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Bei Räber & Cie. in Luzern ist erschienen: 


Petrus in Rom 


oder 
Novae Vindiciae Petrinae. 


Neue literar-historische Untersuchung dieser 
„Frage“, nicht „Sage“ 


von 


Joh. Schmid, 


Professor der Tlieologie iu Luzern. 


Ein hervorragender Theologe schreibt über „Petrus in 
Rom“ im „Vaterland“: 

” Es ist in der That wieder einmal ein Buch, 
das mit wissenschaftlicher Tüchtigkeit eine dem allgemeinen 
Interesse des Gegenstandes entsprechende Form verbindet 
und ein recht erwünschtes Mittel zur Orientirung in einer 
der grössten kirchlichen Lebensfragen auch für gebildete 
Laienkreise zu werden verspricht“ 


— — 


— — — — nano nn — — — — — — — —— 


Bei Räber & Cie. in Ungern ijt erſchienen: 


Elemente 


Rriftotelifchen Ontologie. 


Mit Berüdfihtigung der Weiterbildung durch den hl. Thomas von Aquin 


u 


nd neuere Ariftotelifer. Leitfaden für den Unterricht in der allgemeinen 
Methaphyfit. 
Don 
Yicolaus Kaufmann, 
Chorherr und Profeſſor ber Philoſophie in Luzern. 
Preis fr. 3.—, geb. fr. 3.60. 


Am Verlage von Räber & Gıe. vormals Gebrüder Räber find er: 
ſchienen: 


Die Rirchenmuſikfrage. 
Prineipien zu ihrer Köfung.. 


Den Ehören des Imzernifchen kantonalen Läcilienvereins 
gewibmet von deſſen Präſidenten 
A. Portmann, Prof. theol., 
Ehorherr au der Stift zu St. Leodegar in Luzern. 
Breis Fr. 1. —— 








Domberr Johann Hchmis. 


* 


Den 5. März 1898 verlor die Redaktion der „Katholiſchen 
Schweizerblätter“ ihren langjährigen Leiter, den um die Lehr: 
| anftalt Luzern und das Stift St. Leodegar in Quzern hoch— 
verdienten Theologen Johann Schmid. Geboren den 
FF Npril 1843 zu Gelfingen in der Iuzerneriihen Pfarrei Hit: 
firh, gebildet an der Stiftsichule Beromünjter, der höhern 
Lehranſtalt Luzern und der Univerjität München, 1869 zum 
Briejter geweiht, wirkte Herr Schmid zuerit als Vikar in 


Neuenburg, 1869 —1872 als Lehrer an der Stiftsſchule in 


Müniter, 1872—1897 als Profeſſor an der theologilchen 
Lehranitalt in Luzern. Als Mitglied des Erziehungsrates 
(1875-1889) erwarb jih Herr Profeſſor Shmid, der auch 
als Kirchenpräfeft wie als Mitglied der geiltlihen Prüfungs: 


fommijfion tätig war, bejondere Berdienjte um die Aus 


arbeitung des Erziehungsgejeges vom Jahre 1879. 1877 ne 
zum GChorherrn des Gtiftes St. Leodegar, jpäter zum Ar 


moiner und Präjenzer gewählt, bejorgte der auf Den ver: 
ichiedeniten Gebieten wohlbewanderte Klerifer auch das fom- 
plizierte Rechnungswejen des Stiftes. Obwohl von Jugend 
auf häufig krank und mit Geichäften aller Art überladen, 





2 Dombherr Johann Schmid. 


fand Chorherr Johann Schmid doch Zeit, den wichtigiten 
religiöspolitifhen ragen jowohl, als den litterarijchen Erichei- 
nungen wie den Beitrebungen der inländilchen Miljion, jeine 
volle Aufmerkfamteit zu widmen und jelbjt daneben eine lebhafte 
litterarijche Tätigfeit zu entfalten, die bejonders der Verteidigung 
der katholiſchen Lehre galt. Leider ijt fein Lieblingswerf, eine 
Kirhengeihichte der Schweiz, an dem er noch in franfen Tagen 
fortarbeitete, unvollendet geblieben. Unter feinen zahlreichen 
Schriften nimmt die Studie „Petrus in Rom“ den hervorragend: 
ten Pla ein. In WUnerfennung der unbeitrittenen Berdienite, 
die einläßlicher in einer jpätern Nummer dieſer Blätter hervor: 
gehoben werden jollen, ernannte der Regierungsrat Herrn Prof. 
Schmid den 27. Dezember 1893 zum nicht rejidierenden Dom: 
hberrn des Bistums Bajel-Qugano. Allein die rajtloje Arbeit 
untergrub frühe jchon die Kräfte des mit vorzüglichem Lehr: 
talente begabten Profeſſors, der im Dftober 1897 ich durch zu— 
nehmende Leiden gezwungen ſah, auf die Kortiegung feiner ruhm- 
vollen Lehrtätigkeit zu verzichten. Noch auf dem Krankenlager 
interejlierte er jich für die von ihm 1885 wieder ins Leben ge 
rufenen „Schweizerblätter“, die er bis 1897 redigiert hatte. 





I. 


Streiflichter auf die Derhandlungen pur Re- 
organilafion des Bistums Bafel. 


(Nah ungedrudten Briefen jchweizeriiher Staatsmänner.) 


Die franzöfiiche Republit ri im Jahre 1792 zuerjt den 
Teil des Fürftbistums Bafel an ji), der zum deutichen Reid) 
gehörte. Im Jahre 1797 wurde aud) der andere Teil, der mit - 
der Eidgenofjenichaft vereinigt war, von den Franzoſen beſetzt. 
Eine Entihädigung in einer Gelddotation wurde nicht geleiltet. 
Damit waren dem Bistum die materiellen Mittel feiner Exijtenz 
entzogen, jo dab es formell zwar fortbeitand, faktiſch aber auf: 
gelöit erjhien. Der Biſchof Neveu lebte flüchtig außerhalb des 
Bistumsgebiets, in Offenburg, wo er die Stadtpfarrei inne hatte 
und durch einen Verweſer pajtorieren ließ. Die bilchöfliche Juris: 
diltion wurde zur Not durch Provifarien in Dornach, Rhein: : 
jelden u. ſ. w. ausgeübt. 

In einem nicht viel beſſeren Zuftande befand ſich zur gleichen 
Zeit das Bistum Konitanz, das den größten Teil der deutichen 
Schweiz umfaßte. Zunächſt brach deſſen weltliche Herrichaft zu- 
fammen, dann wurden jämtliche dem Bistum und Domftift ge 
börigen Güter in der Schweiz ſäkulariſiert, allerdings gegen eine 
Abfindung in Kapital, das aber nit dem Bistum ausgefolgt, 
londern von den Kantonsregierungen in eigenen Händen als fo- 
genannter Bistumsfond zurüdgehalten wurde. Die Bistumsver: 
waltung dauerte zwar fort, wurde aber vom Generalvifar v. 
Wefienberg in einer Weile geführt, welche die jchweriten Klagen 
der Ichweizeriichen Katholiten hervorrief, jo daß jich der apo- 
toliihe Stuhl nad Erſchöpfung aller andern Mittel gezwungen 
jah, die Lostrennung der fatholiihen Schweiz vom Bistum 
Konſtanz auszufprechen. 


4 Streiflihter auf die Verhandlungen 


So beſaß die fatholijche deutiche Schweiz zur Zeit des Wiener 
Kongreſſes nurmehr Bruchteile von Bistümern, losgeriſſen von 
dem Ganzen, dem fie früher zugehört hatten. Sollte man jie 
zu einem Bistum verbinden oder mehrere neue Bistümer aus 
ihnen jchaffen? Das war die Frage, die jekt entitehen mußte 
und entitand. In langwierigen Verhandlungen von 1815 bis 
1828 wurde darüber geitritten. Wären nur fachlidye Gelichts- 
punfte für die Stände maßgebend gewejen, das find die nter: 
ejlen der Inititution, die man jchaffen wollte, und die Bedürf— 
nilfe der Gläubigen, denen jie dienen jollte, jo hätte es wohl jo 
langer Zeit nicht bedurft; aber Tendenzen, die dem Verband: 
lungsgegenjtand durchaus ferne lagen, mijchten ſich darein und 
hemmten die Vereinbarung. Da waren vor allem die kantonalen 
.Intereſſen in einjeitigiter Auffaflung, die eine Reihe verjchiedener 
Bistumspläne hervorriefen, zu Denen Die einzelnen Kantone 
Stellung nahmen je nad) dem größeren Vorteil, den ihnen diejer 
oder jener Plan zu bieien ſchien. Das „Bistumsgeichäft“ nahm 
darum von Anfang an die Art eines Marktes an. Dazu kam 
der Gegenjaß der politischen Syiteme in den verichiedenen Kan 
tonen, nämlid) des arijtofratiichen, demokratischen und repräſen— 
tativen Syitems. Auch darnad) bildeten jich, bejonders im erjten 
Stadium der Verhandlungen mehrere Gruppen, von denen jede 
ih in den Vordergrund, die andern in den Hintergrund zu 
drängen Juchte. 

So fiel die Aufgabe, die ſachlichen Gejichtspunfte und Die 
Intereſſen einer gedeihlihen Bistumsverwaltung zur Geltung zu 
bringen, allein auf den apoftoliihen Stuhl. Je ferner Diejer 
Standpunkt den anderen PBaciscenten lag, deſto jchwerer wurde 
die Verjtändigung. Dazu kam im Verkehr mit den protejtan- 
tiihen Ständen das Unvermögen derjelben, jid) den Unterjchied 
zwiſchen proteitantiiher und katholiſcher Kirchenorganiſation Far 
zu machen. Der Protejtantismus hat von Haus aus feine be 
ſtimmte Berfajjungsform, die in feinem Glaubensbelenntnis ſozu— 
lagen veranfert wäre, jondern er empfängt diejelbe erjt von der 
Staatsgewalt, die den Summepiltopat inne hat, jo daß die Yorm 
wechfelt, je nad) den Theorien, die eine Zeit und ein Land be: 
herrichen, oder nad) den nterejjen und Bedürfniljen der Träger 
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der Staatsgewalt. In der katholiſchen Kirche dagegen bilden 
die von Chriſtus ſeinen Apoſteln gegebenen, in den Evangelien 
niedergelegten Aufträge und Gewalten die Grundlinien der Ber: 
faflung, jind darum weſentlich dogmatiicher Natur, divini juris, 
und fünnen nicht angetaftet werden, ohne ji) am Glaubensinhalt 
zu vergreifen und den Gewillen Gewalt anzutun. Da die pro: 
teitantiihen Staatsmänner mit den Anſchauungen ihrer Konfej- 
jion an die Sache herantraten, mußten fie auf den MWiderftand 
der katholiſchen Kirche ſtoßen, den fie ſich nicht anders als aus 
perjönlihen Fehlern, der Herrihiudht und dem Gtarrfinn des 
Papites oder feiner Organe erflären konnten, während die Schuld 
nur in dem fremdartigen, der Sache widerjtrebenden Maßſtabe 
lag, den fie ſelbſt beibradhten. 

Die katholischen Staatsmänner waren zum Teil von den 
jofefinijchen Grundſätzen beherriht, die furz vor der Revolution 
und Helvetif zur Geltung gelommen waren. Napoleons Wort 
von den Bourbonen: Sie haben in der Zwilchenzeit nichts ge- 
lernt und nichts vergeſſen, erwahrte ſich audy an den Rejtaura- 
tions: Staatsmännern der Schweiz. Sie hatten nicht gelernt, 
daß der Geift es ift, der lebendig macht; daß leere, tote Formen, 
aus denen der Geift gewichen, feinen Beltand haben; daß eine 
wahre Rejtauration vor allem den dhriltlichen Geiſt des Volkes 
wieder beleben müßte, eine Aufgabe, die nur durch ungehemmte 
Entfaltung der jittlihen Kräfte der Kirche zu erfüllen war. Statt 
deſſen hatten jie nichts vergejfen von all den Heinlichen Mitteln 
des Polizeiitaats, von all den erfundenen falſchen Rechtstiteln, 
mit denen der Gallitanismus und Sofefinismus vor der großen 
Revolution die Kirche in eine große, tote Staatsmaſchine umzu— 
wandeln verjucht hatte. 

Sp verfchieden waren die Gejidhtspunfte, Intereſſen und 
Tendenzen, die im Bistumsgejhäft zujammentrafen, aufeinander 
wirften und ſich mit einander verftändigen jfollten. Kein Wun— 
der, daß das Werk jo viel Zeit und Mühe in Anjprud nahm, 
io daß es an das alte Wort erinnert: Tantae molis erat, 
Romanam condere gentem! 


* * 


6 Streiflihter auf die Verhandlungen 


Bei den Berhandlungen über die Reorganilation des Bis: 
tums Bafel jpielten die Brüder Eduard Piyffer und Kafimir 
Pinffer wichtige Rollen, der eine als Taglagungsgejandter und 
Regierungsrat von Luzern, der andere als einflußreihes Mit: 
glied des dortigen Großen Rats. Dieje beiden haben nadymals 
die Briefe, die während zwölf Jahren in diefer Sache bei ihnen 
eingelaufen, fowie die Inftruftionen für die Abgeordneten Quzerns 
an die Konferenzen der Stände, die Entwürfe zu Verträgen 
unter denfelben und andere ähnliche Materialien in einem Fas— 
citel zufammengeitellt. Nach dem Tode Eduards fam diefe Samm— 
lung an Kaſimir und nad dejien Hinjicheid im Fahre 1876 an 
die Bürgerbibliothef in Quzern, wo ſie als Fasc. M 223 regi- 
itriert wurde. 


Die bisher im Drud erjchienenen Urkundeniammlungen wie 
die pragmatiichen Darftellungen der Verhandlungen über die Bis- 
tums-Reorganilation werden durch dieſe handſchriftlichen Mate: 
rialien in manden Punkten heller beleuchtet. Liefern uns jene 
abgeſchloſſene Nefultate, öffentliche Akte, jo eröffnen uns dieje da 
und dort einen Blid in die Vorgeſchichte ſolcher Alte, in die ge- 
heimen Triebfedern und verborgenen Tendenzen, welche dabei 
mitjpielten. 


Diefe Sammlung ift bisher nicht benüßt worden, weil jie 
außerhalb der Bibliothef, wo jie lagert, volllommen unbelannt 
geblieben it. Im Nachitehenden geben wir aus dieſer Samm— 
lung Excerpte aus jenen Briefen, die uns für die Mitwirkenden 
und für die von ihnen verfolgten Tendenzen als bejonders 
harakteriftiich erfchienen find. Natürlich beabjichtigen wir damit 
nicht eine Gejchichte der Rejtaurationsverhandlungen in allen 
Einzelheiten zu geben, ſondern bejchränfen uns auf eine Sfizzie- 
rung des Ganges der Verhandlungen, joweit eine ſolche zum 
Beritändnis und zur Würdigung der Briefe notwendig it, um 
nur bei denjenigen Punkten länger zu verweilen, die als die 
eigentlihen Angelpunfte und die entjcheidenden Momente er: 
Icheinen. 


Die Geſchichte der Reorganifation des Bistums Baſel ver- 
läuft in drei Abjchnitten. 


zur Reorganijation des Bistums Baſel. 7 


Der erjte Abſchnitt (1815— 1819) umfaßt die Zeit von 
der Lostrennung von Konſtanz bis zum Tode des apoſtoliſchen 
Vilars Göldlin. Dieſer Abjchnitt ijt charakterifiert durch die Be— 
mühungen für ein Nationalbistum und den Wettitreit zwilchen 
Luzern und Golothurn, welde beide den Sit des Bistums an 
ji bringen wollen. 

Der zweite Abſchnitt (1819-1827) reicht vom Tode 
Höldlins bis zum Konktordatsabihluß. Luzern nimmt die dee 
eines Bistums Bajel-Solothurn an. Dafür wird nun der Kan— 
ton Yargau zum Stein des Anjtoßes, deſſen Beleitigung die Ar: 
beit diejes Abjchnittes bildet. Nachdem die von Aargau verur: 
ſachten Anjtände gehoben find, kommen die Verhandlungen mit 
dem Nuntius raſch zum Ziele im erſten Konkordat von 1827. 

Dritter Abjchnitt (1827-1829): Vom erjten Konfordats- 
abihlug bis zur Wahl und Belitergreifung des neuen Bilchofs 
Salzmann. Das erite Kontordat pafjiert nad) der Reihe die 
Großen Räte, jcheitert aber zulegt im Großen Rat von Aargau. 
Neue Unterhandlungen folgen; ein neues Kontordat wird an- 
genommen; Biſchof Salzmann. 

Im eriten Abichnitt fließt unjere Quelle noch jpärlid); im 
zweiten wird jie ergibiger; im dritten widerjpiegelt fie in frap- 
panter Lebendigkeit die Stimmungen und Strömungen im Kan 
ton Yargau. 


* 
* 


J. 
Von der Lustrennung von Konſtanz bis un Tode des 
apoftolifdien Bikars Göldlin (18151819). 
Der Plan 
eines Bistums Luzern und feine Niederlage. 


Den Ausgang nahmen die Bistums-Berhandlungen von 
drei Bistumsprojeften. Das erjte hatte jeinen Urjprung in einer 
von Luzern einberufenen und zu Quzern abgehaltenen Konferenz 
der Ronjtanzer Didcefanitände vom 15. und 16. Januar 1816. 
Nach demfelben jollten die jämtlichen Diöcejanjtände von Kon: 
tanz vereinigt bleiben und ein Bistum mit dem Sit in Quzern 
bilden. Die zehn Chorherren von St. Leodegar machen den 
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Grundjtod des Domtapitels aus. Dazu wählt jeder andere der 
zehn Kantone nody einen Domherrn. Die Wahl des Bilhofs 
iteht, wie jene der Domberren, den Regierungen zu. Das Ber- 
hältnis zwiſchen Staat und Kirche, zwilchen Bilchof und Geijt- 
lichkeit, bedarf feiner bejonderen Feltiegungen, da fein Grund zu 
Befürdtungen ift, dak die altbeitandenen Verhältniſſe beeinträch— 
tigt werden fönnten. Die Abgeordneten der Stände nahmen den 
Plan als ein Gutachten ad referendum. Wir nennen diejen 
mit jeinen jpäteren Mopififationen das Quzerner Projeft. 

Die Bistumsanteile von Bafel waren in dieſes Projekt 
nicht einbezogen. Darum und gejtügt auf die Wiener Kongreß— 
afte, welche der Tagfagung die Enticheidung über Yortdauer des 
Bistums Baſel vorbehielt, jchlug Solothurn ein Bistum Bajel- 
Solothurn vor, welches die jchweizeriichen Anteile des alten Bis- 
tums Bajel und einige frühere Konftanzer Bistumsteile umfaffen 
und feinen Siß in Solothurn haben follte.e Die Wahl des 
Biſchofs ſollte dem Domkapitel zujtehen. Bern nahm dieſes 
Projekt alsbald an mit der Menderung, daB Pruntrut den Sit 
des Bistums bilden jollte. 

Nod eine dritte Kombination war möglich und aud ſie 
fand alsbald ihren Bertreter. Wargau wollte die Basler und 
Konjtanzer Anteile in einem Bistum vereinigen. Es follte Bis- 
tum Windiſch heiken, nad) dem alten Vindonissa, das in 
der römiſchen Zeit ein Bistunsfig gewejen war, von dem aber 
nichts mehr übrig war als ein unbedeutendes proteltantiiches 
Dorf und die Reminiscenz im Namen. Diejer Vorſchlag mahnt 
daran, dab wir in der Zeit der Romantik ſtehen, deren Einfluß 
jelbft auf das modern-nüchterne Yarau bier ſich widerjpiegelt. 

Es jtanden ſich aljo drei Projekte gegenüber, das Luzerner, 
das Golothurner und das Nargauer Projekt. Bon vorn herein 
war Quzern im Vorſprung. Für diejes ſprach die geichichtliche 
Tradition, die in den Katholiten noch jehr lebendig war: Geit 
der Reformation war es der fatholiliche Vorort. Auch vom apo- 
itoliichen Stuhl war es jeit Jahrhunderten als folder anertannt, 
indem bier der päpitliche Nuntius rejidierte. An der Schweizer: 
garde im Batifan hatte Quzern einen bejonders Starten Anteil, 
der ein weiteres enges Band zwilchen Luzern und dem apoſto— 
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lichen Stuhle bildete. Die Urkantone waren durch Geichichte, 
wirtihaftliche und Verfehrsverhältniffe, wie durch politische Inter: 
eſſen gedrängt, Luzerns Partei zu ergreifen. Das apojtolijche 
Vilariat, das als Provijorium den Uebergang zum Bistum 
bilden follte, hatte feinen Sit im Kanton Luzern und war einem 
Luzerner übertragen. 

Dem gegenüber war Golothurns Hiftorishe Stellung im 
Geiite der Tatholiihen Schweizer „nur als Sitz der franzöfilchen 
Ambafjadoren charakteriliert. Es war jeit Jahrhunderten der 
arhimediiche Puntt gewejen, von dem aus die franzöſiſche 
Politik in der Schweiz operiert hatte. Franzöſiſcher Geilt, fran- 
zöliiche Sprache und Sitten beherrſchten das dortige Patriciat, das 
gewohnt war, um die Lentraljonne in Berjailles und die Neben: 
ionne im Solothurner Ambafjadorenhof zu freien. In jenen 
Jahren, in welchen nody der Donner von Leipzig und Waterloo 
nahballte, wo der Fall der Helvetit und Mediation von dem 
Schweizervolf noch als eine politifche Erlöjung von Frankreichs 
Drud empfunden wurde, konnte dieje politiihe Specialität Solo— 
thurns demfelben nicht Sympathien werben.. 

Das Projett Aargaus, eines der neugeichaffenen Kantone, 
war nur der Rivalität gegenüber den hiſtoriſchen alten Orten 
entiprumgen; darum die Beltimmung in feinem Entwurf, dab 
fein Hauptort eines Kantons Sit des Biſchofs werden dürfe, 
und daB letzterer möglichit in der Mitte des projeftierten Bistums 
liegen müſſe. Man wollte damit den vorherricdyenden Einfluß 
der alten Stände auf kirchenpolitiſchem Gebiete brechen. Da aber 
diefe die Mehrheit in den Bistumslonferenzen, das höhere An- 
jehen im Volke und auch in Rom das größere Bertrauen Hatten, 
jo konnte der Plan Yargaus die beiden andern Projekte nicht 
ernitlih gefährden. Quzerns Plan mußte den Sieg gewinnen, 
wenn nicht Diplomatiches Ungefchid verdarb, was die Gunſt der 
Verhältniffe ihm an Vorteilen bot. 

Während der Tagfagung im Augujt 1817, am 4. ds, Dits., 
wurde eine Konferenz aller Kantone abgehalten, welche den 
beiden Bistümern Bafel und Konitanz angehört hatten. Die 
verichiedenen Projekte traten jich hier gegenüber und blieben un— 
ausgeglihen. St. Gallen fündete feine Abſicht an, wegen eines 
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Bistums St. Gallen mit Rom in Unterhandlung zu treten. So— 
lothurn verlangte Erneuerung des Bistums Bafel mit Sig in 
Solothurn, Bern das gleihe mit Sit in Pruntrut, Aargau ein 
gemeinfames Bistum für die Konjtanzer und Basler Bistums- 
teile, wofür es bei Zug Unterjtügung fand, Quzern vertrat ein 
Bistum Luzern für die ehemaligen Konjtanzer Bistumsitände, 
die Urfantone waren bereit, ſich Luzern anzufchließen. 

Mit richtigem Blick erkannte Quzern den Plan Solothurns 
als den gefährlichiten für fein eigenes Projekt, deſſen Befeitigung 
eine Hauptaufgabe bilden mußte. Diefem Zwede diente es, 
Berns Intereſſe, das bisher wenigitens in einem Punkte, Erneue- 
rung des Bistums Bafel, mit Solothurn verbunden war, von 
diefem abzulöjen und an Luzerns Plan zu fetten. Dazu mußte 
ein Kompromiß mit Bern gejchlojien werden, der jofort, noch 
während der Tagjagung, in die Ericheinung trat. Unmittelbar 
nach der Konferenz beantragte Bern bei der Tagjakung, daß 
diejelbe in Ausführung der Wiener Kongreßakte die Fortdauer 
des Bistums Bajel dekretiere. Mit Unterjtügung Quzerns ward 
der Antrag durchgeſetzt. Beide, Luzern und Bern, jtellten nun 
folgenden Entwurf auf: Das Bistum Bajel wird gebildet aus 
dem alten Bistumsgebiet diejes Namens und einigen Teilen Des 
alten Bistums Konltanz. Mean faßte dabei bejonders die Ur- 
fantone und Zug ins Auge Sit des Bistums ijt Luzern. 

Mit diefem Schahzug entzog Luzern dem Vorſchlag Solo: 
thurns das biltorisch- rechtliche Fundament, die Fortſetzung des 
Bistums Bajel darzuitellen, gewann in Bern einen gewichtigen 
Bundesgenoffen und ließ auf der neuen Balis auch andern 
Ständen den Zutritt offen. In der Tat zeigten jihh Bajel und 
Aargau dem Entwurf geneigt und verlangten Einladung auch 
an Zürih, Thurgau und Schaffhaufen. Weniger geihidt war 
der. andere Teil des Entwurfs, der die inneren Rechtsverhältniſſe 
des Bistums bejtimmen jollte. Die Wahl des Biſchofs erfolgt 
durch die Regierungen. Das Maß des Einfluſſes auf diefe Wahl 
wie auf die Wahl der Domberren wird bejtimmt nad) der Zahl 
der Tatholiihen Einwohner eines Kantons. Außerdem werden 
Luzern gewiſſe Vorrechte vorbehalten, und Bern, weil es auf 
den Biſchofsſitz verzichtet hat, Gleichberechtigung mit Quzern ga= 
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rantiert. Damit gab man den Borteil gegenüber Solothurn 
wieder aus der Hand. Solothurn erhielt die Gelegenheit, ein 
bejjeres Angebot zu jtellen und damit Quzern aus dem Feld zu 
Ihlagen. 

Hier greifen die Briefe an Eduard Pfyffer ein. Sie be- 
leuchten die fehlerhafte Tendenz des Entwurfs und lafjen deſſen 
Fiasko ahnen. 


Diesbadh jhreibt am 21. Dezember 1817 von Bern an 
Eduard Pinffer: Er wünſche den Beizug von Thurgau nicht, 
einmal mit Rüdjicht auf das Bistum St. Gallen, dejjen baldige 
Konjtituierung von Intereſſe für die Schweiz iſt, ſodann aus 
Rüdjiht auf die Verfchiedenheit der Staatsverfajlungen. Zu den 
ariitofratifhen Kantonen Bern und Luzern außer den demofra- 
tiihen Urtantonen auch noch den nicht=arijtotratiihen Thurgau 
beizuziehen, das wäre nicht politiſch. 


Fiſcher (Reg. Rat in Bern) meldet am 4. Januar 1818, 
daß englifche und preußifche Unterftüßung (in Rom) für das 
Projett von Bern und Luzern in Ausſicht genommen jei. 


Anton Balthajar jchreibt aus Aarau am 3, Mai 1818: 
Es ſchweben Unterhandlungen zwiichen Aarau und Solothurn, 
Eriteres will fich dieſem anfchließen, bedingt ji) aber aus, daß 
als Domherren nur jolde als wählbar erflärt werden, die jechs 
Jahre eine Pfarrei oder eine Profeifur befleidet haben und daß 
die jura eirca sacra vorbehalten werden. Vorige Woche ver: 
lammelte ji) die Kommiſſion von neuem und beichloß, letzteren 
Punkt fallen zu laſſen, ſtatt dejjen aber eine gegenjeitige Garantie 
der jura eirca sacra unter den zum Bistum Bajel: Solothurn 
lid) vereinigenden Kantonen eintreten zu lajjen, damit der römi- 
ihen Curia fein Wergernis gegeben werde. In Rom. jei man 
dem Plane Solothurns freundlid) gejinnt und Zeno und Teſta— 
ferrata deſſen bejondere Verteidiger; ebenjo der alte Fürjtbiichof, 
der in diefem Sinne nad) Rom gefchrieben habe. In Rom wilie 
man, daß Luzerns Volk und Geiltlihfeit gegen den 
Plan von Bern und Luzern fein. Man habe in Rom 
den Golothurnern verjprochen, nicht zuzugeben, daß die Berner 
Teile des alten Bistuns Baſel von den übrigen getrennt werden. 
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Bern⸗Luzerns Gejandtihaft in Rom werde darum unverrichteter 
Dinge zurüdtehren müſſen. Dies zu verhindern, ſolle man jid) 
jegt jchon auf einen entjcheidenden Gegenjchlag einigen, mit dem 
man Rom erjhreden und zum Weichen bringen fünne (Was 
mit diejem Gegenjchlag gemein! war, verrät Stadtpfarrer Vock 
in Yarau in einem Briefe an €. Pfyffer: Die Stände follten 
aus eigener, uſurpierter Madjtvolllommenheit ein Bistum ohne 
Rom konitituieren. Vock dürfte auch die Egeria fein, an deren 
Quelle Anton Balthajar feinen weiſen Rat geichöpft hat. Die 
fieberhafte Gefchäftigfeit Vods in der Bistumsfrage werden feine 
Ipäter zu behandelnden Briefe deutlich offenbaren.) 

Luſſer in Altdorf am 16. April 1818. In Unterwalden 
gefalle der Einfluß, den Bern auf die Biſchofswahl haben wolle, 
bei Volk und Geiltlichkeit nicht. 

Ratsherr Fiſcher von Bern, der anfangs März 1818 
mit Binzenz Rüttimann von Luzern nach) Rom abgereilt war, 
um im Auftrag der beiden Regierungen für den Plan Bern: 
Quzerns zu wirken, jchreibt von dort am 18. Juli 1818: Die 
Gejandtichaft der beiden Stände hatte am 23. Juni eine Audienz 
bei Eonjalvi, um die Note ihrer Regierungen zu überreichen. 
Sie haben fpäter mehrmals um Beförderung der Sache gebeten. 
Am 7. Juli ſei Fiiher zur Audienz gegangen, um zu mahnen. 
Der Kardinal Conjalvi habe ſich etwas gereizt ausgejprochen, 
daß Bern und Luzern in nichts nachgeben wollen, und Habe 
bejonders das Dalbergijche Konkordat berührt. Er (Fiſcher) habe 
auf die Zukunft vertröftet. Conjalvi habe erwidert, das heiße 
ad Calendas graecas verjchieben. Fiſcher habe darauf Hin- 
gewiejen: Was die Remedur des Dalbergihen Konkordats be- 
treffe, jo habe ja Herr Schultheiß Vinzenz Rüttimann die Ge- 
neigtheit ausgeſprochen, auf jchidliche, angenehme Weiſe einzu— 
treten, aber dazu müſſen erjt die firchlichen Einrichtungen geordnet 
werden; man müſſe vorbereiten, was an deſſen Stelle treten Jolle. 
— Die Antwort wurde von Conjalvi ſchriftlich verſprochen. Da 
dieje noch immer nicht erfolgt, jo fei er geitern, 17. Juli, wieder 
zur Audienz gegangen und habe um Beförderung gebeten. 

Fiſcher von Bern dharafterifiert in einem Schreiben vom 
23. Januar 1819 den neuen Nuntius Machi. Derjelbe fei ein 
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feiner, gewandter und gejcheidter Mann, der feine Blößen bieten 
werde, mit dem darum den Ständen viel weniger gedient jei, 
als mit Zeno. 

Dieje Briefe laſſen uns jowohl den völligen Mikerfolg 
Luzerns und Berns in Rom und bei den Ständen als aud) die 
Gründe desjelben erkennen. Dieje lagen in zwei faljchen Ten- 
denzen, von denen die eine auf politiichem, die andere auf firchen- 
politiihem Gebiete ſich bewegt. Luzern-Berns Projeft wollte 
das neue Bistum möglichit enge mit dem ariſtokratiſchen Syſtem 
verbinden und damit diefem eine Stüße in der modernen Schweiz 
ſchaffen. Teils in logilcher Folge dieſer eriten Tendenz, teils 
aus eigener jojefinijcher Wurzel war die zweite, jtaatsfird- 
lihe Tendenz der Bistums» Organijation erwachſen. Mit der 
eriten Teridenz jtieß man von vornherein Aargau ab, das anfäng- 
ih ih) auf Quzern-Berns Geite neigte, dann aber, als man 
leine Forderung auf Befeitigung der Vorrechte Quzerns und Berns, 
jowie die Einladung der nördlichen Kantone ablehnte, ſich an 
Solothurn anſchloß. Mit beiden Tendenzen, der arijtofratiichen 
und der jtaatskirchlichen, entfremdete man jowohl die Urkantone, 
als das eigene Volk und die Geiſtlichkeit Luzerns dem Bistums: 
plane. 

Für Rom war namentlih die Bilhofswahl durd ein 
Konſortium teils proteſtantiſcher, teils katholiſcher Regie- 
tungen unannehmbar und darum indisfutabel. Diejer Artikel 
veritieß gegen das firchliche jus commune und einen jeit der 
Glaubensipaltung konſequent feitgehaltenen Grundfaß der Kirche. 
Nach dem jus commune jteht die Bejegung derjenigen Biſchofs— 
jtühle, die nicht der provisio libera des Papites unterliegen, 
dem Domtapitel zu. Die Wahl der Bilchöfe durch katholiſche 
Laien, Fürjten oder republifanijche Behörden wurde von jeher 
nur als Indult, als bejondere Bergünjtigung gegenüber großen 
Verdieniten zugeitanden. Niemals aber kann die Kirche diejes 
Recht Behörden oder Perſonen einräumen, die außerhalb ihrer 
Gemeinihaft jtehen. Sie übt mit diefer Weigerung nur das 
Recht der Selbiterhaltung. Der Biſchof it nad dem Papſt das 
wihtigite Organ der Kirche, ihres Lehramts, Priejteramts und 
Hirtenamts. Als jolhes muß er aus der Kirche herauswachſen 
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d. h. durch fie oder ihre Angehörigen bejtellt fein, und die Kirche 
muß die Garantie haben, daß der Bilchof fein Amt im Sinne 
des Organismus verrichtet, dem er dient. Würde die Perjon 
des Bilhofs in anderer Weile freiert, durch außer der Kirche 
Stehende, jo iſt der Kirche dieſe Sicherheit genommen; andere, 
ihr feindliche Konfeflionen hätten in der Bilhofswahl ihrer Kon— 
feffionsgenoffen die Möglichkeit und das Mittel, ihre der Kirche 
entgegengejegten Lehren und Grundjäße in dieſe einzuführen. 
Die Kirche wahrt darum nur das Recht der Selbiterhaltung, das 
nad) dem Naturgeje jedem anerkannten Organismus zuftehen muß, 
wenn jie Proteitanten das Recht der Bilhofswahl oder einen 
maßgebenden Einfluß auf diefelbe abjpricht. In den Konkordaten 
mit den mächtigſten protejtantiichen Staaten ift diejer Standpunft 
der Kirche anerfannt worden; aud der GSolothurner Bistums: 
entwurf und jelbjt das Aargauer Projekt eines Bistums Windilch 
hatten darum die Wahl durh das Domkapitel vorgejehen. 

Es war darum ein jchwerer Fehler in der Gtrategie 
Luzerns, daß es an Rom, ohne deijen Mitwirkung das Bistum 
Luzern nım einmal nicht erreihbar war, ein Anjinnen  jtellte, 
auf das dieſes niemals eingehen fonnte, daß es damit Rom in 
die Zwangslage verjeßte, das Bistum Luzern, für das ſonſt 
mancherlei Erwägungen ins Gewicht gefallen wären, abzulehnen, 
weil es an eine unerfüllbare Bedingung gefnüpft war. Ein noch 
größerer Fehler war es, daß Luzern auf feiner Yorderung, dem 
Biſchofs-Wahlrecht, beharrte, auch nachdem Conjalvi erklärt hatte, 
daß dieſe für den apoftolifhen Stuhl durhaus unannehmbar 
und umdisfutabel je. Fa, die Gejandtichaft hatte nicht einmal 
das Gefühl, daß fie damit ihrerjeits die Verhandlungen abbreche; 
lie blieb in Rom ſitzen und wartete, daß man ihr die Rejultat- 
loſigkeit ſchwarz auf weiß bejcheinige und als ſie ohne jolchen 
Schein abreijen mußte, klagte fie über die Rüchkſichtsloſigkeit und 
Unaufrichtigfeit des römischen Hofes. Nachdem die Verband: 
lungen ſich als zwedlos herausgeitellt hatten, war es römijche 
und diplomatiiche Höflichkeit, den Gefandten es zu überlajien, 
daß ſie jelbjt die Türe finden. 

Conjalvi bezog ſich in feinen Verhandlungen mit der Ge- 
Jandtichaft noch auf das „Dalbergiihe Konkordat“ als ein Hin: 
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dernis, das Luzerns Anwartihaft auf das Bistum entgegenjtand. 
Im Jahre zuvor war Weſſenberg in Rom erjchienen, um die 
Bedenken gegen jeine Anerkennung als Bistumsverwejer von 
Konitanz zu zerjtreuen. Er war damals bejonders aud) wegen 
des mit Luzern gejchlojfenen Konkordats zur Rechenichaft gezogen 
worden, und da es ihm nicht gelang, ſich von der Schuld der 
Miturheberichaft zu reinigen, war die Verwerfung feiner Wahl 
zum Bistumsverwefer aufrecht erhalten worden. Nun erjchien 
der andere Kontrahent des Kontordats, die Regierung Quzerns, 
durh eine Abordnung in Rom. Es war Quzern zur Zeit des 
Vertragsabichluffes wohl befannt geweien, dab der Vertrag der 
Genehmigung des apoftoliichen Stuhles bedürfe, um perfeft und 
giltig zu werden. Dalberg hat ſich mit dem Hinweis auf diejen 
Vorbehalt in Rom zu rechtfertigen gejucht. Nachdem Rom den 
Vertrag im Jahre 1807 verworfen hatte, hielt Luzern denjelben 
dennoch aufrecht und führte ihn tatſächlich aus, ohne eine Remedur 
zu verjuchen. Es war jelbjtveritändlih, daß der apoftoliiche 
Stuhl beim eriten Anlaß, der Luzern nad) Rom führte, demjelben 
ſeine Slloyalität zum Bewußtjein bringen und Abſtellung ver: 
langen mußte. So hat denn Conjalvi laut dem obigen Briefe 
Fiſchers vom 18. Juli 1818 auf das Luzerner Kontordat mit 
Dalberg als einen zweiten Stein des Anjtoßes hingewiejen, der 
dem Bistum Luzern im Wege liege. Schultheiß Vinzenz Rütti- 
mann verheißt zwar Remedur, aber in jo unbejtimmter Weije, 
da Conjalvi darin feinerlei Garantie finden konnte, jondern fie 
als tanzleimäßige Vertröſtung ad Calendas graecas auffaſſen 
mußte, Daß er damit Quzerns und Rüttimanns Ehre nicht zu 
nahe getreten ift, hat die folgende Zeit jattiam erwiejen. 

Die Gemeinschaft mit Bern hatte Quzern jeine Macht über- 
Ihägen laſſen und fein Selbitbewußtjein zu jehr geiteigert. Daher 
die Sprödigkeit und Steifnadigkeit, die es, wie Rom, ſo auch 
den Ständen gegenüber erwies. Die Patrizier von Luzern und 
Bern konnten nicht vergefien, daß jie erit noch im Aargau und 
Thurgau die „gnädigen Herren‘ gejpielt hatten; es fiel ihnen 
darum jchwer, dieje neuen Stände als gleichberechtigt zu erfennen 
umd auf gleihem Fuße mit ihnen zu verkehren. So wurde der 
Thurgau von vornherein ausgeſchloſſen. Etwas höher wurde 
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der Yargau gewertet, nicht zwar die neue Souveränetät desjelben, 
londern die alten Schugempfohlenen Quzerns, die Freien Aemter, 
und der Taglatungsort Baden, zugleich das Berjailles und 
Trianon der „alten guten Zeit“. So wurde dem Aargau der 
Anschluß offen gelajien, aber mit minderem Recht. Die gleiche 
Stellung war den Urkantonen zugedacht. Alle Einreden und 
Forderungen von diejen beiden Geiten wurden offen abgewiejen 
oder unbeachtet gelafien, als fühlte Luzern ſich in der Stellung 
eines Giegers gegenüber Bejiegten. So fam es, dab Aargau 
zuerit ji) Solothurn zuwandte, Schwyz einen eigenen Bistums: 
plan aufitellte und die andern Urfantone ſich abjonderten, um 
eine bejjere Konjunktur abzuwarten, die der weitere Verlauf der 
Sache etwa bringen fönnte. So wollte niemand in dem Bis: 
tum Luzern fein, das auch Rom verweigerte. Dieje Iſolierung 
trieb Luzern dahin, daß es der dee eines Bistums Bajel-Solo: 
thurn ſich unterordnete und für Dieles Bistum obendrein den 
Preis gewährte, der ihm für das Bistum Luzern zu hoch ge 
wejen war, den Verzicht auf die Bilchofswahl durch die Regie: 
rungen und die Anerkennung des Mahlrehts des Domtkapitels. 
Die Geihichte von den fibylliniischen Büchern wiederholte ji im 
Bistumsgejchäfte Quzerns. 

Solothurn vermied in jeinem Entwurfe und im Verkehr mit 
Rom und den Ständen die Fehler Quzerns, die ebenjo viele Ge- 
winnchancen für jein Projekt darjtellten. In feinem Entwurfe 
waren die widerjtreitenden Intereſſen und Anjprüche jo glüdlich 
abgewogen, daß er die Grundlage nicht bloß aller folgenden 
Verhandlungen, .jondern auch des zur Ausführung gelommenen 
Bistums-PVertrags bildet. Man war jich in Solothurn bewußt, 
daß man die verjchiedenen Faktoren nicht zurüdichreden durfte, 
ondern anloden mußte. Bejonders nad) Rom Hin bot es mög— 
lichit große Vorteile, indem es den Ständen die Rolle überließ, 
den apoftoliihen Stuhle größere Konzejlionen abzuringen. So 
gewann es von vornherein den alten Fürjtbiihof von Bajel, 
jowie Zeno, den Präjidenten der römiſchen Kommillion, die mit 
der Bistumsſache betraut war, für fein Projett. Während 
Luzern von einem abgelebten politiichen Syitem aus gegen die 
Stände operiert und Rom gegenüber im Schnedenhaus feiner 
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jolefinijhen Doktrin fi verihanzt, um es durch Troß zum 
Weiden zu bringen, verfolgt Solothurn fein Ziel auf dem Wege 
einer gejunden Realpolitit, indem es alle gegebenen Faktoren 
nad ihrem tatjächlihen Gewichte würdigt, nad) allen Seiten 
möglichſt viel bietet und alle Intereſſen mit jeinem Projekte zu 
verbinden ſucht. Mit offenen Armen nimmt es alle von Luzern 
Übgeftogenen auf, zunächſt Aargau; auf deſſen Verlangen richtet 
es mit diejem die Einladung an die nördlichen Kantone, mit 
denen es dann in einer Konferenz aller in Schönenwerth den 
Entwurf endgiltig zur Präſentation in Rom fejtitellt. Im eigenen 
Hauje arijtofratiih, wie Luzern und Bern, gewinnt es durch 
jene Elajticttät und Accommodationsfähigkeit nach außen den Sieg 
über die in ihrem politiichen und ſtaatskirchlichen Syitem eritarrte 
Ariſtokratie Quzerns. 

Auf Einblajen einer gewillen theologischen Schule machte 
Anton Balthajar in Aarau den Luzernern den Vorſchlag, ein 
Bistum ohne Rom, aus eigener, urjurpierter Machtvolltommen: 
heit zu fonjtituieren. Das bedeutete nichts geringeres, als ein firdy: 
lihes Schisma, den Abbrud) des Zujammenhangs mit der fatho- 
lichen Welt. Hätte irgendwo die Neigung zu einem joldyen Ex- 
periment bejtanden, jo fäme dem Entwurf Solothurns das 
Verdienjt zu, Ddielelbe im Keime erjtidt zu haben, indem er eine 
Baſis ſchuf, auf der Staat und Kirche Jich vereinigen konnten; 
feinem ernten Bolititer fonnte es einfallen, wo ein legaler, ord— 
nungsmäßiger Weg offen lag, den Weg der Gewalt und der 
tirhlihen Revolution zu betreten. Auch der allgemeine Charakter 
der damaligen Politik hätte ein joldyes Mittel nicht zugelafjen. 
jedenfalls hätte das katholiſche Volt diefen Sprung ins Duntle 
niht mitgemadjt, jo wenig als im Jahre 1834 und in den 
Sahren nad) 1870. Die Reaktion des katholiſchen Volkes, weld)e 
durch die Badener Konferenz gewedt wurde, wäre ſchon damals 
hervorgetreten.. In LQuzern war man Hug genug, von zwei 
Uebeln das fleinere zu wählen, jtatt in eine Politit der Abenteuer 
ich zu ftürzen, unter Breisgebung des eigenen Plans jid) Solothurn 
anzuichliegen. So blieb der vordringlice Rat Vocks das verfrühte 
Lebenszeichen jenes revolutionären, radikalen Geiltes, der in der 
Veriode der Putiche, Freilharenzüge und Gtaatsumwälzungen 

Aathol. Schweizerblätter 1898, I. Heft. 2 
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die Schweiz mit feinen Rezepten in wilde Gärung verjeßt, 
am Bistum Bafel aber all’ feine Kraft vergeblich aufgeboten hat. 
(Schluß folgt.) 
Arbon. Alfons Taufer, 
Kaplan. 


1. 


Beiträge zur Geſchichte der Stiftsfchule 
von Sf. Urban. 
l. z 

Die Erinnerung an die einit jo blühende Kloſterſchule von 
St. Urban lebt in dem Gedächtnis des Volkes wie der Gelehrten 
fort. Bezeugen ſchon mit impojantem Chorgeſang litterariſche Werte 
der Konventualen, die Runftichäße, die reiche Bibliothek, die pracht- 
vollen Gebäude, namentlich auch die hübſch ausgefertigten Ur: 
funden, die bis ins 12. Jahrhundert zurüdreichen, die hohe 
Bildung der Mönche, jo fehlt es bis anhin doch immer nod 
an einem Werke, weldyes das litterariiche und Fünjtleriiche Leben 
des auch wegen jeiner Galtfreundichaft und Wohltätigkeit einſt be- 
rühmten Klojters auch nur in den dürftigjten Umriſſen vorführt. 
Selbſt über die Entjtehungszeit der Schule jind wir bis anhin 
ganz im Unklaren gelajien worden, 

Urjprünglich nur für ein bejchauliches Leben in der Wald— 
einſamkeit geichaffen, den Feld- und Waſſerbau pflegend, hatte 
der Eiltercienfer-Orden bald einen mädtigen Einfluß auf die Welt 
erlangt. Mit dem Auffommen des Franziskaner- und Domini- 
faner-Ordens jah er id) gezwungen, auch auf die Pflege der 
Wiſſenſchaft Bedacht zu nehmen, um feinen Einfluß nicht zu ver- 
lieren, Das geſchah durch den Kapitelsbeichluß von 1245, Der 
nach der St. Urbaner-Handichrift aljo lautet: Zur Ehre Gottes, 
der Zierde des Ordens und Berherrlihung der gejamten Kirche, 
jowie dak unjere Herzen durch das Licht göttlicher Weisheit mehr 
erleuchtet werden, beichließt das Generalfapitel, bejonders nad) 
dent Befehle des PBapites, auf das Anjuchen mehrer Kardinäle, 
namentlicd; des Kardinal-Presbyters Johannes zu ©. Laurenz in 
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Lucina (Ciftercienfer-Ordens), dab fortan in jeder Abtei unferes 
Ordens, wo die Mebte es haben fönnen und wollen, ein Studium 
eingerichtet werden jolle.. In jeder Ordensprovinz joll wenigitens 
in einer Abtei das Studium der Theologie eingeführt werden. 
Die zum Studieren bejtimmten Mönche jollen vom 1. Oftober 
bis zu Oftern nad der (Konvent) Melle bis zum Frühſtück 
(Collatio) dem Studium obliegen. Bon Djtern bis erjten Oftober 
aber joll das Studieren von den Laudes bis zum Mittagejlen 
dauern, jedoch fo, daß die Studenten inzwilchen eine Meſſe halten 
oder einer folchen beiwohnen, nad) der Non aber wieder fort: 
ſtudieren. Zu diejen Schulen können die Aebte die geeignetiten 
Mönche jenden, doc) jollen feine, "namentlich jolche, welchen die 
Fähigkeiten mangeln, dazu gezwungen werden. Die Klöfter haben 
für die Unterhaltung der zum Studium geichidten Brüder zu 
jorgen, MWeltgeiltlihe oder Angehörige anderer Orden jollen in 
diefe Schule nicht aufgenommen werden. 


Litterariiches Leben blühte in St. Urban jchon vor diejer Zeit. 
As Abt Konrad von Lüßel feinem Filialtlojter St. Urban 1196 
ein von dem Kalligraphen Helinand !) geichriebenes Mifjale über- 
mittelte, warnte er den Abt des neuen Klofters, nicht zu viele 
Weliche in den Konvent aufzunehmen, damit die durch die Ordens- 
tegel vorgefchriebene Armut nicht verjchwinde ?). Das Klojter war 
ja durh Umwandlung aus einem Chorherrenitift in Root in ein 
Ciſtercienſer⸗Kloſter 1191 entitanden. Die vormaligen Chorherren 
waren ohne Zweifel gebildete Leute, die jpäter noch den Willen: 
Ihaften oblagen. 

Mit Zuzug fremder Maurer?) hatte der Abt von St. Urban, 
Otto von Salem, der als ein „jeliger und funftreiher Mann“ 
gefeiert wird, ein Prachtsgebäude erjtellt, verjehen mit romanijchen 
Säulen, reich ormamentierten Baditeinen, weldje mythologijche 


!) Vgl. über denjelben P. E. Tuefferd, L’Alsace artistique. Revue 
WAlsace 1884 und XI. 

?) Geihichtsfreund IV und 264, 

3) Beihluß des Generaltapitels von 1207. Abbates $. Urbani, Altıe- 
rist? et Vraeis, qui in abbatiis carnes eementariis ministrari permiserunt, 
tribus diebus sint in levi eulpa. 
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Gegenſtände!), Wappen, ſelbſt Inſchriften, den Wolf in Der 
Schule?) u. a. darſtellten. An der Wendeltreppe war die Inſchrift 
angebradt: 

Lis abeat procul, h2e pacis namque emula semper 

Et gravis habeat limina sola quies, 

Turbida quæaque lues foribus sit longius istis, 

ut sit honestatis pacificumque domus, 

Durdy diejen föjtlihen Klojterbau (de novo opere sump- 
tuoso) war St. Urban in Not geraten, jo daß es den päpitlichen 
Legat in Deutjchland um Hilfe anrufen mußte. Diejer, Petrus 
Diaconus Cardinalis S. Gregorii, ſuchte dem Klofter durch 
Verleihung von Abläſſen aufzuhelfen ?). 

Allein neben dem Kloiterbau wurde die Pflege der Willen: 
haften nicht vernachläfligt. 

. Schon in der Urkunde von 1194, zu welcher die Mönche 

das Präcept lieferten, it in der Datierung die II. Olympiade 
erwähnt‘), was darauf deutet, daß in St. Urban ein gebildeter 
Schreiber die Feder führte. -- Weder ein Novizenmeilter noch 
ein magister scole wird in den ältern Urkunden von St. Urban 
(bis 1270) erwähnt, jondern neben dem Abt zuweilen nur der 
prior, subprior und mercator. Dagegen zeigen die jchön 
gejchriebenen Urkunden, da in St. Urban bejonders die Kalli- 
graphie gepflegt wurde, Ein Konventual von St. Urban wurde 
auc in das im dritten Decennium des 13. Jahrhunderts gegrün— 
dete Klojter Wettingen verjegt, wo er viele gute und nüßliche 
Merfe verrichtete,. Unter diejen Arbeiten Heinrihs von Aegeri 
werden Antiphonen und Graduale für beide Chöre erwähnt (1230 
bis 1273) 5). 
y Ueber dieje Kunſtgegenſtände handelt beſonders einläßlich Hammann 
Portefeuille artistique, 1868; M&m. de l’Institut de Genöve XII und XIII T., 
Geihihtsfreund XXVIII; Werd. Keller, %. Better, R. Rahn, Th. von 
Liebenau und Leupold im Anzeiger für jchweiz. Altertumstunde I, IV, V, 
201-208, 242---246; 1880 und 1889. 

Ueber ähnliche Arbeiten der Eiltercienfer in Frankreich und anderwärt: 
vgl. Defterreih, Baudentmale XV 159, XVII, XXI ff. 1870 VII 48—51. 

2) A. Quiquerez in Bulletin d’Alsace II. Serie VI 59. 

3) 1255, 4. April. Geichichtsfreund V 228—229. 

Geſchichtsfreund IV 263. 

>) Anzeiger für jchweiz. Geih. und Wltertumsfunde 1867, 48 und 52. 
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Zwei andere Konventualen von St. Urban waren ebenjo 
fleißige Kopiſten. In eineı mit Initialen gezierten Handjchrift, 
weldhe die Werte Baruch, Job und libri machabeorum enthält, 
Iefen wir Liber scriptus a fratre Rudolpho monacho. Am 
Schluffe diefes Folio-Bandes heikt es, diefer St. Urbaner-Mönd) 
habe auch gejchrieben: expositio super ecelesiasten, dimidium 
missale, liber Baruch, Job, Thobias, Judith, Hester, Esdra, 
liber machabeorum, de novo evangelio Mathei, Marei, Luce; 
Bernardum de XII. gradibus humilitatis, V omelias Ori- 
genis, plures sermones Bernardi. 


Ulrieus monachus scripsit: II libri missales, duo 
dimidia Breviaria pro Conventu, Breviarium de dominieis, 
duo Antiphonaria de sanctis, 1 Graduale, Bernardum 
in eantieum, expositio super (librum) Judieum, Ruth, libel- 
lum in iura, Regulam. Den Schluß der Handſchrift bildet der 
Satz: Qui seripsit scribat et longo tempore vivat. 


Bon Klofter-Handichriften aus dem 13. Jahrhundert jind 
einzelne Sammelbände erhalten. So eine Hfj. in 4’ Nr. 25, ent: 
haltend: S. Bernardi vita S. Malachie episcopi; Wilhelmus, 
abbas s. Theoderiei prope Remos, vita S. Bernardi; Ar- 
noldus abbas bonz vallis, vita S. Bernardi; Gaufridus 
monachus Clarevallis, vita S. Bernardi; Sermones S. Ber- 
nardi. Cod. Nr. 26: de VII. principalibus vitiüs; Augu- 
stinus de vera religione; Omelie. 

Cod. Nr. 33. Vite sanetorum (Walafriedus abbas Au- 
giensis) vita S. Galli, Othmari, Sequentia Notkeri de S. 
Gallo, Sequentia de Resurrectione domini (mit Zujäßen aus 
dem 14. Zahrhundert). 

Cod. Nr. 19 iſt bejonders intereffant, da wir jehen, daß im 
13. und 14. Jahrhundert in St. Urban Mathematif und Natur: 
willenihaften nicht vernadjläfligt wurden; denn zu dem Werte 
des Joannes Ramus Monasterii de Sacro Bosco in Scotia, 
(von 1257) über arithmetica und sphera find noch i. J. 1392 Zu- 
läge angebracht worden. Aus dem 14. Jahrhundert ftammt Cod. 
Nr. 21 Deeretum Gratiani cum Glossis und C. 23. Summa 
juris von Raimundus Cod. Nr. 31 ein Sammelband: Epis- 
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tole Beati Bernardi, Miracula b. virginis; Sermones Au- 
vustini; de ortu Pilati. 

Diejes Kopieren alter Handjchriften durch Mönche von St. 
Urban dauerte bis ins 16. Jahrhundert fort, wo der Kloſter— 
brand. von 1513 einen erheblichen Teil der mühlam  erjtellten 
Bibliothet vernichtete. 


Blätter der 1513 durch Brand beſchädigten Handjchriften 
wurden im 16. Jahrhundert als Büchereinbände verwendet. 
Sch löſte von den ins Archiv gekommenen Handichriften ſolche 
Blätter ab und fand darin Fragmente folgender Werfe: Vita 
S. Bernardi auetore Gaufrido et Vietorino Adam aus 
dem 13. Jahrhundert. Liber miraculorum Cssarii de Heister- 
bach von zwei verjchiedenen Händen aus dem 14. Jahrhundert, 
was darauf deutet, daß dieſes Legendenbuch aud in St. Urban 
als Leltüre bemüßt wurde. Werjchiedene Legendarien und Mar: 
tyrologien aus dem 13. und 15. Jahrhundert, darin 3. B. 
Legenden von St. Gall, Hypolith, Euſeb, Laurenz, Genofeva, 
Paulus Eremit, Silvejter, Martin, Gregor. Eine größere Zahl 
von Evangelien, Schriften des alten Tejtamentes, Buch der Richter, 
Sojue, Deuteromonium; Erklärungen der Pſalmen, Antiphonarien, 
Confessionale, Corpus juris; dann eine vita Christi metrica. 
Eine Naturgeichichte aus dem 14. Jahrhundert; deutſche Betrad)- 
tungsbücher aus dem 14. Jahrhundert. 


Zu den aus der Ferne jtammenden Werfen gehören: Chan- 
son de Troyes, ein hebräiſcher eremias mit Glofjen, endlich 
einzelne Bücher aus dem 8. bis 12. Jahrhundert, jehr ſchön 
geichrieben, leider aber nur in dürftigen Fragmenten erhalten. 

Da bei der Aufhebung viele Handfchriften verjchleppt wur: 
den'), und fein alter Bibliothefs-Ratalog vorliegt ?), läßt jich 
über das litterarijche Leben in St. Urban vor dem 16. Jahr: 
hundert jehr wenig ermitteln. Die in der Kirche befindlichen 


1) So eine Königsfelder-Chronit mit einem Schladtberidt von Sempad, 
eine Sammlung von Predigten des Chorherrn Helmlin von Müniter. 


2) In der KRantonsbibliothel liegt ein Katalog von 1661. 
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Büher wurden beim Brande von 1513 gerettet, ein Teil der 
Bibliothef durdy einen Bauern '). 

Unter den durch Brand vernichteten Handichriften Des 
Klojters erwähnt Gebajtian Seemann in jeiner Kloſterchronik: 
Bernardi Sermones et homelie super Cantiea, Augustinus 
de Sancta Trinitate et de eivitate dei; super Joannis 
evangelium: questiones super libros sententiarum; Gre- 
gorii homeliarum quadraginta, Beda super Apocalipsim, 
Rhabani homilae, Vincentii speculum historiale secunda?); 
Augustinus super Joannis epistolas; Musica Boötii, Acta 
Apostolorum, Epistolae Canonicarum, Apocalipsis, libri 
IV. regum; Paralipomenon Salomonis libri III, liber sa- 
pientie, Ecelesiastieus, Joannes de abbatis villa, Jacobus 
de Vitreio. 

Hiezu kam nod die Privatbibliothel der einzelnen Kon— 
ventualen. 

Auffälliger Weife it in den aus dem 17. und 18. Jahr: 
hundert jtammenden Befchreibungen des Klojters St. Urban nie 
mals von den alten Handichriften die Rede, jondern nur von 
den Kopien der Schriften eines Salat, R. Cyſat, Gilg Tſchudi, 
der Sonnenbergiichen Chronit, Kompendium jchweizer. Chroniten 
von Joſt Kraft 1625, Golders NKappeler-Krieg, Hürlimanns 
Chronik, Diebold Schillings Luzerner Chronit und der Sammlung 
Ihweizerijcher Bundesbriefe von Niklaus Ratenhofer. 

Meder die ſchönen Handihriften des Speculum historiale 
von Vincentius Bellovacensis’), noch die Predigten des Jaco- 
bus a Voragine (Handjchrift aus dem Anfang des 15. Jahr: 
hunderts) nicht einmal die Summa Theologiae von Thomas 
von Aquino (aus dem 14. Jahrhundert), die vita Bernardi, 
die Opera S. Bernardi, die vita S. Adalrici, S. Galli et 
Öthmari, die vitae sanctorum in 3 Bänden, oder die Samm- 
Img von Bejchlüffen des Ciftercienjer-Kapitels wurde der Erwäh— 
nung wert gehalten. Das Gleiche war der Fall mit der Summa 


ı) Ex bibliotheea libri quotquot poterat per Rusticum quendam. 
factis posteriori parte eancellis eruebantur. Sebaſtian Seemanns Chronit. 

2) Eher quarta, der jetzt fehlt. 

3, Handkhrift vom Jahre 1338-1340. 
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juris von Raimundus (14. Jahrhundert) und dem Deeretum 
Gratiani. Die Bedeutung der Schriften des fchottilchen Cijter- 
cienfers Johannes Ramus (1257) über Arithmetit und Aſtro— 
nomie') entging den meilten Bejuchern der Klofterbibliothet. 

Ja jelbjt das mit prächtigen Bildern der flandrifchen Schule 
gezierte Officium Beatae Virginis Mariae et Defunctorum, 
ein Werk des 14. Jahrhunderts, das erit lange nad) 1633 in 
den Beſitz des Klofters gelangte, wurde nicht unter die Sehens 
wiürdigfeiten des Klojters gerechnet. Es mag dasjelbe ein Ge: 
ſchenk eines Flüchtlings gewejen fein‘ wie jenes mit Miniaturen 
und Wappen ausgeitattete Brevier aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, welches 1538 der nad Einführung der Re 
formation in Württemberg flüchtige Johannes Fabri, Konventual 
von Bebenhaufen, dem Stifte St. Urban für genofiene Gaſt— 
freundjchaft überreichte, während ein mit Miniaturen verjehenes 
Utrechter Brevier aus dem 15. Jahrhundert von einem nieder- 
ländiichen Geiftlihen als Anerkennung für gewährtes Aſylrecht 
in den Zeiten des Geufenfrieges nad) St. Urban mag vergabt 
worden jein. 

Dur die Erwerbung zahlreicher Kirchenfäge (Hägendorf, 
MWynau, Bipp, Madiswyl, Deittingen, Pfaffnau, Oberkirch, alle 
vor der Reformation erworben) und die Tendenz, die mit den: 
jelben verbundenen Pfründen im finanziellen Intereſſe des Kon— 
ventes mit Angehörigen des Stiftes jelbjt zu bejegen, mußte das 
Kloſter eine Schule errichten, welche die DOrdensglieder zur Ber: 
waltung der Pfarreien befähigte. Darauf deuten jchon die zahl: 
reihen Werfe hin, welche die Klojterbibliothet aus dem Gebiete 
der theoretiichen und praftiichen Theologie beſaß, jo die vielen 
Handicdhriften der Werke eines Thomas von Aquino (Cod. 29, 
Cod. Nr. 84 in Fol.), die Predigtfammlungen von Jacobus de 
Voragine (Cod. 17 und 18), Sermones varii (Cod. 23), die Er: 
färungen der Pſalmen x. Wie das Kloſter beſaß auch mancher 
Konventual jeine Bücher; dieſe vererbten ſich unter den Kon: 
ventualen. So ging ein Sammelband Nro. 27 Compendium 

1) Handichrift aus dem 13. Jahrhundert mit verjchiedenen Zuſätzen aus 
dem 14, Jahrhundert. 
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Theologiae, S. Augustinus de spiritu et anima, tractatus 
qui templum dei nuncupatur, den im 14. Jahrhundert Fr. 
Johannes de valle Masonis (Masmünjter) bejejjen hatte, 1495 
auf Fr. Rudolfus Gebistorf über. 


Menn auch in mehreren Urkunden des 13. Jahrhunderts 
einzelne Konventualen von St. Urban den Titel magister führen'), 
jo werden wir doc nicht annehmen dürfen, daß wir hier an 
atademiiche Grade zu denten haben. Denn in andern Urkunden 
werden jehr verſchiedene Arten von Magiltern genauer bezeichnet, 
3.8.1274-— 1277 MWernher von Lüßel, magister conversorum, 
1271 —1275 Ulrid) von Zofingen, magister texatorum, 1276 
bis 1292 Heinrich Belwalt, magister in Scorren; 1271 
Ulrih, magister grangie in Oberndorf; 1277 Hugo, magister 
sutorum; H., magisger opilio; C., magister hospitum; 
Utih, magister coquinae; 1359 ijt Ulridy „Zinsmeijter“, 
1381 Johann Kieffer, Gaſtmeiſter. 


Die Tatſache, dab einzelne Aebte als Schiedsrichter in 
Streitigkeiten des 13. Jahrhunderts auftreten und vom Papſte 
mit wichtigen Mifjionen betraut wurden?), jpricht dafür, daß 
dieje gelehrte Männer waren und daß demnad) die Ordensvor: 
ihrift beachtet wurde, laut welcher nur Gebildete zu Webten er- 
wählt werden durften?). 


War das Klojter, weldyes nad) der Ordensregel ſelbſt Land: 
wirtihaft betrieb, im 13. und 14. Jahrhundert auch ziemlic) 


1) 1260 Ulrich v. Roggwyl, magister. 
1260 B. v. Habdhenjen, magister. 


2) 1228 ijt der Abt von St. Urban Schiedsrihter im Gtreite der 
Abtei Einfiedeln mit B. v. Butinfulz. Geſchichtsfreund XVII 253. 1238, 
8. Juni, und 1240, 13. Juni, ernennt Papft Gregor IX. den Abt von 
St. Urban zum Schiedsrichter im Streit über die Gültigfeit der Wahl des 
Biihofs von Chur. Bernoulli, Acta Pontif. Helvet. I 130—132, 142. 
1238, 23. Sept. Papſt Gregor IX. bevollmädtigt den Abt von St. Urban 
zur Erteilung von Dispenfen an Domkuſtos Burkard von Chur. Ib. I 134 
bis 135. Befonderes Vertrauen genoß der Abt von St. Urban bei Papit 
Innocens IV. 1247—1248. Ib. I 238, 242, 254, 286. 


) Statute von 1234, 1242, 1260. 
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reich!) an Konventualen, jo gehörte es Doch nicht zu denen, die 
bei einem Beitande von 80 Mönchen ein eigenes Studium nad) 
dem Beichlujje des Generaltapitels vom Jahre 1291 errichten 
tonnten. Denn noch im Jahre 1348 verpflichtete ji) das Kloiter 
wenn möglih 35 Mönche zu halten, worunter 5 Prieſter zur 
Erfüllung der von Johann von Arwangen gemachten Stiftungen. 

Menn in einer PVBergabungsurtunde vom 21. Mai 1262 
ein magister Petrus scolastieus als Zeuge erjcheint, jo dürfte 
derjelbe doch eher in Solothurn, als in St. Urban, gewirkt 
haben?). | 

Der Leiter der Schule war in der ältern Zeit ohne Zweifel 
der Novizenmeilter, 1274 Bruder MWernher magister conver- 
sorum. Die begabtern Religiofen erhielten ihre Ausbildung 
wohl am Kollegium S. Bernardi, an der Univerjität in Paris. 

Durch allzugroße Gaitfreundichaft?) Amd die Kriege zwilchen 
sriedrich dem Schönen und Qudwig dem Bayern verarmt (1324), 
hob jih St. Urban wieder durch Inkorporation von Kirchen 
lägen, aber die dürftig erhaltenen Gejchichtsquellen laſſen doch 
den Gedanken nicht auffommen, dab wiljenjchaftliches Leben in 
der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts in St. Urban bejonders 
geblüht habe, jofern jelbjtändige litterariiche Werte als Beweije 
für dasſelbe betrachtet werden. 

Höchſtens fünnte etwa jenes Anekdotenbuch aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts möglicherweije in St. Urban, wenn nicht 
in Mettingen, entitanden jein, das in einer Berner Handidhrift 
uns vorliegt‘). 





I) Die Annales Colmarienses bemerten zum Jahre 1276: Monachi 
de S. Urbano apud Solodorum, Cystereiensis ordinis, expendere haee 
singulis annis retulerunt: mille quartalia speltae, 500 siliginis, 500 
avenae, 260 leguminum quartalia in elymosinam pauperibus erogabant. 

2) F. Fiala, Geſchichtliches über die Schulen von Solothurn, 1875, 17. 

3) Breve Papit Johann XXII. vom 6. Juni 1329. „Solothurner 
Wochenblatt“ 1853, 517. Löher, Ardiv. Zeitichrift V 256. Abhandlungen 
der Bayer Alademie XV 2, 273. 

4) Id habe zuerit auf >asjelbe in Stoders Zeitichrift „Vom Jura 
zum Schwarzwald“ 1884, 317— 320 verwiefen und Profejlor €. L. Rochholz 
veranlaßt, für die Argovia 1887 dieſes ältejte Sagenbudy des Aargaus zu 
bearbeiten, 
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Liegt auch feine eigentliche Schulordnung von St.- Urban 
vor, jo drängt ſich uns aus dem Berzeichnis der bereits erwähn— 
ten Handichriften Doch die Ueberzeugung auf, daß man ſich nad) 
jener allgemein verbreiteten mittelalterlichen Studienordnung richtete. 
Dieie lehrte „aus grammatiichem Willen nahrhafte Früchte ernten, 
aus heiligen Schriften jüken Honig ſammeln und fi) am Edel- 
wein klaſſiſcher Litteratur das Herz erwärmen, während dem 
geiitigen Auge ein Einblid in die Ordnung der Gejtirne und die 
Delonomie des Meltbaues erſchloſſen ward“. 

Die Mönche vertieften ſich wohl in das Studium der 
Scholajtit, eigneten id) eine Summe von Kenntniffen an und 
topierten alte Handichriften. 

Was durd) jahrelange Mühe und langwierige Revindifations- 
prozeſſe wegen entfremdeter Güter wieder gewonnen war, ging 
beim Einfalle der „Gugler“ 1375-1376 verloren. Allein raſch 
erholte jih das Kloſter auch wieder infolge Hilfeleiftung von 
Seite der Herzoge von Oeſterreich von diefem jchweren Schlage!) 
(Bergabung der Kirche Oberkirch 1376). 

Unter Abt Ulrich (1383—-1408) begann das litterariiche 
Leben in St. Urban. Zwei Berjonen traten hervor: Conrad 
Holzader von Bajel, 1384— 1406 Ronventual von St. Urban, 
1408-1443 Abt von Zügel, ein gebildeter Mann, der den 
Konzilien von Konjtanz und Bajel beiwohnte, hiltorifche Notizen 
ſchtieb und als infulierter Prälat die Würde des Generalvitars 
des Cijtercienjer-Ordens in Deutichland verjah?). 

Neben ihm wirkte der Prior Boll, der 1386 vom Gtift 
Beinwyl um 15 Gulden drei Bücher kaufte, Moralia ob. 

Allein der Sempacdherfrieg ſuchte das Klojter ſchwer heim, 
jo dak 7 Zahre lang fein Pflug mehr dur die Laienbrüder 

!) Der Fürſprache der Herzogin und des Herzogs von Oeſterreich ver: 
danlte das Klojter 1398 Die Befreiung von der Ordensiteuer. Das Proto- 
toll über die Verhandlungen des Generaltapitels der Eijtercienfer jagt: Ob 
reverentiam et honorem Domini Dueis Dominaeque Dueissae Austriae, 
eonsiderationemque discursuum gentium armigerorum nee non ignis 
voraginem, quarum oceasione monasterium $. Urbani, proh dolor, de- 
vastatum, ac in suis redditibus diminutum eontributiones ordini debitas ... 


quittat. Codex 544, I fol. 227. 
2) € 5. v. Mülinen, Prodromus. 
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ins Erdreich gejtoßen werden fonnte. Dazu kam nod) die 
Belt. 
Freiherr Rudolf von Arburg vergabte dem verarmten Klo— 
iter St. Urban 1390 die Kirchenſätze Deitingen und Madiswpl. 
Die Not des Klojters war jo groß, dab die Konventualen, 
wie Abt Conrad von Lützel noch 1418 in feiner Bergabungs- 
urfunde erwähnt, in andere Klöjter verjegt werden mußten?). 


Erit nad) der Eroberung des Aargaus durch die Eidgenojjen 
traten wieder 1415 ruhige Zeiten ein. Das litterarijche Leben 
begann von neuem. Bücher wurden gejchrieben?) und getauft 
(1420). Jetzt wurde aud) die Schule gegründet, die ohne Un: 
terbredyung bis zur Aufhebung des Klofters fortbeitand. 


Höchſt wahricheinlihh wurden die Eilterzerflöfter in Deutſch— 
land und der Schweiz zur Erridytung von Schulen gezwungen 
duch das allgemeine Ungemah in Frankreich, wo wegen 
der Kriege gegen England und Burgund, wie auch wegen zahl: 
reiher Räuberbanden der Bejuch der Univerlitäten zur Unmög- 
lichteit wurde?). Geither befuchten deshalb auch die Eijtercienjer 
die deutſchen Univerjitäten. 


1) als vor ziten von lantlriegen wegen vnſer Clolter Sant Urban in 
jolidy armut fommen waz, daz id) und ander dez jelben Clojters Convet 
brüder etwie vil iaren verjendet wurden. 


2) So von Abt Heinrih und Prior Heinrich 1420 ein Breviarium 
Cistere.: «tali intentione, ut ullus vendat, emat vel alienat». Handſchrift 
in 4° auf der Kantonsbibliothet. Die Handichrift enthält einige Ddürftige 
bijtoriihe Notizen von Joh. Walt von Bern, Rezepte x. In dem Kalen: 
darium fteht zu VI. Cal. Maii Dedicatio Monasterii nostri in sancto 
urbano. 

Zu den im 15. Jahrhundert erltauften Büchern gehören Cod. 37 
in 40 Breviloquia sententiarum artis theologieae edita et consceripta a 
venerabili Oudalrico Werdunensi eanonieo. 13. Jahrhundert. Beſitzer: 
Tominus, Johannes Seberg, 1463 Bonjtetten. 1457 erwarb St. Urban einen 
Sammelband, enthaltend 3.8. Joh. de Rupella, Summa Theologiae; vitae 
saneti Pauli et Mariae Egypt., Pachomii, Epistola de vita elerieorum ; 
Augustinus de penitentia; Augustinus de trinitate; de evangelio qui 
blasphemaverit; 1456 Thomas in librum sententiarum, IIT. und IILT. 

>) II. Denifle, La D6solation des Fglises, Monastöres, Hospitaux 
en France, Macon 1897, I 129-132. 
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Den Jmpuls zur Gründung der Ciltercienjerjchulen gab das 
Generalfapitel von 1432 mit folgenden zwei Beichlüjien: 

Alle Aebte unjeres Ordens, welche nach den päpitlichen und 
Ordensitatuten feine Studenten auf die Univerjitäten jenden, ver: 
'allen in Strafe. 

Die Nebte aller Nationen follen ſich die größte Mühe geben, 
die gelehrten Ordensleute zu fördern. Sie follen für die Anitel- 
lung von Lehrern bejorgt fein, weldye die jungen Mönche in den 
Anfängen der Gelehriamteit unterweifen. Zu dieſem Zwede 
jollen ji) die Aebte einzelner Provinzen zur Errichtung einer ge 
meinjamen Schule vereinigen, in welche jedes Kloſter einen oder 
jwei Studenten jchiden fol. Die Uebte haben die Kojten für 
dieje Studenten zu beftreiten, Damit jind jedoch die Klöfter nicht 
der Bliht enthoben, ihre vorgerüdtern Konventualen auf Uni- 
verjitäten zu ſenden. 

Inſolge Ddiejes Kapitelsbejchlujles erließ der Ordensgeneral 
em Schreiben an den Abt von St. Urban, er möchte einen 
Lektor und Gehilfen zur Leitung der Schule bejtimmen!'). 

Das Generaltapitel beichloß ferner 1445: jeder Abt joll 
namentlich Die jüngern Konventualen zum fleikigen Studium an- 
halten und feinen zur Prieſterweihe admittieren, der nicht willen: 
ihaftlid reden fünne. Als eine bejonders geeignete litterariiche 
Beihäftigung erachtete das Generaltapitel 1447 die Bearbeitung 
der Lebensgeſchichte heiliger oder berühmter Ordensgenojjen, die 
in jedem Kloſter jchon auf das nädjite Kapitel dem General des 
Ordens eingeliefert werden follte. Allein weder in St. Urban, 
noh in einem andern der fchweizeriichen Klöfter jcheint dieſe 
lobenswerte Arbeit überhaupt ernitli in Angriff genommen 
worden zu fein. 

In St. Urban jcheint die humaniſtiſche und populäre Ric): 
tung Eingang gefunden zu haben. Denn in der Beichreibung 
der durch den Kloiterbrand von 1513 vernichteten Klojtergebäude 
lelen wir von gemalten Daritellungen aus der griechiichen Ge: 


!) Kopie in der 1459 entitandenen Porta florum rhetoriealium. 
Tal, darüber meinen Artikel im Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte 1891, 
149-152. 
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Ihichte 3. B. der Kämpfe des Thejeus, Ulyifes, Eirce, Trojaner: 
frieg in einem Saale neben biblischen Scenen. Daneben bejak 
das Kloſter eine 1441 gejchriebene Handichrift des zur Zeit des 
Konzils von Konitanz entitandenen ſatyriſchen Gedichtes: „Des 
Tüfels Segi“ [jegt auf der Bibliothef in Straßburg]. 

Mohl begann man in deutichen Klöftern die Darftellung 
der Kloftergeichichte, allein Ddieje fiel mancherorts jo aus, daß 
das Generalfapitel 1451 beichloß: Ne novas pr®sumant insti- 
tuere historias. 

Allerdings bejuchten viele Eijtercienjer die Univerjitäten, 
namentlich Baris, aber ohne gehörige Borbildung verlegten jie 
ih hier auf unnüße Studien, verbrauchten viel Geld und Tehrten 
ohne wahre Bildung heim. Das Generalfapitel der Ciſtercienſer 
erfannte 1460 richtig die Quelle des Mebels und beichloß daher, 
in jedem Nlojter joll auf gehörige Vorbildung der Studenten 
Bedacht genommen und daher ein Lehrer angeitellt werden, der 
die Schüler in Grammatik, Logik, Phyſik und bis zum Studium 
der Theologie gebührend unterrichte. 

Gleichzeitig wurde der Beſuch der Univerfität empfohlen, um 
dem Mangel an Gelehrten abzuhelfen. 

Welche Anforderungen an einen Univerfitätsjtudenten damals 
geitellt wurden, zeigt der Beichluß des Generalfapitels von 1405: 

scholastieus Parisios missus debet esse aetate juvenis, 

sensu canus, bonae indolis, maturus moribus, elarus ingenio, 
de thoro legitimo procreatus et habilis ad studendum, alias 
non admittatur in studio. 

Solhe Studenten waren allerdings wohl jelten zu finden, 
gewiß auch in St. Urban, wo man übrigens auch ſpäter noch 
von der Ueberſchätzung der Talente jich frei hielt. Denn aus 
feiner der zahlreihen Schriften des Klojters leuchtet Die Tendenz 
hervor, durch Aufzählung berühmter Ordensglieder zu imponieren. 
Ja man unterließ es, jelbit nur die Namen jener Konventualen 
zu notieren, die auf dem Felde der MWillenichaften jich irgendwie 
betätigt hatten. 

Als jene Mahnung betreffend Errichtung der Schule an den 
Abt von St. Urban gelangt war, befand ſich das Kloſter in 
einem Zuftande, der wenig mehr demjenigen in älterer Zeit ent: 
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prad. Das Kloſter war dem Ausiterben nahe. Weder Möndye 
noch Laienbrüder wollten demjelben beitreten. Sie flagten, die 
Nahrung jei ungenügend, die Kleidung zu dürftig; die Arbeit zu 
ſtteng. Um der letztern Klage abzuhelfen, wurden zur Bejorgung 
der Landarbeiten Knechte angeitellt und zahlreiche Güter gegen 
die Hälfte des Ertrages zu Lehen gegeben (Halblehen-Höfe). Um 
den Eintritt ins Kloſter zu erleichtern, wurde 1426, 30. Novem: 
ber, mit Bewilligung des Abtes von Lützel verordnet, daß jeweilen 
am Sonntag, Dienstag und Donnerstag Fleiſch auf den Konvent- 
tih fommen und jedem DOrdensgliede die ganze Ordensfleidung 
vom Kloſter geliefert werden joll. 

So der jtrengen Landarbeit entzogen, fanden die Lijtercien- 
jer eher Zeit, fi den Studien zu widmen. Dody wuchs ihre 
Zahl trogdem nicht erheblich, zählte doch um 1470 der Konvent 
nur 10 Glieder. 

Als die eigentliche Klojterichule in St. Urban gegründet 
wurde, war Nitolaus Hölftein von Baſel Abt; jonderbarer Weije 
rechnete ihm aber ein Konventual nicht die Pflege der Willen: 
ihaften, jondern die Ausführung vieler nüßlicher Bauten zum 
Hauptverdienite an!). 

Schon im Jahre 1470 war die Schule jo beſucht, daß jie 
dem Kloſter eine kleine Summe eintrug ?). 

Dem Klojter St. Urban gebührt das Verdienſt, durdy ein 
Darleihen von 70 Golgulden an Dr. Nitolaus Wydenboſch, 
vormals Schullehrer in Bern, damals Abt zu Baumgarten im 
Ella, den Drud des Miſſale und Diurnale bei Meijter Johann 
Grüninger in Straßburg gefördert zu haben ?). 

Die auffällige Erjcheinung, dab in älterer Zeit jo äußerit 
wenige Werke von Ciltercienjern gedrudt wurden, erklärt jich 
durch die Beichlüffe von 1504 und 1509, wonach Ordensichriften 
ohne Genehmigung des Kapitels nicht gedrudt und Bücher über: 
haupt nicht ohne Lizenz des Kapitels veröffentlicht werden dürfen. 


!) Cod. Nr. 222. 

2) 5 Florin minus 10 schilling. Prioratrehnung. Cod. 222. 

>) Quittung v. 27. Aug. 1487 im Archiv St. Urban. Vgl. Valerius Ans: 
heim I. 285-186. Ch. Schmitt, Zur Geihichte der älteſten Bibliothelen. 
Sttaßburg 1882, 113, und deſſen Schrift J. Grüninger. 
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Noch die Viſitations-Akte des Abtes Ulri von Gapel vom 
17. November 1515 enthält höchjt eigentümliche Beitimmungen 
über das Klojterleben in St. Urban. Da wird 3. B. verordnet, 
die Prieſter jollen mindejtens dreimal in der Woche Meile lejen; 
die Konventualen follen im Kreuzgange den Leftionen obliegen, 
wenn ſie nicht mit Handarbeit beichäftigt jind. Die jüngern 
Ordensglieder follen namentlid) auf das Studium der Theologie 
jich verlegen und ſich in Geſprächen mit den Drdensgliedern der 
lateiniihen Sprache bedienen. 

Hatte auch das Kloiter St. Urban ſchon 1422 einen Stu: 
denten nad) Paris gejchidt') und jeither Konventualen an den 
Univeriitäten in Bajel?), Heidelberg ’), Paris‘), Wien, Salzburg 
und anderwärts"), bejonders bei Eijterzern") bilden laſſen, jo wurde 
die für die jüngern Studenten bejtimmte Klofterjchule bis ins 
17. Jahrhundert doch meilt nur von Weltgeiftlichen geleitet. 

Die Hauptbeichäftigung der Schule fonzentrierte ſich demnach 
auf das Studium der lateiniihen Sprache. Man hielt bejonders 
darauf, dak die Schüler in Sprache Latiums formvollendete Briefe 
Ichreiben und auch in lateinifcher Sprache Gedichte verfaſſen können. 
Der Humaniſt Lorit Glarean, der dem Abte von St. Urban jein 


I) 1422 abbas s. Urbani habeat in studio S. Bernardi Parisiensi unum 
seolarem sub pena depositionis. 

2) Mathias Mumenthaler und Balthafar Holnftein liehen ji 1464 an 
der Univerjität Bafel immatritulieren, Mathias befand ſich 1469 noch auf 
einer Hochſchule, wo er ſich mit 2 Florin durchſchlug. 1439 iſt Johann 
Brunner von St. Urban Student in Heidelberg. 

>) 1470—1472 jtudierte in Heidelberg Fr. Johann Hengler. 1472 braudte 
er 14 Florin, Rehnungsbuh von St. Urban. 1503 beſchloß das Kapitel, 
ein Konventual von St. Urban foll die Univerfität Heidelberg beſuchen. 
Mone, Zeitihriit des Oberrheins I 299 und II 130. 

4) 1471 zahlte das Kloſter für einen Studenten in Paris 471,2 Gulden. 
1485, 1668—1672 jtudierten wieder St. Urbaner in Paris. 

5) Am Kollegium Borromäum in Mailand 1589— 1598, Dillingen 
1594— 1624, Dijon, Freiburg, bei den Zejuiten in Quzern, Pruntrut ıc, in 
den Ordensſchulen zu Altenryi, Salem, Lütel. 


6) Mufit und neuere Sprachen, Gymnaftit ıc. wurden nod im 19. Jahr- 
hundert von Weltlihen dociert, jo von M. Vogt und Steiner (Franzöſiſch, 
Italieniſch, Fechten, Exerzieren). 1587--1589 war Meiſter Andreas Feyſtlin 
Organiſt in St. Urban, das Lehrgeld für einen der Konventualen betrug 169 M. 
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Wert über Muſik dedizierte, lobt die fein ausgearbeiteten Briefe 
‚des Abtes Gebaitian Seemann. Nicht umfonjt hatte das Kloſter 
die Werke des Erasmus von Rotterdam, wie die meijten römijchen 
Klafjiter und die lateinischen Kirchenväter in jo großer Zahl an- 
geihaftt. Im 17. und 18. Jahrhundert gab es in St. Urban 
einige in lateiniicher Poefie bewanderte Geiftliche '). 

Daneben wurde bejonders Muſik gepflegt ?). 

Das Klojter bejak die Werke eines Orlando di Lasso, 
Gasparo Casati, Pietro Zappi. Einzelne Batres verjuchten ſich 
als Komponijten, jo bejonders Urban Schilling und Johann 
Schreiber. Als Virtuoſen galten in letter Zeit P. Leopold Nägeli 
und Ambrojius Meyer. 

Glänzend jtand die Schule von St. Urban jcheinbar im 
Reformationszeitalter da, wo gelehrte Männer, freilich immer nur 
ganz kurze Zeit, an derjelben wirkten. Dieſe humaniſtiſch gebil- 
deten Schulmänner waren: Melchior Dürr (Macrinus) von Solo- 
thum (1519 — Febr. 1522) °), Rudolf Ambühl (Collinus) von 
Gundelingen (Februar 1522--1524), Alban zum Tor (Thorinus) 
von Winterthur‘), Johann Herbiter (Oporinus) von Bajel’) 
meiltens Schüler des Lorit Glareanus und Erasmus, die in 
Paris und Pavia im Studium der lateinischen und griechijchen 
Sprache Unterricht genofjen hatten. Ihnen folgte noch Johannes 
ger (1525) ), Johann Suber von Schaffhaufen 1525 und Johann 


!) Carmen leonicum genethliss-historieum eompositum 1675. 

?) Psalmi poenitent, 1569. Mss. der fant. Bibl. Ein P. Urban wurde 
als Muſitlehrer nad) Wettingen berufen, umgetehrt jpäter der Wettinger 
Jembert nad St. Urban. Unter den Romponiiten von St. Urban ilt be: 
londers P. Johann Schreiber von Art (1716—1780) befannt, deſſen Werte 
1747—1754 erſchienen. Einzelnes bejigt nody die Rantons-Bibliothet Luzern. 
Bal. Wiffenjhaftliche Studien und Mitteilungen aus dem Benediltiner-Orden. 
1881, 11 2, 218— 219. Bei den Feiten in St. Urban wurden im 18. Jahr: 
hundert viele Singfpiele aufgeführt, deren Text zum Teil gedrudt wurde, 
während die Muſik nur handſchriftlich verbreitet wurde, 

3) Der Reformator von Solothurn; 1513 bezog er eine mailändijche 
Benfion von 50 Florin. Bollet. storico 1897, 105. 

4) Später Profelfor der Medizin in Bajel. 

5) Der fpätere Buchdruder in Baſel. 

6) Er zog nad) Bern. 

Aathol. Schweizerblätter 1898, Heft. 3 
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Jeuchdenhammer (Sphyractes) von Bajel!), Clemens Rechburger 
(Rechberger) 1529 — 1530; Joachim Schmußinger 1531, Johann- 
Diſchmacher, magister artium 1532. Gie bezogen außer freier 
Station 8 Gulden Jahrlohn. 

Befremdend it die Wahrnehmung, daß der Schullehrer jeit 
1525 bis 1800 in den NKlofterrehnungen von St. Urban unter 
den Handwerfsleuten eingereiht iſt. Allein die Gelbjtbiographie 
des Humaniften Rudolf Eollin zeigt, daß der Lehrer von den 
Konventualen geadjtet, an allen Bergnügungen des Abtes Anteil 
hatte, jo daß der jcheinbar ſchlecht bejoldete Schulmeilter Collin 
ſich nicht entichließen fonnte, die wohldotierte Chorherrnpfrund in 
Münjter anzutreten ?). 

Auch der renommierte Mufiter Martin Vogt?) rühmt in feiner 
Gelbitbiographie die ausgezeichnete Aufnahme, die ihm als Mufit- 
lehrer und Organijt noch in den Tagen des Abtes A. Gluß zu 
teil geworden. 


1) 1529— 1531 Lehrer an der Schule zu St. Peter in Baſel; [päter 
Dr. Juris und bis 1562 Profeſſor an der Univerfität Bajel, wo er 1578 
ſtarb. Ueber ihn Dr. Rudolf Thommen, Geſchichte der Univerfität Bafel. 

2) Ad Monasterium 8. Urbani diverti. Ubi Melchior Macrinus (meus 
olim Basilee aput D. Glareanum contubernalis) Ludimagister fuerat, 
tune in patriam Solodurum, Seriba Curis voeatus. In ejus ego locum 
suffeetus, et commodissimam studiorum oceasionem nactus, Ludimagister 
ibidem eonstitutus sum, plus biennio ibi commoratus. Cumque meo offieio 
bona fide et verecunde fungerer, Domino Abbati Erhardo Castlero a 
Kaiserstuhl, nobili genere nato, reliquisque monachis eharus acceptusque 
fui. Non enim solis litteris incumbens, sed etiam interdum venationi, 
peregrinationis particeps, me illorum voluntatis salva honestate, offieiique 
mei funclione accommodare solebam. Unde fiebat, ut me diligerent, pluri- 
mique facerent, nec Beronam migrare paterentur. Quamvis jam Ca- 
nonicus essem et Beron® laute beateque vivere potuissem, apud 8. 
Urbanum tamen remanebam, et residentiam (ut vocant) de die in diem 
differebam, D. Abbate patrocinante et schol® sus necessitatem pr=#- 
texente (1522—1524). 

3) Basler Taſchenbuch 1884, 75 ff., worin auch fonjt über Die Pflege 
der Muſik in den Eiltercienferklöjtern Defterreihs und Schwabens mancher 
Bericht zu finden. Das Leben in St. Urban jchildert trefflih auch der Mufiler 
Xaver Schnyder von Wartenjee in feiner Selbjtbiographie wie X. Herzog, 
Pfarrer von Ballwil, im „Geiltliden Ehrentempel", Luzern, Räber, 1866, 
S. 43 fi, 134— 136 das Studentenleben in St. Urban. 
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Der einzige Fehler der Aebte von St. Urban beitand darin, 
dab fie jelbit in der Reformationszeit fih nur um das Willen 
und Können der Lehrer, nicht auch um deren Glauben fümmerten, 
daß ſie jelbjt die Anſchaffung von Reformationsichriften auf Koften 
des Kloſters zuließen, ohne bei diefem Anlaſſe aud) darauf Be- 
dacht zu nehmen, dak die Gegenicriften in mindeitens ebenfo 
reihem Make gekauft wurden. 

Der Abt von St. Urban huldigte offenbar der Anſicht, welche 
kin Lehrer Oporin fpäter in einem Buchdruderzeihen in den 
Worten ausſprach: Invia Virtute non est Via. 

In Bezug auf die lutheriſchen Schriften wurde durch das 
Generalfapitel des Tiftercienfer-Ordens 1522 beftimmt, unter Strafe 
des Bannes dürfe kein Ordensglied dieſelben leſen, die Schüler 
dürfen auch nicht Luthers Lehren ftudieren. Dieje Schriften follen 
vielmehr verbrannt werden. 1531 wurde den Ordensleuten nur 
der Gebrauch Iateiniicher Bücher geftattet und zwar nur jolcher, 
welde der Abt und der Orden gutgeheiken hatte; Bücher in der 
Vollsiprache jollten nicht in den Klöftern geduldet werden. 

Zu Ende des Jahres 1523 verbreitete ji) das Gerücht, der 
Abt von St. Urban jei der Reformation günjtig gefinnt. ') 

Allerdings verkehrten damals verſchiedene Reformations- 
freunde in St. Urban, jo bejonders der Humaniſt und Dichter 
Johann Zimmermann (Xyloteetus), Chorherr in Luzern, der 
damals mit dem noch nicht zwanzigjährigen Lehrer Johann 
Oporinus (geb. 1507) (Herbiter) in St. Urban Freundſchaft 
Ihloß?). Der Kapları des Abtes Hingegen, Heinrich Segeſſer, 
war ein heftiger Gegner Zwinglis und brachte in jehr unfluger 
Weife in Winterthur jeine Gejinnung zum Ausdruck. Zwei Kon: 


!) Brief Zwinglis an Propit von Wattenwyl in Bern. Ullmann und 
Rothe, Iheologiihe Krititen und Studien. 1863, 540 f. 

?) Wahrjcheinlid) im Aug. 1524. Heinzel, et Sociseus Oratio de J. 
Oporino. Argent. 1569; Gryphius, vits seleet. ereudit ae illus. viror 1739, 
6091 fi. Matthie, Nahriht von I. Dporino. Götting. Gelehrter Anzeigen 
154,163 ff. G. H. Nojenmüller, Lebensbeichreibung berühmter Gelehrter 
des XVI. Jahrhunderts I 149 ff. Ueber Oporın, der ſpäter Zimmermanns 
Witwe heiratete, vgl. auch Basler Beiträge III 71, V 131—134, XII 
34, 386. (Wegelin) Die Bucdrudereien der Schweiz, St. Gallen 1836 
145—152, Rudolf Thommen, Geichichte der Univerjität Bafel 1889. 
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ventualen (wenn nicht mehr), Heinrich Sidenthaler und Andreas 
Schlatter, traten aus dem Kloſter und zogen ins Gebiet von 
Zürih. Irrig wird dagegen Zimmermann als Sanonifus von 
St. Urban bezeichnet '). 

Das unfluge Vorgehen bei den Bücheranichaffungen ver: 
anlakte den Ordensgenojjen Melchior Hug, bei feinem Bruder, 
dem Gcultbeiken Johann Hug, Klage über die Erwerbung 
lutherifcher Schriften zu führen, worauf in Abwejenheit des Abtes 
der von Collin erwähnte, durchaus entitellte und ins Lächerliche 
gezogene Bericht über den Unterfuch der Bücher in St. Urban 
ſtattfand?). 

Als auch in der Folge wieder vorzüglich Schriften akatholi— 
cher oder verdächtiger Autoren bejtellt wurden, wurde vom Rate 
von Luzern 1588 Heinrich Schloßer mit der Cenjur der Bücher 
betraut ?). 

Bis zur Wahl des Abtes Sebajtian Seemann jcheint das 
Klojter St. Urban aud) nicht einen Schullehrer gefunden zu haben, 
der im katholiſchen Sinne wirkte. 


I!) Basler Beiträge XIII 386. 

2) Ibi tum turbe de Lutheranismo, per monachum Schultheiß Hugen 
fratrem coneitate fuerunt, qus» senatores Lucerna elieuerunt. Hi ut 
primum venissent, eognitionem de Luthieranismo habentes, omnes omnium 
libros inspieiunt, et cum meos inspexissent gracischaracteribus exsculptos, 
Hanf Gleitig, senator exelamavit: Isti sunt libri Lutherani; et me negante 
dixit: Was kritzis fretzis ijt, das iſt lutheriſch. Libros itaque meos gracos 
convasantes Lucernam abduei jusserunt, ut illie coram senatu causam 
agerem, librosque meos reposcerem. Missi fuerunt ad $. Urbanum ex 
utroque senatu viri eireiter viginti, quorum Coryphei erant Hank Hug, 
Schultheiß, Rudolf Hünenberg, Hank Glejtig, Senatores omnium Lucernen- 
sium ea tempestate habiti disertissimi. 


3) Epistole II, fol. 47. Wie eigentümlid) die Cenfur gehandhabt wurde, 
ergibt ji) daraus, dak in Werten, die nur einzelne reformationsfreundlicdhe 
Stellen enthielten, wie die Traftate des Erasmus von Rotterdam, die an: 
ſtößigen Worte durdhgeitrihen wurden. War ein Werf ganz im antitatho: 
liihen Sinne geſchrieben, jo wurde dasjelbe vernichtet. So wurde in dem 
von Abt Seemann angeſchafften Werte des M. Antonius Coceius Sabellicus 
die von Kaſpar Hedio in reformationsfreundlihem Sinne verfakte Fortjegung 
der Geichichte von 1504—1534 der Basler Ausgabe von 1534 herausge— 
ſchnitten. 
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Dem Abte Sebajtian Seemann (1534— 1551) gelang es, einen 
vorzüglichen Schulmeilter zu gewinnen, der wahrſcheinlich der Er- 
zieher des jolothurnijchen Stadtichreibers Hans Jakob vom Stall ge: 
weſen ijt. Letzterer bejuchte die Schule in St. Urban nod) bis 1555 ') 
und blieb dem Klofter bis zu jeinem Tode anhänglid. Längere 
Zeit wirkte an der Schule in St. Urban Andreas Hoffmann 
(Aulicus) von Baden, bis er 1561 an die Schule von Baden 
berufen wurde, wo er durch Pflichteifer und Lehrtalent ſich aus- 
zeichnete ?). Ebenſd eifrig wirkte bis 1571 Peter Dörflinger ?) 
von Münjter, den Abt Jakob Kündig jchon 1568 dem Rate von 
Luzern zur Promotion auf eine Chorherrnpfründe in Müniter 
empfohlen hatte. Weniger wiljen wir von den folgenden Lehrern, 
die ein Einfommen von 19-—-20 Gulden bezogen. Baccalaureus 
Melhior Wiel 1579— 1580, Johann Bartio Locher 1580 --1581, 
Hans Hag von Rottwyl 1582. Nur der aus Nyon in der 
Waadt gebürtige Jean Bastien, der fit) aud) Barzeus, Bärtſchi 
und Bartio nannte, iſt mehr als Vater des begabten lateinifchen 
Dichters Barzaeus, als durch feine eigenen poetijchen Verſuche, 
die er in einen 1581 als ludimagister apud S. Urbanum 
in Bonwald zu Bafel gelauften Virgil eintrug, in größern Kreijen 
befannt. 1592 wurde Bartihi Schullehrer in Solothurn*), 1595 
im Surſee. 

Die Schule für die Weltlihen umfaßte den Unterricht von 
der Rudimenta bis zur Theologie; unter den Kloſtergeiſtlichen 
wurden jelbit jolche, die ſich dem geiltlihen Stande widmen 
wollten, ausnahmsweije im Kloſter bis zum Empfange der Prieiter: 
weihe in der Theologie unterrichtet ?). 

MWie einzelne Konventualen von St. Urban in andern be- 
freundeten Klöftern Lehrjtühle verjahen ®), jo halfen auch Eijtercer 


1) 2, Gluß, Aus dem Tagebude des H. I. von Staal 8. 
) £. rider, Heid. von Baden, 310, 653-654. 

3) Eitermann, Stiftsihule von Bero-Müniter, 138--19. 
+) Solothurmner Wochenblatt 1821, 154-155. 

53) So 1561 Ulrid Meder. 

9) P. Urban gibt in Wettingen Mufitunterridht 1622. 
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in St. Urban aus'!), daneben auch Dominikaner?) und Yran- 
ztstaner ?). 

Auffällig ft, Daß nur werige Patres von St. Urban auf 
Hochſchulen akademiſche Grade erwarben‘). 

Die Koften, welche das Kloſter für die Studien diefer Kon— 
ventualen verwendete, erreichten oft beträchtlihe Summen?) in 
Geld oder Korn). 

In den Vifitations-Atten des Klofters wird ber Schule für 
die Laien in älterer Zeit nie, in jpäterer Zeit felten gedacht. 
Dagegen bot die Schule für die Mönche zuweilen Anlaß zu 
Bemerkungen. Die Charta charitatis oder Viſitationsurkunde 
von 1607 beitimmt 3. B. post missam juniores scholam pro 
leetione usque ad tertiam petant. Post prandium — usque 
ad-- primum signum vesperarum in schola lectionibus 
attenti erunt. Post refecetionem — lectioni debent esse 
attenti.. usque ad completoriam. Bonus monasteriorum 
status ex juventutis educatione plurimum pendet. 


!) Edmund Schnyder von Wettingen dociert in St. Urban Philoſophie 
1653--1654 ; 1647— 1648 P. Gottfried Pfiſter, P. Franz und Ludwig von 
Salem. Erjterer ließ die von feinen Schülern verteidigten Theſen in Kon— 
tanz druden. 

2) 1654 P. Konrad Hammerer. 

3) P. Anton Scharff 1654. 

4) 1604 wird Gabriel Zuber in Dillingen magister, 1640 Benebift 
Schnyder Bacealaus theol. in Wien. 

5) So wurden bezahlt für Johann Jakob Feng, Student in Dillingen 
1612 268 7, 1613 528 7, 1614 200 2, für Johann Amſtein in Pruntrut 
1612 238 @, 1613 189 7, in Dillingen 1617 358 7, 1618 402 7. 
Für 4 Patres in Dillingen 1617 2550 A, 1618 67712 Gl. = 1355 8 1620 
für 3 Fratres in Dillingen und 1 in Salem 1280 GI., 1621 für 3 $ratres 
in Dillingen und 1 in Salem 2084 Gl., 1622 für 3 Fratres in Dillingen 
1239 GI., für Amand Bys in Paris 300 Gl. für Edmund Schnyder in Döle 
5311 GL, 1627 für P. Jgnaz in Quzern 12412 Gl.; Edmund in Döle 213 Gl. 
1628 Schnyder in Döle 226 Gl., 1629 Schnyder in Döle 71 GI. 

Nivard NKrewliger in Döle 226, 1630 224, 1631 172 Gl. Nivard 
Krewliger und Modeſt Hebel in Salzburg 1638 900 GL, 1639 720 Gl. 
169 D. 552 Gl.; 1691 154 ©l. 

6) 1583 richtete das Klofter den Jefuiten in Quzern für die dort ftudie- 
renden KRonventualen den Betrag in Korn aus. 
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1615 wird den jüngern Mönchen eingefchärft, lateiniſch zu 
reden. Nicht approbierte Bücher follen nicht gelefen werden. 

Zur Förderung des PBrivatituviums wurde 1617 ein Dfen 
im neuen Klojtergebäude erftelt. Es wurden damals auch be- 
jondere Stunden für das Studium bejtimmt. 

1619 empfahl der Abt von Salem dem Prior Wilhelm Ott 
in St. Urban, durd größere Strenge die Konventualen zu Dis- 
diplin und zum Gebraud) der lateiniſchen Sprache zu gewöhnen. 
Die Konventualen beflagten ſich über die mutwilligen Studentchen, 
welhe mit Bettgewand die alten Herrn bewarfen. Daher die 
Weifung, es jollen künftig feine Studenten (pueri commensales) 
mehr aufgerrommen und feiner zum Noviziat, zugelajlen werden, 
der nicht die Rhetorik abfolviert habe. 

Damals wurde auch das Mufeum in St. Urban gebaut. 

Als Abt Ulrid) 1627 rejignierte, bemerkte Wilhelm Dtt, der 
Prälat habe „manches 1000 Gulden an die studiosos und an 
die Bibliothef verwendet“. 

Die Grabſchrift nennt ihn «religionis prolaps® artiunrque 
restitutor >», 

Allein ſchon im Jahre 1635 wurde wieder nad) der Bili- 
tation des Kloſters bejchlofjen, weltliche Schüler ins Klojter auf: 
zunehmen, die an Werktagen zu bejtimmten Stunden den Studien 
obliegen follten; doch wurde diejen das Kartenſpiel unterjagt. 

Im Jahre 1638 und 1642 wurden die Studenten Der 
Humaniora, Philoſophie und Theologie vom Beſuch der Prim, 
Terz, Sext und Non befreit. 

Das Iuftige Studentenleben eritartte bald fo, daß ſchon 
1640 wieder Mahnungen zur Beachtung der Disciplin nötig 
wurden. 1663 erhielten die pueri commensales Zutritt zur 
Konventtafel. 

Die Charta charitatis von 1666 bejtimmt: instituantur 
pueri commensales seu donati bonis moribus et 
studiis, Potus eis pr&beatur parcus et vietus necessarius, 
non superfluus. Bei Refreationen der Konventualen jollten jie 
ſich entfernen, ehe der Trunt aufgetragen würde. Als magister 
puerorum commensalium nennt der Bilitationsaft von 1667 
Alberit Kraft. 
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Die Städte Luzern und Solothurn waren es, die immer ein 
beitimmtes Kontingent zu den Studenten in St. Urban jtellten, 
jo 1647 einen von Wyl von Luzern, von Bys von Solothurn. 
Beat Amrhyn von Luzern erſucht 1656 Abt Edmund von Gt. 
Urban, Ludwig Meyer, einen 12jährigen, bereits in der Gramma- 
tif unterrichteten Knaben in die Schule zu St. Urban jenden zu 
dürfen, damit dieſer dort die freien Künſte erlernen fünne, neben 
andern ſich dort befindenden Knaben. 1658-—-1660 ftudierten 
dort ein Schobinger und Fink von Quzern, 

Anläßlich der 1677 vorgenommenen Bilitation wurde be- 
timmt: es follen nicht zu junge Knaben in die Schule auf: 
genommen werden. Für die Schule iſt ein geeigneter Lehrmeiſter 
zu bezeichnen, der die Schüler jo injtruiert, daß fie beim Austritt 
aus derjelben Beweiſe guten Fortichrittes aufweilen. 

In den Sahren 1692 und 1696 wurde der Profeffor der 
PBhilofophie ausdrüdlidy wieder vom Chorbeſuch befreit. Teils 
zur Mebung, teils zur Ermunterung follten alle Konventualen an 
den Disputationen der Studenten der Philojophie und Theologie 
teilnehmen. Die Mufifübungen jollten in die Refreationsitunden 
verlegt werden. 

Wie es jcheint, führte die Anwejenheit der ältern Konven- 
tualen an den Disputationen zu Einmifchungen in den eigentlichen 
Unterridt. Um die daraus entipringenden Webelltände zu be: 
leitigen, wurde bei der 1702 vorgenommenen PBilitation verfügt, 
mit der Erziehung der Commenjales joll ji nur der vom Abte 
bezeichnete Pater befajien. it diefer der Stelle nit gewacdhlen, 
jo haben die Konventualen den Abt auf allfällige Mängel auf: 
merkſam zu machen. Um das Anjehen des Kloiters zu heben, 
jollen die Studien bejonders gepflegt werden. Hiezu tragen 
Disputationen bei, Die deshalb bejonders fleißig jollen gehalten 
werden. Namentlich iſt auch die Theologia moralis zu kulti— 
vieren. Im Sabre 1709 wird das studium morale et 
conseienti® bejonders empfohlen. 

Die Disputationsübungen reichen übrigens bis in die Zeit 
Abt Edmund Schnyder zurüd, der ſolche jchon im Jahre 1643 
veranitaltete. Zu denfelben wurden jeweilen auch, namentlich auf 
das Feſt des heiligen Bernard, Konventualen anderer befreumdeter 
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Klöjter aus der Nahbarihaft, befonders von Wettingen ein- 
geladen. Zwei Jahre waren die Schüler auf dieſe Disputation 
vorbereitet worden!). 

Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts dauerten dieſe 
Disputationen, bei denen es hauptſächlich auf eine Gewandtheit 
im mündlichen Bortrage abgejehen war, ununterbrochen fort. 

P. Gottfried Pfilter von Salem, der 1647--1648 in Gt. 
Urban Philojophie docierte, Tieß in Konftanz die Thejen druden, 
welche jeine Schüler verteidigt hatten?). 

Die Konventualen von St. Urban bejuchten auch die an 
andern Orten zu gleichen Zweden veranitalteten Disputationen, 
jo 3. B. 1641 jene in Beinwyl, 1729 P. Alberit und Mauriz 
die in Mariajtein, 1738 P. Auguitin die zu Mariaftein, 1740, 
1741 und 1743 P. Ambros und Auguſtin diejenigen in Golo- 
thurn, wo Jejuiten, Franziskaner und Rapuziner mit Benediktinern 
und Ciſtercienſern in wiljenfchaftlihem Kampfe jih maßen. 

Bei ſolch' regem Leben wurde die Schule von St. Urban 
von 1643-— 1682 insbejondere auch von Konventualen anderer 
Klöfter, wie 3. B. von Altenryf, Wettingen, Tennenbah und 
Salem bejucht. Einzelne Ronventualen von St. Urban wurden 
aud) zur Leitung von Schulen in andere Klöſter berufen. 

Die päpftlihen Nuntien und ſelbſt die römiſche Inquiſition 
(1652) freuten jich Ddiejes edlen Wettkampfes und förderten dieſe 
Studien 3. B. auch dadurch, dab ſie Dispenjen zum Lejen ver: 
botener Bücher erteilten, wodurd) die Profefjoren in den Stand 
geſetzt wurden, auf abweichende kirchliche Doftrinen, 3. B. jene 
von Molinäus und der Janſeniſten Rüdficht zu nehmen. 

Der Aufihwung des litterarifchen Lebens in den katholiſchen 
Orten der Schweiz wurde namentlid) in Züridy vermerft. In 
leiner Synodal-Rede im Mai 1618 bemerkte Antijtes Breitinger: 
„Täglich werden wir mit Kapuzinern und Sejuiten in Quzern, 
Freibutg und Konſtanz mehr eingeengt, aus deren Kollegien herfür: 
fommen die allerabgefeimteiten Leuth, nicht nur in die Kirchen, 
\ondern auch in das Regiment der benachbarten papiſtiſchen Orten.“ 


!) Briefband VIII 348. 
®) Ib. VIII 280. 
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Er wies auch hin auf den Beſuch der katholiſchen Lehranitalten 
in Dillingen, Mailand, Rom, Bologna u. |. w.'). 

Die Früchte diefer Schulen jchildert Johann Jakob Breitinger 
in der 24. Synodal-Rede vom 3. Mai 1631. Wenn, bemerkt der 
Antiftes, die Regierung von Zürich nur 8 oder 14 Tage die 
Jeſuiten, Rapuziner und „Pfaffen“ frei im Gebiet von Zürich 
wandeln und predigen ließe und wenn man dem Volke nur die 
Wahl frei ließe, jo wäre zu befürsdhten, daß die ganze Gemeinde, 
„wie jehr ihnen ſonſt ſolch Gejind zuwider, ihre Prädifanten 
fortichidten felber, und doch deſſen fein andere Urjady hätten, als 
allein der Prädikanten ärgerlich Leben oder ungejalzene Bredigen‘?). 

Die von der fchweizeriichen Benediktiner-Rongregation 1650 
geplante große Lehranftalt für alle Klöfter fam nicht zu jtande. 
Vielmehr trat nad) der zweiten Hälfte des 17. Zahrhunderts eher 
eine Stagnation ein, die mit den religiös-politiihen Kämpfen 
zujammenbängt. — Die Konventualen von St. Urban bejudyen 
nicht mehr jo fleikig die auswärtigen Hochſchulen wie früher, 
ſondern bilden ji) mehr nur im eigenen Klofter aus. 

Geit Anfang des 18. Jahrhunderts gab ſich das Nlofter 
bejonders Mühe, alle von Eiltercienfern verfaßten Werte, jowie 
alle Werte über den Orden oder einzelne Klöjter zujammen- 
zubringen. In diefem Streben unterjtüßte den Abt bejonders 
P. Beneditt Schindler, der von 1719-1744 in Cilterz lebte, 
wo er als Gefretär des Drdensgenerals auf zahlreichen Reijen 
mit der Litteratur bejonders befannt wurde. 

Die Schule von St. Urban wurde bis zur Mitte des 
18. Fahrhunderts zwar nicht vernadhläffigt, aber auch nicht be— 
londers gepflegt. Die Profeſſoren P. Ambros Pfluger und 
Auguftin Müller beteiligten jich wenigitens 1738, 1740 und 1743 
an den Disputationen in Marialtein und Solothurn. Im Klofter 
führten die Studenten Komödien auf, zu denen ji Gäfte aus 
Solothurn 1748 einfanden. 1762 wurde das Theater reichlicher 
mit Roftümen verjehen. 

MWährend der Kriege in Deutichland fanden Eiftercienfer in 
St. Urbans Schule Gelegenheit, ihre Studien zu vollenden, fo 


I) Miscellanea Tigurina 1722, 1 2, V. Ausg. S. 137. 
2) Miscellanea Tigurina II. T. 1723, &. 773. 
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1761 P. Edmund Stähelin von Tennenbah. Der berühmte 
Wufiter P. Johann Schreiber wirkte 1757—1772 als Inſtruktor 
in Lützel. 

Dr. Theodor von Liebenau. 


II. 


Pig Kirche Frankreichs im 19. Jahrhundert. 
Pon Dr. Jof. Bürbin. 


Wenn man von den Geidhichtsforichern des modernen Frant: 
teich ſpricht, jo nimmt unftreitig H. Taine eine der erjten Stellen 
unter ihnen ein. Eine merfwürdige Wandlung hat ihn zu einem 
jolden geihaffen. Bis zu jeinem zweiundvierzigiten Lebensjahr 
batte er ſich lediglich mit Philojophie und Litteratur bejchäftigt. 
Da kam im Jahr 1870.71 der gewaltige Kampf zwijchen Deutjch- 
land und Frankreich. Der patriotiih gejinnte Mann, der in 
Tours den Sturz des Kaijerreihes und jomit aus nächſter Nähe 
die Bildung des neuen Regiments erlebte, fonnte nicht begreifen, 
wie jein Vaterland zu jo gewaltigen Niederlagen fam. Da ihm 
die Gegeriwart feinen genügenden Aufichluß zu bieten jchien, jo 
begann er Frankreichs Vergangenheit zu erforichen. Der patrio- 
tüche Schmerz machte den Philojophen zum Hiftorifer. Nicht mit 
Unreht fagte er fih: Wer das gegenwärtige Frankreich begreifen 
will, der muß auf die gewaltige Umwälzung zurüdgehen, die es 
am Ende des vorigen Jahrhunderts durdygemadt hat. Die 
Studien, welche Taine über dieje Periode lange Jahre hindurch 
anftellte, find niedergelegt unter dem Titel: «Les origines de la 
France contemporaine»: zu deutih etwa: „Die Grundlagen 
des zeitgenöflifchen Frankreich.“ Das Wert, wie es heute vorliegt, 
umfaßt in drei Hauptabteilungen jechs Bände,deren Titel ſchon an 
ſich intereffant find: Z’aneien regime (Bd. I); La revolution 
mit den Unterabteilungen l’anarchie (Bd. II), la conquäte 
jJacobine (®d. III); le gouvernement r&volutionnaire (Bd. IV) 
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und le regime moderne (Bd. V und VI), in weld) beiden letztern 
er die Regierung und Verwaltung Napoleons I. daritellt, jowie 
die Kirche und Schule, wie fie vom Jmperator eingerichtet wurden, 
und fi) in unferm Jahrhundert entwidelten. 

Das Material zu diejer Daritellung war von Taine mit 
wahrem Bienenflei gejammelt, die Ausarbeitung mit philojophi- 
ſcher Schärfe, nad) hiſtoriſcher Richtung hin völlig objektiv vor: 
genommen worden. Kein Wunder, wenn er mit einem GSchlage 
als der beite Darjteller der Revolutionsperiode und des 19. Fahr: 
hunderts in Frankreich galt. Was der Berfajler jelbit von jeinem 
Werke erhoffte, zeigt uns ein von Monod mitgeteilter Brief Taines 
an feinen Freund, den Latiniften Havet!) aus dem Jahr 1878. 
Da beißt es: „Mein Buch wird eine ärztliche Konfultation jein. 
Bevor der Kranke jie annimmt, iſt viel Zeit nötig. Es wird 
Unvorlihtigfeiten und Rüdfälle geben. Die Werzte, die verjchie- 
dener Meinung find, müſſen ji) einigen. Uber ich glaube, ie 
werden es dazu bringen. Die Gründe meiner Hoffnung ſind 
folgende: Man kann die franzöfifhe Revolution als die erjte 
Anwendung der Staatswilfenichaften auf die menjchlichen Ange 
legenbeiten betrachten. Dieje Willenichaften waren 1785 faum 
entitanden, ihre Methode war jchlecht, ſie gingen aprioriſtiſch vor, 
ihre Löfungen waren borniert, vorjchnell, unrichtig. Mit dem 
Ichlechten Stand der öffentlichen Dinge fombiniert, führten fie die 
Rataftrophe von 1789 und die jehr unvolllommene Refonjtruftion 
von 1800 herbei. Nur nad einer langen Unterbrechung und 
einer wahren Fehlgeburt beginnen dieje Wiſſenſchaften wieder zu 
blühen. Sie haben volljtändig die Methode gewechjelt und gehen 
a posteriori vor. Dank dieſer Methode werden ihre Ergebniſſe 
andere, prafteriiche fein. Die Meinungen werden jich ändern 
über die Revolution, das Kaijerreih, das allgemeine Stimmrecht, 
die Rolle der Arijtofratie und der Körperichaften im Staatsleben. 
Es iſt wahricheinlich, dab in einem Jahrhundert eine joldye neue 
Meinung einigen Einfluß auf Kammern und Regierung haben 
wird. Das ijt meine Hoffnung: Sch bringe einen Kiejeljtein in 
eine Radfurche, aber zehntaufend Karren Kiefeljteine werden, gut 
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gelegt und eingeitampft, die Straße am Ende fahrbar machen.... 
Die legitime Herrjcherin der Welt und der Zukunft iſt 
nit das, was man im Jahre 1789 die Vernunft 
nannte, jondern was man im Jahr 1878 die Wiſſen— 
haft nennt.“ Und im gleichen Briefe heißt es weiter unten: 
„Nihts Schöneres als die Formeln Freiheit und Gleichheit oder, 
wie Michelet in einem Wort jagt, Gerechtigkeit. Aber fie find 
an fi jo unbejtimmt, daß man zuerit jehen muß, weldhen Sinn 
man ihnen gibt. Im Fahr 1789 bedeuteten jie in ihrer An- 
wendung auf die ftaatlihe Organilation eine beſchränkte, rohe 
und verderbliche Konception. Auf diejen Punkt Iege ich bejonderes 
Gewicht, weil die Einrihtungen Frankreichs, wie fie von 
1800 bis 1810 entjtanden, jind, ji nit verändert 
haben. Wir werden wahricheinlih noch hundert und mehr 
Jahre darunter leiden. Dieje Einrichtungen haben aus Frant: 
reich eine Macht zweiter Ordnung gemadt. Wir verdanten 
ihnen unjere Revolutionen und Diktaturen.“ 

Den joeben angeführten Worten von Taine können wir ein 
Dreifahes entnehmen. Wir jehen zunädjt, wie jehr er noch 
unter dem Bann der Niederlagen von 1870/71 Stand. Deutlich) 
geht dies aus feinen Schlußfägen hervor. Denn Frankreich) war 
niemals in unferm Jahrhundert eine Macht zweiten Ranges. 
Auch im Jahr 1871 war es nicht mehr und nicht minder als 
eine geſchlagene Großmadjt. Der Harjte Beweis dafür liegt meines 
Etachtens in der rajchen Abzahlung feiner Kriegsichuld, wie in 
den nachfolgenden Rüftungen, die ja Deutichland jchon in dem 
Jahr 1878, als Taine den vorgenannten Brief jchrieb, bereits 
wieder bedenklich machten. 

Das Zweite, was aus Taines Worten hervorgeht, it die 
rüdjichtslofe Verurteilung des bonapartiftiichen Syitems, wie es 
eben von Napoleon I. in feinen Einrichtungen von 1800--1810 
grundgelegt worden war. 

Das Dritte endlich ift die volljtändige Ueberſchätzung der 
Wiſſenſchaft, welcher Taine die alleinige Herrſchaft vindicieren will. 
Wir müffen diefe Dinge wohl im Auge behalten, wenn wir an 
die folgende Betrachtung herantreten. Denn von all den genannten 
Ereignifjen feiner Darjtellung hat wohl feines mehr unter dem 
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Einfluß feines Charakters — er huldigte religiös einem Brote 
Itantismus freierer Objervanz —, feiner Auffaffung, und feiner 
auf das hiſtoriſche Gebiet übertragenen naturwiljenichaftlichen 
Methode geitanden als gerade die Schilderung, welche er uns in 
dem Schlukband feines Werkes von der Kirche Frankreichs 
im 19. Zahrhundert entwirft. Wird es deshalb für den 
Katholiten fein völlig objektives Bild abgeben können, jo doch 
das der Wirklichkeit am meijten nahe fommende, welches wir zur 
Zeit von einem hervorragenden Dariteller des modernen Frank— 
reich beſitzen. Taine jtellt die uns etwas jonderbar vortommende 
Theje auf: „Napoleon I. wollte die Kirche zur ergebenen Dienerin 
des Staates machen, was er aber erreicht hat, ijt der ausge 
ſprochenſte Ultramontanismus und die jeßige jo feindliche Stellung 
zwilchen Staat und Kirche in Frankreich.“ Um dieje Theje zu 
beleuchten und zugleich ein überlichtlihes Bild der firhlichen Ent- 
widlung Sranfreihs im 19. Jahrhundert zu geben, iſt es nötig, 
die Sahe nad) folgenden Hauptpunften ins Auge zu fallen: 
I. Die Gejamtlirche und der Bapit; II. Die Stellung des Bildhofs;- 
III. Die Stellung des Pfarrers; IV. Der Ordensflerus; V. Das 
religiöje Leben des Volkes. Die großen hiſtoriſchen Ereigniffe 
der franzöjiihen Revolution, jowie unter Napoleon I., ſetze ich 
bei Betradytung dieſer einzelnen Punkte als befannt voraus. 


J. 


„Der Einfluß der Kirche iſt ungeheuer, ſie ſtellt eine ſoziale 
Macht dar, deren Dauer für alle Zeiten gilt, deren Rang der 
höchſte iſt.“ An einer ſolchen Macht konnte Napoleon nicht achtlos 
vorbeigehen. Allein was er für eine Vorſtellung von der Kirche 
hat und zu was er ſie zu machen gedachte, zeigt uns am beſten 
ein Ausſpruch des vielbeſprochenen Kardinals Maury. Derſelbe 
iſt den Memoiren des Kanzlers Pasquier) entnommen. Maury 
wurde zu gleicher Zeit vom Kaiſer zum Erzbiſchof von Paris 
ernannt, als Pasquier Polizeipräfekt wurde. Als ſie ſich nun 
zufällig im Schloß zu Fontainebleau begegneten, ſagte Maury 
zu Pasquier: „Wohlan, der Kaiſer hat ſoeben die beiden wich— 
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tigiten Bedürfnijfe feiner Hauptitadt befriedigt: mit einer guten 
Polizei und einem guten Klerus kann er immer der öffentlichen 
Ruhe fiher fein; denn ein Erzbiichof ijt ebenfalls ein Polizei- 
präfet.“ In der Tat fpricht diefe Erzählung den Gedanten 
Napoleons über die Aufgabe der Kirche und des Klerus in feinem 
Lande aus. An der Seite der Strafpolizei des Staates Joll ihm 
die Kirche «une police pröventive», der Klerus eine geiftliche 
Gendarmerie fein, mithin ein Glied des Staates. Go leiht war 
das freilich nicht zu erlangen. „In der römifchen Republit“, über: 
legt fi Stapoleon, „waren die Senatoren die nterpreten des 
Himmels; ebenjo fteht es heute im mohammedanijchen Reid). 
In den chriftlichen Staaten nichtlatholifcher Länder, wie in Ruß— 
land, England und den Staaten im Norden Deutichlands ijt die 
oberite kirchliche Gewalt mit der des Staates vereinigt. In Frank— 
teih, das tatholiich ift und jolcher Vereinigung widerjtrebt, muB 
anders vorgegangen werden.“ Diejer andere Weg ijt der 
des Kontordates. „Ahr werdet jehen“, jagte Bonaparte, 
als er Hinfichtlid” des Konkordates in Unterhandlungen jtand, 
„Ihr werdet jehen, welchen Borteil ich von den Geiftlichen erlangen 
werde, und zunächſt vom Papſt.“ Und worin gipfelt das Kon- 
tordat? „Man erflärt, daß die katholiſche Religion diejenige der 
Mehrheit Der Franzoſen jei, man muß jedody deren Ausübung 
(ielbit) organilieren. Der erjte Konful ernennt 50 Biſchöfe, der 
Papit jet fie ein. Sie ernennen die Pfarrer, der Staat bezahlt 
fie. Sie leiften den Eid (auf die Verfaſſungh). Man deportiert 
diejenigen, die fi) nicht unterwerfen. Man befiehlt den Obern, 
jolhe zu ftrafen, welche gegen die Regierung predigen. Der 
Papit beftätigt den Verlauf der Güter des Klerus, er weiht die 
Republik ein.“ 

So hat die Regierung weniger Feinde; ihre Feinde ver- 
lieren die beite Waffe, fie aber gewinnt eine ausgezeichnete Klinge: 
das Recht, die Bilchöfe zu ernennen und die Pfarreien zu be- 
ieten. Napoleon will nämlich alles beherrſchen. „Sch bin Karl 
der Große, jo lauten feine Worte, denn ich habe wie Karl der 
Große, die Krone Frankreichs mit der lombardijchen vereint und 
mein Reich grenzt an den Orient.“ Unter Napoleon als Nad): 
jolger Karls d. Gr. war der Bapit nur ein Bajall. „Ew. Heiligkeit, 
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lagte er, iſt Souverain von Rom, aber ich bin der Kaifer, der 
legitime Sugerain.“ Der Bapit wird Erzfanzler des Tatholijchen 
Kultus, feine Dekrete werden vom Kaijer approbiert, wie es (nach 
Napoleons Meinung) Konjtantin und Karl der Große getan hatten. 
Bei diefer Unternehmung foll der franzöftiche Klerus dazu dienen, 
um die Oberhand über den Papit zu gewinnen und der Bapit, 
um des eritern Herr zu jein. 

Es verdient der Erwähnung, dab Napoleon ſich eine eigene 
Handbibliothet von fanonilchen, bejonders aber von gallitaniichen 
Merken hatte anlegen laſſen, aus deren Gebrauch ji für ihn 
Säfte, wie der folgende ergaben: „Das Volt muß Religion haben, 
aber die Regierung hat dieje Religion zu leiten.“ So ward das 
Ziel erreicht, weldyes der Gallitanismus erjtrebte, der alles cen- 
tralijierende Staat wird einziger und alleiniger Herr. Aus diejem 
Grund will er von den Orden, „dieſer Miliz des Bapites“ nichts 
willen, nur Krantenjchweitern und Schulbrüder unter jtaatlicher 
Aufſicht, Miſſionäre, die er als geheime politische Agenten zu 
verwenden gedentt, läßt er — ils coütent peu — fortbeitehen, 
und ijt gleich heitig erzürnt über den Eigenwillen des Port-Reyal, 
welches die von der weltlichen Obrigfeit gefandten Superieurs 
nicht anerkennen will. 

Napoleon I. behielt dur das Konkordat „die gleichen Rechte 
und Privilegien, wie die Regierung vor der Revolution, d. 5. 
das gleiche Recht, allein die franzöfiihen Kardinäle für das Hl. 
Kollegium vorzuſchlagen und zwar ebenjo viel wie früher, das 
gleihe Recht der Exklujive im Konklave, diejelbe Befugnis, allein 
alle hohen Kirchenämter in Frankreich zu vergeben, insbejondere 
alle Biſchöfe und Erzbiichöfe zu ernennen.“ Ueber dieje alten 
Privilegien aber weit hinaus gehend find die folgenden: „Keine 
Bulle, Breve, Reikript, Dekret darf vom römiſchen Hof in Frank— 
reich ohne Gutheißung der Regierung veröffentlicht werden, ſelbſt 
wenn er an Privatperfonen gerichtet it, unter Strafe von 100 
bis 500 $r. und von 1 Monat bis 2 Jahr Gefängnis. Na: 
poleon veröffentliht von neuem das Edift von 1682, durch welche 
Ludwig XIV. die gallikaniſchen Artitel mit Genauigkeit und Härte 
feitgejeßt hatte, als erflärtes allgemeines Reichsgeſetz. Go trifft 
er alle Mabregeln, den bejtehenden und heranwadjjenden Klerus 


Die Kirche Franfreihs im 19. Jahrhundert. 49 


in Gehorfam zu erhalten. Er jelbjt bejtimmte oder ließ in Den 
15 Jahren feiner Regierung nur 6000 neue Ordinationen in 
ganz Frankreich zu, insgefamt 400 im Jahr, 100 auf eine Diö— 
cele, 6 oder 7 auf eine Diöceje jährlid. Wenn die Grundjäße 
eines Biihofs ihm feine volle Gewähr der verlangten Reichstreue 
gewähren, jo unterjagt er ihm jede Ordination, jede Beförderung 
und Gunjterweilung. Gegen geiltlihe Profeſſoren wie gegen 
Theologieitudierende geht er mit gleicher Härte vor. So wurden 
wegen „jtaatsgefährlichen Doftrinen“ in Tournay die Studieren: 
den der Theologie als Refruten nad) Magdeburg expediert; in 
Gent 236 jolcher, darunter 40 Diakone und Subdiafone, in eine 
Artilleriebrigade geitedt, die bejtimmt war, nad) Wejel abzumar: 
ihieren; 50 Davon erlagen den Strapazen. 

Man bejand ji aljo mit dem Konkordat in erobertem 
Gebiet, und zwar galt dies nicht nur von Frankreich, jondern 
von der ganzen Monarhie Napoleons. Mit Hilfe des Papjites 
ſuchte der Kaifer die Unterwerfung des niedern Klerus zu vollen- 
den. Durch die höhere Geiltlichkeit, jo war jeine Berechnung, 
herriht man über die niedere; wer das Haupt hat, hat aud) 
den Körper; es ijt leichter, 60 Biſchöfe und Erzbiichöfe zu lenken 
als 4000 Pfarrer und Bilare. Zu diefem Zwede, jagt Napoleon, 
muß man die Zahl der nicht verjegbaren Pfarrer mög- 
lihjt verringern, diejenigen der desservants oder succursalistes, 
die ganz zur Verfügung des Biſchofs jtehen und die man beliebig 
verjegen Tann, tunlichſt vermehren.“ 

Mit Borliebe wählt Napoleon die Prälaten Frankreichs aus 
den altadeligen Familien des Landes, denn „der Höfling bleibt 
Höfling auch unter der Mitra und man muß jich desjelben nur 
gut zu bedienen willen“. So wird den Bilchöfen ein politisch’ 
Amt zugewiejen und was man einer jolchen Geijtlichteit an Unter: 
riht für das Volk zumuten durfte, beweilt am beiten der da- 
malige Katehismus, in dem Napoleon jeit 1806 die gejamte 
Jugend jeiner Untertanenvölfer unterrichten lief. Wir Iefen in 
dem langen Abjchnitt, den derjelbe über das vierte Gebot!) enthält: 

I) W. Onden, Das Zeitalter der Revolution, des Kaiſerreichs und der 
Befreiungstriege, Berlin 1886, Bd. II ©. 463. D’Haussonville, L’öglise 
romaine et le premier empire, Paris 1868, II 255. 
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„Stage: Welche Pflichten haben die Chrijten gegen die Füriten, 
die fie regieren, und weldes ſind insbejondere die Pflichten gegen 
Rapoleon I., unjern Kaifer? Antwort: Die Chriſten jchulden 
ihren Fürften und insbejondere wir jchulden Napoleon I., unjerm 
Kaiſer, Liebe, Gehorfam, Achtung, Treue, Rriegsdienjt und 
Steuern, welche auferlegt werden zur Erhaltung des Kaijer: 
reihs und feines Trons. Ferner jchulden wir ihm heiße Gebete 
für fein Wohl, fowie das zeitliche und ewige Heil des Staates. 
Frage: Warum haben wir alle diefe Pflichten gegen den Kaijer? 
Antwort: Eritens, weil Gott, weldyer die Reiche jchafft, und 
nad) feinem Wohlgejallen verteilt, unjern Kaiſer in Krieg und 
Frieden mit feinen Gaben. überjchüttet hat, ihn zum Herricher 
über uns gejeßt, und zum Diener feiner Macht und zu jeinem 
Abbild auf Erden gemadjt hat. Unjern Kaijer ehren 
und ihm dienen, heikt alfo jo viel wie Gott jelber ehren 
und dienen. ZJweitens, weil Jeſus Ehriftus unfer Herr jelber, 
ſowohl durd) Lehre als Beilpiel, uns gelehrt hat, was wir unjerm 
Souverain [chuldig jind: er wurde geboren im Gehorfam gegen 
das Gebot des Kaiſers Auguſtus; er hat die vorgejchriebene 
Steuer erlegt, und als er gebot zu geben, was Gottes iſt, gebot 
er zu gleicher Zeit auch, dem Kaijer zu geben, was des Kaiſers 
it. — Frage: Liegen nicht bejondere Gründe vor, weldhe uns 
noch jtärter an Napoleon I. fnüpfen? Antwort: a! denn 
er iſt's, welchen Gott unter fchwierigen Umständen erwedt hat, 
um den öffentlichen Gottesdienjt und die heilige Religion unjerer 
Väter wieder aufzurichten und fortwährend ihr Schirmherr zu 
fein. Er hat durch jeine tiefe und tatfräftige Weisheit die öffent: 
lihe Ordnung nidt bloß hergeitellt, jondern auch erhalten; er 
verteidigt mit jeinem mächtigen Arm den Staat; durd) die Weihe, 
die er vom Papſt, dem Oberhaupte der ganzen Kirdye, empfangen 
hat, üt er der Gejalbte des Herrn geworden. — Frage: 
Was it von denen zu halten, welde ihre Pfliht gegen den 
Kaiſer nicht erfüllen? Antwort: Nach dem Worte des Upoitels 
Paulus Jegen ſie fi wider die Ordnung, welde Gott 
jelber gejtiftet hat und machen ſich ſchuldig der ewigen 
Verdammnis.,'!) 

1) D’Haussonville 1. e. S. 68-270. 
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An diefe Verordnungen jchließt fich die perjönliche Behand: 
lung, welche Napoleon dem Papit angedeihen ließ, würdig an. 
Zunächſt verlegte der Kaijer die garantierte Neutralität des Kir: 
henitaates durch die Bejegung von Ancona und die Yorderung, 
der Bapit folle jich der Politik Frankreichs gegen England und 
der von jenem verfügten SKontinentaljperre anſchließen). Auf 
Pius VII. Weigerung bejette der General Miollis Rom am 
2, Februar 1808 und der Sailer verleibte die Provinzen Des 
Kirhenitaates dem Königreich Italien ein, deſſen Krone er jelbit 
am 26. Mai 1805 in Mailand genommen. Der PBapit ließ eine 
Bannbulle gegen den Bergewaltiger des Kirchenſtaates anjchlagen, 
worauf er von dem General Radet in der Nacht vom 10. auf 
den 11. Mai 1809 im Quirinal verhaftet und mit dem Kar: 
dinal Bacca nad) Florenz, Genua, Savona gebradt wurde. 
Viele Kardinäle wurden gefangen nad Paris geführt, wo fie 
der Trauung Napoleons mit Marie Luiſe von Defterreich (aus 
nichtigen Gründen hatte der Kaiſer die Nullität feiner Ehe mit 
Joſephine de Beauharnais ausſprechen laſſen) beiwohnen 
mußten; Denen, welche nur dem Civilaft beiwohnten, unterjagte 
man den Gebraud des Purpurs, daher der Ausdrud: ſchwarze 
und rote Kardinäle Die Weigerung des Papites, auf den 
Kirhenjtaat zu rejignieren, beantwortete Napoleon mit den un— 
würdigiten Verordnungen der Berpflegung jeines erlauchten Ge- 
fangenen, jo daß jelbit die Ungläubigen ihre Taute Unzufriedenheit 
äußerten. Auf Die weitere Weigerung des Papſtes, die vom 
Kaiſer ernannten Bilchöfe zu injtituieren, ließ Ddiejer ſich ſogar 
beifallen, die Abjegung desjelben auszujprechen; doch ward jeine 
eigene Stellung durch dieſen jchweren Streit immer unbequemer, 
und jo berief er 1811 einen Kirhenrat und ein National: 
fonzil nad Paris, welch’ letteres unter der Präfidentichaft von 
Napoleons Oheim, dem Kardinal Feſch, mit einer Ergebenheits- 
erflärung an Pius begann, dann aber den Beichluß faßte: wenn 
der Bapit für die neu ernannten Bilchöfe innerhalb 6 Monaten 
die Beftätigung nicht erteile, jo devolviere jein Konfirmationsrecht 
an die Metropoliten. Nur der Weihbiihof von Münijter, Drojte- 
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Viſchering widerjtand hier und verlangte vor allem Freilajjung 
des Gefangenen. Lebterer war bereit, die Inſtitution durch den 
Metropoliten „im Namen des Papſtes“ zu geltatten (Breve vom 
20. Sept.) und beitätigte nun auch von Savona aus eine Anzahl 
der ernannten Bilchöfe; auf die übrigen Verordnungen des Kaiſers 
ließ ſich Pius jedoch nicht ein, jo daß jener am 20. Oktober das 
Konzil nah) Haufe jchidte. Nur wenige Väter desjelben hatten 
eine der Freiheit der Kirche entipredyende Haltung hier beobachtet. 
Mährend des rufliihen Feldzugs wurde dann der Papjt uner— 
warteter Weile in Verkleidung nad) Fontainebleau gebracht, 
wo er totfrant am 20. Juni 1812 anlangte und fofort durch 
die roten Kardinäle im Sinne einer Ausjöhnung mit Napoleon 
bearbeitet wurde: die ſchwarzen hatten feinen Zutritt. Als der 
geichlagene Kaifer aus Rußland zurüdtehrte, fand er es für zeit- 
gemäß, mit feinem Gefangenen freundlicher zu verhandeln und 
jo bewog er denjelben zur Unterzeichnung der elf Präliminarartifel 
des ſog. Konfordats von Yontainebleau (25. Januar 
1813), in welden Pius indireft auf den Kirchenjtaat und auf 
einen Teil jeiner Konfirmationsrechte Verzicht leiltete. Aber ſofort 
bereute der franfe Greis dieſe Konzeſſionen, deren Folgen die 
nun eintreffenden jchwarzen SKardinäle, bejonders di “Pietro, 
PBaca und Eonjalvi ihm vorjtellten, und jo widerrief er in 
einem eigenhändigen Schreiben voll Demut und zugleich voll 
apojtoliicher Hoheit die ihm abgedrungenen Zugeltändnijje, welche 
der Kaiſer gleihwohl jofort als Staatsgejeß publizieren ließ. Noch 
einmal verjchlimmerte ſich die Lage des Nachfolgers Petri und 
feiner getreuen Kardinäle; aber das Sinfen von Napoleons Glüd- 
Itern zwang diejen zur Nachgiebigkeit. Zunächſt ließ er den Bapit 
nad) Savona zurüdführen; am 10. März eritattete er ihm die 
Departements von Rom und von Trajimen zurüd und befahl, 
ihn in Freiheit zu jegen. Am 24. Mai 1814 kehrte Pius VII. 
nad) Rom zurüd, am 11. April 1814 jchon hatte Napoleon in 
demjelben Schloſſe zu Yontainebleau, wo er jenen mißhandelt, 
feine Tronentfagung unterzeichnen müjjen. 

Und das endgültige Refultat all diejer Beitrebungen? Taine 
hat darüber folgendes Urteil!) gefällt: „Napoleon wollte den 

1) 8 VI S. 52 ff. 
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Papit unterjochen, er führte den Papit zur unbegrenzten Madıt- 
füle. Er wollte den gallitanijchen Geift im Klerus unterhalten 
und ſtärken, tatjächli” wurde der Klerus ultramontan. Mit 
außerordentlicher Energie, ja mit Hartnädigfeit, wie es nur Na- 
poleon I. fonnte, arbeitete er 15 Jahre lang daran, die fatho- 
lie Hierarchie zu zertrümmern und zu vernichten. In der Tat 
hat er die Knoten der Hierarchie verdoppelt... Was it nun 
der Erfolg im allgemeinen? Es ijt die Vollendung der Hier: 
arhie, vor allem der Bollgewalt des Papſtes. Wie Pius VII. 
die 13 Bilchöfe, die ſich der durch das Konkordat geforderten 
Entjegung nicht fügen wollten, zum Berzicht bewog, jo hat der 
gleihe Papft 1816 nad) Napoleons Sturz, den Kardinal-Erz- 
biihof von Lyon, Feſch, den Oheim Napoleons I. veranlaßt, 
jeinen erzbijchöflihen Stuhl zu verlaffen und zwar fraft des 
gleihen Konkordats. Der Einfluß diefes Kontordats machte fich 
geltend beim Abſchluß aller jeit dem Fahre 1801 erfolgten Kon- 
fordate, jo mit Baiern, Württemberg, Preußen, Deiterreich, Spanien, 
Portugal, Belgien, Holland, ſelbſt Rußland. In Irland, Eng: 
land, Holland, Kanada, den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
nimmt der Papit die Errihtung und Cirkumſtription der Bis: 
fümer allein vor, furz alle großen Kirchen find in jeinen Händen, 
Seine Gewalt ift eine foldhe, daß er 1854 adstantibus non 
judieantibus (episcopis) das neue Dogma verkündet. Mit dem 
niedern Slerus ijt es ebenjo: alle VBorrechte gallitanijcher Zeit 
md dahin. In einem Anfall von Wut hat der Staat die Kirche 
beraubt, als Bettlerin auf die Gaſſe gejett, fait getötet, dann als 
er zu ſich fam, hat er fie mit Kalviniſten, Qutheranern und Juden 
in einem engen Raum feines Haujes beherbergt, die Kathedra 
der Wahrheit neben den Kanzeln des Irrtums für gleichberechtigt 
erflärt, Pius VI. enttront, nach Valence verbannt, Pius VII. vier 
Jahre lang gefangen, mißhandelt; jo jammelt ſich der Klerus 
um den Bapit, wie die Soldaten um den General, jo wird er ultra- 
montan. Der Umihwung zeigt ji) bald: in den Prieiterjemi- 
narien werden nicht mehr die Theorien Gerjons und Bojjuets 
vorgetragen, ſondern Bellarmin und Suarez; M. de Mailtre 
bereitet in feinem Buch „der Papit“ auf die folgende Entwidlung 
der Ronftitution der Kirche vor, welche am 18. Juli 1870 erfolgt.“ 
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Soweit Taine. Kein Katholit wird fein Urteil Wort für 
Wort unterjchreiben können, allein wer möchte leugnen, daß das- 
jelbe nicht lapidare Wahrheiten enthält ? 


II. 


Nicht weniger einjchneidend iſt die Aenderung, welde die 
Stellung des Biſchofs erfuhr. Vor der Revolution war 
der Bilchof in der Regel ein jüngerer Sproß aus adeligem Haufe. 
Sp waren im Jahr 1789 von 134 Biſchöfen und Erzbiſchöfen 
nur 5 nichtadelig, dagegen famen 1893 auf 90 Bilchöfe und 
Erzbilcdyöfe nurmehr 4 Adelige. Bor der Revolution hatte der 
Biſchof ein Eintommen von rund 100,000 Fr. jetzt 10,000 bis 
15,000 Fr. Er lebte das Leben eines Adeligen in Paris oder 
als Höfling in Berjailles; freilid) war gar oft in feiner eigenen 
Didceje jeine Macht beichränft: fein Metropolitanfapitel war jo 
gut Kollator von Pfründen feines Sprengels wie er, nidyt minder 
jeder Abt, Prior, Webtifjin, adelig wie er und Kollator wie er. 
So 3. B. in Beſançon hatte der Bilhof von 1500 geütlichen 
Stellen und Pfründen nur 100 zu bejegen, fein Domtapital er: 
nannte mehr als er; in Arras bejette er 47, das Domtapitel 66; 
in Troyes jtanden von 372 Pfarreien dem Bilchof 97 zur Be- 
legung zu; in Boulogne von 180 nur 80. Und doch wenden 
ſich natürlicherweije aller Bewerber Augen auf den Kollator. 

Früher überlieg der Bilchof die meilte oder gar alle Arbeit 
jeinem Gefretär oder Generalvifar. Mit Befriedigung erwähnt 
Taine eine hierauf bezügliche Anefoote!). „Haben Sie mein 
(Falten) Mandat gelejen, jagte ein Bilchof zu Piron, und Piron 
erwiederte freimütig: „Ja, gnädiger Herr, Sie au?“ Der 
Biſchof des alten Regiments machte etwa auch von Zeit zu Zeit 
einen Rundgang in feiner Diöceſe. Bei dieſer Gelegenheit war 
es jein Hauptgeichäft, ji) die Honoratioren der Stadt oder des 
Ortes, wo er weilte, vorjtellen zu laſſen, behandelte fie als Gäſte, 
hielt ein großes Haus. 

Die Revolution hat dies alles geändert. Sie hat den Bilchof 
zwar aller Güter beraubt, aber in feinem Bereich ift er durch 
Napoleon ein voller Souverain geworden, da der lettere alle 
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Kirhengewalt der Diöceſe in der Hand des Biſchofs foncentriert 
hat. Nah) den organiſchen Artikeln ſollte nämlidy der Biſchof 
als Kirhenpotentat Agent des Staates jein. Unvermerft, jagt 
Taine, ift der Agent verihwunden, der Potentat geblieben. Das 
Domtapitel hat alle Macht verloren; der richterlicdhe Spruch eines 
Biſchofs (in geiftliher Sadjye) wird von jenem Metropoliten wie 
von Rom faſt jtets beitätigt, die Civilgewalt nimmt jich deſſen 
nihts an. Am fprechenditen iſt fein Einfluß auf den niedern 
Klerus: im Jahr 1798 waren in Frankreich rund 36,000 Pfarrer 
unabjegbar, jet jind es noch 3425; vor 1789 waren 2500 ver: 
ſetzbat (r&vocables), jet 34,042. So hat, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, Bilhof Chartrouße von Valence 1835 in einem 
Monat 135 Geiſtliche feiner Diöcefe verjegt. So ging, meint 
Tame, der militärijche Geilt und die militärische Ordnung ganz 
in die franzöfilche Kirche über: wie ein Offizier jeine Wachtmeijter 
und Korporäle verjegt, gerade jo macht es der Biſchof mit jeinen 
Plarrern. Die Disziplin ift einer Diöceje gerade jo vollitändig 
wie einem Armeecorps. „Es ift eine Beleidigung, ſagte der Kar— 
dinal de Bonnechoſe in der Senatsjigung vom 11. März 1865, 
es ilt eine Beleidigung zu vermuten, wir jeien nicht Herr im 
eigenen Haufe, wir könnten den Klerus nicht leiten, jondern er 
leite uns. Es ijt fein General in diejer Verfammlung, weldyer 
den Vorwurf leicht nehmen würde, er jei nicht im Stande, jich 
bei feinen Soldaten Gehorfam zu verfchaffen. Jeder von uns 
(Biihöfen) hat ebenfalls fein Regiment zu fommandieren und 
das Regiment marſchiert.“ 

Aber um Truppen marſchieren zu laſſen, genügt ein Stab 
allein nicht und wenn es ein Hirtenitab wäre. Zur äußern 
Subordination muß die innere Hingabe hinzutreten. Dieje letztere 
wurde dem Epillopat des alten Regime in zwei Fällen verlagt: 
für die Einberufung der Generaljitände 1789 wählte die Geilt- 
Iihteit nicht Biſchöfe, jondern Pfarrer, und dieje letztern 
bielten nicht zum Klerus, jondern zum dritten Stand. Die 
Biihöfe befaken aljo nicht genügend Bertrauen, waren jie doc 
meilt Höflinge, die den Pfarrern die Lehre und die Armut der 
Apoſtel überliegen, oft Freidenker, und wie das Beilpiel Talley- 
tands zeigt, nicht jelten ohne chriſtlichen Glauben. 
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Ganz anders heute: alle Unterjchiede des Standes und der 
Geburt find verjhwunden. Heute ijt der Biſchof oft jehr gleicher 
Herkunft wie der Pfarrer; feine Würde beruht auf Berdienit. 
Dom einfachen Vikar an hat er alle Stufen des geiftlichen Ranges 
durchlaufen und fich dabei ausgezeichnet, jei es als Prediger oder 
Katechet, in der Verwaltung oder im Lehramt. Selten erreicht 
er vor dem fünfzigiten Lebensjahr das bilchöflihe Amt; unter 
den gegenwärtigen Oberhirten Franfreihs find nur 3 Bilchöfe 
mit je 47 Fahren, alle anderen zählen über 50. Dabei ijt das 
Auftreten bejcheiden, höchſtens ein halb Dußend Bediente gegen 
hundert im alten Regiment. Der Biſchof erfüllt alle Pflichten 
feines Amtes genau, er predigt, ordiniert, überwadt die theolo- 
giſche Jugend wie den Kuratklerus, ſelbſt die Ordensgeiltlichen 
unterjtehen feiner Ueberwahung, wenn fie das Kloſter verlajlen 
und cura animarum in feiner Diöceje ausüben. Diejen Amts 
pflichten fügt er freiwillige hinzu, bejonders iſt die chriltliche Cha- 
ritas jein Feld. Für alles muß er zugleidy das Geld aufbringen, 
bejonders jeit der Staat eine ihm jo feindliche Stellung einnimmt, 
allein bier lafjen ihn weder Klerus noch Volt im Stih. Taine 
erzählt zum Erweis deijen folgende Epifode. Der Bilhof von 
Nancy brauchte 1883 zur Errichtung einer neuen Schule 100,000 Kr. 
Er ließ einige vermögliche und wohltätige Perjonen zu ſich rufen 
und eröffnete ihnen die Sadje. Sofort übergibt einer der Ein- 
geladenen dem Biſchof 10,000 Fr., die andern unterzeichnen 
zulammen 74,000 Fr. in einer einzigen Sigung. So nur läßt 
li) die Miffionstätigleit des Kardinals Lavigerie und fein mäch— 
tiger Einfluß begreifen. 


III. 


Da wir die Stellung des Bfarrers bereits wiederholt be- 
rühren mußten, jo fann diejelbe hier etwas kürzer gefaht werden. 
Unter den 40,000 Pfarrern des gegenwärtigen Frankreich ent: 
itammen 35,000 dem Wrbeiter- und Bauernitand. Gewöhnlich 
fommt der kleine Knabe durch den Ortsgeiftlicden angeregt mit 
zwölf Jahren in das petit s@minaire, deren es gegenwärtig 86 
gibt, während das alte Frankreich nod) fein einziges joldyes beſaß. 
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Nach jtebenjährigem Studium tritt er in das grand sdmi- 
naire ein (au das alte Frankreich fannte dieſe „großen Se— 
mmare“ 3. B. ©. GSulpice; aber ſie waren nicht gerade jtreng, 
wie Talleyrand als Zögling von S. Gulpice berichtet) zum 
Studium der Philojophie und Theologie während 5 Jahren. 
Ausgeweiht und in der Folge Pfarrer geworden, hält ihn außer 
feinen priejterlihen Pflichten auf feinem geiltlihen Weg eine 
monatlihe Kapitelstonferenz, wo je ein theologiiches Thema von 
emem Mitglied ausgearbeitet, vorgelefen und bejprochen wird, 
beionders aber die jährlichen Exercitien. . Freilich bedarf der Land- 
pfarrer gar jehr der Ermunterung, denn von 10 Perjonen gehen 
ihm meiſt 9 aus dem Wege, mandje haſſen ihn geradezu. 


IV. 


Bon der MWeltgeiftlichfeit geht Taine zum Ordenstlerus 
über, welcher dem Gelübde der Keufchheit noch diejenigen der 
freiwilligen Armut, durch welche er auf alles Eigentum verzichtet, 
und des freiwilligen Gehorſams beifügt. Durch das lettere unter: 
wirft er ſich einer doppelten Autorität, einer jchriftlichen, d. 5. 
der Regel, und einer lebendigen Autorität, feinem Obern, der 
ihm die Regel auslegt, erflärt und die Beobachtung derjelben 
überwadht. Die Gefellichaft gleichgefinnter Seelen, die durch die 
gleihen Mittel zu dem gleichen Zwed hingeleitet werden, laſſen 
den Eifer verdoppeln. Wohl gab es im alten Frankreich aud) 
Klöfter, doch waren diejelben im 18. Sahrhundert eher Berjor- 
gungsanitalten nachgeborner Söhne und Töchter des Adels ge- 
worden, deren Lebenswandel jehr wenig von dem früher geidjil- 
derten Treiben ariſtokratiſcher Biſchöfe ſich unterjchied. Nichts 
von all’ dem nad) der Revolution. Freilich glaubte Taine in 
den neueritandenen Klöftern eine republitanijche und demokratiſche 
Form wahrzunehmen und zroar feine geringere als die des «con- 
trat social» in idealer Form. „. . . Einzig in der Ueberein- 
funft des Ordensklerus“, jagt er, „it der Wille der Annehmenden 
einftimmig, aufrichtig, ernjt gemeint, überlegt, immerdauernd; bei 
einem politiſchen Pakt ijt das nie der all, derjelbe it eine 
theoretiiche Fiktion, der religiöfe it Tat und Wahrheit.“ 
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Auf diefer Grundlage jehen wir heute, daß die Kongregation 
St. Karl oder das Mutterhaus desjelben in Lyon 102 andere 
Häufer mit 2226 Religiojen und die Kongregation St. Vinzenz 
von Paul mit ihrem Mutterhaus in Paris 88 Häuſer mit 9130 
Religiofen zählt. Auch die vor der Revolution bejtehenden reli- 
giöjen Vereinigungen jind heut weit zahlreicher als damals: 1789 
hatte das nititut der chrüjtlihen Schulbrüder 800 Mitglieder, 
1845 waren es 4000, 1878 ſchon 9818 und am 31. Dez. 1888 gab 
es 12,245; Häufer bejaßen jie 1789 126, im Jahr 1888 deren 
1286. Das ſind nur wenige Beilpiele') für den Aufihwung 
des Ordenslebens in Frankreich. Noch jchlagender fommt dies 
zum Ausdrud, wenn man dieje Zahlen in Beziehung zur Ge 
jamtbevölferung Frankreichs jet: Auf 10,000 Frauen Tamen 
1789 28 Religiojen, 1866 45 und 1878 deren 67. 


Mährend die Orden, die einem fontemplativen Leben 
ji) widmen wie die Klariffen, die Töchter des hl. Herzens Jeſu, 
Schweitern vom allerheiligjten Altarsjatrament, Bilitantinnen, 
Sranzisfanerinnen und Benediftinerinnen etwa 4000 Mitglieder, 
Karthäufer, Eiltercienjer und Trappijten deren 1800 zählen, weilen 
die haritativen Drden und Vereine 28,000 Männer und 
130,000 rauen auf, die durch ihren eigenen freien Willen jich 
der gefährlidhjiten und undankbariten Stellung willig unterziehen. 
Nur ein Beilpiel jtatt vieler. Die Petit-Soeurs des Pauvres, 
die heute 2685 Mitglieder ſtark find, ernähren und jorgen ohne 
jegliches Vermögen als die Hilfe des Almofens in ihren 158 
Häufern 20,000 Greije, davon 13,000 in 93 Afylen Frankreichs; 
fie ejjen erjt nad) der Mahlzeit ihrer Pfleglinge, und was ihnen 
vorgejeßt wird, jind die Heberbleibjel, die Reite des Mahles jener. 
Es ijt ihnen unterjagt, irgend eine Schentung anzunehmen, jie 
jind und bleiben Bettler für ihre Schußbefohlenen wie für ich. 
Das Geheimnis, ein joldyes Leben zu führen und ſich ihm zu 
weihen, bejteht darin, jagte der Superior der Lazarilten und der 
Töchter des hl. Vinzenz vou Paul zu feinen fremden Bejuchern: 
„Jh habe Ihnen Einficht gegeben in die Einzelheiten unſeres 


!) Diefe Angaben find zumeift der im Jahr 1878 erichienen offiziellen 
Statijtit der religiöfen Anjtalten Frankreichs entnommen. 
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Lebens, aber nicht in das Geheimnis desjelben. Das Geheimnis 
iſt Jeſus Chriftus, gefannt, geliebt und bedient in der h. Euchariſtie.“ 


V. 


Wie ſteht es nun mit dem religiöſen Leben des franzöſiſchen 
Dolls? Zwei Punkte führt Taine an, weldye die Kirche unge: 
mein hindern, ihren Einfluß auf dasjelbe geltend zu machen; der 
erite it die militäriſche Verfaſſung, welhe Napoleon der 
Kirhe Frankreichs durd feine Konkordate und die organijchen 
Artikel aufgezwungen hat. Er wollte durch diefelbe die Kirche 
Frankreichs zum gefügigen Werkzeug der Staatsgewalt machen, 
tatlächlich hat er fie zum Gegner des Staates gemacht und nir: 
gends jeien die Kämpfe gewaltiger zwilchen diejen beider Ge— 
walten gewejen als in Frankreich. „Die Kirche aber“, fährt Taine 
wörtlih ") fort, iſt von-allen Körperichaften die lebensfähigite, 
ſie läßt fich nicht fnechten wie die andern, fie hat ihre eigene 
Seele, ihren eigenen Glauben, ihre Organijation, ihre Hierarchie 
und ihr Geſetzbuch. Gegen die Rechte des Staates, die auf der 
Vernunft begründet find, macht fie ihre Rechte geltend, die auf 
der göttlihen Offenbarung beruhen, und um fi) gegen ihn zu 
verteidigen, findet jie gerade im franzöfiichen Klerus, wie ihn 
der Staat im Jahre 1802 gejchaffen, eine Miliz, die aufs beite 
discipliniert, aufs bejte einregimentiert, aufs bejte befähigt iſt, 
einem Feldzeichen zu gehorchen und die jedem Impuls, den Die 
Kirhenoberhäupter ihr geben wollen, militärifch folgt. Anderswo 
ift der Konflitt weniger andauernd und weniger heftig. Die 
beiden Bedingungen, welche ihn in Frankreich verjhärfen, fehlen 
zur Hälfte oder ganz. In den andern Ländern Europas hat 
die Kirche nicht die franzöſiſche Form erhalten, jondern der Staat 
enthält fi) auch der Einmilchungen des franzöfiichen Staates und 
die Schwierigkeiten find faſt bedeutungslos. Infolge der Gejeß- 
gebung und Tradition iſt der franzöfiiche Staat, der jtets zum 
Mebergriff neigt, immer in Verſuchung, das Gegenteil diejer Po- 
litit zu befolgen... Wie unter der erjten, jo fieht auch unter 
der dritten Republit der Staat in der Kirche einen Gegner und 





)L.e. ©. 137 und 138. 


60 Die Kirche Frankreichs im 19. Jahrhundert. 


Rivalen; deshalb verfolgt und beunruhigt er fie, und wir jehen 
heute mit eigenen Augen, wie die herrjchende Minderheit unauf: 
hörlich, lange Zeit und an einem empfindlichen Punkt die regierte 
Mehrheit verwunden fann: wie fie Die Kongregationen der Männer 
auflöft, deren einziges Vergehen darin bejteht, gemeinjam eben, 
beten und arbeiten zu wollen; wie fie die Ordensichweitern und 
DOrdensbrüder aus den Spitälern hinauswirft, troß der Unzu— 
friedenheit der Aerzte, troß des Wideritandes der Yamilienväter 
und überdies mit welch' wenig fluger Berjchleuderung der Staats- 
gelder, die einer geradezu willfürlichen Weberbürdung der bereits 
zu ſehr belafteten Steuerzahler ruft.“ 

Diejer Auseinanderjegung Taines, die unter anderm dartun 
joll, daß dem franzöfiichen Klerus, da er in fteten Kampf, ja in 
Notwehr verjegt fei, Zeit und Muße abgeht, um ungeteilt auf 
das religiöfe Volksbewußtſein einzuwirfen, muß entjchieden in 
dem Punkte entgegengetreten werden, als jeien anderswo Die 
firchenpolitiihen Kämpfe der Gegenwart nirgends jo heftig ge: 
wejen als in Frankreich. Mit Fug darf hier an den Kultur: 
fampf in Deutichland jowie an die gegenwärtige firchenpolitiiche 
Lage in Ungarn erinnert werden '). Noch weniger fünnen wir 
dem berühmten Berfaller „der Grundlagen des zeitgenöfliichen 
Frankreich“ in jeinen religiös-philojophilchen Deduftionen folgen. 
Nach einer jehr geiltreichen Vergleichung der griechiichen, prote- 
Itantifchen und der römijch-tatholiichen Kirche hinſichtlich ihrer 
Stellung zur Wiljenfchaft gelangt Taine zu dem Schluß: zwi- 
ſchen Willenichaft und Katholizismus herricht eine unüberjteigbare 
Kluft, Glaube und Willen bedingen je eine ganz andere Welt: 
anihauung, und eben die Verbreitung der Wiſſenſchaft 
it das zweite große Hemmnis für den Klerus, auf das franzö— 
ſiſche Volksleben einzuwirken. Dieſen Kampf zwiſchen Religion 
und Wiſſenſchaft hat zwar der Klerus begriffen. Nie iſt er tüch— 
tiger und opferfreudiger geweſen, um ſich in den Dienſt der 


1) Allerdings wäre von franzöſiſcher Seite an das Geſetz vom 16. April 
1895 zu erinnern. Dieſe Lori d’abonnement unterwirft die religiöſen Kon— 
gregationen einer ſolch' Lolojjalen Beſteuerung, dak viele derjelben bei Aus: 
führung des Gejeges ruiniert und Taufende von armen Gejchöpfen des Bon 
Pasteur auf die Strake geſetzt werden. 
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Armen, der Schule, der Million zu ftellen. Nie hat man die 
Orden mehr wachſen jehen. 

„Das alles“, meint Taine, „ilt jedoch der großen Maſſe 
des Volkes unfaßbar.“ Nach ihm rührt es zugleid) daher, daß 
die Kirche nur als geiltlihe Regierung, deren Herrichaft zumal 
in Frankreich jih auch auf das Zeitlihe ausdehnt, aufgefaht 
wird. Wie der Lehrer in feinem Meberrod, der Poliziſt in feiner 
Uniform, Bertreter der Staatsgewalt jind, jo der Pfarrer Ber: 
treter der geiltlihen Gewalt mit jehr unbequemen Anforderungen, 
denen ji) die Mafje entzieht. „In Menge gibt es Dörfer, in 
welden das Hochamt am Sonntag nur von Frauen bejucht wird, 
und dieſe bilden oft nur eine Meine Zahl. Dazu fommen ein 
oder zwei Trüppchen Kinder von einem Schulbruder geführt oder 
unter Aufficht einer Schweiter und einige Greife. Die große 
Mehrzahl der Männer geht nicht in die Kirche. Sie bleiben 
draußen auf dem Kirchplatz, unterhalten fid) von der Ernte, von 
den neueſten Dorfgeichichten, vom Wetter. — Wenn im 18. Jahr: 
hundert ein Pfarrer die Einwohnerzahl jeiner Pfarrei angeben 
jollte, genügte es, die Zahl der Kommunikanten zur öfterlichen 
Zeit feitzuftellen; ihre Ziffer war ungefähr diejenige der erwad)- 
jenen, gejunden Bevölkerung des Ortes, etwa die Hälfte oder 
’; vom Ganzen. Gegenwärtig aber erfüllen von den 2 Mil- 
lionen Katholiten, die in Paris wohnen, etwa 100,000 ihre 
teligiöfen Pflichten. . Auf 100 Perſonen trifft es 5 Kommuni- 
tanten, von denen 4 Frauen find, aljo nur 1 Mann; mit an- 
dern Worten, ungefähr 1 Frau auf 12 oder 13 und 1 Mann 
auf 50. Auf dem Land, fo it mit Grund anzunehmen, ver: 
doppelt oder verdreifacht ic) diefe Zahl. In letzterem Fall, 
weldhes der günftigite, aber auch der jeltenjte ijt, stellt jich das 
Verhältnis der praftizierenden Katholiten jo, dab es 1 Frau 
auf 4, 1 Mann auf 12 trifft; bei den übrigen 3 rauen und 
11 Männern it der Glaube alſo in nur mehr geringem Grade 
vorhanden. Aber mit diejer Entfremdung miſcht ſich der Ha. 
Während im Jahr 1793 das Bolf in feinen mittleren und un— 
ten Schichten noch volljtändig Tatholiih war und dies aud) 
dur feine ehrfürdhtige Haltung 3. B. bei Vorübertragung der 
dl. Wegzehrung zeigte, mehrte jidy in unferem Jahrhundert der 
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Hab zujehends, man braucht biefür bloß an die Ermordung des 
Pariſer Erzbiihofs dur) die Kommune zu erinnern. Und da 
diefer Haß fein perjönlicher it, jondern der Sache gilt, zeigen 
die Parteinamen, wie zur Zeit der Nejtauration „die Partei der 
Priejter“, oder unter dem zweiten Kaijerreih „die Klerikalen“; 
nicht minder folgende Daten: in Paris werden von 100 Geltor: 
benen 20 rein civil ohne irgend welche kirchliche Aſſiſtenz beerdigt ; 
auf 100 Eheichließungen trifft es 25 rein civile; von 100 Kin— 
dern find 24 nicht getauft. 

Bon Paris verbreitet ſich dieſes Beilpiel in die Provinz. - 
Zwar gefällt es dem Bauern durchaus nicht, daß man die Schul: 
brüder vertrieben, die Spitaljchweitern verjagt hat, er ilt nicht 
ichleht auf feinen Pfarrer zu ſprechen, aber, jo meint Taine, die 
Herrihaft der Geiltlicheit will er nicht, noch weniger die mit 
denjelben verbündeten Bourgeois und Junker, und jo jtimmt von 
10 Millionen Wählern 6 Millionen den antichrijtlichen Radikalen 
zu, und jo läuft die große ländliche Bevölferungsmajje, nad) dem 
Vorbild der jtädtiichen, Gefahr, wieder Heidnijc zu werden. 
Das ijt der Zug feit der Revolution, vielleiht verhängnisvoller 
für Frankreich als für die Kirche. Das religiöje eben hat jid) 
auf den Klerus, bejonders den Ordensklerus zurüdgezogen, in 
der Welt, die es jo nötig hätte, iſt es erfaltet. 


* * 
* 


Doch mit einem ſo trüben Ausblick wollen wir nicht ſchließen. 
Taine hat gerade einen Mangel verkannt, durch welche ſich die 
große Maſſe dem Einfluß des Prieſters entzieht, das iſt die Heran— 
bildung des jugendlichen Klerikers. Sozuſagen zwölf Jahre von 
der Außenwelt abgeſperrt, in einer theologiſchen Methode unter— 
richtet, welche jchon vor 150 Fahren die nämliche war, konnte 
dies weder für den Verkehr des ausgeweihten Geiltlihen, noch 
für feine wiljenichaftliche Grundlage von Borteil jein. Glüdlicher: 
weile hat jeit etwa jechs Jahren hier eine heillame Reform be: 
gonnen, die im Steigen begriffen ilt. 

Und dann, bliden wir hin, was Frankreich für die Millionen 
leiltet, was in charitativer Hinficht geſchieht. Iſt es nicht Der 
beite Beweis für das, was Paulus als den Inbegriff des Evan: 
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gliums ausipricht, die ziorıg di ayarjg Evspyovuern, der in 
Kebe werktätige Glaube. Die Kirche Frankreichs hat das 19. 
Jahrhundert, fo ſchwarz feine Schatten find, nicht zu ſcheuen. 
Das Jahrhundert, das einen Montalembert, einen Lacordaire 
und Ozanam hervorgebracht, es trägt in der Kraft und Innig— 
teit, mit der jeine Yuserwählten die chriftliche Idee zu erfajlen, 
die chriſtliche Nächitenliebe auszugeftalten wuhten, die Hoffnung 
der Genejung in ji. 


IV. 
Bruder Klaus. 


Unter dieſem Titel erjchien im Fahre 1488 in Nürnberg bei 

Markus Ayrer ein „loblicher tractat“, das Gejpräd eines Bil: 

gers mit Bruder Klaus. Dieſe Drudihrift hatte 16 Blätter in 

| flein Quart. Auf der erjten Geite war nur der Titel: Bruder 
Klaus und auf der zweiten Geite der Inhalt des Traftates ge: 
dDrudt!). Auf der dritten Seite war zuerjt ein Holzichnitt, der 
beinahe die Hälfte der Seite einnahm und der wahrſcheinlich 
ähnlid war dem SHolzichnitt in der MWeltchronit von Schedel, 
welhe 5 Jahre nachher in Nürnberg erihien und im Nachdruck 
des Traftates von 1569?). Dieje Drudjchrift hat gedrudte An- 
fangsbuchitaben und Signaturen; dagegen aber feine Geitenzahl 


I) Hain 5380. 

2) Der Titel des Buches, im welchem dieſer Traftat erihien, lautet: 
„Himmlifche Offenbahrung ©. Birgiten, wie es jetzt in der Welt ergehen joll. 
Item etlihe Propheceyen Dr. Johann Thauleri. tem von den neun Felſen 
vnd von allerley Ständen der Menſchen. tem von der Arzney wider Die 
Anfechtung der letten Zeit Landolphi, ſammt einem nußliden Tractat von 
Bruder laufen in Schweit. 199 Blätter. Dillingen durd Sebaldum Meyer 
1569 in 80%", Der Herausgeber iſt Adam Walaffer, weldyer von einem frommen, 
andädhtigen Herren erjucht wurde, dieje fünf Büdjlein wieder im Drud heraus: 
zugeben, 


nn 
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und feine Ruftoden. Kurz vorher erſchien in der gleichen Druderei 
die erite Ausgabe diejes Traftates') mit den gleichen Typen ohne 
Sahrzahl, Druder und Drudort. Die Anfangsbudjitaben waren 
in diefer Ausgabe gemalt. Deswegen glaubt Heidegger ?), daB 
diejes die erjte Ausgabe jei, und auch Hain jcheint der gleichen 
Anficht zu fein, indem er dieſe Ausgabe zuerjt anführt. In diejem 
Fall it dann wahricheinlich richtig, was Eichhorn jchreibt ’), daß 
diejer Traftat ſchon zu „B. laufen Lebzeyten geichrieben worden“. 
Die übrige Einrichtung iſt in beiden Ausgaben volltommen gleich). 
Zunftmeilter Heidegger jchreibt darüber '): Die Typen find gotiſch 
und haben ziemliche Aehnlichteit mit denen, welche Albert Kunne 
von Duderitatt in Memmingen?) und Froſchauer in Augsburg 
im XV. Sec. gebraucht haben. Die Budjitaben und die Holz- 
Ichnitte find in beiden Ausgaben eben diejelben und folglich beide 
aus der gleichen Druderei. SHolzjchnitte find zehn‘). Sie ſind 
nicht ganz jchleht und für die damaligen Zeiten ziemlich fein 
gearbeitet ”). Gleichzeitig erichien eine dritte Ausgabe diejes Trak— 
tates bei Peter Berger in Augsburg’). Diejelbe hat 21 Blätter. 


I) Hain 5378. Panzer Nr. 256 und 1010. 

2) $amilienardiv von Flüe. 

3) Eihhorn. Ausg. 1619 ©. 74. 

4) Familienarchiv von Flüe. 

5) Geſchichtsfr. 30, 99. Auf dem Mejemlin können ſolche Drudwerte 
gejehen werden. 

6) Die zehn Holzihnitte waren wahrjheinlid folgende: Im Anfang Br. 
Klaus, wie er Waller [höpft, und am Schluß wird in Rüdjiht auf das 
Schlußwort dargeftellt, wie jieben Engel eine Seele in den Himmel tragen. 
Bei der Erklärung des Rades iſt ein Rad und vor Beginn des zweiten Teiles 
die Betradhtungstafel abgebildet, wie im Nahdrud von 1569. Bei der Er- 
Härung von einem jeden Werk der Barmberzigleit ijt wahricheinlih das 
betreffende Rundbild von der Betrachtungstafel 3. B. Heimjuhung, Geburt 
Chriſti abgebildet. In der Abichrift iſt an der Stelle, wo Bilder waren, 
ein leerer Raum. 

7) Wir vermuten, dak Michael Wohlgemuth oder Wilhelm Pleydenwurf 
diejelben gemacht; welche 5 Jahre [päter für die Weltchronit von dem Arzt 
Hermann Schedel gearbeitet. 

8) Hain Nr. 5379. Es fcheint, daß diefelbe nad) der erjten Nürnberger 
Ausgabe erſchien. 
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Der Titel, und wie es jcheint, die Holzichnitte jind gleih. Die 
Sahrzahl ift nicht angegeben. Diefe drei Ausgaben eines Geipräches 
mit Bruder Klaus zu einer Zeit, wo nur wenige lejen fonnten, 
legen Zeugnis ab von dem großen Anjehen, welches derjelbe 


u * 
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Bild des ſeligen Bikolaus von der Flüe von 1569. 


aud außerhalb der Schweiz genoß. Obſchon dasjelbe in drei 
Ausgaben erſchienen, jo fann doch von demijelben fein einziges 
vollitändiges Exemplar aufgefunden werden und aud) der Nad)- 


drud iſt jehr felten geworden. Bor 100 Jahren waren nod) 


Kathol. Scyweizerblätter 1898, I. Heft. O 
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4 Exemplare vorhanden. Die zwei Nürnberger Ausgaben waren 
in Zürich bei Zunftmeifter Heidegger '), der eine Sammlung von 
700 feltenen Drudwerfen beſaß und dem ſie von Schaffer Banzer 
geichentt wurden ?). Diefelben find jet nicht mehr vorhan- 
den?). Ein Exemplar war in der Bibliothef der Chorherren 
zu Rebdorf und ein Exemplar in der Kaiſerlichen Bibliothet 
zu Wien. 1892 war die Ausgabe von Berger bei Antiquar 
Ludwig Rofenthal um 24 Markt ausgefchrieben, obihon 14 
Bätter fehlten‘). Der Nahdrud von 1569 ift nicht wortgetreu 
und an wenigitens zwei Stellen nicht einmal finngetreu. Eine 
Abſchrift vom erjten Teil des Traftates von der erjten Nürnberger 
Ausgabe befindet ſich im Staatsardiv zu Luzern’). Eine voll: 
ſtändige und getreue Abjchrift von der Nürnberger Ausgabe mit 
der Fahrzahl ift im Familienarchiv von Ylüe bei Hrn. Gemeinde- 
Ichreiber und Ratsherrn of. von Flüe. Diejelbe wurde uns 
bereitwilligjt zur Benugung übergeben. Dadurch jind wir in den 
Stand gejeßt, einen wortgetreuen Nadhdrud der Nürnberger Aus— 
gabe herzuitellen. Die Abjchrift wurde von Zunftmeilter Heid- 
egger bejorgt und den 17. April 1788 dem Landammann und 
Bannerherr Nitodem von Flüe gejchenft als Zeichen der Erfennt- 


1) Zunftmeifter Joh. Konrad Heidegger wurde zu Züri den 21. Jan. 
1745 geboren, Er bejuchte die Kollegien feiner Vaterſtadt und bildete jich 
auf Reiſen nod) weiter aus. Er wollte ſich jeinen Mitbürgern möglichſt nützlich 
maden. 1779 wurde er Landoogt nad) Mendris und Mitglied des Großen 
Rates. Zunftmeijter wurde er 1783. 1795, 16. Dez. legte er wegen wid: 
rigen Staats: und Famılienverhältniffen alle feine Stellen nieder. Nicht 
lange nachher begab er fi nah Münden, wo er ſich wegen feinen ausge: 
zeichneten Staatstenntniffen und jeiner politiihen Befähigung beim Hof großes 
Anjehen erwarb. Der König von Baiern erhob ihn 1803 zu feinem Kammer: 
herrn, Geheimrat und beehrte ihn mit dem Titel eines Yreiheren von Heidegg. 
Er jtarb zu Züri) 1808. Seine an Inkunabeln reihe Bücherſammlung von 
15,000 Bänden, jein toitbares Gemäldelabinett und feine Sammlungen von 
Handzeihnungen wurden nad) dem Tod zum Verkauf ausgeboten,. Lutz. 
Netrolog dentwürdiger Schweizer, 216. 

=) Yamilienarhiv von Flüe. 

3) Gefl. Mitieil. von Dr, R. Schod). 

4) Gefl. Mitteil. von Yandammann Dr. Wyrſch. 

») Gefällige Mitteil, von Staatsarchivar Dr. von Liebenau. Vgl. Rod 
holz ©. 277. 
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lihteit für das Bruder laufen Gemälde '), welches er feinem 
Vater, dem berühmten Bürgermeilter Heidegger ?), verehrt und 
1773, als er mit jeinem Bruder Wolfgang, dem neugewählten 
Chorherrn, nad) Biſchofszell ging, überbradt. Zugleich mit der 
Abſchrift ſandte er das Original, damit er vergleichen könne und 
bat ihn durch den eriten Boten dasjelbe an Profeflor Meiſter 
zurüdzufenden, damit er es zur Berfertigung einer litterarbibliogr. 
Notiz gebrauchen könne. Eine Abjchrift von dieſer litterariſch 
bibliogr. Notiz oder Abhandlung wurde Bannerherm von Flüe 
erit den 4. Sept. 1793 überjhidt?). Profeſſor Meijter macht 
in diefer Abhandlung‘) auf folgende philologifche Eigenheiten 
aufmerkſam. Höchſt jelten it der Gebrauch des Doppellautes. 
So 3. B. kömmt anijtatt tödlich, thörlich, Schöpfer, Gefchöpf u. ſ. w. 
immer todtlich, thorli, Schopfer, Geichopf vor. Häufig bleibt 
auch die Aipiration weg. Der Berfafler jchreibt gern ohne h, ee; 
dagegen dehnt er durch Einichaltung eines e jeine Worte 3. 2. 
Maget, Arzet, geleich, beleibet. Bei ihm findet man mehrere 
Spuren, wie fih ein Mitlaut in den andern verwandelt, 3. B. 
ch in g, nächſter — negiter. Es fommen Worte vor, die heute 
nicht mehr oder in ganz anderer Bedeutung gebraucht werden, 
3. B. „berüffet — nannte, gab mir einen Namen, vunvermailiges 
Angelicht‘ — Geſicht ohne Mal, ohne Matel, „vbermufirt” — wie 
Moſaik, „erarnet” — errettet. Grammatijche Eigenheiten findet man 
jelten. Die Unregelmäßigfeiten, der Mangel an Beitimmtheit in 
Abſicht auf das Geichleht und die Endungen, alles dies jind 

!) Diejes Gemälde wurde wahriheinlid von Maler Wyrſch gemalt, von 
dem noch drei Portrait von Gliedern diefer Yamilie vorhanden find. (Gefl. 
Mitteil. von Dr. Wyrſch.) 

2) Bürgermeijter Johann Konrad Heidegger wurde 1710 zu Zürich 
geboren. Er ftudierte zu Laufanne und Berlin und bereitete ji nad) jeiner 
Rüdlehr auf der Kanzlei zum GStaatsdienjte vor. Die Erholungsitunden 
widmete er der Stadtbibliothel, welche er jcherzweije fein Landgut nannte. 
1741 wurde er Großrat, 1747 Beiliger der Kirchenſynode, 1748 Mitglied des 
oberiten Kirchen: und Schulrates, 1752 täglicher Rat, 1759 Staatsjädelmeijter 
und 1768 Konful. Er war Stifter der phylitalifh-ölonomijch-naturforjchenden 
Geſellſchaft und ſtarb 1778. Heidegger war wirklidy ein großer Mann, der 
ih um das Vaterland unvergänglide Verdienfte erworben. Luß, Nefrolog 
dentwürdiger Schweizer, ©. 215. | 

3) Familienarhiv von Flüe. 

) Hilt-litterar.-bibliogr. Magazin ©. 177—184. 
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Fehler des Zeitalters, nicht bloß des Autors. Im Abſicht auf 
Stil, auf Geihmad und Empfindung bemertt man eine Art liebe— 
voller Zärtlichkeit, die man damals aus dem galanten Minne- 
gelang in die religiöfe Myſtik hinüberzutragen gewohnt war. 
Als Beilpiel nur folgendes: „D du 5. Jungfrawe, du jchone 
rofe von Jericho, thu dich gegen mir armen junder auf.“ Das 
Merklein enthält fromme Myſtik in dem Geſchmack eines Johann 
Taulers und Thomas von Kempis. Wenn aud) Br. Klaus 
nicht leſen konnte und wenn aud) die Schriften von Tauler und 
Kempis noch nidyt gedrudt waren, jo hatte er doch Leute in der 
Nähe, die ihm aus einer Handichrijt vorleien konnten. Soldye 
Leute waren feine Söhne Johann, Walter und Nikolaus, Br. 
Ulrich!), fein Kaplan’ und jener alte Heini am Bül?), der ihm 
den Brief an die Stadt Bern geichrieben und der wahrjcheinlich 
in dem nahen Hasli oberhalb des Kapuzinerflofters gewohnt. 
Schon von den ältelten Lebensbeichreibern wurde Br. Klaus den 
Miititern beigezählt. Das Gejprädy des Pilgers mit Br. Klaus 
wurde 1569 zugleih mit Schriften von Myſtikern herausgegeben. 
Die Prophezeiung des Johann Taulers ift der eriten Ausgabe 
der Lebensbeichreibung des jel. Br. Klaus von Uli Witwyler 
(1571) beigebunden. Bruder Klaus ijt aber nicht ein Myſtiker, 
der faliche Lehren verbreitet, der gegen Rom und den hl. Bater 
feindlich gejinnt war, um, wie Martin Luther und die Altkatho— 
liten es wiünjchen und behaupten, „ihn zu den andern zu Jammeln, 
die auch Mitzeugen jind Chrijti wider den Endechprijt“ ?), d. 5. 
gegen das Papittum. Bruder Klaus mit feiner braunen Kutte, 
mit jeiner Liebe zum Rojenfranzgebet, zu den Abläſſen, die er 
am Mufegger Umgang zu gewinnen und für feine Kapelle von 
Rom zu erhalten jucht‘), mit jeiner Liebe zur Mtutter Gottes, 
zur fatholijchen Kirche, zur Einſamkeit und Abtötung, mit feiner 
Ehrfurcht vor dem Allerheiligſten und vor den fatholijchen Prie— 
jtern paßt nidyt in die Gejellichaft der Altkatholiten. Uebrigens 
y Albrecht von Bonjtetten jchreibt über ihn: „Der ijt auch a wenig 
latinifch, doch jo lüſet er tütfch bücher.“ Gf. 18, 33. 

2) Anzeiger für jchweizerijche Altertumstunde 1888 Nr. 1. 

3) Martin Luther an Paul Speratus. Ming I 256. Bilhof Herzog 


im „Katholik“ 1896 Nr. 46 und ff., Nr. 49. 
4) Ming I 1593. 
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Iheint es mit den Irrlehren der Myſtiker nicht jo gefährlich zu 
jein. Denifle, ein vorzüglidher Kenner der Myſtiker, jchreibt in 
der Einleitung zu jeinem Wert: Das geiſtliche Leben, ©. VI: 
„Richt weniger widerlegt diejes Buch die Anſicht mehrerer pro- 
teitantiicher Forſcher, welche in den deutjchen Myſtikern Vorläufer 
der jogenannten Reformation erblidten. Die deutſchen Myſtiker 
teilen bierin das Los des Verfaſſers der ‚Nachfolge Chrifti‘, 
Nur Unkenntnis konnte zur Bildung ſolcher Anficht führen. Wer 
den wahren Geilt des Katholizismus jo wenig kennt, daß er eine 
Tifferenz zwijchen demjelben und dem der Myſtiker anzutreffen 
wähnt, weil die Myſtiker die Bereinigung mit Gott nicht. mehr 
bloß durch den Glauben zu erfalien, jondern, gezogen von Gott, 
dur innere Erfahrung zu empfinden fuchten, der joil ſich über: 
haupt jeglichen Urteils über ähnlidye Materien enthalten, denn 
es fehlen ihm die notwendigen Grundbegriffe. Aus diefem Buche 
fann er die Ueberzeugung gewinnen, daß die deutichen Myſtiker 
feinen andern FZwed und feine andere Mittel fannten, als die 
Kirhe, da jie ein und derjelbe Geiſt bejeelte, jener Geilt, der in 
allen Tebenndigen Gliedern der Kirche tätig ijt." Um mehr Ein- 
heit und Meberfichtlichteit zu erlangen, kann man den Inhalt 
diefer Schrift auch auf folgende Weiſe erflären. Im eriten Teil 
wird die Liebe Gottes behandelt und im zweiten Teil die Liebe 
zum Nächlten, die fich vorzüglich durch Werke der Barmherzigkeit 
zu erferanen gibt. Wir follen Gott lieben, weil er uns erjchaffen: 
weil er uns eine Mutter gegeben, die ohne Makel der Erbjünde 
empfangen worden, die der Schlange den Kopf zertreten und 
allem Bolt Segen gebradt. Wir follen Gott Iieben, weil er uns 
das leibliche Brot gibt und ganz bejonders, weil er uns das 
geiftige Brot, das hlſt. Altarsjatrament gegeben, weil er aus 
Liebe zu uns Menſch geworden und in der hl. Holtie gegen: 
wärtig iſt. Wir follen Gott lieben, aud) wenn er uns mit Peſti— 
lenz heimfucht, weil denjenigen, die Gott lieben, alles zum Beiten 
gereicht, weil er uns Glauben, Hoffnung und Liebe gegeben. 
Im zweiten Teil wird gezeigt, daß man auch den Nädjiten 
Iteben fol und daß es unmöglich ift Gott zu lieben, ohne daß 
man aud) fein Ebenbild liebt, und da man nicht jelig werde, 
ohne man habe Werke der Barmherzigkeit ausgeübt. Wir follen 
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den Nächſten lieben, weil Gott aus Liebe zu uns Menſch gewor- 
den und uns ein Mujter und Vorbild gegeben, wie auch wir 
die Menjchen lieben jollen. Wir ſollen den Nächiten lieben, weil 
Maria uns mit gutem Beijpiel vorangegangen und dazu mit: 
gewirkt hat, daß diejenigen, welhe Hunger und Durſt Hatten 
nad) Gerechtigkeit, gejättigt worden, daß die Nadten mit dem 
Kleide der Unfchuld bekleidet und daß die in den Banden der 
Sünde Gefangenen erlöjlt wurden. Wie Maria mit Jeſus die 
Baje Elifabeth bejuht und Johannes geheiliget, jo jollen aud) 
wir die Kranken bejuchen und zu ihrer SHeiligung beitragen. 
Nachdem Jeſus und Maria aus Liebe zu uns es mit Geduld 
gelitten, als fie in Bethlehem feine Herberge gefunden, ſollen 
wir bereit fein, aus Liebe zu Gott die Fremden zu beherbergen. 
Nachdem Gott aus Liebe zu uns, zu unjerem Unterhalt, unzählige 
Geſchöpfe ins Dafein gerufen, jollen wir gern bereit fein, die 
Hungrigen zu |peilen. Nachdem Jeſus jih aus Liebe zu uns 
fangen und binden ließ, jollen aud wir aus Liebe zu ihm die 
Gefangenen beſuchen und erlöjen. Nachdem Jeſus aus Liebe zu 
uns nadt am Kreuze hing, jollen wir aus Liebe zu ihm Nadte 
befleidven. Nachdem Jeſus bei der hl. Meſſe aus Liebe zu uns 
in unjer Herz fommt, jollen wir den Leib, der bei der hl. Kom: 
munion eine Wohnung, ein Tempel Jeſu Ehrijti geworden, mit 
Ehren begraben. Dieje jechs Werke der Barmherzigkeit werden vom 
Pilger die jehs Scylüffel zum Himmel genannt. Um uns nod) 
mehr zu Werten der Barmherzigkeit zu bewegen, werden wir 
erinnert an den rechten Schäder, der den Heiland gleichſam 
heimgefucht und durch jein Benehmen getröftet, an Roth, der Die 
Fremden beherberget, an Mojes, der die Gefangenen erlöft, und 
an Tobias, der die Toten begraben. Um ſich die Sache anſchau— 
liher zu machen, hat ji) der Pilger ſechs Bilder außerhalb des 
Rades Hinzugedadht. Bald nad Erfcheinen des Geſpräches iſt 
dann auch die Betradhtungstafel gemalt worden, die fich in der 
Kirche zu Sadjjeln befindet. Dieſer Beſuch des Pilgers bei Bruder 
Klaus hat wahriheinlih in den legten Jahren jeines Lebens 
ftattgefunden; ſonſt würde er ji nicht mehr jo gut erinnert 
haben, was jie miteinander geiprohen. Er wurde aud) wahr: 
Icheinlich zur Zeit einer Peſt gemadıt. 
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Um das Berjtändnis zu erleichtern, haben wir uns erlaubt, 
die Interpunktion zu ändern, da diejelbe oft ganz unrichtig ift, die 
Abkürzungen aufzulöfen und einen Teil der zujammengezogenen 
Worte zu trennen. Die Orthographie haben wir beibehalten. 
Uebrigens herrſcht in diefer Beziehung große Willkür, jo daß fie 
nicht einmal bei den zwei Ausgaben aus der gleichen Druderei gleich 
it. In der Ausgabe ohne Sahrzahl heikt es 3. B. im Anfang: 
„in meiner ellendung‘“ und in der Ausgabe mit Jahrzahl heißt es: 
„san meiner elendung“. Das alte v — u ilt in der Abichrift 
immer mit u geichrieben. Wir haben teilweife. das alte v = u 
wieder hergeitellt. 
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Hie nachvolget ein loblicher Traftat, der geteilt wird in 
tzwen teil. 

Sn Dem eriten Teil wirt begriffen ein hübjche lobliche mit 
toßung !), red vnd frag bruder Claufen zu ſchweiz und eines 
erjamen bilgrins ?). 

Die erite frag und red iſt von der Lieb gottes. 

Die ander frag iſt von der Empfahung der himmeliſchen 
feilerin marie. 

Die drite frag iſt von dem teglichen brot, darumb wir got 
alle tag piten jenen. 

Die vierd frag iſt von einer figur vnd pildnuß, die der be— 
nannt bruder Claus den bilgrin ließ jehen und im die außlegt. 

Die fünfft frag ift von der plag der peitilenz. 

Indem andernn teil diſes tractats wirt begriffen ein bejun- 
dere geiftliche außlegung derobgeftimpten figur, die diſer bilgerin 
darauß genomen hat und wirt in ein geiltlihen ſyn gezogen 
vnd gleichet jechs jchlüjfeln ond den Sedhs?) werfen der heiligen 

1) Koſen — ſprechen (Lexer). Koßung — Geſpräch mit... 

2) Derſelbe war gemäß Eichhorn in den Prozeßakten von 1625 ein 
bagrifcher Eremit. 

3) Im Mittelalter kannte man nur jechs Werte der Barmherzigkeit. 
Im „güldin Spiegel des Sünders“ 1497 lautet eine Ueberſchrift: „Bon 
den jehs Werten der Barmherzigkeit.“ Das Trinten hatte damals, wie es 
iheint, noch nicht eine jo große Bedeutung, dak Duritige tränten zu einem 
Werte der Barmherzigleit erhoben wurde. 
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barmberzigfeit, dardurch der menjch einget in das ewig vater- 
landt. 


Da id) was nn meiner elendung vnd bejucht dy jtet der 
genaden vnd des ablas'!), da fam ich vnd fand einen menjchen 
des namen was Bruder Claus. Und da id) in anſach, do er- 
frewet ſich mein herze, Wane (denn) ich Jade an im dy wun- 
der gottes, das er lebet on dy natürlich jpeiß?). Ich grüffet in 
vnd er empfieng mich lieblich vnd id) ſprach: lieber vater! Ich 
wolt geren mit eüc) reden in der lieb gottes; Wann chriltus hat 
geiprochen: Wo ewer zwen gejamlet jein in meinem namen, So 
will ich jein in yrer mitte?). Nun wolt ich gernn, das der 
Herr vnnſer mittel were. Er jprah: nun ſag dar, was wailt 
du von der liebe gottes zu jagen? Ich ſprach: mein vater! 
das iſt mein freüd ond liebe in got, daß mid) got beichuff zu 
einem menjchen vnd gab mir die|genade, das ich in erfenne und 
mir find offenbar jeine gepot. Und ob er mich verdampt durch 
meiner jund willen, noch wolt id) nit, das er mich nit erſchaffen 
het?) und ob jein milte güte an mir nicht erfült werden mag, 
jo wirt aber jein wahrhafftige geredhtigfeit an mir erfent, das 
er mid) rechtiglich ſtraffet. Diſe ere wolt idy nit, das ſy meinem 
got entzogen were worden. alſo lieb hab ich in. Dijer bruder 
Claus jady mid) an vnd jprach und berüffet mir einen wirdigen 
namen?), des (dejfen) ih dann nit werdt was, wann id) weit 
(wuhte) die übel auff mid) meiner junde. 


Die ander red vnd frag. 


Do Hub id wider an und ſprach zu diem Bruder laufen: 
Mein vater! ich hab vernumen, wy gar lieb yr habt die hoch 


1) Welche Gnadenorte er bejudht, ift nicht befannt. 

2) Da legt der Pilger Zeugnis ab für fein wunderbares Falten. 

3) Math. 18, 20. 

4) Im Nadhdrud von 1569 heikt es: „Noch wolt ich nit, dz er mid) er: 
ihaffen het." Durch Weglafjung des „nit“ im Nachſatz wurde das herrliche 
Zeugnis des Pilgers für feine höchſt uneigennüßige Liebe zu Gott verwiſcht. 

5) Wahricheinli nannte er ihn wegen ſeiner höchſt uneigennüßigen 
Liebe zu Gott einen Heiligen, wozu der Pilger bemerkte, daß er diejen Na: 
men nicht verdiene, weil er mit Sünden beladen jei, 


Bruder Klaus. 73 


gelobte funigin Mariam, die reine Jungffrawen und id hab 
venummen, wy pr oft einen jtreit gefürt habt wider dy, Die 
dann Iprechen: Sp fei empfangen worden in muter leib in den 
erbjiunden vnd darnach allererit geheiliget worden in muterleib. 
Wider dijen artikel bin ich gar fait, Wann ſy ift in dem Spie— 
gel der gotlichen almechtigkeit fürjehen worden, ee ye (bevor) 
was beihaffen worden himel vnd erde als wir das bezeügen 
mügen Durch das heilige ewangelium, das ſy der engel Gabriel 
grüket vnd ſprach!): Du biſt geiegnet über alle weib. Unſer 
muter Eva iſt von Got beichaffen worden an (ohne) alle Erb: 
ſund Und jo maria die junffraw empfangen wer worden in den 
erbjiunden, jo wer die junkfraw Maria nicht gejegnet über die 
weib, Und nemlich nicht über Eva, als ich vorgemelt hab. 
Auch fo ſprach der Herre zu der jchlangen: umb das (weil) du 
haſt betrogen das weib, darımb wirt ein weiblich pild dein 
haubt zertreten). Solt nun Maria jeyn vergifft oder verwundet, 
Wie het ſy mügen zertreten der fchlangen yr haubt? Wann ' 
ein todtliher mag fein ftert vollbringen. Auch wer es ein großer 
Spot, (wenn) der alle Ding vermag und hat nit den gewalt im 
zu erwelen ein reines vaß, do (darin) er jein gotheit ein mocht 
verrrigeln, das da pur lauter und rein wer’). Auch haben 
wir des ein gezeügfnuß, do der Herr fchwur by im jelber vn— 
jermm vater Abraham vmb die gehorfamm, do er willig was 
zu opfern jeinen jun Iſaac, do verſprach er im, das durch jeinen 
lamen alle gejchlecht folten gejegnet werden *). Des pin ich wol 


) ut. ı, 28. 

2) I Mof. 3, 15. 

3) Damals wurde der Streit wegen der unbefledten Empfängnis Ma: 
tiens mit großer Lebhaftigfeit geführt. Die Dominilaner waren dagegen und 
die Franzistaner oder Barfüher dafür. Eine große Ueberfhwemmung zu 
Rom im Jahre 1476 und die darauf folgende verheerende Peſt bewogen 
Siztus IV., welder ein $ranzistaner war, die Gläubigen durd Abläffe zu 
ermuntern, an allen Orten das Felt der unbefledten Empfängnis Mariens, 
welche er ausdrüdlid) die „Unbefledte" nannte, zu feiern. Er erllärte aber 
1483, dak man die Gegner nicht der Härefie beijhuldigen dürfe. Hergen— 
töther, Kirchengeichichte, IL 163. Chronologijche Reihenfolge der Päpite ©. 568. 
Bruder Klaus jtand auf der Seite des Papites und der Franzislaner. 

9 1 Mof. 22, 18. 
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unterriht das Maria die ſchon außerwelt junffraw Sit geboren 
au dem famen Abrahe. Aber Jeſus chriſtus ift empfangen 
worden durch den heiligen geiſt nit auß feinem menſchlichen 
famen, Sunder auß dem allerreinjten blutstropflein hat er befleidet 
jein heilige gotheit Und nicht auß feinem Samen, Wann got iſt 
auß got geboren Und das ewig wort iſt fleiih worden an (ohne) 
allen menſchlichen ſamen. Daromb ijt maria die vnß den Gegen 
allem Bolt gebracht hat und ſy iſt rein!) vnd zart vor und nad). 
Dife wort gaben freud dem benannten bruder laufen. 


Die dritte frag und rede, 


Do ihet ich wideromb meinen mund auf ond ſprach: ob in 
nicht verdruß diſer wort, jo wolt ic} noch ein red zu im thun. 
Und er ſprach: nun red. ch jeßet aljo mein wort: jo wir dan 
Got theten biten vmb das teglidy brot, Was diz brot were. Er 
ſprach: vollbring dein red vnd ich redt: das brot iſt das edel 
brot, das wir teglich! bedürfen, dadurch wir empfahen dije er: 
jattung einer volltommenen lieb in got, darnad) vnß teglich hun— 
gern foll. Aber das leiplich prot wird gegeben durch dy element 
Und ein yedes fraut wird gemert durch feinen jamen. Das 
leibliy brot ift unterworfen aller menjchlichen creatur iuden vnd 
beiden vnd allen geichlechten, wie die dann genannt jein vnd 
die von diſem gebet nichts wilfen, Wann in diem anfang ijt ein 
ietlich geſchopf fürgejehen worden, Als der viſch mit der Narung 
des waſſers vnd die thiere mit erjattung der fräuter und ein yet- 
liche lebendige creatur. Wann der Herr ſprach zu Mopyjen?): 
Ob das Volk halt meine gepot, Ich gib im (ihm) den regen zu 
jeiner zeit ond alle ire zweig vnd reben mit großer Erjattung 
aller frühte Und das land überflüffig mit mild) vnd honig. 
Darvmb hat vnß der gütig got dije ding verſprochen, So wir 
nun jeine gepote halten. Daromb jo follen wir got den herrn 
nur vmb das lebendig brot piten, dadurd wir empfahen mügen 
große unaußiprechliche freüd des ewigen lebens. Und ich ſchweig 


1) Im Nahdrud von 1569 jind die Worte: „vnd zart vor vnd nad. 
dife wort gaben" weggelaffen. Infolgedeſſen ift der Sat jinnlos geworden. 
2) V Moſ. 11, 13, 11. 
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mit dien worten. Er ſach mich an und ſprach: Was begereit, 
ob ih auch zu diſen dingen reden jol? Mein Bater! das thut. 
Und er ſprach: Du haft wohl geredt von difem prot, Wan in 
einem yden brot ijt verborgen die genad gotes des almechtigen 
vnd diſe genad wirt hingenomen. So mag des menjchen pild 
fein natürlich leben davon empfahen!), Als wenig der menſch 
mag erjatt-erjättiget werden als ejje er von einem jtein. Alsdann 
verporgenlich got einget mit jeiner almedhtigfeit in ein feine hojtia 
und wird da verwandelt, das es fein natürlich prot mer ift, funder 
allein fleiſch vnd blut mit unaußiprechlicher gute warer got und 
menjch, unfichperlidy) Und in einen jeden hoſtia, das gejegnet wirt 
durch den priejter und das fein gotheit alda ungeteilt beleibt und 
it in einem jeden partifel voltomlichen ?). alfo haftu diken grunt. 


Die fierde red Der zweier. 


Do hub er widerumb an zu reden und ſprach zu mir: ob 
mich nit verdrüß, ich wolt dich auch jehen laffen mein puch, da= 
rin lern ond ſuch dy kunſt diſer ler. vnd trug mir her ver: 
zeichnet ein figur in der gleichnus als eines rad mit jechs 
fpeihen als hernad) folgt °). 


I) Eine unlonſekrierte Hoftie kann nicht natürliches Leben geben und 
fättigen, weil fie zu ein ift. 

?) Da fehen wir, daß Bruder Klaus das Nämlidhe vom hlſt. Altars- 
lattament geglaubt, was die Katholilen jet nod) glauben. 

3) An diejer Stelle ijt in den erjten Ausgaben und aud im Nahdrud 
das Rad mit Speichen abgebildet, weldyes Bruder Claus in feiner Zelle hatte. 
Diefes nannte er ſein Betradjtungsbud. Der innerjte Ring erinnerte ihn an 
Gott, der das Centrum und der Mittelpunkt ijt und wie der Ring feinen 
Anfang und fein Ende hat, ebenjo it auch Gott ohne Anfang und Ende. 
Wie die Speidyen vom Mittelpunft ausgehen und wieder dahin zurüdtehren, 
ebenio find alle Geihöpfe von Gott ausgegangen und follen wieder zu ihm 
zurüdtehren oder wenigitens auf ihn ſich beziehen und feine Ehre befördern. 
Bei den drei Speidyen, die außen fpigig und innen breit jind, erinnerte er ſich 
an die Schöpfung des Menſchen, der troß feiner Armjeligfeit und Kleinheit 
ih) ewige Seligleit verdienen kann, an die Geburt Ehrifti und das hl, Meh- 
opfer. Diefelben find mit menjhlihen Augen betrachtet etwas Aleines und 
Unanfehnlidhes, bei Gott und mit den Augen des Glaubens betradjtet etwas 
Großes und Erhabenes Der Pilger hat dann im zweiten Teil des Trat- 
tates an dieſes Rad weitere Betradhtungen gelnüpft und aud mit den übrigen 
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Hienach legt bruder clauß dieſe figur des rads auß. Do 
hub er an vnd ſprach zu mir: Sichjtu diſe figur? Alſo it das 
gotlich wejen In dem mittelen punft Und das iſt die vngeteilt 
gotheit, darynnen ſich alle heiligen erfrewen. Die drey |pizen, 
die do gen in den punkt des inwendigen zirfels, das jeyn die 
drey perjon vnd geend auß von der einigen gotheit Und haben 
umbgriffen den himel und darzu alle welt, dy fein in yrem ge- 
walt. Und als ſy außgent in gotlichem gewalt aljo geend ſy 
ein Und find einig und vnteilich in ewiger macht. Das bedeut 
dile figur. Nun will ich dir auch jagen von der reinen maget 
Maria, die do ijt ein fünigin der himel vnd der erden, dy iſt 
fürfehen worden durch dy gotlicdye weißheit. dyſelbig hat in vmb— 
geben als bald ir got gedadht, das ſy jolt empfangen werden. 
Daromb ijt ſy in der gedechtniß des hochſten gotes empfangen 
worden, dann in dem müterlichen leib, Und die jelb- genad mit 
großen heil ijt eingegangen in difer vermüjhung; darum ilt ſy 
ıein, zart und vnbeflekt. Aljo ift außgangen die kraft deß aller: 
hochſten und hat ſy vmbgriffen und it frefftiglich erfült wordeu 


drei Speichen gewifje VBorftellungen verbunden. Im Mittelpunit dachte er ſich 
das Geſicht, weldes Bruder Klaus erihien und Gott, den Vater oder die 
göttlihe Majeftät darjtellt. Nach diejer Auffafiung und ergänzenden Betrad)- 
tung des Pilgers wurde dann bald nadher die Betradhtungstafel gemalt, 
die ſich gegenwärtig in der Pfarrkirche zu Sadjeln befindet und in verichie 
denen Lebensbeichreibungen abgebildet ijt. Eichhorn jchreibt S. 74, Ausgabe 
1619: „Es haben aber die Alten zu dieſem eingigen Rad Nicolai ſechs andere 
Eirdel vnd Figuren gejegt; nit daß fie B laufen erichinen ſeyen, jondern 
vmb bejjerer Erflärung der Sachen willen. Wie dann joldyes heyter ein alter 
Traltat, der zu B. Clauſen Lebzeyten geichriben worden un Anno MDLXX 
zu Dillingen durd Adam Walajjer dem Bud) der neun Felſen (andäditigen 
Perjonen wolbelandt) angehendt, im offentliden Trud außgangen.“ Daraus 
geht hervor, daß Bruder Klaus die ſechs Bilder um das Rad herum nicht 
malen ließ und daß auf feiner Betradhtungstafel nur ein Rad mit Speichen 
abgebildet war. Wäre das Geliht abgebildet gewejen, dann würde der 
Pilger und auch Bruder Claus diefe Tafel Geſicht und nidt Rad genannt 
haben. Im Naddrud von 1569 ift an dieſer Stelle nur ein Rad mit 
Speichen ohne Gelidt abgebildet. Dieſe Darjtellung ift wahriheinli dem 
eriten Drud entnommen und entſpricht der Betrahtungstafel, die der Pilger 
im Ranft gejehen. In der Handidrift im Staatsardiv zu Luzern ift eben- 
falls nur ein Rad ohne Gelicht. Bruder Klaus hat ſomit von der Erichei- 
nung, die er hatte, nur das Rad malen lalfen. Der beite Maler hälte das 
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deß heiligen geiltes, Als du fichit in dem rad, von dem innwen- 
digen puntt dei ynnern Zirkels ein große breit und wirt hinauß 
ein Hein ſpitzlein Nach bedeütung und form der jpaidyen. Alſo 
it der großmechtige got, der do bedefet und vumbgreift alle Him- 
mel, der iſt eins Heinen findleins weiß auß der hochſten junf- 
frawen vnverjerter junffrawichaft eingegangen vnd außgangen 
denjelben zarten leib hat er vnß gegeben zu einer jpeije mit 
jener vnteiligen gotheit. Als du ſichſt diſe jpeichen, dy aud) 
brait ift pen dem ynneren Zirkel de myndern pundts und heraußen 
fein ijt gegen dem außeren Zirkel, Alfo iſt dy großmechtigteit 
gotes deß allmechtigen vnjers erlöjers Iheſu Chriſti In Difer 
fleinen ſubſtanz der Hoſtia. Nun merk darnach mer ein ſpaichen 
deß rads, die auch breit iſt, pen dem ynneren Zirkel vnd gen 
den außeren klein. Das iſt dy bedeütung vnſers lebens, dy gar 
flein vnd zergenklich iſt. In derſelben kleinen zeit, do mügen 
wir verdienen durch die liebe gotes ein vnaußſprechenliche freüd, 
die do nymmer endt nimpt. Das iſt Die bedeütung meines rades. 
Diſe wort erfreüten mein Hertz. Alſo ſprach er vnd redt zu mir. 


Geſicht, welches ihm erſchienen, nicht jo malen können, daß es mit dem Ge: 
licht, welches er geſchaut, einige Aehnlichkeit gehabt. Der Anblid eines ganz 
unähnlidhen Geſichtes würde ihn nur geärgert haben. Bon Gott erleuchteten 
Männern geben aud einfache Zeichen Anlaß zu den erhabenjten Gedanten. 
Hugo S. 100, Ausg. 1758, jchreibt deswegen: „Deſſen gibt uns audy Zeug: 
nuß die H. göttlihe Schrift, welhe uns der alten H. H. Propheten Iſajä, 
Ezechielis, Danielis v, j. w. Wägen, Räder, wunderjeltiame Thier und an- 
dere ungewohnlihe Geitalten, jo ihnen im Gejicht fürfommen, für die Augen 
ftellt, durch weldhe der allerweijeite Gott ihnen die allerhöcdjite Geheimnih 
gleihfam als hinter einem durdlidhtigen Vorhang verdedt, hat offenbaren 
wollen. Unter die Zahl kann auch unjer eidgnokijdye Prophet, der jelige 
Nitolaus gezählet werden.“ Es ijt durdhaus unwahr, dak Br. Klaus ein 
totes zorniges Papitgeliht mit jehs Schwertern in feiner Zelle gehabt, wie 
Luther fabelt. Ming I 256. Man beruft ſich bei diejer Erflärung auf 
Rilolaus Horius, Erzbiihof zu Rheims. Ein folder Erzbiſchof hat aber nie- 
mals exijtiert. Gemäß Gams ©. 609 und gefälliger Mitteil, von Dr. v. 
Liebenau war von 1497—1507 Guilhelmus Briconnet, 1507—1508 Caro- 
lus Dominicus de Carrette, Kard., 1508--1532, Robertus de Lenoncourt 
Erzbiihof von Rheims. Dieſer Nilolaus Horius oder Florius war hödjitens 
ein weltlicher Vorſteher, Deputierter („Electus") von Rheims. Hugo, Römer: 
ausg. 1671 im Anhang 53 und 54. (Fortjegung folgt.) 
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V, 


Die Stiftskirche von Beromünſter, 
ihre Umbauten, ihre Rult- und Runftfchäke 
einft und jet. 
A. Pir Stiftskirche und ihre Umbauten. 
I. Die Gründung. 


Ueber die Stiftsfirhe von Beromünfter ift ſchon viel ge 
jchrieben worden; Gtiftsjefretär Aebi bejchreibt: „Die Stiftskirche 
zu Beromünfter, ihre Gedichte und ihr Bauſtil“, „das Bero- 
dentmal“, „das alte Reliquienkäſtchen Propſt Warneberts" (dieje 
« drei Arbeiten find im Gejchichtsfreund veröffentlicht mit Abbil— 
dungen). Auch Propit Riedweg beſpricht in feiner Geichichte des 
Kollegiatitiftes Beromünſter die verjchiedenen Umbauten der 
Kirche, doch nur nebenjählih. Auch der Verfaſſer der „Stifts- 
ſchule“ und der „Sehenswürdigfeiten von Münjter“ beichäftigt 
ſich mit dem nämlidyen Gegenitande, doch nur jo weit, als dieſe 
Arbeiten es erforderten. Herr Profeſſor Dr. Rahn ftüßt ſich in 
feiner Arbeit: Zur Statijtif jchweizerifcher Kunjtdentmäler, Kanton 
Luzern, in betreff Beromünjters nebjt eigenen Unterjuhungen 
und Anjichauungen auf die genannten Arbeiten. Man follte nun 
fajt glauben, die Gejchichte der Kirche von Münſter jei genügend 
aufgehellt und eine neue Arbeit über dieſen Gegenitand über- 
flüſſig, allein dem ijt nicht jo. Die Quellen über die baulichen 
Veränderungen waren zu wenig befannt oder wurden zu wenig 
benußt; fo herrichten früher vielfah ganz unrichtige Anlichten 
über die Umwandlungen der Kirche und einzelner Teile. Wich— 
tige Bauperioden der Stiftsfirche jind die Fahre 1225 — 30, 
1352, 1386--1400, 1463—69, 1606—10, 1628—33, 1674, 
1692— 96, 1774— 76, 1882, und jeßt jteht ebenfalls eine jolche 
bevor, die Einleitungen jind bereits getroffen. 
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Wir- wollen verjuhen, in folgenden Blättern die Baunad): 
tihten nach den Quellen des reichen Stiftsardhives kurz zufammen- 
zuſtellen. 

Die Stiftskirche beſchreibt Dr. R. Rahn kurz mit folgenden 
Worten: „Der jetzige Bau wird der Hauptſache nach aus dem 
Ende des XI. oder Anfang des XII. Jahrhunderts zu datieren 
ſein. Die Anlage war die einer flachgedeckten dreiſchiffigen 
Säulenbaſilika mit Querſchiff und drei halbrunden Apſiden, die 
ſich der Oſtſeite des letztern anſchließen. — Infolge wiederholter 
Umbauten iſt das Innere und Aeußere moderniſiert und mit 
Ausnahme der Krypta aller urſprünglichen Details beraubt.“ ') 

Die erfte urkundliche Erwähnung der Stiftsfirhe als ſolche 
it in der Imſchrift des Berodentmals enthalten: 

«-Hie fundatores transiatos deposuerunt 

Nostri majores tune cum duo bis subierunt 

Ann millensis domini lapsis tricenis 

Qui prius ante fores templi iacuere minores. — 

Renovatum hoc opus anno domini MCCCCLVIIL.» 
D. h. „Hier haben unjere Vorfahren die übertragenen Gebeine 
der Stifter, die früher vor der kleineren Kirchenpforte Tagen, 
beigejegt im Jahre des Herrn 1034." — Diejes Werk (Denkmal) 
wurde im Jahre 1469 erneuert. Nicht erit im Jahre 1469 
wurde obige Inſchrift verfaht, jondern fie wurde von einem 
früheren Dentmal hinübergenommen. Die Jnichrift aber ſtammt 
niht aus dem Jahre 1034, fondern aus jpäterer Zeit und hat 
jomit auch nicht fichere urkundliche Beweistraft, daß die jeßige 
Stiftstirche ſchon 1034 eritellt geweien jei?). 

Die zweite und zwar urkundlich jichere Nachricht über Die 
Stiftstirche ftammt aus dem Fahre 1107). Bilchof Gebhard III. 
von Konſtanz weiht am 28. Dezember den Altar in der Gruft: 
fapelle. (Anno Domini MCVIII. (V. Kal. Januarii) dedieatum 
est altare in cripta a venerabili Constantiensi episeopo 
Gebhardo tereio in honore sanetorum Innocentum, Georgii 
et Sebastiani, Ypoliti, Leodegarii, Mauritii sociorumque 

I) Anzeiger für ſchweiz. Altertumsfunde 1885, ©. 118. 

2) „Sehenswürdigleiten“ ©. 11. 

3) Nicht 1108, vergl. Regesta Episcop. Constant. I V 648. 
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ejus. Lib. erinit fol. 35b. und Schwarzenbadher Jahrzeitbuch 
28. Dezember.) — Ueber die erjte Weihe der Kirche und der 
anderen Altäre fehlen die Nachrichten. — Wann das Stift 
gegründet wurde, darüber haben wir feine ganz jichere Auskunft. 
Graf Ulridy von Lenzburg jagt in feiner Vergabungsurfunde vom 
Sabre 1036: Das Stift fei von jeinen Eltern (Boreltern) — 
primitus a parentibus meis — gegründet worden. Die 
gewiegteiten Forſcher jeßen die Zeit der Gründung nad den 
Einjiedler Annalen in die Zeit zwiichen 970 und 980. — 

Wurde nun die heutige Stiftskirche gleich nad) der Gründung 
980 gebaut? Ich glaube nicht. Nach der Gründung wurde 
wohl eine Kirche gebaut, welche den erjten Bedürfnifjen genügte, 
und erjt ſpäter jchritt man zum Baue einer entjprechenden 
Stiftstirhe. So verfährt man heutzutage und jo wird man 
auch in alter Zeit gehandelt haben. 

Ingenbohl, Menzingen, Ridenbad begnügten ſich jahrelang 
einfacher Inititutstirchen, als aber die Anjtalten erjtarft waren, 
bauten jie herrliche Klofterfirchen, jo verfuhr Einjiedeln und 
Engelberg in Amerifa. Das Gtift- Münjter mag ſchon lange 
beitanden haben, ehe es die heutige Stiftskirdye zu bauen begann. 
— Die Flur und Lofalnamen jind für jene ferne Zeit, wo 
Urkunden fehlen, fait die einzigen jichern Führer und Wegleiter. 
Im alten Feudenbud des Gtiftes jteht eine Stelle: «Item 
decime de prato dieto an dem Kildybüel, cujus sunt duo 
iugera.» (VI Feudum) Dieje Matte am Kilchbüel lag ober: 
halb dem heutzutage jogenannten Rothus in Oberdorf. Der 
Lokalname Hatte jih ſchon im 15. Jahrhundert in Gigenegg 
umgewandelt !). 


Der Flurname „Kilchbüel“ erinnert an ein Gotteshaus, das 
dort in altersgrauer Zeit geitanden, ob die erjte Kirche (Notkirche) 
des Stiftes dort geftanden oder ob jchon vor der Gründung des 
Stiftes dort eine Pfarrkirche für die umliegenden Höfe gebaut 
war, wir können nicht enticheiden, doch it erjteres wahrſchein— 
liher, bejonders wenn man die Lage der heutigen Stiftskirche 


1) Siehe Geſchichtsfreund Band 34, ©. 318, und Kathol. Schweizer: 
blätter 1891, ©. 291. 
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mit ihren hohen Stüßmauern gegen den Wleden in Betracht 
zieht. Soviel ijt ficher, daß die jetzige Kirche 1107 beiteht. 


Es fommen im Laufe der Zeiten harte Schidjale über das 
Stift und feine dem hl. Erzengel Michael geweihte Kirche. In 
der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts waren die mächtigen 
Grafen von Kyburg Patrone und GSchußherren des Gtiftes, 
allein ſtatt Stift und Kirche zu jchirmen, wie es die Stifter, die 
Grafen von Lenzburg, urkundlich feitießten, wurden fie deren 
Bedränger, jo daß die Stiftsherren jechs Tahre.lang nicht mehr 
in Münjter weilen und der Propſt Dietrich von Hajenburg beim 
Kaiſer Friedrih II. in Stalien Hilfe ſuchen mußte und auch 
fand. (Ueber die Gründe, warım die Kyburger gegen das 
Stift jo Handelten, jiehe die Abhandlung von Webi im 28. 
Band des Geihicdhtsfreund, ©. 300.) 


Im Berein mit den Grafen von Kyburg Ichädigte auch 
Rudolf von Habsburg der Alte das Stift. Die vereinten Grafen 
verbrannten das Stift und ſelbſt die Stiftskirche; dieſe Tat fiel 
nah Aebi ins Spätjahr 1216 oder die eriten Wochen des fol: 
genden Jahres. Das Reliquienverzeichnis im jilbernen Evangeliar 
enthält folgende Stellen: „Graf Rudolf von Habsburg hat einit 
diefe Kirche und das ganze Dorf verbrannt (concremavit) 
und jelbjt die im Mltare (Hauptaltar) ehrbietig verwahrten 
Reliquien der Heiligen eingeäjchert (incineravit), welche Aiche 
wir im erneuerten Altare teils in Leinwand gehüllt, teils ohne 
Leinwand in einer gewillen Höhlung dieſes Altars bargen. 
Sollte es ſich einmal ereignen, den Altar abzubrechen, joll man 
Sorgfalt anwenden wegen der Ajche, weil jie Reliquien enthält. 
— Dieſe Tatjahe wird nochmals kurz berührt bei der Aufzählung 
der Reliquien, die «in Manu» (Hand) des hl. Cornelius ein- 
geihlojien waren. Das Haus Kyburg Jühnte ji) mit dem 
Stifte aus und ein Glied der Familie, Ulrich III., wurde nad) 
dem Hinfcheide Propit Dietrihs von Hajenburg zum Gtifts- 
vropfte gewählt. Auch Graf Rudolf von Habsburg machte den 
zugefügten Schaden wieder gut, indem er dem Gtifte Güter an 
verichiedenen Orten vergabte. (Siehe Niedweg ©. 73 und 74, 
hier joIl es heißen „Herlinsperg“ jtatt „Merlinsperg“.) 

Kathol. Schweizerblätter 1898, I. Heft. 6 
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Kardinal Dito, päpitliher Legat, gejtattete 1231, die reichen 
Einkünfte der Pfarrei Hochdorf zur Wiederherftellung der durch 
Brand verwülteten Gtiftstirhe während drei Fahren zu ver: 
wenden. (Siehe altes Hochdorf ©. 11.) 

Sm Jahre 1315 finden wir die Ehorherren von Müniter 
flüchtig in Yarau wegen der damaligen Wirren. (Niedweg 
©. 112. Soll heißen Stauffen jtatt „Schopfen“, unten bei den 
Chorherren mehrere Berjtöße. 

Sm Jahre .1352 famen am 8. März die Eidgenojjen und 
verbrannten die Kirhe. Im filbernen Evangeliar heißt es: 
Reliquien der hl. XI m. Jungfrauen, nämlich) 5 Häupter, ver: 
brannten mit der Kirhe von Münjter am 8. März 1352. — 
Der Münjterer Chorherr Heinrich Truchſeß von Diekenhofen 
ſtimmt damit überein '). 

Nach der Schlaht von Sempach famen die jiegestrunfenen 
Eidgenofjfen abermals nad) Münfter und verbrannten die Gtifts- 
firhe. Vier Jahre lang verweilten die Gtiftsherren in der 
Stadt Yarau. Das Dach der Kirche war verbrannt und die 
Kirche ausgebrannt. Als das Gtift in feinen Wäldern Holz 
fällen wollte, um die Mauern zu bededen, damit fie nicht um— 
fielen, wollten fie die Neudorfer, die nad) Quzern geſchworen, 
fein Holz fällen laſſen. Durch all diefe Brände und Unfälle 
wurde die Stiftskirche verwültet, das Dad) zerjtört, aber die 
Hauptmaffe des Baues blieb erhalten, weil aus folidem Stein 
gebaut. 

Späteren Zeiten blieb es vorbehalten, den urſprünglichen 
Bauftil möglihjt umzugeltalten und zu modernijieren. Sm 
Chore der Stiftsfirche befinden ſich die irdifchen Ueberreite der 
gräflihen Stifterfamilie von Lenzburg. Mit Nichenza von 
Lenzburg, Gemahlin Hartmanns von Kyburg, ftieg am 29. Juni 
um 1170 (Jahr ungewik) das lebte Glied des Hauſes 
ins Grab. Zum Andenfen an feine Gattin jtiftete der Gemahl, 
Graf Hartmann, die Pfründe St. Maria in der Stiftsfirhe und 


I) VIII. Id. Martii anno predieto (1352) et idem Lucernenses, 
Swicenses ac Thuricenses eccelesiam Beronensem cum villa Beronensi 
ac multis aliis villis cremaverunt, insuper ecelesiam in Nüdorf, insuper 
in Nunwil et Hochdorf. 
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bewidmete fie mit dem Hofe Haspe. TDiefer Hof lag damals 
in der Pfarrei Surfee, fpäter gehörte er zur Pfarrei Neuenkirch. 
Am 13. Weinmonat 1313 verfaufte der Stiftstaplan Rudolf von 
Bern den Hof der Priorin und dem Konvent zu Neuenticdh '). 

Bis zum Jahre 1882 "glaubte man allgemein, es exijtiere 
unter dem MPriefterchor eine intakte Gruft der Gtifterfamilie, in 
welcher fich die Ueberrefte der Lenzburger befinden. Man hielt 
dafür, der Zugang zur Gruft fei nad) dem Ausſterben der Fa— 
milie zugemauert worden; jo glaubte Propſt Göldlin?), und Herr 
Aebi jchreibt: Rechts und links neben der Yreitreppe vermittelten 
einft jeitlihe Türen den Zugang zur Gruft?). Diefe Anficht 
ftüßte fi) auf drei Quden, die unter dem Priejterhor in die Gruft 
zu münden jchienen. Die einte befand fich jechs Fuß über dem 
Boden in der Gruftlapelle, die zwei andern rechts und links 
neben der Chortreppe. 

Als man aber im Jahre 18832 die ganze Kirche mit einem 
neuen Bodenbeleg verjah, wurde dieſe Anficht gründlicd) wider: 
legt. Als man das Berodentmal weg hob und die Bodenplatte 
wegnahm, blidte man nicht in eine Gruft hinab, fondern in eine 
jorgfältig ausgemauerte, weißgetündte QTumba von 1,46 m 
Länge, 0,52 m Breite und 0,62 m Tiefe, in diefem Raum 
fanden fich die Ueberreſte von 12 Yamiliengliedern des Haufes 
Lenzburg, die in Münfter begraben waren. Die Schädel und 
Gebeine waren gereinigt und gebleicht, zehn Gfelette jollen dem 
männlichen und zwei dem weiblichen Geſchlechte angehört haben 
nad) dem Urteile eines Arztes. Die Schädel hatten alle ihre 
weißen wohlerhaltenen Zähne, einige freilich ftarf abgefaut. Nach 
den Schenkelknochen zu urteilen, müffen die Grafen jtarfe und 
großgewachſene Männer gewejen fein. Die Ueberrejte befanden 
ji) den ganzen Sommer über im WPropfteiarhiv, wo man Ge— 
legenheit hatte, jie zu ſehen und zu unterjuchen. 

Der ganze Chor wurde aufgegraben wie auch das Schiff, 
allein im Chor fand man weiter nichts als Sand und Schutt. 
Die Luden, die ji in der Mauer fanden und mit zwei fanal- 
y Riedweg ©. 217; Geſchichtsfreund V. Band S. 177; Stiftsihule S. 4. 


2) Bierwaldjtätterbund ©. 33. 
3) Geihidtsfreund XXIX. Band ©. 280. 
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artigen Gängen unter dem Priejterhor in Verbindung ftanden, 
hatten feinen andern Zwed, als die Bentilation zu vermitteln 
und die Räume troden zu erhalten '). 

Yus dem Gejagten geht hervor, daB wohl eine Gruftfapelle 
beitand, aber feine eigentliche Totengruft. Nach der Inſchrift 
auf dem Dentmale wurden die Glieder des Grafenhaujes einjt 
vor oder in der Nähe der Heinen Geitenpforte, in der Nähe des 
Muttergottesaltars bejtattet, ſpäter vielleiht auch in der Kirche 
jelbit, bis endlid) die Ueberreſte der jämtlichen Glieder des Hauſes, 
die in Münjter ihre legte Rubhejtätte gefunden, in ein gemein: 
james Grab im Chore der Kirche gelegt und darüber das jchöne 
Denkmal errichtet wurde und zwar nicht 1606 und nicht 1469, 
londern vielleicht jchon nad) dem Kyburger Brande oder nad) 
dem Unglüd nad) der Sempacherſchlacht, als die Kirche wieder: 
bergeitellt wurde. 


II. KRirhenumbau unter PBropit Niklaus von 
Gundolfingen 1463--1469. 


In den lebten Jahren des Propiten Niflaus von Gundol- 
fingen, d. h. in den Jahren 1463-—-1469 fanden wichtige bau- 
liche Veränderungen ſtatt. Eine Berichterjtattung über dieſe Bauten 
haben wir nicht, wir fönnen fie nur aus einigen Andeutungen 
erichließen.. Der ganze Chor, der früher nur drei gewöhnlidye 
Treppentritte über dem Schiff id erhob, wurde um 0,90 m 
gehoben oder um 4 Treppentritte höher gemadt; in den jo er: 
höhten Chorboden wurde dann das neue GStiftergrab gegraben, 
ausgetüncht, mit einer Platte zugededt und darüber das Monu— 
ment errichtet. Auf den vier Eden der Platte ruhen, wenigitens 
jeit 1608, vier Löwen und ſtützen die reich) gelchnittene Gtein- 
platte mit dem ſchön geichnittenen Stiftswappen (auf goldener 
Straße im roten Felde ein rechts ausjchreitender goldener Löwe). 
Das Haus Lenzburg führte eine Burg im Wappen; wer dem 
‚Stift obiges Wappen verlieh und jeit wann es dasjelbe führt, 
iſt nicht bejtimmt. Herr Dr. Theod. von Liebenau fchreibt mir, 


1) Giehe Anzeiger für jchweizeriihe Wltertumsktunde von Dr. Rahn, 
1883 ©. 373. 
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diefes Wappen erjcheine zum eriten Mal auf dem Berodentmal. 
Oberhalb des Wappens fteht die Inſchrift: 
BERO COMES DE LENCEBURG 
FUNDATOR HUIUS ECCLESIE 
ULRICUS COMES DE LENCEBURG 
RESTAURAVIT ANNO MXXXVTI)). 

Beide Injchriften find in gotiihen Minusteln ausgeführt 
und find im XXII. Band des Geichichtsfreund abgebildet. In 
der Randichrift fehlt das Wort. «subierunt>. 

Natürlich weil der Chor höher gemacht wurde, bedurfte es 
neuer Stiegen; die durchbrochene jchöne Arbeit der Geitenge- 
wänder an den aus den beiden Geitenjchiffen in den Chor hinauf: 
führenden Stiegen ſtammt aus Ddiejer Zeit. 

Der neue Chor wurde mit Chorjtühlen verjehen. (Dieje 
wurden 1601 in die St. Gallenfapelle verjeßt.) Der Chor: wie 
Kirhenboden erhielt einen neuen Beleg mit farbigen gebrannten 
Platten. Der Kaplan des St. Thomasaltars, Hans Dörflinger, 
der befannte fleikige Schreiber und ſpätere Pfarrer zu Schwar- 
zenbach, unterfuchte 1463 den Thomasaltar, der fi bis Ende 
des 16. Zahrhunderts im Chore befand. Dörflinger jchreibt im 
Kaplanenbucdh: «Hoc anno domini de Capitulo apposuerunt 
fundamento pavimenti lateres diversis coloribus deeoctis», 
d. h. „in diefem Jahr (1463) belegten die Herren vom Kapitel 
den Kirchenboden mit in verjchiedenen Farben gebrannten —— 
Es wurden 1882 Fragmente verſchiedenfarbiger Platten auf: 
gefunden. Die jchöne Flieſe mit den phantaſtiſchen Bildern, ab- 
gebildet im Anzeiger für jchweiz. Altertumstunde, Nr. 1, 1883, 
hat einem Bodenbeleg vor 1463 angehört. 

Daß diefe Baute zwiichen 1463 und 1469 ausgeführt wurde, 
geht aus der FJahrzahl auf dem Berodentmal und obiger Angabe 
Dörflingers hervor. Auch eine Bulle von Papſt Pius II. vom 
Jahre 1463, in welcher der Bapit jenen, die einen Beitrag zum 
Unterhalt der Stiftsfirche beitragen, am Feſte des hl. Michael 
und der Kircheweihe einen Ablaß verleiht, zeugt dafür. 


i) Die andere Inſchrift, die rings am Rande der Platte hin läuft, haben 
wir bereits am Anfange diejes Artikels mitgeteilt. 
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Daß die Chorerhöhung in den Jahren 1463—1469 und 
nicht erſt 1606 jtattgefunden hat, dafür zeugen die nod) erhal: 
tenen Baurödel Kafpar Schufelbüels und Jakob Widmers, welche 
die täglichen Ausgaben verzeichnen; eine Ausgabe für genannten 
Zwed fommt nidt vor. — Auch die einſt jchlanten achteckigen 
Säulen der Kirche und des Chores find ſchon bei diefer Kirchen: 
umbaute mit einem Bewurf entitellt worden. Das geht hervor 
aus einer Stelle des Protokolls vom Fahre 1589, die aljo lautet: 

„zu wüllen, daz lange Zyt by den einfältigen ein jelzamer 
Aberwahn gfin, die hohen fül jm Münjter ſyen innerhalb hölzin. 
Und ilt diſ daher fomen, das man etlichen Orten, wen daz plajter 
oder der Wurff ift abgefallen, ein bölzin Materi gehen; dejlen 
zur befjern erfahrung hat Meijter Anthoni Murer von zoffingen 
mit einem jcharffen ftarfen ſteinyſen an der achteggigen ledigen 
nädjten jul gegen dem Todtenfämmerlein, daran H. Propit 
Schumaders Tafel hangt, dur; den Wurff inhin graben vnd 
da überus härt Sanditein funden (wie dan anders mehr it an 
etlichen gar alten Thürgitellen als an der roten Thür, Chor: 
thüren, vnd glicher gitalt hat er die wandſul by ft. Catharinen, 
da die beid Muren gegen den Altar jt. Catharinen und für ich 
gegen ft. Martin aneinander bindt, mit gemeltem yſen geöffnet 
vnd aber vorgemelten Sanditein funden), Umb welde Sul Nielen 
iind geflodten (die one Zwyfel die einfältigen zum aberwahn 
werdent verurjacht Han) damit der wurff deiter baß halte.“ Aktum 
19. Mai pr&sentibus D. Preposito W. Richart, Melchlior Entli, 
Jakobo Widmer zdili (Protofoll 1589 ©. 110). Wenn man 
ji) nun 1589 nicht mehr erinnerte, daß die Säulen der Kirche 
von Stein feien, jo müſſen diefelben jchon früh, d. h. wahr: 
icheinlich bei der Kirchenumbaute von 1463 mit einem Wurfe 
umgeben worden jein. 

Die im Mittelalter in der Stiftsfirche ſich befindende Zelle 
für Inkluſen wurde |päter in ein „Totentämmerli“ umgewandelt ; 
diejes wird in obiger Stelle erwähnt und mag um 1606 beſeitigt 
worden jein. 

Herr Webi jchreibt die Errichtung des Berodentmals dem 
Propite Joſt von Silinon zu, der im Auguft 1469 nad) Münfter 
tömmt, und läßt in feiner Phantafie mit ihm einen italienijchen 


ihre Kult: und Kunſtſchätze einſt und jet. 87 


Steinmeg fommen, der dann die Grabplatte meißelie. Allein 
alle dieje Arbeiten wurden unter Silinons Borgänger begonnen 
und ausgeführt. Der junge Propſt bejchäftigte ſich nicht gleich 
bei feiner Ankunft mit einem Grabdentmal, er hatte anders zu 
tun; zudem war Gilinon wenig in Münjter anwejend und mehr 
Diplomat als Gtiftspropft. Unter Niklaus von Gundolfingen 
hatte das Stift unruhige Zeiten, wie wir bei den Kultgegen— 
itänden jehen werden. 

Die Zeiten der Burgunder: und Schwabenfriege wie der italieni- 
Ihen Lohnfriege, dann der traurigen Glaubensipaltung und Reli: 
gionstriege mit all’ ihren Folgen waren fathol. Leben, kirchlichen 
Bauten, Künjten und Willenichaften jehr ungünftig. Alles jtodte. 
Als 3. B. die Pfarrkirche zu Piäffiton 1524 vor Alter zufammen- 
fiel, wurde jie jofort wieder gebaut, allein wegen der Ungunit 
der Zeit erjt 1541 eingeweiht. 


Die beiden eriten Nachfolger Silinons oh. Herbert und 
Heinridy Feer, von denen der erjtere als Pfarrer von Willisau 
meift in dort fich aufhielt und deſſen Verwandte zur Reformation 
übergingen und ſich in Bern niederließen, ließen feine Spuren in 
der Stiftskirche zurüd, außer dab Teer die Ablaßbulle Sanfons 
in der Stiftsfirhe nicht verlejen ließ. In der Leutkirche wurde 
fie dagegen verfündet. Propſt Ulrich Martin juchte zur Zeit der 
Glaubensipaltung zu retten, was jich retten ließ; jo jorgte er, 
dak die Bilder und Altartafeln von Gundiswil nad) Münjter ge 
bracht wurden !). Zwei Bilder der Kirche zu Gundiswil, eine 
Madonna und eine Magdalena wurden auf dem Gruftaltar auf: 
geitellt und erſt in letzter Zeit entfernt. Anno 1893 wurden in 
der Gruftfapelle Fresken entdedt. Dr. %. Zemp datiert fie in 
die Zeit um 1530, alfo in die Regierungszeit Propft Martins, 
ſich ſtütend auf Koftümierung u. |. w.?). 

Es iſt nun möglih, dab Propit Martin, nachdem er die 
Bilder von Gundiswil in der Gruftlapelle aufgeltellt hatte, dieje 
aud mit Fresken ausmalen ließ. Propft Richart lieg 1585 drei 


I) Siehe Geſchichte von Pfäffiton, S. 49 und 50. 
2) Siehe Anzeiger für ſchweiz. Altertumstunde 1894 Geite 301 und 
1893 ©. 280. 
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neue Gloden gießen, und 1591 am 6. September weihte Weih- 
biichof Balthajar von Askalon den Thomasaltar auf der linken Geite 
des Chores, wo jett ein Kredenztilch ſich befindet, ein. Unter 
den folgenden Pröpiten, Nikolaus Holdermeier, P. Emberger 
und Bircher treffen wir wieder eine rege Bautätigkeit an. 


(Fortſetzung folgt.) 


VI. 
Die Entwicklung und die ſyſtematiſche 


Einteilung der Gefühle. 
Schluß.) 





Sn der in der vorlegten Nummer diejer Zeitichrift veröffent- 
lihten Erörterung wurde gezeigt, daß die Gefühle, wie jie ich 
in den verjchiedenen Lebensaltern geltend machen und mit ein- 
ander in einem Entwidlungszufammenhang jtehen, in dem 
Bewuhtwerden des PVBerhältnijjes der. erfannten 
Zultände zum Wollen, das fih in dem Befriedigt- 
fein oder Nichtbefriedigtjein fundgibt, als ihrer ein: 
heitlihen Beichaffenheit zujlammen fommen. Es erübrigt uns 
jegt noch zum Abſchluß der Beweisführung für die Richtigkeit 
der gegebenen Begriffsbejtimmung des Gefühlsvermögens an dieſe 
Innthetijche Darlegung die analytiiche Ableitung der Formen zu 
verfuhen, in welchen ſich die fpeciellen Gefühle von diejem 
ihrem Wejensgrunde abheben und gegen einander hervoritehen. 
Es ijt das gleichbedeutend mit einer ſyſtematiſchen Einteilung der 
Gefühle, in weldyer der allgemeine Begriff derjelben die oberfte 
Gattung bildet, von der die Einteilung ausgeht, und die nähern 
Beltimmungen desjelben die unterjcheidenden Merkmale daritellen, 
welche die Eigentümlichkeit der einzelnen Gefühlsarten dharatteri- 
ſieren. 

Die gewöhnlichen Unterſcheidungen der Gefühlsarten gehen 
meiſtens von den „Luſt- und Unluſtgefühlen“ aus, und verfolgen 
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dieſen Gegenſatz nad den verichiedenen Gegenitänden, die ihn 
verurjachen , Die ungleiche Stärke, in dem er ji) im Bewußtjein 
geltend macht und den mannigfaltigen Einfluß, in weldyem er 
auf den Willen und feine Entjchliegungen wirt. Diefe Eintei- 
lungsweije it für praftiiche Zwede hinreichend und fogar wegen 
ihrer leichten und unmittelbaren Berjtändlichteit zu empfehlen ; 
für die theoretiiche Feititellung des Wejensbeitandes des Gefühls- 
vermögens genügt ſie nit. Wir haben die Lujt und Unlujt 
als die charakteriſtiſche Wirkungsalternative der Gefühle, ohne die 
man ſich eine derartige Gemütsbewegung überhaupt gar nicht 
voritellen fann, als integrierenden Beitandteil in ihre Begriffs- 
beftimmung aufgenommen, und unjere Aufgabe ijt es nunmehr, 
zu zeigen, wie diejelbe in ihren Phajen und Geitaltungen aus 
dem Gefühlstern, dem Bewuhtwerden des Verhältnijjes zwiſchen 
den erfannten Zuftänden und dem Wollen herauswädhit. 

Der Ausdrud „Bewuhtwerden“ läßt fofort erfennen, daß 
das Fühlen eine durchaus innerlihe, aus dem Kreiſe der wahr: 
genommenen vorgeitellten Zuſtände auf das eigene Selbjt zurüd: 
fehrende Geelentätigfeit iſt. Es zeigt damit viel Aehnlichkeit mit 
dem Empfinden, das ſich ebenfalls innerhalb dem empfindenden 
Organismus abipielt, indem es die Nervenreize in ihrer Qujt oder 
Schmerz erzeugenden Erregung zum jinnlichen Bewußtſein bringt. 
Aber beim reinen Empfinden tritt der Träger des jinnlichen Be- 
wußtjeins völlig in den Hintergrund, jo daß ausichlieglich ein 
Snnewerden Ddiejer angenehm oder unangenehm reizenden Zu: 
ftandsveränderungen im Organismus erfolgt, wie das beim 
Menichen im Traum oder bei überwältigenden Eindrüden geichieht. 
Daher fommt es aud, daß die Empfindungen viel unmittelbarer 
auf das Strebevermögen wirken, als die Gefühle, und der Wille 
demzufolge ſich mehr auf eine widerjtehende und mähigende Hal: 
tung bejchränfen muß. Dem gegenüber jtellen die Gefühle, mehr 
den Zuſtand der Verbeſſerung oder Verichlimmerung dar, in den 
das eigene Gelbit durch feine Wahrnehmungen und Borjtellungen 
mit Bezug auf feine Willensbejtrebungen getreten iſt. Daher 
bedarf es um jo mehr eines eigenen Willensentichlufjes, damit 
ihnen in den Handlungen Folge gegeben werde, je freier Die 
Gefühle von finnlihen Erregungen jind. 
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Jedes wirkliche Gefühl jet deshalb als feine Grundlage das 
Gelbitgefühl voraus, d. h. das Bewußtjein des eigenen Gelbit 
als den Träger des Zujtandes, der dur die Wahrnehmungen 
und Borftellungen jeinem Willen entiprechend oder nicht entſpre— 
chend gebildet wird. Für fich allein kann jedoch dieſes Selbſt— 
bewußtjein ebenjo beitehen, als wir uns des eigenen Ich anders 
bewußt werden fünnen, außer durch den Gegenjat, in dem Die 
Erjcheinungen der Dinge ihm gegenüber treten. Das Selbitgefühl 
verhält ſich demnach zu den Gefühlseindrüden, wie das zu ge 
italtende Element zu jeinen Geftaltungen, dur) welde es zu 
ebenjo vielen fonfreten und von einander unterjchiedenen Gefühlen 
fonjtituiert wird, als ihr gegenjeitiges Verhalten bei der Gefühls- 
bildung, der Inhalt, die Stärfe, die Dauer und die Wirkungen 
derjelben im menſchlichen Bewußtjein verjchieden it. Damit jind 
die Gelichtspunfte gegeben, von denen die ſyſtematiſche Einteilung 
der Gefühle auszugehen hat, um deren Herausbildung aus ihrem 
Prinzip Har zu jtellen. 

In Bezug auf die Haltung der beiden Gefühlsfaftoren, näm- 
lid) des eigenen Selbſt als den Träger der Gefühle und Der 
wahrgenommenen und vorgeitellten Gegenjtände als die geital- 
tenden Gefühlseindrüde unterfcheiden wir jelbftändige und un— 
jelbjtändige Gefühle. Unfelbitändig jind alle diejenigen, welche 
durch äußere oder wenigitens leibliche Eindrüde in die Seele 
hineingetragen werden. Zu ihnen gehören alle unmittelbar mit 
Sinnesempfindungen verbundenen Gefühle — Luft und Schmerz 
— Diejenigen, welde unwillfürlih aus Sinneswahrnehmungen 
entitehen — die Bewunderung und das Wohlgefallen, das der 
Anblid einer jchönen Gegend erregt oder umgekehrt der Abjchen, 
den eine häßliche Geſtalt einflößt, endlich die aus den Phantajie- 
vorjtellungen oft jogar gegen den Willen entitehenden Gefühle, 
3. B. die Sehnjucht nad) der Heimat, die Furcht vor einer em- 
pfindlichen Strafe oder einer jchweren Krankheit. Diefe Eindrüde 
erzeugen Gefühle, weil jie den angeborenen und habituellen, auf 
alles, was den Leib fördert und feine Sinne angenehm berührt, 
gerichteten Beltrebungen entgegenlommen oder widerltreiten; ſie 
lind jedoch unjelbitändig, einerfeits, weil jie nicht aus einer vor: 
hergehenden Willensbewegung unmittelbar entitehen und anderer: 
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\etts, weil fie in ihrem ganzen Umfang und ihrer Dauer von 
dem Borhandenjein der leiblichen Erregungen abhängig jind. 
Selbitändig find dem gegenüber alle jene Gefühle, die aus Wahr: 
nehmungen und Boritellungen entitehen, welche mit dem felbit- 
bewußten Willensbejtreben im Einklang oder in Zwieſpalt jtehen, 
3. B. die Freude über ein geglüdtes oder die Trauer über ein 
verunglüdtes Unternehmen. Tatjächlid gibt es jedod) nur wenige 
ganz unjelbjtändige und noch weniger ganz jelbjtändige Gefühle. 
Der Kranfe vermehrt ſich die Unannehmlichkeit feines Leidens, 
indem er beftändig über fein Uebel nachſinnt und alle möglichen 
Folgen in den dülterjten Karben in Erwägung zieht, wogegen 
der Genuß, den ein flottes Gaſtmahl gewährt, durd) die Beob- 
ahtung der vorzüglichiten Qualität der Speilen und Getränte 
erheblid erhöht wird. Ein Kunſtkenner freut ſich über eine wohl: 
gelungene Skulptur zwar hauptjädhlidh deshalb, weil er aus 
feiner fritiihen Beobachtung erfennt, wie vorzüglid alle Anfor— 
‚ derungen der Plaſtik in ihr verwirklicht jind; aber zum rechten 
Genuß fommt er troßdem nur, wenn er das Kunſtwerk, wie es 
in jeiner Gejamtheit vor Augen liegt, durch die wahrnehmende 
Betrachtung auf ſich einwirken läßt. Die Urfache liegt in der 
innigen Berfnüpfung von Geele und Leib, fraft derer man jich 
nichts in eindrudsvoller Lebhaftigkeit vorjtellen fann, ohne Hilfe 
der Phantafie und der Wahrnehmung, andererjeits aber auch frei- 
tätig an allem teil nimmt, was den Leib angenehm. oder Jchmerz- 
li berührt. Wenn man deshalb von Jelbjtändigen oder un- 
jelbftändigen Gefühlen jpricht, jo it darunter bloß das Borherr: 
chen der einen oder der andern Eigenjchaft gemeint. 

Unter den gleichen Gelichtspunft der Haltung des Gefühls- 
grundes, des eigenen Gelbjit und der Gefühlseindrüde bei der 
Bildung der Gefühle fällt die Einteilung in aktive und pajlive, 
Die letzteren find ſolche Gefühlserregungen, denen gegenüber jich 
die tätigen Willensbeitrebungen leidend verhalten, jv daß fie ich 
auf ein Innewerden der Hebereinjtimmung oder Nichtüberein- 
kimmung dieſer Eindrüde mit der habituell gegebenen Willens- 
tihtung beichränten; bei den aktiven Gefühlen dagegen iſt es 
das tätige, auf das Ginnlidhe oder Geiltige gerichtete Willens- 
beitreben, die nad) Maßgabe ihres Berhältniffes zu den wahr: 
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genommenen oder vorgeitellten Zuſtänden die Gefühlserregungen 
bervorbringen. Dieſe Unterfcheidung dedt ſich feineswegs mit 
den jelbjtändigen und unjelbjtändigen Gefühlen, denn es gibt 
unter den leßteren manche, die jehr aktiv jind. Man denke 3. B. 
an den Zorn, der häufig durch widrige Sinneseindrüde erregt 
wird und doc von der heftigiten Reaktion aller zur Verfügung 
itehenden Kräfte zu diefem eigenartigen Gefühle geitaltet werden 
muß, oder an die gewiß ſehr jinnliche Freude eines Kindes an 
einem Lederbiljen, die es aber durdy fein freitätiges Springen 
und Jubeln wejentlid) vermehrt. Andrerſeits gibt es jelbjtändige 
Gefühle, die dennoch palliv jind, 3. B. die Freude an dem 
Mahren und Schönen, das in einem Buch zu Iejen ijt, über das 
man erjt fpäter jelbitändig nachdenkt. Dieje Tatjache erflärt ſich 
jehr einfach) dadurch, daß der Wille die jinnlichen Erregungen 
vielfady mit feiner eigenen Tätigfeit begleitet und unterjtüßt, da— 
gegen die wahrgenommenen Zujtände zwar jelbitändig erfaßt, 
aber fie vorerft jo nehmen und auf das eigene Gelbjt einwirken 
laffen muß, wie fie bejtehen und ſich fundgeben. Immerhin 
jind die meijten jelbjtändigen Gefühle zugleich auch aktiv, indem 
der aftive Wille, der fie herbeiführte, fie in ihrem Bewuhtwerden 
ebenfalls begleitet. 

Unter dem inhalt der Gefühle verjteht man die Beichaffen- 
heit der Gefühlsgegenjtände, injofern durch diejelbe der Wille an 
genehm oder unangenehm berührt wird. In eriter Linie ergibt 
ih daraus die Unterjcheidung in negative und pofitive Ge 
fühle. Zu den erjteren gehören diejenigen, in deren Objekten 
etwas fehlt, was wir in ihnen zu finden wünjchten, aljo vor 
allem die Gefühle der Sehnjuht und falls Ausliht auf Ergän- 
zung dieſes ehlenden vorhanden ilt, die der Hoffnung. Die 
politiven dagegen beziehen ſich auf Gegenjtände, die ihrer Be- 
Ihaffenheit nad), fei es in jich felbit, ſei es als Mittel, dem 
Willen entiprechen oder nicht entiprechen, 3. B. das Gefühl der 
Freundſchaft zu einer Perjon, entweder, weil fie einen Charafter 
bejitt, der uns Zuneigung einflößt, oder, weil wir von ihrer 
Hilfe Vorteile erwarten; in umgekehrter Richtung das Gefühl der 
eindjeligfeit, entweder wegen des widrigen Charakters oder der 
Furcht vor Schädigung. 
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Sm weitern jind nad) dem Inhalt der Gefühlsgegenjtände 
iinnlihe und geijtige Gefühle zu unterjcheiden. Wie bereits 
im eriten Teil dieſer Abhandlung bemerkt, jind die Jinnlichen Ge- 
fühle teineswegs gleichbedeutend mit den Empfindungen. Die 
letztern müſſen als die bloßen Daritellungen der dem leiblichen 
Organismus fürderlihen oder nachteiligen Nervenreize aufgefaht 
werden, welche der Menſch mit den Tieren gemeinjam hat; die 
innlihen Gefühle dagegen beziehen ſich wohl zum großen Teil 
auf ſolche Empfindungen als ihrem Gegenitande, fommen jedoch 
erit dadurch zujtande, daß der Wille an ihnen zuftimmend und 
jördernd oder widerjtrebend teil nimmt, je nachdem das der Fall 
it, fönnen dieſe Gefühle jtärfer oder jchwächer fein als die Em: 
pfindungen. Nebſt dem gehören zu den jinnlichen Gefühlen alle 
jene, welche auf Grund der Wahrnehmung oder der Phantajie- 
vorftellung unmittelbar entitehen, ohne daß man darüber nachzu— 
denten hat und ohne dak man ſich Rechenſchaft geben könnte 
warum, den Eindrud des Schönen oder des Häßlidyen hervor: 
bringen und dadurch die entiprechenden Gefühle des Wohlgefallens 
oder des Mihfallens erregen. Geiltig nennen wir die Gefühle, 
welche auf Grund des dentenden Erfennens entitehen, injoferne das 
Rejultat desjelben unjeren Wünjchen entipridyt oder zuwiderläuft. 
Sie fünnen ſich jowohl auf wahrnehmbare Dinge und Verhält— 
nilfe, als auch auf jolche beziehen, die über dieſe Sphäre gelegen 
jind. Selbjtverjtändlich it auch hier eine jtrenge Unterjcheidung im 
einzelnen alle nicht immer leicht möglich, da die Gedanken nur 
dann zu einer kräftigen Gefühlswirfung gelangen werden, wenn 
jie im leide des ſinnlich Vorjtellbaren erjcheinen und die Sinnes— 
eindrüde dur die Erwägung ihrer Bedeutung ein dauerndes 
Gefühlsbewußtjein annehmen. Die Unterjcheidung wird alfo bier 
ebenfalls nad) den Ueberwiegenden zutreffend jein. 

Die Stärfe der Gefühle kann jowohl ‚von der Kraft der 
Eindrüde als von derjenigen des Willens herfommen, mit der 
er einem bewuhten Zujtand zuftrebt oder ihm widerjtrebt. Nach 
ihr unterjcheidet man heftige und janfte Gefühle SHeftig 
ind die Gefühle, wenn der habituelle oder der aktuelle Wille 
in jchärfiter Ausprägung und mit Erregung aller Kräfte mit 
einem Gegenjtand oder einem Zuſtand in eine freundliche oder 
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feindliche Beziehung tritt, wogegen bei den ſanften Gefühlen diefe 
Beziehungsnahme in abgeblakteren Formen erſcheint und feine 
merflihe Erregung erzeugt. Dieje Wirkſamkeit ift bedingt durch 
die Unmittelbarfeit und die Größe dieſer Verhältniſſe zwilchen 
dem eigenen Selbſt und der ihm im Bewußtjein entgegentretenden 
Außenwelt. Die Heftigfeit wird daher viel häufiger und viel 
lebhafter bei den Jinnlidhen und auf finnlicher Grundlage bajie- 
renden geiltigen Gefühlen eintreten, als bei rein intellektuellen 
Borgängen. 

Nach ihrer Dauer zergliedern ich die Gefühle in aftuelle 
und hHabituelle. Aktuell jind fie dann, wenn ein mehr oder 
weniger momentaner Erichheinungseindrud mit dem Willen in 
ein von feinem vorübergehenden Beitand abhängiges überein- 
ſtimmendes oder widerjtreitendes Berhältnis tritt, habituell da— 
gegen, injofern ein von Natur aus gegebenes oder doch bleiben- 
des MWollensbeitreben mit dem Zuftand, in dem ſich die betreffende 
Perſon befindet, in Bereinigung und Förderung oder in Gegen: 
laß tritt. Zu den aftuellen Gefühlen gehört 3. B. der Schreden, 
das Staunen, der Zorn u. |. w., zu den habituellen die heitere 
oder trübe Stimmung, wie fie dem bleibenden Temperament 
einer Perſon und den Lebensverhältniffen entipricht, in denen fie 
ji) befindet. Die jedem Menſchen eigene habituelle Fähigkeit, 
in ji) einen Gefühlszuftand zu bilden, in welchem ſich das Ber: 
hältnis feines Willens zu den Bewußtſeinserſcheinungen wieder: 
ipiegelt, it das Gemüt. Te ſtärker und wirkſamer ſich dieje 
Gefühlszujtände erweilen und das menſchliche Bewußtſein damit 
beherrichen, deito Iebhafter ilt das Gemüt. Sind es meijt pallive, 
von den wechſelnden Eindrüden erzeugte Gefühle, aus denen dieje 
Zuftände hervorgehen, dann ilt das Gemüt ein bewegliches, da— 
gegen tief und treu, wenn auch nad) außen weniger hervor: 
tretend, wenn die Gefühle von einem feiten und jelbjtändigen 
Millensbeitreben beherricht werden. Die Gemütsfärbung wird wie 
bei den einzelnen habituellen Gefühlen vom Temperament und 
den Lebensverhältnilfen beitimmt. 

Der weitere Einteilungsgrund, der Einfluß der Gefühle auf 
den Willen iſt in Unterjcheidung von der Anregung und der Be 
gleitung der Gefühle durch den angeborenen, habituellen und 
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aftuellen Willen, ein Folgezuftand, der ji in der Anregung 
oder der Lähmung der Willenstätigfeit befunde. Damit ijt die 
Einteilung in anregende und niederjhlagende Gefühle 
gegeben. Die anregenden können ihren Einfluß entweder un: 
mittelbar oder mittelbar ausüben. Fu den erjteren gehören alle 
die Gefühle, welche den Willen, fei es wegen ihrem Zuſammen— 
hang mit feinen durd Natur und Gewohnheit gegebenen Be- 
Itrebungen, jei es wegen ihrer überwältigenden Stärfe gleichjam 
mit jich reißen, jo daß es von feiner Seite einer angeltrengten 
Zurüdhaltung bedarf, um feine Herrfchaft zu behaupten, wenn 
das überhaupt noch möglich ift. Zu diefer Klafje gehören alſo 
alle leidenjhaftlihen und momentan hinreißenden Gefühle, 
welch letztere fi von den erjteren durch ihre bloß augenblidliche 
Dauer untericheiden. Während die anregenden Gefühle angenehm 
oder unangenehm jein können, ſind die niederdrüdenden immer 
unangenehm, indem fie von Eindrüden oder der Erkenntnis von 
Zuitänden herrühren, die man gerne entfernen oder verändern 
möchte, aber nicht fann. Jedoch fteigt die Anregung der Gefühle 
nit immer bis zu einer leidenjchaftlihen Höhe, jondern hält ſich 
mehr im Rahmen des Gleichgewichtes mit den freien Willens- 
entichließungen. In diefer Form wirken jie ermutigenDd oder 
falls es jid um niederdrüdende Einflüjfe handelt, entmutigend. 
In Bezug auf erit in Ausficht jtehende Zuſtände machen fich 
diefe Gefühle als Mut und Furcht geltend und im Verhältnis 
auf ihre Gegenjtände zeigen fie ji) als Liebe und Haß. Se 
nah Umjtänden fönnen dieſe Gefühlsgegenjäße anregend oder 
niederdrüdend wirten. In ihrer entiprechenden äußeren Betäti- 
gung erjcheinen jie als Freundichaft oder Feindichaft. 

Nach den Bewußtfeinswirtungen unterjcheiden ſich die Ge- 
fühle, wie bereits in ihrer allgemeinen Begriffsbeitimmung an- 
gegeben würde, in befriedigende und unbefriedigende. 
Durch diefe Bewußtjeinswirftung werden fie oder, wenn man lieber 
will, das Gemüt in jeiner Wirkung als der geſamte habituelle 
- Gefühlszuftand aufgefaht, der Mittel- und Höhepunkt des menſch— 
lihen Seelenlebens, indem in ihnen das Empfinden, Erkennen 
und Wollen fich vereinigen und fie dem eigenen Selbſt wertvoll 
machen dadurch, daß es ſich der Verbeſſerung aber auch eventuell 
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der Berichlimmerung ſeines Zujtandes infolge diejer Tätigkeiten 
in Beziehung zur Außenwelt bewußt wird. Tritt ein abjoluter, 
unüberwindlicdyer Gegenjaß zwiichen dem Wollen und feinem er: 
fannten Zuſtande ein, dann ergreift einen ſolchen Menſchen das 
Gefühl völliger Verzweiflung; beiteht im Gegenſatz dazu eine 
volljtändige Uebereinſtimmung zwiſchen dem gejamten Wollen 
und dem tatjächlihen Zujtande, in dem man ſich unabſehbar 
dauernd befindet, dann hat man das Gefühl der Glüdieligfeit, 
zu dem der Menjch der Natur jeines Gefühlsvermögens entipre- 
chend beitimmt ijt und in dem jede weitere Strebetätigfeit ihr 
Ziel erreicht hat. Alle andern befriedigenden und unbefriedigen- 
den Gefühle zeigen in mehr oder weniger vollitändiger und 
Iharfer Ausprägung einige Züge des Bildes dieſer beiden Ge- 
tühlspole. 

Damit haben wir in fnappiter Yorm die ſyſtematiſche Ein- 
teilung der Gefühle gegeben, aus der die Richtigfeit der aufge 
itellten Gefühlsdefinition hervorgeht. Zudem dürfte die Verjchie- 
denheit und Mannigfaltigfeit der Gefühlsformen, die uns bei der 
Erörterung der Entwidlung und Geltaltung des Gefühles ent- 
gegengetreten ilt, dem aufmerkſamen Lejer zur Ueberzeugung ge- 
bracht haben: eine.jo reiche und jo bedeutungsvolle Seelentätigfeit 
verlange ein eigenes Vermögen, das allerdings aus dem Er- 
fennen und Wollen refultiert, aber doch jeinen eigenartigen Be— 
itand bat. 


Pie Beziehungen des Gefühles zum äußeren Leben. 


Mir haben im Vorjtehenden die Eigenart und die Beichaffen- 
heit des Gefühlsvermögens nad) jeinem Unterjchiede zu den ans 
deren Geelenvermögen, nad) Jeiner Entwidlung in den verichie- 
denen 2ebensperioden und nad) feiner Geitaltung in den einzelnen 
Gefühlsarten erörtert. Um dieje Ausführungen mit Rüdjicht auf 
ihren Zwed der Volljtändigfeit noch etwas näher zu bringen, 
wollen wir zum Schluß einen furzen Blid auf die Beziehungen . 
des Gefühles zum äußeren Leben werfen, um zu prüfen, ob die 
hiebei in Betracht kommenden Verhältniſſe und Erjcheinungen 
ebenfalls auf ein eigenes Gefühlsvermögen hinweiſen, weldes 
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im Bewußtwerden der Uebereinjtimmung oder Nichtübereinjtim- 
mung der erfannten Zujtände mit den Willensbeitrebungen beiteht, 
das ſich im Befriedigtjein oder Nichtbefriedigtjein fundgibt. 

Mie ſich ſchon bei der Beichreibung der Gefühlsentwidlung 
gezeigt hat, iſt das ganze Leben des Menſchen von Gefühlen 
durhweht. Teils werden fie durch Eindrüde und äußere Ein: 
wirtungen angeregt und in der einen oder der. anderen Richtung 
bewegt; teils verleihen jie. von innen heraus dem gejamten Er: 
Iheinen und Streben der Menichen jeine heitere oder Düjtere 
Färbung, jeine freundliche oder feindliche Stellung und feinen 
lebhaften oder ruhigen Impuls. Es gibt jedoch ſpecielle Gebiete, 
auf denen die Gefühle ganz bejonders zur Geltung gelangen. 
Dazu gehören vor allen jene Tätigkeiten, die eine erzieheriiche 
und bildende Einwirfung auf andere Perjonen zum Gegenjtand 
haben, indem diejelbe nur durch die Beeinfluffung der Gefühle 
dem Willen anderer die Richtung beibringen kann, in die man 
ihn zu verjegen wünjcht; ferner der Genuß, das Studium und 
die Darjtellung des Schönen in der Natur, im menjchlichen Leben 
und in der Kunſt, wo die Gefühle in ihrer unvermijchten Geitalt 
und Gewalt zum Ausdrud fommen und endlidy in der Religion, 
die in ihmen ihre tiefiten Wurzeln jchlägt und ihre jchönjten 
Blüten treibt. 

1. Wer ſich bei der Erziehung der Jugend auf die Ein- 
wirfung auf ihr Erfenntnisvermögen bejchränfen wollte, der 
wird bei den Kindern mit geringerer intellektuellen Veranlagung 
auf große Teilnahmslojigfeit und Gleichgültigfeit jtoßen, infolge 
deiien fie nicht mehr lernen, als jie durch äußere Nötigung ge 
jwungen find und daher ſich felbit dieſes Wenige nur oberflächlich 
und unflar einprägen. Mit einem lebhaften und ſcharfen Verſtand 
ausgerüjtete Schüler werden ſich allerdings viele nützliche Kennt: 
nilie aneignen; aber ihr Leben und ihr Charakter wird damit 
nicht viel verbeffert, denn ihr Herz bleibt bei einem ſolchen Unter: 
richt falt und ihr vermehrtes Willen dient ihnen vielfah nur 
dazu, ihren jchlimmen Neigungen erit recht Nachdruck zu geben. 
Legt man dem gegenüber alles Gewicht auf die Bildung der 
Willensbetätigung, dann kann es wohl gelingen, den Kindern 
gute Gewohnheiten beizubringen, die zwar ihren Wert im fpä- 
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teren eben nie ganz verlieren, aber -weil jie doch nur eine ge: 
bundene Marjchroute darftellen, troßdem zum größten Teil ihre 
Kraft verlieren, fobald die jungen Leute von dieſer Bindung be 
freit werden und unter anderen Einflüſſen und abweichenden 
Sitten ſich eigene Anjichten und Lebensgrundjäße bilden. Dieje 
Tatjache tritt oft in jehr befremdender Schroffheit bei den Söh— 
nen und Töchtern von Familien zu Tage, in denen die alther: 
gebrachte Lebensweile mit eijerner Feſtigkeit aufrecht erhalten 
wird und die in Erziehungsanftalten gebradht werden, in denen 
die Disziplin dem Handeln nad) eigener Gejinnung feinen Spiel- 
raum läßt. 

Soll die Erziehung in möglichſt vollem Maße geeignet jein, 
den Menjchen zu einem guten Charakter heranzubilden, dann 
muß fie die Förderung des Erkenntnis: und des Willenspermögens 
in gleicher Weile und gleicher Richtung berüdjichtigen.. Das ge 
ichieht jedoch nicht dadurch), da man der Erflärung und der Be 
lehrung noch eine heilfame Ermahnung anflebt, es muß vielmehr 
auf eine innere Uebereinftimmung zwijchen Willen und Wollen 
hingearbeitet werden, die im Bewußtjein eine Befriedigung ber: 
vorbringt, von ſich aus dem zu folgen, zu dem man angeleitet 
wird, oder mit einem Worte,man muß die den allgemeinen und 
den Ipeciellen Erziehungszweden entiprechenden Gefühle hervorzu— 
rufen juchen. Auf diefe Wirkung zielen unmittelbar die beiden 
wichtigen Unterjtügungsmittel der Erziehung, die Belohnungen 
und die Strafen. m richtiger Weile angewendet haben jie die 
Bedeutung einer vorbildlichen Darjtellung des Zujtandes der Luſt 
oder der Unluft, in den das Kind früher oder jpäter fommen 
wird, wenn es vernünftig oder töridht, gut oder ſchlimm Handelt. 
Diefe mit Abficht angeregten Gefühle haben den Zwed, den 
Willen, der naturgemäß immer auf das gerichtet it, was ſich 
befriedigend fühlbar macht, entiprechend zu beeinfluljen, was um 
jo ficherer und nadıhaltiger gelingen wird, je mehr der Zögling 
einjieht: die Wirkung diejer exemplarifchen Behandlung jtimme genau 
mit dem überein, was er erfahrungsgemäß und nad) Recht und 
Gerechtigkeit zu erwarten hat, wenn er auf diefe Weiſe handelt. 

Aber die Gefühle können nicht gemacht werden, wie das 
Willen durch den Zwang des Lernens und die äußere Betäti- 
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gung Durch die Nötigung zu einer beitimmten Lebensweiſe; jie 
Ind etwas Durchaus nnerliches und Unwilltürlihes und ſtehen 
häufig genug zu der äußeren Erjcheinung und zu den Arbeiten, 
die man verrichtet, im vollen Gegenjaße. Von außen ber Tann 
daher in Bezug auf die Gefühle nichts anderes geleitet werden, 
als die bereits vorhandenen Regungen dieſes Geelenvermögens 
entweder mehr zu beleben und fie in eine bejtimmte Richtung zu 
‘ dringen oder jie zu beſchwichtigen und ihnen die Gegenitände zu 
entziehen, in der Richtung, auf welche fie jich zu betätigen pfle- 
gen. Es kommt daher für eine erfolgreiche, erzieheriſche Einwir- 
fung vor allem darauf an, fie an die bereits vorhandenen Ge— 
fühlsregungen und Richtungen anzuſchließen. Im allgemeinen 
find allerdings die Gegenjtände, welche im Menſchen Gefühle er: 
wecken, Idie gleichen, das leiblid) wohl oder wehe Tuende, alles, 
was Vorteil und Auszeichnung oder Schaden und Schande bringt, 
und dasjenige, was fi) unmittelbar als etwas Schönes und 
Häßliches Fundgibt; im einzeln jedoh muß bei den Kindern 
Ihon ein weit auseinandergehender Unterjchied in Bezug auf die 
Stärke und Beichaffenheit der Gefühlserregung konſtatiert werden, 
je nad) der Widerjtandsfraft der Sinnesnerven, der Lebhaftigteit, 
der Phantafie, der intellektuellen und moralifhen Veranlagung 
und Ausbildung und den angenommenen Gewohnheiten. 
Demzufolge ift es für den Erzieher von hoher Wichtigfeit, 
die vorhandene Gefühlsrichtung bei feinen Zöglingen individuell 
fennen zu lernen. Das fann ihm um fo leichter gelingen, als 
Kinder die Kunſt, ihre Gefühle zu verbergen, noch nicht jo gut 
gelernt haben, wie die Erwachlenen, die aus Erfahrung wilfen, 
daß man die wahren Gejinnungen einer Perſon bejier aus ihren 
Worten, aus dem Blid ihrer Augen, dem Spiel ihrer Mund- 
winfel, den Falten ihrer Stirne und der Betonung ihrer Worte 
erkennt, worin ſich jelbjt die leiſeſten Gefühlsregungen abipiegeln, 
falls man ſich nicht daran gewöhnt hat, jie von der jpontanen 
Einwirkung auf die betreffenden Nerven zurüdzuhalten. Aus der 
beitändigen Bewegung aller Musteln und dem unaufhörlid) nad) 
allen Richtungen umberichweifenden Blid bemerkt der Lehrer gleich 
die Luft an allem, was das Wahrnehmungs- und Empfindungs- 
vermögen anregt, Der gegenüber jedes andere Gefühl zurüdweichen 
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muß, jo daß es der Nötigung bedarf, um die für den Unter: 
richt erforderlidde Aufmerkſamkeit herbeizuführen. Dagegen Tann 
aus dem mit Ernit und gelpannter Aufmerkſamkeit auf den Unter: 
richtenden oder die Arbeit gerichteten Blid mit Sicherheit auf das 
erwachte Gefühl der Freude an der Erweiterung des Willens und 
des Könnens jchließen, jo dab der Lehrer ſolchen Schülern gegen 
über nicht viel anders zu tun bat, als ihrem Lerneifer die rich- 
tige Nahrung im richtigen Make zu bieten. Sinder, die ihre 
Eltern nicht offen anzubliden wagen, jcheu umherſchauen und der 
Begegnung mit ihnen möglidhit ausweichen, ſtehen regelmäßig 
unter dem drüdenden Gefühl der begangenen Schuld und Der 
Furcht der dafür verdienten Strafe, während ſolche, die troß ihrer 
Bergehungen fred auftreten und alles ableugnen, dieſe guten 
Gefühle in fich bereits erjtidt haben und deshalb mit voller 
Strenge behandelt werden müllen, damit jie wenigjtens durd die 
unangenehmen Gefühle, die ihnen aus ihren böjen Handlungen 
erwachſen, äußerlich von denjelben abgehalten werden. 

Aus diefen Beilpielen, die jich leicht bis ins Endlofe häufen 
ließen, ergibt ji), daß der Erzieher die zu Erziehenden am beiten 
aus ihren unwillfürlihen Gefühlsäußerungen fennen lernt und 
am erfolgreichiten auf fie einzuwirten vermag, wenn er feine pä— 
dagogiſche Tätigkeit denjelben in dem Sinne anpaßt, daß er die 
guten Gefühle durch Belohnungen, Anerkennung und Bietung 
von Betätigungsgelegenheiten hebt und wirfungsfähig zu machen 
fucht, die ſchwankenden durch Belehrung, Vorſchriften und Pflan- 
zung guter Gewohnheiten in die rechte Richtung bringt und die 
ſchlimmen dur Strafen, Fernhaltung bedenklicher Gelegenheiten 
und gegenteilige Anregungen zurüddrängt. Dabei fommt es 
wejentlid) darauf an, daß der Erzieher mit feinen Zöglingen im 
richtigen Gefühlsverhältnijje jteht. Wird er infolge feiner Tiebe- 
lojen Strenge nur gefürchtet oder jogar gehaßt, dann vermag er 
zwar die jungen Leute im Zaum zu halten, jo lange fie unter 
feinen Händen ſind; jobald fie aber frei werden, regt ſich in 
ihnen eine faſt unüberwindliche Luſt, genau das Gegenteil von 
dem zu tun, wozu fie vorher angehalten waren und zwar haupt- 
jählid) deshalb, um ihrem Gefühle der Abneigung gegen den 
ehemaligen Gebieter einen möglichſt jchroffen Ausdrud zu ver: 
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leihen. Selbit bei der jtrammiten Zucht hat deshalb der Erzieher 
wohl darauf zu achten, daß er ſich nicht von egoiſtiſcher Herrich- 
uht, jondern nur vom Wohlwollen für jeine Pflegebefohlenen 
leiten Täßt und zwar fo, daß er feine von wahrer Nädhitenliebe 
getragene Gejinnung in einer Weile auch nad) außen fundgibt, 
die den zu Erziehenden die Ueberzeugung einflößt: ihr Vorgeſetzter 
meme es Doch gut mit ihnen. Daraus entwidelt und erhält ſich 
in ihnen das Gefühl des Zutrauens und der Zuneigung, unter 
deſſen Eindrud die Strafen und Zurechtweilungen, mögen fie 
nod jo jcharf fein, ihren erbitternden Stachel verlieren und die 
Ermabhnungen und Beilpiele mehr Kraft erhalten, als die fühle 
Erwägung ihres Inhaltes und ihrer Zwedmäßigfeit denjelben zu 
geben vermöchte. Daraus erflärt ji) der große Unterjchied zwi: 
Ihen den Erfolgen der häuslichen und der Penftionatserziehung. 
Obgleich die Iettere gewöhnlidy viel rationeller und fonjequenter 
it, zeichnet fie fi) erfahrungsgemäß feineswegs durch die Nad)- 
baltigfeit ihrer Wirkungen aus, während eine nur einigermaßen 
verftändige Erziehung von ‚guten Eltern am heimatlichen Herd 
ihren Einfluß auf das jpätere Leben kaum jemals völlig verliert. 

Der Zwed der Erziehung wird umjo volllommener erreicht, 
je mehr es gelingt, den zu Erziehenden an dem, wozu man jie 
anleiten will, ein jo jtarfes und tiefes Gefühl der Befriedigung 
einzuflößen, daB alle gegenteiligen Eindrüde und Regungen ihm 
gegenüber in Bezug auf die Beeinfluſſung des Willens nicht auf- 
zufommen vermögen. Die Frucht einer als jolchen gelungenen 
Erziehung ijt die Bildung eines fejten Charafters, d. h. das un: 
entwegte Felthalten an den einmal angenommenen Grundfäßen, 
Beitrebungen und Lebensweile. Diejer Zujtand wird jedesmal 
dann eintreten, wenn der Menjch ſich bei einer beitimmten Ge— 
ſinnung und Betätigung innerlid) beruhigt, zufrieden und glüd- 
Iih fühlt, jo daß er fein Bedürfnis hat, davon im wejentlichen 
abzugeben, mögen auch von außen ber anderweitige Einflüffe 
noch jo verlodend und drängend auf ihn einwirken. Eine an 
und für ji) wohlgelungene Erziehung kann dennoch in ihrem 
Inhalt und ihrer Tendenz verfehrt und ſogar ſchlecht fein. Dem 
entiprechend iſt die Feſtigkeit des Charakters feine objektiv mora- 
liche Eigenjchaft, weil fie ebenjo wohl auf das Gute, als auf 
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das Böje gerichtet fein fann. Daraus erflärt jich Die große Schwierig: 
feit, Berjonen, die im Irrtum, oder im Schlechten erzogen werden und 
darin eine Feſtigkeit erlangt haben, auf beſſere Wege zu führen. Sie 
fühlen ſich dabei ruhig und bis zu einem gewiljen Grade zufrieden. 
Man mag ihnen hundertmal das VBerwerfliche ihrer Gelinnung 
und ihrer Lebensweile nachweilen; fie bleiben felbit den beiten 
Beweisgründen gegenüber unbewegt und teilnahmlos, weil jie 
in ſich feine Sehnſucht nad) einer Aenderung ihres Zujtandes 
fühlen. Einzig dann, wenn es auf Grund von bittern Erfah: 
rungen oder ernitem Studium gelingt, in ihnen ein derartiges 
Gefühl wachzurufen, iſt ein Hebel gegeben, vermittelt dem ie 
‚aus ihrer bisherigen Lebensweije zu einer objektiv befjern empor: 
gebracht werden fönnen. Damit wird man zugleich erfennen, 
wie ſehr derartige Perjonen der Nachliht und des Miitleides 
würdig jind. 

Durch Ddieje Hervorhebung der Bedeutung des Gefühlsver: 
mögens in der Erziehung wird die direfte Heranbildung des Er: 
kenntnis- und Willens-Bermögens durchaus nicht in Schatten ge 
jtellt. Sind die Gefühle das Innewerden des Verhältniſſes zwi— 
ſchen den erfannten Zujtänden und den MWillensbeitrebungen, 
dann ilt es Har, dab die Gefühle fih nur in dem Make er: 
weitern und veredeln fönnen, in dem der Kreis einerjeits die Mit— 
teilung geeigneter Kenntniffe und die Anleitung und Angewöh- 
nung des Willens zu einer zwedmähigen Betätigung vorausjett, 
damit fie einen jelbjtändigen Inhalt und eine bejtimmte Aus— 
prägung erhalten, andrerjeits Ddieje äußern Einwirfungen durch 
ihren innern Antrieb unterjtüßt und fie dem individuellen Qebens- 
freis einverleibt. Nur muß bei der Erteilung des Unterrichtes 
darauf gejehen werden, daß er das Intereſſe der zu Unterrich— 
tenden fejjelt, d. h. in ihnen das Gefühl der Luſt an dem Auf- 
faſſen und Erlernen des VBorgetragenen erwedt, was dadurd) er: 
reicht werden Tann, daß er dem jedem Menjchen mehr oder 
weniger lebendig innewohnenden habituellen Verlangen nah Er- 
weiterung der Kenntniffe gemäß der jeweiligen perjönlichen %aj- 
lungstraft und Bildungsitufe möglichſt genau angepakt wird. 
Ebenjo muß die Betätigung und Lebensweile, die man von den 
jungen Leuten verlangt, eine derartige fein, daB dieſelben ſich 
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nad) Ueberwindung etweldher Schwierigkeiten und Bejchwerden 
in fie hineinzuleben vermögen, d. h. bei der Erfüllung der be- 
treffenden Borjchriften jich einigermaßen befriedigt fühlen. Nie- 
mals darf die Disziplin und die Anweifung von dauernden Be- 
häftigungen mit der naturgemäßen, nad) Veranlagung und 
Temperament für jeden einzelnen verjchiedenen habituellen Wil- 
Iensrichtung in Gegenjat treten, denn jonjt bildet ſich ein dauern- 
des Gefühl tiefer Unzufriedenheit und Mißſtimmung, welches ent- 
weder das ganze Leben verdüjtert, oder dann zu revolutionären 
Wandlungen führt, weldye die Errungenichhaften der gejamten 
Erziehung über den Haufen werfen. 

2. Das zweite Gebiet, auf dem uns das Gefühl beionders 
typiſch entgegentritt, it das des Schönen in der Natur, im 
Leben und der Kunſt. Alles, was wirflih ſchön iſt, hat die 
Eigentümlichteit, daß es unmittelbar in jedem Menjchen, der da— 
für die nötigen Sinne und das erforderliche Verftändnis hat und 
ihm genügende Aufmerkfjamfeit entgegenbringt, das unwillfürliche 
Gefühl des Wohlgefallens hervorbringt. Dieje Tatſache hat zur 
Annahme verleitet, das Schöne ſei der eigentliche Gegenitand 
des Gefühles. In diefer Allgemeinheit können wir jedoch der: 
jelben nicht beiltimmen, denn auch das Wahre und Gute, wo 
es ericheint und aufgefakt wird, erzeugt Freude und Befriedigung. 
Richtig it aber, daß dem Schönen gegenüber die Gefühle zum 
reinſten, d. h. am wenigjten mit der Tätigkeit anderer Seelen: 
vermögen vermilchten Ausdrud gelangen, während die Erfajjung 
des MWahren immer mit einer energilchen Tätigkeit des Erfennt- 
nis und das Gute mit einem nicht minder lebhaften Berlangen 
des Willenspermögens verbunden iſt. Wenn man dagegen an 
einem jonnenflaren Brühlingstage das mannigfaltig geitaltete Land 
in jeinem üpigen Grünen und Blühen anjieht, dann wird man 
von einem wunderbar wohligen Gefühle erfaßt, ohne daß man 
dabei etwas Beitimmtes will und ohne feine Aufmerkſamkeit auf 
einen einzelnen Punkt anzujpannen. Eine raujchende melvdiöje 
Mufit vermag eine dafür empfängliche Perjon ſo jehr anzuziehen 
und in die entjprechende Stimmung zu verjegen, daß jie jogar 
troß des gegenteiligen Willens nichts anderes zu tun und den— 
fen vermag, als dem Spiel oder dem Gejang zuzuhören. 
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Damit ift natürlidy nicht gejagt: man müſſe bei dem Ein- 
drude des Schönen und der von ihnen erregten Gefühlen jtehen 
bleiben; im Gegenteil wird der Genuß, wenn nicht lebhafter, jo 
doch innerlidher und dauernder, je mehr es gelingt, das Boll: 
endete in den Formen, der Mannigfaltigteit, dem Ebenmaß und 
der Kraft in den Geitaltungen, in dem Glanz und der Schattierung 
der Lichtwirfung, in der Reinheit, dem Zufammenjpiel und der 
Bewegung der Töne und in der fünitleriichen Ausprägung der 
Darftellung des der MWirklichleit oder den Ideen entnommenen 
Schönen ſich zum vollen Berjtändnis zu bringen. Allerdings 
wird damit die Unmittelbarkeit der Gefühlswirfung des Schönen 
erheblicy gemindert, weil man ſich nicht mehr jo leiht von dem 
Trajtiihen der Erjcheinungen mit fortreiken läßt; dafür gewinnt 
lie jedooh um jo mehr an Geiftigkeit und Tiefe. Wehnlich ver: 
hält es ſich mit dem Schönen, das man beitändig vor Augen 
hat; es macht, wie man zu jagen pflegt, gar feinen Eindrud 
mehr und man verliert das Bewuhtfein eines Gefühles, das vom 
Anblid desjelben erwedt würde. Daß aber infolge deſſen dennoch 
ein Gefühl vorhanden it und zwar ein jehr jtartes, davon weiß 
jeder Schweizer zu erzählen, der genötigt it, in einem eintönigen 
Sande zu leben, mag jein Wille noch jo jehr durch das 
Intereſſe an diejen Aufenthalt in der Fremde gefeſſelt fein. 

Obſchon das Schöne als ſolches geeignet it, auf jeden 
Menihen den Eindrud des MWohlgefallens zu machen, jo Jind 
doch nicht alle befähigt, denjelben in ſich aufzunehmen und Die, 
bei denen das geichieht, ihn im gleichen Make in fi zur Gel: 
tung zu bringen. Es bedarf dafür das Vermögen, das in ſich 
Vollendete im eigenen Bewußtſein zu einer wenigjtens annähernd 
ebenjo vollendeten Daritellung gelangen zu laſſen. Am allge 
meinjten erfreut man ſich an dem Schönen, das unmittelbar 
durch die Augen zur Erjcheinung kommt, alfo fi) auf die Ge- 
italtungen, Lichtwirfungen bezieht. Schon viel weniger allgemein 
und gleihmäßig iſt das den Tönen gegenüber der all, weil 
nicht ‚alle. Gehörswerfzeuge die Reinheit, die Schwingungsver: 
hältniffe in den einzelnen Lauten und ihrer Zuſammenwirkung 
ſcharf auszuprägen im ftande find. Für den Genuß des Schönen 
in der Poefie und der Litteratur bedarf es eines reg: und bild- 
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\umen Borjtellungsvermögens, das befähigt ift, auf Grund der 
Anhörung oder Leſung der betreffenden Werke die in ihnen 
niedergelegten Gedanken und Ideen in annähernd ebenjo voll- 
endet umfajjender und anichaulicher Form zu reproduzieren, in 
welcher ſie dem Geilte des Dichters entiprungen find. Auch für 
die Erfaſſung und den dauernden Genuß der andern Arten des 
Schönen it eine lebendige Phantafie ein jehr fürderndes Mittel, 
indem fie die fchönen Gegenitände in unferm Bewußtſein fejthält, 
dadurch ihre alljeitige und gründlihe Würdigung erleichtert und 
die Aufmerkjamfeit in ihrer vollen Kraft auf weitere derartige 
Schöpfungen in Natur, Leben und Kunjt Ientt. Je ausgelpro- 
chener die Befähigung zur Erfaffung des Schönen iſt, deſto mehr 
wird deſſen Genuß zum Bedürfnis. Der Wille hat nämlid) 
das angeborene habituelle Bejtreben die Erfenntnistraft in der 
Weile zu ernähren und zu entwideln, in der fie zur intellektuellen 
Daritellung am beiten veranlagt ilt. Daher wird das Wahr: 
nehmen, Boritellen und geiltige Durchdringen des Schönen bei jo 
begabten Berjonen die vollite und am meilten erwünjchte Ueber: 
einjtimmung zwiichen dem Erfennen und dem Wollen herbei- 
führen, die in dem Bewuhtwerden der jeligiten DEIFENENG, auf 
das eigene Gelbit zurüdwirft. 

Die Urjahe, warum das Schöne unmittelbar das Gefühl 
des Wohlgefallens erzeugt, it darin gelegen, daß wir in einem 
derartigen Gegenjtand wenigitens für den Augenblid alles jehen, 
was wir in- ihm zu finden wünjchen, oder mit andern Worten, 
weil ſich das Erjcheinende und feine Erjcheinungsweile als etwas 
Bollendetes darſtellt. Dieje Vollendung it num allerdings fait 
immer nur im relativen und jubjeltiven Sinne zu nehmen, injo- 
fern ein Gegenjtand ſich als volllommener zeigt, als das, was 
man in Ddiejer Richtung gewöhnlid) wahrzunehmen und vorzu— 
itellen befommt, oder injofern man in diefer Art nichts Beſſeres 
tennt oder momentan ſich an ein folches erinnert, Daher fommt 
5, dak diejenigen, welche an hohe Schönheitsgenüffe aus der 
Natur und der Kunjt gewohnt: jind, nicht leicht in Entzüdung 
geraten, wogegen andere vor Bewunderung außer ſich fommen, 
und dab folche, die das Schöne zu jtudieren und ſich zum Ber- 
ftändnis zu bringen pflegen, mit ihrer Begeilterung jehr zurüd- 
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haltend find: Wegen dieſem Charakter des Bollendeten bildet 
die Erfaſſung des Schönen für den jtrebenden Willen einen Rube- 
punft, an welchem er befriedigt auf das eigene Selbſt zurüdtehrt. 
Mit vollem Recht wird daher das Schöne, wie es uns im gegen- 
wärtigen Leben entgegentritt, als ein Gtrahl aus Dem ver- 
lorenen Paradies bezeichnet. 

Das Gefühl für das Schöne ijt aber nicht bloß paſſiv, es 
tritt auch aktiv in den verjichiedeniten Handlungen und Beſtre— 
bungen hervor. In den weitejten SKreijen zeigt es ſich in dem 
Sinn für Ordnung und Reinlichkeit, im Anjtand des Benehmens, 
im eleganten und würdevollen Auftreten und in dem Gejchmad 
in der Kleidung und der Ausihmüdung der Wohnungen. In 
der vollendetiten und jchöpferiichen Weile fommt es in der Kunſt— 
tätigfeit zum Ausdrud. Wenn je ein Menſch zu einem Beruf 
vorausbeitimmt üt, jo iſt das bei den echten Künjtlern der Fall. 
Einzig in der Betätigung ihrer fpeciellen fünjtleriichen Befähi— 
gung vermögen jie etwas Tüchtiges zu leiten und fühlen ſich 
dabei befriedigt. Die Beranlagung ihres Erfenntnispermögens 
it eben eine derartige, daß ihr Wille von den aus ihr ent- 
Ipringenden kaleotechniſchen PVoritellungen und Fdeen in einem 
Make angezogen wird, das ihm mit Ausihluß alles andern 
innere Anregung zu deren Verwirklichung und Freude an deren 
Durhführung gewährt. Der Einfluß dieſer ihrer Fünjtleriichen 
Gedanken geht jo weit, daß fie ihnen zu lieb einerfeits ſelbſt ihre 
dringenditen Intereſſen vernachläſſigen und andrerjeits allen Vor: 
itellungen und Weilungen gegenüber, die mit ihnen nicht verein: 
bar erjcheinen, unzugänglich bleiben, mag das noch jo fehr zu 
ihrem Schaden gereihen. Die große Empfindlichkeit, welche die 
meilten Künjtler an den Tag legen, wenn ihre Leiftungen nicht 
die erwartete Anerfennung finden, hat ihren Si weniger in der 
verlegten Eitelfeit, als in dem Gefühl des Grames, von dem fie 
erfaßt werden, wenn fie zu bemerfen glauben: ihre Kunſt— 
Ihöpfungen, an denen ihr Herz mit voller Liebe hängt, werden 
von andern gering geſchätzt, oder gar veradhtet. 

Sn diejer Eigenartigfeit der echten Künijtlernaturen kommt 
die Gelbitändigfeit und die Berjchiedenheit des Gefühlsvermögens 
gegenüber dem Willen am deutlichiten zum Vorſchein. Während 
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andere Menjchen nach Makgabe der wohlüberlegten Zwedmäßig- 
feit mit freier Entſchließung ſich diefer oder jener Lebensbeichäf- 
tigung zuwenden, find die Künjtler durch ihre Gefühle für ihre 
Jdeale eigentlich innerlich genötigt, ihre Kraft und ihr Leben 
der Verwirklichung derjelben zu weihen und man muß mit 
ihnen wohl zufrieden fein, wenn fie dabei Willensjelbitändigteit 
genug bewahren, um ſich nicht über die Schranken der GSittlid)- 
teit heraustreiben zu laffen. Ihre Ausbildung bewegt ſich dem: 
entiprechend regelmäßig mit einer gewiſſen Einfeitigteit innerhalb 
den Bahnen ihrer Kunſt, nämlich) in der Abneigung der zu 
ihrem Betrieb erforderlichen Sachkenntniſſen und techniſchen Fer: 
tigfeiten und in dem zur Ausführung ihrer Werke nötigen Fleiß. 

Mehr oder weniger zeigen jich die gleichen Erjcheinungen bei 
allen mit großer Beitimmtheit ausgeprägten Talenten und Charaf- 
teren, da ſolche Berjonen ebenfalls unter dem Einfluß entjprechen: 
der jtarten Gefühle jtehen. Speciell ijt das bei der Wahl der 
Gatten der all, bei der befanntlid) das Herz den Ausichlag gibt, 
d. h. man entichließt fich zur Eingehung einer Lebensverbindung 
mit einer Perſon, welche einen jo nachhaltig befriedigenden Ge- 
fühlseindrud erwedt, daß man hofft, mit ihr glüdlich leben zu 
fönnen, jelbit dann, wenn damit die materiellen und gejellichaft- 
lichen Intereſſen nicht gefördert werden. 

3. Die religiöjen Gefühle. Bekanntlich haben zu Anfang 
diefes Jahrhunderts Schleiermadjer, Jakobi und Böhme den 
Verſuch gemad)t, die Religion und fpeciell das Chriftentum vor 
den Angriffen des Aritizismus auf das Gebiet des Gefühles 
hinüber zu retten und fanden dabei in den pietiftijch-protejtan- 
tiihen Kreiſen und ſogar bei manden Kotholifen viel Anklang 
und zahlreiche litterariiche Nachfolger. Inſofern dieſe Männer 
damit beabfichtigten, den pofitiven Glaubensgehalt der chrijtlichen 
Religion in eine fühlihe Schwärmerei für vermenjdlichte Gottes- 
ideen aufzulöjen, muß jeder, der an den flaren, das religiöfe 
Leben grundſätzlich gejtaltenden Glaubenswahrheiten fejthält, ſich 
diefer rein jubjeltiven und in ſich völlig verjhwommenen Rid)- 
tung gegenüber entichieden ablehnend verhalten; infoweit jie da= 
gegen das religiöje Gefühlsbewußtfein und Gefühlsbedürfnis kon— 
tatieren, das mehr oder weniger bemerkbar in jeder Menjchen- 
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bruft wurzelt, weder durd) den troftlojen Zweifel noch durch den 
froftigen Unglauben völlig ausgerottet werden kann, dann haben 
jie damit eine Tatjache bejtätigt, die in der Gejchichte aller Völ— 
fer und aller Zeiten zu leſen it. 

Alle menjchliche Religiöfität ſtützt ſich grundlegend auf das 
Bewußtjein der Abhängigkeit von einer höheren Macht, welche 
ih in der Ordnung der Natur, der Lenkung der menjclichen 
Geihide im allgemeinen und im bejondern, und in der Be 
Itrafung des Böſen und Belohnung des Guten offenbart, und 
von welcher der Menjch, falls er ihr treu dient, im bejjeren Jen— 
jeits Erfüllung aller feiner Wünſche hofft. Diejer elementare 
Inhalt des religiöfen Bewußtjeins findet jeine beitimmtere Ge- 
Italtung durch und in dem religiöfen Glauben, der ſich in der 
ehemaligen jüdifchen und in der chriltlichen Religion auf unmittel: 
bare göttlihe Offenbarung und Autorität gründet und fraft deſſen 
die religiöfen Anjchauungen der Menjchen jowie ihr Darauf be- 
zügliches Leben geflärt, veredelt und fogar über das natürliche 
Vermögen emporgehoben hat; bei allen anderen Religionen da= 
gegen Menichenwerf ijt, das den natürlichen religiöjen Sinn eher 
verdunfelte und verwirrte und das Leben jelbjt unter das rein 
menjchliche herabdrüdte. 

Diejer religiöje Glaube iſt nun allerdings das vornehmite 
Objekt des Denkens der willenjchaftlihen Forſchung und der im: 
telleftuellen Begründung und verjtändnisvoller Durchdringung; 
aber weitaus der größte Teil der Menjchen begnügt ſich tatjäd)- 
lih doc mit der einfachen vertrauensvollen Annahme desjelben 
auf Grund des göttlichen Anjehens und jelbjt für die Männer 
der Gottesgelehrjamfeit ift wenigitens in Bezug auf ihre pral: 
tiiche religiöje Betätigung der autoritative Glaube mahgebender 
und einflußreiher als ihre Beweisführungen und Auseinander: 
jegungen. Die Glaubenswahrbeiten liegen nämlich jo body über 
dem Gebiet des ſinnlich Anjchaulichen und das Begreifen derjelben 
erfordert eine jo angejtrengte intellektuelle Tätigfeitt und gelangt 
troßdem zu einer jo unvollitändigen Durddringung und wenig 
Haren Auffaſſung ihres Gehaltes, daß dieje abitraften Erörterungen 
und Ergebniffe unmittelbar auf den’ Willen faum einen bedeuten- 
den Einfluß ausüben fönnen. Allerdings jtüßt ſich der chriftliche 
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Glaube auf augenfällige Wunder, deren göttlicher Urfprung und 
Beglaubigungstraft von niemand verfannt werden fann, der ſich 
nicht zum vornherein ablehnend verhalten will. Aber die Wune. 
der, auf die ſich die chriftliche Religion ftüßt, ftammen aus einer 
längit vergangenen Zeit und entbehren jomit den Eindrud der 
Unmittelbarfeit, durch den die Aufmerkſamkeit am meilten gefeſſelt 
wird, | 
Wenn troß alldem der chriltlihe Glaube in unveränderter 
Geitalt eine ſolche Berbreitung und Dauer erlangt hat, die ihm 
entgegenjtehenden inneren und äußeren Schwierigkeiten und Hin 
dernille ſieghaft überwand und nod überwindet und die menſch— 
liche Gejellichaft und ihre einzelnen Glieder bis in die entfernte- 
ten Kreife hinaus beſſert und veredelt und wenn jie zeitweife 
von diejer Bahn zurüdweicdht, immer wieder in jeinem Geilte er: 
neuert, dann muB es im Menjchen etwas geben, das ihn zur Re: 
ligion hinzieht und fein ganzes Wejen und Streben mit, ihr ver- 
mählt. Diejes Etwas finden wir in der jeden Augenblid an uns 
berantretenden Erfenntnis der Unzulänglichteit aller Dinge und 
umjerer eigenen Natur jowohl in Bezug auf die Unvolltommen: 
heit der Beichaffenheit als die Beichränftheit der Dauer. Diejer 
Zultand, dem alle Menjchen unterliegen, wenn fie es and) nicht 
mit der gleichen Beltimmtheit und Lebhaftigfeit erfennen, bleibt 
weit hinter dem zurüd, was ihr Wille verlangt und es muß 
daher dieſes nicht entiprechende Verhältnis als ein Gefühl des 
Nichtbefriedigtjeins und, injofern ſich dasjelbe auf den Mangel 
an dem bezieht, was man wünſcht, als ein Gefühl der Gehn- 
fucht auf das eigene Selbſt zurüdwirten. Dieje Gefühle, in ihrem 
das ganze Dajein und die höchiten Ziele der Menſchen umſchlin— 
genden Umfang, find der Boden, in dem die Religion in ihrem 
Herzen tiefe Wurzeln fchlagen kann und zwar wird das um jo 
keihter und dauerhafter gejchehen, je mehr ihr Glaubens und 
Kultusinhalt nicht allein eine völlige Befriedigung aller Wünjche 
in gefiherte Ausficht zu jtellen vermag, jondern zugleich auch die 
Wege zeigt und die hinlänglid Träftigen Mittel an die Hand 
gibt, die ganz beitimmt zu einem foldyen glüdlichen Zuftande 
führen. Da dieſes in der chriftlihen Religion und vor allem in 
der fatholifchen Kirche, in der fie nach allen Richtungen Hin zur 
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vollen Ausprägung und Wirkſamkeit gelangt it, der Fall ift, 
vermochte fie, unter allen Bölfern Pla zu greifen und ſich zu 
behaupten, in denen infolge ihrer Begabung und Kulturfähigteit 
die Sehnſucht nad) etwas Beljerem und Sicherem wach geblieben 
it, als die Welt zu bieten vermag, und man jid in Träumen 
und Fabeln über das zukünftige Leben vorjtell. Bei den Ein- 
zelnen zeigt ji infolge dejlen um jo mehr Sinn und Bedürfnis 
für Religion, je eindrudsvoller ihnen die Unzulänglichteit ihrer 
Verhältnifje entgegentritt und damit die Sehnjucht nach bejjerem 
erwedt, aljo bei den Armen, den Leidenden, den Bedrüdten, den 
von Mikerfolg und Unglüd Berfolgten, aber auch bei allen den- 
jenigen, deren Herz zu groß und deren Sinn für das wirflid 
Wahre, Gute und Schöne zu lebhaft iſt, als daß ſie ſich mit den 
vergänglidhen und unvolllommenen Gütern dieſer Erde beruhigen 
fünnten. Das ſind denn auch tatlädhlih immer die Menjchen- 
Hafjen, die ſich am jchnelliten dem Ehrijtentum zugewendet haben 
und am 'treuften und eifrigiten bei ihm verbleiben, während die 
jenigen, die in Reichtum und Ehren jchwelgen, vom Glüd und 
Erfolg begünjtigt werden und von den Borzügen ihrer eigenen 
Perſon geblendet find, wenigitens jo lange fie nicht durch Schid- 
lalsihläge und den nahenden Tod aus dieſen bis zu einem be 
ſtimmten Grad befriedigenden Zujtänden herausgerüttelt werden, 
für die Religion gewöhnlich gar feine merfliche oder doch nur 
eine oberflächliche Empfänglichkeit an den Tag legen. 

Se mehr ein Menſch feine eigene Schwäche und die Unzu— 
länglichteit jeiner Kräfte erfennt, je mehr er von der Ueberzeu- 
gung durchdrungen it, daß jeine Geichide in den Händen Gottes 
liegen, Ddejjen Gegen ſein ewiges Glüd und deſſen Strafe fein 
ewiges Unglüd begründet, deito mehr jchredt fein Wille vor der 
Möglichkeit und gar vor der Gefahr, ihn zu beleidigen, zurüd 
und daraus entwidelt jich die Yurcht Gottes, ein Gefühl, das 
durch die tatjächlihe Begehung einer ſchuldbaren Handlung und 
das Bewußtjein, damit die göttliche Strafe verdient zu haben 
und derjelben jicher erliegen zu müjjen, wenn nicht hinreichende 
Sühne und Buhe geleijtet wird, zu einer drüdenden Lajt wird, 
welche der Geele Friede und Heiterkeit des Gemütes raubt. Ihm 
folgt das Gefühl der Reue, das aus der Erinnerung der began- 
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benen böfen Tat und dem Willen entiteht, fie nicht verübt zu 
haben und das Erforderlihe zu tun, um Schul und Unrecht 
wieder auszulöfchen. Bevor jedody die Reue und das Schuld- 
gefühl die Rüdkehr zu Gott und zur lebendigen Religion in Wirt: 
lichleit durchzuſetzen vermag, muß es gewöhnlidy einen harten 
Kampf mit dem Gelbitgefühl bejtehen, das Reue und Buße als 
eine Selbiterniederung erjcheinen läßt. Je nachdem das eine 
oder das andere Gefühl die Oberhand behauptet, wendet ſich die 
betreffende Perjon der Religion wieder mehr zu oder ab. Wäh- 
rend der Zeit des Widerjtreites diefer Gefühle bleibt der aftive 
Wille ſchwankend und zagend, bis er ſich endlich zu einem tat: 
fräftigen Entichluffe aufrafft, indem er das eine derjelben gewalt: 
am zurüddrängt und dem andern Folge gibt. 

Begründet das Gefühl des Unbefriedigtjeins mit dem gegen- 
wärtigen Zujtande und der Sehnjuht nady einem Belleren Die 
Empfänglicykeit des Menichen für die Religion und wird er durch 
das Gefühl der Furcht Gottes an dieſelbe gebunden und zu ihr 
wieder zugüdgeführt, falls er abgeirrt ift, jo ift das Gefühl der 
Liebe Gottes die treibende Kraft der Religiöfität, durch welche fie 
bis zu ihrer volliten Entfaltung gebracht wird. In ihm voll 
zieht ſich nämlich die matürliche und von der Gnade in eine 
höhere Sphäre erhobene Lebensvereinigung des Menfchen mit Gott, 
m dem fein Wille, als dem Inbegriff alles Wahren, Guten und 
Schönen das höchſte Ziel feines Begehrens findet. Das Streben 
nad demjelben mit ſicherer Ausjicht auf deffen-endliche Erreichung 
muß demnach eine innere Befriedigung erzeugen, die ähnlich der 
Seligteit Gottes jelbjt, wenigftens im Kern unabhängig ijt von 
dem Wechſel der Verhältnijie und der Schidjale, den Glüdsgütern 
und jelbjt vom leiblihen Leben und in Abbildung der göttlichen 
Güte alle Geſchöpfe in jelbitlofem und werftätigem Wohlwollen 


umfängt. 
&, Boſſard, Abbe. 


P. S. Die Redaktion erflärt hiemit Schluß der Debatte über 
das Gemüt, da der Gegenitand nun jo ziemlich nad) allen Seiten 
als durchgeſprochen ericheinen ſollte. Was die Frage anbetrifft, 
ob das Gemüt als eine eigene Seelenpotenz angenommen werden 
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müſſe, ergibt ſich die Antwort klar aus der ariſtoteliſch-thomiſti— 
Ihen Philojophie. Danach iſt jo oft eine eigene, von den: andern 
verjchiedene Geelenfraft anzunehmen als eine ſpecifiſch verjchiedene 
Geelentätigfeit ji) auf ein ſpecifiſch verichiedenes Objeft wendet 
(ef, Thom. S. theol. I qu. 77 a. 3). Nun iſt das Objeft 
des Gefühles das gleiche wie des Willens, nämlidy ein Gut reip. 
Uebel, injofern es als angenehm oder unangenehm empfunden 
wird, Dagegen ilt das Empfinden offenbar eine andere Seite 
der Willenstätigfeit als das Wollen oder Streben, aber doch eine 
Tätigfeit des Willens: deleetatio ad voluntatem pertinet, 
(S.th. I. II. 9 u. 3.) Und darum kann man, weil für Wille und Ge- 
fühl dasjelbe Objekt da ijt, nämlich ein Gut, jei es ein Jinnliches 
oder geiltiges, auch die Wahrheit, injofern fie als ein Gut erjcheint, 
nicht zwei Geelenvermögen, aber zwei verjchiedene Tätigkeiten des— 
jelben Bermögens unterjcheiden. Dieje Betonung der Einheit desBer- 
mögens hat bejonders auf religiöjem Gebiete feine Bedeutung, Damit 
die Religion nicht nur als Sache eines blinden unklaren Gefühles 
bingeitellt wird, während fie doch ebenjo jehr Sache des Ber: 
Itandes und Willens iſt. Nach den bisherigen Darlegungen follte 
die Sahe klar liegen. — Nach einer Seite hin dagegen wäre 
immerhin für das Studium über das Gemüt noch ein großer 
Raum offen gelajjen, nämlich bezüglich Unterjuchung und Feſt— 
itellung der Geſetze jeiner Betätigung auf rein pſychiſchem und 
bejonders auf pſychophyſiſchem Gebiete in der Abhängigkeit der 
Gemütsbetätigung von der körperlichen Dispofition und den Tem: 
peramenten. Es müßten jich daraus auch wichtige praftiiche Kon— 
jequenzen, bejonders auf dem Gebiete der Pädagogik, der Bered- 
ſamkeit und Kunſt ergeben, wie rationell auf das Gemüt einzu» 
wirfen ſei. P. 


Berichtigung. 

Die Abhandlung „Der Abſchluß der Luz. Gymnaſial— 
reform“ im Jahrgang 1897 der „Kath. Schweizerblätter“ 
©. 482 ff. bedarf in einem Punkt der Berichtigung. Der Antrag 
des Herrn Erziehungsdireftors Düring war ein bloßer Even- 
tual-Antrag, geltend nur für den Fall, daß der Große Rat 
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ih prinzipiell für die Reform ausiprechen ſollte. Lettere 
Eventualität trat, wie bekannt, nicht ein. Der Antrag gelangte 
jomit im Plenum des Großen Rates nicht zur Vorlage und 
brauchte daher auch nicht zurüdgezogen zu werden. 


Miscellen. Recenfionen. 


Kath. Religionshandbud für höhere Voltsihulen und die reifere 
Jugend von L. Wyß, Pfarrer und Erziehungsrat. Benziger & Co. 
Berlagsanitalt. 

Es gibt heutzutage faum eine wichtigere Seite der Geeljorge als 
die Pajtoration der reifern Jugend. Ebendeswegen wirft eine gute 
Methode im Religionsunterrichte an den höhern Bolfsihulen für das 
Leben vieler junger Leute oft geradezu entjcheidend. Es it jedoch nicht 
jo leidyt für dieje Stufe das Richtige zu treffen. In der Brimarichule 
wurde auf Grund des Katechismus und der bibliihen Geſchichte ein 
Unterbau aufgeführt. Wie follen wir aber weiter bauen? Welche Hilfsmittel 
werden dem Katecheten die beiten Dienſte leijten, damit einerfeits feine 
Selbjtändigteit gewahrt und andrerjeits die Mitarbeit der Schüler an- 
geregt wird ? Einen Beitrag zur Löfung diejer Frage will das neue katholiſche 
Religionslehrbud) von L. Wyß, Pfarrer und Erziehungsrat, leiſten. Der 
Verfafjer hat ſich feine Aufgabe nicht leicht gemacht. Er will die Re- 
ligionskenntniſſe der Schüler vertiefen und erweitern: vertiefen in der 
Lehre über Gott und der Menjchenfeele, über Chrijtus und jeine Kirche 
— erweitern durd die Einführung in das Kirhenjahr und die Kirchen: 
geſchichte. Er möchte den höhern Volksſchüler dazu bringen, daß er wei, 
warum er glaubt und warum er fatholiih it. Auch die Kirchen 
geihichte und die Einführung in das Kirchenjahr verfolgen den prattiichen 
Zweck der Seelforge, — fie jollen ein bejjeres Berjtändnis der Predigt, 
der religiöfen Vorträge an Voltsverfammlungen, der Lettüre vermitteln, 
— fie jollen für unjere Zeit eine lebendige Apoiogie werden, — fie 
wollen endlich den Schüler in das firdliche Leben einführen, damit er 
mitlebe und mitfeiere. Der warme Bulsichlag der Kirche joll auch in 
der Schule gefühlt werden. Das ijt das ſchöne Programm des Ver: 
tallers, wie es zum Teil im Vorwort entwidelt ijt und im ganzen Buche 
zu Tage tritt. Dieje Methode verdient alles Lob; wir müljen ja darnad) 
ingen, in unfere Jugend eine kath. Weltanfhauung zu pflanzen. 
freilich nach dem Grundjag: non multa sed multum. Die „Begrün- 
dung des Glaubens“ ijt vom Berfafler mit vielem Fleiße gearbeitet: aus 
dem reichen Scha der Glaubenslehre ijt eine im ganzen glüdlihe Aus— 
wahl geboten. Die Bearbeitung des Kircdyenjahres, namentlich die aus- 
führlihe und interejlante Daritellung der Feſtkreiſe wird bei den Schülern 

Kathol. Schweizerblätter 1898, I. Heft. 8 
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ohne Zweifel reges ntereffe weden Die Kirchengeſchichte behandelt 
auf ca. 70 Geiten die Schidjale des Reiches Chriſti bis auf unfere Tage. 

Das vor uns liegende Lehrbuch eines Schulmanns ijt jedenfalls die 
Frucht reifern Nadydentens und längerer Schulerfahrung. Umfjomehr 
werden wir angeregt, einige ergänzende 3 T. auh abweidhende Er: 
fahrungen aus dem Schulleben bier anzufügen. Es fcheint uns, Lehr: 
buh und Leitfaden für den NWeligionsunterridt an 
Sekundarſchulen follte der Diöcejantatehismus bleiben. Einzelne 
Partien mühten alsdann mehr furjoriih behandelt, die grundlegenden 
und die am meilten angegriffenen Glaubensjäße und Gebote aber vertieft 
und eingehender behandelt werden. Das lebendige und praftiih ein: 
greifende Wort des Katecheten fönnte bei dem widtigften Momente des 
Unterrihts in einfahen und anziehenden Diktaten — weldye die Schüler 
in ein Heft eingetragen — als Anhaltspunkt für das Lernen fixiert werden. 
Unjtatt jolher Dittate möchte nun paflend das Weligionslehr: 
buch als eine Ergänzung zum Katedhismus binzutreten. Was 
die Schule nicht behandelt, bleibt anregender Lejeitoff für das jpätere 
Leben. Dazu werden die Schüler aber weit mehr angeregt, wenn Das 
Lehrbuch einfah als Ergänzungbuh zum Katehismus hinzu: 
tritt, alfo nur mit Auswahl benüßt wird. Einzelne Partien 3. B. in 
den Gottesbeweilen und bei der Beiprehung glaubensfeindliher Syſteme 
ind ohnehin für die Schule zu body gehalten. Während die dogmatijchen 
Erörterungen über die Kirche jehr befriedigen, enthält die Kirchen: 
geihichte zu viel Stoff: wir wünjhten jie mehr biographiſch mit kurz 
gehaltenen chronologiſchen Bindegliedern. Da und dort jcheint fih uns ein 
Fehler der meilten Neligionshandbüder ebenfalls etwas geltend zu 
maden: fie jind zu jehr Abriffe der Theologie anjtatt religiöfe Unterrichts: 
bücher für Glauben und Leben. Die „Begründung und Bertiefung des 
Glaubens“ jollte auch den hochwichtigen Begriff der Gnade und des Gnaden— 
lebens einſchließen. Einzelne prattijche Winte über den Sätramenten- 
empfang 3. B. im Geilte des bekannten „religiöfen Lebens" von Peſch 
würden den Wert des Buches noch erhöhen. 


Gott — Ehriltus — Kirche — Gnade M. U. W. Gottes und 
Chrijti Rei nady innen und außen würden alsdann die Grundgedanken 
des eriten Teiles bilden. Dieje und ähnlihe Ausstellungen wollen nur 
für das Buch interejjieren. Je mehr die pädagogiihen Erfahrungen der 
verjchiedenjten Kreiſe einem jolhen Werte entgegen fommen, um jo 
fruchtbarer wird es in feinen neuen Auflagen wirten. Um das Bud 
nicht über Gebühr zu belajten und demnach den verichiedenen Wünjchen 
der Hochw. Herren Seeljorger und Katecheten gereht zu werden, jchlagen 
wir eine Kürzung der Kirchengejchihte (namentlid) der Geſchichte Der 
alten und mittlern Härefien) vor, — ebenjo des allgemeinen liturgijchen 
Teils. Dann tönnte der Abſchnitt über Jeſus Chrijtus nody eingehender 
und lebensfriicher behandelt, ein Abichnitt über Gnade und Gnadenleben 
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mit Bezug auf unfere moderne falihe Rechtſchaffenheitslehre jogar hin: 
zugefügt werden. — Die Ausitattung des Wertes verdient alles Lob. 
Der Bilderjhmud ijt (mit Ausnahme eines einzigen Bildes) jehr zwed: 
entiprehend gewählt. Der Preis iſt verhältnismähig überrajchend 
billig (80 Et). 
Luzern, den 8.,11. März 1898. 
AR. Meyenberg, Prof. theol. 


Die katholifche KRirche unferer Zeit und ihre Diener in Wort 
und Bild. Herausgegeben von der Leo-Gejellihaft in Wien. 

Das in Diejer Feitichrift bereits beiprochene Werft rüdt raſch vor: 
wätts. Schon ift das 9. Heft erſchienen, das bis Fol. 220 reicht. 

Damit ift außer der Einleitung, welche über Papit und Kirche 
handelt, der Abjchnitt über Leo XIII., enthaltend die biographiiche 
Studie, Weltlage beim Tode Pius IX., Leo in feinen Rundfchreiben, 
Unionsbeitrebungen mit getrennten Kirchen, Erweiterung der Hierardjie, 
Leo als Dichter, Wilfenfhaft und Kunſt unter Leo XIII., der wachſende 
Einfluß Des PBapittums, zum Abſchluß gefommen und wir jtehen bereits 
im III. Abſchnitt: die fatholifche Hierarchie. Die Kardinäle, Patriarchen, 
Erzbiihöfe, Aebte und Prälaten, Orden und religiöje Genofienichaften 
werden in Wort und Bild vorgeführt. Die Bilder unferer Zeitgenofjen 
ind meijt ganz vorzüglid,, ebenjo die Darjtellungen der Orte, Die mit 
denjelben in Verbindung jtehen oder jtanden, die Dome, Paläfte, Klöſter 
u. j. w. Hiezu kommen trefflide Reproduftionen von Kunſtſchätzen, 
Siegeln, Münzen, Wappen ıc. Initialien aus alten Handſchriften. Da: 
zwiihen finden ſich neben biographiihen Nachrichten jtatijtiihe Mit: 
teilungen. So vernehmen wir 3. B., daß am 1. Januar 1897 63 Kar: 
dinäle, 10 Patriarchen, 821 Erzbiſchöfe und Biſchöfe des lateiniſchen, 
54 der orientaliichen Riten mit Relidenzpflicht, 350 Titularerzbifchöfe und 
Biihöfe und 10 folder Würdenträger, die feinen Titel mehr führen, 
im römilchen Staatstalender aufgeführt waren. Lehrreich wäre hier ein 
Vergleich; mit frühern Zeiten, 3. B. ca. 1300, 1520, 1560, 1798, nad) 
Ländern geordnet. — Eine ungemein wertvolle Beigabe bilden die Voll: 
bilder, 3. B. die Reproduktion von Murillos Vermählung der Hl. 
Katharina mit dem Jeſus Kind, der Erpthräifchen Sybille, des Iſaias 
von Michelangelo. Dr. Ch. v. Tiebenan. 


Per Datikan. Die Päpfte und die Civilifation. Die oberjte Leitung 
der Kirhe, von Georg Goyau, Andreas Perate und Paul 
Sabre. Aus dem Franzöfiihen überjegt von Karl Muth. Verlags: 
anltalt Benziger & Co. U.-G., 1898. In 24 Heften a 1 Marl. — 
808 Seiten, mit 482 Wutotypien, 10 Lihtdrudbeilagen und einem 
Lihtdrudporträt Leos XIII. 
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Diejes Prachtwerk it, wie der Profpett betont, „eine Apologie des 
Bapittums von dem vierfahen Standpunft der Geſchichte, der kirchlichen 
Organilation, der Kunſt und der Wiljenfhaft aus, Standpunkte, denen die 
vier Hauptteile des Wertes entſprechen, von denen der erjte einen an 
geijtvollen, großen Gedanten reichen Ueberblid über die Geſchichte des 
PBapittums, der zweite eine meijterhaft den trodenen Stoff belebende 
Darftellung der oberiten Leitung der Kirche, der dritte eine prägnante 
Würdigung der Berdienite der Päpite um die Kunſt, der vierte endlich 
eine Schilderung der vatilanifhen Bibliothel und der Bemühungen der 
Päpite um die Willenfchaft bietet“. 

Mit franzöjiihem Feuer und Gefhid hat Goyau den eriten Teil 
des Wertes ausgeführt, der mit den erjten fünf uns vorliegenden Liefe- 
rungen die Zeit von den Tagen des Apojtelfürjten Petrus bis auf den 
Beginn der demofratiihen Bewegung unter dem Pontifikate Pius VII. 
in jehs Kapiteln in geijtvoller Weile uns vorführt. Die Katholiten 
Frankreichs haben mit Begeijterung diefes Werk gelefen, das ganz dem 
MWejen ihrer Nation entipridt, in gewillem Sinne aber nichts anderes ift, 
als eine neue, illuitrierte Bearbeitung der Aufjäbe, Die 2. 3. Guenebault 
in den Annales de Philosophie Chretienne von U. Bonnetty (Paris 
1834 ff.) veröffentlicht hat, joweit namentlich der Einfluß der Päpite auf 
die ſchönen Künite und MWiljenjchaften in Betracht kommt, den unzählige 
Autoren ebenfalls gewürdigt haben. Daß eine mit jo entichiedenem 
Talente geichriebene Apologetit des Papſttums audy ins Deutjche über: 
tragen werden jollte, lag im Wunjche vieler Hochgeitellter. Die vor: 
liegende Ueberjegung des Herrn Muth ift ohne Zweifel auch als eine 
vorzügliche Leitung zu bezeichnen. Allein ebenjo wünjcdenswert wäre 
vielleiht bei einer zweiten Ausgabe eine teilweije freiere Umarbeitung 
des eriten Teiles, nit bloß in jtilijtiiher Beziehung, jondern aud in 
Hinjidyt auf den Stand der deutſchen Nation. Die franzöftihen Perioden, 
wahre Prachtgebilde in ihrer Art, entiprehen mehr dem franzöfiichen 
Geſchmacke, der deutſche liebt heutzutage kleinere Süße; mit dem aes 
triplex umgürtet, gibt er die fühnen Vergleiche preis, Auch fieht er 
wohl nit ganz mit Behagen auf die unbedeutende Stelle zurüd, Die 
der Autor feiner Nation in dem allerdings zunächſt für Franzoſen ge: 
ichriebenen Buche zuweiit. In der Daritellung der Kämpfe Gregor VII. 
und Kaiſer Heinrich IV. fehlt namentlich die Bezugnahme auf alle andern 
Tatjahen, die neben der rein kirchlichen Frage den Gegenjaß verſchärften. 
Wie fremd dem Autor die deutſche Geſchichte it, fieht man 3. B. daraus, 
dak er die goldene Bulle ins Jahr 1347 verjegt (S. 41) und der 
Reformation eine zu untergeordnete Rolle beimikt. S. 139 follte der 
Hinweis auf die päpitliche Politit angebradyt werden, die mit dem sacco 
di Roma in Konnex jteht. Nur dem franzöfiihen Standpunkte des 
Berfallers iſt es zuzuſchreiben, dak die Konzilsepoche als ein Hauptwende: 
punft in der Gejhidhte des PBapittums eriheing. Allein das Merk ijt 
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offenbar nicht für Gelehrte, fondern für gebildete Laien, weldye nad 
franzöſiſcher Auffaffung gebildet werden follen, gefchrieben. Diefe, wie die 
Deutihen, werden ſich mit den Gelehrten und den Kunſtkennern be: 
fonders über die in reichiter Auswahl gebotenen und in vorzüglichiter 
Weile reproduzierten Bilder freuen, welche Runjtihäge und Antiquitäten 
aller Aıt aus den verichiedenften Zeiten daritellen. 

Das Wert, auch ſonſt in typographiiher Beziehung den höchſten 
Anforderungen volllommen entiprechend, verdient daher auch die vollite 
Beahtung in Kreifen der Kunſt- und Altertumsfreunde. Ohne Zweifel 
wird dieſes geiltvoll geichriebene Wert zur Belebung der Anhänglichteit 
an die katholiſche Kirche viel beitragen. Die deutiche Ausgabe verdient 
ihon deshalb die weiteite Verbreitung in allen Kreijen. 


Dr. Th. v. Liebenau. 


Logik. Als Lehrbud) dargeitellt von Dr. Ernjt Commer, o.ö. Pro- 
feffor an der kgl. Univerfität Breslau. 358 ©. Preis 5 M. Pader— 
born, Yerdinand Schöningh, „1897. 

Profeſſor Commer hat ſich jeit langen Jahren ein großes Berdienjt 
erworben um die Berbreitung der Philojophie des hl. Thomas v. U. in 
den Ländern deuticher Zunge. Erwähnt ſei zunädjt jein 1883-1886 er: 
Ihienenes vierbändiges, trefflihes Wert „Syitem der Philojophie". Com: 
mer it jodann Begründer und Herausgeber der ausgezeichneten Jeit- 
Ihrift „Zahrbuh für Philojophie und jpefulative Iheologie“, die jeit 
mehr als einem Decennium die Regeneration der Philojophie im Sinn 
und Geilt der Encytlika «Aeterni Patris» Papſt Leo XIII. anijtrebt. 
Was fpeciell die Logik betrifft, hat C. in der dritten Abteilung des Sy- 
items der Philoſophie eine fompendiöje, nicht ganz 100 Seiten umfaſſende 
Daritellung derjelben gegeben. Eine viel weitläufigere Bearbeitung der 
Logik auf arijtoteliiher Grundlage liegt uns nun in dem obgenannten 
Werte vor. Das Eigenartige, weldyes diejes Bud) von anderen neueren 
Daritellungen der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Logik unterjcheidet, ijt Die 
breite biftorifhe Grundlage, auf welcher dasjelbe ji aufbaut. Schon das 
Verzeichnis von über vierzig benugten, zum Teil feltenen Werten weni: 
ger befannter Autoren zeigt uns, weldy' reiches Quellenjtudium dem 
Werke zu Grunde liegt. Der Berfafjer bemerkt im Vorwort „Die Littera: 
turangaben follen zu weiterem Studium anleiten und zugleid Finger: 
zeige für die Geſchichte der ariftoteliihen Logik geben... .. Eine ge: 
treue Daritellung der peripatetifchen Uebertieferung in der feit mehr als 
600 Fahren beitehenden Schule, weldye nah Otto Willmanns Zeugnis 
(Geihichte des Jdealismus) jtets die Hüterin der idealen Prinzipien war 
und es gerade durch ihre Pflege der Logit geworden ift, jcheint mir auch 
das beſte Mittel zu fein, um eine Berjtändigung mit den Bertretern 
anderer Richtungen in der PBhilojophie anzubahnen. So dürfte das Bud 
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in philojophie-gefhichtlicher Hinlicht eine Lüde ergänzen und einen kleinen 
Beitrag zur Erlenntnis der philosophia perennis liefern.“ 

Das Werk zerfällt in drei Teile: Der erjte handelt vom Begriff, 
der zweite vom Urteil und der dritte von der Folgerung (von den 
Schlüffen, Beweijen u. ſ. w.). Eine trefflihe Erörterung über die Wifjen- 
haft im allgemeinen und über die wichtige Stellung, weldye die Logit 
im Organismus der Willenjchaften einnimmt, jchließt das hervorragende 
Wert, weldyes wirklich eine Lücke in der philofophiichen Litteratur aus- 
füllt. An der Spite eines jeden Paragraphen jtehen Hinweije auf die 
betreffenden Stellen in den Schriften des Ariftoteles und jeiner nter: 
preten. In Anmerkungen find zahlreihe Texte im Wortlaute angeführt, 
zunächſt aus den Merten des Mrijtoteles, dann ganz bejonders aus den 
trefflihen Kommentaren des jel. Albertus Magnus und des bl. Thomas 
v. Aquin. Die Darjtellung it jehr Far und überjihtlid. Das Bert 
bietet uns ein wohltuendes Bild ftetiger VBervolllommnung der arijtote- 
liſchen Logik durd) die Tradition der thomijtiihen Schule. Das trefflich 
ausgeftattete Buch jei allen Freunden philojophiiher Studien beitens 


empfohlen. 
’ Pikl. Raufmann. 


Röhridht, Reinhold, Geſchichte des Königreichs JIerufalem. 
Innsbrud, Wagner, 1898, XXVIII und 1105 ©, in 89. 

Nachdem der gelehrte Verfaſſer diefes Wertes 77 Ubhandlungen und 
Bücher zur Gefhichte der Kreuzzüge, der Pilgerfahrten nad) Jerujalem 
und verwandte Materien veröffentlicht hatte, entichloß er ji), das Haupt: 
Refultat feiner Forihungen in der Geſchichte des Königreiches Jerufalem 
zujammenzufaflen. In 40 Kapiteln wird die politische Geſchichte des König— 
reiches Jeruſalem vom Jahre 1100— 1291 nad) den zuverläfiigiten Geſchichts— 
quellen des Orients wie des Occidents in Earer, [höner Sprade hronologijch 
uns vorgeführt. Der hochdramatiſche Stoff bietet immer neue, überrafchende 
Bilder. Voll glühender Begeiiterung ziehen die Abendländer aus zur 
Eroberung des hl. Landes, fie beftehen unter den glühenden Sonnen— 
itrahlen Syriens in oft minimer Zahl die heftigiten Kämpfe gegen bie 
größte Uebermaht und gründen bier Königreiche wie Fürjtentümer. 
Aber die Helden tragen auch ihre Gebrechen, ihre Leidenihaften, über 
das Meer, wie ja jchon ein Dichter des Altertums bemertt: Coelumı, 
non animum mutant, qui trans mare currunt. Die Heerführer der 
chriſtlichen Scharen find in dem gehaltvollen Werte aus den beiten 
Quellen vorzüglih dharakterijiert, man vergleihe 3. B. die Schilderung 
König Balduin I. (S. 120 ff.) und III. (©. 230), und IV. Amalrid) I. 

Ganz genau wird jeweilen bemerkt, wo die Gejchichtsquellen uns 
im Stiche lafjien; die Liiden werden nicht durch willfürliche Kombinationen 
ergänzt; dagegen wird auc die Sage und Tradition berüdjihtigt, die 
gerade im hl. Lande eine bedeutende Rolle jpielt, man vgl. 3. B. S. 2 
die Bemerkungen über die Schüffel, aus welcher Ehriitus mit den Jüngern 
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das Abendmahl joll genoffen haben. Mit Takt und einem Anjtande, 
der ji) jehr vorteilhaft von dem Berfahren vieler fritijcher Forſcher der 
Gegenwart unteriheidet, wird alles behandelt, was mit dem Glauben 
und dem Kulte der Kreuzfahrer in Verbindung jteht. Herriht in dem 
ganzen Werke eine jtreng chronologiſche Anordnung, jo fehlt es doch nicht 
an Stellen, wo die Fülle des Details zu einem Gejamtbilde zujammen- 
gezogen wird. WReizend ilt 3. B. ©. 123 die Schilderung der Acclimati— 
lation der Kreuzfahrer nad) dem Brief des Fulcher wie das Verhältnis der An- 
gehörigen der verjchiedenen Nationen zu einander. In den Blütetagen 
des Königreiches Jerufalem muß es den Chrijten nad) der Zeit der harten 
Kämpfe vortrefflih im gelobten Lande gegangen fein. Schreibt doch 
Fulcher: Bon Tag zu Tag folgen uns unſere Verwandten und Eltern, 
die, ohne es eigentlich zu wollen, alles verlaffen, was fie früher beſeſſen 
hatten ; denn die dort arm waren, die macht Gott hier reid), die wenig 
Held bejejlen hatten, verfügen hier über unzählige Goldftüde, wer niemals 
ein Dorf gehabt hatte, der bejitt hier aus Gottes Hand eine Stadt. 
Barum follte alfo der nad) dem Weiten zurüdfehren, der hier die Lage 
der Dinge jo im Dften gefunden hat? Gott will aud) nicht, daß die: 
jenigen Mangel leiden jollen, die ihm gelobt hatten, mit dem Kreuze zu 
folgen, ja endlich ihn zu finden. hr begreift daher, daß hier ein großes, 
die ganze Welt in Staunen verjehendes Wunder vorliegt. Wer hat 
jemals jo etwas gehört! Alſo Gott will uns alle rei) maden und als 
leine teuerjten Freunde zu jich ziehen, und weil er dies will, follen aud) 
wir es gern wollen und was ihm gefällt, follen wir mit freundlidem 
und demütigem Herzen tun, um einſt mit ihm ewig zu herrichen. — 


Über gerade dieje Leute demütigen Herzens wurden bald jeltener, 
der Reihtum, das Glüd wirkte zu verlodend. Ein übermütiges Geſchlecht 
wuds heran. Das Goldland lodte bis 1291 allerdings noch unendlid) 
viele eifrige Chriften an, die in edler Abſicht fi) mit dem Kreuze be- 
zeihneten. Aber dieje mit größter Objeftivität gejchriebene Geſchichte des 
Königreiches Jeruſalem zeigt uns aud), daß die Kreuzfahrer- Familien im 
hl. Lande verweidhlihten und oft jehr tief janten. Der Raum diefer 
Blätter geftattet uns nicht, die wertvollen Bereiherungen zur Geihichte 
der Kreuzzüge näher zu bezeichnen, die wir diefem Werte verdanten. 
Wir betonen bier nur nod, daß die Sache des heiligen Landes in der. 
ganzen Chrijtenheit namentlich nod in der Zeit Kaijer Friedrich II. als 
Staatsſache betradytet wurde. Drei Jahre lang wurde für die arme 
Braut des Kaifers, die Tochter des Königs von erufalem, auf An: 
ordnung des Papites eine Hausiteuer bezogen. König Philipp von 
Frankreich tejtierte dem Könige von Jerufalem 3000, den Fohannitern 
und Templern je 2000 Markt und 150,500 Markt für die Bedürfnijfe des 
bl. Landes (1222). — Allein Kailer Friedrich verzögerte den Kreuzzug 

Juni 


bis in den ——— 1228. Als Friedrid” Syrien betrat, wollten die 
September 
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wenigjten Kreuzfahrer ihm zum Kriege behilflich fein. So war Friedrich 
auf diplomatiihe Verhandlungen mit dem Sultan angewieſen, infolge 
deren ihm Serujalem auf einen beſchränkten Zeitraum (10 Jahre 5 Monate 
40 Tage) abgetreten wurde (1229, 24. Februar), damit er nicht im 
Abendlande jein ganzes Anjehen einbüße. Mit dem Gejandten des 
Sultans aber unterhielt ſich Kaifer Friedrich über Probleme der Logit 
und Metaphyfit! Der Vertrag befriedigte den Papſt nit. Es fam zu 
neuen Konflitten, die wir nicht berühren können. 


Dod) ſei wenigjtens auf das Kapitel verwiefen, das uns das wenig 
ehrenvolle Berhältnis Kaijer Friedricdy II. zu jeinem Schwiegervater, dem 
König von erufalem beleuchtet. Empört über die einfache Annexion 
des Königreihes durch Kaiſer Yriedrid infolge feiner Heirat mit der 
Tochter König Johannes rief lefterer jeinem Schwiegerjohne zu, er fei 
nur der Sohn eines Schlädters. Und als Kaiſer Friedrich 1229 das 
heilige Land verließ, um jeine italienifchen Staaten zu ſchützen, da waren 
es die Schlähter von Atton, welche dem Kailer Schimpfworte und Ein: 
geweide nadjichleuderten. Nur die Ritter des deutſchen Ordens hatten 
dem vom Papite gebannten Kaiſer die ſchuldige Ehrfurdt bewiejen; die 
Bettelmönde hatten den Kaiſer als Feind der Kirdye verwünidt. Man 
hatte jie deshalb von den Kanzeln herabgeriljen und durch die Straßen 
gepeiticht. 

Eine Fülle der intereflantejten Züge, aber auch ein düſteres Bild 
aus Akkons legten Tagen entrollt uns diejes trefflihe Bud. Meines 
Erachtens hat es nur einen Fehler, da es erit mit dem Jahre 1100 
anhebt, jtatt mit der Gründung des Königreiches im Jahre 1099. Der 
gelehrte Verfaſſer betradhtete aber nur die politiiche Geſchichte ſeit dem 
Iode Gottfrieds von Bouillon als ein Bedürfnis, „da wir bereits für 
alle Kreuzzüge eine Reihe, zum Teil ganz vorzüglicdyer Einzeldarftellungen 
befigen, und die Diplomatie, Handels, Kirchen-, Kultur: und Rechts— 
geihichte des lateinischen Königreiches Jerujalem in nahezu erjhöpfender 
Behandlung vorliegt“. Wem aber die Kunſt der Darftellung in jo hohem 
Grade verliehen it, wie Herrn Röhricht, wer in jolhem Maße die ganze 
morgen: und abendländilche Litteratur beherricht, wie unjer Autor, der hätte 
gewiß die Leer in höchſtem Grade ſich zum Dante verpflichtet, wenn er 
die Ereignijje vom 23. Juli 1099 bis 18. Juli 1100 in einem einleitenden 
Kapitel erwähnt hätte. Da die Geſchicke des heiligen Landes gegenwärtig 
die ganze chriſtliche Welt interefjieren, wie Herr R. Röhricht in der Ein: 
leitung betont, jo wird dieſes verdienjtvolle Wert gewiß die wohlverdiente 
Verbreitung in kurzer Zeit finden und ſich dem Berfafier Gelegenheit 
bieten, das fehlende Kapitel bald in einer zweiten Auflage zu ergänzen, 
zu der neue Quellen, die gegenwärtig in der Veröffentlichung begriffen 
find, anregen werden. „Der Name erufalem“, jchreibt Röhricht am 
Schluſſe jeines monumentalen Wertes, „it und bleibt einmal bis auf dieſe 
Stunde ein gefeierter Name, an den immer Erinnerungen, Gefühle, 
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Gedanten, Ueberzeugungen von der größten und höchſten Wichtigkeit für 
das menichlicye Herz gefnüpft find. a jo weit heidniihe Völker über den 
Erdball verbreitet jind, jo weit dringt er auch, audy heute ſchon vor, wird 
dort immer heimifcher werden und die Augen aller Menſchen dereinit 
auf das wunderbare Land der höchſten Offenbarung binweilen.“ 

Dr. Ch. v. Tiebenau. 


Anna von Liebenau, Emilie Linder und ihre Zeit. Ein 
Charakter: und Sittenbild aus der erften Hälfte des jcheidenden Jahr: 
bunderts. Feltichrift zu deren hundertſtem Geburtstage und zum 
100jährigen Jubiläum der Gründung der fatholiihen Gemeinde in 
Bajel. Luzern, Näber & Cie, 1897. gr. 8. ©. 310. Preis ir. 3.75; 
eleg. geb. Fr. 5. 

Nicht eine bloße, nüchterne Biographie ift es, was uns die Ver 
faflerin in vorliegendem Werte bietet, jondern ein volles, lebenswarmes 
und anichaulihes Bild der berühmten Konvertitin. m gedrängter, aber 
tlater Darjtellung zieht zunächſt die Geſchichte Bafels, der Vaterſtadt 
unferer Heldin, an unſerm geijtigen Auge vorüber; ebenfo deutlich Jind 
die Umriffe der großen Ereignije am Wusgang des vorigen und zu 
Beginn unjeres Jahrhunderts wiedergegeben. jnmitten dieſer bewegten 
Zeit wächſt Emilie Linder heran, und obſchon fie den frühen Tod ihrer 
Eltern zu beflagen hat, tritt in ihrer ausgezeichneten Erziehung im 
Mejentlihen feine Aenderung ein. Anlage wie Neigung weiſen fie auf 
die Malerei hin, und der gütigen VBorjehung bat jie es zu danten, dab 
ihr Weg fie nah Münden in den Kreis vortreffliditer Menjchen wie 
Künftler: Ringseis, Cornelius, Dverbed u. a. führt. Ein längerer 
Aufenthalt in der ewigen Stadt, nidyt weniger der Verlehr mit EI. 
Brentano, bejonders aber mit Diepenbrod und deſſen Schweiter fördern 
fie auf dem Wege der Ronverfion, zu welhem Schritt ihr übrigens Demut 
und MWohltätigleit die bejte Borbereitung gewejen. Die Schilderung 
dieſer Entwidlung, die Darjtellung ihres jtillen Wirtens und Waltens, 
wie jie gleichlam „ein Engel der Barmherzigkeit“ in der Baterjtadt wie 
m München tätig, dies alles innig verbunden mit der Zeitgeſchichte laſſen 
das Wert als das Beite ericheinen, was uns die Verfaſſerin an litte: 
tariichen Gaben — und es waren niemals geringe — geboten hat. Die 
Ausitattung it dem Inhalt entiprehend in Drud und Bildern vorzüglich. 
Aus diejen Gründen follte das Wert in jeder chrijtlihen Familie unjerer 
deutihen Schweiz Eingang finden. 

Luzern. Iof. Bürbin. 


Stimmen aus Maria-Taadı. Katholiſche Blätter. Zwei- und drei: 
undfünfzigiter Band. 1897, Freiburg i. B., Herder. 

Der jüngjt abgeichlofjene 53. Band diejer Zeitjchrift reiht ſich würdig 

den frühern Publifationen an, die zuerit von nichtlatholiihen Kreiſen 

ignoriert, dann bejonders anlählid der Studien über Göthe heftig an- 
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gegriffen, endli mit Hinweis auf die Artikel über die jocialwifjen- 
ichaftlihen Ihemata voll und ganz anertannt wurden. An Reichtum des 
Stoffes, volljtändiger Beherrihung der verjchiedenjten Gebiete und leicht: 
faßlicher Darjtellung des Gebotenen ijt wohl feine katholiſche Zeitichrift 
den „Stimmen“ zu vergleihen. Wir verweilen hier nur auf die grökern 
Artitel. Zum dritten Centenarium des ſel. P. Canifius (DO. Braunsberg); 
Lohnvertrag. und gerechter Lohn (H. Peſch); die Litteratur Alt-Japans 
(U. Baumgartner); der Wert Afritas (J. Schwarz); Livlands größter 
Herrmeijter (DO. Pfülf); das Grab der Gottesmutter (L. Yont); zur 
Choraltunde (Th. Schmid); des hl. Ambrofius Lied vom Morgenrot (G. 
M. Drewes); Maria Novella in Florenz (Mefchler); der Sänger der 
Kyrenaita (G. M. Drewes); Flavius Yojephus über Jeſus Ehriltus (CE. 
A. Aneller); der Buddhismus und die vergleichende Religionswiljenichaft 
(3. Dahlmann); Friedrih Wasmann (D. Pfülf); der unlautere Wett: 
bewerb (A. Lehmtuhl); Darwinismus und Schule in Dejterreih (E. 
MWasmann); der Tiroler Freiheitstampf im Lichte dramatiſcher Dichtung 
(W. Kreiten); die Lohnfrage in der Praxis (9. Peih); Buddhismus und 
Bellimismus (J. Dahlmann); Brun von Querfurt, Biſchof der Heiden 
(D. Pfülf); vier Meifterwerte chrijtliher Bautunit in Florenz (M. 
Meichler); die Yamilie der PBaufliden (E. Wasmann); Glaube oder Liebe 
(Rreiten); Shatejpeares Religion (N. Baumgartner); Buddhismus und 
ethilhe Kultur (F. Dahlmann); die Gemächer des Papites Ulerander VI. 
(St. Beifjel). — Hieran reihen fit) Miscellen und zahlreihe Recenfionen 
von Schriften aus den verſchiedenſten Gebieten. 
Dr. Th. v. Tiebenan. 


m — — —— 


P. Ifv Walſer. Biographiſche Skizze von Dr. Adolf Fäh, Stifts— 
bibliothetar. Verlag des Belitan, Budys, St. Gallen. 

„Im Fahre 1800, am 5. Juni, jtarb janft im Herrn der hochw. 9. 
P. Iſo Walfer, Konventuale, Priejter des hl. Gallus, Offizial, beider 
Rechte Doktor, Senior, Jubilar. 

„Ich habe Mihfallen an all meinem Fleiße, weil id) einen Erben 
nad) mir haben werde, von dem ich nicht weik, ob er weile oder töricht 
jein wird. Pred. 2, 18.“, jo lautet die -— jet wieder friih gefahte — 
Inſchrift der Grabplatte, in welde die Mitbrüder des P. Iſo ihren 
berechtigten Schmerz und Unmut niederlegten. — Das Grab und das 
hodjverdienftlihe Wirken von P. Iſo follten nicht vergeffen bleiben. Der 
jetige Hüter der berühmten Gtiftsbibliothet in St. Gallen, Dr. Adolf 
Fäh, hat auf treffliche, feinfühlige Weije einen Dann in bejjere Beleuchtung 
gejeßt, der dur einen feiner Vorgänger, den etwas liberalen P. franz 
Weidmann, ehemals Gtiftsbibliothefar, nicht ganz objektiv geſchildert 
worden war. Eine Biographie hatte P. Iſo Walfer vollauf verdient, 
denn unter den bervorragenderen Gejtalten des Stiftes St. Gallen im 
18. Jahrhundert ijt die des Dffizials Iſo eine der erjten. — Er war als 
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armer Leute Kind in Feldkirch den 28. Auguſt 1722 geboren, kam früh- 
zeitig in Die ft. galliihe Stiftsichule, wo der 17jährige, hochbegabte 
Jüngling zur Profeß zugelaffen wurde. Im Jahre 1746 zum Prieſter 
geweiht, mußte der ſchon vorher zum Lehrer der Bhilojophie bejtimmte 
P. Iſo troß jeiner Tüchtigkeit noch einige Zeit als. Ratechet bei St. 
Othmar in St. Gallen die Kinder den Katechismus lehren. Dod dauerte 
dieje Katechetenjtellung nur kurze Zeit, da er bald wieder Lehrer der 
Philojophie und des Griechiihen war. Schon vorher fchriftitelleriich tätig, 
ihreibt er, 26 Jahre alt, ein philoſophiſches Lehrbuch. Im Jahre 1748 
wurde er als Begleiter des hervorragenden P, Antonin Rüttimann in 
Angelegenheiten des Klojters nad) Rom geihidt. Ein äußerſt jorgfältig 
geführtes Tagebuch meldet uns von diefer Romreije, die vom Mai 1748 
bis Juni 1749 dauerte. 10 Jahre lang wirtte er wieder als fleikiger 
Yehrer der Philojophie und Theologie ; dem Lehramte ging eine weit: 
verzweigte, wiljenjchaftlihe Korreipondenz zur Seite. Er follte auf ein 
diesbezüglihes Geſuch des Prälaten im Schottenflojter zu St. Jatob in 
Würzburg zur Reformation des Klojters abgejendet werden; doc eine 
baldige Krankheit führte P. io wieder nad St. Gallen zurüd. Im 
Jahre 1759 erhielt P. io die wichtige, eine große Arbeitstraft erheijchende 
Stelle eines Dffizials. Kirchenvilitationen in den 60 dem Klofier un— 
mittelbar unterjtellten Pfarreien, die Schaffung neuer Benefizien, Kirchen: 
bauten und Kirchenrenovationen, die glänzend gejtaltete Inſtallationsfeier 
von jog. „bl. Leibern“ in verjchiedenen Pfarreien, die Pflege der Bruder 
Ihaften nahmen die Zeit des feeleneifrigen Dffizials jehr in Anſpruch. 
1785 wurde er Statthalter in Rorſchach. Drei noch vorhandene große 
Bände in Folio belehren uns über feine umfajjende Tätigleit als Statt: 
halter. Daneben war P. Iſo ein eifriger Förderer der katholiſchen 
Schule, wenn er auch mit vielen jeiner Zeit der Normaljchule des Abtes 
Welbiger mit Miktrauen gegenüberjtand. Er war aud) ein gern gehörter, 
gejuchter Berlünder des Wortes Gottes, der ji mit großer Gewilien: 
baftigteit dem Predigtamte widmete, wovon der litterariihe Nachlaß mit 
feinen 316 Predigten und 122 Erhortationen den jprechenditen Beweis 
liefert. Der fromme Mönch beförderte aud) die Verehrung des aller: 
heiligften Altarsfatramentes, weshalb er eigens ein Handbuch der „ewigen 
Anbetung“ verfaßte, das in mandhen Klöjtern eingeführt wurde und aud) 
jegt noch in vielfahem Gebrauch ſteht. Auch als Hymnendichter darf er 
hervorgehoben werden. — Im Fahre 1795 gingen die Wogen der Auf: 
lehnung gegen das Stift St. Gallen bereits hoch. P. lo legte Die 
Würde eines Statthalters nieder, verweilte aber doch noch mehr als ein 
Jahr in Rorſchach. Bei der Wahl des letten Abtes von St. Gallen, 
Pantraz Borjter aus Wyl, der dem allzu milden Abte Beda Angehrn 
folgte, war P. Iſo als Strutator tätig. Dann war feine Lebensaufgabe 
erfüllt. Er mußte nod die Vertreibung der Mönche aus jtiller Kloſter— 
jelle jehen. „Ruinen und wehmutsvolle Trümmer bededten die Stätte, 
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der P. Flo jeine Lebenstraft und ſeine Mannesjahre in unermüdlicdher 
Schaffensluſt geopfert hatte. Für feine letzten Lebensjahre hatte Die 
Mitwelt nur nod die pietätslofe Hoffnung, daß jie ſich nicht mehr lange 
hinziehen werden.“ Er follte nod nad) dem Kloiter Fiſchingen gebradt 
werden. Doch „P. lo bereitete ji auf eine andere Reiſe vor. Den 
Kelch namenlojer Leiden hatte er geleert, ihm winkte endlid der wohl: 
verdiente Lohn... Im Kreuzgange des Klojters öffnete man jein Grab. 
Nur fünf feiner Mittonventualen umjtanden feine Gruft.“ — So iragiſch 
Ihloß das Leben eines würdigen, ausgezeichneten Mönches aus der St. 
Galluszelle, der in Dr. Fäh einen würdigen Biographen gefunden hat. — 
Berg, St. Gallen. Ben. 


P. Luis Coloma, Tappalien. Aus dem Spanijchen übertragen von 
Ernit Berg. Berlin 1897. V. Auflage. 671 ©. broſch. M. 3. 50., geb. 
M. 4. 50. Lurusausgabe M. 7. 50 

Ein neuer, von verjchiedenen Zeitungen enthuliajtiih beiprocdhener, 
jpanifdyer Roman liegt in deutjcher Ueberjegung vor. Der Verfaſſer will 
ein Sittengemälde der hohen Ipaniihen Welt bieten. Die Charalteri- 
jierung ift Scharf und konſequent durchgeführt, das Ganze jpannend 
geichrieben bis zur lekten Seite. Die jchönjte und edelite Darjtellung 
des ganzen Buches bildet m. €. die Schilderung bei der Ernennung der 
ſpaniſchen Granden durd) den König. Dafür dürfte manche Stelle weniger 
derb aufgetragen und neben dem vielen Schatten — Curitta, Jatob 
Sabadell — etwas mehr Licht fein. 

Eine hübſche Gabe it die Märchenfammlung, die der gleiche Ver— 
fafjer unter dem Titel „Budı der Kinder“ herausgab. Einfady und 
doch phantafievoll erinnern ſie an die beiten Erzählungen der Brüder 
Grimm oder an Andrejens Mäcchenſchatz. 

Luzern. Jof. Bürbin. 


Das Beidenkind. Sllujtrierte Mifjionsjugendfhrift. Ein Vergißmein— 
nicht für die fath. Jugend zum Beiten armer Heidentinder. Herausge- 
geben von der St. Benedilts:Miffionsgejellihaft zu St. Dttilien. Redi- 
giert von P. Eyrillus, ©. S. B. 

Alle Monate erjcheinen zwei Nummern, reich illuftriert. Abonne— 
mentspreis jährlich 1 Markt, Borto 72 Pfg.; bei Beitellung von 10 Exem: 
plaren portofrei. Zu beziehen durch jede Buchhandlung, dur die Poſt 
von St. Dttilien. (Pot Türtenfeld, Bayern.) 

Bor uns liegt der zehnte Jahrgang der vortrefflihen FJugendichrift 
„Das Heidenfind“ mit einem hübjchen Farbenbilde ausgejtattet, welche 
ſchon um ihres guten Jwedes willen unjere volle Anerfennung und 
Berüdjihtigung verdient. Ebenfo ſehr ijt das der Fall wegen ihres ge- 
diegenen Inhaltes, der erbauend, belehrend und unterhaltend ilt. „Das 
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Heidentind"“ darf fowohl den fathol. Yamilien, wie der tit. kath. Lehrer- 
haft, auch den HH. Seeljorgern und Katecheten beitens empfohlen 
werden. 

Es ijt von hoher Wichtigteit für das jpätere Fathol. Leben unjerer 
Jugend, wenn fie frühe in einer ihrem Erfenntnis angepakten Weile 
für die Intereſſen des hehren Wertes der Glaubensverbreitung begeijtert 
wird, denn auf diefem Wege erhält fie einen richtigen Begriff von der 
Hoheit und der Fruchtbarkeit ihrer kathol. Mutterfiche. Sie kann hier 
aber zugleich die gejundejte Anregung für ihre leichtbeweglihe Phantajie 
und vorzüglihe Geiftesnahrung für Herz und Gemüt fchöpfen. Bringt 
ja „Das Heidentind” herrliche Bilder, anziehende Erzählungen und beitere, 
unjhuldige Anekdoten, dann wieder nterefjantes aus der Miljionsge: 
Ihihte, aus Natur: und Bölterfunde und aus dem Leben und Treiben 
in allen Weltteilen. Daneben wird Europa nicht vergeflen, jondern ihm 
wird fein redlid Teil in Wort und Bild. Den größten Nuten aber 
ttiften jene hübjchen Erzählungen und PBarabeln, welche den Zwgd haben, 
die wichtigiten Lehren des Chrijtentumes in ebenjo anjchaulicher, als an: 
ziehender Form zu behandeln. Diejelben führen die Jugend jo ganz 
lanft und angenehm zur Einfiht in die hohe Berufung der Chriſtenheit 
hin, jie über das Ziel und Ende des Menichen, über die gute Meinung, 
den Zwed der Leiden u. a. m. in ſehr anſprechender Weiſe belehrend. 
Unter dem Titel Licht und Leben jind diefe anmutigen Erzählungen jett 
etwas erweitert als billige Broihüren zur Majjenverbreitung erjchienen, 
wobei Einzenhefthen jhon à 5 Pfa.; je 4 Erzählungen zu 15 Pig. er- 
hältlidy find. Je 100 Exemplare der einzelnen foften nur 3 Markt; dem: 
entiprehend billig ind alle Preije der jehr empfehlenswerten Heftchen. 

A. v. L. 








NReues Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1898. In Verbindung 
mit Freunden vaterländiicher Gejhichte herausgegeben von Heinrid 
Türler, Staatsarhivar. , Mit zahlreihen Jllujtrationen. Bern, 
R. J. Wyß, 1897. 289 ©. - 

Der ungemein reiche Stoff it namentlid) dem Andenten an die 
Ereignijje des Jahres 1798 gewidmet. Herr K. Sted teilt aus der Kor: 
teiponndenz von Männern, welche nicht zu den Anhängern der Ariſtokratie 
gehörten, „Stimmungsbilder“ mit, die hochwillkommen find; fie beziehen 
fd) auf die Tagjagung in Frauenfeld; die Beſetzung Genfs 1792; die 
Zürcher Unruhen; Steds Reiſe nad) Paris, Deuticyland und in die Waadt; 
die legten Wochen vor Ausbruch des Krieges; die Sendung nad) Baiel. 
Der legte Schultheiß des alten Berns, N. %. von Steiger, jchrieb aus 
Um und Augsburg 1798 Briefe, die in Facjimile mitgeteilt werden. 
J. 9. Graf teilt föjtlihe Relationen und Briefe von Franz Michel von 
Bern über deflen Reifen nad) Amerika 1701—1704 mit. Die Wieder- 
täufer aus dem Gebiete Bern gründeten in Amerita Neu:Bern. Yür 


126 Miscellen. 


die Zuftände Amerikas jind diefe Briefe äußerft wertvoll. Hr. Pfarrer 
Stammler erörtert Herkunft und Bedeutung des Hasletal-Wappens. Hr. 
Ad. Fluri bereichert die ſchweizeriſche Litteratur, Muſik- und Buchdrucker⸗ 
Geſchichte durd) gründliche Studien über die Buchdruder Samuel und 
Sigfried Appiarius in Bern (1554—1565), Solothurn (1565— 1566) und 
Bajel (1566— 1590). Dem fomplizierten adtjährigen Hochverratsprozeß, 
oder der jogen. Erlacherhofverihwörung von 1835 widmet €. B. eine 
feineswegs abſchließende Studie, die anregend wirft und zur Bervoll: 
ftändigung auffordert. Der Herausgeber fügt eine BernerChronik für 


das Jahr 1896 bei. 
Dr. Ch. v. Liebenau. 








Der Geſchichtsfreund. Mitteilungen des hiftorijchen Vereins der fünf 
Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. LII. Band. 
Stans 1897, 9. vo. Matt. XXVI und 356 ©. in 8". 

Menige Bände diejer Sammlung dürften für ein größeres gebildetes 
Publitum mehr nterefje haben, als der vorliegende. Der Hinweis auf 
den Inhalt genügt ſchon zur Begründung diejes Sates. Der Anteil der 
fatholiihen und proteftantijhen Orte an den religiöfen und politijchen 
Kämpfen im Wallis, während der Jahre 1600—1613, von Dr. Sebaftian 
Grüter (S. 1—186). Urkunden des Stiftes Engelberg (von 1309-1328), 
von P. Adalbert Vogel (S. 187—260). Aus der fchweizerijhen Korre: 
jpondenz mit Kardinal Karl Borromeo, Erzbiihof von Mailand, von 
Eduard Wymann (S. 261—308). Die Kapelle von St. Nitlaufen bei 
Kerns und ihre mittelalterlihen Wandgemälde, mit 12 Lichtdrudbildern, 
von Dr. Robert Durrer (S. 307-356). 

Der Jahresbericht enthält eingehendere Nefrologe von P. Augujtin 
Grüninger und Landammann K. Styger. 

Dr. &h. v. Tiebenau, 





Zug. MReujahrsblatt für das Jahr 1898. Herausgegeben von der 
gemeinnüßigen Gejellihaft des Kantons Zug. Zug, W. Anderwert. 
44 und IX ©. in 4". 

Der Hauptwert diefes Neujahrsblattes liegt in dem gediegenen Auf: 
jage von Herrn Landammann U. Weber: Die Papierfabritation in der 
Schweiz im allgemeinen und im Kanton Zug im bejonderen (S. 1—30). 
Allerdings kann Zug wegen der geringen Zahl jeiner Yabriten und der 
feineswegs vorzüglichen Produkte derjelben ſich nicht mit den Leiltungen der 
Papierer von Bajel, Bern und Zürich meffen ; allein durch Vergleichung 
der Yabritation anderer Orte it mandyer bis anhin zu wenig beadhteter 
Gelihtspuntt bier hervorgehoben worden. Die Publifation der Waſſer— 
zeihen der verjchiedenen Kabriten wäre in mehrfaher Beziehung 
wünichenswert. 

Dr. Th. von Tiebenan. 
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Shmidlin, 2 R. Bernhardin Sanfon, der Ublakprediger, in der 
Schweiz 1518—1519. Eine hijtoriiche, dogmatiſche und kirchenrechtliche 
Erörterung. Mit dem Yacfimile eines Mblakbriefes. Solothurn, Union, 
1898. 58 ©. in 80, 

Sehr beacdhtenswerte Studie, die zum erjtenmale Sanjons Tätigkeit 
nad) den vorhandenen Alten verfolgt. Nachzutragen ift Sanfons Aufent— 
halt in Beromünjter, den jchon Lang im theologifchen Grundriß erwähnt, und 
der in den Sammlungen des hijtoriichen Vereins in Schaffhaufen liegende 
Ablakbrief. 


W. Fev. Mülinen, Erinnerungen an die Brit des Hebergangs. 
Bern, 1898, Schmid und Francke. 158 ©. 


Die Berner bezeichnen die franzöfiihe Invajion von 1798 als die 
Zeit des Ueberganges. Die Aufzeihnungen des jpätern Schultheißen 
N. F. von Mülinen find leider erjt vom Februar 1798 mitgeteilt; wert: 
doll ind bejonders die Charatteriftifen der handelnden Perjonen, 3. B. 
©. 39 des Statthalter Wyß von Zürich und R. Reding, jowie die Hin- 
weile auf die Entſtehungsurſache der Gerüchte vom Verrate der Offiziere 
S. 33. Dieje Heine Zufammenitellung von F$amilienpapieren beanſprucht 
daher einen bejondern Wert. 





Ein männlidres Bildnis Bans Bolbrins des Jüngern, von 
Heiner. Alfred Schmid (Jahrbudy der königl. preuß. Kunit- 
lammlungen, 1897, IV. Heft); 

Das Monogaramm P. H. F. und der Maler Bans Franck, von 
9.4 Schmid (dajelbjit 1898, 1. Heft). 

Zwei vorzüglihe kunſthiſtoriſche Studien, deren erjtere die Ent: 
widelung der Portrait - Malerei Holbeins, die letztere mit Ambrofius 
Holbein, und Graf, den Metallfchneider Jatob Faber und den Maler 
Hans Frand wie den Formichneider Lügelburger behandelt und namentlich 
aud für die Geſchichte der Bücdherilluitrationen neue Beiträge enthält. 

Dr. Th. v. Liebenau. 


Ref, Dr. Karl, Ferdinand Fürchtegott Buber, Ein Lebensbild. 
Herausgegeben vom Hiltor. Verein in St. Gallen. St. Gallen, Zolli- 
tofer, 1898. Mit Portrait Hubers und Mufitbeilagen. 

Das Hauptverdienjt Hubers beiteht in der Hebung des ſchweizeriſchen 
Voltsgeianges, bejonders in der Kompofition der eigentlihen Hirtenlieder, 
die jelbit den Beifall eines Mendelfohn:Bartholdn fanden, dann aud in 
der Verbreitung des Alphornblaſens. Die interefante Studie ijt ein 
wertvoller Beitrag zur Muſikgeſchichte der Schweiz. 

Dr. Th. v. Tiebenan. 
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Auguflinus. Auf Grund des kirhengefhichtlihen Schriftennachlaſſes 
von Joſeph Othmar Kardinal Raujcher dur Dr. Coeleſtin Wolfs: 
gruber, Benediktiner zu den Schotten in Wien. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 968 ©. Preis 15 Mt. 

Eine Beiprehung diejes jüngft erſchienenen hervorragenden Werkes 

wird in einem der nächſten Hefte folgen. N. K. 


Holder, Ch., Notice biographique sur l’Abb& Jean Gremaud. 
Fribourg, Impr. Catholique, 1898. 16 p. in 8°, 
Betont bejonders die Verdienite Gremauds als Rantonsbibliothefar. 


Bernoulli, Aug., Balfels Anteil am Buraunderkriege. Erſter 
Teil 14741475. 76. Neujahrsblatt. Bajel, J. Reich, 1897. 4%. 48 ©. 
Text und 8 ©. Unmerlungen, 1 Karte, mehrere Bilder. 

Vorzügliche, auf forgfältigem Quellenjtudium beruhende Arbeit. 


Von Mülinen, Hartm. Friedr, Pivirv, oder die von Cäjar Den 
Dit:Galliern und Süd-Germanen gegenüber vertretene Politik. 1. Lie— 
ferung, 64 ©. in 8%. Bern, 9. Körber. 


Paulus, Dr. 4, Ein Juſtizmord an vier Pominikanern be- 
gangen, Altenmäßige Revilion des Berner Jetzerprozeſſes vom Jahre 
1509 Frankfurt a. M., PB. Rreuer, 1897, 42 ©. in 8%. Heft 3 Des 
XVIII. Bandes der „Frankfurter zeitgem. Broſchüren“. 


Akten der Basler Revolution 1798. Auf Befehl der Regierung 
gejammelt (von Dr. Rudolf Wadernagel). Bajel 1898 (Birkhäufer). 
138 ©. in 8%, 134 Alten vom 1. Januar bis 23. Febr. 

Wenn nur wahr geworden wäre, was am 22. Januar in Lieital 
deflamiert wurde: 
Freyheit, Gleichheit, Menjchheits-Nechte, 
Laſſen fünftigem Geſchlechte 
Segen, Friede, Ruh’ zurück! 
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Kraus, $ranz Xaver, Dante, fein Teben und fein Werk. Sein 
Drrhältnis zur Kunſt und Politik. Mit zahlreichen Jlluitra- 
tionen. Berlin, Grote'ſſche Verlagsbuchhandlung, 1897. 49 ©. 792. 
Preis M. 28. 

In unferer Stadt Luzern hat es von jeher eine kleine, aber rege 
Schar derjenigen gegeben, weldhe dem größten chrütlihen Dichter des 
Mittelalters, Dante Aligbieri, eine hohe Verehrung entgegenbradten. 
Um die Deutung und Erklärung jeines Hauptwertes, der «Divina Com- 
media», bat ſich Chorherr und Profeſſor Bortmann und neben ihm 
als Ueberjeger Paul Bohhammer gegenüber dem luzernijchen Pub: 
tum unleugbare Berdienite erworben. Diefem Kreiſe zuerit, ſodann 
aber nicht minder der ganzen gebildeten deutihen Schweiz fei mit vor« 
liegendem Wert ein Bud zur Anzeige gebradt, das geeignet ijt, das 
größte litterarifche Intereffe zu erregen. Die Bedeutung desjelben liegt 
nit nur darin, daß deſſen Verfaller jich fozujagen fein Leben lang dem 
Danteitudium gewidmet hat und jetzt die Frucht diefer Studien in einer 
allen Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft entipredyenden Weiſe uns 
vorlegt, jondern was dieſe umfafjenden wie gründlichen Unterjuhungen 
jo ungemein anziehend macht, beruht vor allem auf der Kunſt des Autors, 
den Leſer erſt für die Perſon des großen Ylorentiners und jodann für 
feine Werte, bejonders für jein Hauptwerk zu interejjieren. Die Einteilung 
it dementiprechend folgende: Dantes Leben (I. Bud); die fleinern 
Schriften (II. Bud); die Commedia (III. Bud); Dantes 
Verhältnis zur Kunſt (IV. Bud); Dantes Berhältnis zur 
Politit (V. Bud). 

Was immer wir Sicheres über Dantes Leben willen, wird uns aus 
den (fritiich gejichteten) Quellen fund getan: feine Abjtammung, Yamilie, 
Jugendzeit, öffentlihe MWirkjamteit, Lehr: und Wanderjahre, fein Ver— 
hältnis zu Kaiſer Heinrich) VII., feine weitern Geſchicke bis zum Aufent: 
halt in Ravenna, jein Tod und Grab dajelbit. Nicht minder zieht vor 
unferm geijtigen Yuge vorüber, wie der Dichter in der Vorjtellung des 
Voltes fortlebt. Die Kapitel über Dantes geiltige Phyſiognomie und die 
Dantebildniffe find ganz bejonders ausnehmend gearbeitet; zugleich wird 
die Frage der Dantebildnifje ihrem Abjhluß entgegengeführt. Aus den 
Abhandlungen über die kleineren Schriften Dantes ſeien das «Con- 
vivio> und die «Monarchia» des bejondern hervorgehoben: Die 
eritere, weil fie in einem gewiflen Gegenjaß zur «Commedia» ſteht; 
legtere, weil Kraus entgegen andern bedeutenden Danteforihern, auf 
ſeht beadhtenswerte Gründe geſtützt, zu einer ganz andern Abfaljungszeit 
gelangt, und ſodann, weil die Monarchia als die reifſte Frucht der poli- 
tiihen Ideen Dantes ſich daritellt. 


Wie aber in der Stanze Raphaels „die Schule von Athen“ 
unjer Blid jtets wieder zu den Philofjophenhäuptern, Plato und Urijtoteles, 
als dem Centralpuntt zurüdtehrt, jo tonzentriert ji) bei Dante alles um 
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die «Commedia». Wie ſteht es mit deren Daritellung und Erflärung 
bei Kraus? cd glaube jagen zu dürfen, dak aud die größten Erwar- 
tungen hierin erfüllt, ja übertroffen worden find. Wenn uns der Ber: 
faffer in der Vorrede gefteht, daß er von zwei Seiten: der Kirchen: und 
Kunſtgeſchichte Dante zugeführt worden fei, jo zeigt fi) dies nirgends 
deutlicher als hier. Wie naheliegend ericheint die Erflärung der fieben B., 
welche der Engel-am Eingang des Purgatorio dem Dichter auf die Stirne 
zeichnet und doch hat m. €. erſt Kraus die richtige Erllärung (S. 424) 
an Hand der ältern kirchlichen Liturgie gegeben, eine Quelle, die auch 
©. 730 mit Erfolg zu Rate gezogen wurde. Das Verhältnis Dantes zur 
Kunſt, feine Einwirfung auf dieſelbe darf der Verfaſſer als ureigenjte 
Arbeit in Aniprud nehmen. Hier war er fo recht in feinem Element, 
nirgends iſt denn auch die Jllujtration — wie vorzüglid) fie jonit überall 
— jo fein ausgewählt wie bier. Das letzte Bud: „Dantes Berhältnis 
zur Politik“ diente dazu, die Stellung des Dichters zu Kirche und Staat 
einmal gründlich herauszujtellen und die Nachwirkungen feiner diesbezüg— 
lihen Ideen in der Nachwelt nachzuweilen. Eine ausgezeichnete Cha- 
rafterijtit jchliekt das monumentale Werl. Was der Berfajjer mit feiner 
Edition gewollt, hat er in den Schlukworten einer herrlichen Deditation 
mit denen er das Werk feinen Freunden übergab, ausgeſprochen: 

„Sn fturmbewegter Zeit weiß ich nichts Bellres, 

Als Dante folgend, der empörten Welt 

Ein Wort des Friedens und der Liebe bringen. 

's iſt Ehrifti Wort, o laßt mid Freund und Feind, 

Laßt mid) es allen jagen, nah und ferne, 

Welch' köſtlich Ding es iſt um jene Liebe, 

Die Liebe, die umjhwinget Sonn’ und Sterne." 

(Par, 33, 145) 
Das Wert felbjt aber ijt ein «monumentum wera perennius> 
der gejamten Dantelitteratur. 
Quzern. Joſ. Bürbin. 
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VIII. 


Johann Scdmid, 


Domherr, Chorherr zu St. Leodegar und Profelfor der Theologie 
in Ingern. 





Die erjte Nummer dieſes Jahrganges der „Fatholichen 
Scweizerblätter‘ hat die traurige vorläufige Mitteilung von dem 
allzufrühen Hinjcheid ihres langjährigen Chefredaftors, hochw. 
Dombherrn, Chorherrn und Profeſſor 3. Schmid unmittelbar nad) 
deſſen Tod gebracht, nachdem derjelbe jelbit noch faum ein Jahr 
vorher einem andern Mitredaftor, dem unvergeklichen „Weltüber- 
blider“ Pfarrer von Ah die legten Worte des Andenkens in die 
len Blättern gewidmet. Jene vorläufige Mitteilung bemerfte, 
„daß in einer Ipätern Nummer die unbeitrittenen Werdienite des 
Hingeichiedenen einläßlicher gewürdigt werden ſollen“. Wirklich 
jind diejelben zunächſt für unſere Zeitichrift, dann überhaupt für 
die katholiſche Willenichaft in der Schweiz jo bedeutende, daß es 
dem „Organ für fatholiihe Willenichaft und Kunſt“ als eine 
Ehrenpflicht erjcheinen muß, dieſem Berjprechen hiemit nachzu: 
fommen. ® 

Johann Baptiit Schmid wurde als der drittälteite Sohn 
einer jehr angejehenen Bürgersfamilie, deren andere Söhne ber: 
vorragende Stellungen einnehmen, den 23. April 1843 zu Gel: 
fingen, einer Nebengemeinde des rebenumfränzten, dem ganzen 
ihönen Tal des Luzernerbietes den Namen gebenden Hitzkirch 
geboren. Dem gefunden Kinde jei, wie er jelbit oft erzäblte, 
durch ſchlechte Impfung der Keim der Kränklichkeit für jein Leben 
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„eingeimpft“ worden. Der gewedte frohmütige Knabe, der die 
Aufmerkjamfeit des damaligen als bedeutenden Kanzelredners 
noch immer genannten Pfarrers Bud auf ſich gezogen Hatte, 
wurde nad) Vollendung der Gemeindeſchule 1856 an die Latein: 
ihule des benachbarten Stiftes Bero-Münjter zum „Studium“ 
geihidt. „Schulherr“ war an der noch erſt zweillajligen, zu— 
nächſt für die Chorfnaben berechneten, aber von Knaben vom 
Land vielbejuchten Stiftsihule Hohw. Kaplan Franz Xaver Sid- 
ler, der nachmalige Pfarrer und Defan von Münjter, ein ebenfo 
frommer und liebenswürdiger Priejter, als ausgezeichneter La— 
teiner, der feinen Schülern jpielend den „Kühner“ beibradhte und 
lie ſchon früh zur Anlegung einer lateinijchen „Phraſeologie“ zu 
geläufiger Ueberfegung des „Süpfle“ und jelbit zu lateiniſcher 
Konverjation anleitete, Schmid bewahrte demjelben, dem er jpä- 
ter als Lehrer nachfolgen jollte, zeitlebens ein dankbares Andenten 
und verdankte ihm nicht zum geringjten Teil feine tüchtige Kennt: 
nis des Lateinifchen; das altehrwürdige Stift aber mit feiner ro- 
manijchen Kirche, den merfwürdigen Kunſtſchätzen und jeiner großen 
Geſchichte, an dem er Ipäter drei Jahre wirkte, war ihm immer 
eine der liebjten Stätten des Heimatlandes. 

Bon Münjter ging es im Jahre 1858 nad) Luzern an die 
Syntax, von der an Schmid ſämtliche Klafjen des Gymnajiums, 
Lyceums und der Theologie durchmachte, wenn aud) oft gejtört 
und im Studium unterbrochen durch Kränklichkeit. Es waren 
diefe jechziger Jahre an der höhern Lehranitalt, nody unter dem 
alten Regime, von bejtimmt ausgeprägtem Charakter: es herrichte 
ein angeregtes, faſt nur zu jtudentiiches Leben, Kadettenwejen, 
Feldmuſik und theatraliihe Aufführungen gaben ihm äußern 
Glanz, die politiihen Verhältniſſe jpielten jpannend in das Ber- 
einswejen hinein; die Edardgelchichte nebit anderem bradjte die 
jungen Geijter wiederholt in Aufregung und die Schulordnung, 
zum guten Teil noch in den hergebrachten Geleijen ſich bewegend, 
hatte doch ihre bedeutende Uenderung durch jtärfere Betonung 
des Fächerſyſtems erfahren. Unjer junge Studio machte als leb— 
hafter Geiſt in all dieſen Verhältniſſen auch lebhaft mit. Als 
Klaſſenlehrer hatte er, nebit den Yachprofejloren Herſche, Pfyffer, 
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Kaufmann, Zähringer, Gehrig, Edard und Bucher, für Mufit 
Leonz Kaufmann: an der Syntax Prof. Filcher, an der Rhetorif 
Chorherr Suter, dann Rektor Rölli, am Lyceum Großbad, Ineichen, 
für Religionsphilojophie Propſt Leu, Manche Schnurre aus 
den Schulbänfen erzählte noch der jpätere Profejlor, und Hatte 
jeine helle Freude daran, wie er 3. B. zur Gründung eines 
Streichquartettes eine Bahgeige von zu Haus eroberte; dieſe 
Mujifliebhaberei, wenn fie auch nicht weit getrieben wurde, be— 
tfähigte ihn doch Ipäter zu einem ganz guten Urteil und zu zeit: 
weiliger Belleidung des Kapellmeilteramtes am Stift. Eine be- 
ſondere Liebe wendete er der Naturwillenjchaft, jpeciell der Geologie 
zu, die im anregender Weile von der Jchweizeriichen Celebrität 
I. Kaufmann gelehrt wurde. Noch Ipäter ſprach er bei Berg: 
touren mit Worliebe über geologilche Yormätionen. Er löjte im 
2, Lycealkurs eine Preisaufgabe „über die Mittel der Feuerver— 
Ihaffung bei den verjchtedenen Völkern und Zeiten“, und in den 
Fahrgängen der „Monatrofen“ 1865.66 und 66 67 findet fich 
eine eigene größere Arbeit von ihm: „Weber moderne Natur: 
forihung im Verhältnis zur Offenbarungstenntinis.“ Die Ein- 
jendung derſelben in dieſe ſtudentiſche Monatsichrift beweilt die 
enge Beziehung des politifch jehr angeregten Studenten zum 
„Ihweizeriichen Studentenverein“. Bon Haus aus lonjervativ, 
trat er früh im denjelben ein, und lebhaft in ihm mitmachend 
unter jtreitbaren Berhältnijien war er Präjes der Seftion in den 
Sahren 1864--66. Bon 1864-67 bejuchte Schmid Die Drei 
Kurſe der Theologie; Lehrer an derjelben waren: Tanner für 
Apologetit und Dogmatif; Propſt Leu für Kirchengeichichte 
bis zu deſſen Tod (22. Tan. 1865), den hierauf Chorherr 
Schwerzmann jupplierte, bis 186566 definitiv Herr Stuß ge 
wählt wurde; für Exegeje der nachmalige Domdefan Schmid; für 
Moral Ehorherr Amrein und für Kirchenreht und PBädagogif 
Chorherr Winkler. Es jcheinen ihn am meilten Kirchenredit, 
Kirchengeſchichte und Apologetik beichäftigt zu haben. 1867 
machte er das Admillionseramen mit ſolchem ‚Erfolg, dab ihn 
jeine Profefjoren jelbjt noch zum Bejuche einer Univerjität an- 
regten, ihn da ſchon für das Lehrfah in Auslicht nehmend,. 
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Seine Vorliebe für Gejchichte, ſicher auch eime nicht une 
bedeutende Kunitliebhaberei, führten ihn nah München. Diejes 
unter Qudwig I. zu einer Metropole der Kunſt und Wiſſenſchaft 
ausgebaute Iſar-Athen 309 dazumal viele ſchweizeriſche Studierende 
an. Glänzende Namen, wie ein Döllinger, der aber in einjei- 
tiger Betonung der Geichichte in der Theologie jchon auf bedenk— 
lihe Bahnen eingelentt, eines Myititers Sepp, das nod) friiche 
Andenken eines Görres, Brentano und Möhler, die anregen 
den Kollegien des jüngjtverjtorbenen KRulturhiltoriters Riehl, dann 
die herrlichen Kunitbauten und Sammlungen, die neue Wagnerjche 
„zulunftsmufif“, alles Erjcheinungen, bherausgewadjen aus 
der großen nationalen Bewegung, die von der Romantik und 
den Nazarenern ihren Urjprung genommen: all das war wohl 
dazu angetan, einen ſtrebſamen, ideal angelegten, jungen Mann 
an dieſe Quelle geiltiger Anregung zu ziehen. Und Schmid 
wurde von dieſer Bewegung wirklich angeregt; noch jpäter äußerte 
er einmal dem Biographen, jichtlich begeiltert: daß wir mit Recht 
an dieje große nationale Renaijjance des tatholiihen Mittelalters 
anfnüpfen und darin eine Fülle idealer Anregung für Lehrer und 
Schüler gewinnen; auch machte er mit demjelben und anderen 
Freunden in den Herbitferien 1874 wieder mit Lujt eine Reiſe 
nad) feiner alten lieben Univerjitätsitadt. Freilich jollte ihm auch 
an diejem letzten Studienorte feine Kränklichkeit arg mitipielen, 
eine nur langjam beitandene jchwere Krankheit zwang ihn zu 
einer frühern Heimkehr. 

Im Herbit 1868 trat der mit mehr als gewöhnlicher Vor— 
bildung ausgeitattete Theologe in das Prieiterjeminar zu Solo- 
thurn. Im alten Franzistanerklojter am Befeltigungswall wirkte 
damals der energijche, feingebildete, gerade eben durch jeinen 
Kampf um die Freiheit der Seminarbildung berühmt gewordene 
Regens Keifer von Zug. Ein Nachklang der alten Solothurner- 
und Hiricherichule berührte durch ihn die jungen Geilter, während- 
dem bereits die Geijterfämpfe anläßlich des 1869 berufenen vati- 
kaniſchen Konzils und damit eine neue Zeit diejelben mächtig berührte. 
Am Feit Peter umd Paul des Jahres erhielten die Alumnen Die 
hl. Prieiterweihe dur) Handauflegung des Biſchofs Eugenius, und 
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Schmid feierte am 5. Juli das erite hl. Opfer zu Hitzkirch. 
Geiltlicher Vater war der in Quzern wohlbetannte alte St. Urbaner 
Vater Saleſius Winkler, die Primizpredigt hielt der gewejene Pro— 
feſſor der Kirchengejchichte, nunmehrige Seminardireltor, nachmalige 
Pfarrer von Hitzkirch und jegige Bropit zu Münjter, Hochw. %. Stuß. 

Nah dreimonatlihem Aufenthalt in Neuenburg zur Aus— 
bildung in der franzöltichen Sprade ſollte der Neugeweihte, 
da wo er feine Studien begonnen, auch jeine praftijche Tätigkeit 
eröffnen, als „Schulberr“ an der Stiftsichule eben desjelben Bero- 
Müniter. Hier wirkte er jegensvoll und eifrig drei Jahre, von 
1869— 1872 an der erweiterten Mitteljhule und zwar als Profeſſor 
für Religionslehre an allen Klaſſen und für Latein und Geichichte, 
zwei Jahre hatte er zugleich das Rektorat inne. Er hatte dankbare 
Schüler, die feiner bis zum heutigen Tag nicht vergeljen, gemüt— 
und humorvolle Freunde wie den zu früh veritorbenen Chorherrn 
Herzog; ſeine pajtorelle Aushilfe führte ihn alle Sonntag nad) Neue 
dorf, wo er an dem dortigen Leutpriejter Eitermann, jowie in Münſter 
an Chorherrn Aebi reihe Anregung für Geihidhtsforihung fand. 

In dieſe Zeit fielen die großen Ereigniſſe Der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts: das vatikaniſche Konzil und der 
deutich- jranzölifhe Krieg. Dem Cubjektivismus und Natura= 
lismus der Zeit gegenüber veröffentlichte erjteres jeine Beſchlüſſe 
über die Dffenbarung und Kirche und ihr unfehlbares Lehr: 
amt; in dem gleichzeitig ausgebrochenen Kriege, in welchem 
ih die Siege der Deutichen in gewaltigen Schladten Sclag 
auf Schlag folgten, vollzog ſich die Zurüddrängung des 
Romanismus und Die Uebernahme der Hegemonie im euro: 
päiſchen Staatenfonzert durch den zum Teil protejtantiichen Germa— 
nismus. Giegestrunfenes und geeintes Germanentum, mit dem 
jihh der deutſche Nationalliberalismus identifizieren wollte, erhob 
ih nun auch geiltig gegen die angeblidy mit dem Romanismus 
identiſche Autorität und Glauben verfechtende Kirche, und es ent: 
itund der berühmte „Kulturkampf“, der feine Wogen aud) in die 
Schweiz hineinwarf. Alle Geilter waren in fteberhafter Auf: 
tegung, man hatte die Empfindung, daß eine neue Zeit ſich vor: 
bereite, und jo fonnte es nicht anders jein, als daß aud) der ge: 
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wedte Geijt unferes jungen Theologen von den Zeitereignilfen 
mächtig ergriffen wurde. Er verfolgte Iebhaft, auch journaliſtiſch 
tätig, die großen Geiſteskämpfe und 309 durch fein ſcharfes Firchen- 
politifches Urteil die Aufmerkſamkeit älterer Kleriker auf ich. 
Deshalb, als der damalige Profeſſor der Exegeje Eduard 
Herzog, ein Schüler von Reuſch und Langen, bei der anläßlichen 
Ausicheidung der altfatholiichen Sekte aus der Mutterfirche, offen 
feinen Austritt aus der leßteren erflärte mit der Begründung, 
daß der alte fatholiihe Glaube mit den modernen Ideen unver: 
einbar, da wußten die Leiter des kurz vorher zum Teil durch 
diejen Kampf neuerjtandenen fatholilch-tonjervativen Regimes feine 
tauglichere Kraft an deſſen Stelle zu ſetzen als eben unferen Herrn 
Schmid, der ich durch feine philologiiche und exegetiſch-kirchen— 
geichichtliche Borbildung dazu vorzüglidy eignete. Im Herbit 
1872 trat er die Profeflur für Exegeje und verwandte Fächer an 
der theologiichen Lehranitalt in Luzern an. Es war ſich der 
junge Lehrer jeiner jchwierigen Stellung und jeiner Aufgabe wohl 
bewußt. Mit ausgeprägten firchlichen Sinne behandelte er von 
Anfang an mit Vorliebe die enticheidenden Lehren vom PBrimat 
Petri und dem Autoritätsglauben, und war eifrig in Predigt- 
und PBaltorationstätigteit. Deshalb wurde er jchon im nädjiten 
Sahr als Kirchenpräfeft an die Tejuitenfirche gewählt und hatte 
von 1873 —75 und dann wieder 1876-78 die Religionsphilo- 
ſophie am Lyceum zu lehren. Das reiche alljeitige Willen, die 
große Schaffenskfraft und der politiiche Scharfblid liegen ihn dann 
als tauglich erjcheinen, an die Stelle des zurüdtretenden Propites 
Tanner in den Erziehungsrat gewählt zu werden. Er gehörte 
demjelben an vom Jahre 1875--89. Er hatte darin mit Re 
gierungsrat Kopp einen großen Anteil an der Ausarbeitung des 
neuen Erziehungsgeleßes mit dem klaren Ziele, dasjelbe einerjeits 
mit den Beitimmungen der auch unter dem Einfluß jener Kämpfe 
entitandenen Bundesverfallung von 1874 in Einklang zu bringen, 
andererjeits der Schule und bejonders der höheren Lehranitalt den 
fantonalen und fonfejlionellen Charakter jo weit als möglich zu 
wahren. Im übrigen war es fein Beitreben, bejonders durch gute 
und zuverläjlige Lehrkräfte die Schule zu fördern, wie er auch 
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in jeiner Inipeftionstätigfeit, der das höhere Schulwejen zugeteilt war, 
überall anregend und wegleitend wirkte. Deshalb wurde er dann 
aud 1876 in die geiltlihe Prüfungstommijlton gewählt, deren 
Präſident er jeit dem Ableben des hochw. Kommiljar Tanner war 
und in der er energiſch auf eine gediegene Bildung des Klerus drang. 

Sm Fahre 1877 wurde der bisherige Kirchen- Präfeft zum Chor: 
herrn am Stift St. Leodegar im Hof gewählt und verkeß damit 
jeine Stellung an der Fejuitenfirche, wo er für Hebung und Ber: 
Ihönerung des Gottesdienjtes viel gewirkt. Auch in feiner neuen 
Stellung regte er als Kapellherr zuerjt eine Reorganijation der 
Kirhenmufif an, widmete dann aber feine Kräfte im Gtift be 
ionders Verwaltungsgeichäften; von 1879-86 war er Depojitar, 
von 1886 bis zu jeinem Tode Almojner und Präjenzer. Seine 
tüchtige Geichäftstenntnis und eine große Wertrautheit mit den 
Traditionen des Stiftes machten feine Stimme im Kapitel immer 
zu einer einflußreichen, gar oft enticheidenden. 

Der unerwartet jchrtelle Hinfcheid des unvergehlichen Profej- 
lors der Kirchengeichichte, Thorherrn Kranz Rohrer, der auf den 
Geichichtsforfcher von Ruf, Herrn Lütolf gefolgt war, und wie 
dieler allzufrüh feinen Titterariichen Arbeiten entriffen wurde, 
hatte für Schmid eine Veränderung feiner Lehrtätigkeit zur Folge. 
Er wurde, nachdem er jchon ein Fahr zuvor für den kränkelnden 
hochw. Kommillar Winkler das Kirchenrecht juppliert hatte, 1883 
zum Profeſſor der Kirchengeihichte gewählt, in welcher Stellung 
er nun bis zu feinem Tode verblieb. In feinem jehr anregenden, 
Maren und Tebhaften Kolleg benußte er als Grundlage des 
Vortrags das Lehrbuh von Funk, erweiterte aber dasjelbe 
durch eine Kirchengeihichte der Schweiz, die er, zum Teil auf 
Grundlage der Vorarbeiten von Lütolf, in eigenem autograpbier: 
tem Heft ausarbeitete. Es hätte daraus eine jelbjitändige „Kirchen: 
geihichte der Schweiz“ herauswachſen jollen, wofür ſchon bedeutende 
nähere Vorarbeiten vorhanden waren, an deren Herausgabe ihn 
aber leider der zu frühe Tod verhinderte. Eine Specialität, Die 
Shmid in dieſen Vorarbeiten mit Vorliebe betrieb, war „die 
cluniacenſiſche Reform in den jchweizeriichen Klöjtern zur Zeit 
des Inveſtiturſtreites“. Bon Anfang feiner tirchengeichichtlichen 
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Studien an aber pflegte er, jeiner Stellung bewuht, bejonders 
die Unterfuchungen über die Urkirche, jpeciell über den Primat. 
Die erite Frucht davon war die ſchon vor feiner Wahl an die 
Profeſſur der Kirchengeihidhte als Programmarbeit 1879 im 
Katalog der höheren Lehranitalt (in den er auch die Nefrologe 
über die Profejjoren Aebi und Suter geichrieben), erjchienene exege- 
tijchefirhengejchichtliche Unterfuchung „über die Anwejenheit des 
hl. Petrus in Rom“. Daraus erwuchs dann die größere, als 
jelbitändiges Wert herausgegebene Arbeit „Betrus in Rom 
oder novae vindiciae Petrinae, neue litterar=hijtorijche Unter: 
ſuchung dieſer Frage, nicht Sage“, Yuzern, Gebr. Räber, 1892, 
&t. XLiX und 227. Sie beiandelt in einem Vorwort den 
bibliihen Beweis für den Primat, dann, nad) einer Einleitung, 
in welcher die Gejchichte der Frage, bejonders die gegneriſchen 
Einwände eines Baur, PLipjius, Friedrih und Langen entwidelt 
werden, in vier Abjchnitten: den Zeugenbeweis für die Anwejen- 
heit, retrograd von Trenaeus bis Clemens Romanus; dann Die 
Prüfung der Simon-Magusjage, die die Gegner ausnüßten; Die Zeit 
der Anwejenheit Petri in Rom und feine primatiale Tätigkeit. 
Das Buch weilt eine große Gelehriamteit, bündige Beweisführung 
und klare, überjichtliche Dispojition auf, weswegen es von der 
in: und ausländiihen Kritit jehr günjtig aufgenommen wurde; 
im großen Kampf der Zeit aber war es eine litterariiche Tat. 

In dieſe Zeit einzuwirfen, die litterarijchen Kräfte der fa- 
tholiihen Schweiz zu Jammeln und zum Schaffen anzuregen, das 
war denn auch der Zwed, den Schmid verfolgte, als er mit 
einigen Freunden im Zahre 1885 die MWiederherausgabe der ein- 
gegangenen „KRatholiihenSchweizerblätter“ beihloß. Auf 
demjelben Boden der neuern katholiſchen Bewegung jtehend, reich: 
ten ſich zu dem nicht leichten Unternehmen zweit Richtungen die 
Hände, eine mehr hiltorijch-realütiiche und eine mehr jpefulative, 
bejonders vertreten durch Die nicht lange vorher gegründete 
Thomas-Akademie in Luzern. Herr Schmid übernahm mit dem 
vormaligen Redaktor des Vaterland, V. Kreienbühl, die Redak— 
tion und blieb fortan, bis es ihm die zunehmende Kräntlichkeit 
unmöglich machte, Chefredaftor der nun bereits im 14. Jahrgang 
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ftehenden Zeitichrift. Fortan Ichrieb er ſelbſt in diejelbe eine große 
Zahl von Artikeln und bejonders viele Recenfionen ; von eritern 
\eten nur erwähnt: 1885 „Zur Gejchichte des Bistumsvertrages 
von 1828“ und: „Der Prozeß über Mitbenugung der Mariahilf: 
firhe durch die Altkatholiten‘ ; letztere Arbeit griff unmittelbar 
in den heftigen Kampf ein und machte durch ihre juridiiche 
Schärfe gerechtes Aufſehen; 1886 „Die Anfänge und eriten Qebens- 
ihidjale der römiichen Kirche‘ ; 1887 „Zur Geichichte des Kultur: 
tampfes in Deutichland und der Schweiz“; 1888 „Der hl. Ig— 
natius, Bilhof von Antiochien und die Kirche jeiner Zeit“; 
1889 brachte bejonders viele Recenlionen, jo über den Stand der 
Petrusfrage, chriſtliche Archäologie ıc.; 1890 „Erinnerungen an 
Döllinger und Hettinger“; 1891 „Bilder aus der fchweizerifchen 
Kirhengeichichte‘ (die cluniacenfiiche Reform); „nad Trier“, Vor: 
trag, anläßlich jeiner Reile zur Ausitellung des hl. Rodes; 1892 
„Lchliche Berhältnilje in der Schweiz zu Zeiten der Kreuzzüge; 
ihre Beteiligung an letztern“; 1893 Nefrolog auf Propit Dr. 
Anton Tanner; 1894 „Zum neunbundertiten Todestag des hl. 
Biſchofs Wolfgang“; 1895 Veröffentlihung der Selbiterinne- 
rungen von Brof. Rölly; und Ejjays über Bilchof Rudigier von 
Linz; 1896 „Zur ältejten Kirchengeichichte der Schweiz“ jpeciell die 
Thebäerlegende, letzteres ein Gegenjtand, den er vorher jchon in der 
Seitichrift bei der Eröffnung des neuen Kantonsichulgebäudes 1893 
behandelte ; dann der Nekrolog auf Pfarrer v. Ah; 1897, wo Herr 
Schmid ſchon ſehr fränfelte, bringt noch ein einläßliches Referat 
über den 1. Band von Baumgartners „Geſchichte der Weltlitte- 
ratur“. Daneben bearbeitete er auch einige Artikel in der neuen 
Auflage des Kirchenlexitons von Meter und Welte, jo über die 
Thebäerlegende und über das Bistum Genf. Ueberblidt man 
dieje zahlreichen Arbeiten, jo ericheinen fie als ein ehrendes Mo- 
nument auf die große Wrbeitsfraft des doch jo viel durch 
Unwohljein gehinderten Hingefchiedenen und zeigen auch, daß er 
li) feines Zieles immer wohl bewußt war, denn es find fait 
alle Themate gewählt: „aus Zeit und Streit“; aus der eriten Zeit 
der alten römijch-Fatholijchen Kirche und aus der Glanzperiode 
einer wirflihen Reform der mittelalterlihen Kirche der Schweiz. 


142 Domherr Johann Schmid. 


Neben diefen wiljenjchaftlichen Arbeiten, mit denen er teil: 
weile auch öffentlich in Vorträgen vor der lateiniſchen Kongre- 
gation im marianilchen Saal oder in der luzerniſchen Geftion 
des fünförtigen Bereines oder in öffentlichen Berfammlungen wie 
am jchweizerijchen Pius-Vereinsfeſt in Bremgarten (1891) auf: 
trat, betätigte jidy der Berewigte auch in hingebender paſtoraler 
Tätigfeit, jo bejonders als gefuchter Kanzelredner. Seine Pre: 
digten zeichneten ſich durch logiſche Dispofition, Jchöne eindring: 
liche Diktion, echt firchlichen Geilt und Iebhaften Vortrag aus. 
Deshalb wurde er auch vom Boritand des Priejterfeminars viele 
Sahre zur Erteilung des homiletiichen Unterridyts herbeigezogen. 
Er bejorgte bejonders in den frühern Fahren als Kirchenpräfet 
einen viel bejuchten Beichtituhl und war immer unter den eriten 
dabei, wenn es jih um Hebung und Berjchönerung der Liturgie 
handelte. Geine Stellung als Erziehungsrat und Berater Des 
bijchöflichen Kommiljariats war der Anlaß, bedeutend in das 
Kirchenregiment einzugreifen. Vom Jahre 1894 an bejorgte er aud) 
die Berichteritattung der inländiihen Million und widmete diejer 
wichtigen Pajtorationsangelegenheit viel Anregung und mande 
Geſchäftsreiſe. 

Neben ſolchen geſchäftlichen Ausflügen machte Schmid nicht 
gerade viele Reiſen. Seine wiederholte Kränklichkeit nötigte ihn, 
meiſtens einen Teil ſeiner Ferien an Kurorten zuzubringen. Mit 
Vorliebe weilte er auf Rigikaltbad, wo er auch die Bekanntſchaft 
mit vielen vornehmen Familien machte; ſpäter hielt er ſich wieder— 
holt im Kloſter Engelberg auf. An größern Reiſen, die beſon— 
ders ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung galten, ſind zu verzeich— 
nen: nebſt einer Reiſe nach Oberammergau im Jahr 1871 und 
der genannten Münchener Reiſe im Jahr 1874, die Romreiſe in 
Begleitung des neugewählten hochwürdigſten Biſchofs Haas im 
Jahre 1888 und die erwähnte Reiſe nach Trier im Jahr 1891. 
Häufig war er zu paſtoreller Aushilfe in Zürich, beſuchte die 
Oſtſchweiz und die Klöſter Mehrerau und Einſiedeln ſowie 
gelegentlich befreundete gelehrte Kollegen, wie er denn überhaupt 
einen regen Verkehr mit der Gelehrtenwelt unterhalten zu haben 
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Mit den legten Jahren jtellte jich immer häufigere und länger 
andauernde in Skrophulojis wurzelnde Kräntlichkeit ein. Es war, 
um jo zu jagen, noch der letzte helle ungetrübte Sonnenſchein in 
jeinem Leben, als er im Jahre 1894 in Anertennung feiner vielen 
Berdienite um das Bistum vom hochwürdigſten Biſchof Haas zum 
nichtrefidierenden Domberrn an die Stelle des veritorbenen Propſt 
Tanner gewählt wurde und in den Djterferien genannten Jahres 
im Beifein feiner Kollegen in froheiter Weile feine Inſtallation 
an der Kathedrale in Solothurn feierte. Bon da an nahmen 
die Krankheitserſcheinungen und eine auffallende Abnahme der 
Kräfte zu. Die letzten zwei Jahre mußte der Leidende Die 
größere Zeit die Kollegien ausjegen; zeitweilige Beſſerung ließ 
ihn immer wieder hoffen und auf kurze Zeit die Arbeit aufnehmen. 
Denn gearbeitet und feine Pläne noch ausgeführt hätte der Raſt— 
loje gar zu gerne. Noch im letzten Winter meinte er, eine Reije 
nad) dem jonnigen Süden könnte ihn wieder heritellen; gerne 
ließ er jidy überhaupt von früheren Reifen nah München, Trier, 
Köln, Rom vorerzählen und tnüpfte daran neue Pläne, zog alte 
liebe Erinnerungen hervor, hoffte und zweifelte wieder betreffs 
feines Auffommens und hing zähe am Leben, um „arbeiten“ zu 
fönnen. Aber es jollte anders fommen. Das Uebel, das nad) 
und nad) die verichiedeniten Teile des Organismus ergriffen, jebte 
ih) allmählidy auf Gedärme und Nieren jet. Bon Neujahr an 
traten leichte Schlaganfälle ein, die nach und nad) die Extremi- 
täten lähmten. Angewendetes Elektrijieren brachte nur vorüber: 
gehende Bellerung, und jo wurde nadıträglich der Zujtand ein 
jo trauriger, daB die Auflöfung als eine Erlöfung erjcheinen mußte. 
Es Hatte für die Bejucher etwas Bemühendes, zu jehen, wie der 
Kranke mit jeinen dunklen, tiefen Augen jie wehmütig anblidte 
und faum vernehmbar mit Mühe etwas lijpelte. Der öftere Em- 
pfang der hl. Satramente tröjtete ihn indeſſen, jowie die hin- 
gebende Teilnahme der Verwandten, Freunde und Schüler ihm 
wohl tat. Die letten Tage benahm ihm ein neuer Schlaganfall 
das Bewußtjein, aber noch rang das verhältnismäßig junge Leben 
mit dem Tod, bis ihn Ddiejer in der Frühe des 5. März von 
langen fchweren Leiden befreite. Das Leichenbegängnis, von der 
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Stift den 8. März in althergebracdhter Weile abgehalten, war ein 
außergewöhnlich großes. Der hochwürdigite Biſchof Haas gab 
perſönlich dem lieben alten Kollegen, Mitarbeiter und Berater die 
Ehre feiner Afliitenz, Studierende trugen die Bahre, ein unge 
wöhnlich großer Zug der Stiftsmitglieder, Alumnen, der cirka 
30 geiltlihen Mitbrüder, der Verwandten und Belannten beglei- 
tete die Leiche, und ein ſehr feierlicher Trauergottesdienit ward 
dem Beritorbenen zu Hilf, den Hinterbliebenen zu Troft. Die 
große Teilnahme bei der Beerdigung, die nachherigen zahlreichen 
in der Prefie erjchienenen anerfennenden Netrologe bewiejen, dab 
der Berjtorbene zahlreiche Freunde beſaß und man allgemein die 
traurige Empfindung hatte, es jei mit ihm ein reiches Talent und 
eine große dem Guten geweihte Arbeitskraft zu früh dem Wir: 
kungskreis entriljen worden. 

Herr Schmid war wirflid, wenn man auf die kurze Lebens— 
ſtizze zurüdblict, ein reiches Talent zu nennen. Begabt mit einem 
-Icharfen, Durchdringenden Berjtand, der bejonders durch feine Di- 
Itinktion ſich duszeichnete, hatte er oft ein „wenn und aber“, 
wenn andere feine Schwierigfeiten mehr jahen; es befam damit 
leine Meinungsäußerung bie und da eine in auflöjende Skepſis 
hinüberjpielende Färbung, die aber wieder glüdlih paraliftert 
wurde durch ein ungemein praftilches, klares, Mögliches und Un: 
mögliches richtig abmeflendes Urteil. Mit Ddiefem verband jid) 
ein energilcher Wille, der ein einmal als richtig erfanntes Ziel 
nicht mehr aus dem Auge ließ und mit von weitem ber Hug 
vorbereiteten Mitteln zu erreichen ſuchte. Mit dieſer geiltigen 
Richtung verband Schmid eine reiche und lebhafte Phantaſie, die 
in ihm deshalb aucd immer eine gewille Vorliebe für Kunſt und 
Naturichönheit durchbliden ließ und ihm in geflügeltem Wort und 
rhetoriicher Daritellung trefflih zu ſtatten kam. Ein empfäng: 
liches, wenn auch vom Beritand beherrichtes Gemüt verband jich 
damit. So könnte man fein Temperament als eine Miſchung 
von Choleriihem und Sanguiniichem bezeichnen. Es jpiegelte jich 
das auch ab in Dem ganzen äußern Erjcheinen und Auftreten: 
untermittelgroß von Statur, mit magerem Typ, zarter, doch ſeh— 
niger Konititution, lebhaften und eindringlichen Geitifulationen 


Domberr Johann Schmid. 145 


und doch geleßtem, nachdenklihen Gang, hatte bejonders das 
fein, aber energiich geichnittene, früh graue Haupt mit den ſchwar— 
zen, tiefliegenden Augen, der diltinguierenden Naſe, dem energi: 
ihen Mund und der oft fränflich bräunlichen Farbe etwas cha— 
rakteriſtiſch Berechnendes, Kluges und Bejonnenes, 

Mie aber überhaupt der Einzelmenich wieder als Teilerichei- 
nung feines Stammes und Landes aufgefaßt werden will, jo 
fönnte man jagen, dab, von dem individuellen abgejehen, ſich in 
diejen allgemeinen Linien deutlich das Landeskind des Hitfircher- 
tales daritellte. Der frohmütige, gewedte Charakter diejes wadern 
liebenswürdigen Volksſchlages mit einer affablen, Hyperbeln nicht 
verihmähenden Sprachfertigkeit waren auch unjerem Wertreter 
diejes meilt mageren und jchlanfen Typus in hohem Grade eigen. 
Eine wißige, ins Sarkaſtiſche überquellende Ader trodnete ihm 
bis aufs Kranfenlager nicht aus. Heitere Gemütlichkeit in Ge— 
jellichaft, allenfalls bei einer Flaſche „Hitzkircher“ oder aud) nod) 
Beljerem liebte er und jein affables Weſen mußte immer wieder 
für ihn einnehmen, auch wenn eine zu jtarfe Hnperbel hie und 
da verleßt hätte. Deshalb erfreute ſich Schmid einer zahlreichen 
Sreundihaft und übte gerne und reichliche Gajtfreundichaft. Alte 
Studiengenojien, geiltesverwandte Gejellichafter, politische und ge 
lehrte Freunde bildeten bei ihm oft eine interefjante und ani- 
mierte Tafelrunde. 

Im weitern Baterlande war Schmid ein ausgejprochener 
Quzernerbieter, aber auch ein echter Schweizer. Er liebte jeine 
engere und weitere Heimat und fuchte für ihr Wohl zu wirken. 
Bolitiih ſtand er dabei wejentlich auf dem Standpunftt von Na- 
tionalrat Segeller: er war vielleicht einer der fonjequenteiten Fö— 
deraliiten und alles deshalb, was der Lentralijation näher oder 
entfernter die Bahn ebnete, war bei ihm eines verwerfenden Ur— 
teils und Botums jiher. Es mochte das oft als etwas zu ſtarr 
fonjervativ ericheinen, aber Konjequenz fonnte man ihm nicht 
abitreiten.. Schmid war überhaupt eine ausgeprägt politiiche Na- 
tur, der die realen Verhältnijfe genau fannte und deshalb mehr 
in Real- als philojophiicher Idealpolitik machte. In kirchenpoli- 
tiihen Fragen bewinderte er oft die Klugheit Leos NIIT. und 
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meinte, wenn er nichts anderes als die Beilegung des Kultur: 
fampfes erzielt hätte, jo wäre er ein großer Papit zu nennen; 
dagegen halbe Regelung ſchweizeriſcher Bistumsverhältnilfe fan— 
den an ihm einen erniten Tadler, und in Centrumsfragen erlaubte 
er ſich oft jeine eigene Anjicht. 

Damit ift aud) bereits gegeben, was Schmid in der all- 
gemeinen Lage für eine Richtung einnahm. Er war, wie jich 
früher ſchon gezeigt, in der geiltigen Strömung wejentlich beein- 
flußt von jener Renaiſſance des fatholijchen Mittelalters, wie jie 
id) ihm im jeiner Jugend in der Münchener Schule daritellte, 
firchenpolitijch Iebte und wirkte er in dem Sinne des epochemachen— 
den Vatikanums, politiſch bewahrte er unverkennbar den Charaf- 
ter der jtreitbaren Zeit der jechziger und jiebenziger Jahre, in 
denen noch Liberalismus und Konjervativismus miteinander rangen. 
Jener neuern Richtung, die an die Stelle diejer alten Gegenjäße 
die jociale Frage und die Socialpolitif jegen will, wußte er feinen 
Geihmad mehr abzugewinnen. Aller, auch der Staats: und ka— 
tholiiche Socialismus war ihm zuwider, und er meinte, der ‚freie, 
jelbjtändige Mann bedürfe jolcher Bevormundung nicht. In diejen 
Dingen und im modernen Vereinsweſen, fönnte man jagen, ijt ihm 
die Zeit vorangeeilt, wohin aber dieje neue Richtung aud) über 
jein Grab wegjchreitet, werden die nädjiten fünfzig Jahre ehren. 

Nun ruht er im jog. Poetenwintel der Hallen neben den 
Männern Jeiner Zeit, einem Herrn Rohrer und Lütolf, einer 
nod in die jeinige hinübergreifenden Periode wie Herren Tanner 
und Winkler und der Glanzperiode des theologijchen Lyceums im An- 
fang des Jahrhunderts neben einem Gügler und Geiger, Die er 
jo hoch achtete, der Auferjtehung und ewigen Belohnung harrend. 
Auf jein Grabdentmal aber könnte man die Worte jchreiben: 
Consumatus in brevi explevit tempora multa, zu früh 
vollendet hat er viel gewirkt, Sap. 4, 13. 


BR. 2,2%, 
Prof. Portmann. 
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Bruder Rlaıus. 
(Schluß.) 
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Bild des Rades aus dem Traktat von 1569. 


Aathol. Schweizerblätter 1898, II. Heft. 
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Die fünfte frag vnd rede, 


Sch will noch ein frag an Did) tuen, ob dich nicht verdrüſſe 
vnd hub an und jprad), ob es müglich modt gefein. Es war 
ein plag gejant in diſe welt, dy war genant die Beitilenz !). 
Ob der menſch diem Zorn entrinnen mocht? Sch ſprach: 
lieber vater! Ic ſag jovil, als ich weiß. Es jteht geichriben 
in dem buch ezedjielis?), deß propheten: das wort de herren 
werd gethan. Derjelb was gegürt mit leinen vnd auff feiner 
lenden ein tindtenfas. Zu dem ſprach der herr: Gee ein in Die 
Itatt Iheruſalem und alle, dy do klagen und weinen vmb Die 
gerechtigfeit und vmb die verderbung der heiligen gebot, diejelben 
bezeichnet mit dem thau an ir ftirn von den alten biß zu den 
jungen, es jey frawen oder man. Darnad) ſprach der herr zu 
jechjen in roten gewanden, dy trugen die verderbung und plag 
in iren henden: geend in dy ſtat Und weldye nit bezeichnet ſind 
an iren jtirn, dy jchlagend alle zetod von den alten biß zu den 
jungen Es fein man oder weib. darumb liber vater! auff die 
prophezey jage idy meine wort vnd ſprich aljo darzu: In 
welchem menſchen nicht ſey die lieb gotes, der müg nicht ent- 
rinnen diler plag, wy wol das iſt das das ein vergifftung ijt Und 
macht einen fall in dem ganzen land, ydoch verleiht jein genad, 
dy er will behalten, das ſy durch erzney oder verwandlung des 
luftes, dadurch dijer menjch ernert mag werden (erhalten werden.) 
das geſchicht durch den willen gotes. Er jah mic) an mit offenem 
mund. das ilt auch geleidy mein fürnemen, das nymant dem 
zorn gotes entrinnen müg?). Und wer do beleibet in der wahr: 
heit und vertreibet fein Zeit in der lieb gotes, dem geſcheh doch 


1) Gemäß der Ehronit von Than herrichte die Pet in den Jahren 1481, 
1482 bejonders in Württemberg, 1484 und 1485 beionders im Wallis. In 
einem von Dielen Jahren oder etwas jpäter hat der Pilger wahrjcheinlicd) 
Bruder Klaus bejudt. 

2) Ezech. 9, 2 und fi, 

3) Dieje Anlicht jtimmt überein mit jeinem Benehmen gegen Land: 
ammann Heinkli, dem er einen Verweis gegeben, dak er feine zwei Söhne 
aus Furcht vor der Peit außer dem Land untergebradt und deren unglüd: 
lies Ende er vorhergelagt. Ming I 393. 
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alzet wol. Daromb fo fprady ich zu diefem Bruder Claujen: 
Ih hab auch ein fürnemen von dreien edelen jteinen. Wer dije 
drey jtein an ihm tregt, den mag niemant überwinden Er fragt 
mid, was diſe jtein weren. Sch Hub an vnd jprad), der erit 
kein ift dy warbeit, Wann ſy ilt aljo edel, das ſy arm vnd 
rei) gar geleichlid thut. Sy lernt uns auch, dz wir jollen got 
Dank jagen, das er uns beſchuff und erarnet!) mit feinen hei: 
Iigen roßenvarben plut. das lernet die warheit. Er hub an vnd 
fraget mich vmb den andern ftein. ch redt und ſprach: der 
ander jtein iſt die groß Zuverſicht in got. Und wer allezeit jein 
vertrauen in got jezet, der wirt nymmer verlafjen. Er fraget 
mid) auch vmb den dritten jtein, was der were. ch ſprach vnd 
redet aljo: Der drit ſtein ift Maria, dy hochgelobt fünigin. In 
diſem jtein hat fich got jelber verwortt?) vnd verrigelt. Und 
der jtein erfreüet manchen ſünder und jünderin, das er ſy erkennt 
vnd wirt ſelig. Alfo ongeverlih nahm ich urlaub von ihm mit 
diefen worten Und pat in, das er got um mid) piten folt Und 
für alle die geraten beten zu diſer heimfuhung. Er ſprach: er 
wolt es thun. ch folt auch got für in piten. In dijer weiß 
haljet er mich in feine arme Und ſprach: Got verleihe dir heil 
und glüd! 

Hernach volget der ander teil dijes püchleins. 

Hie feht ſich an das ander teil des puds vnd 
lagt von einer befundern geiftlihen außlegung difer 
figur de rads, die der pilgrin darauß gezogen 
hat ond geleihet jehs jhlüjjeln und den jehs wer- 
fenn der heiligen parmberzigfeit. 

Nun gedacht ich meinem herzen, wie ich mocht in meiner 
vernunft diſen grund erfinden deß rades, das er mir gezeigt hat. 
Jh pat got, das er mir diſe gnad verleihe, dadurch geheiliget 
mocht werden jein nam. Secht und ich gedacht und machet ein 
geleihnuß diſem rad vnd jezt auff yeden ſpaichen dei rads 
ein figur, damit id) das gütlich verriten mocht Und gedacht der 
wort, die Iheſus chriſtus vnſer heiland geiprochen hat’) in feiner 

I) Erarnen — erretten, erlöjen. (Lexer.) 


) Im Rahdrud von 1569: verwürlt. 
3) Math. 25, 34 und ff. 
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lere: So die zeit de gerichts fummen wirt und der herr ſytzen 
wirt in feiner majeltat, So wirt er |prechen zu allen gejchlechten 
vnd wirt an in ervordern dy jechs werf der heiligen parmberzig- 
feit, dapen ich vnd ein yeder veriten mag: Go got dije werf 
nit an ons findet, das wir nit mügen eingeen in fein reich, 
Wann in dilen jechs artikeln ift die liebe gotes verheft und vnſers 
negſten. Mocht ein menſch fprehen: Wer fein negiter wer? 
derzu red ich als vil und mag das ſprechen das er der aller: 
negjt ift, dem die hilf not thut. Als der herr jpriht'): So du 
ladeit in dein hauß, Nicht lad dein freiind oder nachpauren, 
darvon du did) widergeltung verliheit, Aber bejunder die armen 
vnd ellenden die lad vnd thu im wol. Dijer widergeltung 
findejt du im Schooß gotes. Darvmb hab ich mir fürgenummen 
etwas von diſen Dingen (zu reden). got verleih mir genad! 
feiner gotheit zu Iob vnd ere! So follent yr fleikig merfen deß 
ynern zirfels des benannten rads, als mid) der lieb bruder Clauß 
gelernt hat jn diſer Bedeütung den claren ſpigel des waren 
lebendigen gotes. In dilem iſt vnaußprechentliche Freud ymmer 
und ewig. denſelben gotlichen fpigel jeß ich in geltalt eines 
menſchen pild, Wie wol es mir nit recht gründlich) wiſſent ijt, 
yedoch jet ich es alſo, das der herr ſprach“): Wir wollen maden 
einen menjchen nad vnſern geleihen Und pildunge, wye wol 
man das in ander weg probiren mag. Doch jo fprid ih das 
got von himel ijt gejtiegen und hat an ſich genummen menſch— 
lihe pildnik. Auch die menſchliche vernunfft gibt das, dz der 
menſch nichz libers anficht, dann ein ſchonß clars unvermailigts °) 
angejiht als einen zertlihen menden. das gibt ein bezeügfnuß 
das puch der natur*): Ein yede creatur erfrewet ſein geleichnujfe. 
Nun iſt nit minders, jo der gerecht menjcd got anficht, vnd ihm 
erjcheint fein gotlicher fpiegel in geſtalt menjchliches angeſicht, das 
er im pringet ein groje freüde, dann jo er got in einer andern 
Geitalt anjehe. das ijt die freüde, die er dadurch empfahn mag, 
das der jchopfer des himmelreichs vnd erterreich fein piltniß das 


1) Qulas 14, 12 und ff. 

2) I Moſ. 1, 26. 

3) Unvermailig — ohne Mal, ohne Matel, 
4) Spridwort: Simile simili gaudet. 
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it eim groje freüd. dy ander freüd, das fein engel, noch creatur 
got alfo geleich gebildet ijt, als die menjchliche creature. dy dritt 
jreüd ift Die, das er got Dank jagt, das er nit it worden ein 
unvernünftige creatur. Die empfecht er alle durch diſe pildniß. 
Er wirt auch do gänzlich unterricht, das got kein geſchöpf nye 
lieber gehabt hat. diſe freüd empfaht er unausſprechenlich. darvmb 
hab ich geſetzet ein pildniß menſchliches angeſichtes. Aus diſem 
gotlichen angeſicht geent aus drey figur. das ſein die erſten drey 
ſpizen in diſem rad. Wann das ein ſpizlein der ſpaichen get 
auß von dem gotlichen or. Das ſollen wir alſo verſten, das got 
alle ding wiſſent ſein künfftig vnd vergangene Und weſt (weiß), wie er 
alle ding beſchaffen wolt, In aller weiß, form vnd geſtalt, ein 
yetliche creatur in ſein geleichnuß vnd ein ytlichs zu meren durch 
ſeinen ſamen. daromb iſt er ein ſchopfer aller ding vnd ein 
vater diſer aller, wann er hat ſy gemacht, darvon wirt er wol 
geheißen ein vater in der erſten perſon, Wann er iſt vor vnd 
nach ewigklich in ſeinem fürnemen vnd in ſeiner gedechtnuß ſein 
ſy ee geporen und gemacht worden. Nun ſollen wir fürpaß 
merfen die andern jpaichen in diefem rad. das mit einem Heinen 
Ipizlein zeiget in das Har angelicht gotes. In einer ſolchen gleich— 
nuklamm es auß gee von feinen gotlihen augen. Das mügen 
wir in jolcher lieb für vnß nennen, das er der got iſt, der alle 
ding ficht ond ihm ift nich; verporgen. Sein gotlicher jpiegel 
wei vnd ficht alle dinf. daromb jah er vnjer groß ellend das 
wir heten durch die verwandlung des apfels') Und das wir feiner 
gotlihen clarheit jolten beraubt fen. Da gedacht er und ver- 
luhet er Abraham ?), wie er gehorjam wer. Er fand in lieb- 
habend den herren Und durd) das gepot, das im got that Wolt 
er willigflihen opffern jeinen einigen fun. da got jah diſe ge 
horjam, dy ward gewogen in dem rat der heiligen Dreyvaltigfeit 
gegen der vngehorjame, die Eva und Adam theten vnd Die 
barmherzigfeit gewann das rechte und ward erfennt, das got 
ſeinen eingeboren jun jchiden jolt vnd da an ſich nemen menſch— 
liches fleiih, damit er difen val vorderbringen’). Alſo iſt aus— 

1) 1 Mof. 3, 3. 

2) I Moj. 22, 2. 

3) Im Nahdrud: widerbringen — wieder gutmachen. 
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gangen die ander perion, das ilt der Sun gotes Und ijt mit 
got vereinet in ewigen wejen vnteilig ymer und ewigflichen. 
Nun ſecht vnd merft die dritten jpaichen, die midt der fleine auch 
get in diſen gotlichen ſpigel de& klaren angelicht gotes, Als zu geleicher 
weiß, dann ob es ging auß jeinem gotlihen mund In ſolcher 
verjtendigfeyt: Wann er ijt der grund, do alle weißheit außfleiſt 
und teilt ſy dem, der yr auß rechter lieb begert. das ilt die ſüeß 
einfliefjung de heiligen geiltes, dardurch wir empfahen mügen, 
das wir fein clare gotheit ewiglichen mügen anjehen. Das jein 
dije drey perjon, die von der einigen gotheit außgangen jind 
vnd vmbgreiffent mitd irer großen fraft vnd weite himmel ond 
erd ond jind einig in ewiger macht ymmer und ewigtlichen. 
Nun vernembt von dem heiligen geilt, Wy er umbgriffen 
hat und vnd erfüllet die aller reinigjten Junffrawen Und, wie 
ſy empfangen hat durch den heiligen geiſt den fun gotes an alle 
mail!). Daromb will ich ſy piten, das ſy mir armen junder 
diſe genad verleih, das id) loben ir großmedhtige ſchöne. Darumb 
ermahne ich dich, dz du reines außerweltes vaß! der daligen 
wort, dy du geredt halt zu deiner lieben mumen Elijabeth, da 
du In heimjuchelt über das gepirg und ſprachſt zu ir, wie wol 
das it mit mereren worten, wie got erjettiget die armen men: 
ichen ?), die do waren eines guten willen. Nun wailt du gar 
wol du jchone Junkfrawe, das idy arm, elend und verwailt pin 
hie in Diejer elenden welt und großen jamertal vnd ich mich 
gar in nichts zu erfrewen, dann allein in deiner güte und deinem 
eingebornen junn. O du jchon roje von Jericho thu dich gegen 
mir armen fünder auff, das ich meren müg dein großmechtiges 
hohes lob vnd ob ich vol pin der funden, jo piltu vol aller 
genaden vnd aller parmberzigfett. Ich will mich der fünden 
ſchemen und will mid) in deiner güte frewen. Du jchoner aufftrin- 
gender morgenftern! feücht mein herz mit dem thaue deiner 
genaden! du ſüſſe mutter verlaß mich nit mitd dijem heile! Und 
ob ich nad) diejer zeit abgelaitet*) wirt durch meiner jünden 
willen, darumb ich den zorn gotes verdient het, Noch wollt id) 
I) Mail — Mal, Matel, 


2) Luft. 1, 53. 
3) Im Nahdrud: abgewiejen — verdammt. 
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mic) der jtund oder minuten erfrewen ich gedadjt het dein lob 
ond Zukerſüſſigkeit, Daromb jo jpalt mein herz und leg darin ein 
cleines roßlein auß deinem feujchen edelen garten, der jo zertlich 
ihon übermuftert it aller wunn vnd freüden. Daromb piſtu 
wol, davon ſpricht das puch des lobgejangs'): Wer ift die, Die 
do aufgeet vor der junnen mit aller wunn vil jchoner, als der 
mon. dy große glori vnd ere hajt Du verdient durch die große 
lieb, die du zu got gehabt haft Und umb ein groß mitleiden der 
lieben altveter, die gejeflen fein in der gefenknuß eleniglih on 
allen troit, die do großen hunger vnd durſt habent erlitten ee in 
worden iſt das lebendig brot, das ſy erjättiget jein worden von 
dem bittern hunger und durſt und becleidet mit unaußprechen— 
licher freüd. das hat Maria! dein reines herz offt betrachtet, 
darvmb du dy prophecei yjate?) gar oft gelejen halt Und halt 
allzeit got gepeten, das du ſolt jein ein dinerin diſer Junffra- 
wen, Dadurd alles menſchlichs geichlecht jolt erlöjet werden, 
Mann dije herzliche liebe halt du alzeit betracht in deinem gemüte. 

Darvmb jein in deinem bergen gelegen die jechs ſchlüſſel, 
dy do aufiperen die jechs tor, die do beichlieen die himele Und 
wer dieje jchlüjjel nit hat, der mag nicht eingen vnd anjehen dy 
flare gotheit. Nun aljo da die rein junffraw was in diſem 
himeljpehenden leben Und ir geilt ſchwam in der inprünjtigen 
lieb gotes, do drang zu ir der edel erzengel gabriel durch ver: 
ichloßne thür vnd heimjuchet ſy und gab yr einen großen Trojt 
und jpradh?): du pilt gegrüßt vol genaden, der her mit Dir, du 
piit gejegnet onter den weibern! D wie gar wunderlid was ir 
die potjchaft, daromb empfieng ſy großen jchrefen. der engel 
ſprach: nicht fürdht dir. Nym war! du wirjt empfahen und 
geperen Und das auß dir geboren wirt ijt heilig und iſt der fun 
gotes fürwar. Daromb brüff feinen namen Iheſus. Sy gedacht 
in prem reinen herzen: von warnen fumpt mir das? Wann 
ig ſprach: Sch erkenn dod) fein man. der engel ſprach: der 
heilig geiſt fumpt von oben in dich und die kraft des allerhöd)- 
iten wirt did) vmbſchatten. Nym war! dein mum Elizabeth) hat 

!) Cant. 6, 9. 


2) 3. 7, 14. 
>) Lulas 1, 28 und ff. 
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empfangen in yrem alter und iſt nun der jechst mone, Wann 
pen got find mügliche alle dinge. Sy glaubet vnd ſprach: Sihe 
die dirn des herren. geicheh mir nad) deinen worten vnd mit 
mer begirlichen worten ward beſchloſſen diſe hohe potihafft von 
dem engel Gabriel. In dijer loblichen potjchaft mügen wir veriten, 
Wy und durch welche lieb der menſch empfahen müg den bei- 
ligen geilt Bejunder nur durch die große lieb, die der menſch in 
got ſol haben. Als du wol vernimft, wy die reine Junkfraw 
maria mit allen iren ſynnen vnd von grund yres Herzens für 
vnd für als ein pad) des fließenden wallers, das do nymmer 
rajtet, noch feyert, Alſo hat ſy in der liebe gotes gearbeit und 
hat erfült die jechs werf der heiligen parmberzigfeit, Als du das 
in dijjer lieb in dem anfang vernummen halt. Wie ſy hat ge 
dacht den großen fiechthume der erbjünde Und aud das groß 
elend der altveter, den großen hunger vnd durſt, den ſy geliden 
habent umb das ewig lieht vnd herte gefengfnuß Und haben 
fein bedefung gehabt irer jele vor dem grauſamen anjehen der 
poljen geilt, jy jind begraben worden in der helle. Daromb jo 
hat die allerhochſte Junkfraw alwegen ein großes mitleiden ge- 
hapt bi ſie empfangen hat dien troft von dem allmedtigen 
ewigen got. Aljo will ich nun fegen auff dife jpaichen deß lob- 
lihen rades diſe heimjuchung. Wir jollen heimjuchen die Franken 
mit großem flei vnd ſy unterweilen, d3 ſy Jich willigliden opfern 
jollen dem almechtigen got vnd allen reichthum diſer welt, 
zeitlich ere, wollujt vnd alles, das die welt begert, dije alle ganz 
voltumelihen auß dem herzen und gemüt ſchlagen, Bejunder 
allein piten umb die vergebung der Jünden, das wir Die zeit 
unjers lebens in dyſer welt aljo torlid) verzert haben, daß er 
vnß mit dem jchecdher ') erjten lajje, der an feinen leßten end das 
reich der himmel erwarb, darum das rechtlicher ſchuld diſen Tod 
live Und befennet auch, daß Chriſtus Iheſus gar unpuligen lide 
dijen verſchmehten tode, Als do daſſelbig außjprady mit feinem 
mund, da er jtraffet jeinen mitgejellen, der den herren verjpotet. 
Alſo jol der menſch gedenten, wy er den Herrn verfipottet und 
in veracht hat, das er weder feiner lieb, noch gepot, noch jein 








1) Lukas 23, 41. 
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heilige lere nye von herzen hat fürgejeßt, das er es weder lernen, 
noch halten joll. darvmb jo ijt dije trojtung gar not. Und ob 
du dile trojtung vnd heimjuchung nit thult vnd der kranke wurd 
verlaumt, das in got nit enpfeht in fein reich. du bijt jchuldig 
an diem wort vor der parmberzigfeit gottes. darum gedent 
der wort, dy chriſtus geſprochen hat!); An dem meben?) da du 
anmiſt (ausmiljelt), da wirt dir auch an gemeljen. darvmb 
wilt du auch eingen in das reich gottes und begerjt fein klare 
gotheit anzujehen, hajtu dijen jchlüfjel nit, du magſt die porten 
deß himels nit aufiperen und dy gnad deß heiligen geijt nidt em: 
pfahen. 

Nun will ich fürbas von der anderen ſpaichen ſagen vnd 
von irer bedeutung. das iſt diſe ſpaichen, dy pey dem claren 
gottes angeſicht groß iſt vnd herauß klein in den eüſeren cirkel. 
das iſt die verſtentniſſe, das der großmechtige got des himels 
und erde eines kleinen kindleins weiß auß der reinen junkfrawen 
maria geboren an alles mail her in das elend jamertal vnd hat 
fein herberig ?) gehabt nur einen offenen jtal des vihes, fein pit- 
lein, nur ein frippe des heus, fein bedefung, nur den athem 
von dem rind oder ogitlein vnd efellein, Als geweillaget it wor: 
den*). der ochs und ejel haben erkannt dy krip ires herren, 
aber der menſch hat nit wollen erfennen die zukunft feines ſcho— 
pfets. darumb fo je ich ein folche frag, ob der menſch mag 
willen, ob er die zufunft unjers herren auß ganter volkumen— 
liher lieb ne gedacht oder volbradyt hat. dapey erfenn, ob du 
dem elenden jeilt entgegen gangen vnd halt in heimgefürt unter 
dein dach, jo zweiffelt mir nit, du halt gedacht des großen ellen- 
des das maria die hochſte hunigin gehabt hat mit yrem trauten jun, 
der von großen eren und wunen Auch von aller gezierd der 
himel it abgeitigen und ift mynder worden, als dein knecht. 
Ih weit feinen knecht, der jo willig für feinen eigenen herren jtürb 
Zemal do er feinen Ion von het, Als got dein jchöpfer gar Kleinen 
Ion von dir hat. Und alles, das du halt, das iſt fein. Und 


!) Math. 7, 2. 

2) Mete — kleineres Troden: und Flüfjigleitsmak (Lexer). 
3) Lukas 2, 2 und ff. 

9 3. 1, 2. 
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madelt did groß vnd treibejt hoffart damit. So du aber haſt 
ein mitleiden mit den elenden, das machet dir ein demütigs 
berg. dadurch merkt an dem puch der geichopff an dem XVIIII 
capitel'): Wy der lieb vater lot unter dem tor ſaß Und 
da zwen jüngling wolten eingen in diſe jtat, do ftund er auff 
und ging in entgegen und füret ſy in fein hauß und wüſch in 
pre füß vnd leget in für das prot. D was großen heils er da- 
durch empfing, das er außgefürt ward von diſer jemerlichen 
plag, die do viel auff dije ftat, Wann In verdarb mit fchwefel 
vnd fewer, Auch mit ewiger pein. Bon dijer angjt ward lot 
ausgefürt und jeyn zwu tochter. O menjch! gedenf, das der 
almechtig got Dir jeinen Engel fendt zu deinem jterben, Wann 
dein jel muß jcheiden von deinem leib, domit die pojen geift nit 
begrilfen dein jele Und verderben ſy in den ewigen fludy deß 
grißgramen herzen. Wilt du nun eingen in das ewigen leben, 
Sp gedenf, das du dijen jchlüffel auch habeſt oder du magſt nit 
aufthun die porten der himel. D wie gar elend wurd dein 
arme jel, Wann du darnad) nit wider fummen in die welt, das 
du verdieneit dijen jchlüjfel und das heil der genaden. Darnadı 
mer£! ich will dir jagen, von der |paichen, dy got get von dem 
gotlichen jpiegel. Darnach got der vater ijt außgangen als ein 
ichopffer der himel und der erden, Als du das vormals vernum- 
men halt, Wann auß im ſein alle ding gemadt Und an in ilt 
nichts gemadt?). Und darum heiß er pillig ein vater der ge 
ihopf. Nun, lieber menſch, wiltu vetterlichen erbteil empfahen, 
in dem ewigen leben, jo mujt du gedenten, das du den dritten 
ſchlüſſel auch habejt, oder du würdejt geirret in deinem eingang. 
Wy wilt du den zuwegebringen? Bejunder nur durch diſe 
liebe, das du mitteileft den armen das brot von der bejigung, 
die du von got haft, Als der herr jpricht in dem heiligen Evan: 
gelio ’), Wy dijer von jeinem Herren ervordert, das er ein rec): 
nung thun ſolt von jeiner maierſchaft. Er ging eilend hin und 
macht ein nachlaſſung denen, dy im jchuldig waren vnd ließ in 
vil nad) von der bezahlung, jo er abgefett ward von dem amt 
1) 1 Moſ. 19, 1 und ff. 


*) ob. 1, 3. 
’) Luk. 16, 1 und ff. 
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jeiner maierjchaft, das er dann rue mocht pen in (ihnen) vinden, 
warn er kunt fein arbeit, damit er fich behelffen mocht. Alfo, 
liber menjch! ſihe ond gedenk an diſen knecht, wy weißlid er 
tdut. Daromb jo mad) du vorhin dein rechnung ee und dich got 
ervordert von diſer welt. Hierumb jo gedenf und mad) ein nad) 
laſſung den armen, das du rue findeit in dem ewigen leben, 
Wann du pijt der zeitlichen guter nur ein knecht oder ein dieneren 
du weilt nit, wann der Herr fumpt. Und daromb jo juch nit 
Wolluft darin Alfo, dag du damit nit dienjt dem paud) wy du den 
erjettigen mochſt mit der begird des fraß. Sihe das dir nit ge 
ihehe, als dem reichen mann, der begraben ward in die helle. 
Darumb jo brich ab etwas deinem leib, das du deiter paß mügit 
erlatten die hungerigen, Wann dein himelifcher vater hat zu ge- 
leiher weiß alle ding, dadurch der menſch empfahen mag dy 
ipeiß, nichts weniger den armen als den reichen in einer geleichen 
maß gemefjen. wie aber das geichiht, das ein menjch mer bejitt 
als ein ander? das beichicht durch den willen gots, das wir 
deiter großer lieb zu einander heten oder gewinnen jollen. der 
arm gewint ein lieb zu dir, das er wirt getrojt von deiner hand 
ond er ijt dir jchuldig, das er für dich got piten muB. desge— 
leihen jolt du got danken, das er dir verlihen hat, das der 
arm durch dein hant geipeift wirt. thuſt du aber das nit und 
leit den armen not leiden, jo piſt du vor dem gotlichen fpiegel 
ein dieb Und dein aug ift ein ſchalk und du heltſt den armen 
das jein vor wider recht und die gotliche lieb und wider die lieb 
deines negiten Und das, das deine find bejiten, das haben ſy 
untechtiglich ynne'). davon jpricht der herr: jteht auff von diſem 
gut! ewer vater hat mir untrewlichen verrechnet mein ampt. 
daroumb geſchicht und dit, das dy finder zu bettler werden vnd 
müjlent hinfür an das almojen nemen ond die hertigfeit empfahen, 
die pre vater den armen gethan hat. Hiervmb jo merf an dijer 
geichicht, Als do jtet in dem puch der fünig: do die wittib ſchrey 
zu Helizer: Sihe dein fnecht, mein man, der ijt geitorben, der 
do allwegen willigflicy mitteilt den armen das brot. Nun 





!) Da wird die Pflicht der Reichen, von ihrem Ueberfluß dem Armen 
mitzuteilen, ziemlich ſcharf betont. 
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fein fummen die gelter') vnd wollen mir nemen die zwe fun. 
der prophet jprady?): was hajtu in deinem hau? Gi ſprach: 
nur ein wenig öl, damit ich gejalbt wirt. Der Prophet ſprach: geh 
bin und entlehe vaß von deinem nachpauern und veriper dy thür 
deines hauß und geüß das öl in dy vaß. ſy werden alle vol. 
damit bezal dein gelte. Won dem übrigen leb du vnd deine 
zwenn fun. Sichſtu du, lieber menſch! wy got die verlaßene 
wittib fürſah mit jampt iren zwenn fun. Er hub nit von inen 
das erb der mairihaft. er gab in hiezu durch dy lieb yres 
vaters. daromb gedenf der wort dy dhriltus ſprach?): wer dem 
allerminiten gibt ein trunf waſſers von meinen wegen er ver: 
leüft‘) nit feinen lon bey meinem vater. Darvmb mujtu du 
dilen ſchlüſſel haben. 

Nun horent und merfent von dem vierden jchlüfjfel, der do 
gehört zu dem reich der himel vnd mag dadurch aufiperen dy 
porten des ewigen lebens. Denjelben würdeſt du vinden in diſer 
weiß vnd form. Darvmb jolt dein aufmerfung haben an der 
ſpaichen, die aud) preyt bey dem gotlichen jpiegel it ond heraußen 
in dem außeren freiß gar fein iſt. Dapey merf vnd verite, das 
du in einer kleinen vergenklichen Zeit verdienjt em ſolch groß- 
mechtige Zeit, die dann nymmer endt nimpt mit ſolcher großer 
unausiprechlicher freüde und wunn. Das ijt die bedeutung, darauf 
ich jet die gefenfnig und große angjt onjers lieben herren iheſu 
chriſti, der jo yämerlichen gefangen vnd gepunden wart vnd 
durd) jeine junger verraten vnd fogar felſchlichen verlauft wart 
um dreykig pfenning. Nun lieber menſch! wilt du willen, ob 
dein herz und vernunft ein mitleiden je gehabt mit got, deinem 
herren. das magitu aljo erfennen. So du horeſt oder ſichſt 
einen menjchen in der gefenkniß vnd haft über in erparmung. 
mir zweifelt nit, dic) bewegt die gefenfnuß vnſers lieben herren 
‘einen guten teil darzu. Wiltu andern verdienen dy jeligfeit, So 
bejuch die armen gar treülich in irer gefenfnuß, wie die genant 
jeyn, es ſey jchecher oder übelteter, wie oder in welcher geftalt 


I!) Gelter = Gelten, Gläubiger. 

2) IV, Könige 4, 1 und ff. 

») Math. 10, 42, 

4) Verleüjen — ſpurlos maden, verlieren. (Lexer) 
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fie dy gefenfnuß verdient haben, es ſey rechtlich, onjchuldiglichen 
jo trojt den gefangenen, das er nit verzag vnd gedenf, das er 
ne auch ein menſch ift und ein geichopfe des almechtigen gotes. 
daromb ſolt du in nit verjchmehen, Sunder haben ein mitleiden 
mit ihm, das er ſolch übel volbracht vnd fih an feinem nech— 
ſten vergejien hat und aljo wider die gebot des almechtigen gotes 
gethan hat. O menſch! jo ermann in, das er fi erfenn, in 
leinem übel. So du diſe dink thuft, jo magſt du einen guten 
troft haben, das dir diſer fchlüffel nit verfagt wird. Hierum fo 
gedent der wort, die der herr jprad) zu moifen?), da das volt 
von Iſtahel jchwerlich bedruft wurd mit großer angjt von den 
egipciern. Darvmb ſprach er: Gee ein zu dem fünig Pharao 
und ſprich, daß er mir lab das Boll, das es mir opfere drey 
tagreiß in der wüljte Und ich Thu fein herz erherten, vnd würd 
in ſchlagen mit meinen wundern, das ſy werden erfennen, das 
ih pin der herr, wann ir angſt ond ir geichrey ift zu mir auf 
geitiegen vnd ich für (führe) ſy auß in meiner ſterk. darpey 
mert, das dein got vnd jchopfer hat erhort die gefangenen und 
hat in (ihnen) mitgeteilt feine parmherzigleit. Warum wollen 
wir dann nicht auch ein mitleiden haben mit den gefangenen 
ond fie tröjften? Wann got ſah an den lieben jofeph, der durch 
Unihuld in den kerker gelegt ward von wegen der frawen puti- 
phar. got gab im gnad das er dem fönig pharo außleget feinen 
traum. darnach er erhebt wart mit großen eren ein gewaltiger 
über des fünigs land. Nun merk fürpaß ein exempel, das zu 
Rom ein gefangner armer menſch gefürt wart zu dem tod. Do 
man denjelbigen Hinfürt, das ſach ein andächtig geiſtliche frars, 
die heit fein mitleiden und urteilet in irem herze vnd gedacht ir, 
wie im gar recht geicheh vnd hat fein mitleiden, das ſy het 
gedacht: ich will mich erparmen, dann er iſt ye auch ein menſch. 
das thut ſy keins nicht vnd füret ſunſt aljo gar ein hertes jtrengs 
leben, das ir der engel alle tag pradht ein brot. vnd an dem 
benanten tag, do ſy dife hertigkeit gedacht het gegen den armen 
gefangenen, dejjelben tags pracdht ir der engel fein prot. da hub 
lie an vnd weinet piterlih. do erjchinn yr der engel und ſprach: 


3) II Mof. 7, 2 und ff. 
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daromb, das du nit ein mitleiden mit dem armen gefangen ge- 
habt haft, jo wirt auff dich vallen ein vngewiſer tod. alsbald 
der engel verijhwand, do viel auff ſy ein großer donnerjchlag 
vnd ſy Itarb. Hieromb jo gedenf, ob du faſteſt vnd betejt und 
auch funft deinen leib keſtigeſt!), wie dije Heüßnerin gethan hat, 
es hilft dich alles nit. Darvmb fo gedent, das du vollbringit 
die liebe der armen gefangenen Oder es würd dir diſer ſchlüſſel 
niht So mochſt du auch nicht eingeen in das ewig leben. Und 
jo dein ſel außwendig der himelporten jtünd, jo wer es jorgjam, 
daß dein jel nidt gefangen wurt von den polen geilten, wann 
es faſt unficher ift auf den Strafen, dy gegen dem himmel gen. 

Nun merk vnd vernimm von der fünften ſpaichen, dy da 
get au dem gotlichen jpiegel von der vunteiligen gotheit, darauf 
bezeichnet iſt dy zertlich Schon unvermailige menjchheit unfers herrn 
ihefu chriſti, darin er geflochten hat fein einige gotheit. dyſe 
clare menjchheit hat er geopfert auf dem jtamme deß heiligen 
freüzes, nafet ond bloß mit außgeipannten armen, auch mit 
durchlocherten henden vnd füllen, vnd mit verwunnten herzen 
Und fein beiliges haupt durchgraben mit jcharpfen Dornen und 
geitorben eines jamerlichen verjchmehten todes, Allein vmb die 
herzenliche lieb, dy er zu vun gehabt hat. O Iieber menſch! 
gedent, wy du Dich diſer großen herzenlieb mügſt tailhaftigt 
machen, dadurch; du mügſt empfahen den fünften jchlüjfel, der do 
gehört zu dem ewigen leben, das, du die porten der himel mügelt 
aufiperren. Ddenjelben muß du verdienen in Ddifer weiß, das du 
dife große lieb erfülleit, mit der benannten parmberzigfeit. wo 
du ſihſt den armen, der nit hat dy befleidung feines leibs, jo 
gib im das leid der notdurftigkeit. tuftu da das, jo zweifelt 
mir nicht, du bedenkeſt daneben der jemerlichen emplöſſung chriſti, 
als gemelt iſt Und ob es ſein het mügen, du woltejt gern jein 
zarten leib damit bevedt haben. jo woljtu doch das an deinem 
negiten menjchen erfüllen. Aber laider du bedefejt got mit poßen 
worten vnd werfen. D wie gar jehmehlich jchenteitu in mit 
einem jemerlichen aid, du jchilteft und flucheit pey feinen Beili- 
gen martern vnd allen jeinen wunden. O wie klein ijt die liebe, 


I) Keſtigen — Tafteien. (Lexer.) 
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dy du zu Deinem got haſt! du tregit gar lieber dein gewand 
zu dem ſpil und laſt dirſt den würffel abziehen vnd gibit die 
narunge, die dir got geben hat, zu ſchmachheit got, dem almed)- 
tigen, dann du es den armen mitteileft. Wee den (demen), die 
did) behauffen zu dijer Iuderey und geben ſtat zu der graufiamen ' 
Ihendung! Ker wider, das dir nit gejheh wy dem fünig bal- 
thajar!), der do man die heiligen va, dy fein vater Nabuchodono- 
jor reüplich genommen hat von der jtat Sherujalem, derjelbig 
walthajar eret damit feine apgöter. Alſo iſt der würffel vnds 
Ipiel audy dein apgot. Was geichah dilem walthajar? Im 
erihien ein jchadt an einer wandt in einer geleichnus einer hant 
mit einer geichrift aljo lautende: Es iſt gezelt, gewegen und ge: 
meſſen. Nach außlegung deß heiligen propheten danielis. In 
derjelben nacht wart er erjchlagen. O menſch gedent! die nacht 
fumpt, das dich nicht begreif die ewig finſterniß vnd dein ſel 
getot werd. Darvmb wilt eingen in das ewige leben, jo hab 
fleiß, das Du den fünften jchlüffel aucd) habe. Würd dein jel 
nafet ften vor der himelporten, du werjt nit jicher vor den poßen 
veinden Sy wurden dir dein hend und füeß durchloechern Und 
dein herz vnd jeiten durchſtechen. Daromb jo thu wol, jo ge: 
hit dir wol. Spalt dein gewand und gib es den armen, 
du vindeft es im ewigen leben. da magit du dich erfrewen 
ewiglihen. 


Hernad) volget der fext ſchlüſſel: 


D hor vnd vernimm die jechsten Bedeütung des |paichen 
dep loblichen rads, darauff ich geſetzt hab diſe figur nad) unter: 
weilung deß lieben bruder Claufen zu einer bedeütung deß aller: 
hochwürdigſten jacraments, darein verrigelt wirt Got und menſche, 
wahrhaftiglihen mit fleiſch vnd mit blut. Als du ſichſt diſe 
ſpaichen pei dem gotlichen ſpigel gar breit vnd außen gar klein 
in den außeren zirkel Alſo wirt in ein klein partikel vmſchloſſen 
die großmechtige gotheit. Wilt du nun diſe engliſche ſpeiß lob— 
lichen empfahen, damit du mügſt eingen in das ewig leben vnd 
aldo frolofen in dem loblichen ſpiegel, So tut das not das du 


) Dan. 2, 5 und fi. 
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den jechsten jchlüffel auch habeit, der do aufſperet den himeltron, 
So muftu gar menlidy das jechst werk der parmberzigfeit auch 
vollbringen in difer zeit, Wann vnß gepüret, jo wir abjcheiden 
müſſen von diſer welt, das wir vnß laſſen ſpeiſen, mit der 
ewigen fpeiß Und jo der menſch empfeht das loblich jacrament 
und er ftirbt, jo piſtu fchuldig, das du in loblichen begrabft. Hajtu 
anders deinen got lieb, So piſtu das auß rechter liebe jchuldig 
zethun, wann die vernunft lernt dich, das du den forper erwird- 
lIihen begraben jolt, darein das himelbrot ift gelegt worden. Es 
it gar gepürlih, das dem hauß der fried geben werd, darin 
der fünig des himel ond der herden gewonet hat. Wiltu anders 
auch empfahen diſe jeligfeit an deinem letzten end, damit das 
dein leib auch werd ein hauß deß herrn vnd gejegnet und be- 
fridet werd, jo begrab dy toten, als du das ein unterrichtung 
haſt an dem puch thobia: do er begrub dy toten leichnam mit 
Ichmerzen und verließ das morgenlich mal, got verfuchet ihn in feiner 
arbeit des begrebnuß. Als er ruet und lag vnd jchlieff, do 
wurfjent die ſchwalben den mijt in fein augen, das er erplint!) 
do jchifet got feinen engel, das er wiederumb empficht das geficht 
und alda geoffenbart wurd dy ergezlichteit gottes, deß allmed)- 
tigen, Als der engel Raphael ſprach, do er het fin fun hin vnd 
her gefüret vnd hat im geben die ſchon Sara. darvmb yr jiben 
von dem poſen geilt erwürgt wurden, dy ſich vergajen an prer 
\honen?) vnd yr begerten fleiſchlich. dyjelbig ward vermählt dem 
jungen Thobias, warın got jah an die guten werf, dy fein vater 
thet ond er fürjah feinen fun vnd bereichet in großlich Und 
der vater ward erlediget von jeiner plintheit, Aljo das im 
jein gelicht widerumb geben wart. Der vater ſprach zu dem 
jun: Mein fun: was gepürt difem man ze geben, der did ge 
fürt hin vnd herwider gefürt hat Und dir jo wol gethan Hat 
vnd auch mir erleücht mein augen? was jol werden jein Ion? 
Er antwortet dem vater und ſprach: ch will im geben von den 
dingen, die pracht worden fein, geleich den halben theil. Gie 
erporderten ?) in wann ſy meinten, er wer ein menjch vnd jpra- 
1) Tob. 2, 11 und ff. 


2) Schöne = Schönheit. (Lexer.) 
3) Im Nachdruck von 1569: berüfften. 
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hen zu dem engel: Mein bruder! was fol werden dein lon um 
die mühe vnd gutheit, die du an mir gethan hajt vnd an mei- 
nem vater? Ob dich benügt, jo nym du gleid) den halben 
Theil von den Dingen, die do gepradjt jind worden. Der Engel 
ſprach: es ift nit alweg zymlich das dy wunder gotes verkündet 
jollen werden, Uber loblich jein ſy den menjchen zu offenwaren. 
darvmb da du gabeit dy almojen vnd begrubit dy toten, da 
zumet es, das die verfuchung auff dic fumme Wann ich pin 
der engel Raphael und vnjerjiben jten vor dem herren vnd tuen 
do opfern dy guten werf der menſchen, darvmb ward ich ge 
landt von dem herrn, das dir wurd gegeben dein gelicht und Die 
tohter Raguelis erlöft wurde, Sara, die benannt juntfraw vnd 
ſy vermält ward deinem jun, darvmb hab ich in gefüret gejund 
bin vnd herwider Wie wol das it, das ich pen eüch erjchien 
als ein menſch, als ich empfing die natürliche jpeiß, Aber die 
ipeiß, dy ich empfah, dy ijt vor dem menſchen unjichtlih. Alſo 
ungeverlidy mit dijen worten gab er inen den Gegen vnd ver: 
ſchwandt. Wollen wir nun eingen in das reich gotes, jo ijt es 
zymlih, das wir diſe werf der liebe, deß mitleidens thuen an 
den toten. Und das almojen von deiner hand mildigklichen 
geraiht werd, damit das dein almujen von den jiben engeln 
vor dem Herrn geopfert werd. jo dy zeit fumpt, dy do gar 
ſchnell iſt vnſicher und jorgjam, fo it dir not, das dije fiben 
engel vor got dem herren zu dir gejandt werden vnd dir prin- 
gen die jechs jchlüffel und auch, das ſy dir da vortreten und du 
gefürt werdejt einen ficheren weg unter den gewalt des heiligen 
freüges Und du frolich mügſt inngen in die ewige freüd, daſſelb 
erwerb mir die fünigin Maria, die do heik vnd ijt ein muter 
der parmherzigfeit! Amen. 

Gedrüft und vollendet In der werden Stat Nürnbergf von 
Marco ayrer Im Lxxxviii jar. 


Anton KRäüchler, Pfarrhelfer. 
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X. 
Beiträge zur Geſchichte der Stiftsſchule von 
351. Urban. 

(Schluß.) 

II. 


Den alten Ruhm der Klojterichule von St. Urban ernenerte 
Abt Benedikt Pfyffer (1768—1781). Nicht nur hob er die 
Schule für das eigentlidhe Klofter, fondern fügte dieſer auch ein 
„adeliges Inſtitut“, wie eine pädagogilhe Bildungsanitalt für 
Voltsichullehrer bei. Sichtli war Kurfürft Emmerid) Joſef von 
Mainz (1763-—-1774) fein Borbild!). Mit rihtigem Blide erfannte 
Pfyffer den praftiihen Nuten der öfterreichiichen Lehrmethode. 
Er juchte deshalb die für die jchweizeriichen Berhältnijje nicht 
pafjenden Lehrmittel, welche von jofefinifchen Ideen durchtränft 
waren, durch ſolche zu erjegen, die im fatholiihen Sinn und 
Geiſt gejchrieben, auch auf die ſchweizeriſchen Verhältniſſe bejon- 
ders Nüdjiht nahmen. Allein die den jojefiniichen Lehrbüchern 
nadıgebildeten Lehrmittel, die Einführung der Normaljchrift, die 
Bezeichnung des Gejanges als Lehrgegenjtand der Bolksichule, 
namentlich aber die Einführung deutjcher Gejänge beim Gottes- 
dienſte erregte beim Landvolt wie bei einem Teile der Weltgeift- 
lichteit Vorurteile gegen die Schule in St. Urban. Von der 
Mainzerichule unterjchied ſich jedoch diejenige Abt Benedikts da— 
durch, dab jie vom Gtaate ganz unabhängig war und im FHleri- 
falen Sinne und Geilte wirkte, 

Gleichzeitig erfolgte ein zweiter Angriff auf die Schule von 
St. Urban von Seite der Gelehrten und Aufgeflärten, denen der 


I) Bgl. Dr. Auguft Meſſer, Die Reform des Schulwejens im Kurfürſten— 
tum Mainz, 1897. 
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Geiſt der fatholiihen Schule mißfiel. Siegreich ging der Abt 
aus beiden Kämpfen hervor. Wir beichränten uns bier auf die 
Mitteilung wenig belannter Tatſachen, um nicht das längſt Be 
fannte wiederholen zu müſſen. | 

In dieſer Zeit, welche der Aufhebung des Fejuiten-Ordens 
folgte, traten verjchiedene Klerifer der Schweiz mit Plänen für 
Shulreformen auf, jo 3. B. der Einfiedler Konventual Johannes 
Schreiber!) und der Solotihurner Chorherr Franz Philipp Gugger?), 
1787 Abt Konrad Tanner in Einfiedeln?). 

Der Rat anerbot zuerjt dem Klojter St. Urban den 15. Juli 
1774, jtatt der Jeſuiten die Leitung des Gymnafiums in Luzern 
zu übernehmen und zwar in Berbindung mit andern im 
Kanton begüterten Abteien?), jo daß Luzern nur die 
Gebäude und die Güter des vormaligen Feluiten-KRollegiums an 
St. Urban überlaffen follte, bis ver Orden der Jeſuiten 
entweder wieder hergeitellt oder reformiert wäre. 
Die Bilitation der Schule, die Abnahme der Prüfungen, die Auf: 
liht über das Rechnungswejen, der bezüglichen Verordnungen 
lollte dem Staate bleiben. Die Privatſchule von St. Urban 
wäre damit erlojhen und das Klojter unter jtrenge Staatsauflicht 
gefommen. 

Da die Seluiten-Kollegien Freiburg und Golothurn das 
gleihe Schidjal traf, wie jenes von Quzern, jo trat 1774 an die 
Ihweizerifche Benediktiner- und Eijtercienjer-Rongregation die Frage 
heran, ob jie ſich nicht vereinigen und ſtatt der aufgehobenen 
Sejuiten gemeinjam die höhern Lehranitalten in Luzern, Yreiburg 
und Solothurn übernehmen wolle. Die Ordensleute jahen ein, 
daß ſie zuerſt, weil ihr Gelübde fie nicht bejonders zum Schul- 
dienit verpflichtete, gemeinfame Seminarien zur Bildung der 

1) Sein Plan ijt gedrudt in „Hiſtoriſche, phlilofophiiche und moraliſche 
Wochenſchrift“, Luzern 1779, 82—96: 124—144, 177—192. Schreiber von 
Vaduz, geb. 1731, geit. 1805. Bgl. über ihn P. Gall Morell, Geſchicht— 
fihes über die Schule in Einjiedeln 1855, 28. 

2) Kurze Nachricht von der Lehrart in Silena zur Bildung eines Pa: 
trioten, Solothurn 1778. 

3) Bgl. Programm der Stiftsihule Einjiedeln 1853, 6—42. 

4), Muri und Einfiedeln. 
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Lehrkräfte gründen müßten, ehe jie fo verantwortungsvolle und 
weitläufige Unternehmungen an die Hand nehmen fönnten. Die 
Benediktiner-Aebte fürchteten auch, das Unternehmen würde die 
Oppoſition der proteitantijchen Paltoren wachrufen und mit der 
Aufhebung aller Klöjter enden, wenn die Lehranitalten nicht 
den gehegten Erwartungen ihrer offenen und geheimen Gegner 
entiprähen. Es müßten aljo längere Friſten für die Vorberei- 
tung der NKleriter auf ihren neuer Beruf gewährt werden. Der 
Schulrat von Luzern aber beitand zum großen Teile aus 
Männern vom Schlage jenes in der Schule Bajedows gebildeten 
Förjters, welcher meinte, wenn man das Wachstum der Eichen 
demjenigen der Gejträuche gleichmachen wolle, jo brauche man 
nur die Kernwurzel auszubrechen, dann rage eine Eiche in zehn 
Sahren gerade jo hoch empor, wie früher nach 100 Fahren. 
Sie drängten alfo auf rajchen Enticheid, ohne fi) um die Ver— 
träge zu kümmern, welde das Verhältnis des Klojters zum Staate 
regelten und eine ſolche Belajtung der Gotteshäufer nicht zuließen. 
Den Iuzerneriichen Staatsmännern jchwebten dabei die Afademien 
und Lyceen von Salzburg und Freiſing vor, die von den reichen 
Benediktinerjtiften gehalten wurden, wie die von den Liltercienjern 
in Prag geleiteten Schulen. Die Anjtellung von Angehörigen 
anderer Konfellionen war nicht bezwedt „wenn man anders 
nicht verlangt, daß nah und nad) eine allgemeine 
Religionsduldung in unjerer Vaterſtadt einſchleiche“. 
Auch Katholiten aus fremden Ländern wollte man nicht als 
Lehrer berufen, weil ein Lehrer an den öffentlichen, obern Schulen 
„das National-Genie, die Gebräuche, Sprache und Lebensart der 
Zandeseinwohner fennen joll und weil die Denkungsart der Aus- 
länder mit der jchweizeriichen niemals übereinfomme“. 

Die Zahl der erforderlichen Profejjoren berechnete man auf 
17, die des Dienjtperjonals auf jieben. Das Klojter erflärte jich 
außer jtand, jo große Opfer zu bringen (1774, 20. Augult), 
wäre aber — mit Staatsunterjtügung — geneigt gewefen, Die 
Schule zu übernehmen, wenn dieje ausjchlieglid und für immer 
dem iltercienjerorden wäre überlajien worden. Die freunde der 
Exjejuiten hinwieder gingen nun mit dem Plan um, eine höhere 
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Lehranitalt für die fatholiihe Schweiz zu gründen, an weldyer 
die talentvolliten Exjefuiten wirken follten. Das Projekt wurde 
Iheinbar auch von den janfenitijch-febronianiihen Staatsmännern 
begünftigt, welche die Novizen-Aufnahme in den Klöjtern teils 
ganz unterjagen, teils bejchränfen wollten, um möglichſt große 
Summen für das Erziehungswejer aus den im Kanton Quzern 
gelegenen oder begüterten Klöftern zu ziehen. Dieje Zwede hatte 
Ihon Balentin Meyer von Oberſtad mit feinen Schriften über 
die Klöfter verfolgt; ihm ſtand Sädelmeijter Yelix von Balthajar 
zur Seite. Bon den Geijtlichen war es bejonders Pfarrer Göldlin 
im Inwil, der diejen Plänen günjtig war. — Der Feldzug 
wurde mit einer Bilitation und Inventariſation der Klöſter durch 
die Kollegiumskommiſſion eröffnet und verlief rejultatlos, weil 
überftürzt in Scene gejett. 

Das im geheimen betriebene Projeft wurde aber von den 
beiden Häuptern der Familie Pfyffer von Wltishofen und von 
Heidegg !) befämpft, denen es gelang, den Internuntius Seve- 
tino Servatio und den Papſt für die Forterhaltung der Klöjter 
zu gewinnen ?). Hinter diejen beiden Wortführern der flerifalen 
Partei jtand der Abt von Gt. Urban, Benedikt Pfyffer von 
Ultishofen. Der Beweis biefür jteht unwiderlegbar int Rech: 
nungsbuch des Abtes von St. Urban von 1779. Dem Junker 
Carel Baptijt Piyffer eine Tabakdoje von 3 Louisd’or, angefüllt 
mit 83 Louisd’or = 990 Gulden. Dem Junker Pinffer von 
Heydegg nebit einer Buten von 6 Louisd’or — 600 Gulden. 

Borernannten zwei Herren habe diejes prächtige Präſent 
gemadt, weilen ihrer jtandhaften Patrocinanz zu verdanten 
hatte, daß jenes gefährlihe, und mit vielen fehr nadhteiligen 
Folgen verknüpfte Projeft ift verworfen worden, welches die 
Freunde der Exjefuiten ſowohl, als die nad) geijtlichen Gütern 
Ihon lang, und durch viele Triebe, auch gedrudte Büchlein lä— 
ſternde Herren auf das Heftigite betrieben, und fraft deſſen alle 
Klöjter, ja die geſamte Geiftlichkeit ſehr hart jollte bejteuret 
werden. Gott feye dant, daß ich dieſes Feür mit Duplonen habe 

I) Balthaſar nennt jie forrumpierte Gegenpatrioten. 

2) Segefler, Rechtsgeſchichte, IV 712—761; 590—591. 
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löfchen können, und behüte uns die Zukunft von derley Bruniten. 
Für 40,000 Gulden war St. Urban im Projelt angelegt. 

Nad) dem Plan der Iuzernifchen Staatsmänner hätten „art 
die Leiche des erlofchenen Fefuiten-Drdens jährlich bezahlen ſollen“: 
Stift Einfiedeln 10,000 Gulden, 

„ Muri 18,000 . 
„ St. Urban 40,000 Pr 
»  Beromünfter 42,000 ei 

Die Ratsherren Lang und Wieſing hingegen wollten die 
Geiltlichkeit nur zu freiwilligen Beiträgen (Donum gratuitum) 
an die Schule anhalten. 

Mieder eine andere Fraktion wollte die Schule ftatt den Tijter- 
cienjern und Benediltinern den Franziskanern übergeben, dagegen 
von den andern Klöftern Beiträge zum Unterhalte der Exjejuiten 
erheben. 

Nach Anſicht der Mitglieder des Iuzerniichen Schulrates han— 
delte es ſich nur darum, die Privatſchulen der Klöfter zu öffentlichen 
Schulen zu erheben und „aus etlich hundert Köpfen, die ſich in 
verjchiedenen Abteien den Studien widmen“, zehn oder zwölf 
Männer auszulejen, welche dem öffentlichen Lehramt mit Nuten 
vorftehen könnten. Man hoffte, wie Felix von Balthajar in 
feiner Gejchichte der Nuntiatur ausführt), vermitteljt Reform der Stu— 
dien die Wiſſenſchaften zu fördern, ja jelbit Die Stadt Quzern durch Zu— 
itrömung der Studierenden zu bereichern. Eine Jonderbare Fügung 
wollte, daß plötzlich durch Todesfall die Pfarrei Ruswil erledigt 
wurde und dab nun die dee auffam, den Jeſuiten, die man 
gerade für die Profeſſur in Ausjicht genommen hatte, die Pfarrei 
Ruswil zu übergeben ?). 

!) Helvetia VIII 370. 

2) Postquam iam die sabathi praeterita Senatus et Consilium Maius 
post acrem dimicationem et altercationem decreverant ab ulteriore in- 
stantia penes clerum tum regularem tum saeceularem pro habendo sub- 
sidio in favorem huiusce collegii seu potius scholarum et Professorum 
disistere visus est hodie Deus Optimus Maximus largiter et manifeste 
benedixisse tam piae eius modi restitutioni. Mortuus est hesterna die 
Dominus parochus in Ruswyl, et ecce inspirante profeceto Divino spiritu 
hoc mane plenis suffragiis motusque proprio Senatus vacantis paro- 


chiae administratores elegit tres Ex-Jesuitas. Lucernae 9. Ibris 1774. 
Io. Castoreus, Kanzler der Nuntiatur an den Abt von St. Urban. 
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Im Fahre 1778 nahm die Frage über die Lehranitalt in 
Luzern eine neue Wendung; man juchte das Klofter St. Urban 
zu bereden, drei Lehrjtühle mit feinen Konventualen zu bejegen. 
Dieje follten „allda die Jugend in der Gottesgelehrtheit, Welt- 
weisheit und andern nußlichen Dingen unterrichten“. (31. Auguft 
1778.) Daneben hätten die Exjefuiten ihre Lehritellen behalten 
jollen. Der Abt lehnte das Anjuchen ab, da ihm das einträd) 
fige Wirken der verjchiedenen Orden angehörigen Docenten nicht 
erreihbar jchien. 

Er juchte aber feine Konventualen auf den verjchiedeniten 
pädagogijchen Gebieten möglichjt auszubilden. Hiebei förderte er 
drei verjchiedene Schulen gleichmäßig: die Lateinjchule, die theo- 
logiihe Anitalt für jeine Konventualen und die Volksſchule. 

Die Iateiniiche Schule oder das adelige Inſtitut war den 
Schulen von Mainz und Fulda nachgebildet. Der Unterricht 
beichräntte fich nicht auf den Unterricht in den klaſſiſchen Spra- 
hen, jondern dehnte ſich auch auf die modernen Sprachen und die 
freien Künſte aus, Muſik, Tanzen, Reiten, echten, Zeichnen. 

1770 wurde das erjte öffentliche Tentamen mit den Fög- 
Iingen des neuen Inſtituts abgehalten, in dem mehrere Jahre 
hindurch; Heinrich Hecht, der jpätere Konventual, und Zofef Rud: 
fuhl, der jpäter in Frankreich ſich auszeichnete, ſich um die erjten, 
damals noch in Büchern beitehenden Preiſe ftritten. Der Prälat 
hieß jeine Konventualen durch den Franziskaner P. Atlin (1773) 
in Arithmetit und Algebra, durch den Exjefuiten Reindl (1775 bis 
1777) in Mufil, durch Lindorf von Augsburg 1775 im Orgel: 
ipiel, duch) Mayr von Pappenheim 1776 in der Malerei, durd) 
einen nichtgenannten Gelehrten 1779 im Hebräifchen unterrichten. 

Für die Stiftsichule bediente man ſich der in Einjiedeln ein- 
geführten Bücher, namentlich 1780 der Einjiedler Grammatik). 
Dagegen ließ der Abt 1781 300 Gejangbüchlein für die Volks— 
khule druden. 

Biel tat Abt Benedikt für die Bibliothek; bezeichnend für 
leinen Standpunkt ift die Bemerkung im Rechnungsbud) von 1779: 

!) Berfaßt von Robert Kech, Beda Müller und Nillaus Vedani. P. ©. 
Dorell, Stiftsihule, p. 22. 
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„für 12 pieces des gelehrt ſeyn follenden Luzerner Blatts“, Die 
der mit Recht vergeilenen hiſtoriſchen, philofophiichen, moralijchen 
Wochenſchrift von einigen Freunden der Litteratur gilt, der 
Vorläuferin des Luzerneriſchen Wochenblaites von 1781—1793. 
In den Jahren 1775—1778 ließ er P. Hecht an der Univer- 
jität Straßburg in der Redtstunde wie in der Feldmeßkunſt 
ausbilden. | 

Bei diefer Oppofition gegen die Lehranjtalt in Luzern leite- 
ten den Abt von Gt. Urban feineswegs Ichulfeindliche Tendenzen 
fondern nur die Sorge für das Klofter. Denn Prälat Benedift 
Pinffer in St. Urban war wirklich ein Freund des höhern Schul: 
wejens wie der neu auffeimenden Boltsichule. Geboren in Luzern 
den 1. Februar 1731, war Benedikt frühe ins Klofter getreten, 
wo er 1749 die Gelübde ablegte, jeit 1761 als Profejlor der 
Philoſophie und Theologie, feit 1766 als Prior wirkte. Nach 
dem Tode Auguftin Müllers den 30. uni 1768 zum Abt er- 
wählt, verjchönerte Benedikt nicht nur das Kloſter durch Garten 
anlage Hebung des Wildparks, Vermehrung der Bibliothet, 
Gründung des Münz- und Naturalien-Rabinetts und Yeuffnung 
einer phhlifaliihen Sammlung. Unter ihm wurde 1768 das 
adelige Erziehungsinftitut, die Trivialichule für die Kinder von 
Pfaffnau und Roggliswil gegründet. Zur Erriditung der Schule 
in Marbach im Entlebuch jpendete der Abt 1779 einen Beitrag 
von 410 Gulden. Unter dem Landvolfe verbreitete Benedikt 
gute Erbauungsbüher. Im Kloſter führte er bei der Mette 
deutiche Geſänge ein. Bis zu feinem 1781, 25. Mai, erfolgten 
Hinjcheide war Pfyffer unabläflig für Hebung des Klojters tätig. 

In der Leichenrede Pfarrer Kellers auf Abt Benedikt heikt 
es: Er lehrte nicht mehr nach dem Gejchmade der alten Philoſo— 
phen, jondern fein lebendiger Geilt ergriff das zu felber Zeit neu 
aufgehende philofophilche Licht. Er vermengte die neuen philo— 
ſophiſchen Werfe des Yortunat von Brescia!) mit feiner bewun- 


!) Contra Jansenii systema de medieinali grafia Christi. 1751. 

Die Lateinſchule des Kloſters leiteten jeit 1779 P. Pius Kopp, P. Leo: 
degar Gilli von Luzern, P. Benedilt Schnyder und P. Alberik Joſt von 
Luzern. 
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derungswürdigen Beurteilungsfraft . . . Er lehrte die Mitbrüder 
denfen und bildete jie zu Männern. Dazu empfahl Benedift 
bejonders auch das Studium der Kirchengeichichte von Fleuri; er 
wendete jich auch befonders gegen die Socinianer und Materialiften. 

Abt Benedift hatte das Glüd, unter jeinen Konventualen 
drei talentvolle Männer zu ermitteln, welche für die Volls- und 
Gelehrten-Schule vorzüglidhe Begabung bejaßen. Karl Ambros 
Glutz, Konrad Guggenbühler und Nivard Krauer. 

Gluß, der jpätere Prälat, wurde von Abt Beneditt nad) 
Mailand, Rom (Kollegium Germanicum 1769 — 1773) und 
Paris geihidt, wo er jih in dem Studium der Philojophie, 
Phyſik, Mathematit und Naturwillenichaften ausbilden konnte 
und namentlid in Rom bei Disputationen auszeichnete (summa 
omnium auditorum admiratione). 1772 zum Prieſter ge 
weiht, wirkte P. Ambros im Kloiter als Profeſſor der Philojophie 
und Theologie jeit 1774 ſehr anregend, namentli auch durch 
Einführung einer bejjern Methode. 

Die beiden andern PBrofefloren, zwei Stadtbürger von Luzern, 
find dagegen die Gründer der Normal:Schule und die Heraus: 
geber der trefflihen Lehrmittel, welche zur Zeit in der ganzen 
katholiſchen Schweiz verbreitet waren. 

Konrad Guggenbühler, geboren 1756, 26. April, als 
Sohn des Fojef Franz und der Maria Elijabetha Urban, unter dem 
Namen Joſef Ludwig Alois getauft, legte 1772 die Gelübde ab, 
er war der Urheber der 1779 ins Leben gerufenen Normalichule. 
Durch den berühmten Exjefuiten Reindl 1775 —1777 in der Mufit 
unterrichtet, jelbjit als Komponijt gerühmt, führte P. Konrad den 
Mufifunterriht als Lehrfach in der Volksſchule ein. In joldyem 
Anſehen jtand der talentvolle Mönd, daß ihn der Fürſtbiſchof 
von Baſel zur Gründung der Normaljchule nad) Pruntrut berief. 
Ins Kloſter zurüdgelehrt, docierte P. Konrad auch Philoſophie 
und wirkte daneben als Bibliothelar. Allein jchon am 24. Mai 
1788 erlag der hodybegabte Bolfsbildner einem Sieber '). 

Ein längeres Leben war jeinem ältern Ordensbruder Nivard 
Krauer beſchieden. Geboren als Sohn des Anton Martin und 

I) Luz. Wochenblatt 1788, 93--94. 2. Dez. M. Luz Nekrolog 189 — 190. 

Aathol. Schweizerblätter 1898, II. Heft. 13 
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der Maria Verena Stoder 1747, 23. Oktober, legte Krauer 1766 
die Gelübde ab, wirkte feit 1781 an der Normaljichule, verjah 
aber 1788—1792 die Pfarrei Pfaffnau. 

Der wegen Publikation zahlreicher guter Lehrmittel auch beim 
helvetiihen Kultusminifter angejehene Pädagoge jtarb 1799, 
8. September, im Kloſter St. Urban. 

Die Schriften Krauers find folgende: 

1.A BC over Namenbüdlein, nad Anleitung der 
Normalichule in Sankt Urban. 1781 Quzern, Salzmann; Preis 
5 Schilling. Zweite Ausgabe 1783. Zehnte Ausgabe 1802,48 Seit. 

Daneben gab es nod) mehrere unbefugte Nacddrude, wie 
von den meilten andern Schriftchen Krauers, worüber Salzmann 
mehrmals tagte. 

2. Leſebuch zum öffentlichen und PBrivatunterriht. Luzern 
1782. Preis 7 Schilling. 

Bol. darüber Luzerneriihes Wochenblatt 1782, 167. 

3. Methbodenbud für die Lehrer der Normal-, Stadt- 
und Landichulen der Republit Solothurn, 1786 8°. 

4. Rehtijhreibung, nad Anleitung der Normaljchule 
in St. Urban. Luzern, Salzmann 1785. Preis 8 Kreuzer. 

Anleitung zur Orthographie für die Jugend. Zweite Auflage. 
Luzern, Salzmann 1800. 60 Geiten. 

5. Muſter und Beilpiele zur Schreibübung, für die Jugend, 
Erite Abteilung. Briefe. Luzern, Salzmann 1797. 120 Geiten. 

6. Neues Rechnungsbuch, zum Gebraud der Jugend, von 
Pater Nivard Krauer, Subprior in St. Urban. 

Dritte Auflage 1788. Vierte Auflage, Luzern, Salzmann. 
112 Seiten. Neues Rechnungsbuch. 1801. 

7. Religions:Lehre oder des Katechismus 2ter Teil. Solo— 
thurn 1788, 

8. Erites Stüd des Lejebuches, nad Anleitung der Normal- 
Ihule in Sankt Urban. 1783. 

Achte Driginalauflage. Quzern, Salzmann 1803, 72 Geiten. 

9. Zweites Stüd des Leſebuches, nach Anleitung der Nor: 
malſchule in Sankt Urban. Enthält die Religionslehren oder 
Katechismus. Luzern 1784, Salzmann. Preis 8 Schilling. 
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Zweite Auflage 1802, Luzern. 240 Geiten. 

Bol. Luzerneriſches Wochenblatt 1784, 200. 

10. Auszug aus dem tabellariichen Katehismus, mit Fragen 
und Antworten zum Gebrauche der Landichulen. Bon Pater 
Nivard Krauer, Subprior in St. Urban. 

Siebente Auflage, Luzern, Salzmann 1802, 80 Geiten. 

11. Anleitung zum Schönſchreiben nad) Regeln und Mujtern 
der Normaljchule in dem Kloſter St. Urban. Luzern. Gedrudt 
und verlegt bei Joſef Aloys Salzmann. Geſtochen von Joſ. 
Claufner in Zug. 18 Tabellen. 

12. Rechenkunſt, nad Anleitung der Normalſchule in Gt. 
Urban; erjter Teil. Luzern, Salzmann 1784. 9 Tabellen. 

Tol. Luzern. Wochenblatt 1784, 176. 

Die helvetiihe Regierung requirierte die ganze pädagogiſche 
Bihliothel Krauers, namentlich deſſen Lehrbücher, ohne dem Kloſter 
biefür eine Entihädigung auszuzahlen, ob auch deifen 1780 in 
Bajel gedrudte Schrift: Das Apoitelamt des HI. Yranz von Xaver, 
eine Rede, gehalten zu Luzern im Jahre 1777’)? 

Diejen beiden Hauptlehrern der Normalſchule und des Inſti— 
tutes ftunden zur Seite: als Lehrer an der Normalichule Wilhelm 
Willimann; als Lehrer an der Lateinjchule: Alberit Joſt (1781) 
und Benignus Schnyder (1781—1789) und Gabriel Leuppi 
(1781—1785). | 

Die Wirkfamteit dieſer Lehrer reicht in die Regierungszeit 
des Abtes Martin Balthajar hinüber. 

Abt Martin Balthajar feßte das von jeinem Bor: 
gänger begonnene Werk anfänglich mit Eifer fort. 

Im November 1782 wurde das Normalihulgebäude in 
Pfaffnau feierlich eingeweiht ?). 

Im Jahre 1783 ließ der Prälat das ſchöne Prämium für 
die Erziehungsanitalt erjtellen?), an welcher P. Benedilt Schny- 

I) Ueber N. Arauer vgl. 8. Flala in der Allgem. deutichen Biographie 
XVII 61. O. Hunziker, Gefhichte der jchweizer. Boltsichule, I 233—248. 

2) Bgl. die Beihreibung im Kirchenboten 1783, 101 und Luzerner 
Wochenblatt 1783, 74. 


3) Bgl. Luzerneriihes Wochenblatt 1783, Seite 85. — Der Stempel 
diefer Medaille findet ſich im Staatsardjiv. 
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der, Pius Kopp, Emerih Mahler und Xaver Hecht wirkten). 

Allein die Volksſchule wie das Inſtitut wurden bald ange- 
griffen. Das „Normalmäßige“ bildete den Angriffspunt. Man 
fand, der Religionsunterricht jei zu wenig umfaljend, der Kirchen- 
gelang gehöre nicht zum Unterricht, durch die Einführung von 
Schreibvorlagen erhalten faſt alle Schriften eine allzu große Aehn— 
lichteit ?). 

Doch jhidten die Gemeinden Römerswil und Neudorf ihre 
Schullehrer noch 1783 in die von P. Konrad Guggenbühler geleiteten 
Normaljchule ?). In Solothurn fand die St. Urbaner Methode, wie 
der mit ihr verbundene deutſche Kirchengefang Anklang’). Une 
verdrofjen arbeiteten P. Konrad Guggenbühler und Nivard Krauer 
für die Normalſchule und gaben 1786 eine Reihe von Lehr: 
büchern heraus. Dagegen jtellte Abt Martin das Jnititlt ein 
und rejignierte bald darnach auf die Abtei, nachdem er Karl 
Ambros Gluß 1788 als Koadjutor ernennt hatte). 

1785 wurde ein Pruntruter aus guter Familie ins Noviziat 
aufgenommen und zwar „zu nötiger Unterhaltung der rühmlidjit 
eingeführten Erziehungs- und Bildungsanftalt junger Knaben“. 
Mehrere Kandidaten waren zurüdgewiejen worden, weil jie „ent- 
weder jchwad) in Studiis oder nur Bauernjöhne waren". Bon 
legtrer Klaſſe wünjchte der Abt feine Vertreter; nad) Anſicht der 
Regierung follten nur „Henen- und Burgerjöhne” Aufnahme im 
Klojter finden. 1787, 28. Dezember, erflärte der Rat ausdrüdlid), 


) Luzerneriſches Wochenblatt 1378, 99. 

2) Ibid. 102—103. 

3) Ibid. 188. 

4) Luzerneriſches Wochenblatt 1784, 204. 

5) Ueber ihn handelt 2. Schumader, Trauerrede auf Martin von Bal. 
thafar 1792, bei. 40--41. Ueber Die Einridtung des „abeligen Semi- 
narii“ handelt ein Folioheft vom Jahre 1785. Aus demfelben geht 3. 2. 
hervor, daß bei den Schlußprüfungen Scdulfpiele, DOperetten und Ballette 
aufgeführt wurden. Das Manuftript ift unvollendet. Unter den Klofter: 
Ihülern dieſer Zeit find zu nennen: Der ſpätere Schultheiß Amrhyn, Oberft 
Karl Pfyffer von NAitishofen, Generalvifar Rudituhl in Beſançon, Brofejlor 
KR. Rudjtuhl in Bonn, der Dichter Krutter von Solothurn, fpäter Schillers 
Mitfhüler an der Karlsichule. 
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nur Burger der Hauptitädte Luzern und Golothurn follen ins 
Klofter aufgenommen werden. 

Abt Ambrojius Gluß führte das „adeliche Inſtitut“ wie 
die Normalfchule im Sinne Abt Benedikts fort!). Zum Lehrper- 
lonal famen friſche Kräfte: P. Xaver Hecht, Lehrer der Latein: 
Ihule 1785— 1789, Emerid) Mahler, 1786, Pius Kopp, Lehrer 
an der Normalſchule und am Inſtitut (1789—-1798), während 
Gabriel Leuppi als Lehrer und Pfarrer in Deitingen (1798 bis 
1820) wirkte, dort eine Art Lehrerſeminar errichtete und von der 
Regierung des Kantons Solothurn für feine ausgezeichneten Ver: 
diente mit der goldenen Dentmünze beehrt wurde ?). 

Unter Nivard Krauer bildete fi) neben Leuppi bejonders 
P. Urs Brunner von Ballitall (Solothurn) zu einem vorzüg- 
Iihen Pädagogen aus?). Ueberhaupt zählte gerade beim Aus— 
bruche der franzöfiihen Revolution, wo das Klojter die Frage 
über den Beitritt zum Benediktiner-Orden reiflich erwog, eine ganz 
bedeutende Zahl hochbegabter Glieder. 

Die Kollegienhefte vieler St. Urbaner Profeſſoren aus dem 
17. und 18. Jahrhundert liegen handſchriftlich noch) auf der 
KRantonsbibliothet und im Staatsarhiv in Luzern. Gedrudt 
wurde weniger, jo 1795 eine Historia sacra, vielleiht von jenem 
Abbe Vautrin verfaßt, der 1794—1798 in St. Urban Theologie 
und Kirchengeichichte docierte. Hiezu fommt: Neues Schul: und 
Chrijten-Lehr-nftitut zur Bildung der Jugend für Eltern und 
Lehrer auf dem Lande. Luzern 1795. 

Das Anſehen der Schule von St. Urban war jo groß, daß 
im Jahre 1785 die Regierung von Freiburg ſich auch mit dem 
Plane trug, nad) dem Spiteme St. Urbans eine Klofterjchule in 
Altenryf einzurichten. Der Abt von St.Urban war aud) geneigt, die 
Leitung der dortigen Schule einem feiner Konventualen zu übertragen. 

Als 1798 die helvetiſche Regierung die „Religionsdiener“ 
über ihre Lieblingsbeihäftigung befragte, bezeichneten von den 
Konventualen von St. Urban dieje aljo: 

1) Widmer, Züge aus dem Leben des Abten E, U. Glutz 1826, ©. 26. 


2) Schmidlin, Geſchichte von Kriegitetten, 267. 
2) Er ftarb als Delonom in Herdern 17. Januar 1833. 
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Emerich Mahler (f 1813, 26. Febr.) : Archiv und Rechnungsfad) ; 

Joh. Baptift Frener (F 1815, 17. Nov.): Heilige Schrift; 

Gregor Müller: Bibel und Asceſe; 

Nivard Krauer, Normal-Lehrer zu Herdern: Katachetik und Ein- 
rihtung von Landſchulen. 

Leodegar Gilli (F 1832, 5. März): Geichichte und Plilofophie; 

Pius Kopp (t 1837, 28. Febr.): Moral, Philofophie, politijche 
und Religionsgeſchichte; 

Benignus Schnyder (F 1833): Mufil, Schleifen optijcher Gläfer, 
Drechſeln und Feuerwerlerkunſt; 

Xaver Hecht (f 1826, 8. Febr.): gute, patriotiſche Bürger zu 
bilden und Moralität und Aufflärung zu verbreiten ; 
Martin Meyer (1826, 20. Gept.): Predigtamt und Geeljorge; 

Gabriel Leuppi (F 1820, 10. Jan.): Pfarr-Verrichtungen; 
Urs Viktor Brunner: Bücher, Münz- und Naturalientunde; 
Laurenz Frener, vorzügliher Mufiter (+ März 1840): was ihm 
feine Obern befehlen, 
Eutyh Joſt (F 1854, 30. Juni): Theologie, Sittenlehre und 
Geeljorge; 
Karl Gakmann (F 1831, 9. April): Phyſik und Mathematit; 
Chriſtoph Schnieper (F 1827,13. März): „ 5; 
Friedrich Pfluger (der jpätere Abt): Kirchengeſchichte, Theologie 
und Moral; 
Franz Corraggioni (F 17. Mai 1813): Philoſophie und Theologie; 
Binzenz Yluder: Schreiben und Rechnen; 
Philipp Bogeljang: " " » 
Konrad Meyer (F 20. Dez. 1813): Kantiſche Philofophie und 
Poeſie. 
Meyer von Olten, geboren den 27. Mai 1781, hatte am 
1. Januar 1788 in St. Urban die Gelübde abgelegt; gebildet 
an der Univerſität Wien, befreundet mit Johann von Müller, 
Weſſenberg, Müller- Friedberg, Sailer u. a., 1805--1806 Biblio- 
thefar, Stiftsarhivar und Erziehungsrat von St. Gallen — ein- 
gebürgert in Rothmonten — entwarf Meyer das Civil und 
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Strafreht des Kantons St. Gallen. Er ſtarb in Herdern!) ſchon 
1813, ohne feine Talente in fruchtbringender Weije für St. Urban 
verwendet zu haben. 

Im Archiv für die Poftorallonferenzen in den Landkapiteln 
des Bistums Konſtanz 1805, ©. 366, beſprach Meyer die Frage: 
Wie kann das Inſtitut des hl. Benedifts nad) dem Sinne feines 
Stifters nod) für unfere Zeit wohltätig wirten? Gr wies dabei 
auf den Beichluß der jchweizerijhen Benediktiner-Kongregation 
vom 7. September 1636 Hin, wonad) der Orden ſich jeweilen 
den Gewohnheiten und Bedürfnijien der Zeit, des Landes und 
der Kirche anzubequemen habe. 

Als Erziehungsrat in St. Gallen hielt Meyer eine Rede, 
in weldyer er treffend die Verdienite des Kloſters St. Gallen um 
das Schulweien und die allgemeine Bildung hervorhob. 

Aus diefer großen Zahl von Gelehrten ſuchte der helvetiiche 

Kultusminijter einige der begabteiten für das Schulwejen zu ge- 
winnen, namentlid) P. Urs Biltor Brunner, der 1798 das Lehrer: 
jeminar in St. Urban leitete, während P. Nivard Krauer auf der 
St. Urbaniſchen Filiale Herdern im Thurgau eine Normalſchule ins 
Leben rief. Brunner jollte als Hilfslehrer bei Peſtalozzi ſich 
ausbilden und dann in St. Urban nad Peltalozziiher Methode 
docieren. Allein Brunner fonnte ſich nicht entichließen, nad) 
Burgdorf zu gehen, um dort als Hilfslehrer einzutreten ?). 
Bald waren die Tage der Helvetit, während welcher 1800 
die Schule von St. Urban 'einging, gezählt. Der flüchtige Abt 
Ambros Gluß, der 1799 dem Erzherzog Karl von Deiterreid) 
eine Telegrapheneinrihtung geſchenkt hatte, kehrte aus Deutjch- 
land zurüd und ſuchte das Kloſter zu organilieren. 

Sein Kloſter war inzwilchen als Lazarett und Kaſerne benußt 
worden. 

Sm Sahre 1803 bat Abt Ambros um Geltattung der No— 
vizenaufnahme namentlich zur Fortſetzung der Schule. Als der 

1) Bol. über ihn Weſſenberg, Mitteilungen II, 136—147, Urfund. 1, 
113—122, Weidmann, Geihichte der Stiftsbibliothet St. Gallen 195, Note 
470. Wegweifer durd) die Eidgenofjenihaft 1817, 310— 317. Häne, Stifts- 


arhiv St. Gallen 127. 
2) Erflärung vom 1. Juli 1801. Bundesardiv cod. 1452, fol. 156. 
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Rat von Luzern Schwierigkeiten machte, meinte der Abt, das 
Kloiter könnte vielleicht das Geichäft der Unterweifung für die 
gemeine Klafje der Dorfleute übernehmen oder den Unterricht der 
fultiviertern Klaſſe der Stadtleute oder für den angehenden Klerus. 
Sm Fahre 1805 geitattete die Regierung dem Kloſter zunädjit 
die Aufnahme von 6 Novizen, die fi zum Jugendunterrichte 
eignen würden. 

Unter Abt Ambros beherbergte das Klojter St. Urban 1804 
bis 1806 das Schullehrerfeminar des Kantons, deſſen Leitung 
Urs Brunner übernahm'!). Sn Deitingen leitete P. Gabriel 
Leuppi, unterftüßt von P. Zoft, 1806—1817 das Lehrerjeminar 
für den Kanton Golothurn. 

Als Abt Ambros jid) mehr den Studien über Waller: und 
Straßenbau zumwendete, ließ er das „adelige Inſtitut“ eingehen. 
Die Theater-Kofjtüme wurden bald darnach der Theatergejellihaft 
Millisau, die Kadetten-Gewehre dem Erziehungsrate von Quzern 
überlajjen. In der Zeit der Befreiungskriege, wo ſich die eid- 
genöffiihen Armee 1813 bei St. Urban und Pfaffnau fonzen- 
trierte, wurde das Kloſter wieder als Militärjpital benußt. 

Die eigentlihe Klojterjhule dagegen beitand nody bis im 
Sahre 1836 fort?). Der in litterariichen Kreiſen wohlbelannte 
Chorherr Widmer erzählt, daß der vieljeitig gebildete und littera- 
riih tätige Abt Ambroſius Gluß?) die Kloſterſchule bejonders 
auch dur Einführung von Lehrbüchern hob, welche dem Fort— 
Ichritte der Wiſſenſchaften entiprachen. Im gleichen Sinne wirkte 
der leßte der achtundvierzig Aebte von St. Urban, Friedrich 
Pfluger, der namentlich auch die Bibliothef und wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen des Klojters äuffnete, Nicht mit Unrecht betonte 
Widmer in feinem Nachruf an Gluß, den edlen MWohltäter der 


1) %. Ludin, Das Schulwefen des Kantons Luzern 1893, 84. Bol. 
dazu die Denkſchrift des Klofters von 1804. Luzernerifches Kant. Konferenz: 
Jahrbuch 1860, 102—168. Kathol. Schweizerblätter 1887, 267-—286. 

2) Ueber Diejelbe X. Herzog, Geiftliher Ehrentempel 141. 

3) Vgl. das Verzeichnis feiner Arbeiten bei Widmer, ©. 75—78, dazu 
die interejjante Stelle in Iſcholkes Selbijtihau. 7. Ausgabe 259 und Mis- 
cellen für die neuejte Welttunde 1808, 194. 
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franzölilchen Exulanten in der Zeit der Schredensherrichaft: Wie 
oft haben in Zeiten großen Schredens fromme und kräftige 
Söhne ſolcher Häufer das Scifflein Petri während gefahrvollen 
Stürmen fejtgehalten, und das teuerjte Erbgut der Menjchheit, 
das depositum fidei, der Nachwelt überliefert? Wie oft fand 
in ihnen die angefeindete Wahrheit, das verfannte Recht und die 
verfolgte Unihuld Schuß und Pflege, wie einft der große Atha- 
naſius bei den Einjiedlern Egyptens? Wiſſenſchaften und Künite, 
Tugend und Frömmigkeit haben ſich mehrmals in die Gotteshäufer 
hineingeflüchtet, wenn fie von der Welt veracdhtet und ausgejtoßen 
wurden, weil der Sinn für ſie erjtorben und Die Liebe erfaltet 
war. Die Gotteshäufer find Zufluchtsörter und Pflegftätten alles 
Wahren und Guten, alles Edlen und Schönen, alles Erhabenen 
und Heiligen, ſind die eigentlichen Ajyle des guten Genius der 
Menſchheit jehr oft gewejen, wenn der Fürſt der Finiternijfe 
wütete und die Freunde des Lichtes verfolgte. 

Unter Abt Friedrich Pfluger (1813—1848) herrichte 
nicht mehr das ariltofratiiche, jondern das bürgerliche, bald jedoch 
das bäueriſche und durchaus demokratische Element im Kloiter 
vor. Im Fahre 1822 wurde das Inſtitut für Erziehung von 
ungefähr 20 Knaben wieder reorganijiert'). Bon fünf Profeſſoren, 
welche Konventualen des Klojters waren, wurden Grammatif, 
Syntax und Rhetorif in je zwei Klafien bis zum Jahre 1833 
dociert. 

Die Zahl der Schüler war durch Reglement auf 21 bejchräntt. 
Als Lehrmittel dienten in den letzten Fahren meijt ſolche, die in 
Sreiburg und Solothurn eingeführt waren, daneben für Geo- 
graphie das Handbud) von Meyer von Knonau. Schweizer: 
geihichte wurde nad) einem eigens für die Schule in St. Urban 


I) Tagebud; des Abtes, cod. 688 ad 1823. 5. Häfliger, Trauerrede 
auf Friedrich Pfluger, Luzern 1848, 13. Neuer Netrolog der Deutichen 1848, 
N. 255. Pilger, Einjiedeln 1848, VII 185. P. Konrad Effinger, Züge 
aus dem Leben des Herrn Prälaten Friedrih in St. Urban. Solothurn 
1849 (Separatabzug aus der ſchweizer. Kirchenzeitung). SKirchenzeitung für 
die Latholifche Schweiz 1848, N. 7. 53.8. Ulrich, Der Bürgerkrieg in der 
Schweiz 1850, 671. 
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von P. Joſef Stünzi bearbeiteten Buche dociert. Die in den 
legten Fahren von der Regierung abgeordneten Profeljoren, 3. 
E. Kopp, 3. Widmer, 3. U. Herrihe und Auguſtin Seller 
ſprachen ſich über die Nejultate der mit den Schülern vorge- 
nommenen Prüfungen und die Leiltungen der Lehrer jehr be- 
friedigt aus. Im Berichte vom 20. Auguſt 1832 heißt es 3. B.: 
Nicht minder erfreulich it es für uns (die Schuldirektion von 
Luzern), jowohl Euer Gnaden ungeteilte und väterlihe Fürſorge 
für die Schulen Ihres Gotteshaufes, als auch der Herren Lehrer 
Fleiß und Hingebung für die Sache der Erziehung und des 
Unterrichtes unzweideutig anerkennen zu. fönnen, in dem Be- 
wußtfein des Vergangenen haben Sie die größte Aufmunterung 
für die Zufunft. Obne die urjprüngliche Beitimmung der Kloiter- 
Ihulen aus dem Auge zu verlieren, fönnen jelbe doch auch der 
Welt, dem Leben und der Wiſſenſchaft bedeutende Dienite Ieiften!). 

Sm Fahre 1828 wurde eine Kriminalunterfuhung gegen 
zwei Konventualen von St. Urban eingeleitet. Obwohl diejelben 
durdaus nicht zum Lehrperjonal gehörten, fand der Erziehungs- 
rat, „daß nad) den Borfällen in St. Urban die Anjtalt nicht 
ferner exijtieren und im Intereſſe des Kloſters jelbjt aufgehoben 
werden jollte“. Diejen Wint möchte der Abt benußen, ohne 
eine fernere Enticheidung von Geite des Erziehungsrates zu ver- 
anlajjen. Wie die Schule in St. Urban unbemerkt ins Leben 
getreten war, jo jollte jie auch unbeachtet verjchwinden?). 

Allein damit war wenigjtens einer der liberaliten Konven: 
tualen, P. Augujtin Arnold von Mehljeden (geb. 1798, F 1880) 
nicht einverjtanden. Zeitweile genoß Ddiejer Mann, der ſich in 
jener Zeit als der eigentliche „Reformator“ des Klofter betrachtete, 
ein gewilles Anjehen bei der liberalen Partei. P. Auguſtin, 


1) Von den Klofterjhülern find nebft den ſpãätern Konventualen be— 
ſonders bekannt: Pfarrer X. Herzog von Ballwil, Ingenieur X. Schwoßer, 
Großrat Ludwig Vonmoos, die Nationalräte Joſt Beyer und Joſef Bonmatt, 
Kaplan Martin Vonmoos, Fürſprech Plazid Meyer, Schultheik Xaver Wechsler 
und Oberrichter B. Segeſſer. 

2) Der Abt notiert im Tagebudy Nr. 688 Huie consilio obediens 
abbas sistit Institutum. 
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befannt als KRunitfreund, jtellte ji vor dem Erziehungsrate und 
beitand die Prüfung als Gymnaftallehrer. Er nannte jid) des- 
halb auch „PBrivatdocent“. Ihn unterftüßte als Hilfslehrer P. Ste 
.phan Bernet von Wyl, Kt. St. Gallen (F 1851 als Kaplan in 
Brunnen) !). 

Sm Fahre 1834 trat eine PBeränderung im Penſionat 
St. Urban infofern ein, daß nicht mehr das Kloſter, jondern ein 
einzelner Lehrer als Inhaber der Schule dem Staate gegenüber 
auftrat. Dadurch wurde das njtitut eine Privatſchule. Da 
P. Arnold zugleich jeinen 13 Schülern, welche die erjte und zweite 
Klaffe des Gymnaliums bildeten, gemeinfamen Unterricht erteilte 
und einer derjelben beim Webergange ans Gymnaſium in Quzern 
niht mit Erfolg die Aufnahmsprüfung beitand, ſprach der Er- 
jiehungsrat fein Mibfallen über diefen Mibgriff in der Schul— 
leitung und zugleich den Wunſch betreffend Aufhebung der zahl: 
reihen Privatjchulen aus. 

Der Erziehungsrat unterließ aber auch nicht, dem Abte jehr 
beftimmt zu erflären, die Schule fünne den Anforderungen der 
Neuzeit nur dann entiprechen, wenn an derjelben jeweilen gerade 
diejenigen Lehrmittel gebraucht würden, weldye an der kantonalen 
Lehranitalt in Quzern eingeführt fein. Ob dieſe Anſicht ihre 
volle Berechtigung hatte, wollen wir nicht unterfuchen. Dagegen 
wird es wohl am Plate fein, daran zu erinnern, daß gerade in 
jener Zeit die Lehranitalt Quzern mehr und mehr von ihrer Höhe 
lant und das Zutrauen des Tatholiihen Volkes einbüßte, weil 
der Erziehungs: und Regierungsrat ji mehr um die formale 
Seite, als um den Geijt kümmerte, welcher die Lehrer bejeelte. 

P. Auguftin Arnold erklärte, die meijten in St. Urban ein- 
geführten Lehrbücher jeien gerade diejenigen, deren man ſich aud) 
in Quzern bediene. Uebrigens jeien Lehrbücher immer nur ein 
toter Buchſtabe, der Lehrer aber der belebende Geift. Lehrplan 
und Bücher der Schule von St. Urban jeien den intellektuellen 
und ökonomiſchen Bedürfnijfen der Schüler entjprechend. Der 
Pladereien müde, erflärte P. Auguftin Arnold den 23. Dftober 
1835 jich bereit, auf Oſtern 1836 die Schule einzujtellen. 


1) Bgl. über ihn Herzog, Ehrentempel, IV 47. 
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Am 18. Februar wurde diejer Erklärung noch die weitere 
Erläuterung beigefügt: die Art, wie man die Schule von St. Urban 
behandle, entipreche weder dem Geilte des Erziehungsgejeßes, 
noch den pädagogilhen Begriffen und den Rüdfichten auf Die 
meijt dürftigen Yamilien angehörigen Zöglinge. Er empfehle 
die an Kopf und Herz unverdorbenen Schüler, die er ohne irgend 
welche Gratififation unterrichtet, während das Kloſter Koſt und 
Wohnung unentgeltlid) geliefert, dem weilen und wohltätigen 
Sinne der Behörden von Luzern. — Das Bemühendite für das 
Klojter St. Urban war wohl die Tatſache, dab der damalige 
Prälident des Erziehungsrates jeine erjte Bildung ſelbſt in der 
Klofterihule in St. Urban erhalten hatte. 

Nach) dem Sturze der „liberalen“ Regierung verlegte die 
demofratiich-fonjervative Behörde 1841 wieder das Tantonale 
Lehrerjeminar nad St. Urban. Mehrere Konventualen wirkten 
an demjelben als Hilfslehrer: Leopold Nägele und Ambros Meyer 
als Mufiflehrer, Malachias Hegi als Schönfchreiblehrer, Urban 
Miniltörfer') gab Unterricht in der Mathematif. Bis zum Jahre 
1847 dauerte das Seminar fort, an das heute noch zahlreiche 
Lehrer mit Freude jich erinnern?). Daneben hielt man nod) die 
Schule für die Konventualen bis 1848. 

Ein mit den ökonomiſchen Verhältniſſen des Kloſters St. 
Urban wohlvertrauter DOrdensgenofje berechnete die Opfer, welche 
fein Gotteshaus von 1813 bis 1847 für den Kanton Luzern 
gebradht hatte, auf 723,849 Franken alter Währung — 1,032,269 
Sranfen n. W. 

Auf Antrag des Dr. Robert Steiger, dem der Abt zur Zeit 
ein Anleihen verweigert hatte, wurde durd) den Großen Rat des 
Kantons Luzern das Nlojter St. Urban den 13. April 1848 
aufgehoben und auf Betrieb des Antragitellers an jenen berni- 
ihen Finanzmann verjchachert, der das Geld zur Befreiung 


1) Vgl. über ihn Mitteilungen aus dem Benediltinerorden III, 2, 
382—385. 

2) Bal. über dasjelbe Siegwart:Müller, Ratsherr Leu, 263— 272. N. 
Keller, Allgem. Schweizer. Schulblätter 1842, 374— 379. Ludin, Schulwefen 
des Kantons Luzern, 88— 89. 
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Steigers vorgeitredt hatte, wie U. von Tillier in feiner Gejchichte 
der Eidgenoſſenſchaft während der Zeit des Fortichrittes III 331 
bis 332 erzählt. 

Ein jpäterer Finanzdireltor von Quzern nannte St. Urban 
„eine ausgepreßte Citrone“; allein die „Schale dieſer Eitrone“ 
fam noch jo hoch zu jtehen, daß der Rüdfauf des Klojters nur 
mit einer Gtaatsausgabe von 600,000 Franten möglich war. 
Den köſtlichen Saft der Eitrone haben nicht die Quzerner genofen, 
jondern jene, welde die großen Waldungen des Klojters „ver— 
lilberten“. Allein auch dieſe erreichte das Schidjal des Eriſich— 
thon, der den heiligen Hain der Ceres aus Geiz entweiht hatte. 

Dr. Th. von Tiebenan. 


Beilage 1. 


Frater Nicolas abbas totusque Conuentus Monasterii 
de Paris, Ordinis Cisterciensis, Basiliensis dyocesis, re- 
cognossimus et presentibus publice profitemur, pro nobis 
et nostris in dieto monasterio Successoribus nos tenere 
et obligatos esse .venerabilibus et religiosis in Christo 
dominis abbati et Conuentui Monasterii Sancti Urbani 
dieti ordinis, Constantiensis dyocesis, in Summa Centum 
et decem florenorum Renensium auri bonorum datorum 
et legalium ex causa veri et puri mutui nobis per ipsos 
de dieta Summa florenorum amica caritate facti et con- 
cessi. Pro euidenti vero huius dieti debiti certitudine, 
et ipsius mutui preseripti occasione dedimus ipsis ceredi- 
toribus nostris predietis titulo pignoris et certi vadi- 
monii nomine quendam librum nostrum in quatuor 
magnis voluminibus constitutum qui intitulatur Speculum 
historiale Vincentii ac eis librum eundem cum suis vo- 
luminibus et totali apparatu pro nobis et dietis nostris 
Successoribus omni via et jure quo melius et efficacius 
id fieri potuit pro dieta Summa florenorum obligavimus 
et presentibus obligamus ita videlicet et in hunc modum, 
quod predieti dominus abbas et conventus sancti urbani 
et eorum Sucecessores librum eundem in dieto suo Mona- 
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sterio tam diu habeant et possideant, ac eo nichilominus 
dieto pignoris nomine uti fruantur, qucusque sibi per 
nos uel successores nostros de dieta florenorum Summa 
fuerit plenarie satis factum. In cuius rei testimonium 
et evidenciam Sigilla nostra presentibus sunt appensa. 
Sub anno domini Millesimo vicesimo, undeeima die Mensis 
Januarii. 

Die beiden Giegel bangen. 

Bon diefen vier Bänden find in der Kantonsbibliothel noch 
drei vorhanden. Das Wappen in der Initiale aller Bände zeigt, 
daB dieje ſchöne Handfchrift für Bebelnheim gejchrieben wurde. Band I 
enthält die Schlußbemerfung: Scriptus per manus Hugonis 
de Tennach sub anno domini M’CCC’XXXVLUIL Band II. 
Iste liber est Petri de Bebelnheim Scolastici Basilien, ac 
prepositi Columbariensis ecclesiarum. Scriptus per ma- 
num Hugonis de Tennach sub anno dni MICCCKXKXIX. 
Band III — bis auf Karl den Großen reichend. Gleiche In— 
Ihrift wie Band IL, doch sub anno Domini M’CCC’XL. 
Dem 2. Band ijt angehängt Historia Tartarorum, gejchrieben 
für Fr. Bogudaus, minister fratrum minorum in Boemia 
et Polonia von C. de Bridio nad) den Relationen von Jo— 
hannes, päpftlihen Legat und deſſen Socii Benedictus Polonus 
und Fr. Cellaus Boemus 1247, III. Cal. August. 13 Geiten 
in %ol. 

Beilage 2. 

Mir Jacob von Gottes genaden abte und der Convet ge- 
meinlich des Clojters ze Beinwilr jant Benedicten ordens, gelegen 
in Bajeler Byitum, Tun kunt menglichem mit diejem brieff. das 
wir mit bedachtem mute verkauft hant recht und redenlich und 
3e fauffende geben dem Erwirdigen Herren Bruder Johans Bollen, 
dem prior, des Cloſters ze jant Vrban, gelegen in Coftenger 
Byitum, des ordens von Eitel, der ouch den felben fouffe getan 
hatt an der Erwirdigen Herren Gtatt des Abtes und Des 
Conuentes des vorgenannten Clojters ze jant Vrban, drü Bucher 
die heiſſent Moralia Jop, vnd iſt der fouff beichehen vmb fünf: 
zehen gulden guter vnd jwerer, der wir der felbe abte Jacob 
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und der Couvet ze Beinwilr genzlich bezalt fint vnd fi ouch in des 
vorgenanten Cloiters ze Beinwilr gemeinen nuz vnd notdurft 
befert hant, das wir offenlich vergehent an diſem brieff, und 
darumb fo globen wir auch bi guten trüwen für uns und alle 
vnſer nachkomen die wir harzu binden, den vorgenanten, dem 
Ubte und dem Couente ze ſant Brban und allen iren nachkomen 
der vorgenanten verkauften drü büchern recht wern ze jinde für 
lidig eigen an allen den jtetten, da ji des notdurftig ſint, beide 
gericht und ann gericht, und an allen den ftetten, da ji das not- 
durftig fint. Vnd verzihent uns auch mit diſem brieff aller der rechten 
vnd frieheit, jo wir hant oder haben möchten, an den jelben verkauf: 
ten buchren, alfo das wir, noch unjere nachkomen, daran niemer vorde- 
runge noch anjprache haben fönt in deheinen weg. Vnd globen oud) 
bi guten trüwen für ons und alle vnſere nachlomen, die wir 
harzu binden, dijen brieff und alles das heran geichrieben jtat, 
itete zu hande und da wider niemer ze tund weder mit geiltlichen 
nod mit weltlihem gerichte, noch mit deheinen Dingen vnd jon- 
derlingen vercihen wir uns doch aller der fryheit, jo vns Die 
wider geſchirmen fünde oder möchte, wie die geheiljen oder genant 
int. Vnd das alles ze einem teten waren vrfunde jo ijt diren 
brieff bejigelt mit vnſerm, des obgenanten abtes und auch des 
Couentes, des Cloſters ze Beinwilr Ingeſigele. Der geben ilt 
an dem nechſten Donnitag nad) jant Katherinen tag des Jares, 
do man zelte von Gottes geburte drigehenhundert Sechs und 
achtzig Jare. 

Die beiden Ovalſiegel hangen in grünem Wachſe. 

Beilage 3. 

Bücherfäufe in der Reformationszeit nad) Wattamt-Redhnung 
von St. Urban. 

Sabbato ante festum sancti Gregorii dedi pro ar- 
gumentis Melancton 1522. 

2!/s Ursigeros'). 


1) Wahrſcheinlich die beiden Schriften gegen die Sorbonne (Dr. C. 
Schmidt, Ph. Melanchton. Elberfeld 1861 S. 55—59), wenn nidt Compen- 
'diaria dialectices ratio, Bajel. Curio, 1521 (Ruczynsli, Thessaurus 
Nr. 1913) mit andern Schriften zufjammen. 
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3. feria post festum annunciationis destinavi ad 
Basileam pro missali perotto et transili duas coronas 
franceigeras cum septem plaphardis monete Basiliensis. 

Item vigilia palmarum, dedi fratri Petro pro liga- 
tura librorum Melanct. et Rotherodami quinque ursigeros. 

6. feria post festum apostolorum dedi pro para- 
phrasis in Matheum 14!/s 5 Qugern'). 

1524 Peter Tanner von Madiswil geben von Büchern 
von Baſel ber uff ze füren 8 Baten. 

prima Marcii dedi nomine fratris Sebastiani Seemann 
basilee pro operibus Originis?) coronam auream franeig- 
eram. 

1523 circa festum sancti Thome apostoli vmb ein ajer, 
darin mir Fr. Sebastianus Fulach hat pradjt dietionarium, 
grecum?) 8 Rappen Baller. 

Fratri Petro Kapp inzebinden ein Buch Luteriana opera 
habens et Hussena*) 3 Baten. 

quarta feria post Blasii dedi vum daz Tütſch Tejtament 
15 Baten. 

In die Albini Basilee geben pro libris, scilicet operi- 
bus Cipriani’), Athanasii®), Crisostomi‘), Arnobii®), pa- 
hraprasis in Matheum’) et in epistolas Pauli cum apolo- 
gya et Dictionario graeco 4 fronen 17 baten 2 Scdilling 8 
denar Berner. 

In die parse dedi Molitori nostro pro libris de Ba- 
silea portandis 9 Sdilling 4 den. Luzern. 

pro ligatura adnotationum Melanctonis 32!/> ursigeros 
pro adnotationibus Melanctonis!’) et graecanica gram- 
matica dedi quinque ursigeros. 


!) Erasmus, Basil. 1522 in fol, 

2) Opera (lat. interpr. J. Merlino) ®aris 1525, 4 Tom. in fol. 

3) Bafel, Cratander 1519. 

4) J. Huss, de Causa Boemiea. 1520. 

5) Ausgabe von Erasmus 1520,  Bajel. #) Argentor. 1522, fol. 
?) Basil. 1522 5, Tom, in fol. ®) Ed. Erasm, Basil. 1522 fol. ?) Erasmus, 
Basil. 1518, 1519 fol. !0) in obscuriora capita Ieneseos. Hagenov. 1523. 
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pro novo testamento in minori forma 10 ursigeros 
pro praphrasys in Johannem!), et locis communibus 6 
ursigeros pro ligatura duorum librorum seilicet Rothor- 
dami et Philippi quinque ursigeros. 

In octava sancti Johannis Baptiste. vm bücher 1 baten. 

In die Egidii dedi fratri Sebastiano ad Basileam pro 
libris Hilarii?) et adnotationibus in Johannem?°) ecoronam 
auream cum sedecim plapartis monete Basiliensis. 

vff St. Micdhelstag Diepold Follner geben von Büchern 
wegen von Bajel heroff ze furen 2 baten. j 

Rehnungsbudh Nr. 211, 1526 um zwei Bibligen 35 Baten; 
um eine Bible und drei Almanach“) zwei Pfund 13 Schilling 
1529 um drei bücher gen zwölf baten; ein. Coftanger meßbuch 
25 baten; um Luthers Disputation wieder Zwinglin vnd Deco- 
lampad 10 Schilling. 

1530 7 gulden 14 Schilling Bahler dem buchtruder von 
Bahler umb bücher gen. 

Dem. jtadtichreiber von Baden gen vmb ein bermandt Pjalter 
7 Pfund 43 Schilling. 

1529 prattica Johannis Lichtenberg und ein tafel genea- 
logie ab Adamusque ad christum 8 baten. 


!) Erasmus, Basil, 1523, 2 Tom, in fol. 2) Erasmus, Basil. 1523, 
Tiefe Ausgaben von Erasmus und Melandıton befinden ji) jetzt en; der 
Rantonsbibliothet in Luzern. 

3) In Marburg. *) Murners? 
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| xl. 
P. Franı Salis-Seewis S. J. 


Am 16. Januar diejes Jahres jtarb zu Genua ein Schweizer 
Landsmann, der, wenn er auch jein ganzes Leben im Auslande 
zugebradjt, es dennod) jicherlich nicht verdient, daß jein Scheiden 
aus diejer Zeitlichfeit mit Stillſchweigen übergangen werde, 

Es ift dies P. Franz Salis-Seewis S. J., ein Entel 
unferes Dichters Joh. Gaudenz v. Galis:Seewis. Geboren den 
15. Mai 1835 zu Modena als der dritte Sohn des daſelbſt kurz 
zuvor fonvertierten herzogl. modene). Majors Grafen oh. Ulrich’), 
erhielt $ranz feine wiljenjchaftliche Erziehung zuerſt im elterlichen 
Haufe, dann im Colleg ©. Carlo zu Modena, während einiger 
Zeit auch im Collegio dei Nobili zu Turin. Außergewöhnlic) 
früh entwidelt und glänzend talentiert, bezog er jchon im Alter von 
vierzehn Fahren die Univerfität Modena, wo er ji hauptſächlich 
dem Studiun der Bhilofophie und der Naturwiljenichaften widmete. 

Bei dem frommen Ginne des jungen, jehr religiös er- 
zogenen und jtets durch Unbejcholtenheit der Gitten ih aus— 
zeichnenden Studenten kann es nicht überraichen, wenn er ſich ſchon 
in jeinen jungen Jahren zum Ordensleben bingezogen fühlte. 

Sechszehnjährig (1851) trat er zu Verona in das Noviziat 
der Gejellihaft Jeſu (venez. Provinz)?), nad) dejien Vollendung 
er jeine Studien, Theologie und Naturwillenihaft, am Colle- 


1) Bol. P. Nicol, v. GSalis:Soglio O. S. B., die Konvertiten der 
Yamilie v. Salis, Luzern 1892, Gebr. Räher, 5. 113 ff. 

2) Geine zweitältelte Schweiter Urſine Amalie, geb. 1826, trat 1853 
in die Kongregation du Saer& Coeur und ſtarb den 25. Nov. 1859 im 
Kloſter Muftapha in Algier. Bol. Abbö Baunard, Histoire de Madame 
Barat ı., Paris 1876, Tome III p. 576 und Die Ueberjegung desjelben 
Werkes von Dr. Otto Jardetti Bd. II. 
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gium Romanum wieer aufnahm. Mit weld’ glänzendem 
Erfolge Salis dieſe Studien abjolvierte, it daraus zu erjehen, 
daß fein berühmter Lehrer P. Sechi ſich ihn zu feinem Mitarbeiter 
an der Sternwarte und zum Nachfolger in feiner Profeſſur erbat. 

Die Ordensoberen bejtimmten ihn jedoch wie ſchon vor feinen 
theologiichen Studien zum Unterrichte im Lateinifhen und Grie: 
chiſchen am Colleg zu Berona, einige Zeit (Ende der 50er Jahre) 
auch zum Profeſſor der Philofophie zu Gorheim in Hohenzollern. 
1870 wınde P. Galis zum Rektor des Collegs Fagnani zu 
Brixen im Tirol, das er zu hoher Blüte brachte, und deifen In— 
tereffen er zu Wien, wo ihn Kaiſer Franz Joſef huldvollit 
empfing, in wirkſamſter Weile vertrat. 

Indes gereichte es unjerm Galis, der von Tugend an für 
gelehrte Studien große Vorliebe hegte, zu großer Yreude, als er 
1875 diejes Amtes enthoben und den Redakteuren der in wiljen- 
ſchaftlichen Kreijen hochgeſchätzten Zeitichrift «La Civiltä catto- 


lica» zugejellt wurde — eine Verfügung, welde die Ordens . 


oberen niemals zu bereuen haben jollten. P. Salis bejak die 
für jeine neue Aufgabe doppelt wertvolle Gabe, jede noch jo 
ichwierige Materie mit einer Sicherheit zu behandeln, als ob er 
gerade dieſe mit bejonderer Borliebe zum Gegenitande feines 
Studiums ſich erwählt hätte. 

Bon Salis’ Werten, welche von diejer feiner alljeitig willen: 
ihaftlihen Tüchtigfeit ein glänzendes Zeugnis ablegen, jei hier 
vor allem jein umfangreiches Bud) «Della conoscenza sensi- 
tiva»> erwähnt, in weldhem er eine in den Lehrbüchern der 
Philofopbie bisher nur dürftig behandelte Frage an der Hand 
ſowohl der jcholaftiichen Theologie und Philoſophie, als der 
Ergebnifje der modernen Naturwiſſenſchaften gründlichit unterfucht. 
Nicht minder gediegen ift die Schrift: Azioni e gl’istinti degli 
Animali, in der er mit feltener Tiefe und großem Scharflinn 
die Grenzicheide zwilchen der tierischen Erkenntnis und der menſch— 
lihen Bernunft feitzuitellen jucht'). 


I) 2, Ausg. 1896, Prato, Giachetti. Vrgl. darüber „Stimmen aus 
Maria Laach“ 1898, 331—332. 
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Sehr gelehrt und von großer Wichtigkeit ijt ferner «La 
vera dottrina di S. Agostino, S. Tommaso e del P. Suarez 
contro la generazione spontanea»; der Verfaſſer beweilt zur 
Evidenz, daß die befannte Anjicht diefer Lehrer, welche Icheinbar 
mit dem modernen Darwinismus ſich berührt, feineswegs im 
Sinne des letteren zu verjtehen jei. 

Sn kirchenpolitiſcher Hinficht jeien hier erwähnt feine tüchtige 
Schrift «La veritä intorno. la questione romana», welche 
mehrere Auflagen erlebte, und eine Reihe anonym gegen Eurci 
herausgegebener Kontroversichriften: Risposta al libro la Nuova 
Italia; Il Vaticano regio de sacerd. C. M. Curei; Breve 
esame dell’ opusculo del sacerd. Curei; Il modrno dissidio 
vu. a. m. Zur Berteidigung jeines Ordens jchrieb er: Delle 
odierne accuse contro i Gesuiti. 

Als Redakteur an der Civiltä eattolica befaßte er jich mit 
Philoſophie, National:Defonomie, Zeitgefchichte, Mathematik, 
Aſtronomie, Mechanit, Geologie, Botanik, Agrikultur, Medizin — 
ja jelbjt die Tierarzneifunde war ihm im Intereſſe der vielfach 
jo traurig beftellten Tandwirtichaftlihen Berhältnijje Italiens nicht 
zu gering, indem er ſich bejonders auch die weitere Verbreitung 
der von Cavaliere Morandi ausfindig gemadhten Heilmittel gegen 
die Rinderpeit angelegen jein ließ. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier alle in der er: 
wähnten Zeitjchrift erichienenen litterarijchen Arbeiten des P. Salis 
einzeln aufführen, es genüge, einige der hauptſächlichern zu nennen: 
Il passagio di Venere — Geographia botanica; Flora.dell’ 
Equatore; eine Reihe von Artifeln über die Storia naturale 
delle piante nel secolo XIX; Gl’infinitesimi nell' Universo; 
L’origine del globo secondo i prineipali sistemi geologiei; 
eine Serie von Artikeln über die Cieli e i loro abitatori, die 
man mit umfo größerem Vergnügen lieſt, als der Verfaſſer es 
veriteht, Jich in liebenswürdiger Weile zu einer aud) dem Laien 
verſtändlichen Ausdrucksweiſe herabzulafien. 

Sehr geſchätzt ſind ferner: La memoria di Garcia Mo- 
reno; La scienza materialistica e le cause finali; La 

critica moderna e il martirio di S. Giovanni Nepomuceno; 
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L’astronomia antica e la storia primitiva del genere 
umano; I prineipali argomenti addotti per l’abolizione 
della pena di morte; L’influenza; La scienza umana e le 
epidemie; L’ultima fase nella dimostrazione del miracolo; 
Civiltä moderna, scienza e malfattori; Il buon Samaritano 
di Wörishofen, und viele andere. 

Daneben lieferte Salis noch eine Menge litterariicher Referate 
und Kritifen über neue Publikationen; bejonders geihätt ſind 
jeine Berichte über die Fortſchritte und neuen Entdedungen der 
Naturwillenichaften, in weldhen eine mit gejundem Witze ge- 
würzte Anmut mit der Meifterichaft einer blumenreihen und 
originellen Sprahe um die Palme jtreitt. Kurz vor jeinem 
Tode begann er noch eine Studie über den Buddhismus in 
Europa, ° von der aber nur ein Artifel vollendet wurde. — Die 
letzte Frucht ſeines arbeitiamen, der Berteidigung unjeres Hl. 
Glaubens geweihten Lebens. 

Dem religiöjen Eifer unjeres P. Galis genügte indes Die 
litterariiche Tätigkeit nicht. Obwohl ftets kränklich, übte er dennod) 
mit großem Eifer die Seelſorge, wobei er feine Aufmerkſamkeit 
namentlich den der italienischen Sprache nicht mächtigen Fremden 
zuwandte. Es fam ihm dabei jehr gut zu ftatten, daß er wie 
die alten klaſſiſchen, jo aud) die modernen Spradyen, das Deutiche, 
Franzöſiſche, Engliſche und Spanifche vollkommen beherrichte und 
außerdem mehrere andere europäilhe Sprachen für den Notfall 
genügend veritand. 

Zu Genua, wo er nad) langjährigem Aufenthalte zu Rom, 
teilweife auch zu Florenz, auf den Rat der Uerzte feine letzten 
Lebensjahre zubradjte, war er jo recht eigentlid) der geijtliche 
Vater und Kaplan der dajelbit ſich aufhaltenden deutichen Katho— 
Iiten, denen er in der Kapelle der Religiose Riparatrici regel- 
mähig das Mort Gottes verfündigte. In der Kirche S. Mathaeo 
ebenfalls zu Genua, hielt er auf Beranlajlung des um die He- 
bung des religiöjen Lebens eifrig bemühten Mar. Doria eine Reihe 
von Jahren hindurch Vorträge religiös-wiljenjchaftlichen Inhaltes, 
welde jtets von einem ebenjo zahlreichen als dijtinguierten Pub— 
litum bejucht waren. &s wäre aber durchaus verfehrt, wollte 
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man etwa glauben, P. Salis habe feine jeeljorgerlihe Tätigkeit 
hauptjädhlidy nur den höhern Ständen zugewendet — in Rom 
war es bejonders die Kirche al Santo Spirito, in deren Nähe 
die P. P. Jeſuiten lange Zeit ihre Reſidenz hatten, wo er jehr 
oft im Beichtituhle wirkte. Auch wurde er häufig zu Exercitien 
in Klöftern verwendet, deren Schönheit und Gedantentiefe der 
Schreiber dieſer Zeilen jelber einmal zu bewundern Gelegen- 
heit hatte. 

Es iſt daher wohl überflüjjig des weitern auseinander zu 
ſetzen, welch' hohe Achtung P. Galis bei allen Ständen, be 
fonders aber bei denen, die ihn perjönlich näher fannten, genoß, 
als eine mit ganz hervorragenden und jeltenen Gaben der Gnade 
und der Natur ausgeltattete Seele, als ein Genie im volliten 
Sinne des Wortes und als ein Mann, der den jchwierigiten und 
perantwortungsvolliten Aufgaben volllommen gewadjfen war, und 
dem feine Obern deshalb auch vollites Vertrauen jchentten. 

Mer das Glüd Hatte, P. Salis-Seewis wenn auch nur 
vorübergehend Tennen zu lernen, wird dieſen ausgezeichneten Ge- 
lehrten und dabei jo liebenswürdigen, wahrhaft demütigen und 
frommen Drdensmann nit mehr vergellen, und jehr wohl be- 
greifen wir es, daß er auch Andersgläubigen troß feines jo be- 
icheidenen Auftretens nicht wenig imponierte. Wir machen uns 
feiner Hebertreibung jchuldig, wenn wir ihn, obwohl er allerdings 
in ganz anderm Geilte als jein ebenfalls jehr geiltreicher, be- 
jonders in liberalen Kreilen hochgefeierter Better, Nationalrat 
Gaudenz v. GSalis-Seewis, wirkte, den Edeljten und Berdienit- 
volliten der befanntlih an hervorragenden Männern reichen 
Familie Salis an die Seite ftellen. R. LP. P. W. 
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XI. 


Die Stiftskirche von Beromünfter, 
ihre Umbauten, ihre Rulf- und Runſtſchätze 
ein und jet. 


(Bortjegung.) 


II. Kirden- und Altarbauten 1600 —1610 und 
1628-—1833. Chorftühle, Kirhenmalerei, Siegel: 
tal, Bodenbeleg, Säulenfhmud, DOrgelbauten, 

Chorberrenjafrijtei und Gloden'!). 


Die Stifte und Klöfter wetteiferten miteinander, jchöne Chor: 
ftühle zu bejigen. Im Sabre 1600 lie das Stift einen Bild: 
bauer kommen, der den Chor mit funftvollen Stühlen verjehen jollte. 

„stem dem Bildhauer Meijter Chrütoffel und Bartli Steiner, 
da ſy von minen Herrn des Capitels gen Engelberg das Gftül 
zu beichauen geihidt worden, geben 5 Gld. 4 Sch. tem dem 
Benteli, daß er ſamt zweyen gjpanen dem Bartli Steiner (Schrei- 
ner) hand gehulfen daß Gitül in St. Gallen Capellen vfrichten, 
geben 36 Sch.“ Die alten gotiichen Chorjtühle wurden in der 
St. Gallentapelle aufgejtellt und dort das Chorgebet abgehalten. 
Der Meifter Chrijtoffel hatte die Chorjtühle oberhalb der Säulen, 
d. h. die Stühle von Herrn Propit und Eujtos anno 1602 voll- 
endet und aufgeftellt. „tem dem Ofrio im Oberdorf, daß er 
dri Tag hat helfen im Chor am neuen Gftül vfrichten, geben 
30 Sch.“ 





1) Wir geben folgende Nachrichten meiſt in getreuen Auszügen aus 
den Baurödeln 1600—1610, dem Kapitelsprotokoll und Birchers Annalen. 
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Diefe Chorjtühle aus Lindenholz gejchnitten, befriedigten nicht. 
Meiſter Chriftoffel kömmt fort. Dagegen wird jchon 1605 ein 
Bote gen Maßmünſter zu den Bildhauern (Filher von Lauffen: 
burg) geihidt; für acht Tage erhielt er 5 GI. 10 Sch. Dem 
Boten nah Lauffenburg 1 GI. 10 Sh. Zum zweiten Male 
Ichidte man den Boten nad) Makmünjter, er war jechs Tage auf 
der Reife und erhielt 4 GI. 20 Sch. Im Januar 1606 jind 
die Bildhauer in Münfter. Bauherr Jakob Widmer jchreibt: 
„Anno 1606 den 31. Jänner band M. G. Herren den zweyen 
Meiſtern gebrüder Melchior und Heinrich Filcher von Lauffenburg 
das ganz Chorgftül under den Sülen am Bogen nämlich 19 Chor- 
berrenjtül und 16 Kaplanenjtül jamt dem innern Theil des Lett- 
mers (die Rüdwand) von hartem Holz zu jchnyden verdinget, 
an geld umb 2000 Gl. 14 Malter Spelt jowie einer Bhuſung 
vnd Brennholz. (Bon dijem Verding han idy Ihnen gewärt 
1400 Gld., dieß jar han id) zalt 600 Gld. (1606 und 1607). 
Anno 1608 den 18. Jänner band m. ©. H. nen verdingt Die 
6 jtül H. Probits und H. Cuſtos (die vor wenig jaren, 1601 
von lindenem Holz zirt worden), den undern glich zu machen 
jamt den 6 voritühlen vſſen am Lettmer zu jchnyden vnd daz 
Werk vff dem Leitner jamt dem Crucifix ſchnyden und ziren, 
den Gang gegen die Gacrilty mit alem Laubwerf durdbrochen 
umb 1000 Gld. und 12 Malter ſpelt. — Somit erhielten die 
beiden Bildjchneider Fiſcher für die Chorjtühle laut Bertrag 
3000 GEld. ſamt Wohnung und Holz und 26 Malter Korn. 

Neben dem Berdingen genannter Hauptarbeiten erhielten 
die Bildhauer noch für Nebenarbeiten entipredyende Summen. 

„stem umb zwei Wappen an beiden Bögen im Chor 
40 Gl." Die Bogen fanden ſich gegen das Schiff und gegen 
das Presbyterium. 

„stem um 16 Engelköpf und etliche Fries in zwei hohe 
Rundelen zu ſchnyden 8 GI. 

„stem von 216 rahmen am hohen Tabulat vßzuſchnyden 
5 Gb. 10 Sch. 

„stem jo man die jchwären Gfrie vff das Gitül vfzog 
hand iren 8 (Mann) verzert 8 GP. 4 Sch.“ 
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Ueber den Ehorjtühlen in der Mitte des Chorbogens gegen 
dem mittleren Schiff der Kirche befand ſich bis 1674 ein Lettner, 
mit der Orgel; aus der legten Stalle der Bropitieite des Chores 
führte eine Treppe zu jelber hinauf. Gegen das Schiff und 
gegen das Presbyterium jtunden über den Chorjtühlen und über 
dem Lettner zwei Bogen aus jchönem Laubwerf mit dem Kru— 
zifix und dem erwähnten Wappen. 

Der Blafond über dem Priejterhor war mit einer kunſt— 
reihen SHolzdede ausgetäfelt. An derjelben befanden Jich Die 
16 genannten Gngelstöpfe und etlihe Fries angebradt. Die 
heutige Abkrönung der Choritühle mit den 7 Engeljtatuetten und 
dem reihen Laubwerk ift eine Zutat vom Jahre 1674. Propit 
Riedweg jchreibt, aus den Baurödeln gehe es nicht hervor, allein 
es iſt ſehr wahrſcheinlich. Alle Deden in den drei Schiffen wurden 
vertäfelt und jede Füllung dieſes Getäfels mit einer vergoldeten 
Roie geihmüdt. Dieſe vergoldeten Rojen lieferte ein Drechsler 
in Quzern. alt überall waren in damaliger Zeit die Kirchen: 
plafonde mit Holzdeden, mehr oder weniger künſtleriſch dekoriert, 
ausgeihlagen, jo jet nod jene der Gt. Gallentapelle in 
Münjter und der Deutſch-Ordenskirche in Hitzkirch. Erſt in dieſem 
Jahrhundert wurde die reichgeichnigte Dede in der Pfarrkirche 
zu Ridenbady, wie die buntbemalte der Kirche in Neudorf wie an- 
dernorts entfernt. Der Maler Hans Bachmann von Sädingen 
erhielt die Aufgabe, dieje Deden wie die Wände der Kirche mit 
Biß- und Laubwerf auszumalen (nicht zu marmorieren, wie 
Riedweg Ichreibt). „Anno 1608 den 2. Juni hand m. g. Herren 
dem M. Hans Bachmann von Seklingen erſtlich verdingt die 
Kid zu malen inhalt des Vertrags und Im verjprochen 700 Gld. 
und 12 Malter Spell. Anno 1609 vff Visitationis Marie 
hand m. g. Herren das ander Verding mit Ime Hanjen than 
umb 900 GId. und 12 Malter Spelt.“ Neben genannter Summe 
von 1600 GW. gab ihm das Stift Wohnung und Holz. 

Lägen die |peciellen Verträge vor, jo fünnten wir erfahren, 
wie die Kirche ausgemalt war. Da die Stiftsherren die Maler- 
arbeit Bachmanns jener des Luzerners Jakob von Wyl, der jich 
aud um die Arbeit beworben, vorzogen, jo muß erjterer wohl 
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ein tüchtiger Maler gewejen jein. Reſte jeiner Dekoration haben 
ji erhalten im Siegeltal und wären vielleicht jolche noch unter 
der Tünche der Kirche aufzudeden. Bachmann muß nod) jung 
gewefen fein, als er dieſe Arbeit ausführte, denn er erjcheint 
1633 abermals als Maler in Müniter. 

Die beiden Bildjchneider Filcher wurden in ihrer Arbeit unter: 
tüßt durch die beiden tüchtigen Tiſchmacher (Schreiner) Meiſter 
Bartli Steiner und Meijter Hans Gwärb. Auch Ddiefen wurde 
die Arbeit zum Teil verdungen, zum Teil aber im Taglohn über: 
geben. Ein Bertrag lautete: „Anno 1606 den 31. Januari hand 
m. g. 9. dz erit Verding than mit den Tiſchmachern wegen des 
Choritüls und Lettmers (ijt nachgends vff ein andern Weg ver: 
dingt worden) vnd jnen verheißen 1000 Gld. und 16 Malter 
Spelt; diejere 1000 GW. Han ich jn verichinen jar in die Red) 
nung gleit und ſy darum zalt.“ Rechnung 1609. „Zu wüljlen 
das der left verding mit den 6 oberen jtülen, Lettmer und Gang 
in die Sakriſty bejchehen it umb 200 Gld. und etliche Malter 
Spelt, davon han ich den Tiſchmachern gwärt 194 GId. follent 
noch etliche hohe pultbrettli und Fußſchämeli machen, alsdann 
lol man ſy vßzalen, wann man aber folche nit wil han, jol man 
ſy nüt deitminder zalen vmb die 6 Gld.“ Die beiden Tiſch— 
macher hatten die Vorarbeiten und eigentliche Schreinerarbeit zu 
leilten, währenddem die Bildhauer die Schnitarbeit machten. 
Die Tiſchmacher arbeiteten neben den beiden Berdingen viele Tage 
im Taglohn; es jcheint, daß jie die Plafondarbeiten im Taglohn 
gemacht haben. 

Den Beſchrieb der Chorjtühle wolle man in den „Sehens: 
wiürdigfeiten“ ©. 160 Fi. und „Stiftsihule Beromünjter" ©. 
171—176 nadjlejen. Für zehn PBajlionsbilder benüßten Die 
Bildichneider die Kupferitihe von Heinrich Golzius, für Die 
übrigen werden fie Vorlagen von andern Kupferitechern gehabt 
haben. | 

Bis zum Jahre 1877 galt Joh. Jakob Krüji von Quzern 
und Münjter als Bildhauer der Münjterer Chorjtühle. Im ge 
nannten Jahre fand der Verfafjer der „Sehenswürdigfeiten“ den 
Driginalbaurodel Jakob Widmers auf, aus welchem tlar hervor: 
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geht, daß die beiden Fiſcher von Laufenburg die kunſtvolle 
Arbeit leiſteten. Wie entſtund die Anſicht, Krüſi ſei der Künſtler, 
der die Stühle geſchaffen? Als man im Jahre 1883 die Stühle 
reinigte, fand man oben auf dem Geſimſe den Namen „Johann 
Jakob Krüſi“ ohne Jahreszahl eingefchnitten. Höchſt wahrichein- 
Iih hatte Krüſi ſelbſt einmal die Stühle zu reinigen und bei 
diefer Gelegenheit mag er jeinen Namen eingegraben haben. 
Das Wilfen um die Gebrüder Fiſcher war verloren, und als 
man dann einmal auf dem Gelimje den Namen „Krüſi“ Tas, 
wurde er jofort als der berühmte Künftler der Münſterer Chor: 
jtühle gefeiert. Krüfi ift geboren in Quzern 1593 und war ſomit, 
als die Chorjtühle gefchnitten wurden, ein Knabe von 13 Jahren. 
Johann Jakob Krüſi wurde Bildhauer und Maler und kam 
nah Münjter, wo er 1616 auf Yürbitte eines Oheims des Chor: 
bern Niklaus Krüfi und feines Schwagers Joſt Hagen nebit 
jenen Gejchwiltern ins Münjterer Bürgerrecht aufgenommen 
wurde. Er zahlte für das Bürgerrecht den Bürgern 20 und dem 
Propften 4 Gld. und hatte auf die Bürgerjtube einen filbernen 
Becher zu ſchenken. Krüji war damals 23 Jahre alt; er erjcheint 
im GStiftsprotofoll öfters, indem ihm Bildfaffer- und Maler: 
arbeiten übertragen werden und ftirbt in Münfter am 25. Ja— 
nuar 1669. Die Krüſi-Legende wurde zuerjt von Balthafar ge 
bradt, dann von Probit Göldlin, der fich auf einen Akt beruft, 
der gar nicht exijtiert '). Kafimir Pfyffer „Gemälde des Kantons 
Luzern“, Aebi und der Verfaſſer der „Stiftsichule“ jchrieben Bal- 
thaſar gläubig nad), bis der Verfafjer der „Sehenswürdigfeiten“ 
auf die wahren Bildjchneider ſtieß. 

Die beiden Lauffenburger Bildjchneider arbeiten, nachdem die 
Chorjtühle erjtellt find, noch längere Zeit in Münfter. — Zum 
legten Male werden fie erwähnt 1619. 


Giegeltal. 


„Nüw Giegelthal ift verdingt worden Meiſter Anthoni von 
Luzern, die Löcher zur Thür vnd feniter inhin zu brechen, dz 


I) Scheuber II. Band ©. 325. 
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Gwölb zu machen vmb 200 Gld. und ſechs Malter Spelt.“ Bis 
1608 befanden ſich die Urkunden in jenem Gewölbe, in welchem 
ſich jet die Silbergegenjtände befinden; im genannten Jahre be 
Ihloß das Stift, im Parterre des Glodenturmes ein Lokal für 
die Urkunden, den Barſchatz u. |. w. erjtellen zu laſſen. Das 
Lokal it troden und geräumig und wurde wie die Kirche von 
Hans Bahmann ausgemalt. Die Malerei hat jich erhalten. 


Bodenbeleg. 


Es erjcheinen im Baurodel folgende Maurermeilter und Stein- 
meßen: Meilter Andres, Meiſter Michel, Meilter Vyt, Meiſter 
Anthoni, der das neue Giegeltal eritellte. Meiſter Michel legte 
den neuen Kirchenboden mit Steinplatten und erhielt für feine 
Arbeit 1550 Gld.; für die Bodenplatte auf dem Gtiftergrab er- 
hielt er 16 GP. und der Bildhauer Filcher für die vier aus 
Stein gemeißelten Löwen 40 Gld. Die beiden andern Meiſter, 
Meilter VByt umd Andres, werden im Dienjte der zwei andern 
geitanden haben. 


Die Säulen. 


Auch die Säulen werden 1608 neu behandelt. „tem dem 
Gypſer von Wyl vB Fridthal für den Verding der Sulen geben 
62 Gb. 20 Sch." Bemerkenswert mag es jein, daß jowohl die 
Bildjchneider, der Maler und Gypjer aus Derjelben Gegend 
ſtammen. 


Orgelwerk. 


Anno 1457 gibt das Stift Münſter die kleine Orgel dem 
Stift Zofingen; in Münſter mag damals eine neue erſtellt 
worden ſein. Im Jahre 1600 baut Anthoni Nüwknächt, Bürger 
von Konftanz, ein neues Orgelwerk und erhält dafür 500 Gl. 
Das Stift verehrt ihm ein vierfaches Goldjtüd, jeiner Yrau und 
Gejellen je ein zweifaches, tut zujammen 19 Gl. 8 Sch. Mei- 
fter Hans Heinrid) Wegmann, Maler in Luzern, erhielt für „Ge 
mäl an der nüwen Orgel“ 150 GP. (!). Den 12 Juli 1601 
wird die Orgel geprüft von den Herren Ludwigen, Organijt zu 
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Luzern, Herren Peter Meyer zu Zurzah) und Herren Ulrichen 
Räber vnferem Organiften; jeder der zwei erjten erhielt 5 Gilber: 
fronen, unjer Organift 4 Gld. 20 Sch. thut zufammen 24 Gl. 
und 6 Sch. An diefe Orgel ſchnitt Meifter Chriftoffel zwei Ge- 
ipräng und erhielt dafür 20 Gld. „Anno 1608 den 21. Jänner 
band m. 6. 9. mit dem Mr. Thoman Schott dz erjt Verding 
gemacht mit beiden Wärfen vff dem Letmer (im Chor) und dem 
hindern in der filchen und jine erjtlid” wiederumbgeben ein po- 
sitiv, jo 100 Gld. werth; darnach jme verjproden 900 Gld. 
und 10 Malter Spelt. Anno 1609 den 2. Februar hat M. Thoman 
des Werks vff dem Lettner etlicher maßen prob geben, die man 
vernügt vnd ich erflagt, fünne jm vordrigen verding das groß 
Wärk nit madhen, darüber jme m. g. Herren noch verjprochen 
400 Gl. und 12 M. Spelt.“ Der Orgelbauer erhielt ebenfalls 
Wohnung und Brennholz. Als Bauherr Widmer feinen Rodel 
ſchließt (1609) und nad Rom verreilt, it die Orgel noch nicht 
fertig. 

An der großen Orgel hinten in der Kirche arbeitet 1638 
Orgelbauer Muderer aus Freiburg längere Zeit. Muderer flüchtete 
ih nady Münjter wegen dem Kriege. 


Fernere Arbeiten der Bildſchneider Fiſcher. 


Die beiden Gebrüder Fiſcher haben in Münſter und Um— 
gebung noch mehrere Arbeiten geſchaffen. 31. Dezember 1607: 
„Es ſoll Mr. Melchior oder Heinrich der Bildhauer gen Surſee 
zu den Herren Capuzinern ſich verfügen vnd nachfrag halten, 
was ſy für ein Erucifix und wie groß folle gemacht werden‘ 
(Prototofl). Die Bildfchneider fchnitten für das neue Kloſter ein 
KAruzifix mit Maria und Johannes in die Conventitube und er: 
hielten dafür 40 Gl. Die Säulen innerhalb wie außerhalb des 
Ehores jchmüdten fie mit Zierwerf und erhielten dafür 200 GI. 
Propſt Bircher lie das jchöne große Kruzifix in Gormund 1616 
ihneiden. Im Fahre 1612 verdingt ihnen das Stift die Ultar- 
tafel des Muttergottesaltares. In der Pfingſtwoche 1610, im 
Juni, jchlug der Blitz zwilhen 9 und 10 Uhr in das Chor- 
türmchen der GStiftsfirhe. Der Blit beichädigte den St. Andreas- 
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altar, beim Muttergottesaltar fuhr er aus der Kirche. Die Leute 
famen in die Kirche, man juchte nad), aber fand fein euer, 
worauf die Kirche wieder gejchloffen wurde. Jedoch nad) zwei 
Stunden jah der Nahtwächter Feuer in der Kirche und machte 
Lärm, man eilt herbei und löjcht, allein der Muttergottesaltar 
war verbrannt. Die GStiftsherren wollten den Altar in ihren 
Koſten heritellen laſſen, da anerbot ji) Propjt Emberger, ihn 
auf feine Koften erneuern zu lajjen. Allein Emberger ſtarb jchon 
am 11. September 1611 und in jeinem Tejtamente hatte er Die 
Jeſuiten als Erben eingelegt. Für die Erjtellung des Altares 
waren nur 200 Gulden angeleßt. Die Bildhauer aber hatten 
dem Stifte einen Riß eingereicht, in welchem die Arbeit auf 
700 Gulden zu jtehen fommen jollte. Die Fejuiten leifteten dann 
nad) Vereinbarung die Hälfte der Erjtellungsfojten, die andere 
Hälfte die Chorherren privatim. Der Altar joll aufs allerjchönite 
eritellt werden. Das Kapitelsprotofoll jagt: „Am 9. Mai hat 
man vor Propſt und Capitel den beiden Münjtrer Bildhauern 
die Altartafflen by onjer lieben frowen verdingt vmb 350 Gul— 
den. Solle allerdings nad) der Innen zu Handen geitellten 
Bilirung vff des allerflyßigſte machen, fein Arbeit nit jparen und 
ein abrik von der Viſirung nemen vnd das Driginal hinder 
Probit und Capitel verbliben laſſen. Zur Förderung Diejer 
Arbeit jind verordnet Herr Rabenhofer und Herr Melchior Suter.“ 
Diejer Altar wurde 1774 durch den Gtuffaturaltar erjeßt und 
ging jo ein Kunſtwerk der Gebr. Fiſcher verloren. 

Nebit dem Muttergottesaltar jchufen die beiden Künſtler auch 
den Mllerheiligenaltar. Am 11. Auguſt 1611 trugen die Drei 
Brüder: Chorherr Joh. Wilhelm Herzog, Hirihenwirt Martin 
und Untervogt Niflaus Herzog die Bitte vor, in ihren Koſten 
einen neuen Allerheiligenaltar errichten zu dürfen, da die Altar- 
tafel des Altars durch das Alter jehr ſtark gelitten Habe. Man 
gewährte ihre Bitte und verabfolgte zur Tafel das benötigte 
Holz. Schon 1608 ließ Chorherr %. Widmer den St. Katha— 
rinenaltar erjtellen und bejtimmte vor diefem Altare feine einſtige 
Grabjtätte. Beide Altäre jchnigten die Fiſcher. Die legten Nach— 
ridhten über dieje Bildhauer lauten: „1618 März 29. Meiſter 
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Melchior der Bildhauer fol die Magdalene, jo er dem Meilter 
füeßlin dem Glodengießer übergeben, widerumb zu handen des 
Gotshufes erjtatten.“ — 1619 April 30. „Item das-man dem 
Dir. Meldior bildhowr folle ein Malter Korn verehren, darumb 
das er ziemlich Mühe und Arbeit gehabt mit dem Grab, fo 
beid Meilter die Tiſchmacher gemadjt“ (hl. Grab). Bircher 
Ihreibt: „Novum sepulehrum Domini ad multos annos 
daturum.“ 


Die EChorherren- und Kaplanenjafrifteien und 
ihre Umbauten. 


Die ältejten Sakriſteien befanden jich auf der weitlichen 
Abjeite und find derjelben angebaut; bis zum Fahre 1632 diente 
der Raum, der heute unter dem Namen „Kohlhüttli“ befannt 
it, als Kaplanenjatriftei und der Raum über demjelben und dem 
ehemaligen GSiegeltal war bis 1632 die Sakriſtei für die Chor: 
herren. Vom Chore aus führte ein Brüdlein in dieje Sakriſtei. 
Als jämtliche Chorherren refidierten, was in frühern Zeiten jelten 
der Fall war, und die Paramente ſich jtetig vermehrten, wurde 
die bisherige Safrijtei zu Hein. Das Kapitel beichloß deshalb: 
Es joll Die Kapelle zu St. Nikolaus und Thomas zu einer Ga- 
frütet umgebaut werden für die Chorherren. Ein Altar ſoll 
bleiben, der andere in die St. Gallenfapelle verjegt werden. Am 
8. Juni 1628 wird im Sapitel verhandelt, wie die Sakriſtei 
eritelt werden joll: jie ſoll jo hoch gemadyt werden, als Die 
Kirchenfenjter es erlauben; in derjelben follen vier Fenſter, jedes 
ichs Fuß hoch und drei Fuß breit, angebradht werden. Der 
Bau befindet ſich über dem Kreuzgang und wird zum Teil durd) 
Marmorjäulen gejtügt, wahricheinlich wurde die alte St. Nitlaufen- 
fapelle ganz abgetragen und die Safrijtei neu aufgeführt. Propit 
Kiedweg vindiciert diefen Marmorjäulen ein hohes Alter, indem 
er fie aus den römilheu Ruinen im Pfäffikon herfommen läßt, 
währenddem fie in den Marmorbrüchen in der Kniri ob Stans 
gebrochen worden, wie der Marmor zum Kreuzaltar, den Bircher 
eritellen ließ, und zu den beiden Epitaphien in der Kapelle zu Gor— 
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mund u. |. w.') Am 10. September des folgenden Jahres werden 
die Schreinerarbeiten in der neu erjtellten Safriftei vergeben und 
zwar dem Meijter Niflaus Erzinger; er joll die andern Schreiner 
zu fi nehmen; die Arbeit wird ihm übertragen um die Summe 
von 400 Gulden und ein Malter Korn. Das Material in Holz 
bezog er vom Stifte. Die vielen Schränte und die Kaſſeten— 
dede ſind jehr jaubere Einlegearbeit und und das Holz dazu 
jorgfältig ausgewählt; fie haben fid) bis auf den heutigen Tag 
gut erhalten. In der mittlern Hauptfüllung der Dede ſoll ein 
Gemälde in Del gemalt werden. Der Maler Kaſpar Büttler 
von Sädingen, des Krieges wegen flüchtig, in Münſter jid) nieder- 
lajjend, erhielt den Auftrag, das Gemälde auszuführen. Das 
Bild jtellt die Himmelfahrt Mariens dar. Büttler erhielt für 
jeine Arbeit 60 Gulden, eine gleiche Summe erhielt er für Die 
Auszierung der vier Fenſterniſchen, welch Ießtere Malerei nicht 
mehr erhalten ift?). 

Das Kapitel beihloß ferner: In der Mitte der Sakriſtei ſoll 
ein Tiſch gemacht werden in der Meile, dak man unter dem— 
jelben die Antependien einjcdyieben und bequem aufbewahren könne. 
Der Schreiner befriedigte die Chorherren in der Weile, daß fie 
ihm in fein umgebautes Haus eine gebrannte Scheibe mit dem 
Stiftswappen ins Fenſter jamt einem Gulden verehrten?). 

Dr. R. Rahn nennt die Räume der beiden Gafriiteien 
„Muſter eines einfachen praftiichen und wohligen Innenbaues“. 

An die Umwandlung der Kapelle des hl. Nitolaus in eine 
Chorherrenjafrijtei jchloffen ji) andere Bauten an, die mehr oder 
weniger damit im Zujammenhange jtunden. Am 14. Januar 
1633 begehrt Propjt 2. Bircher vom Kapitel die Erlaubnis, einen 
neuen bl. Kreuzaltar aus Marmor und Albbaiter errichten zu 


1) Riedweg ©. 3. 

2) Malereien vom gleichen Meifter find die Fresten beim Eingang der 
Kirche, die Altargemälde St. Nilolaus und in ber St. Gallentapelle u. |. w. 

3) Verhandlungen im Kapitel 1628 Juni 8. 10, und 27. September 
1629, 1631 Juli 30. und 30. Januar und 5. März 1633. Gehenswürdig: 
teiten, S. 15 iſt unrichtig, die beiden Gatrifteien wurden 1628 und 1678 
gebaut. 
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dürfen. Am 22. Januar verlangt der Propft ferner, da der 
hl. Kreuzaltar Pfarraltar jei, die Erlaubnis, den Altar zu ver: 
jegen, jei es an die Gtelle des St. Andreas: oder Johannes- 
alters, auch fei die Brüde, welche vom Chor in die Sakriſtei 
führe, zu befeitigen, dafür ſolle eine Stiege erjtellt werden. 
Am 12. Februar wurde dann capitulariter beſchloſſen, der 
neue hl. Kreuzaltar jolle an die Stelle des St. Johannesaltars 
errichtet werden. 

Nach ſolchen VBorberatungen ſchloß das Stift mit einem Bild- 
bauer folgenden Bertrag ab, welches Aktenſtück wir nach Birchers 
Annalen in extenso folgen lajjen: 

Anno 1633 den 5. März ift von den Deputierten Herren 
vom Capitel als: Herrn Propſt Bircher, Herrn Cuſtos Rhoter, Herrn 
Bauwherren Ludwig Schuomader, Herrn Quotidianer Schuo- 
mader, Herrn Ceremoniar Zimmermann, Herrn Setretär Helmlin 
und Herrn Spidherherren von Meggen gegen Meilter Niklaus 
Hermann Burger und Bildhauer alhier nadyfolgendes Verding 
beredt und beichlojfen worden. 

1. Eritlihen ſoll Meilter Niklaus das Brügli von Holz by 
St. Johanns Altar, darüber man in die Sacriſtey geht, jn jinen 
Koſten abbredhen, das Holzgwerk aber der Stift verbliben. (Es 
wurde 1607 geziert mit Bildwerf.) 

2. Für das Ander jolle der Meijter das Thürgejtell, wo 
man biß dato, in die Sacriltey gangen, vßnemmen, transferieren, 
die alt Borten wider vermuren vnd im Egg ob der underen oder 
Hr. Caplanen Sakriſteythüren eine andere inbrechen, und bemeltes 
Thürgriht von Steinen wider vfridhten und innenmuhren. 

3. Zum dritten Soll vB der obern Sacriſtey hinder St. An- 
dreienaltar ein Steinern Stägen von zwölf Tritten oder Staflen 
abhin füren, die. nit weiter gelange als zum End der Mur oder 
da die yſerne Getter anfangt. Das Gelän davor vßwendig Solle 
von Sanditein durchbrochen fin, wie vf der andern Stäge, jedoch) 
nad) der Viſirung, wo jme gezeigt worden jm Abrik Soll wol (So 
wohl) der Stäg alls gelänen. — Es foll hierin gerechnet jin das 
Gäntterli zu machen in dem Concavo (Höhle) under der Stegen: 
Kolen, Schoforeten und anderes darin aufzubehalten.- 
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4. Item vnd zum vierden Goll er den Altar by St. Jo— 
hannes jchließen; ruden jo wyt von nötten (jtund jomit vor dem 
Brüdlein), widerumb vferbuwn. das Fenſter jnn mitten ver- 
mubren, das andere ä cornu Evangelii größer und höher 
machen, mit jchrägen geläjen (?) auch das Gewelb accomodieren, 
das der newe Altar fich darin jchide. (Am 4. Juli wurde dann 
noch beichlojien: es joll neben dem Altar gegen dem Chor 
nod ein zweites Weniter angebracht werden, das dem eritern 
entipreche.) 

5. Zum fünfften Soll er auch Drit von Steinwerfh endern 
by gemeltem Altar, wie aud) by dem Wltar by vnjer lieben 
rauen ex adversa regione. Alles gli) und gleichfalls die 
Drit by dem Hoch- oder Fronaltar weiten, alles nad) laut der 
Abmeſſung und Demonitration der Deputierten herren. 

6. Vnd denne zum Sechſten Soll er die Lüde, durch welche 
man über das Brüggli gangen, verfüllen mit einem gleichför- 
migen an Geltein vnd Arbeit durchbrocdhenen Stud, alſo das 
alles einander glich jehe. 

Item daß er auch vf derjelben Syten ein Brujtgwandt von 
Steinen made glidy anfangs oder zue oberjt der dritten wie vf 
der andern Syten by dem Presbpyterio, aljo dab der ganz Chor 
ein gliche proportion und Cymetriam habe. Zu End dijer beiden 
gewender gegen den Chor jollen von Sandſtein ein Sonderbare 
gattung Columne (Säule) angemacht werden, die zimlich veber 
das gewandt vßgeladen ſeye. Daruf Solle man jtellen die Can- 
delabre pro elevatione, damit jm übrigen Choro deſto mehr 
spacia eye. 

Für diß alles gibt ein Stift, das er alle Fuohr, Stein, vnd 
was immer Lajten jeyn mag, vber jich nemme und ein Gtift 
nit mehr inquietiere, vberhaupt 250 Gulden. 

Item gibt ſy darzue alles Sand, Kald, Murftein und an- 
dere Stein vf dem —— jedoch das er diſe Materi in ſinen 
Koſten abhole. 

Item So iſt weiter — was anlanget die Dublen, 
Klammern, Bly vnd anders yſenwerkh Selbiges alles ein Stifft 
bezalen ſolle ohne deß Meiſters entgeltnis. 
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Sm vbrigen ſoll es alles by gemeltem verding verbliben. 
und beide Teil gegen einander hafft und verpfliht und an und 
gegen einander nüt weiters ze fordern Haben. 

Gleichzeitig hat das Stift dem gleichen Meilter übertragen, 
ein Muttergottesbild zu jchneiden. 

„DT dato Fit jme weiter verdingt worden vnſer lieben Frauen 
Bildnuß von Holz ze jchniden in einem Gewölk figend mit dem 
Kindlin vf dem Arm, das man vf einer tragen in den Pro- 
cessionibus monatlid Sacratissimi Rosarii vmtragen könne. 
Sit jme accordirt, das man davon geben welle vß der Bruder- 
Ihaft gelt 20 Gulden. Soll erſtlich ein Viſirung rigen vnd vfleggen. ,, 
Der Maler K. Büttler ſoll obiges Bild malen (fafjen) um zwölf 
Kronen. Die beiden Leutpriejter jollen das Bild umtragen. 
(Bisher hatte man das Santtijfimum umgetragen, von nun an 
nad) kirchlicher Vorſchrift das Bild der Muttergottes.) Das Bolt 
jolle man hierüber belehren'). 

Propſt Ludwig Bircher hat ſich jomit nicht allein um Die 
Ordnung und Regiftrierung des Stiftsarchivs und der Geichichte 
des Stiftes, ſondern auch um den ſymmetriſchen Ausbau des Chores 
und der beiden Abjeiten und der Safrijteien verdient gemad)t. 


Gloden. 


Unter Propit 2. Bircher wurden auch die beiden größten 
Gloden für die Gtiftsfirche gegoifen und zwar die größte 1616 
von Beter Füklin in Zürih. Bircher hat den ausführlichen 
Vertrag uns aufbewahrt in feinen Annalen. Anno 1637 wurde 
neben der vierten oder Metterglode, die jogenannte „Neue Glode“ 
die zweitgrößte von lothringifchen Giekern in Neudorf gegofien?). 


Die innere Sakriſtei auch Delberg genannt. 


Bon der äußern Chorherrenfatrijtei führt eine Türe in 
einen großen, länglich vieredigen Saal; derjelbe befindet ſich ob 
der Kapitelsjtube und weilt die nämlichen Größenverhältnifie auf; 
das Licht fällt reichlich durch die Fenfter der Oſt- und Südſeite 

1) Bircher, Annalen, 1633, S. 91—94, ©. 168 und 193. 

2) Siehe Sehenswürdigteiten S. 25 und Heimatstunde Neudorf 66! 
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ein. Den Wänden nad) laufen eine Menge geräumiger Kalten 
oder Schränfe; ſie bergen eine große Zahl von Paramenten: 
PBluviale, Mekgewändern, Levitenröde und viele andere Kult— 
gegenftände. Die Mitte des GSaales nimmt ein großer Kajten 
ein, beitimmt die fojtbaren Antependien zu bergen und zugleid) 
als Tiih zu dienen. — TDiejes geräumige Lokal wurde 1676 
unter Bropit Mauriz an der Allmend gebaut. Die Bauangelegen- 
heit wird im Kapitel verhandelt am 10. und 17. April, 15. Mai 
und 1. Juni, allein die Beſchlüſſe jind jehr nachläjlig eingetragen. 
Daß Kapitelshaus war ehedem einjtödig; der erſte Stod blieb 
intaft dagegen wurde der zweite Stod ganz neu aufgeführt. 
Daß der Bau aus zwei verjchiedenen Zeiten berjtammt, jteht 
man von außen auf den eriten Blid. Das Stift wünſchte an 
die Koſten dieſes Baues einen Beitrag von der jogen. Wallifer- 
pfrund verwenden zu Dürfen und jtellte in diefem Sinne ein 
Geſuch an den päpitlien Legaten. Propſt an der Allmend, 
Chorherr J. R. Dürler, neu und alt Bauherren und Pfrund: 
inipeftor hatten mit den Zimmer: und Maurermeijtern eine Unter: 
redung um einen Ueberjchlag aller Koſten zu erhalten, um dem 
Legaten einen Voranſchlag der Auslagen machen zu können. 
Am 7. Mai wurde diefer Voranſchlag im Kapitel verlefen; er 
belief ji auf 2000 Gulden. Es wurde ein Bauriß angefertigt, 
und derjelbe Jamt dem jummarijchen Extraft aller Unfoften von 
Handwerk zu Handwerk dem Legaten übermittelt. Die Einwilli- 
gung muß erfolgt fein, denn der Bau wurde fofort in Angriff 
genommen und ausgeführt. Wer die Schreinerarbeiten ange: 
fertigt, ijt nicht gemeldet, die Arbeiten jind aber folid und ſchön. 
Der Raum für die Aufbewahrung der Paramente ijt geräumig, 
troden und groß. In der Mitte der Ditjeite befindet ſich der 
Altar zu den hl. Schugengeln, auf weldhem übelmögende Chor: 
herren zuweilen celebrieren. Diejer Raum wurde früher aud als 
Beichthaus gebraudt. 


Choraltarbau unter Propſt an der Allmend,. 


An der Allmend jtrengte ſich an, die Stiftskirche zu reſtau— 
tieren. Beichlüffe wurden öfters gefaßt, aber nicht durchgeführt. 
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Dagegen ließ der Propſt zwilchen dem 31. Augujt und 12. Dftober 
1680 einen neuen Choraltar erſtellen. Der frühere Altar wurde 
nad) Pfäffikon verichentt. 

In der Abbildung M. Merians vor Münſter weilt die Chor: 
abjide der Stiftskirche neben den beiden Geitenfenjtern noch ein 
drittes in der Mitte der Abfide; wann diejes zugemauert wurde, 
fönnen wir nidyt angeben, wahrſcheinlich beim Bau des Chor: 
altars 1680. Alle drei Abſiden hatten jomit in der Mitte einjt 
Fenſterlichter. 


IV. Die wichtigen und weſentlichen Umbauten der 
Stiftskirche laut Kapitelsbeſchluß vom 12. Auguſt 1691. 


Vorbemerkung. 


Der Stiftsſekretär Zacharias Göldlin verzeichnete die Kapitels— 
verhandlungen und Beſchlüſſe nur auf fliegenden Blättern und 
ließ im Prototoll für diejelben eine Anzahl Blätter Teer. Leider 
wurden fie nie nacdhgetragen; jo fehlen im Protokoll die Beſchlüſſe 
vom 5. und 12. Augujt 1691, 21. Yebruar 1692, 12. Februar 
und 20. September 1693 und 20. April 1694. Herrn Chor: 
bern %. 4. Balthajar, der ein Manuffript über den Kirchen: 
ha und anderes Hinterlajjen hat, lagen die Driginalblätter 
Göldlins noch vor. Aus diefem Manujfripte Balthafars und 
dem Protokolle geben wir folgende Beichreibung des Umbaues. 
Das Stift hatte eine „Kirchenreparation“ beſchloſſen, es wendete 
ji) in zwei Schreiben an den päpftlihen Nuntius wie an 
die Gnädigen Herren und Oberen in Luzern (5. Auguft 1691) 
mit der Bitte, aus der Wallijerpfrund 1000 Gulden an dieje 
Umbaute verwenden zu dürfen. (Unter der Walliferpfrund ver: 
ſtund man ein eingeitelltes Kanonikat, deſſen Eintünfte in der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts verwendet wurden, um Die 
Miſſionäre im Wallis zu unterjtügen. Siehe Riedweg ©. 331.) 
Die zuftimmenden Schreiben (Luzerns vom 6. Augujt 1691) wer: 
den im Kapitel vom 12. Auguſt 1691 verlejen, dann wurde 
verhandelt, was für eine Reparatur man machen wolle. 
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Die Reparation jolle im folgenden beitehen: 


. Ein 8eggige Kuppele oben an dem Chor ſambt einem 


Türmlein, darin jollen die zwei Chorglögglein gehentt wer: 
den und die Kuppel und das Thürmlein ſollen mit Kupfer 
beichlagen werden. 


. Auf beiden Geiten ob den Chorjtühlen jolle eine Orgeln 


gemacht werden. (Der Aufbau der Orgelemporen ijt nicht 
erwähnt.) 

Die große Orgeln jolle von dem GChorbogen weggethan 
werden, damit der Chor offen bleiben und ein fchönes Iſen— 
gitter anbringen, die große Orgeln jolle gejezt werden ob 
der großen Porten der Kirchenthüren. 


. jolle ein anfehnliches frontisspieium gemacht werden, umb 


darunter ein Cemiterium zu bauen for die hohwürdigen 
Herren Chorherren, damit die begräbniß in der Kirchen 
aufhöre und niemand mehr dort begraben jolle werden, 
die Herren Chorberren unter dem frontisspicio, Die 
Herren Caplän und was in die Collegiatpfarr gehört, in 
dem freuzgang und auf dem firhhof bei Sant Galle. 


. jollen alle gemalte pfänfter auß der Kirchen abgelchaffet 


werden und mit heitern jchiben erjezet werden, die vier 
pfäniter jo lang auf beiden jeiten der firchen, jollen weggetan 
werden, anitatt diefer ovale pfänfter anbringen, damit mehr 
Heitere in die Kirchen und auf die Altäre fomt. 

jollen mit dem Bildhauer und Bergolder ein Accord ge- 
troffen werden, wieviel jie begären oder wie viel ein Altar 
fojten möge zu machen von beiden Meijtern, zugleich ein 
Mahler erfundigen, zu dieſen 8 näbend altären jchöne 
blatt gemacht werden nämlich 8 große und acht kleine 
zu mablen. 


. jolle der boden ganz neu belegt werden mit blatten, alle 


Grabjteine weggetan werden und biefüro an feinenmehr 
darin thun. 


. jolle ein Gibfer bejchidt werden und ihm die Arbeit in firch 


und fuppen und im frontisspieio verdingen und mit der 
Arbeit mit ihm abkommen. 
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9. foll in der mitte oben in der Kirchen (Chor) ein uhr ge 
macht werden, die jtund und viertel jchlagt. 

10. jn der fuppeln, in der hl. Kreuz-Capellen und Muttergottes- 
tapellen oben an der Dedi und im Langhaus zwei Gemähl 
angebradjt werden und mit dem Mahler vom dieſe Ge 
mälde ein Accord treffen. 

11. des gottesjeligen Itifters Graffen Beronis fein Hiſtoria ſolle 
auf den ſeiten des hl. Kreuzes- und Muttergottesaltars an 
beiden Wänden gemahlt werden und mit dem Mahler über: 
einfommen, wie viel er von allen vier jtüden verlange. 

12. Die große Orgeln folle mit mehrern Regiftern erjezet wer- 
den und ein wohlerfahrner Orgelmacher berujen werden, 
damit die große und die zwei Näbend Orgeln wohlgemadt 
werden und jähen wie man mit dem Orgelmacher mit dem 
Preis überein könne fommen. 

13. Sit jhro hochwürdigen Herren Chorherren und Bauherren 
Ignatio Amrin alles übergeben worden mit dem Vorbehalt, 
daß er Nichts undernämme, was widtiges it, Alles dem 
hohen Capitel relatire. 

Actum Capituli den 12. Auguſt: Dom. Dom. Zadarias 
Göldlin, Canonicus et Secretarius. 

Laut Punkt 6 blieben der Chor: und Muttergottes und 
hl. Kreuzaltar. unverändert, fie wurden. 1680, 1612 und 1633 
neu eritell. Es werden acht Rebenaltäre erwähnt, währenddem 
jet jieben ſind. 

Zu Punkt 11 bemerten wir, daß jchon 1627 vier Gemälde, 
die Historia Beronis darjtellend, gemalt von Renward orrer, 
um 60 Kronen angefauft wurden, jie waren in Luzern ausgeitellt. 
Diefe vier Landichaftsbilder mit der Berogeſchichte befanden ſich 
bis in die leßten Fahre in der St. Gallentapelle. 

Um 21. Februar 1692 legte der Bauherr Ignaz Amrhyn 
den Accord für die neuen Altäre vor, der Bildhauer und Ber- 
golder Nifl. Müller von. Luzern jchnitt und vergoldete die herr: 
Iihen Rotoforahmen mit reichlichem Laubwerf und der Maler 
Johann Brandenberg von Zug, in Insbrud und Mantua aus: 
gebildet, malte die grökern und kleinern Delgemälde für die 
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Nebenaltäre, für ein größeres erhielt er 15, für ein fleineres fünf 
Taler. — Wahrſcheinlich malte er auch die Dedengemälde. Der 
Name „oh. Brandenberg invenit et pinxit 1693“, findet 
jih auf allen größern Gemälden, jie wurden 1774 beibehalten. 
(Im Fahre 1696 malte er am Rathauje zu Aarau al Fresco 
das jüngſte Gericht.) Siehe Dr. W. Merz: oh. Brandenberg, 
fleinere Mitteilungen der geographiſch-commerziellen Gejellichaft 
in Yarau. 

Am 15. April 1692 wird die Bauangelegenbeit abermals 
im Kapitel verhandelt, aus diejer Verhandlung geht hervor, daß 
der ganze Dadjtuhl der Kirche neu erjtellt wurde. Am 16. Mai 
verzeichnet das Protokoll lakoniſch: „Chorituhl, Bildhauer.‘ 
Da nun die Orgel weggelommen und die Tribünen für Die 
Nebenorgeln erjtellt waren, erhielten die, Chorjtühle eine Abkrö— 
nung, es wurden die jieben Engeljtatuetten mit den Spruchbändern: 
„Matutina ligat Christum“ u. |. w., jamt reichem Lanbwerf 
durch einen Bildjchneider aus Luzern gejchaffen. 

Am 12. Februar des folgenden Jahres wurde bejchlofien, 
„den Helm des Kirchturmes in eine befjere anjehnlichere Form 
zu machen, daß auf vier Seiten vier Zeittafeln können angebradht 
werden und mit dem Werfmeilter übereinstommen, den Accord 
und Preis mit Gelegenheit auflegen, damit jeder fein Parere 
darüber abgeben fünne“. Der alte Turm wurde abgebrochen bis 
auf die romaniſchen Schalllöcher und die heutige Glodenjtube mit 
ſpätgotiſchen Schalllüchern jamt Windberen und Helm neu 
gebaut, wer dieſe Baute ausführte, vernehmen wir nicht. Alle 
alten Abbildungen von Münjter, jo der Fresco unter der großen 
DOrgeltribüne von Kaſpar Büttler, Mathäus Merian 1642, 
zeigen noch den altromaniichen Turmabichluß. 

Die Seitentüre beim Muttergottesaltare wurde vermauert und 
Igmetrijch der andern Geitentüre gegenüber eine neue angebradıt. 
Die St. Peterlapelle wurde abgebrodhen und der Altar derjelben 
in die neu erjtellte Kapelle hinter der großen Orgel verjeßt. 

Die neuen Altäre wurden, wie das Cemiterium ſchon am 
26. September 1693 vom Weibiſchof Ferdinand Geilt eingeweiht. 
Die Altäre mußten neu geweiht werden, weil jämtliche Altarjtöde 
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eine Frontänderung erlitten hatten, früher lehnten die Altäre mit 
der Epiiteljeite an die Kirhenwand, während jeßt der ganze Altar 
anlehnt. — Am 26. Februar 1703 wurde die Leiche des Chor: 
herren Leodegar zur Mühle auf dem neuen riedhofe zur Ruhe 
beitattet. Das jchöne eilerne Chorgitter, das Senior Hans Meyer: 
Pfyffer in jeinen Koſten beritellen ließ, fam auf 1500 Gulden 
zu jtehen. Am 21. April defretierte das Kapitel der Schwelter 
des Donators und jeiner Magd das übliche Trinkgeld; das Gitter 
it ein Meifterwerf der Schmiedekunit'). 

Die in den Jahren 1692 —1694 ausgeführte „NReparation‘ 
hat die GStiftsfirhe in ihrem Bauſtil jehr umgeitaltet, jo der 
Ruppelbau, die Turmerhöhung und Abkrönung durch einen jchlanfen 
Helm, der Aufbau der beiden Orgeltribünen, Die Umbaute der 
Vorhalle über dem Begräbnisplag und endlich die abgeihmadten 
liegenden ovalen Fenſter in den beiden Geitenidiffen. 

Erheilhte um jene Zeit das Beitreben, „mehr Heiteri“ in 
die Kirchen zu bringen, jo mußte auch in Hochdorf das gotijche 
Maßwerk jamt gemalten Scheiben anno 1670 genanntem Be: 
itreben weichen ?). 

Alle diefe Bauten an der Stiftskirche wurden jehr jolid aus- 
geführt und fojteten jedenfalls eine große Summe Geld, aber 
dazumal war das Stift finanziell gut ſituiert. Wie hoch Die 
Baukoiten, für die man noch 1708 und 1716 die Wallifer-PBfrund 
in Anjpruch nehmen wollte, ſich beliefen, Juchte man bisher ver: 
geblidh. Seither iſt der äußere Kirchenbau unverändert geblieben, 
mit der einzigen Ausnahme, dab anno 1774 die beiden Fenſter 
neben dem Choraltar etwas vergrößert wurden. Kuſtos Mauriz 
an der Allmend baute 1727 in der Jüdöitlihen Ede des Kreuz: 
ganges die Delbergfapelle und den Altar darin, machte eine 
Stiftung an den Wltar, damit alle Wochen eine HI. Meije auf 
demjelben gelefen werde, auch jorgte er für den Unterhalt des 
Altars und der Kapelle und beitimmte vor derjelben jeine einjtige 
Begräbnisjtätte und machte endlich der Stiftskirche reiche Geſchenke 


1) Siehe Schw. Anzeiger für Altertumstunde 1894 ©. 371. 
2) Eitermann, Pfarrkirche Hoddorf, ©. 38. 


Kathol. Scweizerbiätter 1898, II. Heft. 16 
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an KRultgegenftänden. Die oben angeführten herrlihen Rokoko— 
altarrahmen wurden bei der folgenden Renovation verſchenkt und 
zwar befinden jich heute noc zwei wohlerhalten in der Kapelle 
zu Altbüron, eine, aber verjtümmelt, in St. Ulridy zu Eberjeden, 
vier befanden ſich bis 1859 in Doppleſchwand in der alten Pfarr: 
firche und St. Fridolinsfapelle, jie wurden dann an einen Antiquar 
in Bafel verfauft. In der Stiftskirche hat jich aus jener Zeit ein 
Altarrahmen erhalten in der St. Peterstapelle hinter der Orgel, aber 
diejer it nicht jo groß und reich wie die andern Rahmen waren. 


V. Kirhenbauten unter Propſt Ch. Dürler in den 
Sahren 1774—1776. — Stuccaturperiode. 


Nur achtzig Fahre ſtunden die reichgeichnigten vergoldeten 
Rokokoaltäre in der Stiftsfirhe. Es fam die Zeit des Kunſt— 
marmors — „Stuccatur“ und jet meinte man, dieſer ſei jchöner, 
funitooller als Schnißerei von Holz, eine Menge der jchöniten 
und reichiten Altäre und Kanzeln mußten diefem Klatſch weichen 
und wurden befeitigt, verbrannt oder fonjt zerjtört, jo noch in der 
eriten Hälfte unfers Jahrhunderts. Die vielfach) herrlichſten Taber- 
nafel wurden bejeitigt und dafür die unliturgifchen und einfäl- 
tigen Trüllen auf die Altäre geftellt, jo 3. B. in der Kirche zu 
St. Stephan, in Rickenbach, Pfäffikon. Marbach beſaß einit 
einen wunderbar ſchönen Tabernalel, er mußte einer Trülle weichen. 
Obſchon das Stift Münjter große Summen an die Jeſuitenſchuld 
und an die Lehranitalt in Luzern nad) der Aufhebung des 
Drdens als «donum gratuitum» leilten mußte, damit die Anitalt 
durdy Mitglieder des aufgehobenen Ordens fortgeführt werden 
könne!), jo beſchloſſen die Stiftsfapitularen dennoch, die lange geplante 
Reparatur der Stiftsfirche vorzunehmen. Am 17. November 1773 
traf man mit Baumeilter Jakob Butjchert von Pfaffnau und 
Stuccatör Fröwis von Rheinfelden einen Accord für die Kirchen- 
reparation um 5400 Gulden ab, in jehs Zahlungen von je 
900 Gulden zu leiſten, allein dieſer Accord trat nicht in Kraft. 
Das Kapitel wählte dann eine Baufommiliion in den Herren 








I) Vide Segeſſer, Rechtsgeſchichte, IV E. ©. 708. Riedweg ©. 362. 
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Beyer im Hof, Bauherrn, Ludwig Meyer von Schauenfee, Holzherrn, 
Chorherrn X. Pfyffer, Altehrſchatzherr. Diefe Kommiſſion foll ein 
Büdget aufftellen und alle Borbereitungen für die Ausführung 
der Bauten treffen. Das Büdget wurde auf 13,000 Gulden 
angefett, diefe Summe Jette ſich zujammen aus jchon Tiquiden 
4672 Gulden, die aus den Gnadenjahren von veritorbenen Chor: 
herren herrührten, dann aus 3000 Gulden von der Gt. Gallen: 
bruderihaft (auch Maria Himmelfahrtsbruderjchaft der Herren 
Bürger geheißen), aus 2000 Gulden der uralten Bruderichaft, 
endlih aus 3328 Gulden, weldhe die Kirchenfabrit, Inſpektur 
und Quäjtur beitragen follen. / 

Die beiden Altäre der Muttergottes und des hl. Kreuzes 
übernahmen die beiden Chorherren Stiftsjefretär- Jgnaz zur Gilgen 
und Franz Irene zur Gilgen (praedives) in ihren Koiten her: 
itellen zu laffen. Die beiden Altäre find mit dem Wappen diejer 
Guttäter gejhmüdt!). 

Es erſchienen nun viele Bewerber, bejonders Maler. Go 
befriedigte das Kapitel einen Basler Maler Esperli am 21. März 
1774 für eine eingereichte Skizze mit zwei Dublonen ſamt Reife 
geld, am 29. März einen Maler Baader ebenfalls aus Baſel 
mit einer gleihen Summe, ein dritter Maler Bulfer beteiligte 
lich ebenfalls an der Konkurrenz; jchließlich erhielt die Ausführung 
der Malerarbeit: Zwei Plafond-Gemälde Maria Himmelfahrt 
im Schiffe und Maria Krönung in der Kuppel und das Chor: 
altarblatt oh. Georg Wyß von Gengenbad zur Ausführung. 
Yür das große Dedengemälde im Schiff erhielt der Maler 312 
Gulden, für das Bild in der Kuppel 72 Gulden oder fechs neue 
Dublonen. Urſprünglich follte der Fall der Engel in der Kuppel 
gemalt werden, allein man fam davon ab. Am 10. April 1775 
wurde dem Maler die Ausführung des Altarblattes übertragen 
und zwar foll das Bild des HI. Erzengel Michael nad) dem 
Kupferſtich gezeichnet und gemalt werden, den ihm der Stuben: 
herr Pfyffer zuftellt. (Stih) nad) Raphael.) Das Kapitel ver: 
Iprady dem Maler 20 neue Dublonen oder 240 Gulden für das 


!) Herr Aebi hielt das zur Gilgen: Wappen für ein Piyffer-Wappen. 
Geld. 29. S. 284. 
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Blatt und war fchließlid) mit dem Bilde zufrieden. Die Altar: 
blätter von Brandenberg wurden für die neuen Altäre beibehalten. 

Die Ausführung ſämtlicher Stuccaturarbeiten übertrug man 
dem GStuccator Schmid von Mörsburg in verjchiedenen Accorden. 
Der Hauptaccord wurde am 7. April 1774 mit Schmid abge 
ſchloſſen und betraf den Choraltar, die jieben Nebenaltäre, Die 
zwei Presbyterien, jechs ganze und vier halbe Säulen, die Niſche 
hinter dem Ehoraltar. Für den Choraltar mit vier Statuen: 
Petrus, Paulus, PBanfratius und Plazidus wurden 3000 Gulden, 
für die beiden Presbyterien und die 7 Geitenaltäre 4800 Gulden, 
für die Säulen 350 Gulden, für die Nijche ſamt Ausihmüdung - 
216 Gulden, für die Kanzel ſamt Stiegen 1700 Gulden bejtimmt. 
Für die beiden Statuen der Lenzburger Stifter Bero und Ulrich 
veriprady man dem Künjtler 31 Dublonen oder 372 Gulden. Am 
7. März 1775 fragte er das Kapitel an, ob dieje beiden Bilder 
itehend oder knieend dargeltellt werden jollen. Die Antwort lautete: 
„nieend“. Die zwei Heinen Modelle für dieſe Statuen find noch 
erhalten. Maler Kaſpar Bütler hat um 1630 unter der großen 
DOrgeltribüne ein Fresko gemalt mit den Stiftspatronen der beiden 
Stiftern Bero und Ulrich und der Anjicht der Stift und des Fledens. 
Dieje beiden Stifterbilder jind die Typen für alle jpätern Abbil— 
dungen auf den Stiftswappentalendern und den Statuen im Chore. 

Damit der Choraltar die notwendige Beleuchtung erhalte, 
follen die beiden Fenſter neben dem Altare größer gemacht wer: 
den, wenn es die Dide der Mauer erleiden möge Hinter dem 
Choraltarblatt joll eine Niihe in die Mauern gebrochen werden, 
und dieſe ſoll mit vergoldetem Stud geziert werden, damit in 
dieſe Niiche bei großen Feiten die große jilberne Statue des 
hl. Erzengels Michael und zur öfterlichen Zeit das jilberne Bild 
des auferitandenen Heilandes gejtellt werden könne '). 

Um die Stuccaturarbeiten zu Ende zu führen, melden wir 
zum Scluffe, daß im Auguſt 1776 durch freiwillige Beiträge 


I) Das Wltarblatt Tann durch eine mechaniſche Vorrichtung verſenkt 
werden. Weder Herr Aebi nod) Riedweg veritunden den Zwed der Niiche. 
Aebi ſchreibt: „Die Bülte (?) des hl. Erzengels Micyael koftete 216 Gulden“ 
und Niedweg: „Das Bild des hl. Michael jtatt des Altarblattes 216 Gulden.“ 
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von 10 Chorberren die Galerie vor dem Choraltar dem Stuccator 
um zehn Neutaler vergeben wurde, dieje Arbeit gehörte zum 
ſymmetriſchen Abſchluſſe. Da der Bau:Ktredit erjchöpft war, jo 
iteuerten die Herren Peyer im Hof, Ludw. Meyer, Pfleger Rütti- 
mann, Stubenherr Pfyffer, Irene zur Gilgen, Schulberr Bal- 
thalar, Sekretär zur Gilgen, Fleiſchſchätzer Cyſatt, Peter Ruscont, 
Geremoniar Balthajar die zehn Neutaler zujammen. Eine rüd- 
haltende Stellung nimmt während der ganzen Bauangelegenheit 
der ipätere Propſt Krus ein. 

Mit dem Steinhauer Anton Lips jchloß die Bautommillion 
einen Bertrag ab, die Stiftsfirhe mit einem neuen Boden zu 
belegen, dafür jollen Steinplatten von Dierilon verwendet werden, 
man verjprach für den Quadratfuß, in Luzern anzunehmen, 
1Sch. ebenjoviel für das Behauen und Legen. Der Boden jtellte 
Kreuzgruppen, durch Quadrate verbunden, dar; der Vertrag 
wurde am 11. Jänner 1775 abgeſchloſſen. Diejer ſchöne Boden 
dauerte bis 1883 und wurde dann, weil ausgetreten, Durch 
einen Cementgußboden erjett. — Wer die Kirchenplafonde und 
Wände mit den jtilvollen Berzierungen deforierte und welche 
Summe die Arbeit erforderte, geht aus den Protofollen nicht 
hervor, aber wahrjcheinlich übertrug man dieſe Arbeit ebenfalls 
Herrn Schmid, dent Stuccaturarbeiter. 

Für die Glajerarbeit jteht die Summe von 340 Gulden im 
Voranſchlag; allein jchlieglich Tojteten die meijten Arbeitet mehr, 
als die Accorde lauteten. Am 31. April 1775 eritattete die Baus 
tommiljion Relation über die Kirchenreparatur, legte die Conti 
auf und berichtete, was bereits bezahlt jei und was noch zu 
zahlen jei. Sämtliche bisherigen Auslagen belaufen ſich auf 
22,134 Gld. an diefe Summe jind 17,522 GId. geleiitet, 4,612 
Hd. ſtehen noch aus. Fur Beltreitung dieſer Schuld und der 
nachfolgenden notwendigen Auslagen werden ferner 6000 GI. 
defretirt und zwar jollen aus dem Gtiftsichage 4000 und je 
1000 Gld. aus der Quältur und Inſpektur genommen werden. 
€s ift weder von einer Büjte noch von einem Bilde die Rede, jondern es 


joll eine Niſche erjtellt werden für das filberne Bild des Erzengels, das Chor: 
herr Franz Balthajar 1721 dem Stifte jchentte. 


916 Die Stiftsfirhe von Beromünjter, ihre Umbauten, 


Um aber obige 4000 Gld. dem Gtiftsihate wieder zu erjegen, 
jollen jährlich jedem Chorherren 10 Gulden aus der Quotidian 
abgezogen werden. In runder Summe beliefen ſich ſämtliche 
Auslagen für dieſe Reparatur auf 24,000 Gl. Der Bildhof 
von Konjtanz hatte das Stift ermädjtigt, 6000 GId. aus den 
Bruderjchaftsfonden und der Pflegihaft Gormund zu entheben. 
(Vide Kapitel vom 10. Mai 1775.) 

Während der Barızeit erteilte der Biſchof Dispens vom ge: 
meinjamen Breviergebet, der Gottesdienjt wurde in der St. Gallen: 
fapelle gehalten. 

Mährend der Bauzeit wurden die großen Silbergegenitände 
ins Gigeltal (Archiv) geitellt, das Venerabile dagegen in der 
Sakriſtei und der St. Gallentapelle aufbewahrt. 

Maler Ildefons Troxler malte in vier großen Bildern Die 
Berojage; die wohlgelungenen Bilder ſchmücken die Wände beim 
Muttergottes: und HI. Kreuzaltare. Im Jahre 1778 jchenfte 
Propſt Ulrich Dürler den herrlichen Taufftein in Solothurner 
Marmor ausgeführt, ſamt dem kunſtreich gearbeiteten Dedel. — 
Sp war das Gotteshaus des hl. Erzengels Michael aufs fchönite 
erneuert und zudem mit einem fojtbaren Schage von Kultgegen— 
ſtänden ausgeltattet, allein es fam die Revolution und verjchlang 
den größern Teil des Silberjchates, wie wir jehen werden. 

Infolge Beſchluſſes der Verwaltungstanmer des Kantons 
Luzern vom 7. Mai 1799 mußten auch die Wappen von den 
Begräbnisjtätten der Chorherrn entfernt werden. 


VI. Eine verhinderte Renovation. 


Mährend im Jahre 1841 und 1854 das Stift fih nur 
auf Die abjolut notwendige Renovation des Glodenturms und 
Sigeltal bejchränfte, beichäftigte am Ende der fiebenziger und 
Anfang der achtziger Jahre dieſes Jahrhunderts jid) dasjelbe viel 
mit neuen Renovationsplänen, Beichlüjfe auf Beichlüffe wurden 
gefaßt und wieder fallen gelafjen. Nach der Anjicht der damaligen 
Stiftsherren jollte die ganze Stiftskirche bejtuhlt, die Altäre an 
den Geitenwänden verjeßt werden, der große Katafalk, der bei 
jolennen Seelengedächtniſſen im Schiffe aufgerichtet wird, wurde 


ihre Rult: und Runitichäße einit und jest. 217 


wegerfannt, die Fußwaſchung am hohen (Donnerstag jtatt im 
Schiffe im Chor vorgenommen, die herrlichen Kapellaltäre für 
die Fronleichnamsprozeſſion wurden verjtümmelt und die an: 
tifen großen wollenen Teppiche, die zum Schmude der Altäre 
dienten, zerichnitten. Wäre unter dem damaligen Regimente 
eine Jogenannte Renovation durchgeführt worden, die Stiftskirche 
wäre arg verunitaltet worden. Allein Biſchof Lachat, die Hohe 
Regierung, die Geiltlichkeit der außern Pfründen im Werein mit 
einigen Stiftsherren, juchten die Renovationsangelegenheit hinaus: 
zufchieben. Etwas ſollte Doch geichehen, ein neuer Bodenbeleg 
jollte eritellt werden, da der alte Boden ausgetreten war. Die 
Cementfirma Frey und Schmid in Zürich legte im Sommer 1882 
einen neuen Boden in Cementguß, die Ausführung, bejonders in 
den Stiegen, iſt nicht gerade eine gelungene zu nennen, doc 
hat fich der Boden bis heute jo ziemlich gut erhalten. Ein Ar: 
hiteft und zwar nicht fatholiicher Konfellion jagte: jolche Cement- 
gukböden und Gtiegen paljen für Bahnhöfe und ähnliche Ge- 
bäude, nicht aber für Kirchen; in Kirchen gehören echte ſolide 
Steine oder dann deforierte Platten. Die Arbeit kam auf 5000 Fr. 
zu ftehen. 

Die beweglichen und morjchen Bänfe zwijchen den Geiten- 
altären wurden entfernt und durch fejtitehende, jchöngearbeitete- 
neue erjegt. Für ältere Leute und folche, die längere Zeit in 
der Kirche verweilen, jind nun Bänfe genug. — m Sommer 
1895 wurde die St.Gallentapelle mit neuem Bodenbeleg, und neuer 
Beituhlung verjehen und erhielt zudem im Innern und Aeußern 
ein neues Kleid, leider wurden dadurch die antiten, aber über- 
tündten Fresten aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts für 
immer bejeitigt. Die drei Altäre wurden durch Vergabung eines 
Mohltäters neugefaßt und vergoldet. Beim Entfernen des alten 
Wurfes an den Wänden kamen ein vermauertes Seitenportal 
und gotiihe eniteröffnungen zum Vorſchein, deren Berflei- 
dungen aus deforierten Briques erjtellt waren. Dieje wurden aus— 
gehoben und wanderten ins Qandesmujeum nad) Zürich und des 
Mufeum in Luzern. In Müniter fabrizierte man bis ins 17. Jahr: 
hundert jolche deforierte Baditeine wie einit in St. Urban; Die 
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legten Spuren befinden jih in einem Gartenfaal im Chorhof, 
vis-A-vis der Leutprielterei, erjtellt 1612. — In den letzten Jahren 
erhielt der Helm der Stiftskirche eine Kupferbedachung, die fehr, 
zwedmäßig und dauerhaft ijt. — Eine Erneuerung der Dekoration 
in der Kirche ſteht bevor. 


B. Pie Rult- und Runftgeaenffände des Stiftes Beromünfter. 


Alte Gegenjtände. 


Sm Direetorium Chori, im Reliquienverzeichnis des jil- 
bernen Evangeliars, wie im älteften Jahrzeitbuche kommen 
einige Nachrichten vor über Die ältelten Kultgegenjtände, über 
andere jchweigen die ältejten Nachrichten, oder werden nur all: 
gemein erwähnt. Schildern wir vorerjt jene Stüde, die Dem 
Stifte im Laufe der Zeit abhanden gekommen jind. 

1. Der im Nefrologium erwähnte goldene Becher oder Kelch, 
den Graf Ulrich (geitorben 1047) dem Gotteshauje geichenft 
haben joll, wird jpäter nicht mehr erwähnt. 

2. „Das Hleinere Bild des Hl. Erzengels Michael“, ſchreibt 
Balthajar, „hat vergabet im Jahre 1042 der große mächtige 
und reiche Graf Ulrich) von Lenzburg, anderer Stifter und 
Rejtaurator allhiejiger uralten adeligen Stift zu Bero- 
münſter im Ergew, dieſes jo jchöne, uralte Bild von purem 
Silber jteht auf einem Elephantenzahn, voritellend den 
Lucifer.“ Nach einem andern Inventar war der elfen- 
beinerne Drache mit Silber geziert. Auf der Brujt des 
Bildes glänzte en in . Ftlogran gefakter Kryitall. Der 
Silbergehalt wird auf 271 Lot gejchäßt. Laut Reliquien: 
verzeichnis des Evangeliars jind im Bilde, das an eriter 
Stelle erjcheint, vierundzwanzig verjchiedene Reliquien ein: 
geſchloſſen. Als letzte werden erwähnt die drei kleinen 
Goldförner, von jenem Golde, das die drei Könige Chriſto 
darbrachten. Propſt Bircher ließ für diefe Körner in Augs- 
burg 1628 eine eigene Monijtranz anfertigen. — Dieſes 
alte Bild wurde eine Beute der Franzofen. (Siehe Lang, 
Grundriß, ©. 734 II. 3.) 


——— — — — 
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3. Das Nekrologium oder Diptychon von Münſter mit vier 
Elfenbeinreliefen. Dr. Rahn bejchreibt dieſe Reliefe nach 
einer ihm vorliegenden Zeichnung folgenderweife: „Nach 
uns vorliegenden Zeichnungen eine Arbeit des XIV. Jahr: 
hunderts. Zwei jchmale Tafeln ſind in zwei übereinander 
befindlichen Feldern mit je drei Spitbogen gefrönt. Tafel I: 
oben Kruzifizus zwiihen Maria und Sohannes, unten 
Geißelung, Tafel II: oben Grablegung, unten Auferjtehung.“ 
Auf den wenigen Bergamentblättern dieſes Diptychons 
waren die Glieder des Haufes Lenzburg, wie auch Die 
zwölf erſten Pröpſte des Stiftes eingetragen. Diejer Gegen: 
tand wurde dem Gtifte entwendet, die Pergamentblätter 
wurden woabrjcheinlich vernichtet und die Deden verkauft, 
fie befinden fi in Luzern in Privatbejit. (Siehe Eiter- 
mann, Stiftsichule, S. 22 und Dr. Rahn 1. e.) 

4. Der Kelch des EChorherren Rudolf von Tripfchen, EChorherr 
in Zürich und Münſter, mit der Dedifation: Hoc opus 
Rudolphus de Tribschen dat Michaeli anno 1231. 
Auch dieſer alte Gegenſtand ift jeit 1798 verjchwunden. 

. Das Caput majus, d. 5. die größere filberne Büjte, in 
welder das Haupt des hl. Patrons PBanfratius aufbewahrt 
wurde, auch Reliquien des hl. PBelagius befanden ſich in 
diefem Reliquiar und jeit 1353 ſolche vom hl. Bilchof Geb: 
hard von Konſtanz, gehört zu den Gegenjtänden, die ſchon 
lange nicht mehr exijtieren. Die lettern Reliquien erhielt 
Abt Tohannes von Petershaujen auf Bitte Herzog Rudolfs 
von Deiterreih, Kärnthen und Steiermark im Jahre 1353 
am 17. September. Der Abt gab dieje Partikel auf Bitten 
Heinrihs von Diekenhofen der Kirche von Beromüniter, 
deren Kuſtos und EChorherr er war, aud) ließ er das Haupt, 
d. h. die Bülte des hl. Panfratius, mit Hilfe und Beiltand 
Propſt Jakobs von Rynad) verbejlern'). 

6. Jm Caput minus wurden verichiedene Reliquien des hl. 


or 


!) Bergl. die Stellen aus dem Plenarium im Geidichtsfreund X 15; 
XXXII 161, Böhmer, Fontes IV 89. 
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Plazidus, Martyrers in Dijentis, aufbewahrt, das Bild fonnte 
auf der Rüdjeite des Haljes geöffnet werden und Dort 
waren die Reliquien verborgen. Es lag aber feine Authentik 
bei denfelben, allein das Bild jtellte den HI. Plazidus Dar 
und jeit altersgrauer Zeit galten die Reliquien als jolche 
diejes Heiligen. 1506 übergab der Abt Tohannes dem Ab— 
geordneten des Stiftes Kammerer Brunnwad, Pfarrer in 
Pfäffiton, für das Stift Reliquien vom Haupte Plazidus 
und von einer Rippe des hl. Gigisbert. 

Das Caput majus und minus eridheinen als alte 
Bülten in einem Inventar von 1691, 7. April. — Später 
treffen wir fie nicht mehr. 

In der ältejten gotischen Monjtranz waren in einer Kapſel 
nicht weniger als 57 Reliquien eingeichlojien. Eine Notiz 
vom Jahre 1474 jagt, dab das Schlüfjelhen zur Reliquien- 
fapfel in dem grünen GSädlein aufbewahrt werde. 

und 9. Das Stift befaß ferner als Reliquienbehälter eine 
ältere und eine jüngere Hand, in der eritern wurden Arm— 
fnochen des hl. Bapit und Meartyrers Cornelius und in 
legterer Reliquien der Thebäijchen Legion- aufbewahrt, Ieß- 
teres Reliqguiar fommt im jilbernen Evangeliar noch nicht 
vor, wohl aber im Reliquienbuch des Chorherrn J. R. 
Dürler. 

und 11. Die alte Stiftstirhe beſaß ferner zwei antite Sacro- 
phage auf der rechten und linken Seite des Altars, im er- 
tern waren Reliquien „von den fünf Schädeln, welhe am 
8. März 1352 ſamt der Kirche von Münjter verbrannt 
wurden‘ (die Schädel aus der Schar der XI taujend 
Jungfrauen verbrannten nicht ganz) und von der The- 
bäiſchen Legion, „weldye in jehr jolenner eier 1474 über: 
tragen wurden“, Im zweiten Sacrophage werden nad) 
Aufzählung von 38. ältern Reliquien folgende Reliquien 
mit geichichtlichen Bemerkungen hinzugefügt: Am VI. Calend. 
Octobris 1353 gibt der Abt von St. Gallen auf Bitte 
König Karl IV. Reliquien von Abt Dihmar und Belenner 
St. Gallus und dieſe wurden in Gegenwart des Königs 


12, 


13. 
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16. 
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dem Heinrich von Diekenhofen, Doktor und Protonotar, über- 
geben. 

Vom Hl. Laurentius erhält die Stiftstirhe einen Partikel 
von einer Rippe des Heiligen vom Burgvogt zu Kyburg, 
Rudolf von Troitburg. 

Das alte Fahrzeitbuh) meldet, daß der Kaplan Johann 
Sigerit zum Gebrauche bei der Fußwaſchung einen Weih- 
waſſerkeſſel famt Sprengel und einen Teppich vergabt habe. 
(9. Jänner). 

Der Lütishofer Beher vom Fahre 1462 zum Gebraudhe 
am hohen Donnerstag «ad mandatum>», 65 Lot ſchwer, 
wurde ein Dpfer der Kontribution. (Siehe Ejtermann, Ge: 
Ihichte der Pfarreien Großdietwil und Wangen, ©. 125.) 
und 15. Die „Corona“ auf dem EChoraltar zum Aufiteden 
von Kerzen, welche der Monachus von Wettingen (Marquart 
von Baldegg) Itiftete (Pfäffikon 202 und Hochdorf 132), 
und die Chorlampe, für welche Chorherr Dietrid) von Root 
eine Stiftung machte, ind längſt durch andere Gegenitände 
erjet. 

und 17. Auch das Brevier (Sommer: und Winterteil), das 
Chorherr Fohann Witig der ältere mit der Beltimmung 
hinterließ, daB es an eine eijerne Kette gelegt werde im 
Chore neben den andern dajelbit angefetteten Büchern zum 
gemeinen Gebraudhe, iſt längſt verichwunden. Unter genannten 
angetetteten Büchern befand jich auch ein foldhes, weldyes 
über die alten Stiftsverhältniffe Aufihlug gab. (Riedweg 
S. 296. Zahrzeitbud): 9. Jänner, 2. April, 18. September 
und 30. Dezember.) 


(Fortſetzung folgt.) 
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Albrect von Baller als Apologet'). 


Mahrhaft geniale Männer waren zu allen Zeiten aud 
univerjal beanlagt und auf zahlreichen Gebieten hervorragend 
tätig. Ein Wrijtoteles hat die Kenntnilje feiner Zeit in den ver: 
ichiedeniten Wiſſenſchaften epochemachend gefördert; ein Julius 
Cäſar, der größte Römer, hat ſich nicht nur ausgezeichnet als 
Feldherr, Staatsmann, Diplomat, jondern auch als Schriftiteller, 
Redner und Dichter, jelbjt eine Schrift über Grammatik hat er ver: 
faßt und gejtüßt auf viele Vorarbeiten den Kalender verbeſſert. 
Auf wie verjchiedenartigen Willensgebieten haben ſich Leibnitz 
und Göthe betätigt? 

Auch der größte Schweizergelehrte und einer der allerhervor: 
ragenditen Forſcher feiner Zeit, Albrecht von Haller, kann von lich 
ſagen: „nichts Menjchliches ift mir fremd“, er it der Leibniß des 
18. Jahrhunderts. Zahlreic) find feine Schriften und Entdedungen auf 
dem Gebiet der Anatomie, Phyſiologie und Botanik; heute nod) 
verwendet der Arzt das „Hallerfauer‘. Keine phyliologijche 
Entdedung hat wie die Hallerjche (über die jenliblen und irti: 
tabeln Teile des tieriichen Körpers) einen jo allgemeinen Auf: 
ruhr unter den Gelehrten heraufbeichworen, jelbjit Harveys Ent: 
dedung des Blutkreislaufes nicht ausgenommen, ſagte der Phy: 
ſiolog Miefcher?). 


I) Vortrag, gehalten in der lateinifchen Kongregation in Luzern. 

2) Bei D. von Greyerz, Albrecht von Hallers Briefe über die wichtig: 
jten Wahrheiten der Offenbarung, nebjt Hallers Lebensbild. Bern 1877. 
S. VI. 
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Selbit in der Heiniten deutſchen Litteraturgefchichte 
werden jeine Berdienite als Vorläufer unjerer zweiten Blüten: 
periode allgemein anerkannt. Unabhängig von Bodmer und 
Breitinger hat der Dichter der „Alpen“ im gleichen Geilte wie 
jeine Landsleute wieder gejunden, natürlihen Inhalt in Die 
Dichtung eingeführt. Als er als 28jähriger Mann 1736 an die 
neugegründete Univerfität Göttingen berufen wurde, da war er 
niht nur die glänzendite Zierde Dderjelben, jein praftifches 
Organijationstalent bewährte ſich auch bei der Gründung 
der Anatomie, des phyfiologiichen Inſtituts, des botanijchen 
Gartens und der ganzen Einrichtung der blühenden Hochichule. 
Er iit der hervorragendite Mitarbeiter der heute noch bejtehenden 
„Gelehrten Göttinger Unzeigen“!), für die er bei 12000 Bücher 
aus allen Gebieten menſchlichen Wiſſens recenfierte; er war lebens- 
längliher Präjident der dortigen Akademie der Willenichaften. 
Sein glühender Patriotismus und jein reges Intereſſe für 
Bolitit und öffentlihe Angelegenheiten veranlaßten ihn, 
trog inftändiger Bemühungen des Minifteriums von Hannover, 
wie des Königs Georg II. von England-Hannover, feine dortige 
Stellung mit derjenigen eines Rathausammanns (Großweibel) 
jeiner Baterjtadt zu vertaufchen, weil er damit ein Anrecht er: 
hielt, ein Mitglied des Großen Rates von Bern zu ernennen 
und eine Landvogtei oder ſonſt eine wichtige Stelle zu erlangen. 
Im März 1753 kehrte er in die Heimat zurüd, nachdem er 
Ihon mehrere Jahre in der Abwejenheit Mitglied des Großen 
Rates „Durch die Gnade Gottes und das Los“ geworden?). 


!) Bor 1753 „G. ©. Zeitung” benannt. 

2) 3. G. Reichel, der VBerfafler der Bodmerias, ſuchte den großen Ge- 
lehtten in diefer niedrigen Stellung zu verjpotten, indem er u. a. ſchrieb: 

we „Im Rathaus, wo ihm fein Ammannsamt pflihtmähig anbefahl 

Dem Scultheiß nachzugehen bis zum Berfammlungsjaal, 

Dem Oberſten in Bern die Türen aufzumadhen, 

Denn diefes find dajelbjt des Berner Ammanns Sachen. 

So Ihidt ein Weiler ji in Länder, Glüd und Zeit, 

Der als Magnificus ſtolz dem Pedell gebeut, 

Der als ein Edelmann mit Schwert und Spornen pranget, 

Hat in dem Baterland ein ftilles Glüd erlanget, 

Wo er in Freiheit dient....* 
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Sein Ideal, Landvogt oder Mitglied des fleinen Rates zu werden, 
um in einer öffentlichen „Bedienung“ eine wichtige Rolle zu 
Ipielen, erreichte er nie; zeitweilig war er Galinendireftor der 
bernijhen Salinen in Roche, wo er nüßliche Neuerungen im Be: 
trieb einführte, wie ihm das Waadtland auch eine Hebung der 
Alademie in Laufanne und eine bejjere Bejoldung der Pfarrer 
mit einem SKapitalaufwand von 500,000 2 im Intereſſe der. 
Religion verdankte und er ferner über Anordnungen und Ber: 
waltung des Untertanenlandes treffliche Winte gab!). 

Mo feine Dienjte in Anſpruch genommen wurden, überall 
wußte er mit klarem, energiichem Geijt Reformen einzuführen. 
Bon ihm ſtammt die Inſchrift am Waifenhaus in Bern: Christo 
in pauperibus und die Inſchrift am ehemaligen Beinhaus in 
Murten. 

MWenn wir uns wundern möchten, daß ein fo hervorragen- 
der Gelehrter, der höchſt ehrenvolle Berufungen nach Utrecht, 
Oxford, Berlin erhielt, Mitglied aller bedeutendern gelehrten Ge: 
jellihaften Europas war, jo jehr ſich nad) politischer Betätigung 
jehnte, jo mögen jeine eigenen Worte, die er 1764 an feinen 
Freund Bonnet jchreibt, uns Aufihluß geben: «Si j’avais 
jamais quelque credit dans ma patrie, les decouvertes 
les plus brillantes, me paraitraient moins flatteuses que 
le sentiment déölicieux de faire du bien à ma nation et 
aux nations successives qui naitront d’elle.»?) Haller war 
eine durhaus praftiihe Natur, Wiſſenſchaft ſowohl wie 
Schriftitellerei und Poeſie haben in jeinen Augen nur Wert, in- 
fofern fie der Menichheit Nutzen, namentlich moraliſche Bellerung 
gewähren. So ſchreibt er in der Vorrede zu den Gedichten 
feines Freundes MWerlhof: „Ein Dichter, der nichts als ein Dichter 


1) Zum Beijpiel ein Gutachten über Vorteile und Nachteile des freien 
Berlaufes der Landgüter an Fremde ; Schlihtung eines Redtsitreites mit dem 
Abt von St. Moriz (beides in den ungedrudten Ehrendolumenten, jeßt in 
der Berner:Bibliothef, früher im Belit des Hrn. C. L£, von Haller in Solothurn). 
Er war :1762—63 Stellvertreter des Landvogtes von Aelen (Aigle). 

2) Dr. Max Widmann, Albr. v. Hallers Staatsromane, Biel, E. Kuhn, 
1894, ©. 112. 
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üt, Tann für die entfernteften Zeiten und Völker ein glänzendes 
Licht ſein. Aber für jeine eigene Zeit und für jeine Mitbürger 
it er ein entbehrliches und unwirkſames Glied der Gejellichaft. . . 
Ein Dichter vergnügt eine Viertelſtunde; ein Arzt verbejjert den 
Zultand eines ganzen Lebens."') Solche Gedanken leiteten ihn 
als Dichter und Schriftiteller, überhaupt in jeinem ganzen 
Leben. 

Meniger befannt in weiten Kreifen it, dab Haller drei 
Staatsromane geſchrieben hat, betitelt Ujong, Alfred, Fabius 
md Cato. In dem eriteren zeigt er die Lichtjeiten einer ab» 
lolutiftiihen Monarchie unter einem guten Herricher (des Morgen- 
landes) ; im zweiten gleicherweije die Vorzüge der konftitutionellen 
Monarhie unter einem jo trefflihen Fürſten wie Alfred der 
Große von England. In Fabius und Cato umterfuht er Die 
Borzüge der ariftofratiichen und demokratischen Republit?). 

Faſt noch weniger dürfte befannt fein, daß Haller aud 
zwei theologiſch-apologetiſche Schriften verfaßt hat, Die 
eine, fürzere, „Briefe über die wichtigiten Wahrheiten der Offen- 
barıng“, gerichtet an feine Tochter, 14 Briefe 196 ©. enthaltend, 
nad dem eriten Entwurf dem König Mjong in feinem Roman 
in den Mund gelegt. „Nach einer mehreren Ueberlegung“, 
Ihreibt er in der Vorrede, „habe ich gefühlt, daB alles, worinnen 
die Angelegenheiten der Ewigfeit vorlommen, viel zu ernithaft 
üt, als daß man es mit einer Gejchichte vermijchen jollte, worin 
von Liebe, von Kriegen und von andern Geichäften des ge- 


I) Widmann a. a. O. ©. 109. 


2) Eiehe die Studie Dr, M. Widmanns, Hatte er in den beiden erſten die 
Mahnungen Fenelons und Montesquieus an die Fürjten auf deutſch wieder: 
holen wollen, beabjidytigte er im letzten die allzu demokratiſchen Grundſätze 
eines Sidney und Rouffeau etwas einzujchränten, wozu er durd die Er: 
fahrungen bei den Genfer Unruhen veranlakt worden ſei. Widmann S. 98. 
— Mertwürdiger Weife bezeihnet Widmann ©.122 9. als „Liberalen“; 
er fei „fein Berfechter der bejtehenden Zujtände, aber auch kein radifaler 
Fortihrittsmann". — Deshalb ijt er aber noch lange nicht liberal! Wenn 
jemand Tonjervativ war, ift es H., ohne daß er deshalb alle Verknöcherung 
der Zeit zu preifen braucht. 
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meinen Lebens die Rede iſt.“ Die zweite, größere, zerfällt in 
drei Bändchen, enthält insgefamt 22 Briefe und ijt betitelt: 
„Briefe über einiger noch lebender Yreigeilter Einwürfe wider 
die Offenbarung“'). Beide Schriften jind in den letzten Lebens- 
jahren vielfah in jchmerzlicher Krankheit geichrieben worden, 
beide erlebten, gegen des Berfallers Erwartung, mehrere Auflagen, 
die verbejlerte Umarbeitung der legten Schrift wurde erſt fnapp 
vor dem Tode (12. Dezember 1777), mehrmals durch ftarfe 
Leiden unterbrochen, vollendet und kam, wie die zweite Auflage 
der eriferen, erjt nad) dem Tode desjelben heraus. Es war Die 
Zeit, da von England her der Deismus in Frankreich die höhern 
Kreife beherrijhte und da von Frankreich aus der plattejte Un— 
glaube, die rationalijtiiche Aufklärung und fede Yrivolität ſich 
breit madte und Religion und Gittlichleit untergrub. Haller 
wuhte, was für die Gejellihaft auf dem Spiele jtand und unter- 
nahm es als einer der eriten, aus ernjtem Pflichtgefühl und mit 
tiefiter Weberzeugung Ddiefem brandenden Gtrom entgegenzus 
treten. 

Die erjtere Schrift ijt eine ruhige, warm und edel geichriebene, 
ziemlich ſyſtematiſche, aber alle Gelehrjamteit bei Seite laſſende, 
einfache Begründung der großen ragen des driltl. Glaubens, 
ohne jpecielle Bezugnahme auf beitimmte Gegner. Die zweite 
dagegen ilt eine Zujammenitellung von polemiſchen Antworten 
auf die frivolen Angriffe Boltaires und anderer Freigeiſter 
auf das Ehriftentum, die hl. Schrift, Kirchenväter und chrütliche 
Einrihtungen x. Es ſind Erwiderungen auf die ziemlidy zus 
jammenhangslojen Angriffe Voltaires in feinen verichiedenen 
Schriften, bejonders den mélanges historiques; Questions sur 
l’Enceyelopedie par des Amateurs, Essai sur les moeurs 
et l’esprit des nations, Auf die Ihändlichjte der hieher ge 
hörigen Schriften Woltaires la Bible enfin expliquee einzu 
gehen, fonnte Haller ſich nicht entichliegen, obgleich er es in der 


1) Bon den Fachgelehrten, aud den fathol. Apologeten, werden jie 
heute noch gewürdiget, ſ. Hettinger, Apologetit I 41, Werner Geſch. der apol. 
polem. Litt. V. Bd, 134. Hergenröther, Kirchengeich. III 546. 
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PVorrede zum dritten Bändchen als möglid) und wohl notwendig 
hinitelt. Wie er in der Borrede zur zweiten Auflage des erſten 
Bändchens jagt, jind die Einwürfe im ganzen die nämlicdyen, 
wenngleich der Freigeift da „nod) bitterer, noch jcheltender jchrieb“. 
9. geiteht, daß er ſich nicht überwinden konnte, dieſen angeb- 
lihen Auszug aus der hl. Schrift zu beleuchten. „Sch jah vor, 
daß ich alle Tage zehnmal innigjt in meiner Seele würde er: 
Ihüttert werden, wenn ich den Eifer, ein gelindes Wort, ſehen 
müßte, mit welchem Voltaire ſich bearbeitet, den Grund meiner 
Hoffnungen umzureißen.“ 

Haller war mit Boltaire perjönlich bekannt, leßterer hatte 
ihn bejucht, jtand im Briefwechjel mit ihm, aber er kann nidyt 
Worte genug finden, den frivolen boshaften Spötter zu bemit- 
leiden, „den der Herr jogar über das gewöhnlihde Maß der 
Jahre leben laſſe“, die jener bemüge, „um unermüdet zu arbeiten, 
zu ſchreiben wider feinen Schöpfer, wider feinen Gott, der ihn 
erihaffen, der ihn mit Ehre, mit Reichtum, mit Gemütsgaben 
überjchüttet‘‘ ; jener gewinne „täglich junge Gemüter, Vornehme, die 
nicht die Zeit ji) nehmen, Antworten zu lefen, Frauenzimmer, 
die glauben, weije zu werden, wenn fie den Meifen glauben, 
Jünglinge, denen der Unglauben den verdrießlichen Zügel ab- 
nimmt, der jie bei dem Genufje ihrer Lüfte zurüdhält“‘. In einem 
innigen Gebet fleht er zum Richter der Welt: „durchſtrahle fein 
Herz mit dem hellſten Licht deiner Wahrheit . . .“'). 

Es waren religiös gejinnte Freunde, bejonders Leß in Göttingen, 
aber auch Berner, die den Gelehrten je und je zu der ihm 
perjönlid jo widrigen Arbeit ermunterten und anjpornten, Die 
ihm auch vielfach von guten Früchten diejer Schriften zu be- 
tihten wuhßten?). Es ift deshalb nicht zu rechtfertigen, wenn fein 
Biograph Dr. Ludwig Hirzel’), wie damalige Theologen, die Heraus 
gabe diejer legten Schrift mibbilligt. Wenn Lavater, ferner aud) Göthe 


I) Borrede zum I. Bändchen und öfters ähnliche Gedanten. 

2) Das bezeugen zahlreiche Briefe Hallers an feinen Freund Bonnet, abge- 
drudt bei Baggefen „Haller als Chrijt und Apologet”, Bern 1865. S. 100 und ff. 

3) Hirzel, Albr. von Hallers Gedichte, Frauenfeld, Huber 1882, ©. 
CDLXT fi. 


Kathol. Schweizerbiätter 1898, II. Heft. 17 
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in den Frankfurter Anzeigen ſich jehr entichieden gegen Hallers Werft 
ausiprechen, begreifen wir diejes Urteil vollauf bei der durchaus 
andern Weltanfhauung der Aufflärungslitteratur dieſer Leute. 
Mieland dagegen, der fonft über Haller fo bösartig geurteilt, 
deſſen unfittliche Schriftjtellerei auch Haller begreiflich jehr zuwider 
war, fpricht jid) nach dem Tode des Berner Gelehrten auch über 
die religiöfen Schriften wohlwollend aus. Keiner mehr als Haller 
jelbft fühlt, daß er nicht theologifcher Fachmann ift; da ihn feine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf ganz andere Gebiete geführt, habe 
er hier nicht mehr mitzubringen, als die „Kenntnis der heiligen 
Schrift und feite Ueberzeugung“. „Der Teil feiner Zeit fei jehr 
tlein geblieben, den er auf die Grundiprache, auf die geheiligten 
Altertümer, auf den kritiſchen Berftand der Ausdrüde der Hl. 
Schrift, auf die Einwürfe der Ungläubigen und auf ihre Beant: 
wortung habe wenden können.“!) Gleihwohl darf er, wie fein 
aufmunternder Freund meint, von ſich Jagen, „er hätte bey 
wenigem Lichte dennoch Licht genug, zu bemerken, wie unwiljend 
Voltaire in der Grundſprache, in der Gejchichte, in den Sitten 
der alten Bölfer fei. Der Welt, auch der wißigen zu zeigen, 
wie wenig innere Stärde bey der anfcheinenden Größe des Mannes 
ſey, könne dennoch feinen Nuten haben.“?) 

Aehnliche Gedanken äußert er zu Anfang der erjten Fleinern 
Schrift. „Die Ungläubigen, die im GStreite gegen die Offenba- 
rung zuvorderjt jtehen, die Helden unter ihnen, haben die Kennt: 
nis der Sprachen, der Altertimer und der Geſchichte nie bejeljen, 
die zur Abwägung der Gründe des Glaubens erfordert wird. 
Ich habe die berühmtelten gelefen, feiner unter ihnen war im 
ſtande, auch nur die äußere Bedeutung der Worte der Schrift 
jelber zu falfen: feiner hat die Natur genug gelannt, daß er die 
Spuren der Gottheit jelbjt hätte entdeden Tonnen, die doch jo 
häufig, fo ftrahlenreih in den Abjichten und in der Ordnung 
erichaffener Dinge leuchten. Wo ein Hobbes zweifelte, da glaubte 
ein Newton, wo ein Dfrai (de La Mettrie) jpottete, da betete 








I) Erſter Brief S. 4 der „Einwürfe" ıc. 
2) ©. 6. 
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Boerhave an."') Da man mandmal die Gründe der Geijtlichen 
damit verdächtig made, dab man ihre Beweile als Advofaten- 
Ihriften angibt, als von Leuten gejchrieben, die ihren Beruf 
und Stand zu verteidigen haben, jo will er feinen Freunden 
willfahren, die glaubten, ein Laie könne ohne genaue Fachkennt 
niffe viel Nußen jtiften. Dazu ift ihm oft vorgefommen, als 
wenn die Gottesgelehrten und auc die frommen Ehrilten Gott 
etwas zu jehr in feinem Verhältnis gegen den Menfchen betrad)- 
teten und ihre Begriffe von Ddiejem glorwürdigen Wejen fait 
etwas zu eng einjchräntten. Und Hingegen hätten die Philo— 
ſophen, wie ehemals auch die Weilen in China Gott nicht ge 
nugfam als den Bater, den Richter, den Begnadiger der Menichen 
angejehen; fie find bald bei dem allgemeinen Schöpfer und Regierer 
aller Welten und bald bei dem bloßen Aufſeher der Reiche geblieben.‘ 

Wenn aud) unjer Apologete nicht beabjichtigt hat, ein wiljen- 
Ihaftlihes Wert zu Ichaffen, wenn er immer und immer in Be: 
ſcheidenheit feine mangelhaften Kenntnilfe in Ddiejem Gebiet ge- 
iteht, muß man dody über feine enorme Bertrautheit mit der 
Litteratur der Kirchenväter, mit den gejamten antiken Schriftwerten, 
der Gejchichte aller Länder, den Naturwillenichaften, ſowie mit 
Reilewerten, kulturgeſchichtlichen Schriften u. |. w. in allen Sprachen, 
ih im hödjiten Grade verwundern. Und alles wird beicheiden 
ohne gelehrten Apparat wie aus dem Gedächtnis hingeworfen?). 
1) Briefe über die widtigjten Wahrheiten ©. 7. 

2) Es iſt deshalb lädyerlid, wenn Lavater an den Rationalijt Zimmer: 
mann fchreibt: „Hallers Briefe über das Ehrijtentum enthalten zwar bin und 
wieder ein Gedäntelein — aber von einem großen Danne habe idy das 
Chriftentum niemals jchledhter verteidigen hören. Seine Theologie iſt er: 
bärmlich und mit feiner eigenen Philofophie im handgreiflichiten Widerjpruche. 


Das Ehriftentum fo verteidigen, heißt es verraten. Ich jehe zwar wohl, daß 
Haller aus dem Herzen redet.“ 

Ebenfo wenig fann es verwundern, wenn Sulzer an verſchiedenen 
Stellen der Briefe „mehr den Ton eines Kapuziners, als den eines Philo- 
lophen“ fand. Dagegen danlt der Theologe Leh in Göttingen für die Ueber: 
fendung der Briefe und bedauert, dak es nicht perſönlich gefchehen könne, 
„Leito entzüdender wird es dort in unſerm Baterlande und in der Geſell— 
haft unſeres Erlöjers geſchehen.“ Das Urteil Mingt ganz nad) dem Wider, 
ball, den die Briefe im Herzen der Lejer fanden, j. bei Hirzel. 
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Außer den angeführten Hauptwerfen tritt Haller auch in 
feinen andern Schriften je und je für ſeine chriſtlich-gläubige 
Meltanihauung ein, jo in jeinen Gedichten, in zahlreichen Recen- 
lionen von Büchern, endlich in jemem nach dem Tode veröffent- 
lichten, jedoch nicht für die Deffentlichkeit bejtinmten Tagebud), 
das immer jehr ernit, ja bei jeinen Leiden und öftern Skrupeln 
oft fait Ihwermütig gehalten it. 

Meitherzig find feine bemerfenswerten Vorreden zu Buffons 
Histoire naturelle (I. Teil 1750, II. Teil 1752), in denen 
er einerjeits den großen Nußen der Hppothejen behandelt, an- 
dererjeits Buffon (und jelbit Needham) troß teilweile faſt materiali- 
ſtiſchen Auffaflungen und troß des Verdachtes, in dem jener 
lange bei der Sorbonne jtand, verteidigte. Er glaubt, auch bei 
Buffons Lehre, wonach alles durd) die Natur felbit aus wenigen 
Kräften entitehe, jei das Wirken des Schöpfers vorausgejeßt und 
unentbehrlich. „Es tt genug, zu zeigen, daB Herr von Buffon 
(und jelbjit Herr Needham) ebenjo wenig der Religion ſchaden, 
als Newton, wenn er den wundervollen Bau der großen Welt 
und die geheimen Gefege des Umlaufs der Gejtirne aus zwei 
Kräften erklärt hat.“ Haller will über dieſen wichtigen Gegen: 
ſtand der Lehre von der Erzeugung vor eigenen eingehenden Un- 
terfuchungen fein Urteil jich erlauben, er erflärt, die neue Hypo— 
theje könne ihm ſelbſt zuwider fein, aber Wahrheit vor allem! 
„Die Wahrheit ijt, wie eine richtige Rechnung, um und um ge 
gründet. Alles muß ihren Bau tragen helfen, nur der Irrtum 
bricht ein, jobald man ihm feine Stüße wegnimmt, weil jonit 
alles wider ihn ftreitet.“ Wir können alſo ruhig warten, ob die 
Erfahrungen der Meijen die wachjenden und belebenden Kräfte 
des Herrn Needhams bejtätigen oder widerlegen werden. Gie 
werden uns allemal näher zur Wahrheit führen und dieſe zu 
Gott!). 

In gleid) weitherziger Weile hat Haller in der Beiprechung 
von Sam. Holmanns Logit und Methaphyſik, wo er im ganzen 
ſehr fcharf gegen die ariltoteliihe und ſcholaſtiſche Philoſophie 


1) Abgedrudt bei Baggelen im Anhang ©. 67 ff. 
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als zu aprioriftifch urteilt, aber dieſe abitrafte Behandlung der 
Methaphyſik durch Hollmann als jehr nützlich empfiehlt, den 
Sat geihrieben: „Die wahre PBhilojophie beiteht ebenjowohl im 
Zweifeln, ja jelbjit im Nichtwillen als im Willen.“ Die dabei 
angeführten Beilpiele zeigen aber, daß er nicht den religiöjen 
Zweifel meint, jondern Zweifel und Angriffe, welche neue 
Yorihungen und Entdedungen zur Folge haben. 

Das führt uns zu einer furzen Darjtellung feines reli- 
giöjen Entwidlungsganges. Bon früheiter Jugend war der 
nachmalige Gelehrte von außerordentlichem Ernit, fo daß er, wann 
andere Kinder jpielten, mit 10 Jahren Wörterbücher aller griechiichen 
und hebräiihen Wörter der Bibel anlegte!). Ein Gedicht, Das 
er als 17jähriger Student in Tübingen verfaßt, gibt Zeugnis 
von jeiner ernjten religiöjen Gejinnung; es ſchließt: 

Doch dreimal großer Gott, es jind erichaffne Seelen 
Für Deine Taten viel zu Hein; 
Eie jind unendlich groß und wer fie will erzählen, 
Muß glei wie Du ohn' Ende jein, 

O Unbegreiflicher ! ich bleib in meinen Schranten, 
Du Sonne blendjt mein ſchwaches Licht; 


Und wen der Himmel jelbit fein Weſen hat zu danten, 
Braudt eines Wurmes Lobſpruch nicht. 


Auch jeine berühmtelten Gedichte: die Alpen, die verdorbenen 
Sitten, der Mann nad der Welt, der Urjprung des Uebels, alle 
haben eine tief moralilche Tendenz. Wir haben ja gehört, ihm 
it Dichtung nicht Selbjtzwed, ſondern ein Mittel zur Beſſerung. 
Auch in jeinen profaiichen Schriften beurteilt er alles nach dem 
itrengen Maßſtab chriſtlicher Zucht, jo it ihm Homer zu uns 
jittli, von einem Wieland und den andern modernen Aufklä— 
rungsichriftitellern gar nicht zu reden. Gleichwohl it zu bemerfen, 
daß er in diefer FJugendperiode der Zwanziger: und Dreißiger: 
Sabre teilweije auf dem Boden einer mehr natürlichen Neligion 
iteht, auf dem Boden des alten Teſtamentes. Im Alter beflagt 
er jelbjit vorwurfsvoll, daß er in jeinem tiefiten und größten 
Lehrgediht vom „Uriprung des Uebels“ noch etwas aweifelnd 


1) Wie fein Biograph Zimmermann erzählt. 
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am Scluffe von den möglichen Erlöfungsarten und der Erbar: 
mung Gottes handelnd, nicht von Chrütus und feinem Wert ge: 
Iprochen habe. Mit allen Entihuldigungen, die er felbit jich ein- 
reden fünnte, will er ſich nicht befriedigen‘). 

Ein Ereignis, das auf Haller zeitlebens einen nachhaltigen 
Eindrud machte, der Tod jeiner erjten Gattin, Marianne, geb. 
Wyyß, 30. Oktober 1736, nad faum einem monatlichen Aufent: 
halt in Göttingen, führte ihn zum ganzen Erfajien des Troſtes 
und der Erlöfungsanade in Ehrijtus. Rührend it feine „Trauer: 
Dde beim Abjterben feiner geliebten Marianne“, Bon ganz be- 
jonderem Einfluß auf ihn war Dittons Schrift: „Die durch Die 
Auferitehung Jeſu bewiejene chrütliche Religion“, namentlich 
aber aud) die Gelinnung jeiner Lehrer Boerhave in Ley: 
den und Bernoulli, des Basler Mathematiters. Immer reli— 
giöjer wurde er gefinnt bei all’ feiner weitherzigen wiljenjcyaft- 


lihen Weltauffajlung. In dem Unglauben, wie er bejonders ' 


von Paris aus jich über alle Länder ergoß, jah er die Quelle 
der Unfittlichfeit, des Luxus, der gelellichaftlichen Gefahren. 
Umfo jchmerzlicher war es drum für ihn, daß er ſich äußerit 
gewillenlojen Angriffen von Seite de la Mettries gegenüber ener: 
giſch verteidigen mußte. Derjelbe, den Haller als Plünderer 
feiner Werte hatte brandmarken müllen, ſuchte jih an ihm da- 
durch zu rächen, dab er ihn als jeinen Freund und Lehrer dar: 
jtellte und ihm, dem frommen Manne, das gottloje materialijtijche 
Buch I’homme machine ohne Anfrage dedicierte und jpäter in 
einer weitern Angriffsichrift in plump erfundener Weile Haller 
als feinen Genojjen auf unfittlihen Pfaden Hinzuitellen Tuchte. 
Energiich und ernſt wehrte ſich Haller; aber da der Berfajier 
bald jtarb, ohne feine Verteidigung an Maupertuis, Präſident 


!) Er fteht dabei völlig auf dem bibliihen Boden; nur hinfihtlidy der 
Anregung zur Verführung der Menſchen zieht er aud ihre Enbdlichleit und 
den Irrtum herbei. Weber die leiblihe Unjterblidhleit im Urzuftand fpricht 
er fih unbeitimmt aus. ©. 3. Bud 131: 

Dem Tode minder nah und vielleicht frei davon, 
Nimmt er Teil an der Luft und nimmt jetzt Teil am Lohn. 
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der Berliner Alademie, deren Mitglieder Haller wie de la Met: 
trie war, zu Geſicht befommen zu haben, bewies auch da der 
jo jchnöde Berdädtigte eine Milde, welche ein Leſſing u. a. 
bewunderten. Schließlich jchrieb der Angejchuldigte 1751: „Gott 
und die Religion werden mir noch lieber, weil id) jehe, was für 
Leute ihre Feinde ſind.“ 

Aehnliche Kleinere Angriffe Hatte Haller, der ja infolge 
jeiner überanjtrengten Nerven äußerſt reizbar war, noch mehrere 
durchaufechten. 

Selbſt im Tode noch ſind engherzige Berdächtigungen ihm nicht 
eripart geblieben, weil er während jeiner Krankheit in der Reli— 
gion nicht inneren Troſt fand, wohl teilweile infolge der Zer— 
rüttung durch ſtarken Opiumgenuß, teilweile jedenfalls auch, weil 
der Subjeltivismus des Protejtantismus ihm nicht die erwünfchte 
Sicherheit gab!). 

In feinem leßten Brief, fünf Tage vor jeinem Tode, fchrieb er 
an Heyne in Göttingen: „In Ddiefer Nähe der Ewigkeit wende 
ih mich zum Erlöfer, fuche feine Vermittlung, hoffe, wann ich 
je etwas hoffen fann, von feiner unermeßlichen Güte. Meine 
Laſter liegen vor mir ausgebreitet, es ijt ein fürchterliches Heer 
und fiebenzig Jahre gefammelt, das wider mich zu Felde zieht. 
Dem habe ich nichts als eine unermehliche Barmherzigkeit ent- 
gegenzufegen, die aber zu meinem ewigen Trojte vorhanden it 
und ſich im Leben, Leiden und Sterben Chrifti an den Tag legt.“ 

Leben und Schriften jtanden bei Haller in feltenem Einklang, 
waren ja die lettern aus einem tiefen inneren Drange entjtanden 
weil fein Geeigneterer die Verwültungen des Unglaubens einzu: 
dämmen ſuchte. Wenn alle feine Schriften den bejtimmt aus- 
geiprohenen Zwed verfolgten, Nuten zu jtiften, vor allem Re- 
ligion und GSittlichteit zu fördern, jo iſt das bei feinen apolo- 
getiihen Werten bejonders der Tall. 


1) Hirzel a. a. ©. ©. DIV; Ein junger TIſcharner jagt, er ſei völlig 
ungläubig und ohne daß er glauben tönne, obgleid) er alle Theologen habe 
zu jih ans Todbett fommen laffen, gejtorben, weil er mit mehr Stepticis- 
mus als Glauben gewandelt und er fih mit a und b habe erbauen wollen. 
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Die Zeit erlaubt uns nur furz den Gedanfengang und den 
Hauptinhalt feiner apologetifhen Bücher zu ſtizzieren, jo ſehr 
viele Partien es verdienten, in längeren Broben vorgeführt zu 
werden. 

Menn auch die 14 Briefe über die widtigiten Wahr: 
heiten der Offenbarung feine jchulgemäße, ſyſtematiſche Apologetif 
bieten, jo iſt doc) dieſe „Frucht feines Nachdenkens, feiner unein- 
genommenen Beltrebung nad) der Wahrheit” (14. Br.) eine 
logiſch fortfchreitende, originelle Beweisführung für die Wahrheit 
der chriſtlichen Offenbarung, die den üblichen willenjchaftlichen 
Merten ziemlich nahe fommt, auch wenn der Berfafler durchaus 
jelbjtändig vorgeht und nur die Beweggründe niederjchreibt, die 
feinen perjönlichen Glauben rechtfertigen. Es tit nicht von un- 
gefähr, wenn er das Ganze um den Mittelpunft des Chriſten— 
tums, die Gottheit Ehrijti herumgliedert; darauf fommt für ihn 
wie jeden Denfenden alles an '). 

Ausgehend von der Bergänglichkeit der Welt und dem Be- 
dürfnis einer vernünftigen Rechtfertigung des Glaubens (1. Br.) 
ftellt er fich die erite und wichtigite Frage des Katechismus: 
Mas ift dein Troft im Leben und im Sterben? Alles 


1) Vielfach bezeichnet er diefes Dogma als befonders widtig, 3. B. 
an Yavater: „Es ijt fein Mittel, Jeſus ijt ein Gottmenih oder Betrüger). 
Alle die an die Schrift glauben, handeln untreu, wenn ſie jenes nicht er: 
fennen (bei Hirzel CDLXXX), ferner an ebendenfelben 10. Juni 1773: 
„Denn wenn Jeſus nicht göttlich ift, wenn er nicht für uns gejlorben ijt, 
jo ift er, ohne Blasphemie zu reden, minder als Sofrates, weil er ſich göttliche 
Ehre erzeigen laſſen, und daß er der Heiland der Menſchen fei, tauſend mal 
verfihert hat“ (bei Hirzel CDLII), bejonders aber in Briefen an den Soci— 
nianer Bonnet in Genf: Nous ne pensons pas de möme sur Christ. Je 
ne dispute jamais, vous le savez, mais je suis p@nötre de la vörite, que 
c'est le dömentir, et taxer la Revelation de mensonge, que de ne 
pas le regarder comme Dieu. Soit que cette duplieite soit volontaire 
ou qu’elle ne soit que la suite d’un systöme, je la erois d’autant plus 
dangereuse qu’elle söäduit des hommes vertueux, que l'ath@isme ne sedui- 
rait pas. — L’atheisme, au reste, est le moins à eraindre des ennemis 
de Dieu; il est trop absurde pour dominer. Bei Baggeien Anhang 
©. 108. 
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weilt hin auf Gottes jtrenges Strafgericht, es gelingt nicht, wenn 
man es noch jo oft verjucht, die Sünde zu leugnen. Wie jchon 
ein Sofrates einen göttlichen Erlöjer erwartet hat, jo fann nur 
ein Gottgefandter unfere Sünden tilgen. (2. Br.) Keine menid; 
Iihen Fähigkeiten tonnten genügen, „bei aller Weisheit der 
Griechen blieben die Menjchen in den weit einfachern, göttlichen 
Wahrheiten ungewiß und wantend. Aber Gott tat mehr als die 
weileiten Menſchen gefordert; er vereinigte auf eine Weile, Die 
wir nicht begreifen können, feine göttlichen Eigenfchaften mit der 
oberiten Tugend eines unjträflihen Menjchen.“ (3. Br.) „Diele 
Perſon hat felbit die Bedinge erfüllt, unter welchen Gott die 
Sünden vergeben kann, jelbjt hat er die Sünden der Melt ge 
tragen und jein Blut für uns vergoſſen.“ &s handelt fi) nun 
darum, „die Kennzeichen wohl zu unterjuchen, die ein Abgejandter 
Gottes vorzeigen joll, und zu prüfen, ob diefe Kennzeichen ſich 
beim Jeſu von Nazareth finden“. Wenn das der Fall it, jo find 
alle jeine Reden Wahrheit und es wäre alsdann widerlinnig, an 
demjenigen zweifeln zu wollen, was der Mund der Wahrheit 
gelehrt hat. „Selbſt in förperlihen Dingen“, jagt der große 
Naturforicher, „und noch unendlich mehr in den ewigen, müſſen 
wir täglidy geitehen, daß dasjenige notwendig wahr jein mülle, 
was für uns widerjprechend ijt.“ (4. Br.) Den göttlichen Cha- 
takter Jeſu beweilt er nun bejonders jchön aus der Erhabenheit 
jeiner Pehre mit den neuen Gedanken der Univerfalität, der Be- 
tonung der Innerlichkeit, der Sündhaftigfeit der bloßen Begierden, 
kurz mit der Hinleitung auf den einzigen Zwed: Die Borberei- 
tung auf die Ewigkeit. Namentlich Fällt auch die Aufrichtigkeit, 
womit Jeſus feinen Jüngern jeine und ihre Verfolgung vorher 
verfündet, gewichtig in die Wagichale. (5. Br.) Es beweiit die 
Gottheit ferner das Jündenloje Leben Jeſu und die wunderbare 
Ausbreitung feiner Lehre. (6. Br.) Es beweijen jie ferner die 
Prophezeiungen und deren Erfüllung, die eingehend gegen alle 
Finwendungen verteidigt werden, jo daß er den 7. Br. mit den 
Morten ſchließen kann: „Die Vernunft zeigt uns aljo, daß 
feine menſchliche Schlauigfeit dem Nazareniichen Jeſu die Zeichen 
des Meflias hat ankünſteln fönnen, und daß eben aud) feine 
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menschliche Klugheit einen Sterblichen hat bewegen fönnen, diele 
Zeichen ſich zuzulegen, wobei nichts als Elend für ihn zu ge 
winnen war." 

„Da aber dieje feineren Unterfuchungen fein Gejchäft für den 
meilten Teil der Sterblichen find, und dennoch Gott aud) die niedrige 
Menge zum Borwurf feiner Liebe“ gemacht hat, jo braucht es 
gewillermaken ein äußeres „untrügliches Siegel des abjendenden 
Gottes, das niemand als jein Bevollmächtigter vorzeigen kann: 
das ſind die Auferjtehung und die Wunder“ (8, Br.) 
überhaupt, deren Bernünftigfeit und Zweckmäßigkeit in der 
Auswahl der jharflinnige Naturforjcher ſiegreich nachweilt. (9. Br.) 
Aber auc die Apojtel bejaken die Wunderfraft, wie hätten einem 
Paulus die jcharfjinnigen Griechen fonjt geglaubt, wenn von den 
beanipruchten Wundern bei ihnen nichts gejehen worden wäre ? 
Dieje Wundergabe war bejonders nötig, bis die Lehre Jeſu auf 
der Welt Wurzeln geichlagen Hatte. (10. Br.) Alfo war Jeſus 
Gott; er nimmt diejen Charakter in Anſpruch, die Apoftel Iegen 
denjelben ihm bei und in tiefliinniger Erörterung anerfennt der 
Berfafler, warum gerade auf diefem Wege nad) Gottes Ratſchluß 
die Erlöjung vollzogen werden ſollte. (11. Br.) Gottes Gerech— 
tigfeit fordert eine Strafe. Selbſt wenn er nur eine zeitliche 
verlangt hätte, hätten die Menfchen wohl dur fortwährenden 
Troß und Heberhebung ſie zu einer ewigen gemadt. Es ließen 
ih ja andere Erlöjungsarten denken, aber die geoffenbarte, das 
verdienitliche Leiden des Gottmenfchen Chrifti ift für uns ſehr 
entiprechend. (12. Br.) Gleihfam um unferen Hochmut zu brechen 
jollen wir nicht durch unjere Werke, fondern nur durch Gottes 
Gnade und Erbarmung im Glauben unfer Heil finden. Das 
furchtbare Leiden Jeſu it geeignet, uns mit Abſcheu vor der 
Sünde und Furcht zu erfüllen, und andererjeits gewährt uns die 
Tilgung der Sünden, die Himmelfahrt Chrilti, das Licht feiner 
Lehre und feine Gnade Hoffnung. „Solche Beweggründe nad 
einer unvergänglihen Wonne kennt fein Bolt als die Chriſten, 
und unter den Ehrilten fann fie der gemeinite Mann mit einer 
feurigen Gewißheit fennen, gegen weldhe die Vermutungen aller 
Meilen talte Schatten ohne Kraft und Feuer waren.“ (13.8r.) 
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Freilich wir fennen noch jo vieles nicht, wie das Verhältnis der 
Wirkſamkeit der Gnade zur Freiheit. Wenn wir die Geheimnifje 
der Gnade fennen würden, „wäre es vielleicht ein Zwang, der 
unfere Freiheit vernichtete‘. Gott aber will freier Weſen Dienit! 
Mag jo vieles verdedtes Geheimnis bleiben, jo it es doch eine 
geoffenbarte Wahrheit. Es gibt ja im Reiche der Natur jo viele 
Geheimniffe; wir kennen nicht einmal die Weile, wie ein Stein 
den andern bewegt, jagt der große und jo demütige Naturforicher. 
„Die hriftliche Religion gibt nicht nur Beweggründe zur Tugend, 
lie gibt, was fein Menjch geben könnte, die Kraft, ihren Geboten 
zu gehorchen.“ „Auch dein Vater hat gezweifelt, hat geirrt“, 
ipricht er an die Tochter am Schluſſe, „jein Herz hat gewünjcht, 
dab Gott nicht jo heilig, dab die Sünde nicht jo verwerflich 
wäre. Auch er iſt verdorben, er it ein Knecht der Sünde ge- 
wejen. Aber Gottes Gnade hat ihn ergriffen, er jieht nunmehr 
ohne feiges Zittern jein nahes Grab, er jieht jenleits desjelben 
die Hoffnung, die ihm zur Ewigkeit winkt, zu welcher weder der 
Tod durchdringen, noch die Sünde fich mehr einen Weg bahnen 
fann.“ (14. Br.) 

So klingt jeine Glaubensverteidigung in ein trojtvolles Glau— 
bensbefenntnis aus und er vergißt nie jein Ziel aus dem Auge, 
im Leſer alle Saiten anzujchlagen, um ihn für Chrijti Lehre und 
MWerf zu gewinnen'!), Man mag aus diejer dürftigen Inhalts— 
angabe erfennen, daß die Beweisgründe des Denfers auch heute 
und zu allen Zeiten ihre Kraft bejigen, wenn es ja bei weiten 
feine vollitändige Apologie ift. Gottes Dafein, die Unſterblichkeit 
der Seele, das Religionsbedürfnis und jo viele Fragen werden 
vorausgejeßt, teilweije wurden fie anderswo von ihm behan- 
delt’). Die Glaubwürdigkeit und Echtheit der hl. Schrift wird 
nur gelegentlich furz abgetan. Außer von den Materialijten und 
Spöttern wurde fie damals noch viel weniger geleugnet als heute. 





1) „Nicht das Klima trägt zu den edlern Eigenichaften eines Volles das 
meilte bei, wie Montesquieu meint, fondern die Religion“, fchreibt er in 
6.45elehrten Anzeiger 1759, cit. bei Widmann ©, 130. 

2) ©. bei Baggelen, Anhang ©. 65 73. 
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Dur) das Ganze zieht fi ein warmer Zug der Ueberzeugung, 
welche die Polemit gänzlich meidet. 

Ganz anderer Art iſt die größere jpätere Schrift, durchaus 
polemiſch, oft von innerer Entrüjtung und Empörung getragen 
über die oberflächliche Leichtfertigfeit, die groben Unwahrheiten 
und Unkenntniſſe und namentlich den frivolen Cynismus des 
geiltvollen Spötters. Wir können noch weniger auf Dieje drei 
Bändchen eingehen, weil jie, da jie den Iprunghaften Einfällen 
Voltaires Schritt auf Schritt folgen, durchaus zujammenhangslos, 
meiltens auch ſehr knapp gehalten jind. Zudem jind diejelben 
ziemlich mangelhaft geichrieben, da der Verfaſſer fie nicht mehr 
jelbjt endgültig redigieren fonnte. Es ijt darin ein wahres Ar: 
ſenal von gelegentlichen apologetiihen Gedanken enthalten, jtrogend 
von dem gelamten Willen der Zeit auf allen Gebieten. Es zeigt 
li) da der ernite, gründliche Gelehrte, der jede Behauptung der 
bl. Schrift in ein vernünftiges Licht zu fegen weiß und Der atıs 
feinen ungeheuren Kenntniljen überall ber Bauiteine herzubringen 
veriteht, um den hehren Bau des chriltlichen gehrgebäudes mit 
menjchlichem Willen zu erläutern und zu ſtützen. Wie elend 
iteht der jchlaue boshafte Spötter da bei jeiner Unfenntnis, 
jeinen feden Widerjprüchen, jeinen Unterichiebungen und Erfin: 
dungen, der Jih auf Schritt und Tritt nachweilen laſſen muß, 
daß er nicht nur vom Hebrätichen und Chaldäilchen nichts ver: 
iteht, ſondern auch die griechiiche Sprache jehr mangelhaft kennt, 
der ſich überall Mikverjtändnilfe zu jchulden kommen läßt und 
der bösartig entitellt. Nur im Wit, in der Lüge, in der geilt: 
reihen Darjtellung üt er ſtark, jo daß er die dreilteiten Behaup- 
tungen in verführeriichen Gewande daritellen kann, wodurch jo 
viele im Glauben irregeführt und dem Zweifel und Unglauben 
in die Arme geworfen wurden, nicht nur in Europa, aud in 
Amerila und allen Ländern, Und diejer Mann hat vor öffent: 
lihyem Notar eidlic) bezeugt, er verehre Gott nad) der Weile 
feiner Kirche; überall preiſt er die Deilten, um jie gegen die 
gläubigen Chrüten auszuipielen und dann ſucht er wieder Die 
Uniterblichfeit der Seele lächerlich zu machen, behauptet, die Juden 
hätten diejelbe jehr jpät angenommen, Ueberall wird das Hei: 


Albreht von Haller als Npologet. 239 


dentum auf Koſten der Lehre Chriſti gerühmt, die Chriſtenver— 
folgungen gerechtfertigt und einem Mpoitel Paulus in einem 
erdichteten „Brief an die Römer“ die jchlimmiten Beweggründe 
und elendejten Dinge unterfchoben. Abgejehen von den ange 
gebenen religionsfeindlichen Schriften, wo er gewiljermaßen ex 
professo das Ehriltentum befeindet und lächerlich zu machen jucht, 
treibt er auch in den übrigen Schriften, wo man es am wenigjten 
erwartet, mit feinen frivolen Spöttereien wahre Giftmijcherei. 
Gegen einzelne Ddiejer Angriffe jind die zwei letzten Briefe in 
Hallers Werk gerichtet. 

Diejer ungläubigen Spötterei gegenüber verteidigt Haller 
überall die DOffenbarungen der hl. Schrift. Sozujagen feine 
einzige wichtigere Lehre derjelben findet ſich da nicht kurz erläutert 
und verteidigt: die Schöpfung (3. B. mit Berufung auf feinen 
Lehrer Boerhave, dab es ein Licht unabhängig von der Sonne 
geben kann) der all der Engel, der Sündenfall der Menijchen 
und feine Folgen, die Ueberlieferung einer Uroffenbarung, Die 
Sündflut, der allmählidye religiöfe und jittlihe Niedergang 
der Völfer, die Erlöjung und Umgeltaltung der Menjchheit durch 
Chriſtus, die vielfachen Vorzüge der chrütlichen Völker bei all 
ihren Fehlern jelbit vor den edeliten Griechen und Römern. 
Namentlich verteidigt er auch den Kanon der hl. Schrift und 
beweilt eine jehr gründliche Kenntnis darin, wie nicht weniger 
in den ältejten Kirchenjchriftitellern und zahlreichen Werten über die 
Religionen verjchiedener Völker. Bon den Schriften Moſes jagt 
er 3.8. (©. 190): „Sch Ichweige von dem Adel der Schreibart, 
die nad) dem Moſes bloß David und Ejaias erreicht haben und 
gegen den die neuern Schriftiteller bloße Chronikjchreiber waren‘, 
wie er 3. B. über das neue Teitament urteilt: „Zu der Höhe und 
der überirdiichen Würde der Abichiedsreden Jeſu reicht fein Werk 
der Menjchen hin.“ (IT ©. 33.) 

Viel mehr als in dem eriteren Werfen tritt hier der Pro— 
teitant hervor. Wir übergehen jene Stellen, wo er auf dem Boden 
des protejtantijchen Kanons der hl. Schriften jteht, wo er über ein- 
zelne ragen, über welche die proteitantijche Dogmatik weniger feite 
Lehren aufitellt, wie den Urjprung des Uebels, welche Frage ihn, 
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wie jein bezügliches Lehr-Gedicht zeigt, von früher Jugend ſtark 
beichäftigte, Ichwantend fi) äußert, wo er ferner die „Anrech- 
nungstheorie" der Verdienſte Chrijti für die Menſchen nad) prote: 
Itantijcher Dogmatik vorträgt'), um noch jeine heftige Abneigung 
gegen den Katholizismus zu betonen. Vielfach bezeichnet er die fatho- 
liihe Kirche als eine Sekte, eine Hierardiefirche, welche von der 
Lehre Jeſu vielfach abgefallen jei und bei welcher alles zur 
Neußerlichteit geworden. Ueber die katholische Kirche war er in 
den üblichen Vorurteilen befangen. Wenn ein Boltaire wie an- 
dere Freigeijter vielfach) den Katholizismus auf Koſten des Pro- 
teftantismus ausjpielt und im Ernjt und Spott ſich als Katholit 
befennt, war das natürlich nicht geeignet, in Haller die Achtung vor 
der fatholiichen Kirche zu erhöhen. Ueber die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche 
Metaphyſik urteilt er, obgleich er die Einjeitigfeit der damaligen 
unlogiichen und weitjchweifigen Willenjchaft tadeln muB, jchlimm. 
Er meint, daß die eingebildete Welt, die die Scholaſtiker gejchaffen 
hatten, nirgends mit der wirflihen Welt zujammenhängt. Wir 
fönnen mit Sicherheit annehmen, dab der Berner Gelehrte zum 
gründlichen Studium der Scholajtif jo wenig gefommen, als der 
fatholiichen Kirche überhaupt, von der er glaubt, daB ſie die 
ariltotelifch-Icholaftiiche Bhilojophie deshalb empfehle, weil fie tüchtig 
it, Meinungen zu verteidigen, die dieſer Sekte eigen find und 
die die Vernunft mit Widerwillen aufnehmen würde, wenn man 
fie ihr ganz nadt vorbrädte ()). Wenn es für uns bedauerlid) 
fein mag, dab dieſer große Mann die Vorwürfe über Erlaß 
„der Sünden durch Ablaß, milde Gaben und andere äußerliche 
Handlungen, die mit dem Berderbnis des Herzens jo wohl be: 
itehen können“, oberflächlich nachſchreibt, und er aud) darin nicht 
gründlich orientiert war, wenn er jagt, dab verjchiedene Päpſte 
Mördereien ganzer Nationen (Inquiſition, Mordnächte in Paris, 
im Beltlin, in Irland) gebilligt, mit Feſten gefeiert, mit Lob— 
reden, mit Münzen, mit Dentmälern verewigt, jo tröftet es uns, 
daß der Enfel desjelben, der Rejtaurator Karl Ludwig von Haller 
mit jeiner ganzen Yamilie nach gründlichem Studium der katholiſchen 


1) Briefe über die Hauptw. der Offenbarung S. 186. 
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Lehre und Einrichtung zur katholiſchen Kirche zurüdgetehrt, welche 
einit der Stammwater der Familie, Dekan Johannes Haller zur 
Zeit der Reformation verlaffen hat. Haller, der einmal jchrieb, 
„DaB ein befehrter Proteitant wegen der Schwierigteit und des 
Berdienjts jo viel wert iſt als taujend befehrte Katholiten‘, 
muhte es erfahren, daß nicht einmal 50 Fahre nad) feinem Tod 
feine ganze Nachkommenſchaft aus erjter Ehe zu dem von ihm 
jo jehr verabjcheuten Katholizismus übertrat unter enormen 
Schwierigkeiten und troß großer Opfer. Der Brief, worin der 
Konvertit, der ehemalige Rechtslehrer der Berner Alademie, feinen 
Schritt in ergreifender Weile rechtfertigt, erregte gewaltiges Auf: 
\ehen und wurde in alle europäilchen Sprachen überjegt. Das 
Allermerkwürdigſte ift aber doch, dak dem großen Haller, der in 
Göttingen den Kirchenbau und eine Kirchgemeinde für refor: 
mierten Gottesdienft zu ſtande brachte, der für proteſtantiſche Miſſion 
Ihon damals großes Intereſſe zeigte, jelbjit der Vorwurf eines 
geheimen Katholiten nicht erjpart blieb'). 

Mir wollen es diesbezüglih mit dem Hiltorifer J. U. F. 
v. Balthajar halten, der in jeiner Lobrede auf den großen Ge- 
lehrten (Bajel 1778) als Katholit deijen fortwährende Abneigung 
gegen den Katholizismus hervorhob, aber geitand, ihn um diejer 
„Schwäche“ willen nicht zu hajjen?). 

Man hat gefragt’), ob wohl heute Haller noch auf Seite 
der Bekenner des politiven Chrijtusglaubens jtehen und jo durch 
die Berjon eines außerordentlic begabten und gelehrten Mannes 
dolumentieren würde, daB höchſte Willenfchaft und aufrichtiger 
Glaube an die hrüftliche Offenbarung nicht nur nicht unverträglid) 
ind, ſondern in jchöniter Harmonie die menjchliche Erkenntnis 
zu erhöhen und zu ergänzen und das Leben des Einzelnen wie 
der Gejellichaft zu veredeln berufen if. Man darf die Frage 
mit großer Sicherheit bejahen. Wohl find in den Naturwilfen- 
haften epochemad)ende Entdedungen gemacht worden, wohl muß 


1) O. vo. Greyerz a. a. D. ©. LIII und LXXXVI. 
2) Hirzel a. a. D. ©. DIII Anmert. 
3) Baggelen a. a. O. Borwort. 
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zugeitanden werden, daß der Unglaube in der Bibelfritif viel 
gründlicher zu Werte geht, als in der Zeit der Encyklopädijten 
und Materialiiten. Aber ebenjo gut fünnte heute noch ein Na— 
turforicher eriten Ranges, wie Haller es zu jeiner Zeit war, troß 
der zahllojen neuen Erkenntniſſe an jeinem viel bejpöttelten und 
doch jo berechtigten Wort fejthalten: „Ins Innere der Natur 
dringt fein erjchaffner Geilt.“ Und es ilt ebenjo wahr, wenn 
heute die Bibelfritit mit viel ernjthafteren Gründen auftritt, als 
in der Zeit, da. man geblendet von einzelnen neuen Ideen mit 
der groben Kelle alles als Balajt wegwerfen zu jollen meinte, 
daß aud die Verteidigung der Offenbarung in feiner Weile 
hinter den Angriffen zurüdblieb'), Zweifellos blendeten damals 
die neuen Ideen vielmehr und es iſt unbeitritten, daB der Un— 
glaube und die Yrivolität in den gebildeten Kreifen viel mehr 
Einfluß bejaß als heute. 

Haller aber war ein gründlid und jelbitändig prüfender 
Geilt. Durch weldye Entdedungen Jollten jeine jpefulativen Gründe 
für den Glauben umgejtoßen, durch weldye neue Forſchungen die 
göttlihe Offenbarung erjchüttert oder unnötig gemadt worden 
ein? Welche jeiner Beweisgründe für den Glauben an die 
Gottheit Chriſti follte feither weniger kräftig geworden fein, wenn 
aud gejagt werden muß, daß jeine Apologie für alle heutigen 
Angriffe nicht genügen und manche Einzelbehauptung, bejon: 
ders in feinem größern MWerf, Torrigiert werden muB. Deshalb 
fann die Lektüre der Briefe über die wichtigiten Wahrheiten der 
Difenbarung auch heute noch nüßlich jein. Sie Jind jeither 
zweimal herausgegeben worden: 1858 von Dr. Auberlen in 
Tübingen und 1877 bei Anlaß des Haller-Fubiläums von Pir. 
D. von Greyerz, in Bern. 

Wer dazu mit einem jo erniten Ringen nad) Wahrheit, mit 
jo tief religiöjem Sinne begabt und als praftiiher Mann davon 
überzeugt it, daB Der einzelne wie die Gejellichaft nur durch 


I) Er behauptete 3. B. auch die Anwejenheit Petri in Rom, „da es 
eine Stelle des Irenäus unitreitig beſagt“. Briefe über einige nod) lebender 
Freigeifter Einwürfe I ©. 111. 
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religiöjen Glauben ſittlich geſund leben kann, die Mbjichten der 

Apoitel des Unglaubens aber gefährlicher find als eine catili- 

nariiche Verſchwörung, der würde auch heute den chriftlichen 

Glauben nicht aufgeben. In feinen Tagebüchern jpricht ſich ein 

jo tief gläubiges Gemüt und ein ſolch unabläfjiges Ringen 

nad) jJittlihem Fortichritt aus, daß wir mit Bewunderung zu 
dem Manne aufbliden, der von Natur aus an mannigfachen 

Charafterfehlern, Ehrjucht, heftigem Temperament, Streben nad) 

irdischen Vorteilen Iaborierte. Schon als dreibigjähriger Mann 

ftellte er jich folgende Grundfäße auf, denen er nachzuleben jich 
entihloß. Er bittet Gott um Kraft: 

1. Anfang und Ende des Tages mit Selbjtprüfung und Ueber: 
gabe des Herzens zu maden, auch etwas zur Erwedung 
wahrer Gottesfurcht zu Iejen. 

2. Mit Gebet anzufangen und zu jchließen. 

3. Alle unnötigen und unnüßen Gejellichaften zu meiden. 

4. Alle Stunden entweder mit Studien oder Gotteswort, oder 

einjamen Betradhtungen auszufüllen und zu forgen, daß 

der Müßiggang fein Weg zur Sünde werde. 

5. Gegen alle feine groben und feinen Sünden bejtändig zu 
fämpfen, ſich deshalb des Geihwätes und der Spötterei, 
ſowie unnötiger Projefte und daraus folgender hppotheti- 
iher Sünden zu enthalten, dagegen ſich der Reinigfeit in 
Wort und Handlungen zu befleifen und den Bequemlich— 
feiten und den Reizungen des Wleilches zu widerjtehen; — 

und ſchließt mit der Bitte: 

Herr in Sonderheit lehre mich dich fennen und den, Der 

neben dir fißt, Jeſum, den Gefreuzigten! 

Mie vielmehr haben gläubige Chrijten Urſache, Leſſings 
Urteil zum ihrigen zu machen, wenn er von Haller jagt: „Sein 
Leben bejchreiben heikt nicht, einen bloßen Dichter, oder einen 
bloßen Zergliederer, oder einen bloßen Kräuterfundigen, ſondern 
einen Mann zum Mujter aufitellen.“ Seine Weltanihauung 
hat der große Naturforjcher in folgenden Berjen (Gedanken über 
Vernunft, Aberglauben und Unglauben a. 1729) ausgeiprochen: 

Kathol. Schweizerblätter 1898, IT. Heft. 18 
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Du wirft im Raum der Luft und in des Meeres Gründen 
Gott überall gebild't und nidts als Wunder finden. 

Mehr find’ ich nicht in mir. Gott, der in allem jtrahlt. 
Hat in der Gnade jic) erjt deutlich abgemalt. 


I. Wallner, Prof. 


XIV. 


Miscellen. Recenfionen. 


Per Patikan, die Päpfte und die Givilifation, Verlagsanſtalt 
Benziger & Cie. U.-©. 

Bon diefem Prachtwerke liegen nun 12 Lieferungen vor, die in 
Bezug auf die Austattung volltommen den frühern entiprechen, Die nad) 
allgemeinem Urteil unbeftreitbar den höchſten Anforderungen entiprechen. 
Mie für die Kirchengeſchichte iſt auch für die Entwidlung der Runjt unter 
der Obforge der Päpſte ein vorzüglides Material geboten. Der Lejer 
wird insbejondere mit Intereſſe die Geſchichte des Bapittums in den 
Zeiten der Revolution und Reitauration verfolgen, aber auch die Dar: 
itellung der neueſten Entwidlungsphaje iſt ebenjo treffend als wahr in 
turzen Zügen dargelegt. Mit Heft 6 beginnt die Daritellung der oberiten 
Leitung der Kirche; bejonders interejjant it hier das Kapitel über die 
Propaganda. 

Don Den ausgezeichneten Kunjtbeilagen verdienen befondere Er: 
wähnung: Raphaels Schule von Athen und die Disputa, Pinturichios 
Aeneas Eylvius; Titians Paul III., für die ältere Kunſtgeſchichte das Bild 
aus der Krypta zu St. Clemente und quattro Coronati inRom. Kurz, das Wert 
ift nady Inhalt und Form durchaus gelungen und von bleibendem Werte 
für alle Kreiſe der Gejellichaft. 


Pie katholifche Rirche unferer Zeit und ihre Diener. — Heraus 
gegeben von der Len-Gefellihaft in Wien. Berlin, Allgem. Berlags- 
Gejellichaft. 

(Gerade die Hälfte des auf 30 Lieferungen beredyneten Wertes tjt 
in äußerſt Iplendider Ausftattung bereits zur Berjendung gelommen. 
Der reihe Bilderjhmud Hält ſich immerfort auf der gleichen Höhe. 
Während ein erheblicher Teil der Illuſtrationen nur von vorübergehenden 
Interefie ijt, da aud) Berfönlichleiten von untergeordneter Bedeutung im 
Bilde eriheinen, find die wirklich hervorragenden geiftlihen und welt: 
lihen Würdenträger in ganz vorzüglichen Bildern vertreten. Wertvoll ift 
das Kapitel über die päpſtlichen Sammlımgen. Die Ordensobern und 
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päpitlihen Garden werden im Kreiſe unferer Lejer beionderes Intereſſe 
erweden. Bon bleibendem Werte ſind die trefflihden Wollbilder 3. 8. 
Domenidinos Kommunion des hl. Hieronimus und Raphaels Stangen. 


KRirchenſchähe von PDifentis und Hmaebung, St. Agatha, Album 
von 16 photographiihen Platinbildern. Text von Architekt Aug. 
Hardegger. 18 ©. in 169%. Berlag von P. Karl Hager in Difentis. 
Preis 15 Kr. 


Gelcichte des deutſchen Polkes [eilt dem Rusgang des BMittel- 
alters, von Johannes Janjfen. Eriter Band: Deutihlands 
allgemeine Zuftände beim Ausgang des Mittelalters 
17. und 18. vielfach verbeflerte und ſtark vermehrte Auflage, beforgt 
von 2. Paſtor. 8% (LVI und 72 ©) M. 7. Freiburg i. B., 
Herder, 1897. 

Zweiter Band: Bom Beginn der politiſch-kirchlichen Revolution 
bis zum Ausgang der focialen Revolution 1525. 17. umd 18. 
vermehrte und verbejlerte Auflage, beforgt von 2. Baltor. 89. (XXXVI 
und 644 ©) M. 6. Freiburg i. B., Herder, 1897. 

Daß das Intereſſe für Janffens „Geſchichte des deutichen Boltes" 
nad) beinahe zwei Jahrzehnten noch immer im Gteigen begriffen iſt, 
dafür legen die 17. und 18. Auflage der beiden eriten Bände beredtes 
Zeugnis ab. Der ehemalige Schüler Janſſens hat diejelben mit ebenfo 
großer Erudition als Pietät bejorgt. Seit der legten 16. Auflage find fo 
viele gründliche, Hiftorifche Arbeiten erſchienen, daß taum ein Kapitel von 
Aenderungen unberührt blieb, und zwar ſolche, die auch den Text nicht 
unerheblich betreffen. Speciell im erjten Band iſt Lit und Schatten 
— jehr zum Borteil des Wertes — beſſer verteilt worden, indem die 
firhlihen Schäden und Mißſtände, wie die fittlihen Berhältniffe der 
Laienwelt in umfangreicher Daritellung offen dargelegt wurden. Unter 
dem Kapitel VI (Bd. I): „Univerfitäten und andere Bildungs: 
ſtätten“ hätte vielleicht die Hochſchule Baſel (I 132 ff.) eine eingehen: 
dere, ihrer Stellung entiprechende Würdigung finden dürfen, denn Grauert 
bat nicht mit Unrecht bemerkt: „Seit der Kirchenverfammlung in Bajel 
geht die geiltige Leuchtlraft Prags, weldhe in den Wirren der Hulliten- 
triege erliicht, auf Bajel über und mehr als hundert Jahre bindurd; ijt 
die alte Freiſtadt am obern Rhein im Grenzgebiete germaniichen und 
tomanijchen Bollstums ein Centrum geiltigen Lebens an welchem deutliche 
und italieniihe Aultur einander die Hand reihen.“ — Die Darftellung 
des füngern Humanismus (im zweiten Band) iſt nod dunkler gehalten 
denn früher, namentlich die Charakterifierung des Hauptes diejer Richtung, 
wenngleich deflen religiöfe Angriffe eher gemildert ericheinen. Bei diejer 
Schilderung hat ſich mir von neuem die Weberzeugung aufgedrängt, dak 
wir einer, das gejamte Leben und Wirten des Erasmus umfaljenden 
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Monographie, die den heutigen Anforderungen (vom litterariihen und 
hiſtoriſchen Standpunkt aus) entipricht, jehr ermangeln. Das Bild Luthers, 
feines Vaters, der Reichstag zu Worms, die Einwirkung des Reformators 
auf den Aufitand der deutichen Bauern von 1525, all’ dieje Darlegungen 
haben mand) neue Züge erhalten, ohne daß jedod der Gejamteindrud 
der frühern Darjtellung darunter gelitten hätte. Darin jcheint mir gerade 
ein hoher Vorzug zu liegen, daß der alte Geiſt des Werkes geblieben it, 
und ſich dasjelbe, dank der geradezu erjtaunlihen Arbeitstraft des Heraus- 
gebers — man prüfe 3. B. einmal nur die Litteratur irgend eines Ka— 
pitels auf ihre Bolljtändigteit — voll und ganz auf der Höhe hiltorifcher 
Wiſſenſchaft erhalten hat. 
Luzern. Jof. Bürbin. 


Bur Beurteilung Savonarolas (+ 1498). Kritiſche Streifzüge von 
Ludwig Paſtor. 8%. ©. 79. M. 1. Freiburg i. B., Herder, 1898. 
Die Daritellung, welche Paſtor im dritten Band feiner Papitgeichichte 
(vgl. XII ©. 113 ff. dieſer Zeitjchrijt) über Savonarola gegeben, hat 
ihm eine ganze Reihe von Gegnern zugezogen. Der heftigjte derjelben, 
Luotto, hat zwar ein dickes Bud gejchrieben, in demfelben jedoch ein 
einziges neues Dofument beigebradt. Wenn wir auch nit in allen 
Einzelheiten Paltor zu folgen vermögen, in der Hauptſache wird jein 
bejonnenes und mahvolles Urteil beitehen bleiben: Savonarola war weder 
ein Borläufer der Reformation, denn fein ganzes Denken bewegt jidy im 
Rahmen des fatholiihen Dogma; er war aber aud) fein Heiliger, dafür 
hat er die kirchliche Disciplin zu wenig beadtet. — An Willen und 
Noblefje der Verteidigung ſteht Paſtor haushod) über feinen Gegnern. 
Quzern. If. Bürbin. 


Pas Mehbud der hl. Kirche mit liturgifhen Erklärungen für Laien, 
bearbeitet von P. Anfelm Schott aus der Beuroner Benediktiner: 
Kongregation. Bünfte Auflage. Mit Titelbild in Lichtdrud. Freiburg 
i. B. 5. Auflage 1898 XXXII, 726 und 215 ©. Herderihe Verlags: 
handlung. Preis nur M. 3. 50. 

Ein Gebetbuch, welches die fünfte Auflage erlebt, empfiehlt fich 
dadurh am wirkſamſten dem religiöfen Leſerkreiſe. Immerhin fei es 
geitattet, auf die vielen und großen Vorzüge hinzuweijen, welche der 
Schott'ſchen Arbeit diefen hohen, großartigen Erfolg errungen haben. 

Das Mekbud) der Hl. Kirche darf ſich einer BVollftändigfeit des In— 
haltes rühmen, wie faum ein Zweites. Die bejondern Meffen nad) der 
Zeit des Kirhenjahres umſchließen nicht bloß ſämtliche Sonn: und Feier: 
tage, jondern auch wichtigere Tage der Advents-, Vorfaſten- und Falten: 
zeit, die Vigilen der hohen Feſte, nebjt Quatember: und Bittagen, Votiv— 
mefjen und die Trauungsmefje für Hodjzeitsleute. Die bejondern Weite 
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der Heiligen folgen genau nad dem Kirchen-Kalender; ihnen reihen jid) 
die gemeinihaftlichen Meſſen an den Weiten der Heiligen an. Dazu 
tommen die verjchiedenen Mehgebete für die I. Abgejtorbenen, Begräbnis 
und Gedähtnisgottesdienjt, Jahrzeitfeier, gefolgt von den Exequien (Ritus 
beim Begräbnis) und ſämtlichen kirchlichen Trauergebeten. Als befonders 
wertvoll eradyten wir die, mit liturgijhen Erklärungen verjehenen Meß— 
gebete, wie jie der Priejter am Altare verrichtet. wobei, als Hauptverdienft 
der Arbeit, die Gebete des Canon (Stillmeffe) dieſelben Gebetsgedanten 
in einer den geiftlihen Bedürfnijien der Gläubigen entiprechenden Form 
enthalten. Hiemit ijt einer kirchlichen Vorſchrift Genüge getan, welche 
will, daß jene Gebete der Stillmefje, die ja nur im Munde des Prieiters, 
ihre Gültigkeit haben, für die Gläubigen durd andere, ‚bedeutungsvolle 
und nüßlihe Formeln erjegt werden. Diefem Wunſche der kirchlichen 
Obern ijt hier in beiter Form Folge gegeben worden. Damit iſt aber 
der Inhalt des reihhaltigen Buches nod) nicht erichöpft, denn es fommen 
nod) firchliche Gebete für bejondere Zeiten: firhlihe Hymnen, Litaneien 
und Segnungen. Yerner: Erflärung und Anleitung zur fruchtbringenden 
Pflege der wichtigſten kirchlichen Andadhten 3. B.: Herz: Jeju-Andadht, 
Anbetung des Wllerheiligiten, Kreuzwegandacht, Rofentranzgebet, St. 
Joſefs- und Marienmonat u. |. f. Bejondere Sorgfalt iſt der Vorberei- 
tung auf den Empfang der bl. Saframente der Buße und des Wltars 
und der Dankſagung für dieſe höchſten Gnadengaben gewidmet. hr 
folgt die praftiihe Anleitung zur Gewinnung der heiligen Abläſſe. 

Einen wirllihen Nußen bietet jodann die ebenjo nüßliche als jinnige 
Erklärung der kirchlichen Feite, welche jedem derjelben vorgeitellt ift. Bei 
diejem reichen Inhalte ift die Yorm handlid) und die Ausgabe in jolider 
Eleganz ausgeftattet. 

Somit darf das Mekbud) der hl. Kirche von P. Schott ein wahrer 
Schatz für die Gläubigen genannt werden. Es gereicht aud dem in: 
zwiihen jelig Berjtorbenen HH. Verfaſſer zur hohen Ehre, ein joldyes 
Dentmal frommen Sinnes und tiefiten Verſtändniſſes für die herrliche 
Liturgie der katholiſchen Kirche hinterlaffen zu haben. A. v. L. 


Die Schweiz im neunzehnten Jahrhundert. Herausgegeben von 
ſchweizeriſchen Schriftſtellern unter Leitung von Paul Seippel, Pro 
feſſor am eidgen. Polytechnikum in Zürich. Mit zahlreichen Illuſtra— 
tionen. Erſter Band. Verlag von Schmid und Francke in Bern und 
F. Payot in Lauſanne 1899. 

Bon diejem gleichzeitig in deuticher und franzöfiiher Sprade er: 
Iheinenden, mit vorzüglihen Illuſtrationen reidy verjehenen Werte liegt 
die erite Lieferung vor, die außer dem Vorworte die Einleitung enthält: 
Die Schweizer am Ende des legten Jahrhunderts. Bon Dr. Th. von 
Liebenau, 
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Den Zwed des: Wertes bezeichnet der Redattor mit folgenden 
Morten: Ein Bolt, das, wie das unirige, zu voller Reife gelangt und 
berufen iſt, in zahlreicdyen Abitimmungen Enticheide von großer Tragweite 
zu treffen, muß — will es fi) feiner jelbjt bewuht werben und gerade 
dadurch zu gerechter Beurteilung aller VBerhältniffe gelangen — unbedingt 
feine Vergangenheit, namentlich die unmittelbare, das Berjtändnis der 
Probleme der Gegenwart erſchließende Vergangenheit fennen. — Wir 
werden fpäter auf das Werk zurüd fommen. 


Fleiner, Dr. Fritz, Pie Gründung des Schweizeriſchen Bundes- 
faates im Jahre 1848, Akademiſche Antrittsrede. Bafel, 2. Schwabe 
1898. 41 ©. in 8°. 

Herr Fleiner weiſt nad), dak der Uebergang vom Staatenbund zum 
Bundesitaat durch Willenseinigung der Stände ſich vollzog, nidt wie 
bei der Berfaflung von 1815 durch Vertrag, 16!,;. Stände erflärten die 
Verfaſſung als angenonmen. 


Gefammelte Werke bon Alban Stolz. Freiburg im Breisgau, 
Herder’ihe Verlagshandlung. Siebente bis elfte Lieferung der billigen 
Voltsausgabe (zu 30 Pfg. — 40 Rp. per Lieferung) nthält das Leben 
der hl. Elifabeth von Ihüringen. 

Auf diefe Weile madt die tit. Verlagshandlung dieje ebenfo fchöne 
und praftiihe als ſehr geiltreihe und höchſt originelle Legende zum 
Gemeingute des kathol. Volkes, welches gerade aus der erbaulihen Auf- 
faſſung diefes reich bewegten Lebens den größten Nuten Ichöpfen wird. 
Ganz an die ältejten Lebensbejchreibungen der hl. Elifabeth anlehnend, 
enthält diefe Legende zahlreiche nüßliche und heiljame Erwägungen, welche 
vortrefflidy für unjere Zeit pafjen. Mit dem ihm angebomen Talente für 
faßliche Darjtellung, Hare Entwidlung und herrliche Auslegung bat unjer 
unvergehlihe Geiltesmann, Wban Stolz, das Leben diefer allbeliebten 
Heiligen gezeichnet, ‚das immer einen Eheenplag im reichen Blütenfranze 
hriftliher Legenden einnehmen wird. Wir empfehlen dieje Ausgabe 
daher dem tit. Publikum beitens. A. v. L. 


Elemente der Ariſtoteliſchen Ontolvgie. Mit Berückſichtigung der 
Weiterbildung durch den hl. Thomas von Aquin und neuere Ariſto— 
teliker. Leitfaden für den Untérricht in der allgemeinen Metaphyfit. 
Verfaht von Nitolaus Kaufmann, Chorherr und Profejlor der 
Philofophie am Lyceum in Luzern. Drud und Berlag von Räber & Cie. 
152 ©. 8%. 1897. Preis Fr. 3, geb. Fr. 3. 60 

Dieje Schrift hat auch im Auslande eine günftige Aufnahme ge- 
funden. Sehr empfehlende Beiprehungen von Fachgelehrten find bis 
jet erjchienen in folgenden Zeitichriften: In der Rivistainternazio- 
nale, Januar 1897 (Recenjent Dr. Talamo, Kom), im Divus Thomas 

1897 (Dr. Vinati, Piacenza), in der holländifchen Zeitichrift De Katholik 
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April 1897 (Prof. Fr. Bartijn, Freiburg, Schweiz), in der in Paris er- 
kheinenden Revue Thomiste, Juli 1897 (Fr. 2. van Becelaere), in 
der Litterariſchen Rundfhau für das katholiſche Deutjhland, 
März 1897 (Prof. Dr. Pfeifer, Dillingen), im Litterariihen Hand- 
weiler, 36. Jahrgang Nr. 1 (Prof. Dr. Huber, Freifing). „Der Leit- 
faden“, bemerkt Huber, „wird Studierenden gute Dienite leilten und 
viel Dazu beitragen, da das Studium der ariftoteliih-thomijtiihen Philo- 
ſophie gefördert werde. Dazu ift er trefflic eingerichtet.“ — Im law 
fenden Fahre ift eine Belprehung erihienen im Oeſterreichiſchen 
Litteraturblatt VII. Jahrgang N. 5 (Prof. Dr. Karl Weik, Wien). 
Der Recenjent hebt zunächſt hervor, wie wichtig die genaue Kenntnis 
der philofophiichen Terminologie des Ariftoteles jpeciell für das richtige 
Veritändnis der Werte des hl. Thomas von Aquin ift, der fich an deſſen 
Worte und Ausdrudsweije anichliekt. Sodann bemerft er: „Eine reife 
ruht des Studiums der ariftoteliihen Schriften liegt hier vor. Die 
Schrift ift erfchöpfend, gründlid und knapp und dabei doch Mar — Har 
im Ausdrude, klar in der Lehre — ein feltener Vorzug philoſophiſcher 
Schriften Sie geht bei den einzelnen ontologijhen Fragen unmittelbar 
auf den griehiihen Originaltext zurüd und entwidelt daraus Ariſtoteles' 
Lehre. Sie bleibt jedody dabei nicht itehen; fie zeigt aud), welche Ver— 
befjerung und Entwidlung diejelbe unter der Hand des engliichen Lehrers 
beim Sonnenfhein der göttlicyen Offenbarung erfahren hat, und liefert 
damit den indiretten Nachweis, wie ſehr man beredhtigt ijt, von einer 
Hriftliden Philofophie zu reden — von einer Philofophie, die unter 
der Leitung göttlichen Wahrheit fi jelbft mit ihren eigenen Mitteln 
von ihren Irrtümern gereinigt und ihre Begriffe geläutert und vollendet 
hat. Rs Schrift fei daher aufs wärmſte empfohlen.“ 

Das neuejte Heft des Philofophiihen Jahrbudes der Hörres- 
Geſellſchaft 11. Band 2. Heft bringt eine fehr empfehlende Beſprechung 
von Dr. M. Kappes, Profeffor der Philofophie und Pädagogif an der 
K. Alademie in Münfter, Weitfalen. Der als Verſaſſer des Arijtoteles- 
Leriton jehr fompetente Recenjent bemerkt u. a.: „Eine zeitgemäße und 
dantenswerte Aufgabe ijt es, die metaphyſiſchen Grundbegriffe, wie fie 
von dem großen ‚Meijter derer, die da wiljen‘, mit ftaunenswertem 
Scharffinne definiert wurden, zu interpretieren und durch ſyſtematiſche 
Daritellung in das Blidfeld des modernen philoſophiſchen Bewußtſeins 
zu rüden. Nicht nur das Beritändnis der hiſtoriſchen Entwidlung philo: 
lophiicher Probleme wird daraus bleibenden Gewinn ziehen, jondern aud) 
md ganz befonders die zeitgenöffiiche Spetulation ſelber; denn nichts 
möchte wohl unferer heutigen Philojophie mehr, rommen, als eine jtrenge 
Schulung in fejten metaphyſiſchen Grundbegriffen. Und wo fönnten wir 
da einen befieren Führer und Berater finden als Ariitoteles? R.'s 
‚Elemente der Ariſtoteliſchen Ontologie' betrachten wir daher als eine 
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willtummene Gabe und nußbringende Bereicherung der philoſophiſchen 
Litteratur. Die ganze Darlegung ift in allen ihren Teilen tlar und 
bejtimmt. Recht erfreulich it dabei auch die jtete Berüdfichtigung der 
neueren Philojophie und ihres Berhältnijjes zu Ariftoteles, fo bejonders 
in dem lehrreichen Traftate über das Caufalitätsprincip. Die einjchlägige 
neuere Litteratur ijt bei den einzelnen Materien ausreichend benußt. So 
fönnen wir denn das Wert R.'s allen, denen es um are Grundbegriffe 
zu tun ilt, bejonders unjeren Studierenden, als ein wertvolles Hilfs: 
mittel für das Verjtändnis des Arijtoteles nur warm empfehlen. Auch 
dem Lehrer der Philojophie wird es bei der Erklärung der arijtotelijchen 
Metaphyſik gute Dienjte leiten.“ r. 

Motta, Emilio, Nel Primo Centenario della Indipendenza 
del Tieino. Una pagina di storia patria. Bellinzona, Typographia 
Litographia Cantonale, 1898. 88 und VII pag. — Keidilluftrierte 
Volksſchrift, die auch für Kenner von Wert it. Die Lage Teſſins vor 
der Revolution ijt aber vielleicht doch zu dunkel gejchildert. 

Bon Dr. Alb. Kuhns Runſtgeſchichte iſt feit der letzten 
Beiprehung die 12, 13. und 14. Lieferung erjchienen. Sie behandeln 
die Kunſt des Islam und die romanijdhye Stilperiode in Architektur, 
Plaſtik und Malerei. Es iſt dieje Abteilung der großen Kunſtgeſchichte 
vielleicht die Schönjte aller bisherigen, ſie zeichnet ſich aus durch eine 
mertwürdig einläßliche Beſprechung aller bedeutendern Produkte des 
Stiles und durch eine Maſſe originaler auch polydhromer Abbildungen, 
wie man jie in feiner andern KRunjtgeihichte finden wird. Eine nähere 
Würdigung ſei der nächſten Nummer aufbehalten. P. 

Von Baumgartners Geſchichte der Weltlitteratur iſt ſeit 
der legten Beiprehung von Prof. Schmid jel. der ganze zweite Band in 
Lieferung 9 — 16 erihienen. Er enthält die Litteraturen Jndiens und 
Ditajiens; die Sanstrit- und Palilitteratur der Jnder; die Litteraturen 
der nordindilchen indogermaniichen Volksſprachen; Die Litteraturen der 
jüdindiichen, dravidiſchen Volksſprachen; die Litteraturen der Hauptländer 
des Buddhismus; die chinejiihe Litteratur und die Litteraturen Des 
malayichen Spracdhgebiets. Für eine fompetente nähere Belprehung wird 
geſorgt. P. 
Alte und neue Welt. Verlag Benziger & Cie, A.G. 

Die flotte Beſchreibung der Nordlandfahrt unjeres NRedattors Hirt, 
reich und vorzüglich illujtriert, ift zum Abſchluß gelangt. Als einen be- 
ſondern Vorzug diefer Zeitjchrift betrachten wir die Porträts jener Per 
fönlichleiten, von welchen jeweilen in den Tagesblättern die Rede iſt, 
wie die Berüdjihtigung der nterefien der verichiedenen Stände und 
Bildungsgrade. Hiedurch empfiehlt fich die vorzüglid) geleitete Zeitichrift 
den weitelten Kreiſen. 
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XV. 
Ratholifche Zeitgenoſſen. 


Abt Ianay Convad, O.S. B., in Beu-Subiaro, 
Ark. Nordamerika. 


Nahdem Columbus vor 400 Jahren (1492) Amerifa auf- 
gefunden und die „Pioniere des Weſtens“ Die neuentdedten Ge— 
biete immer mehr in Beſitz nahmen, da blieben auch die Miſſionäre, 
diefe treuen Söhne der Kirche, nicht zurüd. Schon auf feiner 
zweiten Reiſe 1493 führte Columbus den Benediktiner Bernhard 
Buell als Apoftoliihen Vikar und zwölf ihm unterjtellte PBriejter, 
meiltens Franziskaner, in die Neue Welt hinüber. Die Verdienite 
der Söhne des heiligen Franzistus, Dominilus und Sgnatius um 
die Befehrung der Eingeborenen, vorzüglich in Südamerifa, wäh. 
rend der folgenden Jahrhunderte, find durch die Geſchichte verewigt. 

In der großen, erjt Hundertjährigen Bundesrepublif der Ver: 
einigten Staaten fanden bejonders in unſerem Jahrhundert die 
Drden ein weites Feld ihrer Tätigkeit, nicht bloß unter den 
wilden Indianern, fondern auch unter den Weißen. Bon den 
verihiedenen, dort wirfenden Drdensgenojjenichaften nahmen aud) 
die Benediktiner. hervorragenden Anteil an der chrütlichen Koloni— 
ſation. 

Im Jahre 1846 wurde durch den bayriſchen Abt Bonifaz 
Wimmer (+ als Erzabt 1887) die erſte Stiftung nad) der Regel 
des hl. Benedikt angelegt, St. Vincenz in PBenniylvanien, von 
welcher bereits fünf Abteien und eine Reihe von Prioraten aus» 
gingen. Die ſchweizeriſchen Benediktineritifte Einfiedeln und Engel- 
berg gründeten St. Meinrad in Indiana (1854) und Neu-Engel- 
berg in Miljouri (1872), deren eriteres 1870, Ietteres 1881 zur 
Abtei erhoben wurde. Der erite Abt von St. Meintad, P. 
Martin Marty von Schwyz, wirkte jeit 1878 unter den wilden 
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Sioux-ndianern und wurde 1880 Apoſtoliſcher Vikar von Dacota, 
1889 erjter Bilchof von Siouz-Falls, dann von St. Cloude, F 1896. 

Die beiden erjten Klöjter der ſchweizeriſch-amerikaniſchen 
Benediktiner-Kongregation haben in Seeljorge und Erziehung 
bereits eine rege Tätigkeit entfaltet. An zahlreihen Orten jtehen 
deren Mitglieder Pfarreien vor; Priorate wurden errichtet in ver- 
Ichiedenen Staaten, vom hohen Norden in Dakota, wo ein Neu 
St. Gallen erjteht, bis an den Golf von Mexiko und an die 
Geitade des Stillen Dceans. Unter den Prioraten iſt das ältelte 
St. Benedilt in Arkanſas. Gegründet 1878 durch den da— 
maligen Abt Martin Marty, hat es ji durch Zuzug und Bei: 
hilfe von St. Meinrad und vorzüglih von Einliedeln jowohl in 
Bezug auf Mitgliederzahl wie in materieller Hinjicht jo befeitigt, 
dab es im Augujt 1891 vom hl. Vater unter dem Namen Neu: 
Subiaco zur jelbjitändigen Abtei erhoben und ihm aud) die erjte 
Abtwahl, die fich jonit der hl. Stuhl vorbehält, freigegeben wurde. 
Die Stimmen der Kapitularen vereinigten ji am 24. März 1892 
auf P. Ignaz Conrad. 

Nitolaus Conrad, jo hieß der Erwählte in der Welt, war 
geboren den 15. November 1846 in Auw, Kt. Yargau. Es it 
eine merfwürdige Yamilie, welcher der hodywürdigfte Herr ent: 
itammt. Als 1840 im Aargau jener gewaltige Klojterjturm ſich 
erhob, welcher acht blühende Stiftungen des Benedittiner-, Cijter- 
zienjer- und Kapuzinerordens unter Mißachtung beichworener Gejeße 
und Berträge zertrümmterte, da jtand die brave Bevölkerung des 
fatholiichen Freiamtes ein für die verfolgten Ordensleute, welche 
im Bewußtjein ihrer Schuldlofigkeit ftrenge und unparteiiiche Un— 
terfuhung in Sachen der ihnen vorgeworfenen Bergehungen, 
jowie Anwendung des gemeinen Rechtes forderten. Mit drako— 
niſcher Willfür unterdrüdte aber die „liberale“ Negierung des 
„Ihweizeriichen Kulturjtaates“, an dejjen Spite Augujtin Keller 
mit anderen Schülern und Füngern der Geheimbünde itand, jede 
freie Bewegung und Außerung zu Gunjten des vergewaltigten 
Rechtes. Unerichwinglihe Geldbußen, Harte Gefängnisitrafen, 
Vermögenseinziehung, Verbannung traf die Katholiten, welche 
vom verfallungsmäßigen Rechte der Petition und der freien 
Meinungsäußerung Gebraud) machten. Zu denjenigen, welche 
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die Strenge des „Knöpfliſteckens“, wie man das jtaatliche Kirchen: 
tegiment nannte, zu fühlen befamen, gehörte auch Heinrich Con- 
tad, Gemeindeammann von Auw. Er wurde 1841 mit verjchie- 
denen Gefinnungsgenojien verhaftet und Tängere Zeit ins Gefängnis 
geworfen. Die Leiden der Kerkerhaft, welche jchlieglich mit gänz- 
licher Freifprehung endigte, zehrten raſch an den Kräften des 
Greijes und führten ihn dem Grabe entgegen: Mber das Wort 
Tertullians: Sanguis Martyrum, semen Christianorum (das 
Blut der Martyrer iſt der Same neuer Chriſten), jollte ji in 
gewiller Beziehung an den Nachkommen des wadern Gemeinde: 
ammanns Conrad erwahren. Es ſchien, als ob das mannhafte 
Eintreten für die verfolgten Klofterleute den Ordensgeiſt in der 
Familie erblich eingepflanzt habe. Gein einziger Sohn Johann 
war vermählt mit Gertrud Küng, welde drei Gejchwilter im 
DOrdensitand hatte. Bon den 15 Kindern, womit dieje echt chrült- 
liche Familie gejegnet war, wurden fünf Söhne Ordensprieiter. 
Der ältejte wurde Benediltiner in Engelberg und wirft heute als 
Abt Frowin im NKlofter NeusEngelberg. Ein etwas jüngerer 
Bruder iſt P. Burfard, Mitglied der jchweizeriihen Kapuziner— 
provinz; Nikolaus, das elfte Kind, jowie zwei andere Söhne 
werden uns jpäter im Gewande des hl. Benedikt begegnen; einer 
der jüngjten, Peter, wurde nad) tüchtigen jurijtischen Studien 1880 
Kantonsrat, feit 1885 Regierungsrat des Kantons Yargau, und 
iit einer der waderjten und "unerjchrodeniten Vertreter der katho- 
lichen Sadhe in der Schweiz. Was man vor 50 Jahren für 
rein unmöglich gehalten, it zur Tat geworden: ein Enfel des 
1841 Berfolgten und Geächteten hielt als Chef des Innern, ſpäter 
der Zuftiz, Den Einzug in den Regierungspalajt von Marau, ohne 
den Grundſätzen und fatholijchen Traditionen der Familie untreu 
zu werden. Die übrigen Glieder der zahlreihen Familie, ſoweit 
lie noch am Leben, widmen fi), wie die Eltern jeit unvordent: 
Iihen Zeiten, der Landwirtichaft. Ein heiterer Lebensabend war 
den beiden Eltern beichieden, indem ſie ihre Kinder brav und in 
guten Verhältniſſen ſahen; endlich Töite die Hand des Todes ihre 
4Sjährige, glüdliche Ehe, der 1881 die Mutter im 71. Lebens- 
jahre heimholte; 1891 folgte der Vater, 86 Jahre alt, jeiner 
treuen Lebensgefährtin in die ewige Heimat. 
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Nahdem Nikolaus die Primarfchulen feines Heimatortes be- 
ſucht, wurde er zu weiterer Ausbildung 1858 der Kloſterſchule 
zu Engelberg anvertraut, wo damals jein älterer Bruder P. Yrowin 
wirkte. Im Fahre 1865 kam der ftrebjame Gymnafiaft zum 
Behufe jeiner philojophilhen Studien für zwei Jahre an das 
Lyceum des Gtiftes Einfiedeln, wo in ihm Luft und Neigung 
zum Kloſterleben erwachte. Nachdem er 1867 jein Probejahr 
angetreten, verband er ſich im Herbite 1868 durch die hl. Gelübde 
dem Orden, wobei er feinen Taufnamen Nikolaus ablegte und 
den hl. Ignaz von Loyola zum Patron wählte. Nach mehr: 
jährigen, eifrigen theologiihen Studien am 17. September 1871 
zum Prieſter geweiht, feierte er am 1. Dftober zu Einjiedeln im 
Kreije feiner hocherfreuten Eltern und Gejchwilter fein erſtes hl. 
Mebopfer. 

Nach Vollendung der Studien jehen wir den jungen Prieiter 
von 1872—1875 als Lehrer am Gymnafium angeltell. Und 
P. Ignaz war ein Lehrer von Gottes Gnaden. Die Schule von 
Einjiedeln nennt ſich „Lehr: und Erziehungsanftalt“; Lehrer und 
Erzieher war der junge Schulmann in des Wortes voller Be: 
deutung. Unvergeßlich wird es jeinen Schülern bleiben, wie er 
fie zu Eifer und Fleiß im Studium, mehr aber nod) zu chrijtlichem 
Tugenditreben heranzuziehen und zu erheben verjtand. Nicht die 
Zeit der Schule und des Studiums allein, auch die Erholung war 
den Schülern und deren Veredlung geweiht. Darum erfreute er 
ih jo allgemeiner Beliebtheit, wie jie wohl felten in diefem Make 
einem Schulmanne zulömmt. Mit tiefem Bedauern vernahm man 
nad) jeinem dreijährigen Wirken in dem Lehrfah, daß P. Ignaz 
li) dem Miflionsleben in Amerifa widmen wolle, und daB er 
bereits jchon die Einwilligung der Obern zu diejem Schritte er- 
halten habe. 

Sm Herbite 1875 jagte er der alten Heimat und feinen 
Lieben Lebewohl, und zog zunächit zu feinem Bruder, P. Yrowin, 
welcher inzwilchen Prior im Klojter Neu-Engelberg geworden war. 
Zwei jeiner Brüder, Aloys und Yridolin, waren zwei Jahre 
früher ſchon dorthin gezogen und hatten in die Hände ihres 
Bruders die hl. Gelübde abgelegt, und heute noch wirken fie dort 
als P. Pius und P. Johann. Kurze Zeit nach jeiner Ankunft 
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wurde P. Jgnaz auf Anfuchen des hochwſt. Biſchofs mit der 
Leitung der engliichen Pfarrei an der Kathedrale von St. Joſeph 
betraut. Der Dompfarrer mußte als Sefretär und Rat des Bi- 
Ihofs und einige Zeit auch als Generalvifar die verjchiedeniten 
Arbeiten übernehmen und zeigte ſich überall als geeignetes Organ 
und beiter Bolljtreder der oberhirtlihen Anordnungen. Kein 
Wunder, dab Bilhof Hoghan fein ganzes Vertrauen auf den 
Dompfarrer fette; ſagte er doch bei feiner Anwejenheit in Ein- 
ftedeln wörtlih: „In diecesi mea multum invenio tedium, 
multas sollicitudines; sed P. Ignatius multum mihi faeit 
gaudium.“ (In meiner Diöcefe habe ich viel Verdruß, viele 
Sorgen; aber P. Ignaz macht mir viel Freude.) — 


Mem Gott will rechte Gunst erweilen, 

Den ſchickt er in die weite Welt; 

Dem tut er feine Wunder welien, 

In Berg und Tal und Strom und Yeld. 

(Eihendorff.) 
P. Ignaz hatte ein offenes Auge für die Wunder und Er: 

ſcheinungen in Gottes freier Natur wie im Bolfsleben. „Wenn 
jemand eine Reile tut, jo fann er was erzählen;" dies Wort 
Icheint nicht auf alle Amerifaner zu pafien; denn wenn jie wieder 
in die alte Heimat zurüdtehren, willen fie jo wenig Intereſſantes 
zu berichten, als ob die Herrichaft des Dampfes in der Neuen 
Welt und das dortige ruheloje Jagen nad) dem Dollar jie ganz 
projaiih gemacht habe. Als P. Ignaz nad) 16jähriger Abwe- 
jenheit im Sommer 1891 in die alte Heimat wiederfehrte, zeigte 
es ſich, daß er zwar praftischer, berechnender Amerifaner geworden, 
aber dennod der liebenswürdige Mitbruder feiner Ordensgenofjen 
und der leutjelige Charakter von ehemals geblieben. Aus dem 
reihen Schaße Jeiner langen Erfahrung teilte er gern und freund: 
lid) mit. Dabei war er der unermüdliche Millionär; war er doc) 
alle Sonntage während des Bejuches in der Heimat auf der 
Kanzel und im Beichtſtuhl an den verjchiedeniten Orten tätig. 
Mehrfach wurde jchon in der alten Welt ver Wunſch Taut, welchem 
nad) P. Ignaz’ Rüdtehr ein Ordensgenoſſe in Neu-Subiaco brief: 
lich Ausdrud verlieh: „Wenn nur P. Ignaz Abt von Subiaco 
würde! Diejer, glaube ich, wäre der rechte Mann.“ 
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Mas anfangs nur leifer Wunſch geweſen, das wurde bald 
zur Tatlahe. Die am 24. März 1892 verJammelten Kapitularen 
des neuen Kloiters poitulierten als Abt P. Ignaz. Da der Er: 
forene nicht Mitglied der Abtei war, jo fonnte er nad) den Be 
ſtimmungen des Kirchenrechtes nicht gewählt, er mußte pojtuliert 
(verlangt) werden. Gerne gaben die Obern von Einfiedeln ihre 
Einwilligung, und nachdem die Tirchliche Beitätigung von Rom 
eingetroffen, wurde die feierliche Abtweihe auf den 24. Mai an- 
gejegt und zwar am Orte der 15jährigen Wirkſamkeit des Con— 
lecranden, in St. Joſeph. Zwei Bilchöfe, vier Aebte, etwa fünfzig 
Melt: und Ordenspriejter erhöhten die eier des Feſtes durch ihre 
Gegenwart. Groß war auch die Anteilnahme des Volkes. „Father 
Ignatius“, jo lautet ein briefliher Bericht, „war eben bei den 
Leuten alles; ſie fragen nad) ihm, ob er nicht in feiner neuen 
Würde bei ihnen bleiben fönne; für ihn tun jie, was er nur 
wünjchen mag. . . . Überall fonnte man erfennen, wie Father 
Tgnatius bei jedermann beliebt war; die MWeltprieiter jprachen in 
der anerfennendjten Weile von ihm, . . . allerjeits ſah man, wie 
alles jeinen Wegzug bedauerte.“ Diejer Gejinnung gaben dann 
die Bewohner von St. Joſeph, und zwar nicht bloß die Katho- 
fen, allen voran der hochwſt. Bilchof, klingenden Ausdrud, indem 
jie ihm in verſchiedenen Gejchenten mehr als 2000 Dollars für 
jein Kloſter überreichten. 


Am 1. Juni war feierliche Initallation des neuen Abtes in 
Neu-Subiaco, Als der hochwſt. Abt in Begleitung der Übte 
Frowin und. Fintan erichien, hieß ihn der Oberhirte der Diöcefe 
Little Rod, Biſchof Fitggerald, in einer Anrede willtommen. Die 
Angehörigen des Klojters, 14 Paters, 9 Nleriter*), 10 Laien: 
brüder, 4 Kleriternovizen und 6 Laienbrudernovizen leilteten ihm 
die feierliche kirchliche Huldigung durdy Umarmung und Bruderfuß. 

Das Klojtergebäude ijt zwar ſamt der Kirche vorläufig bloß 
aus Holz errichtet, Doch iſt es ein Stattlicher, jhmuder Bau, der 
ji in einiger Entfernung für das Auge wie ein präcdhtiger Sand- 
jteinbau ausnimmt. Gegen 1000 Acres Land gehören zum Stift, 


*) Seither ift die Zahl der Patres auf 22, diejenige der Laienbrüder 
auf 20 geitiegen. 
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wovon freilich nicht alles gleich fruchtbar ijt. Das Klima iſt ſehr 
gelund, bei der jüdlihen Lage des Ortes freilih wärmer als in 
Deutſchland und der Schweiz; es zeitigt jährlich zwei Ernten; Die 
Winter find fehr mild. — Nicht einmal die Hälfte der Prieiter 
it im Kloſter anwejend zur Bejorgung des Gottesdienites, zur 
Leitung der erjtehenden Schule und zur Heranbildung der Kleri- 
ler; Die übrigen jtehen einer Reihe von Pfarreien im Arfanjas- 
tale und felbit im Staate Texas vor. 

Noch ein anderes Gebäude gehört zur neuen Abtei. Vor 
jener Wahl zum Abte war dem Pfarrer von St. Joſeph die 
Chriſtian Univerlity zu Nevada City in Miffouri, ein großer ma]: 
liver Bau mit umliegendem Land zu einem Spottpreije angeboten 
worden. Er erwarb das Beligtum zunächſt in der Abjicht, es 
dem Stift NeusEngelberg zuzumwenden. Nachher aber hatte es der 
hochwſt. Abt für eine höhere Schule beſtimmt, welche eröjfnet 
werden jollte, jobald der Perſonalbeſtand jeines Klojters die nötigen 
Lehrkräfte ftellen könnte. „Die Bewohner interefiieren ſich jehr 
darum“, lautet ein Bericht, „und alle, auch die Proteitanten, 
haben nur den einen Wunſch, daß wir recht bald eine Schule 
beginnen.“ Unterdeſſen geitalteten ſich die Verhältniſſe anders. 
Die Nonnen des Klojters Grimmenjtein im Appenzellerlande ſenk— 
tern einen Ableger in den Boden der Neuen Welt und jchlugen 
ihr Heim in der Nevada City Univerjity auf, wo ſie eine Ata- 
demy (Mädcheninititut) unterhalten. 

Die Worte, weldye 1861 bei der Feier des taujendjährigen 
Beitehens von M. Einjiedeln dem Sängermund P. Gall Morels 
entitrömt, und die wir jinngetreu folgen laſſen, fie mögen in 
fürzefter Friſt auch an der jungen, aufjtrebenden Stiftungen von 
Subiaco und Nevada Eity ſich erwahren: 

Ein Funke entfahte ſich zur Flamme, 
Em Bädlein war's und wurde ein Strom; 


Das Pflänzchen ward zum Eichenitamme ; 
Eine Zelle war's und wurde ein Dom. 


258 Das Kriftliche Gewiſſen 


XVI. 


Pas chriſtliche Gewiſſen und das moderne 
Staatsgeſek. 


Eine kirchlich-politiſche Studie. 
Bon X. R. Schmidlin, Pfarrer in Biberiſt. 


1. Die Zeitlage. 


In unjeren Tagen it das Leben für den Chriſten wahr: 
haftig ein Kampf, und mehr, denn je, gelten für ihn die Worte: 
„Wer jteht, jehe zu, daß er nicht falle!“ (IT. Kor. 10, 12.) Der 
Meltgeilt widerjtreitet dem Hl. Geilt. Es gilt der Kampf dem 
Nihilismus und Indifferentismus auf religiöjem Gebiete, der Heu: 
chelei und Gewalt, d. h. der leiblichen und geiütigen Knechtſchaft: 
der Knechtſchaft des Majtbürgertums mit feiner Großinduftrie und 
ihrer Börfenjobberei, jeiner Üppigkeit und fittlihen Fäulnis, alfo 
der weiken Sklaverei einerjeits und der Unterdrüdung jeglicher 
Selbjtändigfeit im politijch-religiöjen Denten und Wollen andererfeits. 

Der Zeitgeilt, der moderne Staat, der, geſtützt auf jeine Er: 
rungenjchaften auf dem Gebiete der Philojophie, der Naturwiſſen— 
ihaften, der Staatswirtichaft ıc. den Stein der Meilen gefunden 
zu haben glaubt und, dant dem homo Scheuchzeri, dant den 
PBräadamiten, den Authochthonen und der Aifentheorie, dank den 
Retorten, über die Priorität des Huhnes oder des Eies im Klaren 
und nahe daran zu jein ſich brüjtet, auf dem Fünftlichen, chemi- 
ihen Prozeiwege einen Grashalm oder gar einen Homunfulus 
eritehen zu lafjen: -— dieſer moderne Staat huldigt in religiöjer 
Beziehung der Theorie von der abjoluten, jouveränen Menjchen- 
vernunft, von der Glüdjeligfeit ohne pojitive Religion, ohne Selbit: 
und Weltverleugnung; der moderne Staat negiert den perjönlichen, 
außerweltlichen, vernünftig-freien, alles ichaffenden, regierenden 


und das moderne Staatsgejeh. 259 


und erhaltenden Gott; er kennt feinen höhern Herrn über ſich 
jelbft an. Ihm muß der Schöpfer Himmels und der Erde vom 
Trone fteigen und im Menſchengehirn Pla nehmen; ihm ijt 
Jeſus Chrijtus, der uns in jedem Menichen das Ebenbild Gottes 
zu lieben und zu achten gelehrt, der uns unter das eine und all- 
gemeine Gejeß der Wahrheit, Gerechtigkeit und Sittlichkeit geftellt, 
der dem Armen und Beladenen ein ewiges Leben verſpricht, — 
diefer Chriſtus ift dem modernen Staate eine Torheit, die über: 
weltliche Unjterblichkeit der Seele ein Unding, der Menſch aljo 
nichts anderes, als ein falber Halm auf dürrem Stoppelfelde, der, 
wenn er genug ausgenußt worden, zu einem Häuflein Ajche zu— 
jammenjintt. Und dies nennt er „böchite, göttliche Vernunft“, 
weilen Yortichritt. 

Sein Gott iſt das AL, eine Puppe, die der egoiſtiſche, über 
das AI erhabene Menjchengeiit nach feinen Zweden drüden und 
ziehen Tann. 

Der Staat ijt religionslos, nad) feinem Geſtändnis Tonfe]- 
lionslos oder, wie die fchweizerijche Lehrerzeitung den ängjtlichen 
Gemütern gegenüber einmal ſich ausgedrüdt hat, „interfonfeflionell‘, 
welcher Ausdrud nur eine Schminte iſt und mit dem Begriffe 
„religionslos" ſchließlich zujammenfällt; denn jede Religion tritt 
in die Erſcheinung und lebt nur durch eine Konfeljion. Ja, jtolzer 
denn je erhebt der jeichte Unglaube unjerer jinnlichen, weisheits- 
Ihwangern Zeit fein Haupt und jchmüdt feine Stirne mit den 
mißbraucdhten Worten: Vernunft, Licht, Freiheit. Er bedient jich 
aller Mittel, aller Organe, um mit feinem Gifthauche die Schule, 
die Kirche, die Familie, die Hörjäle, die Paläſte der Großen, die 
Hütten der Armut zu erfüllen, kurz alle Lebensverhältnifjie zu 
durchdringen. 

Und wenn der Staat in religiöjer Beziehung dem Atheismus, 
der jouveränen Menjchenvernunft die Palme reicht, jo handelt er 
nur fonjequent, wenn er in politiicher Hinficht die Herrichaft des 
Gemeinwillens, ohne Rüdjiht auf Bürgertugenden, das Prinzip 
der Majorität auf allen Lebensgebieten geltend macht, jelbit das 
höchſte Gele fein will und das durch Majorijierung gemachte 
Recht als bindende Norm für die Gejamtheit aufitellt; er handelt 
nur fonjequent, wenn er in indujtrieller und jtaatswirtichaftlicher 
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Beziehung der Macht und der Klugheit des abſoluten Menſchen— 
verſtandes, dem Ausbeuterſyſtem, dem Mancheſtertum der Großen 
gegenüber der Maſſe Vorſchub leiſtet und die Individualität, das 
Kind der „Reformation“ und franzöfiichen Revolution, im Handel 
und Wandel frei jchalten und walten läht. Kein Wunder, wenn 
dann auch. die gleichberechtigte, ebenfalls göttliche, wenn auch 
weniger gejchraubte Vernunft des armen Arbeiters, mit den Knochen 
und Brojamen feiner gnädigen Herren unzufrieden, dieſe Theorie 
von der abjoluten Mienjchenvernunft mit Mord und Brand ins 
Praktiſche umjeßt und das Paradies auf Erden aufihlagen will. 
Kein Wunder, wenn die Verwerfung der pojitiven chrijtlichen 
Grundjäße die Lölung der zarteiten Bande der Gejellihaft zur 
Folge hat, den Boden der Sittlichteit untergräbt und eine Schuie 
erzeugt, aus welcher jene revolutionären Unmenjchen hervorgehen, 
die, aller Gottesidee bar, ſich jelbjt zu unfehlbaren Gößen machen 
und auf Kojten der Gejellihaft ihrem Egoismus fröhnen. Was 
tuts? Das Paradies im Himmel ijt geraubt; warum follte der 
Arme es nit auf Erden haben und mit allen Mitteln es zu er: 
werben juchen? Wenn es feinen Gott gibt, wer jagt noch), daß 
es eine Sünde gibt?! Das Gejeg. Aber das Gejeß hat er ja 
jelbjt gemadt. Der Bolizeiftod ift darum fein Meiſter und 
Herr nid. 

Den radifalen Staat erfaßt die Angit; er hat ſich in ein 
Labyrinth der Grundfaglofigkeit verrannt; hohläugig ſtiert er 
mit Armenjünderbetrachtungen in die leeren Kaſſen, in die leeren 
Räume der Klöfter und anderer Anjtalten der Wohltätigfeit, des 
Opfermutes, der Gelbjtverleugnung und der Bürgertugenden. 
Doch flugs hat er den Faden der Ariadne gefunden, um ſich aus 
dem Labyrinthe, jeinem Eigenwerfe, herauszuarbeiten, wie er denn 
nie verlegen it, vor der verblüfften Menge jtetsfort als Lamm 
zu ericheinen und fi) vor unliebjiamen Konjequenzen jicher zu 
itellen. 

Natürlich jind ihm ſolche ſociale Auswüchſe nicht das Pro- 
dukt fraglicher nihiliſtiſcher Anjchauungen und Beitrebungen und 
der infolge dejlen mehr und mehr abnehmenden, beim Gewiljen 
verbindenden Gejeßestraft, jondern die Frucht des durch die Prie- 
iterherrichaft in Ziniternis und Verdummung erhaltenen, noch nicht 
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verfeinerten Menjchengeiites. Um deſſen kraſſen Egoismus für eine 
noblere Auffaſſung der Zwede des bloß irdiichen Dajeins ohne 
Gott, der Selbiterhaltung und Zujammengehörigfeit befähigt und 
empfänglich zu maden, muß die Schule dem Bunde, d. h. einer 
radifalen Partei, ausgeliefert, vom Dogmendrud gejäubert, müſſen 
die Lektionen beijer gelernt, muB die fatholiiche Kirche, „dieſes 
Zhantaſiegebilde pfäffiſcher Herrichfucht,“ auf den reformerijchen 
Standpunft gebracht werden, der von der Bibel nur noch den 
Einbanddedel anerfennt, müſſen die Prieiter für die moderne Bil- 
dung abgerichtet und forciert werden, bei Strafe amtlicher Acht: 
erflärung und Berbannung ja feine „jeluitiichen‘ Hörläle zu be- 
treten oder einen jejuitiihen Kalender zu leſen und Berfallungen 
eidlich zu Huldigen, mit denen die Regierungen als echte Vor: 
kämpfer und PBannerträger des von ihnen verhakten Socialismus, 
längjt willfürli umgeiprungen und gegenüber firchlichen Anjtalten 
und Korporationen zum Stehlen aufgemuntert haben. Ein wahrer 
Schafspelz iſt nun die Heuchelei, mit welcher der „konfeſſionsloſe“ 
Staat, um fi) vor Konfjequenzen zu jichern und vor dem be— 
fangenen Volke das Anjehen zu wahren, am Biertiiche eifrig in 
Religion macht, firchliche Gelege fabriziert und dem Geftenwejen 
jelbit mit Hilfe des Bajonetts den allerhöchiten Staatsichuß ver: 
leiht und die fatholifche Kirche, die ihre Probe längit beitanden 
und gejeglid garantiert iſt, rechtlos macht. Und da jtellen ich 
fatholiidy jein wollende Priejter Leuten zur Verfügung, die längit 
Ihon mit jeder Kirche gebrochen, Leuten, welche die Liebe, Die 
aus dem Glauben jtammt, in Hab gegen Chriütus und feine 
Kirche verwandeln und jene Grundfäße darniederwerfen, die doch 
die Stüßen der allgemeinen Ordnung, des zeitlichen und ewigen 
Dienichenwohles jind. Und auf diejem Felde des Umjturzes, des 
Nihilismus, Fndifferentismus, Subjektivismus, ohne NRegulativ, 
ohne einheitlihhes Symbolun, losgetrennt vom Lehrförper Ehrüti, 
wollen jie eine Kirche bauen! 

Mas aber die Heuchelei nicht tut, das hat ſchon die Gewalt 
getan, mit der man im Namen der Gewillensfreiheit und der 
verfaljungsmäßig garantierten Verträge einem in jüngſt vergan- 
gener Zeit den ſog. Alttatholizismus an den Kopf werfen wollte, 
Bilhöfe und Priefter verjagte, Taujenden von Katholifen die 
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Kultusfreiheit raubte oder Prieſter auſdrängte, von denen ſie nichts 
wiſſen wollten. 

Wahrlich, in dieſen Tagen des Kampfes gegen den Nihilis- 
mus, die Heuchelei und Gewalt, der Rechtsunficherheit, in der Zeit, 
wo der Materialismus in das Geiltesleben eingreifen, den erha- 
benen Menjchengeijt preisgeben will den Launen einer widerjpruchs- 
vollen Zeit: und Meinungsitrömung, daß er nicht mehr fei der 
freie, jchöne Spiegel und Abglanz der unveränderlicdyen, göttlichen 
Wahrheit, jondern ein Spielball, — in unjerer Zeit, deren Kri— 
terium der Servilismus iſt, gilt es, einen Standpunft einzuriehmen, 
der uns nicht jo leicht zu Falle fommen läßt. Der Fels, an dem 
die Sturmesfluten ſich brechen, it unjer gutes Gewiljen. 

Laßt uns denn Begriff und Mejenheit des Gewiljens furz 
erörtern und aus dejjen einzelnen Ergebnijjen praftiihe Folge— 
rungen ziehen, die uns unjere Stellung als katholiſche Chrijten 
gegenüber dem modernen Staatsgejege vorzeichnen. | 


2. Unſer Standpuntt. 

In feiner Schrift „de legibus“, über die Gejeße der jittlichen 
Meltordnung mußte Cicero notwendigerweile ſich nad einem 
Grundgejege umjehen, aus weldyem, als einer Quelle, alle übri: 
gen Gejeße der Sittlichfeit und des Rechtes ſich herleiten laſſen. 

Diejes Grundgejeß fand er in der Menjchenjeele, die ihm, 
nad jeinen Unterjuchungen, ein göttliches Abbild it, unferem 
Mejen eingedrüdt, „divinum ingeniumque. . . simulacrum!'). 
Sn Ddiejer unjerer Seele findet er eine Erfenntnisgabe, eine in- 
telligentia, die unſer Jittliches Handeln beurteilt, die Tugenden 
Ihäßt, die Lajter veradhtet und haft: 

„Communis intelligentia nobis notas res effieit, easque in 
animis nostris inchoavit, ut honesta in virtute ponantur, in vitils 
turpia.... Quae natio non comitaten, non benignitatem, non gra- 
tum animum et benefiei memorem diliget? Quae superbos, quae 
maleficos, quae ingratos non aspernatur et odit?"?) 

Und dieſe Seelenmacht, die jeden unjerer Willensatte unbarm— 
herzig richtet, Strafe oder Belohnung austeilt, Ruhe oder Qual 
verurjacht, nennt Cicero die conscientia, das Gewillen: 
3) De leg. 11. 9. 

2) De leg. 32. 44. 
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„Magna vis est conscientiae.... in utramque partem: ut 
neque timeant, qui nihil commiserunt, et poenam semper ante 
oculos versari putant, qui peccaverunt‘!), 

Fa, das Gewiſſen betrachtet Cicero als ein ewiges, göttliches, 
abjolutes, unveränderliches Grundgeſetz, durd) welches alle menſch— 
lihen Geſetze erſt Rechtskraft erhalten, — ein Grundgejeß, das 
nit von der Vernunft der Menjchen ausgedacht oder durch Volks— 
beichluß entitanden fein kann; nein, diejes Gele, das Gewiljen, 
it älter, als Bölter und Staaten, fein Urheber ift der Geiſt des 
Himmel und Erde ſchützenden und regierenden Gottes: 

„Hanc video sapientissimorum hominum fuisse sententiam: 
legem neque hominum ingeniis exeogitatam neque scitum aliquod 
esse populorum, sed aeternum quiddam, quod universum mun- 
dum regeret, impetrandi prohibendique sapientia. Quae vis non 
modo senior est quam aetas populorum et ceivitatum, sed aequa- 
lis illius coelum atque terras tuentis et regentis Dei. Quam ob 


rem lex vera atque princeps, apta ad jubendum et vetandum, 
ratio est summi Jovis.“ 


Daher ift es, jo jchließt Cicero, der Menſchen und irdilchen 
Gejeßgeber beiligite Pflicht, dem Geilte, dem Geſetze des hödjiten 
Gottes, der Gewiſſensſtimme zu gehorjamen, dieſes Gefe zu ver- 
teidigen und zu erhalten: 

„Ergo est lex justorum injustorumque distinetio, ad illam 
antiquissimam et rerum omnium prinecipem expresse naturam, 


ad quam leges hominum diriguntur, quae supplicio improbos. 
afficiunt et defendunt et tuentur bonos.“ ?) 


Aus den Deduftionen Cicero's ergibt fih: Das Gewiſſen it 
nicht, wie die Rationalijten und Materialilten behaupten, etwas 
nur durch die Erziehung oder Vernunft der Menſchen Bedingtes, 
Gemachtes, Unerzogenes, es iſt uns von Gott als etwas Gelbit- 
ſtändiges, Unwandelbares, als ein Moralgrundgejeß in die Geele 
eingeprägt; es iſt ein Ureigenes der Seele; es entipringt nicht aus 
der Vernunft, es ijt feine ratio, jondern eine intelligentia, fein 
Veritand, jondern das Berjtändnis einer Mahnijtimme, deren Ur: 
heber (princeps) der Geilt (ratio) des höchſten Gottes (summi 
Jovis) iſt. — Und daß das Gewilien jelbjtändig und unwandelbar 
üt, unabhängig von Vernunft und Willen, beweijt der Umſtand, 





I) Pro Milone 63. 
?) De leg. II 8. 13. 
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daß es der Vernunft und dem Willen häufig entgegentritt. Die 
entwidelte Vernunft kann Dinge zu Tage fördern, - die dem Ge- 
willen geradezu widerjprechen; die geicheidteiten Leute handeln 
nicht jelten gewiljenlos, wie denn auch der eijerne Wille unter 
das Gewiljen ji beugen muß. Der Menjc kann jich ändern, 
er Tann anders denken und wollen, gejcheidter werden und das 
gute alte Gewiljen mit Füßen treten, aber es bleibt das Grund» 
gejeß; das Gewiljen protejtiert fort, ob aucd der Menſch feine 
Stimme überhört oder nicht, — ein Beweis, daß es nicht etwas 
Subjeftives, jondern, erhaben über die Vernunft und den Menfchen, 
objektiv real iſt, weil durch dasjelbe das objektiv Realjte, nämlich 
die ewige Majejtät des göttlichen Rates und Willens über der 
Welt und dejjen unverlegbare Ordnung dem Menjchengeiite un: 
vertilgbar aufgeprägt il. Somit iſt das Gemwiljen, nad) Hirjchers 
Moraltheologie, das von Gott anerjchaffene Gefühl des Gebunden: 
jeins des gleichwohl freien und ſich jelbjtbeitimmenden Geiltes und 
Willens des Menſchen, jeine Aufgabe und Gtellung nad) dem 
Millen Gottes zu erfennen und zu vollführen. Da der. von Gott 
ins Univerjum niedergelegte, frei zu vollführende Gedante dem 
Menfchengeilte zum Bewußtjein fommt, jo ift das Gewiljen der 
über dem Mtenichengeilte ſtehende Schöpfergedanfe und Wille, 
als unverlegliche Ordnung und Aufgabe im menjchlichen Bewußt- 
jein jtehend. Und weil dieſer Schöpfergedanfe und Wille Wahr: 
heit üt, fo it das Gewilfen das Inneſein der Wahrheit als un- 
verlegliche Gottesordnung über dem Menſchen. Diejes Bewußtſein 
vom Gebundenjein an die Gottesordnung it aber niht Zwang, 
jondern ein freudiges, natürliches; denn Gott, der das Merfichen- 
wejen gemadjt, will nur das, was zur Wohlfahrt des Menjchen 
gereiht. So iſt das Gewillen nur die Bindung an feine eigene 
Natur und Wohlfahrt. Freilich iſt der Geilt immer willig, aber 
jeit dem Sündenfalle iſt das Fleiſch ſchwach; die freudige Aner: 
fenntnis der Wahrheit und Gottesordnung in der Welt ift ge- 
Ihwunden; jeßt tritt die Wahrheit, das Gewiljen, dem ſchwachen 
Menſchen als ernite Gewalt entgegen und ruft ihm zu: „Du ſollſt!“ 

Die hl. Schrift nennt das Gewilien das dem Menjchen von 
Gott ins Herz geichriebene (alſo innere und bindende) Gejet, das 
Geſetz des Geiſtes. Sie jpricht von einem Gebundenjein an feine 
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eigene Ueberzeugung (tiorıg), von einem innern Bewußtjein dejjen, 
was recht iſt und zu gejichehen hat (ovradmoıs). Gynterelis 
nennen die Scholaſtiker diefe vom Schöpfer der menſchlichen Ber: 
nunft verliehene natürliche Befähigung (habitus rationis) zur 
Unterfcheidung des Guten und Böjen mitteljt der allgemeinjten 
und in ſich evidenten ſittlichen Grundjäße, weldye mit dem natür: 
Iihen Triebe zum Wollen des Guten und zum Berabicheuen des 
Böjen innerlid verbunden it. Dieje Befähigung ijt, um mit 
Simar zu ſprechen, „ein wefentlicher Grundbejtandteil der ſitt— 
lihen Natur des Menſchen und darum unverwültlid und un: 
verlierbar (hl. Thomas). In ihr bewahrt der Menſch, auch 
wenn er der tiefiten jittlihen Korruption anheimfällt, immerhin 
emen Funken feines fittlihen Berufes und feiner fittlichen Fähig— 
feiten, der durch Gottes Gnade wieder zur hellen Lebensflamme 
angefacht werden kann. Daher auch der Name Syntereſis (von 
ovrrjgcir, bewahren) oder seintilla conseientiae.“ Gomit ift 
das Gewiſſen die der menjchlichen Vernunft teils von Natur inne: 
wohnende, teils durch Hebung in ihr entwidelte Befähigung (ha— 
bituelles Gewilfen), dem freien Willen in den einzelnen Lebens- 
momenten die von ihm zu erwählende fittlihe Selbſtbeſtimmung 
vorzujchreiben und die bereits erwählte vor ihm billigend oder 
mißbilligend zu richten (aftuelles Gewiljen). 


In wie vielen Formen ſich der Wille Gottes als unverleß- 
lihe Ordnung antündigt, jo viele Funktionen des Gewillens gibt 
es. Wie Gott, fo ilt das Gewiljen Gejetgeber, indem der Wille 
Gottes, die Wahrheit ſich als Das anfündigt, was unbedingt ge: 
wollt und in einzelnen Fällen getan werden muß, — Richter, 
indem das Gottesgefeg dem freien Menſchen Verdienſt für jeine 
Treue, alſo Belohnung, oder Schuld für feine Untreue, aljo Be: 
itrafung zuerfennt (Smputation, Zurechnung), — Bollzieher, in: 
dem es Belohnung und Beitrafung wirklich vollitredt durch das 
frohe oder bittere Bewußtjein, durch frohe Hoffnung oder Schreden. 


Das Gejagte auf den einfachſten und kürzeſten Ausdrud zus 
rüdgeführt, jo ergibt ſich: 

Das Gewiſſen iſt jenes Grundgefeß, die mächtige Stimme 
Gottes im Menſchen, die jagt, was gut umd böje iſt, die nicht 
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bloß Geſetze diktiert, jondern auch zugleich richtet, und augenblid- 
li) belohnt oder beftraft. 
Und nun die praktiſchen Folgerungen. 

1. Das Gewiljfen ilt die Stimme Gottes, die unverleßliche 
Wahrheit jelbit. Daraus folgt, daß das ganze Leben des Men— 
chen mit all’ feinem Tun und Laffen in Verbindung mit 
Gott gebradht werden muß, daß es der Wahrheit und Tugend 
entgegen ift, wenn im Leben des Menfchen etwas geichieht, ohne 
dab das Gewillen befragt, ohne dak Gott dabei in Anſchlag ge- 
bradt wird. Das eben ilt ein Zeichen unjerer Zeit: Man de- 
finiert, proponiert und demonitriert in Ratsfälen, Berfammlungen 
und Schulen die widtigiten Yragen und höchſten Intereſſen der 
Menichheit, ohne den Namen „Gott“ nur einmal im Munde zu 
führen. ragen der Religion, des Unterrichts, der Erziehung 
werden im modernen Gtaatsleben traftiert, ohne daß der liebe 
Gott auch nur im geringjten zu Rate gezogen wird. Man ver- 
ſteht es, die Politit und die focialen Verhältniffe bis ins abge- 
feimtejte hinaufzufchrauben,; man weiß den jogenannten Zeitgeilt, 
den Augenblid gehörig auszunußgen; aber die wichtigſte Frage: 
„was jagt das Gewilien, was jagt Gott dazu “ bleibt unberüd- 
jihtigt. So trennt ſich der Menſch gewaltiam von dem ihm ein- 
gefügten Grundgejeße, dem Schöpferwillen. Darin liegt der Grund 
jo vielen Unheiles in der Welt; daher jo viele Unklarheit in den 
widhtigjten Dingen, jo viele Fälſchungen von Recht und Pflicht. 
Man talkuliert, ſpekuliert, rubriziert; man huldigt dem Prinzipe 
der Nüßlichkeit; man hat Klugbeitspolitit getrieben, ftatt alles zur 
Gewiljens- und Herzensjadhe zu machen, — und die Krämerjeele 
hat manche Erftgeburt um ein Linjenmus vertauft. — Ein Gott 
ilt, Eine Wahrheit, Eins und unteilbariftaud das 
Gewiſſen. Der Lejer fühlt, daß ich bier einen wunden led 
berühre. Das Gewiſſen ijt unteilbar; ich darf nicht unterjcheiden 
zwilchen einem religiöjen und politifchen Gewiſſen; ich darf als 
Staatsbürger fein anderes Gewiljen haben, denn als katholiſcher 
Chriſt. Das Gewiljen muß in allen Qebensfällen, bei den heftig- 
ten Kämpfen und Schwierigkeiten zwijchen bürgerlicher und reli- 
giöjer oder kirchlicher Stellung maßgebend und entjcheidend fein, 
und wenn es auch Opfer der Freiheit, Opfer einer Lebensitellung 
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erfordert. Was liegt an Opfern? Wir nennen uns ja Dod 
Chriſten und Jünger Ehrijti und wir wollten dem Meiſter in nichts 
ähnlich fein?! Mir jollten auf gepolitertem Seſſel die Hände in 
den Schoß legen und lIamentieren über unchriltliche Zeiten, indes 
Ehriftus und jeine Kirche am Kreuze bangen?! Wir follten uns 
einer Staatsteligion, der ephemeren Alltagspolitif, diefem tlügeln- 
den, jervilen Schlendrian, dieſer Eintagsfliege in die Arme wer— 
fen; wir follten uns von dem momentanen Erfolge durch Geld 
und Gut leiten lajjen und unjer göttlihes Recht preisgeben ? 
Mir jollten als Männer nicht fähig jem, lieber alle Opfer zu 
bringen? Oder fließt etwa der göttliche Gnadenjtrom nicht mehr 
in den Ehriftenherzen zu Ende des 19, Jahrhunderts? O, der 
Freiheit Morgenröte iſt ſchon hereingebrodyen! Der Strid ijt be- 
reits zerrijfen, der uns an den flügelnden Berjtand, an die Ulti- 
Itätspolitit fejlelte; Gewiſſen und Herzen leben wieder auf; wir 
jind frei. Wir danken denjenigen, die uns nicht mehr jchmeicheln 
und uns deshalb aus der Halbheit herausgeworfen und auf den 
Standpunft des Gewillens geitellt haben, mit dem wir allein 
fürderhin zu rechnen haben. Wir danken denjenigen, die, nad): 
dem fie uns bisher nicht aus Prinzip, Jondern aus Politik unter: 
jtüßt hatten, uns jeßt, troß Verfaſſungsgarantien, nicht mehr be- 
Ihüßen. Nur um ihres Egoismus willen braucht die Politit uns 
feine Liebesdienjte zu erweilen. Wir wollen nicht mehr jo jehr 
mit der Zeit, als mit der Ewigkeit rechnen, an den chrültlichen 
Prinzipien feithalten, der Stimme des Gewiljens folgen; es it 
die untrügliche Stimme Gottes. 

2. Darum ilt es die dem Menſchen ſich anfündigende Offen: 
barung des göttlichen Willens, die objektive Wahrheit jelbjt. Die 
göttliche Wahrheit aber iſt das hödjite Gut, die höchſte Würde 
des Menjchen, heilig und unverleglih. Fürwahr, wer immer 
auf der veränderlichen, trügeriichen Erde an der Engelshand des 
Gewiſſens wandelt, der geht einher mit Würde, Macht und Ma— 
jeität. Das Gewillen iſt das höchſte Gut; es jteht höher, als 
die Stimme des Vaters, des Lehrers, des menichlichen Gejeßes. 
Ja felbit das fogenannte irrende Gewillen wird von Gott und 
den Menjchen jo hoch geehrt, daß jemanden, wenn er im Irr— 


tume, aber aus voller Ueberzeugung gehandelt hat, fein Vorwurf 
Kathol. Scyweizerblätter 1898, 111. Heft. 20 
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trifft. Und ſollte der Menſch in ſeinem Irrtume ein todeswür— 
diges Verbrechen begehen, ſo könnte man das Todesurteil nur 
mit Tränen in den Augen über ihn fällen, weil der Irrtum die 
Würde des Gewiſſens nicht ſchmälern kann. Ja, der Wert eines 
Mannes liegt in ſeinem (guten) Gewiſſen; denn die ſchönen Worte 
„Mann“, „Charakter“, „Unbeugſamkeit“, „Ueberzeugungstreue“, 
mit welchen wir einen vorzüglichen Menſchen zeichnen, ſie alle 
ſind ſchließlich nur der umſchriebene Ausdruck des Wortes „Ge— 
willen“. Dieſe Gewiſſenhaftigkeit und Ueberzeugungstreue muß 
immer anerkannt und reſpektiert werden, und es kann nur das 
Zeichen eines gewiſſenloſen und verlotterten Zuſtandes ſein, wenn 
man ihrer ſpottet und uns in tiefſter Seele kränkt. Doch der 
Spott kann auch heutzutage die Würde des gewiſſenhaften, reli— 
giöjen Mannes nur erhöhen, wie einſt auch der Hohn der Juden 
das Kreuz verflärte..e Das Gewiſſen iſt das höchſte Gut, Die 
höchſte Würde. 

3. Und weil es etwas Inneres, in jedem einzelnen Men— 
ihen Innewohnendes und tein Neußeres iſt, wie der moderne Staat 
behauptet, jo it es auch individuell und nicht allgemein. Das 
Chriitentum betrachtet daher das Gewiſſen des einzelnen als maß— 
gebend; der moderne Staat aber jpricht dem individuellen Ge- 
willen jede Berechtigung ab und will nur ein allgemeines Ge: 
willen anerfennen, das er „Beleg“ nennt, derſelbe Staat, der 
intonjequenterweije die Religions- und Gewerbefreiheit des einzel: 
nen proflamiert hat und in dieſer Beziehung jeden frei ſchalten 
und walten läßt. Bekanntlich hat der Staatsrat Lamey vor 
Fahren in der badilhen Kammer dem Freiherrn von Andlaw, 
der Beſchwerde einlegte gegen die Gewillenstyrannei, mit welcher 
fatholiiche Eltern, die ihre Kinder nicht in die öffentlihen, von 
der Kirche getrennten, konfeſſionsloſen Schulen jchiden wollten, 
hart um Geld gebüßt wurden, geantwortet: „Das Gejeß it das 
öffentliche Gewillen“, in welchen Worten die Zumutung liegt, 
das individuelle Gewiljen des Chriſten müſſe ſich unter allen Um: 
Itänden dem öffentlichen Gewillen unterwerfen. Zur Begründung 
dejlen gibt man vor, es ſei unmöglich, ein geordnetes Staats: 
leben zu führen, wenn jeder einzelne in jedem beliebigen alle 
jih auf jein Gewiſſen berufen könnte und wollte. Mit Recht hat 
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‚damals der Bilhof von Mainz, Wilhelm Emmanuel Setteler, 
dem Staatsrate Lamey, der mit feinem Spruche das Gewiljen als 
etwas äußeres daritellte, erwidert: „Sit denn von nun an das 
Gewillen der badilhen Katholifen in Karlsruhe?“ Und Die 
jchweizeriihen Katholifen jollten glauben, ihr Gewiſſen fei im 
Bern ? 

Wie verhält es ſich denn mit der befannten Phraſe: Das 
Staatsgejeß iſt das Gemillen ? 

Mohl kann der Staat, obſchon er das einzelne Gewillen 
nicht leugnet, dennoch nicht dulden, daß jeder ſich auf fein Ge— 
willen berufen will, weil er in allen Angelegenheiten, die den 
Staat betreffen, enticheiden fann und joll. Das it feine ihm 
von Gott verliehene Beitimmung. Der Staat muß als gerech— 
ter, in Staatsdingen der Repräjentant der Gewillen fein, weil 
er, gemäß jeiner von Gott verliehenen Autorität, nicht am Ende 
einem vernadjläfligten, irrigen Gewillen Vorſchub leiſten kann. 
Allein das Gewiſſen haftet eben, wie wir nachgewiejen, an der 
Perſon. Die Rechte und die Würde des Gewillens im einzelnen 
Menichen jollen gewahrt bleiben. Die Autorität der Staatsgewalt auf 
ihrem Gebiete ijt die von Gott angeordnete Staatsidee; die 
Autorität des Menjchengeijtes auf jeinem Gebiete ift die von Gott 
verliehene Würde des Menjchen, die, nicht verloren zu 
gehen, von höchſter Wichtigkeit ift. Alſo zwei jouveräne Ge- 
walten gibt es ihrer Beitimmung nad. Beide müſſen ſich in 
den Schranken bewegen, welche Gott ihnen angewiejen hat. 
Eine Auflehnung gegen die Gottesordnung iſt Sünde. 

Allein der Menjchengeilt trägt gegenüber der Staatsgewalt 
eine wahre und wirkliche, freie Macht in fich, ins Herz ein- 
gegraben: Das Gewillen, das Geleß, nur der Wahrheit und 
dem göttlihen Rechte ſich zu unterwerfen und allem ſich 
zu widerjegen, was der Gottesitimme widerſpricht. Daher kann 
der Menſch auf fein eigenes Gewillen nie verzichten, wenn das 
allgemeine des Staates, wie es ja möglich ift, ihn an etwas 
Unvernünftiges, Unchriftliches, Unfittliches binden jollte. Darin 
beiteht eben die Würde des Menichen. Und weil derjelbe das 
übernatürliche, untrügliche Gejeß in jich trägt, nur der Wahrheit 
ji) zu unterwerfen, jo jteht die Macht und Würde des Menjchen: 
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geiſtes höher, als die des Staates. „Der Staat vergeht; der, 
Geiſt aber lebt ewig fort.“ (Ketteler.) „Der Staat kann für den 
Chriſten nicht mehr der Endzwed des Dajeins, nicht der Inbegriff 
feines GStrebens jein. Dem Baterlande, dem Gemeinwejen dient 
der Chriſt, indem er das Beiſpiel des willigen Gehorjams gibt, 
die Geſetze, joweit jie nichts jeinem Glauben und jeiner religiös- 
geheiligten Sitte Widerjprechendes gebieten, beobachtet, die gemein- 
famen Lajten mitträgt und für das Wohl des Kailers und des 
Reiches betet. Aber er fennt noch ein anderes Vaterland und 
ein anderes Reid), das Land und Reid) des göttlichen Baters. 
Die Zugehörigkeit zu dieſem Neiche gibt dem Chriüten das Be— 
wußtiein der Freiheit. Darum geht bei den Apojteln die Mah— 
nung zur willigen Unterwerfung unter die bejtehenden Gewalten 
und Gejege Hand in Hand. mit der Erinnerung an die dem Chri- 
iten eigentümliche Freiheit und mit der Warnung, ſich diejelbe 
nicht vertümmern zu laſſen.“ (Döllinger, Chrijtentum und Kirche, 
S. 415.) Der Heiland ſelbſt hat dem Chriſten feine Stellung 
angewiejen mit den Worten: „Gebet dem Kaiſer, was des Kai- 
jers it, und Gott, was Gottes ilt.“ In religiöfen Angelegen- 
heiten ilt darum Chriſtus und feine von ihm geleitete Kirche, nicht 
der Staat, unjer Wegweiler. Oder ijt etwa der Staat onınipo- 
tent?! Hören wir, was ehemals der jpätere Freimaurer, Fürſten— 
ihmeichler und Chrütushaller Bluntichli jagte: „Das Recht des 
Staates iſt nicht ein abjolutes über den Menſchen, daher aud) 
der Gehorjam, welchen der Staatsbürger der Obrigfeit, der Brivat- 
mann der Staatsgewalt jchuldet, fein abjoluter. Wo das menjchlic 
irdiiche Recht an die Grenze jeiner Macht gelommen; wo das 
innere, unjichtbare Geiltesleben in angeborner Freiheit waltet: 
da hat vorerit der jtaatliche Gehorlam fein Ende gefunden, und 
fein Individuum it verpflichtet, jo zu glauben, jo zu denken, fo 
zu fühlen, wie die Staatsgewalt etwa vorzujchreiben fich ange: 
maßt hat. Aber nicht bloß dieſe Grenze, welche jchon bei der 
Erihaffung des Menſchen von Gott gezogen worden, hat der 
individuelle Gehorfam. Das Individuum it der Staatsgewalt 
nur injofern zum Gehorſam verpflichtet, als die Sphäre des 
Staates reicht." (BI., Staatsrecht, S. 548.) Wahrlich, man jollte 
glauben, Bluntichli habe jchon damals das Verfahren unjerer 
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radifalen Staatsmänner ins rechte Licht ftellen wollen, die dem 
fatholiihen Volke ihre Religion, ihren Glauben, ihr Gejet mit 
Pulver und Blei einimpfen wollen. 

Wie muß aljo, dem Gefagten zufolge, ein Staatsgejeß be- 
Ichaffen jein, wenn es uns Chriſten beim Gewiljen verpflichten 
joll ? | 

«Lex injusta non est lex», fo lautet ein mittelalter- 
liher Sprud. Natürlid) wäre in den Tagen der Freiheit des 
19. Jahrhunderts eine joldye Sentenz Hochverrat, klerikaler Ueber: 
griff, der den Polizeiftod fich auf den Hals laden würde. Und 
dennoch iſt jener Sat ganz wahr. 

Der Wert eines Geſetzes muß außer und über dem Gejete 
und über der die Geſetze Ddefretierenden Gewalt gejucht werden. 
Cicero nennt das wahre Gejeß, wie wir gejehen haben, aeternum 
quiddam, das nicht durch die Vernunft (ingenio) ausgedacht 
und nicht durch Volksbeſchluß entitanden it (neque seitum ali- 
quod populorum), und erklärt: 

« Illud stultissimum (est) existimare omnia justa esse quae 
sint in populorum institutis et legibus. » 

Was ilt alfo die Quelle des Rechts? Soll man die öffent: 
Iihe Meinung befragen ? 

«Neque opinione, sed natura constitutum esse jus. 

Sn diefem Worte « natura » liegt gewiß der Begriff von 
»aeternum quiddam», Nicht aus geichriebenen Konititutionen, 
Gejegbüchern, noch aus richterlichen Urteilen haben wir die Quelle 
des Rechts herzuleiten : 

«Non a praetoris ediceto vel a XII tabulis sed ex intima 
omnino philosophia haurienda est juris scientia legumque om- 
nium disciplina.+ (de leg.) 

Mit dem Ausdrucke philosophia » oder nad) dem Ju: 
lammenbange « eonscientia », aus der das Gele entipringt, will 
Cicero auf das dem Menjchen innewohnende Naturgejeg hin— 
deuten, von dem er jagt: 

«Saeculis omnibus ante nata est, (ante) quam seripta lex 
ulla aut quam omnino eivitas constituta. » 

Somit hat das ſouveräne Geſetz, welches zu verlegen fein 
menfchliches Geſetz berechtigt iit, ohne ungültig zu werden, und 
welches beim Gewiljen bindend ijt, nicht im vergänglichen Men— 
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ihen und Staat feinen Urjprung, jondern im ewigen Gott, 
im Gewillen. 

«Quam ob rem lex vera atque princeps, apta ad jubendum 
et vetandum ratio est summi Jovis. » 


Die Staatsgejege dürfen daher feine willtürlihen, fie 
müjjen nur Bromulgationen des göttlichen Gejeges ein. 
Willkürliche Gejege verpflichten, wenn ſie übertreten werden, 
bloß äußerlich zur Strafe (Pönalgejege), aber nicht innerlic) 
(beim Gewiljen) zur Schuld. Die Staatsgejege fünnen ungeredt, 
darum nicht bindend ſein und den pajliven MWiderjtand gegen 
diejelben hervorrufen, und je mehr Gejeße, deito wahrjcheinlicher 
it, daß fie jchlecht jind. «Corruptissima republica plurimae 
leges >», jagte jchon der trodene, wahrheitsliebende und körnige 
Geichichtichreiber Tacitus. Darum find auch die Staatsgejete 
nicht das Gewillen. Jedes Gejeß, für vernünftige Wejen be- 
Itimmt, jeßt das Gewiljen voraus. 

Es hat aud) Gewiljen gegeben, bevor es Staatsgejeße gab. 
Das Gewiljen jteht unendlid Höher als das Staatsgeſetz. Das 
muß um jo mehr betont werden, je mehr die Staatsgejege jo ge- 
macht werden, wie wir es Tag für Tag erleben. 

„Wenn“, um mit Bilchof Ketteler zu jprehen, „Gewilfen und Staat 
unvereinbar wären, dann würden wir lieber dem Staate entjagen, als 


der Menjchenwürde ; lieber gewiljenhafte Menihen ohne Staat, als einen 
Staat mit gewiljenlojen Menſchen.“ 


Ohne Religion feine Gewillenhaftigteit, ohne Gewiljenhaftig- 
feit feine Gejeßestraft, ohne Gejeßestraft allgemeiner jittlicher und 
jocialer Berfall! Aber ſolche gewiljenloje Menjchen erzieht eben 
der moderne Staat mit jeinem ausgeiprochen feindlichen Verhalten 
gegen die geoffenbarte Religion, gegen Chritentum und Kirche, 
der Staat, der, von Gott getrennt, die göttliche Autorität im 
Menjchengeilte mikachtet, das innere Gewiljen befämpft und an 
die Stelle der Gewillenhaftigfeit die bloße Gejegmäßigfeit, Die 
bloß äußerlihe, wurmijtichige, heidniſche Legalität ſetzt; jener 
Staat erzieht gewillenloje Menfchen und jchaufelt ſich jelbit das. 
Grab, der bloß den launiichen Gejfamtwillen des Volles, Nei- 
gungen, Partei: und Privatinterellen und nicht Die Gebote Gottes 
zur Richtichnur feiner Gejeggebung macht, gleichviel, ob jie gerecht 
oder ungerecht, Gewiljenstyrannei jei oder nicht. Hierin liegt 
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der Kampf zwiſchen Heidentum und Chriſtentum, der Gegen— 
ſatz zwiſchen der modernen ſtaatlichen und derſchriſt— 
lichen Welt: und Rechtsanſchauung. Das Heidentum ver- 
langt bloß äußerlihe Legalität, das Ehriltentum aber Gewiljen- 
haftigfeit. Der vollftommene Chrift unterwirft fih ganz dem 
göttlichen Gejeße; der Heide ilt aber groß, wenn er nur das 
bürgerliche Geſetz achtet, ob er dabei auch gewiljenlos fei oder 
nicht. Der Glaube aber an den ewigen, lebendigen Gott und 
Richter hat uns eine andere Gtellung zum bürgerlichen Gejeße 
vorgezeichnet; wir achten es in und wegen Gott, als Ausflug 
des Schöpferwillens. Daher it auch der wahre Chrijt der 
treueite Staatsbürger und Patriot. Das Chrijtentum will, daß 
der Geilt Gottes, der alles belebt und ordnet und Weisheit und 
Güte it, in allen Menjchen wohne; es betrachtet es als jittliche 
Vollendung des Menjchen, alle unter dieje göttliche Autorität zu 
bringen, wahrt aljo die Autorität und Würde des Menſchen— 
geiltes, des individuellen Gewillens. 


Der religionslofe Staat aber fennt feinen höhern Willen 
als den jeinigen, fein über ihm jtehendes Geſetz. So kommt es, 
dab öffentliche Verbrechen gegen Gott und feine Gebote nicht be- 
itraft, hingegen Beleidigungen gegenüber Menjchen hart gebüßt 
werden. Recht und Geſetz, wahr und gut it, was der Gtaat, 
d. h. eine Partei, eine ſchwankende Mehrheit beichliekt. 

„Sn der Tat ift faum je in der Menſchengeſchichte eine größere 


Abjurdität und Tyrannei zu glauben vorgeitellt worden, als die moderne 
Theorie von der Majorität in Gewillensfragen." (Ketteler.) 


Wir kennen den Zwed dieſes modernen Rechts. Es joll die 
Gelellihaft entchrijtlicht, der Menich des Gewillens beraubt, als 
„Stimmovieh“ der Partei, dem Egoismus, dem Materialismus 
dienitbar gemacht werden. 

Einem Gejeße, das ſolche Zwede befördert, das auf Zeritö- 
rung des göttlichen Gejeßes, des lebendigen Gottesbewußtieins, 
der fatholiihen Kirche abzielt, jollte ein Ehrüt gehorjamen?! 
Einem ſolchen Gößen follte er opfern?! Nimmermehr. „Wir 
grüßen die Monjtranz, doch nicht den Hut.“ (Schiller) Wir 
appellieren an unjer Gemiljen. 
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4. Denn es iſt das höchſte Recht und die höchſte In— 
ſtanz, und von ihm aus gibt es feine Appellation. 


„Eine Grenze hat Tyrannenmadıt, 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglid wird die Lajt, — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel, 

Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlic 

Und unzerbredlid, wie die Sterne ſelbſt.“ 


* 
”* * 


„Ertragen muß man, was der Himmel fendet; 
Unbilliges erträgt fein edles Herz.“ 


* 
* ® 


„Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 
Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menjchen.“ 
(Sdiller.) 

Gemwifienstyrannei erträgt fein edles Herz. Was tun? 
Bluntichli jagt: 

„Die Formen des Nichtgehorfams und des Widerftandes der Indi— 
viduen gegen Unredht, das ihnen von der Staatsgewalt zugemutet und 
angetan wird, find jehr verihieden. Unbezweifelt rechtmäßig ijt die ein: 
fahe Berjagung des Gehorfams, womit pajjende Borjtellungen verbunden 
werden, welche das Recht des ndividuums und das Unredt der Staats: 
gewalt Har machen und nidyt jelten diefe abhalten, Unredht zu tun, — 
ferner die Anwendung der Rechtsmittel, weldye Verfaſſung und Geje zum 
Schutze des Individuums demjelben verliehen haben, endlid) der Proteſt, 
der das erlittene Unrecht bezeugt und die Gerechtigkeit der Zufunft an- 
ruft." (BI. Staatsredht.) 

reilich, unjere modernen Staatsmänner tazxieren Ddieje, dem 
Unrecht entgegengeitellte Gehorfamsverweigerung oder den palliven 
Miderjtand als jtrafbare Auflehnung gegen das jog. öffentliche 
Gewillen, gegen das Gejeß, während er doch nur eine Frucht iſt 
der innern Gemwiljjenhaftigteit gegenüber der äußern Legalität des 
Eigenwillens, welche die Schule der Gewillenlojigfeit, aljo die 
Quelle des Verderbens ilt. 

„Denn die legalen Männer ohne Gewillen jind als Staatsmänner 
wie als Geldmänner die größten Feinde der Menjchheit.“ (Ketteler.) 

Indeſſen bezeichnet man diejenigen, die noch ein Gewilfen, 
einen Gott, die zehn Gebote Gottes, einen Chrijtus, den göttlichen 
Erlöjer, eine katholiſche Kirche zu haben jidy rühmen, als Rebellen, 


und das moderne Staatsgeieh. 275 


Verächter des Geſetzes und des Volkes, Vaterlandsverräter, Vater: 
landsloje, weil fie gegen die bejtehende Rechtsordnung jeien, daher 
Ausnahmegeſetze gegen fie Berechtigung hätten. Aber wo it 
denn das Recht? Leider macht der liberale Staat nad) Zwechk 
mäßigfeitsgründen das Recht, da er doch nur Beſchützer des 
Rechts fein jolltee Daher geichieht es, daß das objektive Recht 
nicht mehr die Quelle der Gejeße ift, jondern dab das gemachte 
Gele die Grundlage des Rechtes wird, d. h. Recht ift, was 
man madt. Nein, es gibt nur ein ewig gültiges, göttliches 
Reht — MNaturreht und geoffenbartes Recht — , eingejchrieben 
in unſer Gewiljen. Diejes Recht iſt jchon gemacht. Der Staat 
tann es nicht wegdetretieren; es iſt über Völker und Zeiten er: 
haben; es iſt uniere Kraft im Leben und im Tode. Und wenn 
wir diejes Recht verteidigen, jo jind wir nicht gegen die wahre 
Rehtsordnung, feine Revolutionäre, feine Gejeßesverächter, wohl 
aber der moderne Staat, der die ewige Rechtsordnung nad) jeinem 
Belieben zujchneidet oder gar verwirft. Waterlandsverräter und 
Volksfeinde find diejenigen, die ein Parteigejeg Ichaffen und will: 
kürlich ausbeuten, die über Gut und Blut, über Ehe und Kinder, 
über Gewiſſen und Religion, über Ehrijtentum und Kirche, über 
irdiſche und ewige Angelegenheiten eines chriſtlichen Volkes nad) 
Belieben verfügen, jchalten und walten. Boltsfeinde jind Ddiejeni- 
gen, die das Gewiſſen veradhten, Berfajlung, Berträge und Eid- 
Ihwur brechen, die dem gepriefenen Gejamtwillen, der Volksſou— 
veränität, Jobald fie nicht zweckdienlich erjcheint, mit Piquetitellung 
auf den Naden ſitzen; Boltsfeinde jind die politiichen Streber und 
Maulhelden, die Revolutionäre in Glacéhandſchuhen, die chrütlichen 
und andern Geldjuden und Blutjauger. 

Man achte das dhrijtliche Gewiljen; die Staatsgewalt ziehe 
ſich auf ihr Gebiet zurüd, fie achte Religion und Kirche, wie die 
Kirche auch des Staates Rechte achtet, und die Kampfeswogen 
zwilchen Kirche und Staat legen ſich und ein neuer Völferfrühling 
geht auf! 

Sollte aber irgend eine Macht auf Erden mit diejer or: 
derung unjeres Gewillens, das wir als höchſtes Recht, letzte In— 
itanz anrufen, nicht zufrieden jein, dann bleibt in der Regel nur 
ein Ausweg übrig, und der heit -— „Sterben“. Ja, die Wahr: 
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heit müjjen wir durch Wort und Beilpiel lehren: „Wir wollen 
iterben lernen für unfere Meberzeugung, für unjer Gewillen, und 
wenn man uns nicht jterben läßt dafür, dann müſſen wir dafür 
leben, und wäre es in Ketten und Banden.“ Go lehrend und 
iterbend hat unjer göttlicher Qehrmeilter das Chrijtentum verbreitet. 
Diejer Grundjaß hat die Millionen Martyrer, den Samen Des 
Chriltentums, gepflangt. 

Als die Millionen der eriten Chrüten den Gößen zu opfern 
aufgefordert wurden, da erjcholl der Ruf: non possumus! Als 
das edle Irland unter dem Joche der Gewillenstyrannei jeufzte, 
da riefen drei Jahrhunderte: non possumus! Das war Die 
Stimme des Gewiljens! Beil, Schwert, Unterdrüdung und Aus— 
laugung waren fein Anteil. Doc die Hentershand führte Die 
Opfer nur zu größerer Glorie. Das mit dem Herzblut gedüngte 
Erdreich des chrütlichen Glaubens trieb die Blüten der wahren 
Freiheit. Denn „wo der Geilt des Herrn ilt, da ilt Freiheit‘. 
Da iſt der Menſch frei, „und wäre er in Ketten geboren“. 

Das Gewiljen ilt die Freiheit des Menſchen. Hehre Gottes- 
gabe, Spiegel der göttlichen Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
la mid) bei allem Tun und Laſſen, in Lehre und Leben in 
dich Schauen, damit ich nicht jtrauchle, jondern würdig werde 
deines Urbildes, der göttlichen Liebe! 
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XVII. 


Die Stiftskiuche von Beromünſter, 
ihre Umbauten, ihre Rult- und Runftfchäke 
einſt und jeht. 


(Fortjegung.) 


Untife Gegenjtände, welche jich bis auf den heutigen 
Tag im Belige des Stiftes befinden. 


1. Der älteſte Gegenjtand der Stiftsfirdhe iſt unitreitig das 
Reliquiar Propſt Warneberts. Stiftsjefretär Aebi hat dasjelbe 
eingehend bejchrieben und gibt Abbildungen des Käjtchens wie der 
Inſchrift (Geichfrd. Bd. 21, ©. 231—45.) Der Kölner Pro— 
feſſor Dr. Schmütgen, der im Fahre 1894 dieſen Gegenitand 
unterjuchte, jchreibt ihm ein jehr hohes Alter zu, indem er es ins 
8. chriſtliche Jahrhundert hinauf datierte. Mo Warnebert 
Propſt war und welchem Bistum der in der Inſchrift genannte 
Biihof Petrus vorjtund und wie das Weliquiar nad) Münſter 
am, bleibt ins Dunfel gehüllt. Der Biſchofskatalog von Como 
weilt im 8. und 9. Fahrhundert einen Biſchof Petrus auf, 
wahricheinlich wurde dieſer Gegenitand im Auftrage eines dieſer 
Biihöfe hergeitellt. Der Name Warnebert fehlt im Propitver- 
zeichniffe des Direetorium Chori. Im filbernen Evangeliar zählt 
das Reliquienverzeichnis die „Ciſta“ (d. h. das Käjtchen) an der 
achten Stelle auf. Wir Halten dieje „Ciſta“ für das Reliquiar 
Warneberts. Es werden 29 Reliquien aufgezählt, die ſich zur 
Zeit der Abfaſſung des Reliquienverzeichnifjes (1480-—-1514) darin 
befanden. Am Schluſſe der Aufzählung fteht folgende hiſtoriſche 
Notiz: „Rudolf Graf von Habspurg verbrannte einſt dieſe Kirche 


278 Die Stiftstirhe von Beromünjter, ihre Umbauten, 


und das ganze Dorf und die in diefem Altare ehrfurchtsvoll ein- 
geichlofjenen Reliquien äjcherte er ein, welche Aſche wir im er- 
neuerten Wltare teils in Leinwand, teils ohne Leinwand unter 
dem Altarjtein in einer Höhlung bargen, jollte der Altar jpäter 
abgebrochen werden, ſoll man jorgfältig mit diefer Ajche umgehen, 
weil fie aus Reliquien entitand,“ 


2. Sehr alt iſt das fupferne byzantinifche Erucifix mit emai— 
liertem Grucifixus. Dr. Rahn ſetzt es ins 11. oder 12. Jahr: 
hundert. Das hölzerne Kreuz iſt neu. (Siehe Sehenswürdig- 
feiten und Rahns Anzeiger 1. c.) 

-3. Welter als das Antiphonar find die beiden Elfenbein- 
deden, die den Einband zieren oder bilden, die Apoitelfürjten 
Petrus und Paulus, in roher unbeholfener Arbeit, daritellend. 
Diejes Antiphonar iſt das ältefte Geſangbuch des Stiftes, es wird 
immer noch Epiltolar genannt, das mag daher kommen, weil 
urjprünglich die beiden Elfenbeindeden den Einband des Epiltolars 
bildeten. (Siehe Dr. Rahn: Geſchichte der bildenden Künite 
©. 114 und 115. — Anzeiger 1885 ©. 129. — Sehenswürdig- 
feiten von Münfter ©. 30.) 


4. Das wirkliche Epijtolar mit Elfenbeindede, geſchmückt mit 
neun Reliefmedaillons: Chrilius das Alpha und Omega, die 
beiden Npoitelfürjten, dann die vier großen Propheten des alten 
Bundes und zwei Sirchenväter: Hieronimus und Gregor den 
Großen daritellend, jtammt nad) den Zeugnifien der beiten Kenner 
aus der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Ob dieſes Epi- 
Itolar oder das obige unter Nr. 3 bejchriebene das im Directo- 
rium Chori erwähnte «Liber eburneum auro suffosato » 
jei, bleibt unentjchieden.. Das Gold iſt längjt abgetrennt. Mit 
beiden Büchern iſt im Laufe der Zeiten eine Mandlung vorge 
gangen, bei einer ſolchen it das Bild des Propheten Daniel an 
die Stelle des Kirchenlehrers Hieronimus aufgeheftet worden. 


5. Das jilberne Evangeliar, jo geheißen feines Einbandes 
und Inhaltes wegen mit jtaunenswerter Schrift, jtammt mit dem 
großen Vortragfreuz, welche zwei Gegenitände an der Genfer: 
ausitellung bewundert wurden, aus der Zeit Propſt Jatobs von 
Rynach. 
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Eine Hand des 15. Jahrhunderts hat in alle drei genannten 
Bücher zueignende Verſe eingeichrieben, durch welche ſie als Ge- 
ſchenke Ulrichs des Reichen von Lenzburg bezeichnet werden! 

6. Das große filberne, mit Edel- und Halbedelfteinen reich ge- 
ihmüdte Vortragkreuz it ein Geitenjtüd zum filbernen Evange- 
lier. Das Reliquienverzeichnis im filbernen Evangeliar bejchreibt 
die im Kreuze — Crux major — eingeichloffenen Reliquien, 
wie fie in den Sehenswürdigfeiten beichrieben jind. (Seite 32 
Dr. Rahn 1. e.) 

7. Crux minor oder das Kreuz, geichentt von Kaplan 
Heinrich Winterhalter im Jahre 1513, der Celebrant trägt dieſes 
Kreuz bei Prozeflionen in der Hand. Dr. Rahn beichreibt es 
wie folgt: „Stamm und Querbalfen jind einfach graviert und 
in gleicher Technit auf dem jechsblättrigen Fuße die Leidenswerf- 
zeuge ausgeführt“. In diefem Kreuze find Reliquien vom hl. 
Kreuze, vom bl. Dejiderius, hl. Georg und Benedikt enthalten, 
laut Reliquienverzeichnis. 

8. Crux minima ijt etwas älter als das Vorige, an Ge 
wicht hält es 19 Lot, der Fuß iſt ein Sechspaß, die vier Kreuz— 
enden jind mit den Symbolen der vier Evangeliiten geichmüdt. 
Mit diefem Kreuze wird im Sommer der MWetterjegen erteilt. 
Neben einer Reliquie vom Hl. Kreuze jind 10 andere in dem: 
jelben eingeichlofien, wie das Berzeichnis meldet. 

9. Das Sciffchen der Grafen von Habsburg. Die ältern 
Inventarien jchreiben von diejem Gegenſtand: „Ganz altes jilbernes 
Schiffchen, 1346 von den Grafen von Habsburg vergabet, 35 
Lot ſchwer.“ Das Schiffchen mit einem Sechspaßfuße ſtammt 
unzweifelhaft aus der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts und 
zeigt auf dem Dedel eine jchöne goldverzierte Gravur: Das 
Stiftswappen it umgeben mit in gotiſcher Majustelichrift ge 
ihriebener Legende: «Bero eomes de Lenzburg fundator 
Eeclesiae B(eronensis)». Auf der gegenüberliegenden Fläche 
jehen wir das Bild des hl. Erzengels Michael auf dem Drachen. 
Der Gegenſtand ift wohl erhalten. 

10. Das Bild des hl. Ehrijtophorus. Die Herren von Lütis- 
hofen vergabten dem Stifte vor 1486 das jJilberne Standbild des 
dl. Chriftophorus, 169 Lot Silber haltend. „Der Iebendig be- 
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wegte Heilige“, jchreibt Rahn, „ſtützt fi) auf einen vergoldeten 
Baum. Auf dem Naden jist das befleidete Knäblein mit der 
Weltkugel in der Linken, während die Rechte auf dem Kopfe des 
Heiligen ruht, Haare und Attribute vergoldet. Auf der jechsedigen 
Balis das Wappen der Lütishofer.“ (Siehe Schw. Anzeiger 
1885, ©. 130, GSehenswürdigfeiten S. 36 und Anzeiger für 
Schw. Geſchichte 1880, ©. 270.) 


Auch in Diefem Bilde jind neben Reliquien vom Hl. Ehri- 
ſtophorus und andern Heiligen ſolche vom hl. Gallus eingeichlojlen. 
Sm Sahre 1486, am 5. März, jchenkte der Abt Ulrich Röſch von 
&t. Gallen dem PBropite und Kapitel von Münjter wegen vieler 
Verdienite um das Kloſter St. Gallen Reliquien vom berühmten 
Patrone St. Gallens bei Gelegenheit der fünften Translation. 
(Chorherr Dürlers Reliquienbuch). 


Eine Marginalnote des Jilbernen Evangeliars jagt: „Es fei 
zu willen, daß anno 1529 der junge Kaſpar Schufelbüel, Chor: 
herren diejes Stiftes, von Baſel, wo alle Tempel von den verlei- 
teten Bürgern der zwingliichen Sekte verwüſtet und (die Altäre) 
gänzlich zeritört worden, die eifrig gelammelten Reliquien hieher 
bradte, fie jind in einer feidenen Burſe geborgen.“ Die Reli: 
quien jtammten vom hl. Apoitel Jakobus, Evangelilten Lukas, 
vom hl. Vincentius, vom hl. Colomann, hl. Cornelius, Demetrius, 
vom hl. Martinus. «Item Frustum de capite Sti. Theodori 
M. et cujus templo Basileae allatum est.» Die übrigen 
Reliquien waren im Hauptaltare des Basler Miünjters einge: 
ichloffen geweſen. — Die alten Kultgegenjtände des Gtiftes 
Münfter haben an der Lamdesausitellung in Genf allgemeines In— 
terefje gefunden. 


Es it auffallend, wie wenige Aultgegenitände des alten 
Stiftes Münjter, wie Kelche, Kruzifixe, Monitranzen, Reliquiare, 
liturgilche Bücher und Gewänder, Leuchter u. ſ. w. ſich erhalten 
haben. Leider folgte das Stift dem Fuge oder vielmehr der 
Mode der Zeit und ließ ältere Gegenjtände in moderne Formen 
umwandeln, wie die Kirche jelbit ich jolche Umwandlungen ge 
fallen lafjen mußte. Liturgie Gewänder aus alter Zeit find 
gar feine erhalten. 
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Das höchſte Alter weiſt jedenfalls der Jogenannte Laufanner 
Ornat auf, den die Regierung von Bern 1599 dem Stifte ſchenkte. 
(Siehe Kath. Schw. Blätter 1892, Heft II, S. 190.) Bon 
Kultos Holdermeier und Propit Bircher bejigt das Stift noch je 
ein Antipendium, die außer Gebrauch Jind. Waren die Ornate 
ihadhaft und unbrauchbar geworden, jo wurden jie zeritört. 
Dieje ehrwürdigen Gewänder als Andenten einer vergangenen 
Zeit jpätern Generationen aufzubewahren, das hielt man für 
überflüjiig und doch wäre man in unjern Tagen dankbar dafür, 
— Im Gtiftsardjiv liegen zwei Bullen von Bapit Baul II. vom 
2. März und 20. Dezember 1466; in der eriten beauftragt er 
die Pröpite von St. Peter in Baſel, St. Leodegar in Quzern und 
Anfoltingen, gegen jene, welde dem Stifte Münſter Güter ent: 
fremdet hatten, mit aller kirchlichen Strenge vorzugehen, ohne daß 
eine Appellation zugeitanden werde. In der zweiten Bulle aber 
befiehlt er den Pröpiten von Luzern, Werd und Zofingen über 
alle die Exrfommunikation auszuſprechen, welche heimlicher Weije 
dem Stifte Beliungen und Gegenjtände entfremdet und Diele nicht 
innert feitgejeßter Friſt zurüditellen.. Es werden in der Bulle 
aufgezählt: Alle Arten von liegenden Gütern, von Zehnten und 
Eintünften, alle Arten von Urkunden, Prototolle und Schriften, 
ferner alle möglichen hausrätlicyen Gegenftände als: Pocalia, 
monilia, ciphos, tasseas aureas et argenteas, annulosu. ]. w.; 
alle Arten Gewänder und Betten, Haustiere; dann die Firchlichen 
Gegenjtände: Cruces, calices, cappas, sanetorum reliquias, 
missalia, ornamenta ecelesiastiea. (Wir geben die Bulle ganz 
als Beilage.) 

Das Stift Hagte, daß es die Täter nicht kenne! Wie konnte 
denn eine ſolche Beraubung jtattfinden, ohne daß man die Räuber 
fannte? Johannes Müller citiert die Bulle etwas ungenau, be: 
merft aber richtig, daß man ſich jcheute, die Ujurpatoren zu be- 
zeichnen. (Schweizergeichichte IV. Bd. ©. 419 Anmerkungen.) 

Wer jind num diejenigen, welche das Stift jo geichädigt haben? 
Die Gegenftände wurden beim Abſchluſſe des Silinoniſchen Ber: 
trages anno 1469 wieder zurüdgeitellt. Dr. Th. von Liebenau 
Ihreibt mir über dieſe Angelegenheit: „Der Schluß des Vertrages 
von 1469 beitimmt, wenn der PBropit an Schultheiß, Rat und 
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Bürger von Luzern oder die Ihrigen Anſprachen gewinne, foll 
er darum feine fremden geiltlichen oder weltlichen Gerichte an— 
rufen, jondern da Recht nehmen, wo der Angeiprochene jeßhaft 
jei. Wenn die Regierung von Quzern einen Teil des Kirchen— 
Ihaßes zur Zeit zu Handen nahm, jo geihah es wohl jchon des- 
halb, weil weder Propſt noch Kuſtos bis 1470, die zunächſt für 
das Eigentum des Stiftes jorgen jollten, in Münjter rejidierten.‘ 
Bropit Niklaus von Gundelfingen weilte als Generalvifar meilt 
in Konjtanz, in Münjter hatte er einen Statthalter und der Kuſtos 
Schweder von Göttlifon wohnte in Zürih. In Münſter wurden 
um jene Zeit viele Güter verkauft, an der Stiftskirche wurde ge- 
baut, auch hatte das Stift einen langen Prozeß mit dem Ritter: 
haus Honrein zu bejtehen und jo mag ſich der Rat veranlakt 
gejehen haben, eine Art Bevormundung über das Stift eintreten 
zu laſſen, womit das Stift nicht einverjtanden war und beim 
Bapite klagte. 


Neuere Gegenitände. 
Silberne Stand: und Bruitbilder. 


Aufihluß geben uns neben den Stiftsprotofollen und Bir: 
chers Annalen zwei ältere Inventarien; das ältere ijt hergeitellt 
worden vor 1770, das jpätere ilt eine Arbeit Ceremoniar Bal: 
thajars; das eritere iſt zuverläjliger, letzteres mit Vorjicht zu be— 
nußen. Wohl das zuverläfligite Inventarium über den heutigen 
Stiftsihaf hat Hohw. Herr Kuſtos J. Stutz (jet Propit) hergeitellt. 

Neben den jchon bejchriebenen Bildern des HI. Michael und 
Ehriitophorus bejaß das Bild folgende Standbilder: 

Das kleine Standbild der göttlihen Mutter Maria, 
150 Lot jchwer, ließ das Stift mit andern Bildern 1629 in Augs- 
burg beritellen; die Mutter hält das Fejustind auf dem Arme, 
am Piedeital jind die Wappen der damaligen Chorherren ſchmal— 
diert angebracht, freilich it der Schmelz einiger Wappen vom 
vielen Hin= und Hertragen abgefallen. 

Gleichzeitig mit dem vorigen Bilde lieh der fromme Chor: 
herr Simon Haas auf eigene Koſten das jchön gearbeitete St. 
Annabild, 187 Lot wiegend, fertigen und ſchenkte es der 
Stiftskirche. 
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Die Statuette des hl. Martyrers PBelagius, 160 Lot haltend, 
lajien nicht Propit und Kapitel fertigen, wie Balthajar jchreibt. 
Das Bild trägt die Mappen Birchers und Fledenitein-Hartmanns. 
Das Bild fümmt zwiſchen 1640—1650 in den Gtiftsihat. Das 
Reliquienbud Rudolf Dürlers, gejchrieben vor 1650, enthält die 
Zeihnungen der Reliquien, die ji im Fuße des Bildes befinden. 
Kuſtos Stuß hält das Bild für eine VBergabung Propſt Birchers. 
Die Familie Fledenjtein-Hartmann mag einen Beitrag daran ge 
geben haben. 

PBropit Bernard Hartmann vergabte der Kirche 1705 die 
funjtreich gearbeitete Statue des auferjtandenen Heilandes, 149 
Lot wiegend; Jie zierte in der Oſterzeit den Choraltar. Dieje jil- 
berne Statue wurde nad) der Beraubung durch eine hölzerne er: 
jeßt. — Die Heinen Bilder des hl. Johannes von Nepomuk und 
des jel. Niklaus von der Flüh, 124 und 110 Lot jchwer,- 
Ihentte am 23. Dezember 1735 Chriltoph Dürler, der jpätere 
Propit, dem Stiftsihate. In beiden Bildern find Reliquien der 
Heiligen ſamt Authentit darüber im Piedeſtal eingeichlofjlen. Dieſe 
iechs fleinern Statuetten jchmüden an hohen elttagen die Pre- 
delle des Hodhaltars. 

Das große Standbild des hl. Erzengels Michael wurde dem 
Stifte am 4. Jänner 1721 vom großen Wohltäter des Gottes: 
haujes, Ehorherrn Johann Kranz Balthalar übergeben; es wog 
an Gewicht 2274 Lot. Der Silbergehalt wurde auf 3412 GI. 
geihägt. Man beriet jih nun in Kapitel, wie das Bild ver- 
wendet werden jolle, und es wurde beichlojlen: Es jollen ob den 
beiden Eredenztilchen zwei Nijchen in die Mauer gebrochen werden; 
jerner follen für das Bild des hl. Erzengels Michael und das 
unten folgende der göttlihen Mutter gleiche Poſtamente angefer: 
tigt und dieje jamt den Bildern in die hergerichteten Nijchen ge: 
itellt werden. Bei der Kirchenrenovation 1774 fielen dieſe Niſchen 
wieder weg, dagegen wurde eine jolche hinter dem Choraltare in 
Stuccaturarbeit angebraht, wie wir gejehen haben. Bon der 
ganzen Herrlichkeit ift noch die Niſche ſamt dem fupfervergoldeten 
Poſtamente geblieben. 

Das große ſitzende Madonnabild wurde 1649 in Augsburg 
geihaffen. Schon in den Tagen Propſt Birchers trug ſich das 
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Stift mit dem Gedanken, ein jchönes, jilbernes Bild der göttlichen 
Mutter machen zu lafien. Der Goldjchmied Franz Amrein in 
Münjter, der fih um die Arbeit bewarb, wurde als zu wenig 
tüchtig befunden. Ein Goldjchmied in Muri, mit welchem das Stift 
unterhandelte, jtellte zu hohe Forderungen. Der Luzerner Niklaus 
Probſtatt, der 1641 die ſechs Altarleuchter und das herrliche Kru— 
zifix für den Hochaltar vermittelte, erhielt jchon 1642 den Auf: 
trag, in Augsburg das Muttergottesbild ausführen zu laſſen; es 
jollte auf Michaeli abgeliefert werden, allein dieſer Auftrag jcheint 
rüdgängig gemadt worden zu fein, denn erit 1649 fam die Sache 
zur Ausführung. Am 25. Auguft des folgenden Jahres it das 
Stift im Beſitze des lang erjehnten Bildes. Das Protokoll jchreibt, 
daß die refidierenden Chorherren das Hauptbild, die Erben des 
1650 verjtorbenen Chorherrn Wil. Krebjinger das Jeſuskindlein 
bezahlt haben. Das Bild wird bejchrieben wie folgt: 


Das Corpus des Bildes wog 653 Lot Silber, 
Die Gloriole, Sonne und Mond 311. ;;; z 
Das Scepter, die Schlange u. das Wappen 83 „, a 
Die Krone 89 „ . 
Der Rofjenfranz Be -.; = 
Engelstöpfe u. Verzierungen am Pojtamente 110 „ — 
Das Jeſuskindlein 208 „ u. 
Die Weltfugel und die Gloriole 29 „ i 


Das Gejamtgewicdht betrug jomit 1405 Lot. In den Inven— 
tarien wird das Gewicht verichieden verzeichnet; der Unterjchied 
mag daher rühren, ob die vielen fojtbaren Gejchmeide, mit denen 
das Bild geihmüdt wurde, mritgerechnet wurden oder aber nicht. 
Das ganze Bild fojtete die Summe von 4135 GId., und foll ein 
Meilterwerf der Goldjchmiedefunit gewejen ſein. Nach dem ne 
ventar vom Sabre 1770 war das Bild mit folgenden fojtbaren 
Kleinodien dekoriert: 


Chorherr Haas jchmüdte das Haupt mit einem Kleinod von 
Perlen und guten Rubinen, 

Um den Hals und die Brujt hing eine goldene Kette, jo 
Herr Bauherr NRatenhofer von Luzern verehrte, von hohem 
Merte, es hing daran ein Ritterfreuz von Junker Lieutenant 
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Kalpar Pinffer, ferner das jchmaldierte goldene Bruſtkreuz des 
Chorherrn Ratzenhofer. 

PBropit Bernhard Hartmann verehrte dem Bilde eine drei— 
fache goldene Kette jamt einem durchbrochenen goldenen Kreuz 
lein im Werte von 32 GSonnenfronen; es hing ferner ein Te 
ruſalemkreuz daran. 

Auf der Bruft des Bildes glänzte ein großer jilberner und 
vergülter Topazion, an welchem ein ganz guldener Kronpfennig 
mit dem Bilde Carls IX., Königs von Frankreich, hing, wiegt 
4 genueliiche Duplonen; weiter hängt an dem Ketteli ein jilberner 
und vergulter Michelspfennig. 

Am linfen Arm der Mutter Gottes hingen zwei Korallen: 
Armfetten, an jedem drei vergülte Bollen. Den Hals des Bildes 
zierte ferners ein Kleinod auf einer rothen bonzofarben mit Silber 
und Gold vermilchten Majchen. 

Am Haupte des göttlihen Kindes glänzte ein goldenes Kleinod 
mit Heinen Diamanten verjegt, jo Frau Amtsichreiber an der All: 
mend verehrte, es wurde auf 6 Dublonen gewertet. 

Stem am Hals des Kindes ein zweifaches goldenes Kettlein, 
hängt daran ein goldenes jchmaldiertes Kreuzlein. Ein anderes 
goldenes Kreuzlein hängt am rechten Arm des Kindes, jo Frau 
Helena Schindler verehrt. 

Am 10. September 1694 hat Herr Bauherr Ignatius Am: 
thyn der Muttergottes verehrt einen goldenen Ring mit jieben 
Diamanten bejeßt, wird auf 30—35 Thaler geichäßt, it am Fleinen 
Singer der linfen Hand. Am 15. Auguſt 1700 ſchenkte Chor: 
herr oh. Franz Balthajar dem Bilde einen goldenen Ring mit 
einem großen Smaragden und 6 Heinen Diamanten, it am mitt: 
lern Finger der linfen Hand. 

Item noch find vorhanden Fünf underjchiedliche Ring, Die 
im Gewölb aufbewahrt werden. Da im Jahre 1768 das Bild 
von dem Goldjchmiede ausgebeflert und weißgeloiten wurde, jind 
obgemelte Sachen wieder angehenft worden, allein nicht in der 
Ordnung wie zuvor. 

Die filbernen Brujtbilder. 

Neben oben beichriebenen 10 Statuen oder Ganzbildern be— 

ſaß die Stiftskirche einſt 12 ſchöne jilberne Brujtbilder. Im Fahre 
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1625 ließ das Stift in Augsburg durch Vermittlung Goldjchmied 
Heideggers von Surjee zwei jilberne Brujtbilder im Gewichte von 
563 und 473 Lot anfertigen, die Bilder jtellten den Apoſtel Bar- 
tholomäus und M. Bitus dar. Bei großartiger Uebertragungs- 
feier, die uns Propit Bircher jchildert, wurden Reliquien in Die 
Bilder eingeſchloſſen. Chorherr Leodegar von Meggen jchenfte 
die Reliquie des Apoſtels und Witwe Anna Helmlin jene des 
jugendlichen Märtyrers Vitus. (Sehenswürdigfeiten ©. 38.) 

Als das Kapitel 1649 in Augsburg das große Mutter: 
Gottesbild eritellen ließ, wurden gleichzeitig vier Brujtbilder be- 
itellt, nämlich) Bilder der Patrone Pankratius und PBlacidus, 
vom hl. Karl Borromäus und Leodegarius. Die beiden erjtern 
Bülten wogen 357 und 383 Lot, Die erjtere betritt Cujtos 
Walter Pfyffer urkundlich und wahrſcheinlich auch die zweite. 
Die alten Capita oder Bülten wurden unter die Antiquitäten geitellt. 

Das Bild des hl. Karl Borromäus-ließ Propit Wil. Meyer 
in jeinen Koſten eritellen und jchmüdte es mit goldener Kette 
ſamt jchmaldiertem Kreuze im Werte von 8 Luisdor; im Poſta— 
mente wurde ein Brief des Heiligen, den er eigenhändig geichrie- 
ben, aufbewahrt. (Ob er noch exütiert ?) 

Man hielt am Stifte den hl. Biſchof und Märtyrer Leode- 
garius für den Mlutterbruder des Grafen Bero von Lenzburg, 
deshalb wünjchte man ein Bild diejes Heiligen zu bejigen!), Die 
Erben des Kujtos Joſt Schumaders zahlten das Bild, es wog 
336 Lot und war mit dem Wappen des Kuſtos geichmüdt. — 
Der Goldjchmied in Augsburg beflagte jich bei jeinem Accorde, für 
ſämtliche Bilder in dieſer teuren Zeit nicht bejtehen zu fünnen. 
Das Stift war mit jeiner Arbeit zufrieden und foll ihm, wie Bal- 
thajar Ichreibt, 100 Dufaten Gratififation verabfolgt haben. Es 
iit erlaubt, an diefer Summe zu zweifeln. Balthajar iſt nicht im: 
mer zuverläſſig. Mit dem Luzerner Goldjchmied befam das Stift 
Anjtände, weil er die Rechnungen von Augsburg dem Stifte nicht 
übergeben wollte. 

Unrichtig ſchreibt Balthajar die Bilder der hl. Pankratius 
und PBlacidus den Goldichmieden Othmar Dangel und Ferdinand 


I) Siehe „Alte und Neue Melt" Jahrgang 32, Heft 12, Seite 725. 
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Schlee zu, dieſe beiden ſehr tüchtigen Goldichmiede traten erit 
20 Fahre jpäter auf. (Siehe Sehenswürdigfeiten ©. 50 u. 51.) 

Lieutenant J. Rudolf Piyffer überjandte dem Stifte die Re- 
liquien des hl. Märtyrers Vitalis. Die feierliche Uebertragung 
wurde auf den 30. September 1650 feſtgeſetzt und Schultheiß 
und Rat von Luzern zur großartigen eier eingeladen, Bei 
diejem Anlaſſe wurden obige Bilder zum erjiten male in der 
Feier umgetragen. 

Senior Kalpar Pfyffer, ein großer Wohltäter der Stiftskirche, 
geltorben anno 1703, Tieß für die Reliquien des hl. Vitalis ein 
lilbernes Bild im Gewichte von 619 Lot, wahricheinlich durch den 
Münſterer Goldihmieden Ferdinand Schlee, heritellen. Chorherr 
Pfyffer Ihmüdte das Bild mit goldener Kette, an welcher das 
Medaillonbild Papit Gregor XV hing, der Geldwert der Kette 
und des Medaillons betrug 15 Speziesdufaten. 

Die Jilberne Büjte des hl. Nährvaters Joſef vergabte Kuſtos 
Io). Kaſpar zım Gilgen, geitorben am 22. Dezember 1710, 
Im Bilde waren Reliquien vom Mantel des Heiligen eingeichloi- 
ſen. Das Bild wurde in Augsburg eritellt und wog 566 Lot. 
Nah einem Inventar wiegt das Bild ohne die Fierraten am 
Poſtamente und ohne den Rüden des Bildes, der erit 1729 ge 
macht wurde, 511 Pot. Im amtlichen Inventar vom Jahre 
1798 erjcheint es mit 586 Lot. Zur Gilgen war Ritter des hl. 
Mauritius und Lazarus. 

Chorherr Kornelius Boßard, geitorben am 14. April 1745, 
ließ 1737 eine Büſte des hl. Papites und Märtyrers Kornelius 
machen und jchenkte fie der Stiftskirche, wahrjcheinlih wurden 
die Reliquien, die fich bisher in einer filbernen Hand befanden, 
in das Poſtament des Bildes gelegt und die „Hand“ wanderte 
zu den Antiquitäten. Das Bild wog ſamt Zierden 759 Lot. 

Die Brujtbilder der hl. Johannes Nepomuk und Franz Xa- 
ver jtamımten aus der Merkitätte der Goldjchmiedfirma Sautier: 
Calice-Depris in Augsburg, welche Firma lange Zeit den Kredit 
des Stiftes bejaß, die Bilder hatten ein Gewicht von 660 umd 
611 Loten, Das erjtere war ein Geichent Karl Martin Pfyffers 
von Altishofen. Am 28. September 1757 übergab er das Bild 
dem Stifte und Itarb, erſt 62 Jahre alt, vom Sclage getroffen, 


a3. Die Stiftsfirhe von Beromüniter, ihre Umbauten, 


am 20. Februar 1761. (Propſt Riedweg kannte dieſen opfer: 
willigen Chorherren nicht.) Das zweite Bild erhielt die Kirche 
aus dem Nachlafie Mel. Rudolf Hartmanns, geitorben am 1. Fe 
bruar 1774. Stiftsſekretär Hartmann hat an verichiedene Kir- 
chen und Kapellen reiche Bergabungen gemacht, jo an die Ka: 
pelle auf Gormund, deren Pfleger er war, an die Moosfapelle, 
die Pfarrfirhe zu Neudorf (Monijtranz), bejonders großmütig 
bedachte er die Stiftsfirdye, deren Paramente er bereicherte. Als 
er geitorben war, fanden jich in jeinem Belige vor: Das Bild 
des hl. Franz Xaver, ein fojtbarer Keldy jamt Platte und Känn— 
chen, ein fojtbares, reich mit Silber beichlagenes Meßbuch, ein 
weißes, rotes, grünes, blaues und jchwarzes Mebgewand, alle 
von den Urjulinerinnen in Luzern verarbeitet, ferner eine Menge 
Kirchenlingen. Da man augenblidlid feine Verfügungen über 
dieſe Gegenjtände fand, jo erbte jie der Bruder des Berjtorbenen : 
Ludwig Hartmann, Kaplan zu Römerswil. Später fand man 
in einem Zinsrodel des Verjtorbenen die Beſtimmung, daß alle 
dieje Gegenjtände nach jeinem Ableben der Stiftskirche verbleiben 
jollten. Der Kaplan Hartmann jtellte ſie jofort der Stiftskirche 
zu. GPeotokoll und Schatbud) Balthajars.) 


Die Bilder des hl. Nepomuk und Xaverius waren mit reich 
gefaßten Reliquien geſchmückt. 


Das letzte und zwölfte Bruſtbild ſchuf der Zuger Goldſchmied 
F. Fidel Brandenberg auf Beſtellung des Spendherren Ludwig 
Studer im Jahre 1772. Studer ſtarb am 28. Dezember 1777. 
Es ſtellt den ſel. Bruder Klaus dar, in der einen Hand hält er 
den Roſenkranz, in der andern den Stab, zwei kleine Engel— 
ſtatuetten trugen eine reich gefaßte Reliquie und die Visio Trini— 
tatis. Das Bild iſt 980 Lot ſchwer. Ein ganz gleiches Bild 
befindet ſich im Kirchenſchatze im Hof zu Luzern und wird all— 
jährlich am Fronleichnamsfeſte umgetragen. Eine kleine Abbil— 
dung dieſes Bildes wurde damals von Klausner in Kupfer ge— 
ſtochen mit der Schrift: «Idea statux argentew B: Nicolai 
de Flue in Ecclesia Cathedrali Beron&. Faetu per Fra. 
Fidelem Brandenberg Tugii 1772.» (Vide Sehenswürdig- 
feiten Geite 56.) 
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Kruzifixe und Bortragfreuge. 

Die Kuſtorei weilt eine ſchöne Zahl alter Tojtbarer und kunſt— 
treiher Kreuze auf: 

1. Das ältejte derjelben beichreibt Dr. Rahn mit folgenden 
Worten: Kupfernes Kreuz mit Grubenemail, 11.—12. Jahr: 
hundert, 0,40 h. 0,245 br. Der hölzerne Kreuzförper ijt mo- 
dern. Auf den trefelfürmigen Oberenden 3 emaillierte Rojetten. 
Der Crucifixus auf blauem mit bunten Rojetten geichmücdten 
Emailgrunde iſt in fräftigem Reliefe gegofjen und vergoldet. Er 
trägt eine hohe Krone und einen langen Lendenjchurz mit blauen 
emailliertem Saume. Zu Füßen eine nadte Halbjigur (Adam ?) 
mit hoch erhobenem Arme. Tiefer die Embleme S. S. Matthäus 
und Sohannes. Auf dem Kreuzmittel der Nüdenjeite ein eben- 
falls emailliertes Rundmedaillon mit der Halbfigur eines männ- 
lichen Heiligen, (nad) Eitermanns Sehenswürdigfeiten Seite 25 
S. Jakobus), der mit der Rechten nad) lateiniſchem Ritus jegnet, 
die von der Toga umbhüllte Linke hält ein Buch (ec. ©. 129). 
P. Gall Morell jchätte das Kreuz jeiner Zeit jehr hoch. — Da 
e5 die Stiftsjigrilten beim Weihwaſſerſpritzen mittragen, glaubte 
Morell, man ſoll es nicht mitgeben, allein die Sigrijten bejtunden 
auf der alten Sitte, 

2. Das fojtbare alte Vortragkreuz (Crux major, wie es im 
Fvangeliar genannt wird) jchildert umjer Kenner Rahn auf fol- 
gende Weile: „Gotiſches Vortragkreuz, 14. Jahrh., 0,705 h., 
Querbalten 0,51 I. Das Kreuz mit Iilienförmigen Endungen be- 
legt, von denen ein Vierpaß jedesmal die gravierte und urjprüng- 
li emaillierte Gejtalt eines jchreibenden Evangelilten umſchließt. 
Nur der Fond diejer Päſſe war mit Email translucide gejchmüdt, 
der rote Rand und die bloß partielle Yarbenausjtattung der Ge— 
wänder war mit opalem Schmelze ausgeführt. Der Stil der 
Gewänder und der Typus der Köpfe weilt auf gleiche Provenienz 
mit dem Silbereinbande des Evangeliars hin. Den Grund des 
Kreuzes, auf dem die Figur des Crucifixus fajt rundlich getrieben 
it, ſchmückt ein fein gearbeitetes Net des jchönjten Blatt: und 
Altwertes mit zahlreichen Edel: und Halbedeliteinen (81), außer: 
dem oben ein aus Amethyit (2) geichnittener Frauenkopf, unten 
eine ebenfalls antite Camee (Onyxcamee, Dr. Angit), eine ruhende 
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Frauengeſtalt daritellend. Auf dem Kreuzmittel der vergoldeten 
Rückſeite unter Kriſtallverſchluß der HI. Kreuzpartifel, auf den Ro- 
fetten der Arme die Majustelbezeihnungen der in denjelben ent: 
haltenen Reliquien (Ejtermann, Sehenswürdigfeiten, ©. 34). 
Der Reit it mit flach getriebenen Epheuranken geſchmückt.“ 
(Schw. Anz. Ultertumstunde 1885 ©. 130.) Zu diefem herrlichen 
Kreuze wurde in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein 
Poſtament aus ſchwarz poliertem Holze mit reichen Silberverzie- 
rungen gemadt. Außer bei feierlihen Prozejlionen wird Diejes 
Kreuz auf dem Poltamente am Karfreitag und am Feſte der 
Kreuzauffindung auf dem Choraltar exponiert. 


3. Das Crux minima, Meines, altes Handfreuz zur Ertei- 
lung des MWetterjegens. (Siehe über dasjelbe Seite 279.) 


4. Das Handkreuz des Celebranten bei Progejlionen. (Siehe 
Seite 279.) 

5. Ein zweites neues Vortragfreuz von Silber und guter 
Arbeit wurde 1765 in Augsburg gemadt, es wiegt 144 Lot. 
A tergo ijt ein jchönes Madonnenbild angebradtt. Auch zu Die: 
lem Kreuze wurde ein jilberverziertes Poſtament eritellt. 


6. Das Altarfreuz auf dem Choraltar, 1649 in Augsburg 
geichaffen, 4'» Fuß hoch, im Gewidt von 589 Lot, it ein 
wahres Kabinettitüd brillanter Arbeit. Die drei Hauptflähen des 
Fußes jind ausgefüllt mit den trefflich getriebenen Bildern der 
Stifter Bero und Ulrich von 2. umd den emaillierten Familien: 
wappen damals lebender Chorherren. Das Chriſtusbild auf der 
Vorderfeite und das Madonnabild auf der NRüdjeite jind nad) 
trefflichen Zeichnungen modelliert. Die Rojetten ſind geſchmückt 
mit den getriebenen Bildern der vier Evangelijten und vier la— 
teiniſchen Kirchenvätern. 


7. Chorherr Johann Küng vergabte 1619 ein Jchwarzgebeiztes 
Altarkreuz, Crucifixus von Silber, jehr ſchön, zwei Engelitatuetten 
mit Lanze und Schwamm, unübertrefflih, Poſtament mit reichen 
Silberverzierungen. Kenner ſchätzen dies Kreuz hoc). 

8. Ein anderes Altarfreuz, Chriltus von Silber, und Ber: 
zierungen am Poſtament, ſchenkte Chorherr Nikolaus Schumacher, 
wurde ein Opfer der Kontribution. 
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9. Die Verzeichniſſe führen ferners ein jchwarzes Altarfreuz 
mit jilbernem Ehriltus an; es wurde 1636 von Chorherrn Leo: 
degar von Meggen vergabet, es ilt auf dem Choraltar bei Ex- 
pojitionen im Ciborto. 

10. Chorherr Joſt Schumader ſchenkte ein Kruzifix ganz 
von Silber, 32 Lot jchwer, man braudt es bei der nitallation 
eines Chorberrn. 

11. Ein jchönes Kruzifix mit elfenbeinernem Chriſtus, gehört 
der uralten Bruderichaft. 

12. Auf der Kapitelsitube hängt ein Kreuz von vergoldetem 
Kupferblech, Chriſtus von Silber. 

13. Am Tabernafeltücchen des Kreuzaltares hängt ebenfalls 
ein filbernes Kruzifix. 

14. Am 21. Dezember 1770 jchenkte der um das Stift viel: 
verdiente Propſt Chrijtoph Dürler ein ganz goldenes Kreuz mit 
einem Kreuzpartifel und Reliquien von Bruder Klaus, es hatte 
einen Goldwert von 25 Luisd’or, war eine Arbeit vom Zuger 
Goldihmied Brandenberg, it der Kontribution anheimgefallen. 

15. Propſt Ulrich Grüter jchenfte auf den Choraltar ein 
fupferverlilbertes Altarkreuz. 

16. Kuſtos Arnet faufte ein älteres Kreuz von vergoldetem 
Kupferbled, Chriltus und Verzierungen von Silber, für den Chor: 
altar, im Einverjtändnis des Gtiftes. 

Altarleuchter oder Kerzenitöde. 

1. Das Stift beſitzt jechs Heine, niedliche, jilberne, gegoſſene 
Kerzenstödlein, jie wiegen jamthaft 186 Lot. Die Chorherren Wil. 
Haas, Peter Pfyffer und Leodegar von Meggen haben jie anno 
1612 geſchenkt; fie jchmüden den QTabernafel bei Yusjegung des 
Sanftijjimum. 

2. Anno 1648 ließen ſämtliche Chorherren durdy Vermittlung 
Niklaus Probitatts, Goldjhmieds in nzern, in Augsburg jechs 
große jilberne Altarleuchter fchmieden, fie bilden mit dem Altar: 
freuz Nr. 6 die Hauptzierde des Choraltars bei feitlichen Anläjien, 
lie betragen an Gewicht jamthaft 899 Lot, fie ruhen auf Greifs— 
jüßen, die Hauptilähen des Piedeitals und des eriten Nodus 
zeigen in ſchön getriebener Arbeit: Bilder der Apoitel, der Stifts- 
patrone, jowie die Wappen der Stift, des Propiten umd der Chor: 
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herren. Probſtatt hat diejen Leuchtern jeinen Stempel aufge- 
ſchlagen. 

3. Mit Datum vom 12. März 1686 vergabte Chorherr 
Ludwig Hartmann zwei große, Jilberne Sanftusleuchter im Ge— 
wichte von 1780 Lot, einige Jahre jpäter die zwei Jilbernen 
Leuchter für die Accolythen, 186 Lot ſchwer, beide Arbeiten jchuf 
die kunſtgeübte Hand Ferdinand Scylees, welcher oben am Rand 
des Wachsauffängers die Anfangsbudjtaben des Vergabers ans 
gebradht hat; die zwei letztern jind noch vorhanden, die eritern 
wurden eine Beute der Kontribution. 

4. Propſt Ignaz Amryhn jchenkte der Kirche am 18. Juni 
1749 vier große jilberne Kerzenjtöde im Gewicht von 872 Lot. 
Die Erben desjelben jollten aus den Erträgnillen des Gnaden- 
jahres noch zwei dazu bejtellen, allein jie famen dem Wunſche 
nicht nad. Obige Arbeit war von Goldſchmied Staffelbah in 
Surjee ausgeführt. Auch diefe Arbeit vernichtete die Kontribution. 

5. Bon Propſt Raus bejigt das Stift zwei Feine jilberne 
Tafelterzenjtöde mit feinem Wappen. 

6. Für den täglichen Gebrauch bejitt die Kirche jchön mo: 
dellierte und gegoſſene Sanktus- und Altarleuchter von Bronze, 
lie wurden anno 1635 von einem Notgieker in Baden gegofjen. 

Hier erwähnen wit den bronzenen Weihwaſſerkeſſel vom 
Sahre 1557 beim Eingang zum Chor in der jüdlichen Wbjeite. 
Auf der einen Seite jieht man St. Michael mit der Waage, in 
der einen Schale ſitzt eine Seele, an der andern hängt Der 
Teufel, auf der andern Seite jieht man das Stiftswappen. Propſt 
Schumacher hat ihn gießen laſſen. 


Meßkelche 


nach der Reihenfolge des Inventars von Kuſtos Stutz unter Bei— 
hilfe des Chorregenten N. Eſtermann. Stutz beſchreibt die Kelche 
ſo genau als möglich und nummerierte ſie am Fuße inwendig. 

1. Ignaz zur Gilgen verabfolgte 1788 dem Stifte einen 
Kelch, von Fidel Brandenberg in Zug gefertigt im ausgeprägteſten 
Zopfe mit faljchen Diamanten, Topas und Granaten reich geziert. 

2. Propſt Chriitoph Dürler widmet der Kirche jeinen reich 
und ſchön getriebenen, mit echten Steinen, Email und feinem 
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Wappen gejchmüdten und mit ſechs SHeiligenbildern gezierten 
Augsburger Kelch jamt Meßkännchen und Platte. (Wir bemerten 
hier kurz, daß beinahe alle VBergaber mit dem Kelche auch Känn— 
hen und Platte jchentten und daß die wertoollern Kelche ent: 
weder mit Heiligenbildern in getriebener Arbeit oder in Email, 
oder aber mit Symbolen, die ſich auf das hl. Opfer beziehen, 
geſchmückt jind.) 

3. Rudolf Dürler 1672: Widmung, 6 Injchriften im Fuße, 
auf die Heiligen jich beziehend, mit echten Steinen, jelbjt Finger: 
tinge find am Fuße verarbeitet. Ferdinand Schlee hat Ddiejen 
vielbewunderten Kelch geichaffen, er trägt aber den Stempel nicht. 
Der EChorherr iſt dem ältejten Kinde des Goldichmieds Pate. 

4. Jakob Ludwig Fleiihlin: 1766 Name und Wappen im 
Fuße, mit echten Steinen, Bildern, Spmbolen und Momenten aus 
dem Leben Jeſu, herrlihe Augsburger Arbeit. Stempel L. S. 

5. Karl Martin Piyffer von Altishofen 1741: Mit jechs Bil: 
den, ſchön getriebener Arbeit. Marke am. Zube (Augsburg ?). 

6. Melchior Rudolf Hartmann: Wappen im Yube mit Bil- 
dern, um den Nodus das hl. Abendmahl. Marke unbelannt. 

7. Johann Franz Balthafar gibt der Kirche den Jogenannten 
Siligrantelh von Ferdinand Sclee, am Fuße drei Emailbilder 
mit je acht Steinen umgeben, eine brillante Arbeit, von allen 
Kennern angejtaunt. Alle modernen Kelche, die wir gejehen, hal— 
ten mit diejem feinen Vergleich aus. 

8. Kuſtos Leodegar Balthalar (1745--- 1784 Kultos), Herr 
zu Tannenfels, jchenft einen gut getriebenen Keld, am Fuße wie 
an der Cuppa je drei Emailbilder, der Kelch it im Zopfitil ge- 
halten. Das Wappen Balthajar:Mieyer von Schauenjee it am 
Tube diefes Kelches wie auf einem Mekgewande veritellt ange: 
draht, deshalb las Kuſtos Stuß: „Meyer: Balthalar‘. 

9, Ehorherr Egidius Fledenjtein, F 1704, gab der Kirche 
leinen von F. Schlee gearbeiteten Kelch, in der Form Nr. 3 ähn: 
ih, aber nicht jo koſtbar. 

10. Der Kelch mit Nr. 10, ein Gaſtkelch, wird alle Sonntage 
beim Hochamte gebraucht, er trägt am Fuße die Jahrzahl 1734. 
Der Fuß und die Cuppa find mit Symbolen des hl. Opfers ge- 
Ihmüdt. Die Cuppa zeigt die Heiligenbilder: Benedikt, Ludwig und 
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Satobus major. Benedikt Cyjatt oder feine Erben haben dieſen Kelch 
geichentt. 

11. Georg Dangel, Rektor in Schwarzenbad), jchentte 1765 
einen reich getriebenen, wertvollen, mit Steinen geihmüdten Kelch 
(Gaitteldh). 

12. Der feinichmaldierte Kelch Propit Wil. Meyers, in Augs— 
burg bergeitellt, jehr wertvoll, wird ebenfalls als Gaſtkelch be- 
nußt. Propſt Meyer vergabte neben genanntem einen ganz gol- 
denen Kelch, er wurde für 175 GSpezies-Dublonen oder 350 Dir 
faten gewertet, er ſchenkte noch einen dritten Kelch, Nr. 38 unten. 

13. PBropit Ignaz Amrhyn ließ jeinen, dem Stifte überge- 
benen Kelch jammt Platte und Kännchen beim damals berühnt- 
tejten Goldjchmiede unſeres Landes, Hans Peter Staffelbah in 
Surjee, anfertigen. Er it wohl, was die Arbeit anbetrifft, der 
funjtreichite der ganzen Sakriſtei. Der Propit gebraucht ihn. 
(Sehenswürdigfeiten S. 52 u. 53.) 

14. Chorherr Zacharias Göldlin, feine Mutter war eine 
„Feer“, verewigte ſich ebenfalls mit einem Kelche von Staffel- 
bad, ähnlih Nr. 13. 

15. Den dritten Staffelbachfelh) gab der 1703 veritorbene 
Chorherr Leodegar zur Mühle. Der Kuftos bedient ſich desjelben. 
Die Emailbilder jind weniger gelungen als jene der Nrn. 13 u. 14. 

16. Beat Schumaders Kelch aus der Werkitätte F. Schlees 
trägt am Fuße das Wappen jeiner Familie. 

17. Kaſpar Ignaz zur Gilgen, geitorben 1712 in der 
Schlaht bei Bilmergen, jchenfte den jogenannten Pelikankelch; 
ein dreifacher Pelikan bildet den Nodus. Diejer Kelch, wie Nr. 20, 
wurde in Rapperswil von Goldjchmied Johann SHelblinger, 
der Jih in Münjter in die Lufasbruderichaft aufnehmen ließ, 
hergeitellt. (MMarke: Rapperswiler Rojen und zwei Kreuze auf 
den Dreibergen. Sehenswürdigfeiten ©. 118.) 

18. Kelch ohne Wappen, ohne Marfe, Ornamente ohne 
Bilder, und jo unbeitimmbar. 

19. Chorherr Rudolf von Wyl, geitorben 1659, jchenfte 
einen mit feinem Namen bezeichneten Kelch, der aus der Wert: 
ſtätte Kaſpar Schlees hervorging. 
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20. Kuſtos Kaſpar zur Gilgen, geitorben 1710, bereicherte 
den Kirhenihag mit einem Kelche, der jein Wappen trägt. 
(Siehe oben Nr. 17.) 

21. Der mit Nr. 21 bezeichnete Kelch zeigt weder Wappen 
noh Namen des Stifters, dagegen iſt ihm eine, mir unbefannte 
Marke aufgeitempelt. Schön getriebene Blumen und Früchte. 

22. Johann Kaſpar Pfyffer (Wappen, eine große Lilie) 
ihenft Ddiejen Kelch 1689, er ſtirbt 1703. Goldichmied-Marte. 

23. Propſt Mauriz an der Allmend ließ jeinen gej,chentten 
Kelch bei Kaſpar Schlee anfertigen, etwas derb getriebene Arbeit. 

24. Ehorherr Joſt Ludw. Fluder bereicherte den Schaf mit 
einem Kelche, der feine Namenschiffre und die Goldjchmiedmarte 
des Puzerners Hartmann aufweilt. 

25. Kuſtos Burkard Pinffer, geit. 1688, ſchenkte feinen mit 
jeinem Wappen in Email geſchmückten Kelch ebenfalls der Kirche. 

26. Bon Goldihmied Kalpar Schlee in Müniter it auch 
der Kelch von Eujtos Joh. Kaſpar Birder. 

27. Kelch ohne Wappen mit drei Heiligenbildern: Michael, 
Maria und Mendelin? Bon wem? 

28. Kelch von Goldichmied Brandenberg, wahrſcheinlich von 
Chorherr Feer geſchenkt. Zopfarbeit. 

29. Ehorherr Senior Niklaus Gebiltorfjs Kelch trägt ſeine 
Namenschifire. (Weber dieje Perlönlichkeit jiehe Heimatsktunde Neu- 
dorf ©. 110.) 

30. Den eiuzigen in jpätgotiicher Form gearbeiteten Kelch des 
Kirhenichages Münjter ließ Chorherr Hans Heinrich Amrein, 
geitorben 1629, anfertigen. Diejer Kelch wurde von einem um- 
geſchicken Goldſchmied 1895 beichädigt und verlötet. 

31. Kelch ohne Wappen und Marke, gut getriebene Arbeit. 

32, Die Chorherren oh. Jakob an der Allmend und oh. 
Joſt Ektard, ließen gemeinſam einen Keldy eritellen; er trägt 
beider Herren Wappen; der eritere wurde 1630 Kapuziner, der 
lektere jtarb 1657. 

33. Der Kelch mit genannter Nummer zeigt die Stempel: 
marle des Müniterer Goldjchmieds Mauriz Frey, geitorben 1738. 

34. Kuſtos Ludwig Helmlins Kelch iſt mit jeinem Wappen 
geziert. 
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35. Kelch mit dem Göldlinwappen in Email. 

36. Propſt Bernard Hartmann ließ als Chorherr 1663 die: 
en Keldy machen, er trägt feine Chiffre. 

37. Oberleutprieiter Wil. ren beitellte feinen Kelch bei 
Ferdinand Sclee, er weilt die Jahrzahl 1711 auf, der Ober: 
leutprieiter bedient ſich dieſes Kelches. 

38. Propſt Wil. Meyers dritter Kelch von Augsburg. 

39. Chorherr Cornelius Boſſard, geſtorben 1745, vergabte 
dieſen Kelch, iſt gegenwärtig auf die Seite BERN, weil der Ver: 
goldung bedürftig. 

40. Diefer Kelh mit kupfernem Fuß und filberner Cuppa 
wird den veritorbenen Chorherren auf dem Paradebett in die 
Hände gegeben. 


41 und 42. Dieje zwei alten, Heinen Kelche befinden ich 
in der St. Gallenlapelle. Nr. 42 jtammt aus dem Jahre 1608 
und ijt ein Gejchent von Chorherr Jakob Küng, der ihn jterbend 
dem ehemaligen Beinhaus vergabte. 


Ein Keldyjinventar vor dem Jahre 1770 zählt mit Zurech— 
nung des Speilefelhes 69 Kelche auf, von denen 53 in der 
Chorherren- und 16 in der Kaplanen- und St. Gallen-Safritei 
jihh befanden. Der Kontribution fielen 16 zum Opfer; 1798 
wurde ein Kelch nad) Hägglingen geichentt, als die Franzoſen die 
dortige Sakriſtei ausgeplündert hatten. In den Yünfzigerjahren 
fam ein Kelh in die Kirche zu Dopplefchwand und 1872 ein 
jolher nad) Hellbühl nad) einem Kirchenraub. 

Us Nr. 1 zählt genanntes Inventar den Speiſekelch im 
Tabernafel des Kreuzaltares auf. Diejes jchöne Ciborium it ein 
Andenken von Propit PB. Emberger vom Jahre 1608, es trägt 
jein Wappen und den Stempel vom Luzerner Goldjchmied J. 
Hartmann, 

Nr. 2 der Kelch Rudolf Tripjchers (ſiehe oben ©. 219). 


Nr. 3. Kelch von Schultheig Petermann Tammann 1524 
vergabet, 49 Lot jchwer. Die Kapelle in Baldegg bejigt von 
diejem Schultheißen einen wertvollen Keld). 

Nr. 4. Obrijt Erfard Wurmſer, ein deutjcher Offizier, befand 
ih 1635 einige Zeit in Müniter. Stift und Gottesdienjt gefielen 
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ihm jo gut, daß er der Gtiftstirche jpäter einen Meßkelch zum 
Andenken ſchickte. | 

Rr.5. Kelch von PBropit Wil. Rychart. Wappen und Mid- 
mung am Fuße geſtochen. 

Nr. 6. „Propit Schällen Kelch.“ Niklaus Schall von Qu: 
zern, Pfarrer in Emmen, Chorherr in Münjter, dann Propſt am 
Stifte zu Luzern, F 1617, vergabte der Stiftskirche in Müniter 
einen Kelch, mit koſtbaren Steinen geihmüdt. „Dielen Kelch,“ 
jagt das Inventar, „in weldyem unter allen die foitbariten Edel- 
iteine eingejegt ind, hat Herr Kuſtos Meyer in fein Haus ge: 
nommen und nicht mehr zurüdgeftellt.“ (Nachtrag zum Inventar; 
Meyer iſt Cuſtos 1784— 1804.) 

Das Stift Münſter verabfolgte dem nititute Peſtalozzi in 
Burgdorf Paramente; hat der Kuſtos vielleiht auch genannten 
Keldy dorthin gegeben? — Nr. 2—6 jind nicht mehr vorhanden. 
Yünf befanden ſich wahricheinlich unter den 16 Kelchen, weldye 
die Kontribution verichlang. 


(Schluß folgt.) 
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XVII. 


Chriſtliche Bildunn. 


An Bildung dentend, Tann id) dieje mir voritellen als Faktor, 
Schaffner, injofern fie ausbildet. Da iſt jie Lehre (Unterricht) und 
Erziehung (Ungewöhnung durch Hebung). Dabei bin id) jedoch 
mir bewußt, daß der Ausdrud Bildung bier figürlic genommen 
iit. Eigentlich it lie das Mittel, wodurch unterrichtet und erzogen, 
gebildet wird. Oder ich fann die Bildung mir vorjtellen als Pro: 
duft, Frucht, injofern jie geihaffen, gegeben und empfangen wird. 
Da beiteht jie in der Tüchtigfeit für unjere Lebensziele. 

Mit dem Beichaffenheitswort chriſtlich bezeichne ich die 
Herkunft der Bildung und betone, fie fommt vom Chrijtentumt; 
mache aufmerfiam auf ihr Wejen und behaupte, ihr Inhalt üt 
wejentlich übernatürlid) (innere und äußere Gnade); gebe ihr 
Ziel, ihren Zwed an und jtelle feſt, jie befähigt uns zu einem 
der Verheigungen Gottes würdigen Leben. 

Für chriftli hätte ich kat holiſch jchreiben können. Chriſt— 
lihe Bildung it katholiſche Bildung und umgekehrt. Der Aus- 
drud Fatholiidy) und jein Gebraud) hat feinen andern Zwed wie 
zu bedeuten, dab wir das als echt chrütlich anertennen, was Die 
allgemeine Kirhe von Chriſtus glaubt. Alles Katholüche it 
chrijtlih und alles wahrhaft Ehrütliche it fatholiih. Das echte 
Chriſtentum it jo notwendig fatholiich, wie Chriltus jelbjt. „Er 
iit immer derjelbe, geitern, heute und morgen.“ 

Bon der fatholiichen oder chrütlichen Bildung untericheiden 
wir die natürliche oder bloß menjchliche Bildung, aber nicht als 
Gegenjaß zu ihr; wo letztere als ein ſolcher auftritt, da tft jie 
ichon nicht mehr natürlidy in dem Sinne, daß jie mit ihrer Na- 
türlichteit Unechtes, Ungehöriges, Falſches verbindet. Bei der 
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chriſtlichen Bildung läuft die natürliche mit, weil jene dieje ein- 
Ihließt. Mit dem Chrijten wird zugleich der Menſch gebildet. Bei 
der natürlichen Bildung dagegen erhält der Chriſt (was ein ge 
tauftes Kind immerhin it) nicht eigentlicdy hrütliche Bildung; er 
erhält aber auch nichts, was der chrütlichen Bildung entgegen 
it, jondern er erhält alles, was von der chrütlichen Bildung 
vorausgefeßt wird, woran jie ohne weiteres anfnüpfen, was jie 
höher führen und vollenden kann. Da ijt die bloß menidjliche 
Bildung eine Borarbeit für die chrütliche Bildung. 

Tatſächlich oder geichichtlih gibt es freili feine bloß 
menichliche Bildung, weil es nicht nur fein Bolt, jondern auch 
feinen Volks- oder Menjchenitamm gibt, der nicht irgendwie re 
ligiös-Jittli) wäre und deshalb nicht eine entiprechende Bildung 
zeigte. Alle Bildung it jo oder jo, d. h. wahr oder falſch, gut 
oder Ichlecht religiössjittlich. 

Uber ich unterfcheide hier die natürliche von der übernatür- 
lichen, die menſchliche von der chrijtlichen Bildung, um für den 
Begriff Bildung des Menſchen und für den Begriff Bildung des 
Chrüten (Katholiten) die richtige Klarheit zu gewinnen und da— 
mit gegen Mikverjtändnijje in dieſer Sache gefeit zu fein. 

I. 
Allgemein menſchliche Bildung. 

Von der rein leiblihen Bildung abjehend, allein die geiltige 
Bildung ins Auge nehmend, dieje aber im weitejten Sinne, Jo dal 
wir mit den jeeliichen aud) die religiöjen und fittlichen Anlagen 
umfaljen, erflären wir als Bildung des Menichen deſſen naturge- 
mäße Entwidlung, d. h. die Bervolllommnung des ganzen geijtigen 
Menſchen, die Vollendung des Menjchen von innen und außen. 
Damit iſt die Tüchtigkeit für die Ziele des menjchlichen Lebens ge- 
geben. 

Bildung in diefem Sinne iſt ſchon Unterricht und Erziehung 
für ein menjchenwürdiges gejellichaftlihes Verhalten, zu einem an- 
tändigen, edeln, natürlicd) feinen Benehmen. Dabei darf aber die 
Bildung nicht jtehen bleiben, ſie joll der äußern Haltung aud) in- 
nern Gehalt geben, indem jie jene deshalb verlangt, weil man ſie 
Gott, ich jelbit, d. h. feiner Menjchenwürde, und dem Nädjiten 


Ihuldet, und weil man darin die gute Sitte, die Tugend der Wohl- 
Kathol, Schweizerdiätier 1898, III. Heft. 22 
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anftändigfeit, edle Lebensart erblidt. Ohne diejen Gehalt iſt das 
feinfte Verhalten und Benehmen nur Abrichtung, leerer Schliff, 
vielleiht nody minder, — hinterliſtige Berjtellung. 

Bildung it ſodann Pflege des Gedächtniſſes. Dieje gebietet 
vor allem, dem Gedächtnis ſchöne Schätze an Kenntnijjen zu ver: 
trauen. „Schöne“ iſt jehr zu beachten und darunter zu veritehen 
nur wahre und gute Kenntnilje aus jedem Willensgebiete, aus 
dem Gebiete der Religion und Moral insbejondere. Dabei ver: 
bietet die Pflege des Gedädhtniljes, dieſes mit Kenntniſſen zu über: 
laden. Lehrer und Erzieher jollen an Hand piychologiicher 
Schriften, mit Hilfe fremder und eigener Erfahrung, geitügt auf 
Beobadhtung, wohl berechnen, was diejes Vermögen erträgt, 
wie es genährt und geitärft wird. Weiter fordert die Pflege des 
Gedächtniſſes, dafür zu jorgen, daß die ihm einzuprägenden Kennt: 
nille ihre Friſche und Treue nicht verlieren. Lehrer und Erzieher 
jollen dem Gedächtnis feine Kenntnilfe, namentlicd) nicht theore- 
tiiche, übergeben, ohne jie durch leichtfaßliche Entwidlung erflärt 
zu haben. So wird vorgebeugt, dab im Gedächtnis feine Ver— 
wirrung entjteht, im Willen keine Lüden jich bilden, beim Ge— 
brauche der Kenntnilje feine Verlegenheiten jich ergeben, und aud) 
nicht Gefahren der Ueberjättigung oder der Altklugheit, des Wiſ— 
jensdünfels oder der Mißverſtändniſſe ſich einſtellen. Wird von 
diejem Werjahren abgegangen, läßt ſich kaum ein ordentliches 
Wiſſen erreihen. „Du haſt fein pojitives Willen“, verdiente 
manch einer zu hören. Welch ein Gedächtniskram breitet ji) aus 
hüben und drüben und bei jog. höhern Ständen nicht am we- 
nigiten! Wie oft jchon hoffte man, ein ficheres, gründliches, all- 
jeitiges Willen hören zu fönnen, und hordyte oder las man nur 
furze Zeit, hatte man ſich auch ſchon überzeugt, daB es ſogar 
an Befähigung zu einem in der Sache richtigen Urteil fehle. 
Und dieſe altflugen, willensitolzen Gedächtnismenſchen, wie fed 
treten jie auf, wie laut ihre Sprade! 

Bildung begreift ferner in Sich die Zucht der Phantajie. 
Diele gibt der Einbildungstraft das Geihid, Bilder zu geitalten, 
mitteljt derer wir Gegenjtände leichter erfennen, Wahrheiten treuer 
fallen, ſowie das Geichid, Ideale zu Ichaffen, denen nachzuitreben 
und nachzuleben uns anzieht. Mit Wohlbedacht nennen wir die 
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Pilege der Phantafie Zuht. Dieſes Vermögen hat bei jeiner 
Tätigkeit die Ueberwachung bejonders nötig. Lehrer und Er: 
zieher haben eine wichtige Aufgabe darin zu erfüllen, daß ſie 
die Bhantafie der Zöglinge bei derem Geitalten und Schaffen 
genau beobachten und jofort verbejlernd eingreifen, wo fie wahr: 
nehmen, daß dieſe ihr Dichten und Trachten über das Wahre und 
Gute mehr oder weniger hinaustreiben und unter dem Scheine 
des Schönen dem Gegenteile vom Echten und Rechten ſich zu- 
wenden. Beim Verſäumnis Ddiejer Obhut erzeugt die Phantafie 
Trugbilder, vielleicht bezaubernde, aber dann nur um jo gefähr: 
lihere. Es hat nicht jo viel auf jih, ob ein Gegenitand, eine 
Eriheinung in der Natur etwas anders gejchildert werde, als das 
Auge jenen und dieje fieht, aber es iſt doch nicht recht, weil nicht 
treu, injofern zur Treue eine Pflicht beiteht. Dagegen vergeht 
ih jehr, wer Vorkommniſſe in der Geichichte nad) dem Maßſtabe 
jenes Schriftitellers behandelt, der von jich jagte: „Die Gejchichte 
muß zujehen, was fie unter meiner Hand wird.“ Unverzeihlich 
it's, wenn der Phantafie geitattet wird, den Rat zu übertreiben 
und die Pflicht zu erniedrigen; die Tugend häßlich und das Lajter 
lieblih zu malen; den Weg der Gerechtigkeit ungangbar und die 
Straße der Lüſte als ehrbar, freundlid” und verdienftlic) darzu- 
ttellen. Wenn die Phantafie nicht getreu der Wahrheit und dem 
Guten huldigt, jo jteht fie auch nicht im Dienite des Schönen: 
lie kann nur verderbtem Geihmade gefallen; jie vermag den 
denfenden Geijt nicht zu befriedigen, das edeljtrebende Gemüt nicht 
zu feſſeln; da verleßt fie, dort efelt jie an, nirgends erbaut ſie. 
Die Phantaſie darf nicht regellos walten und ihre Regeln müſſen 
ſich auf die Denkgeſetze ſtützen. 

Die Bildung ſchreitet fort in der Befähigung des Verſtandes 
fürs eigentliche Denken, das ſich im Gewinnen von richtigen Be— 
griffen, Urteilen und Schlüſſen vollzieht, das dadurch zum Ver— 
ſtändnis der Sprache der Menſchen und der Erdreiche ſich er— 
weitert, das zum Verſtändnis der Sprache der Welten, die über 
unſern Häuptern glänzen, ſich erhebt, das ſelbſt zum Verſtändnis 
der Sprache Gottes und ſeiner Offenbarung vordringt. Wir ſchätzen 
und preiſen dieſe Befähigung nach Gebühr, doch begnügen können 
wir uns damit nicht. Dieſe Befähigung iſt eben doch nichts an— 
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deres als bloße Verjtandesbildung, und Ddieje, jo weit und hoch jie 
geht, ift immerhin Einjeitigfeit und läßt falt, und ein Faltes 
Wiſſen bläht auf. Wie aufgeblajfen, hochmütig kann die bloße 
Beritandesbildung über die erhabenjten Tatjachen der Geſchichte 
urteilen! Wie jonderbar wird das Verhältnis des Paulus, Jako— 
bus und Johannes zum Ehrütentum erflärt! Weiß doch der kalte 
Beritand von einem Chrijtentum des Paulus und des Jakobus 
und des Johannes zu jprechen. Wie jonderbar lautet die Er: 
tlärung über die Ausbreitung des Chriſtentums in den griechiichen 
und römischen Spradhgebieten u. 1. w. Wie aufgeblajen, hoch— 
mütig kann die bloße Berjtandesbildung an Ereignijien vorüber: 
gehen, an die ſich für Familien- Gemeinden, Volks: und Staats: 
leben große, die größten Intereſſen knüpfen! Man denfe an 
gewilje Urteile über die Kreuzzüge! Wie aufgeblajen, hochmütig 
fann die bloße Berjtandesbildung über das Verhältnis Gottes 
zur Welt ſich auslaſſen! Eine falte Berjtandesbildung hat den 
Nationalismus ausgehedt, demzufolge es zwar einen perjönlichen 
Gott, aber feine pojitive Offenbarung Gottes gibt; eine falte Ber: 
itandesbildung hat den Pantheismus erdacdht, dDementiprechend Die 
Melt jelbit Gott, Gott mithin ein unperjönliches Wejen üt; und 
eine falte Verjtandesbildung hat den Atheismus oder Materialis- 
mus oder Monismus erfunden, dem gemäß es gar feinen Geiſt, 
jondern nur Stoff gibt, nur ein Sichtbares und Empfindjames: 
Der Menſch an der Spitze des Tierreiches it das Höchſte in Dem, 
was wir Welt nennen, | 

Wie fommt es, daß die bloße Berjtandesbildung vor ſolchen 
Gefahren jteht? ſie nicht vermeidet? ihnen verfällt? jtatt auf ihrer 
Höhe ſich zu erhalten, in die Labyrinthe des Irrtums gerät und 
dajelbit jozujagen Ehre und Leben verliert? Das ergibt ji) da: 
raus, dab der Verſtand mit dem Willen, dem Gemüt zuſammen— 
hängt und von Daher beeinflußt wird. Sit der Wille, das Ge- 
müt nicht gut, jo wird von daher auch fein guter, aber ein 
Ichlimmer Einfluß auf den Verſtand und jeine Tätigkeit ausge- 
übt; es wird gegen den Verſtand, d. 5. gegen die Anjchauung 
des Verjtandes, gegen jeine Borjchriften und Befehle Beſchluß ge: 
akt, geiprodhen und gehandelt; der Verſtand wird gemeiſtert, 
vergewaltigt, unterdrüdt, jo daß mitunter das Tun und Lajien, 
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das Abſchnitte des Lebens, daß das ganze reife Leben des Men: 
ichen ein Hohn iſt auf jeinen Verſtand. Es hat einer gejchrieben: 
„Das Herz hat feine Gründe, wo der Beritand feine ſieht.“ Die- 
jes Wort iſt zweideutig, aber es iſt wahr nad) jeder Seite. Es 
fann bedeuten: Ein unſchuldig edel Gemüt findet das Wahre, 
Gute und Schöne, überhaupt das Richtige und Nechte jchneller 
und jJicherer heraus als ein forichender, genau unterjuchender, 
peinlich abwägender Beritand. Es kann aber auch bejagen: 
Die Sprahe des Herzens zieht mehr, ftärfer als die des Ver— 
Itandes; die Neigung des Herzens findet Gründe, eine Sache zu 
billigen, zu empfehlen und zu befehlen oder umgefehrt, wo der 
Verſtand gewillenshalber ſich genötigt jieht, zu erflären: Herz, 
du irrſt, du biſt bejtochen und willjt bejtechen, bijt verführt und 
willit verführen, es verhält jich ja einigermaßen, vielfach, zum 
größten Teile anders, als du behauptelt. Leider wagt es der 
Beritand, auch der hochgebildete Verſtand oft nicht, dieſe charafter: 
volle Spradye zu führen. Er jchweigt, weil eine Leidenichaft ihm 
den Mund verjchließt oder weil er durchs Herz mit jich ſelbſt in 
MWideripruch gelegt und dadurch jo verwirrt wird, daß er nicht 
Leuchte zu fein vermag. Es ilt jo wahr: „Jedweden zieht jeine 
Luſt hin.“ ') Es zieht uns die gute Luſt: edle Liebe, Freude, Wonne, 
oder die böje Luft: wüſte Liebe, Befriedigung von Suchten. Darum 
ijt die Erziehung, aud) die Erziehung des Veritandes, jo notwendig 
und wichtiger als der Unterriht. Die bloße Beritandesbildung 
it nur Halbbildung und nicht einmal jo viel ohne Bildung des 
Herzens. Darum das nie genug zu beherzigende Wort des 
Teilen der Meilen: „Wer mir nachfolgen will, verleugne ſich 
jelbit, nehme jein Kreuz auf ji, dann komme er und folge mir 
nach;“ d. h. fähig, mid) zu hören, zu verjtehen, bei mir zu bleiben 
in gleiher Gelinnung it, wer jein Herz durch Selbitverleugnung 
geordnet hat, Jich bereitet aufs Kreuztragen, nämlid auf Erfüllung 
feiner Pflichten, auf die Uebung, auf das Leben edler Liebe. 


Deshalb halten wir feit: Bildung it Entwidlung, Veredlung 
des ganzen Mtenjchen, des Menjchen von innen und außen, von 
innen vorzugsweije, vor allem, zuerit. Zum Innern des Kindes 


I) - Trahit queinque sua voluptas.» Wal. Eelog. 2. 
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wendet jid) die verjtändige Mutter, wo dieſes noch lange nicht 
ſpricht. Sie weiß, das Innere, das nnerite des Sprößlings 
muß erjichloffen werden, wenn diejer in mehr als jinnlicher, wenn 
er in geijtiger und jo in voller menſchlicher Anmut jich bezeigen 
Toll. Das Innere und Innerjte des Menfchen, Geiſt und Gemüt 
anjpredhen, dem Geilte und Gemüte des Menjchen jeine bejtim: 
mungsgemäße Richtung geben und bewahren, heit wahrhaft 
bilden. 

Mir fragen nicht, welches die natur oder beitimmungs- 
gemäße Richtung des menjchlichen Geijtes und Gemütes ſei, wo- 
für der Menſch Dajein und Anweifung habe. Gott fei Dant, 
wir willen das von Jugend auf. Der Menich iſt bejtimmt für 
alles, was feiner würdig iſt. Deshalb ſoll er auch für alles 
das tüchtig gemacht werden. Go beſitzt er das Recht auf die 
allgemeine Bildung des Volkes, dem er angehört. Diejem Rechte 
hat die Bildung der PBrimarichulen durchaus zu genügen. Der 
Menih widmet ſich einem bejondern Stande und Berufe. So 
iſt er weiter berechtigt auf die eigentümlidye Bildung des Standes 
und Berufes, dem zu leben er beabjichtigt. Dieje ihm zu bieten, 
beitehen von den Mittelichulen an für alle Zweige des höhern 
Mijlens und Könnens Anjtalten mit der ftrengen Piliht, den 
Rechten derjenigen, von welchen jie bejucht werden, voll und 
ganz entgegenzufommen. Und es ijt niemand. jid) jelbit Der 
legte Zwed; niemand lebt um jeinetwillen. „Gott, in dem wir 
leben, uns bewegten und jind“, hat uns für ji erihaffen, in 
jeinen Dienjt berufen. Er ijt der erite, legte, höchſte Zwed un: 
jeres Dajeins und Wirfens, der Anfang und Ziel unjerer Lauf: 
bahn. Das hat .die menſchliche Vernunft zu allen Zeiten aner: 
kannt. 

Für Gott, für ſeinen Stand und Beruf, für die Geſellſchaft 
ſoll der Menſch tüchtig gemacht werden. Zu dieſen Zielen den 
Menſchen hinführen, für den rechten Gottesdienſt und damit für 
den rechten Standes und Berufs-, Gejellihafts: oder Weltdienit 
ihn befähigen, das heißt, feinem Geiſte und Gemüte die natur: 
oder beitimmungsgemäße Richtung geben, d. h. im allgemeinen 
den ganzen Menjchen von innen und außen dur Bildung ent- 
wideln und vollenden. 
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Mie nun dieſe Bildung des Geiltes und Gemütes vermit- 
teln? Wie dem jungen Menjchen Lehre und Erziehung, Willen 
und Können angedeihen laſſen? Das joll auf den Grundjäßen 
der Willenjchaft geichehen. Wiſſenſchaftlich ijt die Bildung, wenn 
lie auf jtreng geordneten und richtig verbundenen Kenntnijjen 
beruht, die deshalb der Feitigkeit und des Anjehens von Grund: 
lägen ſich erfreuen. 

Als ein erſter Grundja gilt da: Die Pflege der Bildung 
jet zielbewußt! Es joll vor allem das vermieden und fern 
gehalten werden, was den Menichen ins Irdiſche hinabzieht und 
in diejes verſenkt. Irdiſchgeſinnte juchen, was des Fleiſches ilt. 
Und Werte des Fleiſches jind: Trägheit, Gemädjlichkeit, eitle Lieb- 
haberei, Abneigung, Zanf, Hab, Feindichaft, Unmäßigfeit, Un- 
reinheit u. dgl. Bei diejen Dingen kann die Bildung des Geiſtes 
und Gemütes nicht gefördert werden. Sie findet nicht die nötige 
Aufmerfjamteit, nicht das erforderliche Gehör, darum dringt jie 
nicht in die Geele ein: da ilt der Menſch geteilt zwijchen gut 
und jchledht; halb nad) oben, halb nad) unten gerichtet, hört er 
das Gute, folgt aber dem Schledhten oder tut das Gute nicht 
reht. Bildung ruft der Disciplin. Und dieſe muB allherrichend 
jein; jie muß ich über Haus und Schule, über Tempel und Ge- 
jellihaft erjtreden und nicht minder über Weg und Steg, die da— 
hin führen. Ein deutiches Sprihwort behauptet: „Die Lehre iſt 
eine gute Arznei, aber für unfere Natur it fie zu ſchwach.“ 

Fa, die Lehre ijt eine gute Arznei; deshalb anerfennen wir 
als zweiten Grundjaß: Bildung fordert gediegenen Unterricht. 
Diejer jett die beiten Lehrmittel voraus. Begleitet wird er von 
friichen, aber nicht weitläufigen Wort: und Sacherflärungen, durd) 
anjchauliche Bilder, Gleichnifje und Beilpiele, wodurch der furz 
und bündig gefakte Begriff und Beweis dem Geilte und Gemüte 
jo deutlich erjcheinen, daß jie treu aufgenommen und feitgehalten 
werden können. Der Oberflächlichkeit und Einjeitigfeit einer bloß 
halben und deshalb nicht haftenden oder ins Falſche übergehen: 
den Auffaffung mag faum genug vorgejehen werden. Lehrer 
und Erzieher dürfen nicht ruhen, bis ſie jich überzeugt haben, 
dak das volle Beritändnis jei erreiht worden. Scheinbar fommt 
man jo weniger weit, aber man geht ficher und in Wirklichkeit 
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werden Geilt und Gemüt injtand gejett, mit mehr Luſt und Liebe, 
wie mit größerer Leichtigkeit und Treue den Unterricht zu ge 
nießen, d. 5. in Willen und Können zu verwandeln. 

Dem entiprechend lautet hier ein dritter Grundſatz: Die Pflege 
der Bildung benötigt eines mit Ernjt betriebenen gediegenen 
Unterrichtes. Auch ein gediegener Unterricht, wenn flatterhaft, 
ohne gehörige Einhaltung der Zeit, ohne Kraft und Wärme er- 
teilt, greift nicht in Geijt und Gemüt hinein. Wer bilden will 
und gebildet werden, muß Opfer der Gelbjtverleugnung bringen. 
Lehren und lernen mit entiprechendem Erfolg, iſt bedingt von 
einem pflitgemäßen Berhalten, bedingt von Selbitbeherrihung, 
Einihränfung, Selbſtzucht. Nur wer in Lehren und Lernen eine 
jittliche Pflicht erfennt und befolgt, bildet wahrhaft und wird 
gebildet. 

Der Ernit, mit dem gelehrt und gelernt wird, ſei jedoch, 
was ein vierter Grundja betont, maßvoll. Mie nicht zu 
wenig, To nod) weniger zu viel Unterricht; und wie nicht zu 
wenig, Jo noch weniger zu viel Ernit, Uebereifer. Zu große An: 
forderungen, zu langes Hinhalten und Hingeben für und an die 
Schule lähmen den Geijt, fie drüden aufs Gemüt, reizen zum 
Widerſpruch, gefährden die Fortbildung, worin doch die Bewah- 
rung der Güter von Unterricht und Erziehung liegt. 

Da find wir auf dem Punkte, wo jchließlih ein fünfter 
Grundjaß gebietet, das alte, aber in aller Zukunft geltende Wort 
zu befolgen: „Hebung madt den Meiſter“. Die Gegenftände 
des Lehrens und Lernens, die Wahrheiten, die Kenntniſſe ſollen 
nicht bloß geſammelt und vorgetragen, gefannt und gewußt, ſie 
\ollen geübt, ins Leben übertragen, zur Tat gemacht, zur Fertig— 
feit, zur Kunſt und Tugend erhoben und jo wirflih angeeignet 
werden. 

Das ift volle, reife Bildung, die Aus: und Durdbildung 
des Menjchen, wie die natürliche Willenfchaft fie lehrt und von 
welcher fie rühmen darf, daß fie den Menjchen in feinem Inner— 
iten erfafle und von diejem heraus fein Aeußeres ordne und glätte; 
daß ſie den Menichen innerlich und äußerlich entwidle, veredle, 
auf eine gewille Stufe der Bollfonmenheit führe und dadurch 
ihn ausitatte mit der Tüchtigkeit für die Ziele jeines Lebens. 
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Dieje wiljenichaftlihe Pflege der natürlichen, bloß menid): 
Iihen Bildung wird überall gefannt und gewartet, wo Willen: 
ihaftlichteit herricht, aber jie wird nicht allenthalben in demjelben 
religtöfen und ſittlichen Geilte gepflegt. Wer von der pofitiv 
göttlichen Offenbarung mehr oder weniger abjieht, handhabt fie 
in einem andern Geilte, als wir es tun. Uns liegt ob, beſſer 
ausgedrücdt, wir jind in der glüdlichen Lage, es im Geilte der 
fatholiichen Kirche zu tun. Da entiteht die eigentlich chrüftliche 
Bildung. 

II. 
Chriſtliche Bildung. 

Mir nennen die chrütliche Bildung die Berflärung der 
natürlichen oder allgemein menſchlichen Bildung. Unter diejer Ver— 
Närung verjtehen wir nicht allein die Weihe, d. h. die Segnung 
und Heiligung der allgemein menjclichen Bildung, vielmehr 
deren Erweiterung, Erhöhung, Vervollkommnung. Die chrütliche 
Bildung verflärt die allgemein menfchlihe Bildung, indem fie 
die geiltigen Kräfte und Anlagen des Menjchen weit über ihre 
naturwejentliche Beſtimmung hinaus entwidelt, fie für ein Denfen 
und Streben, für ein Empfinden, mithin für Erfenntnijfe und 
Taten, für ein Leben befähigt, wodurch und wobei der Menic) 
nicht etwa untergeht oder verjchwindet, aber anders wird und 
eriheint, nämlih ein neuer, höherer Menjch unter dem 
Namen Ehrijt, Katholik. 

Ein neuer, höherer Menſch ilt der Katholit alio nicht in 
dem Sinne, wie man einen Gebildeten gegen einen Ungebildeten, 
einen Menjchen höhern, bejjern Dajeins nennt. Der Chriſt it 
nicht bloß graduell, wie der Mann der Schule vor dem gewöhn: 
lichen Manne aus dem Volke, jondern weſentlich ein neuer, höherer 
Menſch. Und diejes ijt er, weil die chrijtliche Bildung, das Chrijten- 
tum, zur allgemein menjchlichen Bildung, zur Vernunft als ein 
wejentlich Neues, Höheres, als ein poſitiv Göttliches Hinzutritt. 

Da ſtehe ich vor der Aufgabe, die Bildung des Chri— 
tenals die Verklärung der allgemein menſchlichen 
Bildung darzuitellen. Diefe Aufgabe verlangt von mir ihre 
Löjung durch die alljeitige Erflärung des Begriffes 
vom Chrijtentum und im Zufammenbhange damit durch die 
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Aufführung von weniglitens einigen geihidtlidhen 
Wirkungen des Chrijtentums. 

Mas ift das Chrijtentum? Es bieten ſich mir drei Formen 
von Definitionen dar. Die eine berüdjichtigt den Stifter des Chri— 
Itentums und jagt: Das Chriſtentum it der Chriltus, der Gott: 
menjch als Erlöfer und Seligmader. Die andere bezieht ſich auf 
den Inhalt des Ehrijtentums, auf die Mittel unjerer Erlöjung 
und Bejeligung und erflärt: Das Ehrijtentum it die Fülle Der 
Gnade und Wahrheit. Die dritte hält fi) an die geichichtliche 
Ericheinung des Chriltentums und lehrt: Das Chriſtentum iſt Die 
Dffenbarung des dreieinigen Gottes, wie das alte und neue Te 
Itament jie vorzeigt und die unfehlbare Kirche ſie darlegt. 

Dieje Offenbarung it dem Menſchengeſchlechte allmälig ge 
worden: zu Hleinern Teilen vor und unmittelbar nad) ‘der Sünd- 
jlut, zu größern Teilen nad) und nad) den Bätern und Führern 
des Volkes Israel, als vollendeter Teil innerhalb von beiläufig 
3—4 Jahren durch Jeſus Ehrijtus im Hl. Geilte den Apojteln 
für die ganze Welt. 

Mir nennen die göttliche Offenbarung vor der Sündflut 
Uroffenbarung, diejenige bis Mojes die patriarchaliſche 
und von Mojes an „Gejet und Bropheten“ oder die teita- 
mentalijche im engern Sinne, im Gegenja zum weitern Sinne, 
worunter man die ganze Offenbarung vor Ehrijtus verjteht und 
lie das alte Tejtament heißt. 

Meil das alte Teitament den eriten Hauptteil der göttliche .i 
Offenbarung ausmacht und das neue Tejtament, als deren zwei- 
ten Hauptteil, nicht bloß vorbereitet, jondern feimhaft in jich ent- 
hält und deshalb ein autoritativer, unfehlbarer, weil pojitiv gött- 
liher Führer zu Chrijtus hin it, darf die göttliche Offenbarung, 
als Ganzes genommen, chrütliche Offenbarung genannt werden. 

Und es war aud) die hebräijch- israelitijch » jüdische Bildung 
gegenüber der heidnijchen, die Hafliihe Bildung nicht ausgenom- 
men, ein Neues, Höheres, pojitiv Göttliches. 

Die Idee Gottes findet ſich einzig im alten Teitamente in 
diejer Reinheit von allem Ungeijtigen, in diejer Erhabenheit über 
alles Dualijtiiche, in diejer Einheit von metaphyſiſchen, phyjiichen 
und moraliſchen Eigenihaften, in diejer Freiheit des MWaltens 
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über und mit allen himmliſchen und irdiichen Kräften zum Ziele 
von Ordnungen, die in emer höchſten Ordnung ihren Beltand 
haben. Eine Erfenntnis des einen Gottes, als perjönlichen 
Geilt, wie das alte Tejtament in jedem jeiner Teile jie uns 
mitteilt, überjteigt weit die höchſte Kenntnis von der Gottheit 
ägyptiſcher und indiſcher, perjiicher und phöniziicher, griechiicher 
und lateinischer Bildung. Die dee Gottes, wie das alte Tejta- 
ment fie erflärt, it einzig darum ganz neu gegenüber der all 
gemein menſchlichen Bildung. Heidniiche Weile haben wohl einen 
höchſten Gott erfannt; daß er aber volllommen frei jei, unab- 
hängig von einem andern Prinzip, hat feiner ausgeiprochen. 
Ob es einer geahnt, jteht entjchieden in Frage. Sei jedoch dem, 
wie ihm wolle, ihre Weisheit erichöpfte jich in den Sprüchen: 
„Was Gott it, läßt jich nicht ausiprechen.“ „Bon Gott fann 
man nur jagen, daß er ilt.“ 

Mit der dee Gottes hängt zujammen die dee vom Ur: 
iprunge der Melt, des Mlenichen und feiner Bejtimmung. Sit 
Gott nicht der Eine, Jo fann er auch nicht Schöpfer, höchſtens 
Geitalter, Ordner jein; iſt er aber der Eine, jo ilt er aud 
Schöpfer. Das lehrt uns das alte Tejtament, ohne erſt vorzu— 
erflären, es wolle uns dies lehren; es lehrt uns dies in erzäh- 
lender Weile, jo deutlich, daß wir daraus ohne weiters die Ein- 
licht Ichöpfen: die Lehre vom Uriprunge der Welt iſt wie Die 
Lehre von Gott das Wort eines göttlichen Geiltes, einer 
unfehlbarer Wahrheit. Dieje Lehre war wiederum Der heid- 
niichen Weisheit gegenüber ein ganz Neues. Sie war befannter: 
maßen über eine „ewige Materie“ nie heraus gefommen. 

Die heidniſche Weisheit hat im Menſchen Göttliches geahnt, 
ihm eine überirdiiche Beitimmung zugedaht, von einer Bergel- 
tung, die jenjeits ihm zu teil werde, geiprochen und gejchrieben, 
aber eine Klarheit in diefen Dingen hatte jie nie erreiht. Darum 
hatte jie bezüglih Natur und Würde des Menſchen jo viel Wider: 
Iprechendes, Unwürdiges, Unjittliches als Rechtsiache aufgeitellt, 
behauptet und verteidigt. In diefem Zwielichte, in diefem Halb: 
dunkel ift jie geitanden, weil die Sonne der göttlichen Offenbarung 
ihr nicht geleuchtet, weil jie von derjelben ſich abgewendet hatte. 
Auh da iſt die Bildung der altteftamentaliichen Offenbarung ein 
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Neues, Höheres, politiv Göttliches. Ste zeigt uns den Menichen 
als Kind Gottes; die Mitmenjchen als Brüder; Mann und Weib 
als frei; beide beitimmt für den Dienjt des einen Herrn und 
Vaters gemäß einem Gejege mit religiöjen und moralilchen, zere- 
moniellen und ſtaatsbürgerlichen Vorjchriften. Für den jchlechten 
Dienit find Strafen im Dies: und Jenjeits ausgelproden, für den 
guten Dienjt ebenjo Belohnungen. Alles it zweckmäßig beitinmt, 
den Menjchen zu Gott, zu ſich jelbjt und zum Mitmenjchen, Obere 
und Untergebene, In- und Ausländer, Freund und Feind, engere 
und weitere Familienglieder zu einander ins rechte Verhältnis zu 
jegen. Bis ins Einzelne it alles wohl geordnet, atmet himm- 
lichen Geiſt, wirft erhebend aufs Gemüt und führt zum Frieden 
mit Gott und den Menjchen; alles verflärt Leben und Sterben 
in jedem Berhältnis und in jeder Lage. 

Aber noch vielmehr ijt das Ziel des alten Tejtaments, Die 
Subjtanz der göftlihen Offenbarung, das neue Tejtament 
oder das eigentlidhe Chriitentum ein ganz Neues und 
Höheres gegenüber der allgemein menjhlichen Bildung. Es iſt 
dies durch feine Fülle von Gnade und Wahrheit. Dieje beiteht 
in der Erfüllung der Weisfjagungen vom Meſſias, von Chrijtus, 
von jeiner gottmenjchlicdyen Perſon, feinen Taten und Lehren. 
Die Fülle der Wahrheit insbejondere haben wir in den Geheim- 
niſſen der hl. Dreifaltigkeit, der Menjchwerdung der zweiten gött- 
lihen Perſon, der Erlöfung durch diejelbe, der Leitung der Kirche 
Ehrijti durch den HI. Geiſt u. a. m. Die Fülle der Gnade vor: 
züglich bejigen wir in den ſieben Saframenten, wodurd uns das 
übernatürliche Leben der Seele gegeben und erhalten, geitärkt 
und vermehrt wird, damit wir Heiligung und Beleligung, Die 
Fülle der Glorie erlangen. 

In diejer Fülle der Gnade und Wahrheit it uns die Fülle 
der hrijtlihen Bildung angeboten, d. h. die Vollkommenheit Des 
Unterrichts und der Erziehung. Jeſus Chriſtus it unjere Weis: 
heit und Heiligkeit, darum unjer höchſtes deal, nad) dem wir 
uns bilden und nach Vollendung jtreben. 

Da veritehen wirs, was es heißt und wie wahr es itjt, 
wenn behauptet wird, ein wohlunterrichtetes Chrütenlehrfind wiſſe 
mehr von Gott, Welt und Menich und den Beziehungen zu 
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einander, als der größte heidniſche Weltweiſe, aber auch als der 
erfahrenſte Geſetzeskundige des alten Bundes gewußt habe; es er— 
freue ſich einer Weltanſchauung und deshalb eines Standpunktes, 
die Dinge in Zeit und Leben zu beurteilen, wonach der Weiſe 
des Heidentums ſich umſonſt geſehnt. 

Und zwar beſitzt der Katholik die Fülle der Verklärung all— 
gemein menſchlicher Bildung nicht allein, wie einer z. B. eine 
Summe Geldes beſitzt, von welcher er nicht weiß, wie viel und 
was für Geld er habe; der Chriſt beſitzt die Fülle der Verklärung 
allgemein menſchlicher Bildung mit klarer Einſicht in die Gnade 
und Wahrheit, mit vollem Bewußtſein der Erkenntnis dieſer über— 
natürlichen Güter, mit dem Bewußtſein ſicherer Beweiſe für ſein 
göttliches Beſitztum. Das Chriſtentum iſt ihm nicht blos Gedächt— 
nisſache, noch weniger iſt es ihm mechaniſche Auffaſſung, es iſt 
ihm die Angelegenheit des höchſten Vernunftaktes, der Ueberzeu— 
gung, die auf Willen und Glauben, auf der lebendigen Einheit, 
auf der gegenfeitigen fruchtbarjten Durchdringung von Willen 
und Glauben beruht. 

Mahrheit und Gnade des Chrijtentums lajjen ſich freilid) von 
der menjchlichen Bernunft nicht umfaljen, fie überjteigen unfer 
Begreifen. Uber wir jehen die Tatjahe, daß Wahrheit und 
Gnade zu unjerm Verſtand und Willen herabjteigen, mit Ddiejen 
Kräften ſich noch inniger verbinden und einigen, als das Wort, 
die Sprache der Mutter mit dem Worte, der Sprache des Kindes, 
als der Gedanke und die. Empfindung des Lehrers mit dem Ge: 
danken und der Empfindung des Zöglings. Wir jehen die Tat- 
iache, daB die göttliche Wahrheit und Gnade die geiltigen Kräfte 
des Menjchen aljo erleuchten und jtärten, daß leßtere nicht mehr 
allein nad) ihrer Natur und Art, vielmehr nad) neuer, höherer 
Natur und Art, eben nah Natur uud Art diefer Wahrheit und 
Gnade wirken. Wir jehen die Tatjache, daß der Menſch infolge 
Verbindung der Wahrheit und Gnade mit feinem Erkenntnis und 
Millenspermögen das chriſtliche Leben, ein wejentlich neues, 
höheres Leben zu führen beginnt. Wie jticht das chrültliche Leben 
vom heidnifchen oder audy vom bloß menſchlichen Leben ab! 
Mie hätten die chriftlichen Apologeten den Heiden zurufen können: 
„Als Heiden waren wir, gleich euch, jo und fo, nun als Ehrijten 
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itehen wir höher als ihr“, wenn die Gnade und Wahrheit des 
Ehriftentums ihr Willen und Wollen, ihr Tun und Laſſen nid 
in die Meisheit des Glaubens und in die Heiligkeit der Sitten 
verwandelt hätten ? | 

So begegnet uns die weitere Erjcheinung, daß das Chriſten— 
tum die Kultur verflärt, Barbarei und faliche Kultur überwindet. 

Aus jeder Religion erblüht Kultur. Beide ſind unzertrenn: 
lihe Begriffe; deshalb it die Kultur, was und wie die Religion 
it. Da es feine abjolut falfche und jchlechte Religion geben Tann, 
jo aud) feine abjolut jaliche und Ichlechte Kultur. Der einen wie 
der andern liegt ein wahrer und guter Kern zu Grunde. Des- 
halb findet ein liebevoller Eiferer für Wahrheit und Gnade allent: 
halben Anfnüpfungspunfte. Es jollte das mehr bedacht und prak— 
tiih anerfannt werden. Wo immer nım das Ehrütentum eine 
Religion verflärt, d. h. das Falſche und Schlechte an derjelben 
bejeitigt und ihr Wahres und Gutes mit feiner Gnade und 
Mahrbeit befeelt hat, hat es auch deren Kultur verklärt. 

Begreiflicherweije hat das Ehrijtentum, wo es zu einem Volte 
gelommen, nicht jofort, jo wenig als die vorhandene Religion, 
die beitehende Kultur veredeln fünnen. Das war ein Werk der 
Zeit. Die Verbreitung des Chrütentums in einem Lande it noch 
nicht dejjen völlige Chriltianifierung und daher aud) nody nicht 
dejien Kultivierung oder Civiliſierung. Lebtere Merle fordern 
Sahrzehnte und können Jahrhunderte in Anſpruch nehmen. 
Immer iſt zu bedenken, daß die Chrütianilierung in Herz und 
Kopf erfolgt jein muß, bevor fie in den Werfen der Hände ſich 
bezeigen fanı. Was mitteljt menjchlicher Werkzeuge geichaffen 
wird, das fommt nach und nad) zu jtande, und nicht im Fluge, 
jchrittweile und nicht im Sprunge, nicht im Nu, jondern in län— 
gern Zeiträumen. 

Um dieſe Ericheinung in einem wirklichen Bilde zu betrachten, 
dürfen wir nur an den Einfluß Denken, den das Ehritentum auf 
die altrömilchen Schriftiteller und Kaiſer und deren Gejeggebung 
ausgeübt und wie es dies getan hat. Senefa, der größte ſtoiſche 
Philoſoph (+ 65), Ichreibt nach der Betanntichaft mit dem Chriſten— 
tum anders als vorher. Nun lehrt er eine VBorjehung, die in- 
nere Gleichheit der Perjonen; er betont, daß wahrer Adel und 
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wahre Freiheit von der Tugend ſtammt; daß der Menſch, ein hl. 
Mejen, nicht dürfe mißbraucht werden; er empfiehlt Wohltätigfeit 
gegen die Armen, Milde gegen die Sklaven und verwirft Die 
blutigen und tötlihen Kampfipiele zur Beluftigung der Gäjte nad 
glänzenden Gelagen oder des Volkes im Amphitheater. Im 
gleihen Sinne jchreiben unter dem Einfluß des Ehriltentums 
Plinius der Jüngere (F 110), Epiktet (f nach 94), Plutrach 
(F zwijhen 120 und 130) und Marf Aurel. Das Staatsleben, 
die Würde der Perfon, die Ehe und Erziehung, die Armen und 
Unglüdlichen werden einigermaßen von chrijtlichen Gelichtspunften 
aus in Behandlung gezogen. Die Kaifer näherten ſich, einer 
nah dem andern, mehr und mehr dem Chriſtentum und jeiner 
Kultur. Hadrian (F 138) wollte Chrijtus unter die Götter auf: 
nehmen. Die Apologien eines Arijtides (F 185) und Quadratus 
batten ihn zur Verehrung Chriſti vermodt. Antonin und Mtart 
Aurel waren gegen die Chrilten mild gejtimmt worden durch die 
Schutzſchriften Juſtins des Martyrers (F um 165). Alexander 
Severus (207) ließ das Bild Chriſti in jeinem Palaſte aufitellen. 
Diofletian (303) wollte die Chrilten nicht verfolgen, jein grau- 
lamer Mitkaifer (Cäſar) Galerius hatte ihn dazu angetrieben. 
Ronitantius Chlorus, der Vater Konitantins d. Gr., dagegen war 
als der andere Mitlaijer (Cäjar) den Ehrilten jehr günitig. Gelbit 
der Apoſtat Julian (F 363) mußte das Chrijtentum als ein Neues 
und Höheres als das Heidentum anerkennen. Auf dem Wege 
des Gejees wollte der Intrigant das Familienleben der Ehrijten, 
ihre Liebe und Mohltätigfeit, Männer: und Frauenflölter, Pre- 
digten u. a. m. ins heidnijche Staats: und Volfsleben einführen. 

Sit das Ehriftentum die Berflärung der geiltigen Kräfte, 
der Intelligenz und Energie, jo folgt daraus, daß wir von ihm 
weiter die Verklärung der MWiljenichaft erwarten dürfen. Und es 
hat diejes Wert längſt vollbracht. Die Weijen, in welchen es 
dies getan, ſind verjchieden. 

Einmal it der Menſch ich bewuht, daß er Pflichten zu 
erfüllen hat; von Sich allein aus kann er aber nicht beitimmen, 
was alles dazu gehört und wie jie verrichtet werden jollen. Das 
Ehriitentum Härt ihn darüber auf durch feine Gnade und Wahr: 
heit. Der Menſch guten Willens freut fi) dankbar darüber. 
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Der Menih nicht guten Willens, der Menjch, der Gnade und 
Mahrheit ohne Regel, Pfliht ohne Verantwortung will, der der 
Autorität jeinen Subjektivismus entgegenjeßt, dieſer Menſch ſtemmt 
ji) gegen den Geiſt des Chriltentums. Kann es da anders fein, 
als dat beide gegen einander in den Kampf treten, der geführt 
wird mit den Waffen des Geiltes? Unter diejer Kampfesführung 
ihärfen ich die Waffen und es geitalten und bilden ich Itets 
neue. Es fommt zur Entjcheidung und der Gieg bleibt dem 
Ehrilten. Die Gnade und Wahrheit des Chrijtentums erweijen 
ſich dem Gegner als unbejiegbar, als untötlih. Das muß Der 
Gegner je deutlicher einjehen, je geitestüchtiger er it und je 
rühriger er auf dem Kampfplate id) bewegt. 

Es drängt jodann das Ehriltentum zur Entwidlung und 
wejentlichen Erhöhung der geiltigen Kräfte durch den Reiz, den 
es auf Genie und Talent ausübt, die MWeltweisheit in jeinen 
Dienst zu ziehen. So haben Männer, die wir nicht allein als 
Väter und Lehrer der Kirche, jondern als Koryphäen der Willen: 
Ichaftlichkeit überhaupt verehren, der Litteratur der alten Welt, 
den Schäßen der Willenichaft bei den erjten und größten Kultur: 
völfern nachgeforſcht. Sie find in das Verjtändnis derjelben ein: 
gedrungen; jie haben deren Schwächen und Lüden entdedt, Diele 
ausgefüllt und jene verbeflert; fie haben die Wiſſenſchaft felbit 
weiter geführt und dieſe zu einem Bollwerk ausgebildet, auf dem 
auch ein David den Goliath vernichtet. Diejes Bollwerf hat 
2eo XII. im Auge, wenn er von Einem, der bei Errichtung 
desjelben in hervorragenditer Weile mittätig gewejen (in jeiner 
Encyflita « Aeterni Patris» vom 4. Auguſt 1879), jchreibt, daß 
diefer für jich allein ſchon die Waffen geliefert habe, mit denen 
alle religiössfittlichen Irrtümer fiegreich können befämpft werden. 
Das haben die Männer der Kirche, die alten Scholaitifer tun 
fönnen und getan, weil das Chriſtentum, als die Fülle der Gnade 
und Wahrheit, fie dazu angeregt, dabei unterjtüßt, Furzum dafür 
befähigt hat. 

Dazu jtimmt die Tatjache, daß die Kirche die Wiſſenſchaft 
in Europa geboren hat; „das Zepter der Willenichaft gehört 
Europa nur darım an, weil es chrijtlich ift“ (de Maijtre). Selbſt 
Bacon geiteht: „Die Religion it das Aroma der Wiſſenſchaft.“ „Die 
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Kirche iſt das höchſte Prinzip der ntelligenz in der Welt und 
für alle Zeiten“ (Dr. F. Hettinger). 

Und dazu jtimmt die andere Tatſache, dab noch nie weder 
ein Theorem nod ein Problem gegen den chrütlichen Glauben 
aufgetaucht, ohne von diefem wiljenjchaftlidy widerlegt worden zu 
jein. Was 3. B. von Vertretern der Naturwillenicyaft noch immer 
mit Berufung auf Kopernitus und Galilei der Kirche vorgeworfen 
wird, iſt grundlos. Es jteht feit, da die Kirche, beziehungsweile 
ihr höchſtes Lehramt, nie ein Wort in rein naturwiljenjchaftliche 
Dinge hineingelprochen hat. Die Naturwiljenihaft als ſolche hat 
freiefte Hand; nur wenn ſie Eingriffe in die religiöje Heils- 
wiljenjchaft jich geitatten wollte, würde die Kirche jich zur 
Mehr erheben. Gerade über das Alter der Menjchheit und ver- 
wandte ragen hat fich die Kirche nie ausgejprochen und Tann 
es nie tun, weil jie unjer Heil nicht berühren. 

Ebenbürtige Schweiter der Willenichaft it die Kunſt. Die 
Religion verleiht diejer wie jener das „Aroma“; das Chriltentum 
verflärt jie jo jehr, dak Gnade und Wahrheit aus ihren Gebilden 
wie aus den Schöpfungen der Wiſſenſchaft herausleuchten. 

Bon allem andern abgejehen, lafjen wir zur Begründung 
für dieſe Behauptung zwei Tatjachen jprechen. Die Japanejen 
iind den Europäern wenigjtens ebenbürtig an Kunitiinn; und die 
Chinejen erfreuten fich der Buchdruderkunit ein Jahrhundert früher 
als die Europäer. Gleihhwohl haben die Europäer die jchöne 
Kunjt und den Buchhandel auf eine Höhe gebradjt, zu welcher 
Chinejen und Japaneſen faum empor zu bliden vermögen. 

Und wer möchte dem driltlichen Europa den Vorrang jtreitig 
machen, den es betreffend Erfindungen und Entdedungen von der 
Bedeutung der allgemeinen Wohlfahrt einnimmt? „In wunder: 
barer Weile wird Durch die Erkenntnis der göttlichen Dinge Die 
menjchliche Vernunft erleuchtet, geitärkt und vollendet“ (Pius IX). 

Endlich jei noch darauf hingewiejen, da der Fortſchritt in 
der Boltswirtihaft: Landwirtihaft, Gewerbe und Handel, jowie 
der Fortſchritt im Staatsleben unablöslid) an den religiös-littlichen, 
an den chriftlichen Fortichritt gebunden iſt. Da wie dort iſt 
Arbeit nötig, und das Chriſtentum hat die Arbeit „erlöjt“. Da 
wie dort ſind Ordnungen, Einrichtungen und Hilfskräfte nötig, 

Kathol, Schweizerblätter 1898, 111. Heft, 23 
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und das Chriſtentum jchafft und bildet das Beite in und bei 
allem. Wo das Ehriltentum jteht, Tebt das Volks- und Gtaats- 
wohl; wo das Ehrijtentum, die Fülle der Gnade und Wahrheit, 
befämpft wird mit mehr oder weniger Erfolg bei den böjen 
Leidenihaften, da zieht ji) die Fülle der Gnade und Wahrheit 
auch mehr oder weniger zurüd und es erjchließt ji} mehr oder 
weniger jtarf und ſichtbar die geiltige Unmacht, die fittlihe Träg: 
heit, das Lajter in jeder Geltalt und der taufendförmige Irrtum 
— Das Unheil im Volks- und Gtaatsleben. Wenn Die Zeit- 
geihichte einen darüber nicht zu belehren vermag, der vertraue 
doch der Geichichte der Staaten und Völker! 

Das Ehrijtentum, voll Gnade und Wahrheit in unferer hl. 
Kirche, ift unſere Glorie, unjere Verklärung. Wo im Leben, in 
unferm Leben, dunfle Punkte fich zeigen, da rühren jie von un- 
jerer Blindheit und VBoreingenommenheit her, von unjerer Wider: 
jeglichkeit, von unjerm Hochmut und Ungehorfam. „Jede Ber: 
legung der jittlihen Ordnung it eine Störung und ein Hemmnis 
auf dem Wege zur volklswirtichaftlichen Entwidlung.“ „Ein Bolt, 
weldyes frei und jtarf fein will, muß glauben, und ein Volk, 
welches nicht glauben will, muß dienen“ (Tocqueville). 

Merfen wir nochmals einen Blid auf die allgemein menſch— 
lihe und .chriftlihe Bildung zurüd, fo jehen wir, wie die eine 
von der andern unterjchieden wird und auch tatſächlich die eine 
die andere überwiegen fann, im Grunde jedoch mit einander 
eins, das Ganze der echten und rechten Bildung ausmachen 
und unter Chrijten beide mitiammen erteilt und empfangen 
werden. Wenn auch jtreng beabjichtigt würde, die chriltliche 
Bildung fern zu halten, fönnte es gleihwohl nicht ganz ver: 
hindert werden, daß die allgemein menſchliche Bildung ohne 
Beeinflujfung jener bliebe. Das Ehrijtentum it jo jehr Licht und 
Luft unjerer Lebensverhältniffe, daß ohne dasjelbe ein geiltiges 
Leben unmöglich ſich zu betätigen vermag. Hat der antite 
Heide auf die Stimme der Natur, der Vernunft gehört, jo war 
er nicht ein Chrijt; die Vernunft weiß nichts vom Wejen, von 
den Geheimniljen des Chrijtentums; aber er näherte ji dem 
Chriſtentum und war injofern chrijtlich, als er die Wahrheiten 
und Gebote des Heiles mehr oder weniger erfannt hat, welche 
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das Chriſtentum zuerit und volllommen lehrt. Bekanntlich 
werden Ddiefe Wahrheiten und Gebote als die Worhallen des 
Chrijtentums bezeichnet. Innerhalb dieſer Borhallen wandelt 
auch heute noch der Heide, injofern er der Stimme der Vernunft 
folgt, und niemand kann dieſer ſich beitändig verichließen. — 
Die allgemein menjchliche Bildung von der eigentlichen chrütlichen 
Bildung zu trennen, wäre demnad) nicht bloß Einfeitigfeit, fondern 
Unnatur. „Die Religion iſt das Herz im Organismus der 
Menichheit; hört diejes Herz auf zu Jchlagen, jo tritt auch hier 
der Tod ein; die edle Natur ftirbt ab, und das Tier in ihm 
fommt zum Borjchein.“ 

Mir betonen daher, der Menjch joll im Geilte des Chriſten— 
tums, im Geiſte unjerer hl. Kirche jeine Bildung empfangen und 
betätigen. Es iſt mit diefer Wendung nicht etwa angedeutet, die 
allgemein menſchliche Bildung dürfe der chrijtlichen nachgelett 
werden. Dieje kann ja gar nidjt erteilt werden, ohne daß zu— 
glei jene gegeben wird. Die chrütliche Bildung it die Ber: 
Märung der allgemein menſchlichen; mithin wird Ddieje voraus- 
gejeßt. Und da veriteht es jich, daß eine um jo größere Bildung 
den Menſchen ziert, je größer die allgemein menſchliche Bildung 
it, welche die fatholiihe Kirhe im Menſchen verflären fann. 
Deshalb die Erjcheinung, daß die Kirche unter den Völkern 
griechiſcher und lateinifcher Bildung ſich nicht bloß leichter und 
Ichneller verbreitete, als unter den barbarijchen Völkern, auch die 
Bildung derjelben hat fie zu bejonderem Glanze gebradt. Da: 
gegen ilt die Behauptung, die Kirche beſitze nicht die Fähigkeit, 
allgemein menjchlihe Bildung auch ſelbſt zu vermitteln, ebenfalls 
falſch. Die Kirhe trägt das Prinzip und die Grundjäße aller 
Bildung in ſich felbit, weil das Chrijtentum nicht nur wahr, 
jondern die Wahrheit jelbit it. Dafür jteht die Tatjache, daß 
die Kirche durch ihre eigene Tätigkeit barbariiche Völker aus 
ihrer Roheit heraus und zu einem menjchenwürdigen Dajein 
herangezogen bat. Allein die Kirche vergikt ihrer wejentlichen 
Beitimmung und Aufgabe nie, und dieje ijt die Verklärung der 
menjchlihen Natur. Sie ruft deshalb, und jie hat es allzeit 
getan, Gehilfen herbei, die als allgemein menſchliche Bildner 
ihr vorarbeiten und mit ihr arbeiten am Werfe der Kultur und 
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Civilifation. Deshalb ihre jtetige Sorge für Anjtalten zu Ddiejen 
edeln Zweden. In unjerer Zeit betätigt ji) der Staat mehr 
mit der allgemein menjchlihen Bildung, die Kirche vorzüglid) 
mit der chriltlihen Bildung. Und das Wert lobt die Meilter, 
wenn die firhlihen und jtaatlihen Organe dabei einig gehen. 


Arth. P. Lurius Lang, Rapuziner. 
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XIX. 


Pie Stenvgraphie beim katholiſchen Klerus. 


Bon Dr. I. J. Simmet, Prof. in Schw. 


Motto: Das echt Neue keimt nur aus dem Alten; 
Vergangenheit muß unjre Zukunft gründen. 


A. Wa v. Schlegel, 

Nihil novi sub sole!» So rief unwillfürlid) ein katholiſcher 
Jurift aus, als er auf einer Fahrt in den Bergen von jeinem 
Reijebegleiter hörte, daß jchon die alten Griechen und Römer 
die Stenographie gefannt und gepflegt haben. Die moderne Zeit 
brüjtet ſich ſo ſehr mit den Errungenichaften der neuen, exakten 
Wilfenihaften. Doch den Ruhm der Erfindung von jtenogra= 
phiihen Syitemen kann fie für ſich nicht ausſchließlich bean- 
ſpruchen, jondern muß ihn mit den alten Griechen und Römern 
teilen. Wer hat denn die erjte Stenographie erfunden? Die Be: 
antwortung diefer Frage ift freilich Schwer und gehört nicht in den 
Rahmen dieſer Aufgabe. Daß die orientalijhen Völker 
feine Stenographie gefannt haben, wird ziemlicdy allgemein zuge: 
geben. Die Hierogligphen auf den ägyptischen Pyramiden kann 
man doch nicht eine eigentliche Stenographie nennen, wie es 
Yaulmann tat!). Auch die Hypotheſe von einer Schnellichrifi 
der Hebräer, wie jie aus den hl. Büchern des Alten Tejtamentes 
gefolgert werden joll, wird wenige Verteidiger finden ?). Mit 


1) Hiftoriihe Grammatit der Stenographie, Wien 1887, ©. 8. 

2) Dr. I. W. Zeibig, Geſchichte und Litteratur der Geſchwindſchreib— 
tunft, Dresden 1878, ©. 5—8. Fragliche Stellen find bei.: Pi. 45, 2; 
Jerem. 36, V. 4 u. 18. Die Frage wurde im Jahre 1894 von zwei Ge: 
lehrten wieder verneint, nämlich von Dr. Mitzichte (Archiv f. Stenogr. 1894, 
S.72) und vom Rabbiner Dr. Silberjtein (Dresd. Korreip.-Blatt 1894, 5.46). 
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einer hebräijchen Stenographie hat man aljo in der Kircdhen- 
geichichte nichts zu tun. Troß dieſes Zugeſtändniſſes fürchtet ſich 
die fatholiiche Exegeje nicht vor dem Schluß, den Renan daraus 
zieht. Er jtellt ji) nämlich die Frage: Ob Gtenographen dem 
Heilande während der drei Jahre jeines Wirkens gefolgt jeien 
und feine Taten und Reden aufgejchrieben hätten? Natürlich 
verneint er das, glaubt aber daraus einen Beweis gegen die 
Zuverläfligfeit der Evangelien ziehen zu können!). Wohl fein 
fatholifcher Theologe hat das Bedürfnis empfunden, Schnellichreiber 
unter den Jüngern zu erdichten, die Jeſu Lehren hätten auf: 
Ichreiben jollen.. Wenn man an der fatholifchen Lehre von der 
Injpiration der hl. Schrift feithält, fo nützen die ftenographijchen 
Aufzeichnungen nidts ?). 

Eine griehijche Stenographie jedod) beitand ohne Zweifel 
ihon zur Zeit Ehrijti; denn Anfänge einer ſolchen finden ſich 
bereits im 4. Jahrhundert vor Ehriltus, und die Priorität der 
griechiichen Stenographie gegenüber der römischen hat Moſer 
überzeugend nacdjhgewiejen?). 

Tatjahe it es auch, daß zur Zeit Eiceros bereits eine 
lateinifche Stenographie in Gebrauch war und vermitteljt der: 
jelben mehrere Reden diejes und anderer Redner aufgezeichnet 
wurden. Als eigentliher Erfinder diejer Kunjt gilt bei den Rö— 
mern Marcus Tullius Tiro (geb. 103 v. Ehr.) *); nad) jeinem 
Namen wurde dieſe Schreibweife „tironiſche Noten“ genannt. 


!) «Certe, je eroix bien que, si l’on excepte certains axiomes courts 
et presque mnemoniques, aucun des discours rapportes par Matthieu 
n’est textuel.» Rénan, bei Zeibig a. aD. © 8. 

2) Wenn Krüll in Kraus’ „Real-Encyllopädie der dr. Altertiümer“ 
(Freiburg 1885) ©. 502 jchreibt: „Schon Paulus diktierte die meilten Briefe 
einem Schreiber (notarius amanuensis) und Röm. 16, 22 nennt fi ein 
gewiller Tertius jelbit als den Scyreiber des Briefes", — jo darf man wohl 
bezweifeln, ob das wirklich Stenographen oder notarii in damaliger Be: 
deutung waren. 

3) Allg. Geihichte der Stenographie von Hans Mojer, Bd. I, Leipzig 
1889, ©. 9 fi., ©. 55 ff. Gitlbauer, „Die 3 Syſteme der griehiihen Tachy— 
graphie" (Wiener Atademie 1894). „Ein Syitem altgriehifher Tachygraphie“ 
von Dr. Carl Weilely, Wien 1895 (Gerolds Sohn). Pgl. „Der Schriftwart“,. 
1895, ©. 37f.; ©. 55f.; ©. 65 f.; 1886, ©. 11. 

1) Zeibig a. a. ©. ©. 18 ff. „Stern der Jugend“, 1897, ©. 18. 
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Daß aljo bei der Ankunft der Hl. Apojtel Petrus und Paulus 
in Rom dajelbit ſchon Stenographen waren, iſt nicht zu bezweifeln. 

Die Exiltenz der GStenogeaphie vorausgeleßt, jei bier als 
Hauptfrage aufgeitellt: Welche Sorgjalt hat die Kirche der 
Stenographie gejhenft und weldhe Dienjte hat dieſe 
Kunjt der Kirche geleiitet? 

Man wäre verjucht, die Stenographie als die bejcheidenite 
unter den kirchlichen Künſten zu bezeichnen. Selbſt Geichichts- 
fennern it jo wenig von ihr befannt, und doch hat fie in der 
Kirhengeihichte eine wichtige Rolle gejpielt, iſt für die ganze 
willenichaftlihe Tätigkeit in der Kirche von unberechenbarem 
Nugen gewejen. hr allein verdanten wir die Erhaltung vieler 
und bedeutender litterariich-firchlicher Erzeugnile. « La pagina 
piü bella nella storia della stenografia l’ha scritta la 
Chiesa, come nella storia del Cristianesimo la pagina piü 
gloriosa fu seritta dell’ umile arte dello serivere veloce. » ') 
Das nachzuweiſen iſt der Zwed gegenwärtiger Studie. 

Man tann in der Stenographie aud drei Zeitalter unter: 
iheiden: 1) Das Zeitalter der antiken (griehiichen und latei- 
niihen) Stenographie; es ift die Periode der Kindheit, bis 
800 n. Chr. 2) Das Zeitalter des Verfalles der Stenographie, 
von 800 bis 1600. Die bejcheidene Kunſt zieht ſich gleichlam 
in die Einſamkeit zurüd, wird nur in kirchlichen Kreifen (Schule 
und Kirche) ſpärlich benüßt. 3) Das Zeitalter der modernen 
Stenographie (die Periode des Mannesalters), von ungefähr 
1600?) bis heute. Doch beſſer als dieſe chronologiſche dürfte 
eine ſachliche Gliederung fein. Der katholiſche Klerus hat ſich 
Verdienjte erworben um die Entwidlung und Kenntnis der 
Stenographie (Theorie) und hat diefe Kunjt auch vielfach) ange: 
wendet (Praxis). Theoretifer und Praktiker aus kirchlichen 
Kreiſen jollen alſo vor unjern Bliden defilieren. 


I. Pie Theorie der Stenvographie, 
Theoretifer der Stenographie find in erjter Linie jene, welche 
ein jtenographiiches Syitem erfunden oder zu deſſen Ausbildung 


I} Avv, R. Majetti, La stenografia, Napoli 1887, p. 10. 
2) Eigentlid) von 1588 an. 
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beigetragen haben, fodann jene, welde fih Mühe gaben, die 
von andern aufgeitellten Syiteme oder deren Geihichten zu 
lehren. Daraus bieten ſich naturgemäß drei Fragen zur Beant— 
wortung: Was hat der Klerus getan: 


1) zur Erfindung oder Ausbildung von jtenographi- 
ſchen Spitemen ? 

2) zur Berbreitung der Stenographie durch die Schule ? 

3) für die Kenntnis der Geſchichte der Stenographie ? 


1. Erfindung oder Ausbildung von ftenograpbi- 
ihen Syitemen. 


Es wurde jchon bei der Einleitung gejagt, daß M. Tullius 
Tiro allgemein als der Erfinder der lateinischen Stenographie 
gilt. Zur Ausbildung derjelben trug auch manches bei Vipſanius 
Philargyrus!), der Freigelaſſene des M. Bipfanius Agrippa 
(+ 13 v. Ehr.), und Aquila, ein Freigelajiener des Maecenas?). 
Als letter heidniſcher Beförderer der tironilchen Noten wird end- 
li M. Annaeus Seneca genannt, und es it wahrjicheinlich der 
Bhilojoph gleihen Namens. Er foll die Noten auf 5000 ver- 
mehrt haben. Dieſe Nachricht verdanken wir dem hl. Flidor von 
Sevilla. Dieje Noten Hatten ſich bisher im Dienite der heid- 
nischen Wiljenichaft bewährt. Mit Einführung der chriltlihen Re— 
ligion bemädhtigten ſich andere Ideen aller Klaſſen. Auch Die 
lateiniihe Sprache erlitt mande Modifikation. Für chrütliche 
Begriffe mußte man auch neue Wörter jchaffen oder jchon be- 
itehenden etwas andere Bedeutung geben. Ausdrüde und Wen- 
dungen, die in heidnijcher Rede jelten vorfamen, mußten bei den 
Chriſten oft gebraucht werden. Dieje häufig vorfommenden Be- 
griffe und Wörter mußten aber eine kurze Bezeihnung haben. 
Sp war das Bedürfnis einer Umgeltaltung der tironijchen Noten 
durd) die Berhältnilfe gegeben. Und wirfli muß jeder Kenner 
der Noten einen chriltlihen und jyitematifchen Einfluß bei den 
uns erhaltenen Noten zugeben. Es jcheint daher glaubwürdig, 
wenn der Spanheimer Benediktinerabt Johann von Tritheim 


) ©. Iſidorus Hip, nennt ihn „Perjannius Philargius“. Orig. 
l. c. 21. 
2) Zeibig a. a. O. ©. 28. 
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(Johannes Trithemius 1462—1516) in jeiner im Jahre 1508 
verfaßten und dem Kaiſer Maximilian I. dedizierten « Polygra- 
phia >’), ©. 16, in der Praefatio ad Maximilianum I. Cae- 
sarem fchreibt: «Marcus Tullius Cicero ?), facundus orator, 
ingenio usus et arte, phraseos minutias commutavit in 
signa et characterem pro usitata phrasi locavit...... 
Cyprianus vero Carthaginiensis eccelesiae sanetissimus 
praesul et martyr, ipsa Ciceronianaeinstitutionis 
documenta, Christianorum volens providere 
utilitatihaud mediocriterampliavitetquae 
defuerant moribus adjunxit.» Das Gleiche behauptet 
Tritheim ©. 46 in der «Expositio in prologium», wo er noch 
beifügt: Er hätte in der Bibliothet zu Straßburg ein ganzes 
Pialterium in diefen Noten gejehen, das aber von einem der 
Noten Untundigen die Ueberfchrift erhalten hatte: «Psalterium 
in Armenica lingua.» Tritheim erfannte jedoch die Zeichen 
als notae Tironianae und verlihert: nec me fallit aesti- 
matio, eum dietionarium ipsum Ciceronis 
a Saneto Cypriano emendatum pen=s mein 
antiquo volumine sceriptum integrum habeam 
etincorruptum?).... 

Dieje Angabe des Trithemius über Cyprians Berdienjte zur 
Ausbildung der tironischen Noten wird nun von Stenographie- 


!) Joannis Trithemii abbatis Peapolitani, quondam Spanheymeneis, 
ad Maximilianum I. Caesarem libri Polygraphiae sex. 

2) Darin irrt ji Tritheim; denn nicht Cicero, ſondern deſſen Frei— 
gelafjener Tiro ift der Erfinder. Pergl. oben ©. 3. 

3) Im 6. Bud der Polygraphia jagt er endlid von diejem ſoeben 
erwähnten Werle: Rarus est codex et a me semel duntaxat repertus 
vilique pretio emptus. Nom cum anno Dominicae nativitatis M. qua- 
dringentesimo nonagesimo sexto [Gruter hat 1797] bibliotheeas plures 
librorum amore perlustrarem, reperi memoratum eodicem in quodam 
ordinis nostri monasterio, nimia vetustate negleetum, projeetum sub 
pulvere atque contemptum. Interrogavi abbatem, doetorem iuris, quanti 
illum aestimaret. Respondit: Saneti Anselmi parva opuscula nuper 
impressa illi praeferrem. Ad bibliopolas abii, quoniam in eivitate 
res contigit metrapolitana [Köln? Mainz ?], postulata Anselmi opus- 
eula pro sexta floreni parte eomparavi, abbati et monachis gaudenti- 
bus tradidi et jam prope interitum actum codicem liberavi. 
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hiftorifern heftig angegriffen !) (vielleicht, weil fie einem HI 
Vater diefe Ehre nicht gönnen ?); doch andere, darunter der bis- 
ber umerreichte Kenner der tironijchen Noten, Direftor Schmitz ?) 
(jowie aud Lehmann und Mitzſchke) jind der Anjicht, daß Tri- 
themius nicht ohne äußere Beranlafjung Cyprians Namen er: 
wähne, und es fei wohl möglih, dab Trithemius eine Hand- 
Ichrift bejejlen habe, die jpäter verloren gegangen oder wenig- 
itens bis jegt noch nicht aufgefunden fe. Dr. Mitichke ’) führt 
für die gleiche Anſicht noch den franzöliihen Naturforjcher und 
Geichichtsichreiber Jacques Gohorry an (geb. zu Paris am An: 
fang des 16. Jahrhunderts und gejtorben dajelbjt den 15. März 
1576), der im Jahr 1550 ein Büchlein von 94 Geiten heraus» 
gegeben hat über die tironijchen Noten. Darin macht Gohorry 
die wichtige Mitteilung: Er habe durch die Güte des Til- 
laeus (Tillet) ein Buch des Tiro gejehen, miteiner Beigabe 
des hl. Eyprian, weldher durch Hinzufügung von 
Noten für Hriftlihe Ausdrüde das Bud aud für 
Chriiten braudbar gemadt habe Mitjchte jagt zum 
Schluſſe diefes Aufſatzes: „Fett nad) Beibringung eines andern 
unverdädtigen Zeugnijjes, welches ganz dasjelbe ausjagt (wie 
Trithemius), kann nicht mehr bezweifelt werden, daß Trithemius 
feine Angaben über Cyprians Tätigkeit wirflid) aus der von ihm 
aufgefundenen Notenhandjchrift entnommen habe.“ Daher ge 
bührt dem hl. Eyprian ohne Zweifel die Ehre, die tironijchen 
Noten ausgebildet zu haben*). Cyprian ſelbſt hatte in jeinem 

!) So bejonders von Wattenbad) und Moſer. Bergl. den lektern a. a. 
D. ©. 77. Dort wird auch Mitzſchke als Gegner des hl. Enprian angeführt. 
Dabei hat Mojer jedenfalls überfehen, daß Mitichle feine Anjicht jchen 
7 Jahre vor Eriheinen von Mofers „Geſchichte“ geändert hatte. Bergl. 
©. 8b. 4. 1. 

2) W. Schmitz, Beiträge zur latein. Sprache und Litteratur, Leipzig 
1877, ©. 226; Tironiana VI, Seite 540. Faulmann in feiner „Geſchichte 
und Litteratur der Stenographie”, Wien 1895, nennt den hl. Eyprian nicht 
einmal. 

>) Dr. Misichte im „Korreſpondenzbl. des Königl. Stenogr. Inſtitutes“ 
1882, Seite 64: „Ein vergellener Autor de notis und eine verjchollene tiro- 
nianiihe Handſchrift.“ " 

4) Mer die griehijhe Tahygraphie für die Khriftlihen Ausdrüde 
umgeformt hat, ijt nicht befannt. 
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Dienjte einen Tachygraphen!). — In diefem Entwidlungsitadium 
blieb die lateiniſche Stenographie ungefähr 600 Jahre, bis jie 
(um 800) mehr und mehr in Bergelienheit geriet. 

| Daß ſie aber nicht ganz von der Bildfläche verihwand, 
jondern in kirchlichen Kreiſen hin und wieder gepflegt wurde, 
werden die folgenden Zeilen beweijen ?). 

Ums Jahr 990 tritt nämlich wieder ein Vertreter der firdh- 
lihen Hierardhie auf, dem die Ehre eines Syitemserfinders in 
beichränfttem Sinne zugejtanden werden muß. Es it Papit Sil- 
veiter II. (999— 1003 ?). Unter dem Namen Gerbert d’Aurillac 
it er befannt als Sekretär des Biſchofs von Reims, wurde Erz: 
biihof Ddajelbit, dann Erzbiihof von Ravenna, endlich Papit. 
Schon der erite Herausgeber der Gerbertichen Briefe, Jean Maj- 
ion 1611, hatte umjonjt verjucht, etwa 15 Stellen der Manu— 
ſtripte zu entziffern; jie trugen unlejerlihe Schriftcharaftere, Die 
niemand zu enträtjeln vermochte. Auch die nachfolgenden Heraus» 
geber der Briefe hatten damit wenig Erfolg. Dlleris fonnte mit 
Hilfe eines anderen alten Manujtripts wenigjtens tonjtatieren, 
daß es tironiiche Zeichen jeien. Von Silvejter II. exiitieren aud) 
noch zwei Bullen im Driginal — zu Paris und Barcelona, 
während zwei andere nur als Kopien in Siena und Magde— 
burg zu jehen find. Dieje Bullen enthalten auch tachygraphiſche 
Schriftzeichen. W. Schmit in Köln hat dieje Stellen entziffert 
und Paul Ewald im Jahr 1884 veröffentliht *). Nach feinen 
und den von Havet?) erzielten Ergebniljen kann man jeßt jagen: 


1) Hieron., Catal. de script. 

2) Kopp berichtet in jeiner Paleographia critica ©. 485, der Dekan 
der Abtei St. Gallen, Eftehard (7 973), habe durch feine Notulae den Kaiſer 
Otto II. in Eritaunen gejeft. Und der hl. Ansgar habe die Noten nad) 
Schweden gebradt. Faulmann, Geſchichte S. 15. 

3) Schultes Karl, Papſt Silvejter II. als Lehrer und Staatsmann 
(Programm des Wilhelm-Gymnafiums zu Hamburg. 1891); derjelbe: Die 
Sagen über Silvefter II. (Gerbert). Hamburg 1893. Mofer, Allg. Geld. 
der St. ©. 49 fi. 

4) PB. Ewald, Neues Ardiv der Gejellihaft für ältere deutiche Geſchichts— 
tunde, IX 3, 21. „Zur Diplomatif Silveiters IL," (1884.) 

5) Julien Havet, L’Eeriture seeröte de Gerbert, Paris 1887, und 
La Tachygrafie Italienne du dixiöme sieele, Paris 1887. 
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Die Gerbertiche Schrift iſt eine Silbenjchrift, die auf einfachen, 
logiihen Prinzipien beruht, aber von den tironiichen Noten ab— 
weicht. Denn in dieſen letten wird jedes Wort mit einem eige- 
nen Zeichen gejchrieben, und es iſt in der Regel nicht erlaubt, 
die Silben getrennt zu bezeichnen; Gilvelter dagegen jchreibt jede 
Silbe, und für ein Wort jind jo viele Charaktere erfordert, als 
dasſelbe verichiedene Silben hat. Ob num Silveiter jelbit der 
eigentliche Erfinder diejer Schrift it, wie Havet vermutet, dürfte 
wohl nicht entichieden ſein. Wiollet (Mitglied der franzöfiichen . 
Akademie) und Mojer !) beitreiten es. Pr. Eipolla ?) veröffent- 
lihte im Fahr 1887 mehrere Dokumente aus den Jahren 969 
und 977, die am Sclufje oder auf der Rüdjeite auch mehrere 
Zeilen Tahygraphie enthalten, und dieſe zeigen ganz ähnlichen 
Schriftcharakter, wie die Bullen GSilvejters I. Daraus würde 
lid ergeben, daß Silveſter nicht der Erfinder diefer Schrift fein 
fann; dieſelbe muß aber bei den Geijtlihen damals in Gebrauch 
gewejen jein, und nad) ihm als dem vorzüglichiten Vertreter wird 
jie „Silveſterſche Silbenjchrift‘ *) genannt. Bewiejen iſt damit 
aber wenigitens, daß im dunkeln (?) Mittelalter der Klerus 
der einzige PVertreter-und Kenner der Stenographie war. Und 
doch wagt Moſer zu behaupten *): „Die troitlofe Dede, welche 
die geſamte Kulturbewegung jener Zeit bis zum Aufblühen der 
Renailjance fennzeichnet, zeigt jih aud) auf dem Gebiete der 
Kurzſchrift, wenn man nicht eine ganz vereinzelt daftehende Er: 
Iheinung ins Auge faſſen will.“ 

Und diefe Ausnahme iſt Johannes von Tilbury (John of 
‚Tilbury, geb. 1114?), englijcher Prieſter (Mönd) und Doktor 
der Theologie, Prediger in London und nad) einigen auch Bilchof. 
Er blühte zwifchen 1170 und 1190. Bon ihm ſtammt eine 
nova ars notaria Aristotelis, zu deren Abfaſſung er vom Hl. 
Thomas Bedet ermuntert sworden jei?). Er rügt zunächſt Die 
1) A a4 O. S. 31 ſf. 

2) Miscellanea di storia italiana, V. XXV. 

3) Mofer a. a. DO. ©. 59. 

) Ma. O. S. 66. 

5) Sein Wert iſt verloren gegangen, ein Brief von ihm an König 
Heinti II, hat jih in 3 Abichriften erhalten (in den Bibliotheten von Flo: 
renz, Oxford und London). 
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Shwäcden der tironiſchen Schrift, woraus die Notwen- 
digkeit entitehe, eine einfache Schrift aufzufinden, und eine 
jolhe wolle er num liefern. Er trägt jodann alles nach dama- 
liger Sitte in 12 Thejen vor, die recht interejjant find’). Die 
erite lautet: Daß jemand, welder die Notenjchrift kenne, in 
einem Jahre oder in zweien mehr erreichen fünne, als ein an: 
derer, der dieje Kunſt nicht kenne, in jieben oder zehn Jahren. 

Die fünfte: Daß einer lehren könne, was er nicht, gelernt 
hat (!?). 

Tilbury meint jogar, durch jeine Erfindung werde der Schü: 
ler im Sturme dem Lehrer gleichen und die Grundlage haben zu 
einem umfaſſenden Willen: « Ut unicuique vel de quacum- 
que re interrogetur, semper aliquid respondendum habeat 
prae manibus. » 

Mie meiltens die Erfinder, jo ſetzte auch Tilbury allzu große 
Hoffnungen auf jeine Erfindung. Sie hatte wenig Wert und 
dürfte faum über England hinaus befannt geworden fein. Doc) 
muB man dem Werke eine große Bedeutung zuerfennen wegen 
jeiner Tendenz. „Tilburys Werft iſt die erſte litterarijche 
Reaktion gegen die antite Tachygraphie, entitanden dem Gefühle 
der Notwendigkeit eines Kortichrittes, Der der Grenze zweier Jahr: 
taujende als Tributzoll zu zahlen war,“ ?) Der fromme Mönd) 
warf den Gedanken in die Gelehrtenwelt: „Die alte Stenographie 
taugt nichts; man muß eine bejjere erfinden.“ Und dieſer Geift 
wirfte noch in England, und das erite, im Jahr 1588 in Lon— 
don (von Dr. Bright) erjchienene Werk der modernen Steno— 
graphie befolgt die Prinzipien Johns of Tilbury. 

Bright (1588), Bales (1590) und John Willis (1603) brady- 
ten auf jtenographhiichem Gebiete wieder neues Leben, und von 
nun an folgte in England (von wo die Bewegung nad) Frankreich 
und dann nad) Deutichland ſich fortpflanzte) ein Syitem auf das 
andere, bis Taylor (1786) und Pitmann (1837) mit ihren Er- 
findungen volljtändig befriedigende Rejultate erzielten und in Eng: 
land einen Stillitand bewirften, während in den anderen Ländern 
die Erfindnnngsluft heute noch die verjchiedeniten Produkte erzeugt. 


1) Bergl. Mojer a. a. D. ©. 67. 
2) Mojer ©. 72. 
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Mie beteiligten ji) nun Vertreter des katholiſchen Klerus an 
Diefer Wiederbelebung der Stenograpbie? Der erſte 
Geijtliche, der fid) in die jtenographilhe Bewegung wagte, war 
der Prieiter und Baccalaureus der Theologie Jacques Colfard '), 
der das erſte franzölijche Syitem, die « Methode pour 
eseire avssi vite qv’on parle» verfaßte (1651) und damit das 
tenographbijche Leben in Frankreich erwedte Er 
verwarf, die aus mehreren Strichen zulammengejeßten Buchſtaben— 
zeichen der engliichen Syiteme und jtellte ganz einfache Buchſtaben 
auf; doch gleichen dieje einander zu jehr, jo daß ein Wiederlejen er: 
ſchwert wird. PBraftiiche Verwendung fand freilid) dieſes Erſtlings— 
werf nicht. Aber deijenungeadhtet gebührt dem Prieiter das Ver: 
dienft, in Frankreich den erſten Berjud gewagt zu haben. 

Aehnliches kann von Deutſchland berichtet werden. Zwar 
hat hier jhon Prof. Schwenter ”) in jeinen « Deliciae physieo- 
mathematicae » (1636) eine Anleitung gegeben zu einer Ab— 
fürzung der gewöhnlihen Schrift. Der Jeſuit Kajpar Schott 
jedody machte die Deutjchen mit der engliihen Stenographie be 
fannt (1664) in jeiner « Techniea euriosa sive mirabilis artis 
libris XII comprehensa » (Nürnberg). Er gab zuerit einige 
Notizen über das Weſen der antiten Notenjchrift und bearbeitete 
im VII. Bud), 3. u.4. Kap. das englilche Syſtem von Thomas Shelton 
für das Lateinifche. Hier kann natürlich nicht der Ort fein, auf 
diefes Werk näher einzugehen; immerhin muß gejagt werden, daß 
Scyotts Mitteilungen jehr wichtig waren für dieſe „Dämme: 
rungsperiode der jtenographiichen Entwidlung in Deutichland“ ?). 

Sm Jahre 1787 veröffentlichte in England ein römiſch— 
fatholiicher Geiltlicher (zu Lancafhire) ein damals mit wenig Erfolg 
gefröntes, aber im Prinzip do hochwichtiges Syitem. Es 
it Simon George Bordley, der jein Werk - Cadmus*) Britannicus» 








!) Pfarrer von Dormons, der 1633—1651 in Paris wohnte. Faul— 
manns Geſchichte ©. 25. 

2) Get. 1635, das Wert lam ein Jahr jpäter heraus. 

3) Mojer ©. 9. 

4) Cadmus (rAluor), Sohn des phöniciſchen Königs Agenor, kam nad) 
Böotien, gründete dort die Burg Kadmea (Theben); er bradte das Alphabet 
von 16 Buchſtaben nad) Griechenland. 
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nannte. Es war in vier Teile zergliedert; der erjte enthielt eine 
einfache Kurzichrift, der zweite eine jchnellere Kurzichrift, Der 
dritte eine Kurzichrift der Muſik und der vierte ein MWeltichrift- 
Alphabet. Wichtig war das Werk deshalb, weil es das erite 
jogenannte graphiſche Syitem ') bietet. Die bisherigen Sy— 
ſteme waren nämlich) ſämtlich geometrijche Syiteme, d. h. fie 
entnahmen ihr Alphabet den geometriſchen Figuren, der ge 
raden Linie, dem Drei» und Viered und dem Kreiſe. Bordley 
nahm jedoh Teilzüge der gewöhnlihen Kurrentichrift 
als Buchjtaben, und darin folgte ihm ſpäter Gabelsberger mit 
allen bedeutenden deutichen Syitemserfindern ?). 

Sm gleihen Jahre (1787) erichien auch in Frankreich eine 
neue Stenographie (PBarfait- Alphabet) vom Pfarrer von St. 
Laurent ?), die aber unbeachtet blieb. 

Endlich gehört dem geijtlihen Stande an auch Abbe Emile 
Duploye?), der Erfinder der verbreitetiten franzöjiichen Stenograppie. 
Emile Duploye ijt geboren am 10. September 1833 in Notre: 
Dame de Lieſſe, Depart. de l'Aisne. Zur Zeit, wo er jein 
Syitem erfand, war er Pfarrer in Montigny, Arronaije Im 
Sahre 1872 jiedelte er nad) Paris über als Leiter des Institut 
stönographique des Deux Mondes. Jetzt wirkt er wieder in 
der Seeljorge als Pfarrer zu Sinceny (Wisne). Sein Syſtem 
bajiert auf jenem von Aimé-Paris und dem ähnlichen des Geilt- 
lihen 4. Tourault (1861). Duploye veröffentlichte 1860 jein 
wirklich ſehr einfaches Syſtem, bearbeitete dasielbe jedoch wieder 
und gab 1867 ſein Lehrbuch heraus. Das lettgenannte Jahr 
fann als Erjtehungsjahr bezeichnet werden; von da an datieren 
ih die eritaunlichen Erfolge des Syitems. Alle Laute werden 


) Kurfive Stenographie nennt jie Yaulmann, Geihidhte S. 39. 

3) Bordleys Wert enthält auch die Anregung, die Mufit in gleicher 
Weile aufzuzeichnen wie die Reden. Er iſt jomit der Urheber des Gedantens 
an eine mufitalifhe Stenographbie. Die Erfindung einer jolhen wurde 
vom Engländer Auſtin (1820), von dem Franzoſen Préövoſt und vom Deutichen 
Baumgartner (1853) verſucht, jedoch durch Edilons Phonograph überflüflig 
gemadt. Faulmann a. a. D. ©. 158. 

3) Zeibig a. a. ©. ©. 99 und Faulmann a. a. D. ©. 34. 

4) Faulmann a. a. D. ©. 126-129. 
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jo geichrieben, wie jie geiprocdhen werden. Das Regelwerk it 
äußerjt einfah. Duployé wollte eine Schrift jchaffen für Die 
große Majle des Volkes und durch feine Erfindung die gewöhn: 
lihe Schrift verdrängen. Er entfaltete eine ungeheuere Propa— 
ganda und jcheute dabei feine Geldopfer. „Er verwendete Jowohl 
die Einkünfte aus dem Verkauf des Buches, als auch jein eigenes 
Vermögen auf Reklame, welche einen Aufwand von ca. 400,000 
Franken verurſacht haben joll (1881 wurden von der Zeitichrift 
‚Der Unterriht durch die Stenographie‘ 47,500 Exemplare an 
alle Mitglieder des Bolfsunterrihts gratis verihidt, 700,000 
Almanache gedrudt und eine Annonce über die Stenographie und 
ihre Vorteile in 2,500,000 verjchiedene Stalender eingejchaltet) 
und ihn manchmal in Geldverlegenheiten brachte; es gelang ihm 
aber dadurch, das Berjtändnis für ſtenographiſche Be 
trebungen in den breiten Schidten des franzöſiſchen 
Volkes zu weden.“') 


Geit 1869 gab Duploy& als Organ feiner Schule die Zeit 
ſchrift «Stönographe» heraus. Auch veranjtaltete er eine Aus: 
gabe franzöfiicher Werke (aud) der Bibel) in jeiner Stenographie. 
In allen diefen Schriften befundete er feinen religiöjen Sinn, was 
die offizielle Aufnahme feiner Stenographie in den öffentlichen 
(religionslofen) Schulen verhinderte. Duploys hatte jedoch immer 
neue Mittel, um feiner Erfindung größere Ausdehnung zu ver: 
ichaffen. So gründete er das Institut stönographique des 
Deux-Mondes ?), welches gegen eine Taxe von 10 Fr. Diplome 
des 1. Grades jedem verleiht, der eine richtig geichriebene ſteno— 
graphiſche Schrift einfendet. Das höhere Diplom koſtet 20 Fr. und 
erfordert im Stenographieren eine Schnelligkeit von 100 Worten 
in der Minute. Bisher habe das jtenographiiche Inſtitut Tauſende 
von Diplomen verabfolgt. Auch ein Verein für ſtenographiſche 
Wohltätigfeit (Cerele national de bienfaisance st@nogra- 
phique) entitand bei Bejangon im Jahre 1877 und gewann bald 
große Ausdehnung. 1881 wurde jogar eine Anjtalt für gebred)- 
lihe und unbeilbare Kinder „ſtenographiſch organifiert“. 


1) Faulmann a. a. D. ©. 127. 
2) Gegenwärtiger Leiter desjelben ift Depoins. 
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Diefe Propagandamittel muten ein deutiches Gemüt etwas fonder: 
bar an, doch gewann Duploy& dadurd) die reichen Ariſto— 
fraten und die Gutgelinnten für jeine Kunſt. 1887 zählte dieſe 
Schule 141 Zeitichriften. Eine genaue Statiſtik fehlt; denn es 
werden jene Vereine aufgeführt, welche entitehen, nicht aber jene, 
welche jich auflöjen. — Ein Bruder Duployes und Mitbegründer 
des Syitems war mehrere Jahre Stenograph des franzöfiichen 
Senats und Vorſteher des jtenographiichen Bureau des Parla— 
ments in Eljaß-Lothringen (bis zu deſſen Auflöjung). — Auch 
in der franzöliichen Schweiz hat diejes Syitem Eingang gefunden 
und rivaliliert mit jenem Aimes-PBaris. Zwei Duployaner jind 
in der Bundesverfjammlung mit der Aufnahme der franzöfiichen 
Reden betraut. 


Die KRurzihrift Duployes ift auch auf andere Spraden 
übertragen, jo mit Erfolg aufs Engliihe, Holländiiche, Deutjche, 
Däniihe, Italieniſche, Spanifche, Türkiiche und Lateiniihe. In 
dem franzöjiich jprechenden Teile Nordamerifas wurde fie durch 
Millionäre eingeführt. Daß jie jogar von den Indianern gelernt 
wird, joll unten noch erwähnt werden. 


Auf alles zurüdblidend, kann man aljo mit Recht die Ver— 
dienite des katholiſchen Klerus für die Stenographie hervorheben. 
Ein hl. Kirchenvater bildet die tironischen Noten aus; ein Mönd) 
in Englaud bradjte den Geiſt des Kortichritts in die Stenographie, 
ein Geijtlicher erfand das erjte und ein anderer das verbrei- 
tetjte der franzöfiichen Syiteme, ein Jeſuit machte Deutichland 
mit der engliſchen Stenographie befannt und ein Priefter jtellte 
das erite graphiſche Syitem auf. So erwiejen ſich die Diener 
der Kirche als eifrige Pfleger dieſer Kunſt. Diejes darf um jo 
mehr gejagt werden, wenn man nod) betrachtet: 


2. Was der Klerus getan hat zur Berbreitung der 
Stenograpbie durd die Schule. 


Noch war die Zeit der Ehrijtenverfolgungen nicht vorüber 
als bereits ein Chriſt es wagte, eine eigene Stenographenichule 
einzurichten. Es ijt der hl. Caſſian, der aber nicht Biſchof von 
Brescia war, wie die GStenographiehiftorifer in der Regel an— 

Kathol. Schweizerblätter 1898, 111. Heft. 24 
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geben '), jondern möglicherweile Bilchof von Brixen?). Bon 
feiner bilchöflichen Reſidenz vertrieben, eröffnete er zu Imola 
eine Schule. Seine Schidjale fann man wohl nicht jchöner be- 
Ichreiben, als es der Dichter Aurelius Pr. Clemens getan hat in 
jeinem Werke: zepi ureyawor libri hymn. IX, 21—24 ), 
„Kindlihe Studien hat er geleitet; von reihlihen Scharen 
Umringt, lehrt er oft in ihrer Mitte fie; 
Alles wußt' er, erfahren in furzen Zeichen zu falfen, 
Und ließ fie fchleunig zeichnen, was er angejagt."... 
Er wurde als Chriſt verflagt und vom Richter jeinen Schülern 
überliefert: 
(v. 41.) Höchlich erfreuen fi die Schüler, daß ihnen zum Spielzeug 
gegeben 
„ Der Strenge Lehrer wird, deſſ' Ernſt fie einſt bedräut'. 
(v. 44.) Und es umitehen, mit Griffeln bewaffnet, die Schar den Ent: 


blößten, 
Deſſen Hände auf den Rüden feitgebunden Jind. 


(v. 47.) Einige werfen ihm frech die zerbredlihen Tafeln ins Antlig. 
Dann jpotteten jie: 
(v. 71.) „Siehe, die taufend alle der Zeichen, die Du uns gegeben, 
Als wir mit Tränen lernten, geben wir zurüd. 
Zürnen kannſt Du den Schreibenden nit; Du felber befahlit ja, 
Daß nie der Griffel müßig jei in unferer Hand. 
Geiziger Doktor, die Ferien, die Du jo oft uns verfagteit, 
Berlangen, ftrenger Lehrer, wir nicht mehr von Dir. 
Zeihen an Zeichen zu ftehen und Zeile an Zeile zu reiben, 
Und die Gejtochenen zu fejleln iſt uns Luſt.“ 

So erlitt der erite Stenographielehrer zum Teil wegen feines 
Verfahrens im Lehren jeiner Kunſt das Martyrium, indem er 
von jeinen undanktbaren Schülern zu Tode gejtochen wurde. Der 
hl. Caſſian kann daher wohl als Batron der Stenograpben 
angejehen werden. 

Daß in der folgenden Zeit die Kurzichrift auch bei Den 
Ehrilten eine weite Verbreitung und Pflege genoß, bezeugt Ful— 
gentius (nicht der hl. F. von WRuspe, jondern Gajus Fabius 
Plancianus, der Mytholog und Grammatifer um 480—500), 


I) Dr. Zeibig ©. 35. 

2) Wergl. Rirchenlexiton II 2020. : 

3) Nuinart, Acta Martyrum. Deutihe Ausgabe von Wien 1831. 
6. Bd. S. 337—344. 
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da er jchreibt‘): «In omnibus igitur artibus sunt primae 
artes et sunt secundae, ut in puerilibus litteris prima 
abecedaria, secunda notaria.» „jeder Unterricht ift ein niederer 
und ein höherer, wie der Schreibunterricht der Jugend zuerjt das 
Abece, dann die Noten behandelt." Unter diefer ars notaria 
veriteht man ganz allgemein den jtenograpbijchen Unterricht. 
Demnach wäre die Stenographie nur die Fortjegung des Schreib: 
unterrichts in den Schulen gewejen. 

„zu Rom war eine eigene Schule für die Notare ?), deren 
oberjter Borjteher genannt wurde primicerius notariorum, 
der zweite Borjteher secundicerius notariorum. Nad) dem 
römiſchen Muſter juchte man auch anderswo joldye Schulen ein- 
zurihten ?). Man nahm in diefe Schule Kinder von acht Fahren 
anf, wie wir willen von dem hl. Epiphanes (Vit. Epiphan, 
Tiein. ap. Sirmondum, Tom. I, fol. 996) 9. Der Bilchof 
Evodius, an den Hl. Augujtin jchreibend, erzählt von einem 
Knaben, der eine große Fertigkeit in den Schriftzeichen und 
einen gleichen Fleiß im Abichreiben gezeigt habe.“ ?) Theodoret, 
Biihof von Cyrus in Syrien (386—458), erzählt in feiner 
Kirhengelhichte: Protegenes, Bilhof von Carrae in Mejopo- 
tamien (382, Gefährte des hl. Eulogus in der Verbannung nad) 
Antinous, und nach defien Zurüdberufung jein Mitarbeiter in der 
Verwaltung des Sprengels von Edeſſa), habe während jeiner Ver: 
bannung in der Stadt Antinous eine Schule errichtet und feine Zög- 
linge in der Gejhwindichrift ebenſo wie in der Religion unterrichtet). 


I) Mytholoeieorum libri III ad Catum presbyterum, ce. 10. 

2) Notarius muß in feiner urjprüngliden Bedeutung mit „Schreiber“ 
überfegt werden; genauer verjteht man darunter — der Etnmologie des 
Wortes folgend — einen Schreiber, der mit notae, mit Ablürzungen jchreibt, 
aljo einen Stenographen. Dr. Mide i. Arhivf. Kirchenrecht, B.XX, ©. 177. 

3) Binterim, Die vorzügliden Dentwürdigkeiten der Tatholiihen Kirche, 
Mainz 1838—41, ©. 52. 

4) Dafelbit ©. 53 f. 

5) Ebend. ©. 54. 

6) pwroykune 6 Afıdyaorog, rä elmoulon yoäuara meraudevukvoc xal ypäpeıv 
eir rAxoc honnukvoc. rörnov ebpwv Emirhdewov, xat Tovrov dıidaoxaleiov xal madev- 
Theo» Amophvac, ueıpaxiov xarkorn dıddonadog, xal xard ravröv ypäpeıv re ek 
räxoc &didaoxe, zai ra dein &jemaldevos Abyıa.— Exäno. ioropla, My. I, xep. ım 
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a Papit Gelajius (492-—496) joll geradezu die Kenntnis 
der Stenographie unerläßlidy erflärt haben zur Erlangung des 
Akkolytats. Majetti!) führt wenigitens ein Defret von dieſem 
Bapite an: «Primo lettore e stenografo, dopo tre mesi 
accolito. » Go viel von der Pflege der Stenographie in den 
Schulen der alten Kirche. | 

Daß im Mittelalter noch joldye Schulen bejtanden haben, 
fann nicht behauptet werden. Freilich wurde eine Art Steno- 
graphie in den höhern Schulen gepflegt, wie das anläßlich der 
Kurzichrift des hl. Thomas gejagt werden joll, und dürfte den 
Schülern wohl auch ein jolcher Unterricht gegeben worden jein; 
doc) Belege lajjen ſich feine bringen. 

Nach Entitehung der modernen Gtenographie fand 
dieje Kunjt in Klöftern, Knaben: und Prieſterſeminarien eifrige 
Pflege’). Es genüge, bier einige wenige Tatjachen anzuführen. 

Nach den Jahresberichten der verichiedenen jchweizerijchen 
Gymnaſien oder Mittelſchulen läßt ſich folgende Tabelle aufstellen. 
Die Stenographie wurde eingeführt: 

1) In Sarnen und St. Gallen im Jahre 1868/69, 

2) „ Luzern und Schwyz i- A: ABElTE 


I) La Stenografia, Napoli 1887. Für Diefes Dekret gibt er freilich 
feine Quelle an und wir Tonnten es auch nirgends finden. «Papa S. Da- 
maso I. del 367 essendo ancor fanciullo, fü annoverato tra i notai e 
lettori della chiesa romana » Moroni, Dizionario di Erudizione Storieo- 
Ecelesiastica, Venezia 1848, vol. 48, p. 123. 

2) Wird die Stenographie jemals zur Haupt. oder ists 
werden? Wird fie die Aurrentichrift erjegen? Dieje Frage hat jchon viel 
Streit hervorgerufen. Duploy& bejahte fie, und fein Lehrbud trägt jeht noch 
die Beifügung: Eeriture populaire et universelle du 20itme siöcle. 
Val. Faulmann, Geſchichte S.5. Diefe vielbejtrittene Frage jcheint in Amerita 
in der einfachſten Weiſe gelöjt zu fein. Als die franzöſiſchen Mijjionäre der 
Indianerftämme um Monf. Durien verfammelt waren (1890), fam die Sprache 
auf die Silbenichrift der Jndianer, die nit für alle Dialekte paßt. Ein Mii- 
lionär jtellte den Antrag, die einfahen Zeichen der Stenographie zu probieren. 
Der Biſchof billigte es, und P. Le Jeune „verſuchte mit Erfolg die Anwendung 
der Duployeidyen Stenographie auf die Indianerſprachen, wozu der Papit 
1893 die Genehmigung erteilte. Es gibt über 300 im Lande zerjtreute In— 
dianer, welde dieje Stenographie =. jie jchreiben einander und unter: 
richten einander.“ Faulmann a. a, O. ©. 158. 
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3) In Zug im Jahre 187576, 
4) ” Hitfird) „ ” 1881, 
5) „ Solothurn „n... 1884 85, 
6) „ Dijentis’ und Stans „nn .. 189, 
7) „ Yarau sr 1808 
8) „Frauenfeld „ „189394 
9) „ Scaffhaujen > 2; USB, 


Die Jahresberichte der Schulen in Baſel, Bern, Chur und 
Zürich erwähnen die Stenographie gar nicht, woraus freilic) 
nicht gefolgert werden fann, daß dort der Stenographieunterricht 
verboten iſt. Auch Einjiedeln und Engelberg pflegen jchon jeit 
Fahren diefe Kunſt, und doc findet jich darüber feine Bemer— 
tung im Katalog. Und im Programm der Kantonsſchule von 
Solothurn des Jahres 1884.85 wird angedeutet, da die Steno- 
graphie jchon früher dort Pflege gefunden habe. Aber immer: 
hin it es bemerkenswert, daß mit Ausnahme von St. Gallen 
nur fatholijche Anftalten in den jechziger und jiebziger Jahren 
die Stenographie in ihren Jahresberichten erwähnen. Am meijten 
Aufmerkſamkeit wird derjelben jtets im Katalog von Luzern ge: 
Ihentt. An Ddiejer Anitolt wurde übrigens jchon in den vier- 
ziger Jahren von Prof. Ineichen) Stenographie gelehrt. 

Nah Zeibig (S. 146) verichaffte Alois Reiihl am Anfang 
diefes Fahrhunderts der Kurzichrift im Salzburgiichen Eingang, 
und zwar durfte er im Erzbiſchöflichen Prieſterhauſe zuerjt 
Unterricht erteilen. — Für die Entwidlung und Berbreitung der 
Gabelsbergerihen Stenographie wirfte in Bayern mehr als fünfzig 
Jahre P. Hieronymus Graßmüller ?) O. S. B., Gtiftsprior in 
Augsburg (geb. 1824, F 1895). Die Studienanitalt St. Stephan 
in Augsburg, wo Gragmüller einen Stenographiefurs eröffnete, 
war die erſte Anjtalt in Deutichland, an welcher Stenographie 
erteilt wurde (1848). P. Gratmüller lieferte 1853 aud) das 
beite Lehrbuch, welches als Preisichrift anerfannt und nad) mehr 
als vierzig Auflagen heute noch als eines der beiten Lehrmittel 
geihägt wird. Er gründete Vereine, gab für dieje ein Organ, 

1) Er veröffentlihte 1831 und 1850 eine Anleitung zur Stenographie 


nad) dem Horftigihen Syitem, Zeibig a. a. ©. ©. 148 und 307. 
2) Deutſche Stenographen: Zeitung 1894, ©. 33 fi. 
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die „Monatsblätter heraus, übertrug die „Nachfolge Chrifti“ in 
Stenographie (1870) u. |. w.; kurz, er war einer der bedeu— 
tenditen und eifrigiten Jünger Gabelsbergers in jeder Hinfiht und 
wurde dafür vom Prinzregenten Luitpold 1894 mit dem Titel 
und Rang eines föniglichen geiftlihen Rates bejchentt. 

Ein anderer, eifriger Stenograph und hervorragender Lehrer 
diefer Kunſt it P. Hubert Riedl, O. S. Fr. in Hall (Tirol). 
Er autographierte viele Jahrgänge der „Tiroler Blätter“, jowie 
die Tafeln zu Dr. Plafellers Iateinifcher') und zu den eriten 
Auflagen von Noes italienifcher Mebertragung des Gabels- 
bergerichen Syitems. Ueberhaupt anerkennt die deutiche „Sten. 
Ztg.“ (1893 ©. 354), dab die katholiſche Geiltlichkeit bejonders 
früher ſich mit großem Fleiße der Pflege der Stenographie zu- 
gewendet habe, und führt dabei auch das Beilpiel des Domvikars 
Alteneder an, welder als Bundesvorjigender des ganzen Gabels- 
bergerichen Stenographenbundes von 1890—-95 id) um Diejes 
Spitem verdient gemacht habe ?). 

Aehnliche Tatjachen ließen ji) natürlid auch von anderen 
ſtenographiſchen Syitemen berichten. Doc, die angeführten be- 
weijen zur Genüge den aufgeitellten Sat, dab die katholiſche 
Geiltlichkeit viel gewirft habe, wie für die Erfindung und Aus— 
bildung, jo auch zur Ausbreitung der Stenographie in älterer 
und neuerer Zeit. 


3. Klerus und Geſchichte der Stenograpbie. 


Zur theoretiichen Kenntnis der Stenographie gehört aud) die 
Geſchichte der Stenographie. Was taten nun geitliche Schrift- 
iteller für Ddiejes Gebiet des Willens ? 

„Die erjten Nachrichten über die Schnellichreibfunit Tieferten 
der römiſche Grammatifer Marcus Balerius Probus (1. Jahrh.), 
die Kirchengeihichte des Eujebius (2. Jahrh.) und der ſpa— 
niſche Biſchof Iſidor (6. Jahrh.).“ ?) Auf Eufebius wird unten 


) Dr. Plafeller dankt in der Vorrede zu feinem Werle bejonders dem 
P. Al. Spielmann, 8. J., u. dem Theologen Joſ. Schwer, die ihm bei jeiner 
Arbeit geholfen hätten. 

2) Näheres über jeine vielen Berdienite um die Stenographie vergl. 
Taihenbud für jtenographifhe Schüler, Berlin 1895, S. 51--57. 

+) Faulmann ©. 6. 
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wiederholt hingewiejen werden. Dann aber darf der hl. Hiero- 
nymus (geb. 331 oder 340, F 420) nicht vergejfen werden, der 
berichtet, wer der Erfinder der lateiniihen Tachygraphie fei'). 
Deutlicyere und unjchägbare Angaben darüber macht der Hl. fi: 
dor von Gevilla (560 —636) in feinem Werte Origines I (de 
Grammatica), ec. 21?). „Unter den hervorragenditen Kennern 
römilcher Tachygraphie jchon vor Beginn diefer Epoche vermutet 
Kopp den Biſchof Eligius von Noyon, welder von 588—659 
lebte. Er gilt als der Redakteur des Lexifons der Noten in der 
Göttweiger Stiftsbibliothef, weldye Th. Sidel als urjprünglich 
von verichiedenen Verfaſſern in einzelnen und zu verjchiedenen 
Zeiten entitandenen Teilen aufgejtellt anjieht °). 

Ein weiterer Stenographiehiftoriter ijt der jchon genannte 
Tilbury, weldyer von Jich jelbit in dem noch erhaltenen Brief an 
den König Heinrich II. von England jagt: „Sch habe drei Bände 
geichrieben, von denen der erite 6 Kapitel enthält und davon 
handelt, von welchem Auftor und zu welder Zeit 
jene Runit entitanden, wie die Eigenart derjelben ſei, 
welchen Nutzen jie in jich berge, warum jie außer Gebraud) ge 
raten und weshalb jie wieder belebt werden follte.“ *) In diefem 
eriten Bande des ganz verloren gegangenen Wertes hatte er aljo 
eine eigentliche Geihichte der Stenographie geichrieben und 
er gilt daher auch als der erſte Stenographie-Hiftorifer. 


I) Marcus Tullius Tiro, Cieeronis libertus, qui primus notas com- 
mentus est. 

2) Diefes kurze, aber wertvolle Kapitel heißt: De notis vulgaribus. 
Vulgares notas Ennius primo mille et centum invenit. Notarum usus 
erat, ut quiequid pro eoneione vel eontentione aut in judieiis diceren- 
tur, librarii seriberent complures simul astantes, divisis inter se parti- 
bus, quot quisque verba, et quo ordine exeiperet. Romae primus Tul- 
lius Tiro, Ciceronis libertus, commentatus est notas, sed tantum prae- 
positionum. Post eum Tertius Persannius Philargius, et Aquila libertus 
Maecenatis alius alias addiderunt. Deinde Seneca, contracto omnium 
digestoque et aucto numero, opus effeeit in quinque millia. Notae aut 
dietae, eo quod verba vel Syllabas praefixis characteribus notent, et ad 
notitiam legentium revocent, quas qui didicerunt proprie jam notarii 
appellantur. 8. Isidori Hispalensis Ep. opera omnia. Parisiis 1601. 

3) Bergl. Mofer a. a. O. ©. 44 

9 Mofer ©. 68. 
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Die gleiche Ehre muß man dem auch jchon erwähnten Abte 
Trithemius zuerfennen '), der in feiner Polygraphia p. 46 Die 
ihon oben (S. 6. f.) beiprocdhene Angabe madt über den Hl. 
Cyprian und über mehrere Fragen bez. der tironiichen Noten. 
Er iſt der erite, der den Schlüljel fand zur römiſchen Kurzichrift. 
Indem er in feiner « Polygraphia » 30 tironiiche Notenbilder 
veröffentlichte, lenkte er von neuem das Augenmerk der Willen: 
Ihaft auf einen lange verborgen gewejenen Schatz. Belonders 
durch dieſe Veröffentlihung aufmerjam gemacht, verjuchte auch 
der gelehrte Kardinal Bembo, der vom Papſte Julius IL. ein 
Buch in unbefannter Schrift zur Einjicht erhalten hatte, die Noten 
diefer Handichrift zu entziffern, was ihm auch zum Teile ge: 
lang ?). 

Erwähnt fei jchließlic) noch der bedeutungsvolle Brief (27. 
Brief ad Belgas) des Niederländers Lipfius (1547— 1606) aus 
dem Fahre 1597, welcher die Ueberjchrift trägt: De notis, P. 
Leonardo Lessio, theologo Soeietatis Jesu. Er entjtand 
jedenfalls infolge einer Unterredung, welche Lipfius mit feinem Amts: 
follegen Leonhard Leflius gehalten hatte. Lipfius war ein treuer 
Katholit und in bejtändigem Verkehre mit dem Teßtgenannten 
Seluit, und gerade das Intereſſe, das P. Leſſius der jtenogra- 
phiſchen Frage jchenfte, war der Anlaß zur Abfaſſung dieſes 
Briefes. 

Auch bier zeigt es ſich, dak man die jeltenen und daher 
jo jchäßenswerten Notizen über die alte Stenographie den hl. 
Vätern oder frommen Mönchen verdanktte. — Und hiemit dürfte 
der erite Teil der Arbeit erjchöpft jein, worin die großen Per: 
dienite der Kirche oder ihrer Diener für dDie.Theorie der Ste 
nographie dargelegt wurde. 


II. Stenographifihe Praxis in der Kirche. 
Ein Katholif kann die Verdienſte der Stenographie nie ver: 
gejlen; denn ihr allein verdanken wir die glorreichiten, ruhm— 


!) Weder Tilburg nody Trithemius jind bei Kaulmann erwähnt bei 
den „Quellen zur Geichichte der Stenographie* S. 6 f. Trithemius wird aber 
ſpäter aufgeführt wegen ſeiner Verdienſte um die Entzifferung der tironiſchen 
Noten. 

?) Faulmann ©. 75. 
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volliten Blätter in der Kirchengeichichte, ihr allein die Erhaltung 
überaus zahlreicher litterariſcher Dentmäler der Vergangenheit. 
Diefe Kunſt leiſtete zuerit ihre Dienſte beim Wufzeichnen der 
Martyreraften, dann trat fie in den Dienit der firchlichen 
Beredjamkeit und Wiſſenſchaft, war geihäßt und oft benutt 
im Kampfe gegen Jrrgläubige und auf den Konzilien. 


1. Die Stenograpbhie und die Martyreratten. 


„Die eriten Chriſten, durchdrungen von der Erhabenheit und 
Schönheit der Lehren, die ihnen der Meilter gegeben, und auf: 
gefordert durch die äußeren Berhältnilje, die Aufgabe und An- 
fendung der Landesreligion, die fie jih in Wort und Tat, 
getragen von der Verachtung des Gößendienjtes, zu Jchulden 
fommen ließen, vor der Obrigkeit zu rechtfertigen, jtellten ſich 
diejer furchtlos, und mit hehrer Freude ertrugen ſie die Todes: 
qualen, mit denen jie ihre Weberzeugung büßten. Werjtedt im 
Hintergrunde der Scene jtehen Freunde des Opfers und laujchen 
mit verzüdtem Blid den Ausjagen ihres von überirdiichem Mute 
bejeelten Genofjen. Die Wachstafel in der Hand, jtehen jie, 
durch Beſtechung der Wachen heimlid) eingelaflen, und graben 
mit flüchtigem Griffel in die weiche Fläche ein, was jie ver: 
nehmen, was jie den gläubigen Brüdern am geheimen Ver: 
lammlungsort, vor dem Kreuze tief unten in den düjteren, fadel- 
erleuchteten Katakomben oder in der einlamen Waldjichlucht oder 
in den Kellern abgelegener Häufer berichten werden. Wie un- 
ſchätzbar ift da der Nuten der Zeichenjchrift, die das Täfelchen 
nicht jo jchnell füllt und mit der ſie die eigeniten Worte des 
Blutzeugen nadjichreiben können, welche ohne ihre Zeichen un: 
geihrieben für jie verhallen würden, und wohl fommt es dann 
vor, daß die göttliche Begeijterung, die tiefinnerite Erregung jid) 
plöglih Bahn bricht in jähem Auflodern und der mit podyendem 
Herzen und glühender Wange Laujchende, ſich ſelbſt vergeſſend 
und das drohende Geihid, die Tafel von jich wirft, in Tränen 
ausbriht und zu Füßen des Gemarterten binjtürzt.‘“ ') 

Mas hier in rhetoriihen Worten behauptet it, muB durch 
Tatſachen bewiejen werden. Zu welchem Zwede jammelte 


1) Moſer a. a. D. ©. 40f. 
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man die Martyreratten? Solche Martyrologien wurden an— 
gelegt, um am Weite der betreffenden Blutzeugen öffentlid) den 
Gläubigen vorgelejen zu werden. Man wollte dadurd) das Ge- 
dächtnis an das Leben, Leiden und den Tod des Martyrers 
würdig erneuern. 

Ruinart, der vielfach) aus joldyen Quellen feine Acta Mar- 
tyrum gejfammelt hat, jagt in der Praefatio!) n. 5: Ea enim 
fuit antiquitus Ecclesiae Catholicae consuetudo, ut eorum 
martyrum, quorum festa peragebantur, recitarentur gesta 
in conyentibus publieis. 

Welcher Mittel bedienten ſich die Chrijten, um in den Bejit 
dieſer Alte zu kommen? Gie juchten zuerft, diejelben von den 
heidnijchen, öffentlich angeltellten Gerichtsichreibern zu befommen. 
Sie mußten oft teures Geld den Schnellichreibern und ihren 
Dienern bezahlen, um eine Wbjchrift des Protokolls zu erhalten. 
«In: primis ea (acta) nonnumquam ab ipsismet notariis 
publicis quantovis pecuniarum pretio extorquebant?) 
(Christiani). » 

Sodann miſchten ji) die Gläubigen unter die heidnijchen 
Zuſchauer und jchrieben jelbit nach, was ſie jahen und hörten, 
«Nonnulli etiam, cum Martyrum quaestiones haberentur, 
sese cum speetantibus gentilibus intermiscebant, sieque 
ea, quae tum a Praesidibus, tum ab ipsis Martyribus 
dieta factave fuerant, diligentissime annotantes?) etc.» 

Schon beim Martyrium des hl. Ignatius von Untiochien 


I) Acta Martyrum P. Theod. Ruinart, Ratisbonae 1859, p. 3. 

2) Ruinart I. c.p. 2, n. 2. 

9) L. e. Moroni, Dizionario cet. vol. 48 p. 123 fagt: Devesi anca 
sapere, che quelli che notavano le cose dei martiri extra cancellos, 
erano chiamati notari semplicemente; quelli poi che le notavano inter 
eancellos, ob aucto velo coram judieibus, erano chiamati exceptores, 
ovvero notari publiei. Ob dieſer Unterfhied immer eingehalten wird? 
Später wohl faum. Exceptores wurden fie genannt, weil fie in ihrer 
Eigenihaft als Tadhygraphen den Spredenden gleihlam die Worte vom 
Munde wegfingen (exeipere). Sie wurden daher aud in heiterer Weije 
des Wortdiebitahles (furta verborum) beſchuldigt, ſo von Aufonius und 
Hieronymus. Bgl. Kraus, Real:Enc. S. 503. Ueber die Bedeutung Des 
Wortes -Notarius> vgl. oben S. 333 Anm. 2. 
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(zwilchen 112 und 115) und Polyfarpus (166) müſſen heimlich 
chriſtliche Notare zugegen gewejen fein, welche Fragen und Ant- 
worten aufihrieben. Papit Clemens I. (wahricheinlidd 69—-77) 
joll jieben Notare (Schnellichreiber) für je zwei der 14 Regionen 
Roms beitimmt haben, um die Martyreratten aufzuzeichnen. 
„Clemens übertrug diejes Geſchäft fieben Notaren, weil fie ſich wegen 
ihrer Wertigkeit im Schnelljchreiben am meijten dazu eigneten. 
- Quia ipsorum (se. martyrum) et facta et dieta mirabili 
celeritate per notas quasdam designabant» (Ciaconius, 
Hist. P. Prom. B. 1. col. 151, 153). Bom Papſte Anterus I. 
(238---39) heißt es: «Hie acta Martyrum a notariis exquisivit 
et in ecclesia recondidit, propter quod a Maximo prae- 
fecto martyr effeetus est.» Er gründete ein eigenes Archiv 
für diefe von Notaren aufgeichriebenen Akten und beitimmte, daß 
die Acta darin aufbewahrt werden. Unter Papſt Fabianus 
erhielten die ſieben Regionarnotare nod) Jieben Subdiakone, denen ſie 
untergeordnet wurden zur Ulnterftüßung. Septem notariis 
septem Subdiaconvs praefeeit.“') 

Nach dem Beilpiele Roms waren die Chrijten aud) ander: 
orts beitrebt, Schnellichreiber womöglich zu allen Prozeſſen der 
Martyrer zu jenden. In den Akten des hl. Pionius (250 n. Chr. 
in Smyrna) wird ausdrüdlich der Notar erwähnt. Post 
haee Polemon (judex), cum cerae Notarius quae respon- 
debatur, imprimeret, ait ad Pionium: Quis vocaris? 
Pionius ait: Christianus?) ete. Erbaulid) ijt es, zu vernehmen, 


1) Dr. Mide, Archiv f. Kirdenr. B. XX, ©. 184. Moroni, Dizionario 
di erudizione Storieo-Eeelesiastica, Venezia 1848, vol. 48. -Notaro» jagt: 
Rieonoscendosi pertanto cosi gelosa la materia, che i notari aveano a 
trattare, S. Fabiano Papa del 238, non volle riposare totalmente su di 
essi, benchè sceglievansi uomini d’indubitata integritä e reputazione; 
ma per assecurarsi che tutte le partieularitä ch’essi notavano, quelle 
fossero che erano degne di memoria, e che eid si eseguisse eolla dovuta 
esattezza, destinö sette suddiaconi, assegnando a ciascuno di essi una 
regione, accioch& soprintendessero e invigilassero sui sette notari, che 
forse li notavano troppo ceompendiosamente. Questi notari erano in- 
dubitatamente chieriei, ma di un grado inferiore a quello de’ suddiaconi, 
perö probabilmente il notariato formö il primo grado del chiericato. 

2) Ruinart l. ec. p. 191. 
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wie dieje Notare ihr Amt erfüllten. Auch in Afrika fennt man 
jolhe Martyrologe.. So erwähnt Tertullian ad Scap. ce. 4 
einen folhen vom böjen Geiſte bejejlenen Notarius. An Die 
Martyrologe jcheinen auch Cyprians Worte gerichtet zu fein 
(Ep. 37, al. 12): Denique in dies eorum (confessorum 
seu martyrum), quibus excedunt, annotate, ut ecommemo- 
rationes eorum inter memorias martyrum celebrare possi- 
mus'). In der Vorrede zum Martyrium des hl. Cajlian (i. J. 
298 zu Tanger in Wfrifa) heißt es: <« Tingi metropoli passio 
Sti. Cassiani, qui ezceptoris diu gerens offieium, tandem 
eoelitus inspiratus, exsecrabile duxit, Christianorum neei 
deservire eruentus, unde renuntians eidem offieio, sub 
christiana confessione triumphum meruit obtinere mar- 
tyrii.»°) Ueber das Martyrium jelbjt heißt es: « Cum bea- 
tissimus Cassianus Aureliano Auriculano agenti vices 
Prafeetorum praetorio militari exceptor, eo tempore, 
quo sanetum martyrem (Marcellum) auditurus erat, ejus- 
dem parebat officio. Inducto itaque Marcello ex centu- 
rionibus Astasianis Tingi, tertio Kal. Novembris die, 
multa et terribili cum voce, quasi judiciaria auctoritate 
a confessionis perseverantia Aurelianus Aurieulanus depra- 
vare tentabat. Sed cum Marcellus beatissimus martyr, 
Christi se militem esse proelamaret, summa auetoritate 
eonstantiae molestiis saecularibus militare non posse, ut 
jam multum judiecem judicantis cerederent omnes esse 
Marcellum; contra Aurelius Auriculanus plena furoris 
verba depromeret. Quos cum sententias ereiperet Cassia- 
nus, ubi devietum devotione tanti Martyris Aurelium 
Auriculanum, capitalem vidit ferire sententiam, ersecra- 
tionem sui clara voce contestans, graphium et codiecem 
projeeit in terram. Quare stupente offieio . . . . treme- 
factus Aurelius A. exsiliens de sella dixit, quare cum 
detestatione codices projeeisset. Respondit beatissimus 
Cassianus, iniquam eum dietasse sententiam ete.»°) — 





1) Kraus, Realencyll. S. 503. 
2) Dieje Worte fügte Baronius in das Martyrologium. 
3) Ruinart 1. ec, p. 345. 
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Und der edelgelinnte Caſſian wurde mit dem Meartyrium ge— 
frönt. 

Im Martyrium des hl. Genejius von Arles wird erzählt '): 
„Es diente aljo der hl. Genejius in jeiner eriten Jugend in der 
Miliz der Provinz, erhielt aber, weil er wohlgelehrt war und 
kunſtreich jchreiben fonnte, die Stelle eines Schnellſchreibers, 
der die Worte, welche bei öffentlichen Verhandlungen geiprochen 
wurden, durch Schriftzeichen fellelte; worin er ein Bild der 
fünftigen Herrlicdhfeit zeigte, da er das Wort der gött- 
lihen Gebote, jo jchnell er joldhe hörte, dem Innerſten 
eines Gemütes durch getreue Züge einjchrieb?). Es er: 
eignete jich aber einmal, als derjelbe vor dem Tribunal des 
Richters jeinem Amte oblag, dab gottloje und jakrilegiiche Gebote 
der Verfolgung vorgelefen wurden, die der fromme Diener 
Gottes anzuhören verſchmähte, und weldhe dem Wachs 
einzuprägen jeine Hand ich geradezu wehrte. Er warf 
alſo die Wachstafeln zu den Füßen des Richters und jein Gott 
bereits ergebenes Gemüt befaßte jich nicht ferner mit einem fo 
unglüdlichen Amte.“ — 

Zeibig ſchreibt noch: „Solche Geſchwindſchreiber — — 
werden uns einige namhaft gemacht. So wird erzählt, daß ein 
gewiſſer Aucharus (nach andern Eucharius oder Varus) der Ver— 
handlung gegen den hl. Theodoret beigewohnt und aufmerkſamer 
Zeuge aller Peinigungen, denen man jenen Blutzeugen unter— 
worfen, geweſen jei, bis er vom Mitgefühl mit dem Leidenden 
übermannt, die Schreibtafeln von ſich geworfen habe und zu 
den Füßen des Heiligen geitürzt jei.“ ?) 

Der hl. Aſterus, Biihof von Amafea, ging eines Tages in 
eine Kirche, um zu beten‘). Als er fich von der hl. Stätte ent: 
fernen wollte, fiel fein Blid auf ein altes, aber jchönes Gemälde, 
darjtellend das Martyrium der Hl. Euphemia. Zu Haufe an 


!) Ruinart |. e. p. 560. 

2) Welch herrlicher Bergleid; ! 

3) Dr. Zeibig a. a. O. ©. 42, wobei als Quelle zu ergänzen it: 
Append,. ad diem VII Februarii in aetis Latinis 8. Thedori, Ducisa« 
Martyris n. 12, 

4) Nah Majetti, La Stenografia, Napoli 1887, p. 131. 
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gelommen, machte er ji) daran und beichrieb das Bild. Den 
Präfekt umjtehen jelbitverjtändlih andere Richter, Soldaten xx. 
Ganz nahe ſieht man aud die öffentlihen Stenograpben, 
welche ihre Täfelchen teils in der Hand, teils auf dem Pulte 
haben und den Griffel zwilchen den Fingern, um alles aufzu— 
Ichreiben. Einer von ihnen hält den Griffel in der Hand etwas 
erhoben und jchaut feit auf die Jungfrau und jtredt gegen ſie 
bin feinen Kopf, um fie gleihlam aufzufordern, daß fie lauter 
rede, damit er nicht etwas Falſches aufitenographiere. — Diele 
Beichreibung beweilt, daß man ſich eine Geridhtsicene ohne 
Scnelljchreiber gar nicht denken konnte. 

So verdanfen wir den Notaren oder GStenographen Die 
fojtbarjten Mitteilungen über das Martyrium der eriten Blut: 
zeugen unjeres Glaubens, Hierbei fam natürlich meijt Die 
lateinifche oder griechiihe Tachygraphie zur Anwendung. Ob 
auch) andere Syiteme damals beitanden und benußt werden 
fonnten, jcheint freilich jehr zweifelhaft. „In Armenien ift, dem 
Bermuten nad, bis in die neueite Zeit die Stenographie un— 
befannt gewejen. Zwar findet fih in dem Werte des im 
4. Zahrhundert n. Ehr. Iebenden armenilchen Geichichtichreibers 
AUgatheangelos an zwei Stellen der Gejchichte der Belehrung 
Armeniens zum Chrijtentume eine Andeutung über eine an- 
Icheinend wortgetreue Aufnahme dejjen, was der hl. Gregorius 
und die hl. Hrhipfiime während ihres Martyriums 
geredet, auf Grund welcher Bemerkung man das Borhanden- 
jein einer armenijchen Kurzichrift annehmen zu können glaubt; 
allein es finden ſich in der ganzen armenijchen Litteratur durch— 
aus feine Belege für die Exijtenz einer Schnellichrift in Armenien 
im 4. Jahrh. n. Chr.“ ') 

Um das Bild zu vervollitändigen, fei noch auf eine Tatjache 
neuerer Gejchichte hingewieſen. Es betrifft Maria Stuart. Gie 
mag unter den Belennern des Chrijtentums, den Martyrern, 
Plaß finden, ohne daß hier entichieden werden joll, ob fie es 
verdient. Doc; mag diejes Beilpiel andere erjegen, die man viel: 


!) Dr. Zeibig, im „Seitbud zum V. Stenographentage des Deutid). 
Gabelsb. Sten.-Bundes", Wien 1895, ©. 48. 
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leiht aus den Katholitenverfolgungen Englands auffinden könnte, 
die uns aber nicht zu Gebote jtanden. Den zweiten englichen 
Spitemserfinder Bales (1610) ſoll man zugezogen haben zur 
Entzifferung des geheimen Briefwechjels, welchen Maria Stuart 
mit dem jungen Babington, dem Haupte jener Verſchwörung 
zur Befreiung der unglüdlihen Maria unterhalten hatte. „In 
den Papieren des Großliegelbewahrers Sir John Pudering finder 
ih vom Jahre 1592 die Mitteilung, daB zur Ausforfchung der 
papijtiichen Geiftlihen und etwaiger Komplots ein gewiljer To- 
peliffe als geheimer Staatsagent im Lande umher gejandt wurde 
und behufs Ermöglichung eines gejicherten, geheimen, jchriftlichen 
Verkehrs bei der Wahl eines Schriftigitems dasjenige von Bales 
den Vorzug erhalten habe.“ ') 

Die Katholitenverfolgungen nebit den jpätern Streitigkeiten 
unter den verjchiedenen religiöjfen Belenntnifien, und das Auf: 
blühen der engliichen Litteratur werden als die hauptjädhlichiten 
Gründe aufgeführt, weshalb die Stenographie in jener Zeit in 
England ſich jo fchnell entwidelte. Geſchichtlich iſt freilich er: 
wiejen, daB verichiedene Prozefje, jo der des Thomas Hawes 
wegen Gottesläjterung (1646), der des Bilhofs Love (1651, 
beide ſind Anglitaner) jtenographiih aufgenommen wurden. 
„Gerade die Zeit des blutigen Ringens gegen den Katholizismus 
war die eigentliche Förderungsperiode der engliſchen Kurzichrift.‘ ?) 


1) Moſer S. 196 f. 
2) Moſer ©. 148, 


(Schluß folgt.) 
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XX. 


Dantes Divina Commedia und Göthes Fault. 


Eine Parallele. 





Zwei der größten Dichtungen, die ſich die höchſten Lebens— 
fragen des Menſchen zu ihrem beſonderen Gegenſtand gemacht, 
ſind unzweifelhaft Dantes Divina Commedia und Göthes Fauſt. 
Bon jeher jind diejelben deshalb auch zufammengeitellt und mit: 
einander verglichen worden. Schon bei einer oberflädlichen Be 
tradhtung beider Werke ergeben jich wirflid) offenbare Berührungs- 
puntte: Fauſt und Dante‘, beides fajt übermenjchliche Geitalten, 
itreben nach dem Höchſten, durchwandern geiltig, um dazu zu 
gelangen, die Reiche des Jenſeits und werden von Beatrice oder 
dem „Ewigweiblichen“ binangezogen und entrinnen dem Ber: 
derben durch eine allmähliche ſittliche Erhebung, die ſie letztlich zum 
Ziele der Geligfeit führt. Es jcheint auch Göthe jelbit der Ana- 
logie bewußt gewejen zu fein: läßt er doch Fauſt nad) feiner 
Fehle gleih im Anfang des zweiten Teiles ähnlidy im Lethe 
gebadet werden, wie Dante auf der Höhe des egfeuerberges, 
denn Ariel befiehlt den Geiltern: 

Dann badet ihn im Tau aus Lethes Flut. 

Der erwachende, zu neuem Leben genejene Kauft jpricht, um 
die Zufammenjtellung auch äußerlich auffällig zu machen, feine neuen 
Lebensziele in der Bersform Dantes, der Terzine aus; und der 
Schluß des großen Gedichtes, die Darjtellung eines himmlijchen, 
beichaulichen Lebens mit dem Pater ecstaticus und seraphicus, 
dem Doftor Marianus mit feiner Hymne an die Himmels 
fönigin, die Mater gloriosa, jowie die „jelige Büßerin, fonit 
Gretchen genannt“, gemahnen allzu deutli an die heiligen 
Anachoreten, den Doktor Marianus, St. Bernhard mit jeinem 
unfterblichen Gebete zur Madonna und an die Beatrice im 
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Paradieſe, als daß da nicht bewußte Abſicht im ſpäteren Dichter, 
der den frühern aus ſeiner italieniſchen Reiſe ſicher kannte, an— 
genommen werden müßte. Deshalb nannte der Xejthetiter Cuno 
Fiſcher Göthes Fauſt ſchlechthin „die deutſche divina Commedia“; 
ob und inwieweit mit Recht, muB jich aus dem Folgenden er: 
geben. Geradezu verblüffend und zum Vergleich beider Dichter- 
werfe berausfordernd aber it das Wort des befannten Dante: 
forihers Pochhammer in der Einleitung zu jeinem poetilchen 
Führer „durch Dante“, worin er jagt: „Ein fozujagen normaler 
Göthelejer it nur, der Dante kennt, und Fauſt verlangt 
tatjächlicd) dieje Vorbereitung“, und wenn er des fernern aus— 
führt, daß wir durch Faujt befier Dante, wie durch Dante befjer 
Fauſt veritehen lernen. 

Um in ein tieferes Berltändnis von Dante und Fauſt ein- 
zudringen und leßteren an erjterem richtig zu würdigen und auf 
jeinen wahren Wert zu prüfen, mag darum eine Parallele 
zwilchen beiden Werfen angezeigt jein. Zu dem Zwed jcheint 
es aber am pafjenditen, zuerjt die Dispofition beider Gedichte 
objeftiv darzulegen — womit zugleid) ein Einblid in ihren Inhalt 
gewonnen wird —, daraus dann deren Grundgedanfen oder ihre 
Ideen zu erjchliegen und Ddieje dann auf ihre Richtigkeit oder 
teilweije Unrichtigkeit rejp. Einjeitigteit und die gegenjeitige Er: 
gänzung und Erflärung zu prüfen, 

1. Die Dispofition der divina Commedia Dantes. 
— Dantes divina Commedia it ein Epos in drei Teilen: Hölle, 
Fegfeuer, Himmel oder Paradies, mit je 33, aljo jamt der Ein- 
leitung in 100 Gejängen. Es ſchildert, wie ſich der Dichter in 
einem dunklen Wald verirrt und den Ausgang nicht mehr finden 
fann. Ws er bei der Morgendämmerung hofft, den Berg im 
Hintergrund des Tales zu erflimmen und jo zu entrinnen, treten 
ihm drei Beitien entgegen, ein Pardel, ein Löwe und ein Wolf 
und veriperren ihm den Weg, jo daß er vollends an jJeiner 
Rettung verzweifelt. Da, in der höchſten Seelennot, hört er eine 
Stinıme hinter jich; es ijt der Geilt feines hochverehrten Dichters 
Virgil, der ihm jagt: er könne ji) aus dem Elend nur retten 
durch eine Reife durchs Zenjeits, auf der er ihn, im Auftrage 
Beatricens, jeiner verflärten Fugendgeliebten, begleiten wolle. 

Kathol. Schweizerblätter 1898, 111. Heft. 25 
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Und jo treten fie denn ein durch das Höllentor in die Unterwelt. 
Da durhwandern fie die ſieben rejp. neun Höllenkreiſe, immer 
tiefer niederjteigend, und betrachten die charafteriftiichen Strafen 
der Verdammten: der Feigen und Halben, der Fleiſchesſünder, 
der Schlemmer, der Geizigen und Verſchwender, der Fornigen 
und Trägen, der Yngläubigen; dann der Bosheitsjfünder: Der 
Mörder und Gelbjtmörder, der unnatürlien Günder, der Be: 
trüger in allen Formen und endlich der Verräter an Freunden, 
Baterland und Kirche, bis jie zu unterjt im Centrum der Erde 
den dreilöpfigen Cherub Satan jelbit treffen, wie er Judas, 
Brutus und Caflius zerfaut. — Bon da gelangen die zwei Dichter 
dur den engen Stollen eines Bächleins wieder hinaus ans 
Tageslicht zur andern Hemijphäre an das Ufer einer Inſel, wo 
der Läuterungsberg des Yegfeuers ſich befindet. Da müllen 
lie nun hinauf, wie vorher hinabiteigen und die Reinigungs- 
Itrafen der geretteten Geelen betrachten. Sie fommen an die 
Beterspforte zu dem Buhprieiter, dem Dante jeine Günden be- 
fennt und von ihm Nachlaſſung, aber mit dem Schwert fieben 
P auf die Stirn eingeritt erhält mit der Weijung, dieſe durd) 
Mitmachen der Läuterung allmälig auszulöjchen. So fteigen fie 
denn dur die Jieben Stufen des Fegfeuers und betrachten da 
die charafterijhen NReinigungsitrafen: der Gtolzen, Neidigen, 
SFähzornigen, Trägen, Geizigen, Verſchwender, Schlemmer und 
Sinnliden. Gelbjt gereiniget und frei gemacht, tritt num der 
Dichter auf der Höhe des Berges in das irdiſche Paradies, ſchaut 
bier den Triumphzug der Kirche, wird von Mathilde im Fluſſe 
Lethe gebadet und erblidt num Beatrice, die auf dem Triumph; 
‚wagen der Kirche jich niederläßt, ihm jeine Berirrungen vorhält, 
bis er jie bitterlich bereut, dann, nachdem er noch ſymboliſch die 
traurigen Schidjale der Kirche feiner Zeit gejchaut, muß er aus 
dem andern PBaradiejesiluß der Eunoä trinfen, um die quite Ge 
linnung in ſich aufzunehmen und ijt nun geeignet gemacht zum 
Aufihwung zu den Sternen. — Nachdem indejlen Birgil ver: 
Ihwunden, wird nun Beatrice jeine Führerin dur) das Para: 
dies der Seligen, d. i. den Himmel. Hier ſchweben jie nun von 
Stern zu Stern auch wieder durch ſieben rejp. neun Kreiſe 
und betrachten die Glorie der Seligen: auf dem Mond die mit 
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etwelchem Defelt Behafteten, auf dem Merkur die gerechten Pfleger 
des Rechtes, auf der Venus die Liebenden, auf der Sonne die 
Kirchenlehrer, auf dem Mars die Glaubenshelden, auf dem 
Supiter die heiligen Könige, auf dem Saturn die Anachoreten, 
und fie werden auf jedem Stern über ein entiprechendes Glaubens: 
geheimnis unterrihte. Dann gelangen fie zum Fixjternhimmel, 
bier muß Dante vor Petrus, Jakobus und Fohannes Rechen- 
Ihaft ablegen über Glauben, Hoffnung und Liebe und wird nun 
in den hödjiten, den Lichthimmel, zu den Chören der Engel ent: 
hoben. Immer mehr vom göttlihen Lichte erleuchtet, wird da 
der Dichter vilionären Schauens teilhaftig und erblidt das himm- 
liche Rei) unter dem Bilde des Paradielesitromes mit den 
Blumen und Bienen, das ſich dann in das noch wunderbarere 
der Himmelsrojfe verwandelt. Jetzt fehlt dem Dichter nur noch 
das Höchſte, was dem Menjchen hienieden auf Augenblide, wie 
dem HL Paulus, zu Teil werden kann, die Entrüdung zur 
bilderlofen Anſchauung des göttlichen Wejens jelbit. Und auch 
deifen joll er gewürdiget werden. Beatrice iſt unterdejjen auf 
ihren Sik in der SHimmelsroje entjchwebt und es erjcheint der 
hl. Bernhard, der Doctor eestaticus, das Symbol der Elſtaſe, 
und betet zur Madonna mit jenem unjterblichen Gebet im Teßten 
Gejang um die Bermittlung dieſer höchiten Grade, und nun 
durchzuckt den Dichter wie ein Blitz das göttliche Licht, in dem 
er num Die heiligſte Dreifaltigkeit jchaut — und mit diefer Schau 
auf den guten Weg gebracht und darauf befeltigt zur Erde 
herabjiteigt, um die Erinnerung ſeiner Viſionen feiner Zeit auch 
zu ihrer Befehrung und Erhebung zur chriftlihen Weisheit mit- 
zuteilen. Diejes in furzen Zügen die Dispojition des großen, 
Himmel und Erde umfaſſenden Gedidhtes. Nach deren Darlegung 
dürfte es nun nicht jchwer ſein, deilen Grundgedanken oder die 
dee daraus abzuleiten. 

2. Die Jdee der divina Commedia. Wenn man näm— 
lih den erſten Gejang mit der Schilderung der Berirrung Dantes 
im Walde mit dieſem letzten, der Daritellung feiner Entrüdung 
zu Gott zujammenhält und ji” wieder an die Worte Virgils in 
jenem Wald erinnert, „dab den Berirrten nur eine Reije durch 
das Jenſeits, d. i. eine Betrachtung der ewigen Wahrheiten 
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retten könne“, jo iſt far, der Zwed des Gedichtes iſt ein ethilcher, 
die Belehrung des verirrten Menſchen, deſſen Sinnbild Dante, 
und damit dann, bejonders durch die eingeltreuten Rügen der 
Fehler der Zeit überhaupt, eine fittliche Erhebung feiner Zeit. 
Dieſe jittliche Erhebung, dieſes Zurückkehren von der Berirrung 
im Walde, dem Sinnbild der Sittlihen Verirrung, das Entrinnen 
aus der Verfolgung der drei Tiere, der Nugenluft, Fleiſchesluſt 
und Hoffart des Lebens joll ſich vollziehen duch die Betrachtung 
von Hölle, Fegfeuer und Himmel, gleihjam durd) eine Retraite 
in der Karwocdhe 1300, in welche dieje Reije angelegt üt. — 
Allein dieje fittlihe Erhebung aus der Verirrung, diejes Streben 
nah Bolltommenheit ijt jelbit doch nicht das höchſte Ziel, jondern 
ihrerjeits wieder Mittel. zu einem noch höhern, nämlich zur Er— 
langung des Inbegriffs des Willens, der Weisheit, durch die 
Betrachtung der tiefjten Geheimniſſe im Himmel, ja zur Erhebung 
bis zur Bilion und Ekſtaſe und damit zum lebten Ziel der ver- 
nünftigen Kreatur, zur Bereinigung mit Gott und zur Geligfeit 
in ihm. Das ijt ein Punkt, der vielfad) zu wenig berüdjichtigt 
wird, auch von den moraliſchen Erflärern des Gedicdhtes. Es iſt 
allerdings die jittlihe Erhebung der nächſte Zwed des Gedichtes: 
durch die Betrachtung der Hölle joll der Menſch von den jchweren 
Fehlern abgejchredt, durch den Aufitieg durch das Fegfeuer auch 
von den jittlihen Schwächen immer mehr gereinigt, gleichjam 
in den paradiejiichen Zujtand der reinen Menjchennatur zurüd: 
verjeßt werden. Allein hält man nur an dem Gedanten feit, 
jo ift der ganze dritte Teil, das Paradies, zwedlos und unver: 
tändlih. Vielmehr ijt jene jittlihe Erhebung nur wieder dazu 
da, um nun den Aufihwung zu den Sternen zu ermöglichen 
und von da von Erleuchtung zu Erleuchtung bis zur Gottesichau 
ih zu erheben. Und jo it der Grundgedanfe des Gedidhtes: 
durch Sittlihde Erhebung zur Weisheit und Geligteit in Gott. Das 
aber it nidyts anderes als der Gedanke der mittelalterlichen 
Myftit durch den dreifachen Weg: die via purgativa, illu- 
minativa et unitiva, durch den Reinigungs: und Erleudytungs- 
weg zur Einigung mit Gott und damit ſchon bienieden zu mög— 
lihjt vollkommener Glüdjeligkeit zu gelangen; aljo ein voll: 
fommener Menjch, ein weiler Menſch, ein glüdjeliger Menſch it 
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·die Idee, die Dante vorſchwebt. Es wird ſich nun zeigen, daß 
in etwas das auch die dee Göthes in feinem Fauſt gewejen. 


3. Die Dispojition von Göthes Fault. - Göthe fam 
auf jeine Fauſtidee jchon in früher Jugend durch die Volksbücher, 
in denen unter anderem auch die „Hiltorie von Dr. Fuſt, dem 
weitbejchreiten Zauberer und Schwarzkünſtler“ (gedrudt zu Frank— 
furt am Main. 1588) Itand. Danad) hätte Dr. Fauſt von 
Knittlingen, im 16. Jahrhundert lebend, um alle Gründe an 
Himmel und. Erde zu erforfchen und das Leben in vollen Zügen 
zu genießen, mit dem Teufel einen Bund eingegangen und jo 
zum Genofien einen Geilt Mephiltopheles erhalten; mit dem hätte 
er dann allerlei Zaubereien getrieben, wie mit dem Weinfah in 
Auerbachs Keller zu Leipzig, vor den Studenten in Erfurt, vor 
denen er Homers Helden habe erjcheinen lajjen, er hätte mit ihm 
eine Höllenfahrt getan, wäre dann wieder zum Sternenhimmel 
aufgefahren, jchwelgte in allen Lüften, vermachte dann jeinem 
Famulus Wagner jeine Zaubergeräte, wäre dann aber Iettlich 
elendiglid) vom Teufel geholt worden. So die Faultjage in dem 
Volksbuch. — An das nun knüpfte Göthe an, erhob aber das 
Ganze dichteriich, Frei und genial es umbildend. In jeiner end: 
giltigen Anlage zerfällt das Schaujpiel in einen Prolog und zwei 
Zeile, der erjte in verichiedene Scenen, der zweite in fünf Akte. 
In Prolog im Himmel tritt, ähnlid” wie Satan in ob, 
Mephiitopheles vor den von jeinen Engeln gepriejenen himm— 
liihen Herrn und fordert von ihm den trefflichen Dr. Yaujt zur 
Verjuhung, und der Herr überläßt ihn ihm mit der Bemerkung: 


Co lang er auf der Erde lebt, 

Sp lange jei dir's nicht verboten, 

Es irrt der Menſch, jo lang er jtrebt.... 
Doch ſteh beihämt, wenn du betennen mußt: 
Ein guter Menjh in feinem dunklen Drang 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 


Sm erſten Teil finden wir nun Fauſt nachts in gotiſchem 
Zimmer hinter jeinen Büchern, verzweifelnd an der Wiljenichaft, 
in brennendem Wiljensdurft fich der Magie zuwenden, um jo die 
Geheimnifje zu durchdringen; er citiert den Mafrofosmos oder Welt- 
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geilt, dann den Erdgeift, wird aber von dieſem zurückgewieſen 
nit den Worten: | 
Du gleichſt dem Geift, den du begreifit, nicht mir. 


Darüber bejtürzt und von des eintretenden Famulus Wagner 
proſaiſchem Weſen angewidert, bejchließt er, wieder allein, Durch 
Gift feiner Qual ein Ende zu maden, um fo gewaltiam hinter 
die Geheimniffe der Dinge zu fommen; jchon jet er die tötliche 
Schale an den Mund, da hört er von der Kirhe auf einmal 


Glodentlang, und, es ift gerade Oſtern, die Auferjtehungsgelänge,- 


Rührung und fromme FJugenderinnerung übermannen ihn, und er 
bricht in die Worte aus: 
Die Träne quillt, die Erde hat mid, wieder 

und am frühlingsfrohen Dftertage jehen wir ihn bald mit jeinem 
Yamulus Wagner unter das Volt und dann in die Einjamfeit 
ipazieren. Da tritt nun in der Geitalt eines Pudels der Verſucher 
an ihn heran, begleitet ihn nad) Haus, bier beijhwört ihn der 
Doktor und fiehe, — des Budels Kern iſt eben Mephiſto, derihn 
mit feinen Geiltern bald umgaufelt und einjchläfert. Nun ift der 
Antnüpfungspuntt mit dem Geilte gegeben, er fehrt als Ber: 
jucher wieder; Yauft, an der Welt und feinem Glüd verzweifelnd, 
läßt jih von ihm bereden, Theorie und Studium aufzugeben 
und durch jeine Künfte die Melt zu genießen; er geht mit ihm 
einen Bund ein, und in der Meberzeugung jeiner Unerjättlichteit 
verſpricht er ihm feine Geele: 

Werd ich zum Augenblide jagen: 

Verweile doch, du bilt jo ſchön! 

Dann magſt du mid in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn. 

Während nun Mephiſto in Fauſts Doktorkleidung einem 
eintretenden Schüler gegenüber ſeine Sarkasmen über das 
Studium auf den vier Fakultäten vorträgt, rüſtet ſich Fauſt zur 
Reiſe. „Ein bischen Feuerluft hebt ſie behend von dieſer Erde“, 
ſie fahren durch die Luft und kommen zuerſt in Auerbachs Keller 
zu Leipzig. Mephiſto will Fauſt hier „in luſtige Geſellſchaft 
bringen, damit er ſieht, wie leicht ſich's leben läßt“. Und da 
geht es wirklich kannibaliſch Iujtig zu, bejonders nachdem Fauſt 
einem jeden Zecher den von ihm gewünjchten Wein aus dem 


— 
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Tiſche zaubert. Allein Kauft widert die Geichichte an, und als 
die Zecher jelber verzaubert jind, entfliehen beide, wie Altmayer 
meinte, auf einem Faße davonreitend. — Sie kommen in die 
Hexentühe Hier unter allem Hokuspokus der Meerkatzen 
ihaut Fauft in dem Fauberjpiegel das Bild Gretchens, ein 
Zaubertranf, von der Hexe gebraut, joll in ihm die Begierlich— 
teit entflammen und die Freuden der Liebe ihn befriedigen. 
Mephiſto verjegt ihn in die Stadtitraße, dDurd) die Margareth joeben 
aus der Kirhe kommend nad) Hauje geht, und nun entwidelt 
lich jene Leidenjchaft, die, jo ideal jie begonnen, jo traurig endigte ; 
Grethen weicht (wie der Litterarhiltoriter König die verjchiedenen 
Scenen furz zujammenfaßt) in ihrer unbegrenzten Hingabe an 
den geliebten Mann vom Wege der Unſchuld ab; und als jie 
einmal gefallen, erweilt fi) der alte Fluch der Sünde, ſie er: 
zeugt fortwährend neues Böjes: Gretchen wird jchuld am Tod 
ihrer Mutter, ihres Bruders, der, von Yauit im Zweilampf tötlid) 
verwundet, jterbend ſie verfludt. Jammernd liegt die Un- 
glüdliche zu Füßen des Marienbildes und fleht: 
Ad neige, du Schmerzenreidhe, 
Dein Antlig gnädig meiner Not! 

Über es ift vergeblid. Das Bild fann ihr nicht helfen, 
und im Dom klingen ihr die Drgelflänge wie des Gerichts Po— 
ſaunen, und der böſe Geilt treibt den Stachel ihres beladenen 
Gewiſſens noch tiefer ihr ins Herz. Auch ihr VBerführer ijt un- 
glücklich. Mephiftopheless ſucht Fauſts Gewillen Dur eine 
Wanderung auf den Broden in der Walpurgisnadht zu 
übertäuben ; allein das wülte Treiben der Hexen auf dem 
Blofsberg fann die Qual feines Innern nicht hinwegnehmen. 
Und nun kommt dazu die Kunde, daß Gretchen ihr Kind er: 
mordet habe und im Kerker von des Wahnjinns Duntel um: 
nachtet ſchmachtet, den Tod durch Henkershand erwartend. Fauſt 
it außer jich, wild wütet er gegen Mephiftopheles, der ihm das 
Gräßliche verheimlicht hat und verlangt von ihm die Rettung 
der Eingeferferten. Auf jchwarzen Zauberpferden braufen ſie 
dem fernen Gefängnis zu. Faujt eilt hinein, feine Geliebte zu 
befreien, aber fie erfennt ihn nicht, ſie verjteht ihn nicht; als jie 
endlich des „Freundes Stimme unterjcheidet, kann ſie ji) doch 
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nicht entichliegen, mit ihm zu fliehen, und als vollends Mephiitos 
widerliches Gelicht durch die Türe blidt, um zur Eile zu mahnen, 
übergibt fie fi) lieber dem Gerichte Gottes, als daß jie unter 
folhem Schuße flieht. „Dein bin ich, Vater, rette mich!“ fleht jie 
und findet Erhörung. Trotz Mephiftos Hohnwort: „Jie it ge 
richtet”, ruft die Stimme der Gnade aus der Höhe: „ilt gerettet‘. 
Fauſt dagegen wird weiter getrieben, er ift an Mephifto ge 
bunden, der ihn mit den Worten „ber zu mir“ mit ſich fortreißt. 
Dod) klingt es ihm noch liebevoll mahnend nad aus Gretchens 
Munde: „Heinrich, Heinrich!“ Damit fchließt der erite Teil. 

Mit dem zweiten Teile jchlägt Fauſt neue Wege der Ent- 
widlung und des Genuffes ein: nad) Geld, Natur, Kunft, Politik 
und Förderung des Gemeinwohles. Bon der Schredensjcene 
mit Gretchen weg auf eine blumige Au entrüdt, wird er von einem 
Geilterhor in Lethes Tau gebadet, der das Geichehene vergeſſen 
macht; er beginnt ein neues 2eben, „den farbigen Abglanz des 
reinen Lichtes der Gottheit genießend“. Er fommt zunädjit im 
erjten Alt an den Hof des Kaijers. In der Faſtnacht iſt hier 
außergewöhnliche Beratung, wie eine finanzielle Krijis zu über: 
winden ſei. Mephilto miſcht ſich als Hofnarr in die Gejellihaft 
und verſpricht Hilfe in der Not, und nun beginnen geiltreich ſym— 
boliiche Faltnachtipiele, in die nachträglid Mephijto und Fauſt 
mit ihren Zaubereien eingreifen, die zulett mit einem dämoniſchen 
Teuerwerf die Menge in Panik verjegen. Nun löſt Mephilto 
die finanzielle Kriſis durch die fatale Erfindung des Papiergeldes; 
der Kaiſer verlangt in der Freude ein neues Zauberjtüd von 
Yauft: die Erjcheinung der Helena. Mephiſto verſpricht ihm 
diejes nur leijten zu fönnen, wenn er bei den „Müttern‘ der 
Unterwelt — man denft dabei an Homers Mütter am Dfeanos 
— den Zauberdreifuß hole. Das gelingt Fauſt; offenbar mit 
Mephiſtos Spuf erjcheint Helena, aber wie Fauſt danach greifen 
will, geht wieder zulegt alle Erſcheinung in Feuer und Dunjt 
auf, und Fauſt muß im Tumult geflüchtet werden. 

Es jest ihn Mephijto im zweiten Alt in feinem alten 
Studierzimmer ab. Hier iſt Yamulus Wagner immer nody mit 
jeiner Alchimie bejchäftigt und eben bemüht, chemiſch Lebendiges 
bervorzubringen. Offenbar durch Eingreifen von Dämonijchem 
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ertiteht in der NRetorte der Homuntulus, und dieſer, eine Art 
griechiſcher Mephiito, ladet legtern und Fauit ein, zu einer klaſſi— 
jchen Walpurgisnadt nad) Griechenland zu fliegen. Hier 
begegnen fie den alten mythiſchen Figuren; auf den pharjaliichen 
Feldern Erichto, Greifen, Sphinzen, Sirenen; am Peneios Nymphen, 
EHiron, der Fauft zu Helena tragen will; am obern Peneios 
Die erdbildenden Mächte Sismos, reife, Pygmäen, die Kraniche 
und Lamien, die Naturphilofjophen Thales und Anaxagoras; am 
ägätichen Meer die Nereiden, Tritonen, Galatea, Telchine. 
Unterdeſſen hat Fauft in dieſer Zaubernadht immer wieder 
nad) Helena, dem griechiſchen Scönheitsideal geſucht; ſie 
jollte er finden im dritten Akt. Der Geilterijpuf wird zum 
Balait des Menelaos nad) Sparta verſetzt. Helena und ihre 
trojaniihen Dienerinnen jegen als Geilter im Schattenreich fort, 
was jie im Leben getan. Ganz in der klaſſiſchen Sprache einer 
altgriehijichen Tragödie will Helena, joeben am griechiichen Ufer 
von Menelaos ausgeichifft, dem Herricher den Palaſt beitellen, 
unterftüßt vom mitſprechenden Chore; da tritt ihr die Hexe 
Phorkias, wie ji am Schluß herausitellt, der verwandelte 
Mephiſto, entgegen, madt ihr bittere Vorwürfe, „dab Scham 
und Schönheit nie zuſammen“ und deutet an, daß lie für ihre 
Berirrungen von Menelaos jelbjt geopfert werden jolle; in der 
höchſten Not tritt Fauſt als mittelalterliher Held mit jeinen 
Tapfern auf, erobert die Burg, wirbt um die Hand Helenas, und 
wird mit ihr vermählt, worunter (nad) König) veritanden, „daß 
das Hellenentum im deutichen Geijte und Gemüte eine jchüßende, 
liebevolle, gejchirmte Stätte findet“, oder „eine Verſchmelzung der 
antifen mit der mittelalterlichen Poeſie“. Aus diefem Bunde entiprießt 
ein Sohn Euphorion — das Bild der Renaillance — der ſich 
aber in rajtlojer Tätigkeit bald aufreibt, als fliegender Ikarus 
niederftürzt, ji) dann verflüchtigt und Kleid und Lyra zurüdläßt. 
Nun entihwindet auch Helena, läßt Kleid und Schleier zurüd 
und der Zauber ijt dahin. Die Gewande löjen jih in Wolten auf 
und tragen Fauſt wieder in die Heimat auf das Hochgebirge. 
Hier jeßt der vierte Aft fort; auch Mephiſto iſt unterdeſſen 
auf Siebenmeilenjtiefen auf dem Gebirge angelangt. Hier 
wandelt nun Fauſt (nad) einigen geologischen Zwiegeiprächen 
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über die Entitehung der Berge) das Herrjchergelüfte an: er 
möchte die unfultivierte Natur bezwingen und über Land, Eigen- 
tum und Bolt regieren. Da treffen fie, in die Tiefe hinab- 
jteigend, wieder mit dem Kaiſer zujammen. Dieſer jteht joeben 
mit gewappnetem Kriegsheer einem Gegentaijer gegenüber. Fauſt 
und Mephilto verhelfen ihm in der fritiichen Lage mit Zauber: 
mitteln: den drei Gewaltigen Raufebold, Habebald und Halte 
feit und mit entfejlelten, mit Schein täufchenden Naturgewalten 
zum Giege, und Fauſt erhält zur Belohnung das unfultivierte 
Mteeresufer. 

Im fünften Att hat er dasjelbe bereits, aber wieder mit 
Zauberei, in wobltultiviertes Land, in einen civililierten 
Staat umgewandelt, und es fehlt ihm als deſſen Herricher nichts 
mehr, als eine fleine Parzelle, von den Repräjentanten der Ge- 
nügſamkeit und des Friedens, Philemon und Baucis, bewohnt; 
der Geiz des Alters verdrängt jie. Uber num fommen zur 
Mitternadht die vier grauen Weiber, Mangel, Schuld, Sorge und 
Not. Die Sorge haucht den Greilen an und er wird blind. 
Mephiito, um der Seele des ihm verjchriebenen bald habhaft zu 
werden, hat jchon die Lemuren bejtellt, um ihm das Grab zu 
ihaufeln. Da vermeint Fauſt feine Arbeiter zu hören, träumt von 
einem, durd ihn beglüdten Volke und bridt in die Worte aus: 

Sold ein Gewimmel mödt id) jehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Bolte jtehn. 
Zum Augenblid dürft ich jagen 

Verweile doch, du bijt jo jchön. 

Da jteht die Lebensuhr ftill, er jinkt ins Grab und Mephiſto 
möchte jeiner Seele habhaft werden. Allein da ſchweben von 
oben rojenitreuende Engel herab und erheben jein „Uniterbliches“ 
in paradieliiche Regionen, ſingend: 

Mer immer jtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöjen. 

Von Geligen wird er läuternd höher gehoben; Büßerinnen 
bitten für ihn zur Himmelsfönigin, die hier wie bei Dante am 
Schluß erjcheint; die eine der Büherinnen, „ſonſt Gretchen ge= 
nannt“, erhält von ihr den Auftrag: 


Komm, hebe did) zu höhern Sphären, 
Menn er did) ahnet, folgt er nad). 
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Und fo zieht ihn das verflärt Weibliche in die Geligteit 
und der Chorus mystieus ſchließt das ganze große Gedicht mit 
den Worten: 

Das Ewig: Weibliche 
Zieht uns hinan. 

4. Die Idee des Fauſt. Nach Ddiefer Darlegung der 
Dispofition des Fauſt entiteht nun auch hier, wie bei der Divina 
Commedia des Dante, die Frage: Welches iſt die dee, der 
Grundgedanfe des Gedihhtes? Und da ergibt ſich denn jchon aus 
den vielen Deutungen desjelben, daß dieſe nicht jo leicht zu be- 
itimmen. Und bemerkenswert darüber it, was Göthe jelbit ein- 
mal Edermann gegenüber äußerte: „Die Deutjchen machen ſich 
dur ihre tiefen Gedanken und Ideen, die ſie überall juchen 
und hineinlegen, das Leben jchwerer als billig. Da kommen jie 
und fragen, welhe Ideen ih in meinem Fauſt zu ver: 
fötpern geluht. Als ob ich das ſelbſt wühte und ausſprechen 
fönnte! Vom Himmel durd die Welt zur Hölle (vgl. Vorfpiel 
auf dem Theater), das wäre zur Not etwas, aber das ijt feine 
dee, jJondern Gang der Handlung. Und ferner, daß der Teufel 
die Wette verliert und daß ein aus jchweren Berirrungen immer: 
fort zum Bellern aufitrebender Menſch zu erlöjen ſei (5. Akt), 
das ijt zwar ein wirfjamer, manches erflärender, guter Gedante, 
aber es iſt feine {jdee, die dem Ganzen und jeder einzelnen 
Stene im bejondern zu Grunde liegt.“ Danad) möchte man 
meinen, als ob Göthe jelbjt feinen bejtimmten Plan feines Wertes 
gehabt hätte. Immerhin aber it far, daß ihm die Schlußworte 
des Boripiels: 

So fchreitet in dem engen Bretterhaus 

Den ganzen Kreis der Schöpfung aus, 

Und wandelt mit bedädt'ger Schnelle 

Vom Himmel durd) die Welt zur Hölle — 
jowie die Worte des Schluſſes: 


Wer immer jtrebend fi bemüht, 
Den können wir erlöjen — 


als Leitmotive vorjchwebten, wenn auch noch manches andere 
dabei nebenherging. Jedenfalls beabjichtigte danach der Dichter 
in feinem Werte eine Art Jnbegriff der Poeſie, etwas, was 
„Himmel, Welt und Hölle“ in jich faßt, zu bieten, jowie auch das 
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Bild eines Menjhen zu zeichnen, der zwar, wie der himmliſche 
Bater im Prolog jagt: „jo lang er jtrebt, aud) irrt“, aber doch 
immer höher jtrebt, eine ideal angelegte Menſchennatur, die alles 
zu durchleben und zu erringen jucht, die im Grunde feine andere 
ift, als die hodjitrebende, geniale Natur Göthes jelbit, und für die 
er mit künſtleriſcher ne das Borbild in dem Faujt der 
Sage gefunden. 

Aber eben deshalb will Göthe in den einzelnen Akten und 
Scenen, zunächſt abgejehen von dem Leitmotiv, je eine Geite der 
Menſchennatur in ihrer Entwidlung zur Darjtellung bringen und 
zwar in der jeiner Dichtungsweije eigenen „objektiven Spiegelung“, 
in der der betreffende Vorgang mit falt erichredender Wahrbeit 
in feiner Güte und auch Schwäche und Schlechtigkeit geipiegelt 
wird. Sp Baben wir im Anfang den der Jugend eigenen Wiſſens— 
durſt geichildert, der alles durchforichen und durchdringen will und 
dann, daran verzweifelnd, zu dem unerlaubten Mittel der Magie 
greift. In der Gejchichte Gretchens fommt ein ganzes Liebesdrama 
zur Darftellung, das dann wegen der Schuld jo unglüdlicy endet; 
in der Walpurgisnacht auf dem Broden hat Göthe offenbar das 
Bedürfnis gehabt, die altgermaniihe Mythologie in der Form 
des mittelalterlihen Hexenglaubens dichteriſch zu geitalten; ähn— 
lich im zweiten Alt des zweiten Teils die griechiiche Mythologie; 
im dritten it gleichjam die Frucht feiner klaſſiſchen Studien nieder: 
gelegt; das Hofleben, das Kriegs- und politiiche Leben it typiich 
im erjten, vierten und fünften Akt fixiert und zwar mit jeiner 
guten und jchlimmen Seite. Gerade in diefer Abjpiegelung 
der Wirklichkeit im Spiegel der Wahrheit, die das Gute gut, 
das Böje bös ericheinen läßt, ohne viel Reflexion und Morali 
jieren, it ein Hauptcharafter der Götheichen Poeſie und auch ein 
Hauptvorzug derjelben gelegen, wie Bone ſchön jagt: „Dieje 
Spiegelgewalt it das Wejen eines Dichters, der Dichter iſt ein 
Spiegel, in dem das Kleinjte wie das Größte zur reinen Ans 
ihauung fommt“, eben weil er die Wirklichkeit im Lichte der 
Idee betrachtet, nach den ewigen idealen Maßſtab beurteilt. 
Das wuhte Göthe jelbjit und jagt darum von jeiner Dichtung: 
„le jei der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit‘. 
Darum ijt gewiß, daß er zunächſt in jeinem Fauſt dieje Ab- 
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jpiegelung der Hauptmomente eines inhaltsreichen Menjchenlebens 
wollte, die typilche Geitaltung jeiner PBhajen von der Jugend bis 
zum Grab, und injofern konnte er jagen, daß nicht alle Scenen 
itreng einer dee untergeordnet jeien. 

Allein all diefe Scenen jind doc) wieder, wenn auch mandjes 
Detail weiter davon abgelegen, von einer leitenden dee inner: 
lid) zufammengehalten; das geht aus Anfang und Schluß der 
zwei einander entiprechenden Scenen im Himmel hervor. Da 
jagt im Anfang der himmlische Bater zu Mepbijto, der Fauſt 
wie Satan den Job zur Verſuchung erbittet, die bedeutungsvollen 
MWorte: 

MWenn er mir jet aud) nur verworren dient, 
So werd ich ihn bald in die Klarheit führen . 
Es irrt der Menſch, jo lang er ftrebt ... (dodh) 
Ein guter Menid in jeinem guten Drange 

Fit fi) des rehten Weges wohl bewußt. 

Und am Schluß gelangt nun wirklich Fauſt troß aller Ber: 
tungen, weiler zum Augenblide nie gejagt: fteh’ jtill, d.i. weil 
er doch nie im irdilchen Genuß ganz aufging und immer höher 
itrebte und jich von den Schladen der Leidenjchaften immer mehr 
reinigte, doch noch zum Ziele, zur Seligteit und wird Mephiſto 
entrifien. So will Fauſt offenbar die Daritellung eines Lebens 
jein, das von der Jugend bis zum Greijenalter möglichit alles 
genießt und duychlebt, und in ſich zu relativer Bolltommenbeit 
darjtelt, um zulegt zur jchlechthinigen jenjeitigen Geligfeit zu 
gelangen. So folgen ſich die Scenen in logiſcher und pſycho— 
logiiher Abfolge. Zuerit will der junge Mann den Wiljens- 
durjt befriedigen, dann die Freuden der Liebe genieken, dann 
tritt er hinaus ins Leben, an den Hof, wo das Faltnadhtipiel 
einen ſymboliſchen Inbegriff dieſes Lebens darijtellt; er wird durch 
den Homunculus in die griehilihe Walpurgisnacht entrüdt, wo 
ihm die Perjonififationen der Naturkräfte und der Naturphilojophie 
begegnen, aljo nad) der gewöhnlichen Deutung das Studium der 
Natur, dem Göthe jo jehr zugetan war, Fauſt nun befriedigen 
lol. In dem Suchen nad) Helena und der Verbindung mit ihr 
it das Kunſtſtreben, das Streben nad) dem griechiſchen Kunſt— 
ideal, das Göthes Fdeal war, ſymboliſiert. Fauſt tritt aus dem 
Stadium der Naturforjchung in das der Kunjtforihung und nun 
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.gegen das Ende des Lebens erhebt er ſich nod) zu einem allgemeinern 

Standpunkt. Das Streben nad) dem Gemeinwohl durch Herrichen 
und die Gründung eines volllommen freien Staates wird fein Ideal, 
und diejes Edeljte macht ihn denn auch geeignet, gerettet zu werden. 
So iſt der Fauſt eine Art Mikrokosmus, ein Menſch, der gigantiſch 
oder, wie man darum eben jagt, faujtiich Alles in jich vereinigen 
will, alle Höhen und Tiefen der Menfchennatur durchlebt. 

Und das nun mit Hilfe des Mephiſto. Es iſt Diefer 
Mephiſto nad) der Sage der leibhaftige böje Feind. Bei Göthe 
it er ein Mittelwejen, halb Dämon, halb Berjonififation der 
Kehrjeite der Menfchennatur, der böjen Leidenihaft, des Realis- 
mus im Gegenjag zum Sdealismus, der Sarfasmus und Peſſi— 
mismus. Und damit ift nun aud) der verwerflicdhe Gedanfe aus- 
gedrüdt, daß der Menih in Konzejlion an das Böſe und Die 
Leidenihaft mit teilweijer Benüßung derjelben zum Genuß und 
zur Vollkommenheit des Lebens itreben dürfe, wenn allerdings 
auch darüber Fauſt am Ende einjieht, daß dieſe Mephijtonatur 
ihm die reinen Freuden des Lebens jtets vergällt, wenn er jagt: 

Könnt’ id) Magie von meinem Pfad entfernen... 
Da wär's der Mühe wert, ein Menich zu fein... 
Das war id) fonjt, eh’ ich's im Düjtern juchte, 

Mit Frevelwort mid und die Welt verfludhte. 

Es ließ ſich eben Fauſt in den Bund mit dem Böjen ein, um 
zur Erkenntnis von allem zu gelangen, ähnlidy wie Eva, die mit 
dem Genuß von der verbotenen Frucht glaubte, "Gott gleich zur 
Erfenntnis von Gut und Bös zu gelangen, oder wie der Jüng— 
ling in Schillers verjchleiertem Bild von Gais, der auf uner- 
laubten Wegen Hinter die Mpiterien zu kommen juchte. Und 
darin liegt nun der große Unterjchied zwijchen Göthes Fauſt und 
Dantes divina Commedia, woraus jid) abjchliegend die Parallele 
zwilchen beiden Gedichten, ihre gegenjeittge Würdigung und all 
fällige Ergänzung und Erklärung ergibt. 


5. Verhältnis von Göthes Fauſt und der Divina 
Commedia. Dante und Göthe jtreben ein ähnliches Ziel an; 
die möglichſte Volltommenheit des Menſchen hienieden und die 
‚Erlangung der Geligteit fürs Senjeits, aber in verichiedener 
Meile und mit verichiedenen Mitteln. Dante erachtet die Boll: 
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fommenbheit hienieden als beitehend in einer immer größern 
Jittlihen Läuterung, die erlangt wird durch die Betrachumg von 
Hölle und Fegfeuer und dann in einer immer tiefern Erkenntnis 
der göttlichen Weisheit und volllommenen Verbindung mit Gott, 
was in der Wanderung durch den Himmel dargeitellt wird. 
Göthe dagegen erachtet die Vollkommenheit hienieden als auch 
ganz nur im Irdiſchen aufgehend in einer möglichſt allmählichen 
Auswirfung der menjhlichen Anlagen und Bolllommenbeiten, in 
einem möglidjiten Genießen, Durchleben und Erfennen des Irdiſchen. 
Und das Mittel dazu iſt ihm die dämoniſche Hilfe Mephiltos, 
und der YFortichritt zu neuem, höherem Streben und damit zu 
höherer Bolltommenheit geſchieht nicht wie bei Dante durch Be- 
reuung und Buße für frühere Berirrungen, jondern nur durd) 
das Unbefriedigtjein in dem Durchlebten und dem nimmermüden 
Streben nad) Neuem, aljo darin, dab er niemals jagt zur Stunde: 
„Berweile doch, du bit jo jchön“. Dante verlegt alfo das Ziel 
ſchon hienieden wejentlic) ins Zenfeits, ins Höhere, Hebernatürliche, 
Göthe Dagegen wejentlich ins Diesfeits, ins Irdiſche; und aud) die 
Mittel dazu jind grundverjchieden. Für den chriftlichen Denter 
fann es nicht ſchwer jein, zu urteilen, wo die größere Wahrheit 
liegt. Dantes Standpunft ift eben der chriltlich-gläubige, Göthes 
dagegen der des Rationalismus jeiner Zeit. Man tann aller: 
dings dem götheichen Gedanken etwelche Berechtigung nicht ab- 
iprechen, daß der Menſch auch ein vorläufiges Ziel hienieden hat, 
beitehend in der Auswirfung jeiner Anlagen und auch in einem 
erlaubten Genuß der Geichöpfe; allein dieſes Ziel muß unter: 
geordnet und hingeordnet jein auf das letzte, überirdilhe. Darum 
ift der fündhafte Genuß, wie ihn Fauſt wiederholt ſich zu Jchulden 
tommen läßt, eine Abirrung vom letten Ziel und kann nur durch 
Reue und Buße, nicht durch bloßen Ueberdruß gut gemadt 
werden; ebenſo it die Verirrung immer auch eine Schädigung 
der Vollkommenheit der ſchönen, edlen Menjchennatur. Es hat 
wohl der Spruch etwelche Richtigkeit, „es irrt der Menſch, jo lang 
er ſtrebt“, injofern der Menſch ih nie ganz von geringern Fehlern 
und Irrtümern frei halten fann, allen er fann ji) damit nicht 
beruhigen, wenn er ſich fampflos allen Berirrungen der Menſchen— 
natur hingibt. Wenn dann vollends Fauſt zu dieſen irdilchen 
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Zielen und Genüffen durch Hilfe Mephiſtos geführt werden 
will, jo liegt darin das Verbredheriiche, das die alte Fauſtſage richtig 
mit dem „Teufelholen‘“ bejtraft werden ließ, und man fühlt fo 
glei) den gewaltigen Unterſchied zwiſchen dem Dantejchen Be— 
gleiter Virgil und diefem unheimlichen Gejellen Fauſts heraus. 
Allerdings faht Göthe, wie ji jchon gezeigt hat, Mephiſto nicht 
io fait als einen Dämon außer ſich, als vielmehr als den Dämon 
in der Menichennatur jelbjt, als die böje Leidenichaft, als den 
Realismus und Beflimismus, der alles höhere und ideale Streben 
ihm vergällen und verderben will. Aber auch jo gedacht, ift der 
Bund ein unzuläfliger: nicht durch die böfe Leidenjchaft joll der 
Menich in jeinem Streben vorangebradyt werden, jonjt befommt 
man geradezu den pantheiltiihen Irrtum, daß der Fehler und 
Irrtum nur ein Mittel und Durchgangspunkt zu Tugend und 
Wahrheit jei; vielmehr ijt diejer innere Dämon zu bändigen und 
itetsfort zu befämpfen. Das geichieht nun allerdings wenigftens 
zum Teil durch Fauſt, und darin liegt ein jchöner und bejonders 
gegen den modernen Bejjimismus zu beherzigender Gedanke 
Göthes: Mephiito ift gleihlam die Perjonifitation des Peſſimis— 
mus und alles Ideale verjpottenden Realismus und dem tritt die 
immerhin ideal angelegte Natur Fauſts wiederholt entgegen und 
nenntihn eine „Mißgeburt von Dred und Feuer“. Davon könnten 
die Modernen lernen. Uber ganz weit er den Dämon doch 
nicht ab, er gebraudyt ihn und darum wird er ihn aud) nicht 
los und wird des Lebens niemals froh. Immerhin aber, weil 
ih Fauft dem Dämon nicht ganz hingegeben und jtets nad) 
Höherem jtrebte, läßt ihn Göthe am Ende dod) nicht, wie Die 
Sage „von ihm holen“, fondern erlöjt werden. Es Jingen die 
Engel, jein Unjterblidyes rettend, 
Mer immer jtrebend jid) bemüht, 
Den fönnen wir erlöfen. 

Es liegt darin ein wahrer Gedanke, wenn man ihn etwa jo 
modifiziert: jo lange der Menſch kämpft und nach dem Beljern 
itrebt, it er nicht verloren. Allein um erlöjt zu werden und zum 
jenjeitigen Ziel, zur GSeligfeit, zu gelangen, ijt doch noch etwas 
anderes nötig: der Glaube und die Erlöfung durch Chriſtus. 
Nun aber it Fauſt jelbjit nach feinem Glaubensbefenntnis vor 
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Gretchen offenbar ein Pantheilt und die Grundanlage des ganzen 
Gedichtes, ausgeiprocdhen in Anfang und Ende, iſt deiſtiſch; es 
wird ein perlönlidher Gott angenommen, aber auch mit feiner 
Silbe Chriltus erwähnt und das Chrijtentum jpielt nur im kind— 
lichen Glauben Gretchens und wenn man will im Teufelsglauben 
hinein. Es iſt das ein großer Fehler des Gedichtes, indem es 
unbemerkt den Glauben erwedt, es fei die Menfchennatur eine 
ungejchädigte und man fünne aud) ohne Chriſtus und Erlöfung jein 
Ziel erreichen. Wie ganz anders jteht da Dantes divina Commedia 
da, die den Glauben als die Bedingung des Heils hinjtellt und 
Chriſtus als das Lentrum der ganzen Weltauffaflung. Nur muß 
gelagt werden, dak allerdings Göthe mit jeinem deijtiichen Ratio- 
nalismus hoc über dem modernen Materialismus und halbmateria- 
liſtiſchen Pantheismus eines Hartmann und Schopenhauer ſteht. 

Endlich die jenjeitige Seliglteit ſelbſt. Bei Dante be 
iteht fie ganz nach chrütlicher Lehre in der visio beata, in der 
unendlich bejeligenden Anjchauung und dem Beſitz Gottes; nad) 
Göthe dagegen in einem unbejtimmten Gefühle der Liebe und 
des Friedens, welches Gefühl jtetsfort noch geiteigert werden 
fann in dem immer höhern Aufjtreben dem „ewig Weiblichen‘ 
nad, das ſich Yaujt in Gretchen und der Madonna vorjtellt. Es 
it das SHereinziehen der letzteren etwas rein Weußerliches, das 
gegen den herrlichen 33. Gejang Dantes, der es veranlakt haben 
mag, gewaltig abjticht, wenn es auch jo noch chriſtlich anmutet; 
die verflärte Margarethe jollte offenbar eine Parallele zu der 
den Dante in die höchſten Himmelsregionen hinaufziehenden 
Beatrice fein. Allein wenn aud) das „ewig Weibliche”, injofern 
es wahrhaft deal tft, wie die junge Beatrice Dante zum Idealen 
anzuregen vermag, die jenjeitige Seligfeit macht doch niemals ein 
Geihöpfliches aus. 

Und jo fommen wir zu dem Reſultat: Göthes Fauſt und 
Dantes divina Commedia jind zwei inhaltlih und formell ver: 
ihiedene Dichtungen, die eine ein kunſtvolles Drama, die andere 
ein klaſſiſches Epos, die eine auf dem GStandpunft des faljchen, 
neuern Rationalismus, immerhin hoc) erhaben über dem Materialis- 
mus, die andere durchaus im katholiſchen Glauben wurzelnd. 


Beide ſuchen die höchſten Lebensideale darzujtellen: das Streben 
Kathol. Scyweizerlätter 1898, III. Heft. 26 
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nah Vollkommenheit, volllommenem Willen und volllommener 
Meisheit und nad der vollflommenen Glückſeligkeit. Fauſt ent 
hält dabei eine Fülle praftiicher Lebensphilojophie durch die 
flare Spiegelung der Wirklichkeit, Dante geht höher, zur über: 
irdilhen Weisheit; beide Werke erflären ji darum durch ſich, 
aber fie ergänzen einander: Fauſt die Commedia nad) der 
individuellen, pſychologiſchen, irdijchen, natürlichen Geite; Dante 
den Fauſt nach der übernatürlichen Seite und den hödjiten Ge: 
lihtspunften; beide jind in ihrer Art tieffinnige und univerſal 
angelegte Dichterwerfe, aber Dante jteht über Göthe wie die 
Hare, jichere Offenbarung über dem juchenden, irrenden und feine 
befriedigende Löſung bietenden Nationalismus, wie über Der 
menjchlich fehlbaren Erde die ewig freijenden Sterne. 


Prof. A. Portmann. 
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XXI. 


Miscellen Recenfionen. 





Der Jeſuiten Sardıini, Juvencius und Kropf Erläuterungs- 
fdıriften zur Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu. Ueber: 
jegt von J. Stier, R. Shwiderath, 3. Zorell, Mitgliedern der: 
ſelben Gejellihaft. Freiburg i. B., Herder, 1898. 470 ©. Preis M. 5. 

Dem neunten Band der Bibliothet der fatholiihen Päda- 
gogif, der den Text der Studienordnung der Gefellihaft Jeſu 
brachte ſchließen ji als willlommene Ergänzung im neulich erjchienenen 
zehnten Band mehrere Erläuterungsichriften zur Ratio Studiorum an. 
Das Sammelwert enthält pädagogilhe Traftate von Francesco Sacdini 
(1570 1625), Joſef de Jouvancn (1643—1719) und Franz Xaver 
Kropf (1694—1746) — orientiert uns alfo über die katholiſche Gymna— 
jtalpädagogit des 17. u. 18. Jahrhunderts. Sämtliche Traktate find aus 
dem lateinischen DOriginaltert in durchgehends fließendes Deutſch über- 
tragen; kurze Einleitungen über das Leben und die Schriften der betref: 
fenden Yutoren gehen denjelben vorauf. 

1. Francesco Sacdhini war zwar vorwiegend Hijtoriter und 
bat ſich als folder bejonders um die Gejchichte jeines Ordens verdient 
gemadt. Allein er entwidelte aud) eine rege pädagogiſche Tätigteit, bei 
welcher derjelbe in erjter Linie feine im Lehramt jtehenden Ordensgenofien 
im Auge hatte. Die bezüglidhen Traftate, welche jein Bearbeiter, P. J. 
Stier, uns mitteilt, jind: Prattijhe Winte (Paraenesis) für 
Gnmnafiallebhrer aus der Gejellihaft Jelu. — Worte der Ermun-: 
terung (Protrepticon) an die Gymnaſiallehrer aus der Gedfell: 
ihaft Jeju. — Unweijungen zu einer uugbringenden Leltüre. 
— Ueber die Bermeidung fittengefährliher Lektüre. — Unter 
diefen vier Traltaten lommt unjtreitig der an eriter Stelle genannten 
Paraenesis die größte Bedeutung zu, wenn er aud) an Umfang dem 
zweiten, dem jog. Protreptieon, faſt um die Hälfte nadhiteht. Der Zwed 
desjelben it, einen Kommentar zu der Studienordnung der Gejellichaft 
Jeſu zu geben, einzelne Punkte der leiteren, und zwar mehr die päda- 
gogiihen ats didaktiſchen, näher zu erläutern, zu vertiefen und einzuichärfen. 
* Sachini beginnt mit der Aufgabe und den Pflichten des Lehrers, als welde 
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er Redhtichaffenheit, Zucht und Wiſſenſchaft bezeichnet. Er beipridt die 
Beweggründe und Mittel, das Amt eines Lehrers gut zu verwalten: voll: 
jtändige Beherrſchung des Lehritoffes, gewillenhaftes Privatjtudium, Sorg— 
falt in der Auswahl der Lektüre, aufmerljame Erwägung der Bedeutung 
jeines Amtes. Des fernern wird gehandelt von der Hochachtung, die der 
Lehrer vor feinem Beruf haben foll, vom guten Beijpiel desjelben, von 
dem gegenjeitigen Berhältnis der Lehrer. Dem Schüler gegenüber gibt 
der Pädagoge Anleitung zur Wedung des Fleißes, Uebung des Gedächt— 
niljes, Yörderung der Yrömmigfeit und des Anjtandes. Bemertenswert 
iſt der Abſchnitt über den Unterricht in der griechiſchen Sprade; wir 
lefen da (©. 39) u. a.: 

„Dieje (griechiihe) Willenjchaft it ein vorzüglihes Mittel, um die 
Irrtümer der Häretiter zu widerlegen und ihr Pochen auf dieſe Sprache 
zu Schanden zu madhen; auch bietet fie für Schule und Kirdye den Ka— 
tholiten jelbjt reichliche Schäße zur Belehrung und Erbauung, indem fie 
zu den tiefjten und klarſten Quellen, zu den jo zahlreichen und jo großen 
Kirchenvätern des alten Griechenlands führt. Auch an den großen Ein- 
fluß denfe man, welche die griechiſche Sprache auf die Vollendung und 
Blüte der andern Willenjchaften bat, auf Naturwiljenihaft, Medizin, 
Jurisprudenz, Beredjamteit....“ „Man hört mitunter jagen, die Eltern 
jelbjt wünjchen, daß ihre Kinder von dielem Studium entbunden werden ; 
dann könnten die lehtern ji ganz auf die lateinische Sprache verlegen 
und Diejer ihre ungeteilte Kraft widmen. Prüft man dieſen Einwand 
auf feine Richtigkeit, jo findet man, daß er durchaus falih it... Man 
age ihnen (den Eltern), dab dieje beiden Spraden nicht einander hem- 
men, jondern ſich gegenfeitig unterjtügen, daß fie den Geijt der Knaben 
nit ermüden, jondern weden und durd die mannigfachen Uebungen 
und Kenntniſſe die Faſſungskraft erweitern.“ 


Das Protreptieon behandelt in vier Abjchnitten die Würde und 
Erhabenheit des Lehramtes, den alljeitigen Nußen desjelben; es warnt 
vor Mutlofigteit, zeigt die Freuden diejes Berufes und mahnt, Demjelben 
das ganze Leben treu zu bleiben. Obwohl für Ordenslehrer gejchrieben 
und den damaligen Zeitverhältnilfen angepaßt, enthält es doch manche 
allgemein gültige und auch heute noch beherzigenswerte Lehren. Das 
nämliche it von den zwei andern Heinen Arbeiten über die Lektüre 
zu jagen, die ſich beide bis in die neuere Zeit großer Verbreitung er: 
freuten. 

2. Die Lern: und Lehrmethode (De ratione discendi et 
docendi) des berühmten Schulmanns und Philologen 9. de Jouvancy 
oder Juvencius, wie er ji gewöhnlich nannte, bildet die zweite Ab— 
teilung unferes Buches. Der Berfajjer beantwortet darin die beiden 
ragen: Was hat der künftige Gnmnafiallehrer zu lernen und wie joll 
er das Erlernte im Unterriht mitteilen? Man könnte den erjten Teil 
feiner Ausführungen in moderner YAusdrudsweile einen Leitfaden der 
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Grammatit, Stiliftit, NRhetorit und Poetik nennen. In allen Disciplinen, 
in welchen der Lehramtstandidat Ipäter unterrichten ſoll, muß er zuerit 
ſelbſt tüchtig gefchult fein. Nur jo wird er mit Erfolg in jeinem Berufe 
erbeiten. Dieje beruflihe Vorbereitung wird nicht jowohl durch breites 
als durch tiefes und gründlihes Studium errungen, nicht durch bloßes 
Anhören von Borlefungen und einfeitige Rezeption, jondern durch eigene 
Mebung und fpontane Tätigleit, allerdings unter Leitung eines erfahre: 
nen Schulmannes. „Wir begegnen bier dem nämlidyen Grundjage*, 
jagt P. Schwiderath in der Einleitung zu jeiner Ueberfegung, „nad wel: 
hem jpäter Herrmann in Leipzig jeine jungen Philologen heranbildete, 
nur dab Juvencius noch ungleih mehr auf die Praxis drang.“ m 
zweiten Teil, der Lehrmethode, behandelt Juvencius zunächſt Die edu- 
tative Tätigkeit des Lehrers. Als Erzieher joll derjelbe vor allem mit 
dem eigenen Beilpiel der Tugend und Frömmigkeit voranleuchten und 
durch Anleitung zum tätigen EChriltentum und durch einen von religiö: 
jem Geijte getragenen Unterricht die Zöglinge — wie die Studienordnung 
der Gejellihaft jchon in ihrer eriten Regel betont — zur „Erfenntnis 
und zum Dienite des Schöpfers" führen. Daran reihen ſich methodiche 
und disciplinäre Borichriften, die von reicher Erfahrung und pſychologi— 
ihem Scarfblid zeugen. Für die praftiihe Anlage und Gediegenheit der 
Ratio discendi et docendi jpridt der Umitand, daß diefelbe in den 
deutichen Jejuitentollegien als offizielles Handbuch eingeführt war. 

3. Sind die bisher erwähnten Schriften auf italieniihem und fran- 
zöliichem Boden erwadjen, jo bietet uns die dritte Abteilung des vor: 
liegenden Bandes der „pädagogijhen Bibliothek“ eine Arbeit, die in 
Deutichland ihren Urfprung hat. Es ilt eine Gymnaſial-Didaktik und 
Bädagogit von dem bayeriſchen Jeluiten 3. X. Kropf (München 1736), 
die, wie der Bearbeiter P. F. Zorell jchreibt, jehr wahricheinlid) im 
Auftrage des oberdeutihen Provinzials verfaßt wurde und welche die 
Ratio Studiorum der Gefellihaft mehr den deutichen Verhältniſſen und 
Bedürfnilfen anpakte. Der Autor behandelt jein Ihema in jechs Haupt: 
ftüden, denen er folgende Ueberſchriften gibt: 1. Einteilung der ganzen 
Scdulanitalt in höhere und niedere Klaſſen. 2. Behandlung der Schul: 
geichäfte. 3. Verzeichnis der Schulbücher und nähere Beitimmung des 
Lehritoffes. 4. Unterrihtsordnung nebit Angabe einer paſſenden Zeit: 
einteilung. 5. Art und Weile, die einzelnen Schulgeihäfte am beiten zu 
erledigen. 6. Verſchiedene Hilfsmittel zum Schulunterricht. — Wie ichon 
aus Ddiejer Inhaltsangabe erjihtlid, gibt uns das Werklein ein recht de: 
tailliertes und anſchauliches Bild von der Klaſſenordnung, der Lehrmethode, 
den Lehrgegenjtänden, Leſebüchern, der Schulordnung u. j. w. des alten 
deutſchen Jeſuitengymnaſiums. 

Wir ſehen, auch dieſer neueſte Band der Herder'ſchen Sammlung 
bringt wieder ein reiches halb oder ganz vergeſſenes Material pädago— 
giſcher Wiſſenſchaft aus vergangenen Zeiten ans Licht. Bedeutet das 
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ihon eine wertvolle Bereiherung und Ergänzung der Geſchichte der 
Pädagogik, fo findet ſich andererfeits in diefen Werten auch viel Schönes- 
und Wahres, das in unferer Zeit noch jeine volle Geltung hat. 

| R. A. Kopp. 


Erläuterungen und Ergänzungen zu Janjjens Geihicdhte des 
deutihen Voltes. Herausgegeben von Ludwig PBaltor gr. 8°. 
Freiburg i. B., Herder, 1898. 


I, Band, 1. Heft: Dr. Nikolaus Paulus, Luthers Lebensende. 
Eine fritiiche Unterfuhung (VIII u. 100 ©.) M. 1.40. 


I. Band 2. u. 3. Heft: Anepper, Dr. Joſeph, Nativnalen Gedanke 
und Kaiſeridee bei den elſäſſtſchen Bumanijten, Ein Beitrag. 
zur Geſchichte und der politiſchen Ideen im Reicyslande. (XVI und 
208 ©.) M. 2. 60. 


In dem erjten Heft werden die Zeugnilje gleichzeitiger fatholifcher 
und proteitantifcher Autoren, welche über den Tod Luthers berichten, zu: 
jammengejtellt und fritiichh gewürdigt. Auf Grund dieſer Quellenprüfung 
ergiebt fih, dak Luther eines natürlihen Todes gejtorben. Nachdem 
dieje Frage von hüben und drüben mehr vom Standpunft des Advokaten 
denn mit hiſtoriſcher Objektivität geraume Zeit erörtert worden war, 
freuen wir uns laufridtig des gewonnenen Rejultates und hoffen, es 
werde Ddasjelbe nunmehr den Abſchluß des unerquidlihen Streites 
bilden. 


Heft zwei und drei bieten uns eine äuferjt interejjante und 
gründlihe Studie über eine wichtige geiltige Bewegung unjeres Nach— 
barlandes, des Eljaljes, dar. Bon Bajel aus, auf weldhes die geitige 
Leuchtkraft Prags im vierten Decennium des 15. Jahrhunderts übergegan: 
gen war, entfaltete ſich ein eigentümlicher, ic möchte jagen jcholaftiicher 
Humanismus; er fand in den hervorragenditen Männern des damaligen 
Eljaß bedeutende Bertreter. Mit Necht hat der Verf. Brant und 
Wimpbeling allen vorangeitellt, denn ihre nationale Auffaflung 
von Kaiſer und Reid, von der Stellung ihrer Heimat zu Dielen beiden 
insbejondere jind den übrigen Gejinnungsgenofien ein Borbild geweien ; 
daran hat aud) eine « Germania nova » Murners nichts geändert, wie 
denn letzterer eine ganz eigene Rolle jpielt (S. 48 ff.). — Für die Ent- 
widlung der Kaijeridee bei den elſäſſiſchen Humanijten find die Gedanten, 
welhe im eriten deutſchen Staatsredht, dem » Libellus de Caesarea 
monarchia » Peters von Andlau niedergelegt jind, von Bedeutung ge: 
weſen und es ilt ein hervorragendes Verdienſt des Autors, die Entwid: 
lung diejer dee jo genau verfolgt zu haben. Den Zwed, den er fi 
dabei geitellt, :diefe Männer der gebildeten deutichen Leferwelt zur Be: 
ahtung und Würdigung vorzuitellen, hat er erreicht. 


Luzern. Jof. Bürbin. 
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Hertling, Georg, Frh. von, Kleine Schriften ur Zeitgeſchichte 
und Politik. 8%. (VIII und 574 ©.) M. 5. — Freiburg i. Breisgau, 
Herder, 1898. 


Mer immer über den modernen Staat und deljen tiefgehendite 
Aufgaben ſich unterrichten will, greife zu diefem Buche. Er wird gründ: 
lichen Aufichluß erhalten. Unter den tiefgehenditen Aufgaben des heutigen 
Staates verjtehe id) vor allem deſſen fociale Mifftion. Hier mag den 
Lefer der „Kath. Schweizerblätter" interefjieren, daß der Autor aud) die 
Bewegungen unjeres Baterlandes, jo 3. B. beim Kapitel „Das angeb- 
liche Recht auf Arbeit" (vgl. S. 340 Anm. 1.) genau verfolgt hat. 
Aber aud die andern Partien des Buches, wie die Gelegenheitsreden, 
ind äußerſt gediegen. Niemand wird 3. B. die Erinnerung an K. U. 
Soffen ohne tiefe Rührung und aufrichtige Teilnahme leſen können. 
Möge das Wert daher aud) in der deutichen Schweiz einen umfaſſen— 
den Leſerkreis finden. 

Luzern. i Iof. Bürbin. 


Albredyt Dürer. Sein Leben, Wirten und Glauben, dargeitellt von 
Anton Weber Mit 11 Abbildungen. Zweite, vermehrte und ver: 
beſſerte Auflage. 8%. 148 ©. M. 1.20. Regensburg, Puſtet, 1894. 

Vorliegende Schrift verfolgt offenjihtlih den Zwed, denjenigen 

Teil des Publitums, weldyer zwar nicht fachmänniſch gebildet, aber Sinn 

für Runjt bat, in das Verſtändnis der Werke des großen Nürnberger 

Meiiters einzuführen. Man wird zugeben, daß dieje Aufgabe im allge 

meinen gut gelöft ift, im einzelnen freilich” wird man mandmal anderer 

Anficht jein fönnen. Dem Berfaljer lag ſodann daran, gegenüber ver: 

ihiedenen gegenteiligen Anjichten, Dürer endgültig für uns Katholiten 

zu reflamieren, und das iſt ihm auch vollitändig in objeftivem Urteil ge- 
lungen. Dürer war einer jener Männer, die aufrichtig eine Bellerung 
beitehender Uebeljtände erjtrebten und wünſchten, aber durch „eine aus 
der tatholiihen Kirche heraufwadjjende freiwillige Reformation”. — Yür 
das Verjtändnis Dürers und jeiner Werte in weitern Kreiſen zu wirten, 
it eine edle Aufgabe, und das Büdjlein deshalb der Beachtung jehr zu 
empfehlen. 

Luzern. Jof. Bürbin. 


Zwei Schriften über die [oriale Frage, tatholiiherjeits neuejtens 
herausgegeben, verdienen angelegentlihite Empfehlung. 

1. Die [oriale Frage, ein Beitrag zur Orientierung über ihr Wejen 
und ihre Löfung, von of. Biederlad 8. J. nnsbrud, Felician 
Rauch, 1898. Pr. Mi. 1.80. 

Hervorgegangen aus Borlejungen an der Univerjität Innsbrud, be: 
handelt das Wert auf 220 Seiten furz, bündig und wiſſenſchaftlich zuerit 
in eimem allgemeinen Teil: Begriff nnd Urjprung der jocialen Frage; 
die Freiwirtihaftstheorie oder der ökonomiſche Liberalismus; der Socialis: 


@ 
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mus in ſeinen verſchiedenen Formen und Vertretern (Kommunismus, 
Marxiſten, Poſſibiliſten ꝛc.); die chriſtliche Gejellihafts: und Wirtichafts- 
lehre; in einem zweiten, beſondern Teile werden dann die Urſachen und 
Mittel zur Abhilfe beſprochen; in der Agrarfrage, Arbeiterfrage, Hand— 
werkerfrage und Handelsſtandfrage. Geſtützt auf die chriſtlich-philoſophiſche 
Auffaſſung von der menſchlichen Geſellſchaft, werden tief und gründlich 
all dieſe „ſocialen Fragen“ beſprochen und eignet ſich das Werk darum 
beſonders zur Orientierung und grundſätzlichen Belehrung für den Klerus 
und gebildete Laien. Konziſe Kürze und Wiſſenſchaftlichkeit find ſeine be— 
ſondern Vorzüge. 

2. Chriſtlich-ſorial oder der richtige Weg zur Löſung der ſocialen Frage, 

von P. Placidus Banz. Feldkirch, Verlag des Belitan. 72 ©. 

Das mehr populär und erbaulich gehaltene Schriftcdyen beantwortet die 
ragen: Woher die Ordnung in Yamilie, Staat, Kirche? das gegenjeitige 
Verhältnis; das Fundament derielben; Arbeit und Lohn, Eigentum; 
Woher die Unordnung? Die atheiftiihe Wiſſenſchaft, Unglaube und Ge: 
nußjucht, der Liberalismus, das Proletariat, der Sorialismus; wie fann 
Ordnung hergeitellt werden? durch Rückkehr zu Gott, zur Kirche, zum 
praktiſchen Chrijtentum, durch chriſtliche Gefeggebung und gute Wahlen. 
Die Brojhüre, in populärer Form auf Grund gediegener, wiljenihaftlicher 
Studien mit praftiihem Verſtändnis abgefakt, eignet ſich bejonders zur 
Verbreitung unter dem Volle. P. 


Die Hniverfität Freiburg in der Schweiz und ihre Kritiker. 
Antwort auf die Denkſchrift der act aus dem Verbande der Univer: 
jität ausgejchiedenen Profefjoren. Herausgegeben im Wuftrage der 
Direttion des Deffentlihen Unterrihts. Freiburg (Schweiz), Univer- 
jitätsbuchhandlung, 1898. 134 ©. in 8°, 

Die |pät, viel zu ſpät erichienene Antwort vom Augujt auf den An- 
griff vom März zerfällt in folgende Abjchnitte: Einleitung ©. 1—6. 
J. Hijtoriihe Bemerkungen S. 7—19. II. Der Kampf um die Or 
ganijation S. 20—64. III. Privatrehtlihe Differenzen ©. 65—80. 
IV. Die Haltung der Theolsgiihen Fakultät S. 81—100. V. Natio— 
nale Gegenfäge ©. 101—111. VI. Schlußwort ©. 112—116. Anhang 
©. 117--134. 

Dieje Denkichrift hätte durch etwas ruhigere, taftvollere Haltung, 
Außerachtlaſſung der kleinlichen Klatſchereien und Nörgeleien, befondersdurd 
die Mitteilung des Vertrages mit den Dominitanern an Bedeutung, Würde 
und Kraft ungemein gewonnen. Die Polemit einer Direktion des öffent: 
lichen Unterrichts gegen einzelne teınperamentvolle Profeljoren darf, wie 
mir fcheint, nur die höchſten Ziele verfolgen, niemals aber nad dem Bor: 
gange der Gegner ins Kleinliche verfallen, namentlid wenn das Recht 
meijt auf ihrer Seite jteht. Die Antwort nennt Seite 7 die Gründung 
der Univerjität ein „kühnes" Unternehmen; fie war aber mehr noch ein 
übereiltes Unterfangen. Der Hauptfehler bejtand darin, dab einzelnen 
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Profeſſoren eine lebenslänglihe Anjtellung zugelagt wurde, während der 
Erziehungsdireftor gejonnen war, erjt nad) Erridtung aller Fakultäten die 
Bewilligung zur Ernennung der Profeſſoren auf Lebenszeit nachzuſuchen. 
Diefem Schritte jtanden fonititutionelle Beitimmungen entgegen ($ 34 
der Berfaflung), die im Zeitalter der Partial-Berfafjungs-Revijionen ſich 
in kurzer Friſt jelbjt vor der Eröffnung der Gejamt-Univerfität leicht hätten 
bejeitigen lafien, jo 1893 bei Erlaß des Defrets über die teilweije Ver: 
faffungs:Revifion. Der neu gefejtigten Univerjität nächſte und hödjite 
Aufgabe wird es fein, dur Aufitellung und Innehaltung eines die An- 
forderung der Willenjchaften berüdlichtigenden Programmes die Studie- 
renden zu befriedigen und hauptſächlich durch vermehrte Leiltungen (nicht 
Privatarbeiten) der Profeljoren die Lernbegierigen zu felleln. Hiezu wird 
auh die Aeuffnung der Bibliothet nicht in letter Linie zu zählen jein. 
Vor der Gründung der Univerjität, 1885, waren für die Rantonsbibliothet 
ausgejegt 3210 Fr. nachher (3. B. 1890-1893) 2500 Fı. 1897 fuchte 
man den Fehler zu verbejlern. 
Dr. Th. v. Tiebenan. 


Schulte, Dr. Adalbert, Die Bymnen des Breviers nebſt den 
Sequenzen des Miffale, überjegt und kurz erflärt. Paderborn, Schöningh, 
1898. 404 ©. in 8". — Beſprechung folgt. 


Egger, Auguſtinus, Bilhof von St. Gallen, Der Klerus und Die 
HAlkohmwlfrane. Freiburg i. B., Herder, 1898. 40 ©. Preis 50 Pf. - 
Diefe gehaltvolle eine Schrift ift die weitere Ausführung einer An- 
ſprache, welche der Verfaſſer auf dem Kongrefie des eucharijtiihen Prieiter: 
vereins in Konſtanz den 11. Auguſt 1898 gehalten hat und jteht in 
innigitem Konner mit dem Vortrage auf dem Abſtinenten-Kongreß in 
Luzern vom 25. Auguit, wo der gleiche Vorkämpfer für die Hebung des 
Hauptgebredhens unjerer Zeit das Ihema behandelte: Warum verlangen 
wir katholiſche Abitinenten-VBereine? Auch für Perfonen, welche an diejen 
Beitrebungen ſich nicht aktiv beteiligen, ijt dieje fleine Arbeit beachtens— 
wert wegen der Statiltiihen und national-öfonomilchen Bemerlungen, 3.8. 
über die Unterdrüdung von Meinen Bierbrauereien durch Die großen 
Altienunternehmungen. Sie enthält auch Urteile von Fachmännern unjerer 
Zeit über die Folgen des Altohol-Genuffes und gibt ein Meines Sitten: 
bild unjerer Tage, wo Lit und Schatten ſich jo wunderbar verteilen. 
Dr. Th. von Liebenan. 


Die Katholifche Kirche unferer Zeit und ihre Diener in Wort 
und Bild. Herausgegeben von der Leo-Gejellihaft in Wien. 
Heit 16-23. 

Das monumentale Werk ſchreitet rajch jeinem Ende zu.  Getreu 
jeinem Plane Hat dasjelbe in vorzüglidher Weile in Wort und Bild die 
hohe Aufgabe, die es ſich vorgenommen, erfüllt. Die Abteilung „Palaft. 
verwaltung“ kömmt in Heft 16 zum Abſchluſſe, worauf als VII. Abjchnitt 
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„Die heiligen Rongregationen und die Kardinalskommiſſionen nebjt ver- 
wandten Einrihtungen; als VIII. Abteilung „Die Palaftjetretariate“ 
und IX. „Die diplomatifche Vertretung des hl. Stuhles“ folgen. — Im 
hiſtoriſchen Teile finden ji) namentlid S. 536 Verſtöße bezüglih Der 
Nuntiatur. Schon 1387 verſuchte der päpitlidhe Nuntius bei längerem 
Aufenthalt in Quzern einen Frieden zwiſchen Dejterreidh und der Schweiz 
zu vermitteln, dagegen fällt das Jahr 1449 außer Betradt, eher wäre 
1459 zu nennen (Gradner: Fehde). Die Agitation gegen die Nuntiatur 
in Quzern ijt nicht jo fait auf die Tätigkeit der in Genf berrichenden 
Kalvinijten, als auf die Agitation der jog. „Freiſinnigen“ und der mit ihnen 
verbündeten „Alt“: ,Ratholiten" zurüdzuführen Wie in frühern Heften 
iit auch hier der Bilderjhmud meijt tadellos, ja geradezu jplendid. Wir 
verweilen bejonders auf die Bilder der Kardinäle di Pietro, Majella, 
Eretoni, Patti, Machi, Bannutelli, Mertel, Verga, und eine jehr er: 
beblihe Anzahl kleinerer Bilder nad höchſt gelungenen Photographien, 
die jedem Kunſt- und Wltertumsfreunde willkommen jein werden. Hierzu 
kömmt die große Anjiht von St. Peter, Batitan und Umgebung nad 
dem Gemälde von Commendatore Weejfer, nicht weniger das Gemälde 
„Meile Gregors des Großen“ von Andrea Sacchi und die Marmoritatue 
des Dichters Sophotles. Dr. Th. v. Liebenan. 

Hürbin, Dr. Jojef, Bandbud der Schweizer Gedichte. Stans, 

Hans v. Matt. 1. Lieferung. 

Auf dieje, die Rejultate der neuern Forſchungen jorgfältig zulammen- 
fallende Schweizergeihihte werden wir jpäter einläßlidher zurüdtommen. 
Die erite Lieferung, 64 Geiten umfaljjend, behandelt: I. Die Urzeit 
des Landes, feine Höhlenbewohner und Pfahlbauer. II. Helvetiſch— 
Römiſche Perioden. 1. Die Zeit der SHelvetier. 2. Römiſche Herr: 
ihaft in Helvetien. 3. Kultur und Kunſt der helvetiſch-römiſchen Zeit. 
4. Neligiöfe Zuftände in Helvetien. III. Germaniihe Einwanderung. 
Hlemannen und Burgunder. IV. Helvetien unter der Srantenherrichaft. 
1. Merovingiſch-fränkiſche Periode. 2. Die religiöfen Berhältniffe der 
fränkiſchen Zeit. 3. Kultur und Kunſt der fräntiihen Periode. 
V. Deutiche Raijerzeit. Bon den Rarolingern bis zum Ausgang der Hohen: 
itaufen. 1. WMWiedereritehen des alemanniihen Herzogtums 917. Das 
zweite (neu)-burgundiiche Reid) 888-—1032. 2. Der nveitituritreit. 
3. Die Zähringer und ihre Zeit (1097-—-1218). Auf die Longobarden 
wird wohl ſpäter anderwärts zurüdgegriffen werden. 

Die Schweiz im 19. Jahchundert. J. Payot, Lauſanne, Schmid 
& Branle, Bern. 

Das früher erwähnte Werft iſt bis zur 4. Lieferung vorgerüdt 
(S. 175) und führt die Geichichte der Eidgenofjenidhaft bis ins Jahr 1838. 
Die Daritellung it meijt ſehr objettiv und ruhig. ©. 161 ift dagegen 
der Prozek wegen der angeblichen Ermordung des Schultheiken Keller 
etwas zu Ihonend für den intelleftuellen Urheber diejes Handels aufge- 
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faßt und der Name des unfähigen Berhörrihters Heer von Glarus ver- 
Ihwiegen worden. ©. 173 ff. wäre vielleicht nachzutragen gewejen, dak Dr. 
Caſimir Pfyifer der intelleltuelle Urheber der Landesteilungen von Schwyz 
und Bajel war, durd) die er die Bundesrevilion erleichtern wollte. ©. 189 
hätte Landammann Baumgartner als der Promotor der Badener-Artitel 
genannt werden jollen. In Heft 2 und 3 überwiegen die Rarrifaturen zu 
jehr ; dagegen find die andern llujtrationen meijt jehr paſſend und gut 


gewählt. 
Dr. Ch. v. Liebenau. 


Schulte und Tſchudi. Ein Beitrag zur hiſtoriſchen Aritit von Dr. 
P. C. von Planta, alt Ständerat. Chur, Drud der U.:6. Bündner 
Tagblatt, 1898. 24 ©. in 8°. 

Dieje tleine Schrift wendet ich gegen die im Jahrbuch für Schwei- 
zeriihe Gejchichte 1893 publizierte Wbhandlung „Gilg Tſchudi, Glarus und 
Sädingen“, worin einerfeits Gilg Tſchudi der Fälſchung mehrerer Urkunden 
zur Geihichte des Geſchlechtes Tihudi und des Landes Glarus beihuldigt 
und andererjeits die Entwidlungs-Geichichte des Yandes Glarus auf Grund- 
age echter Urkunden in umfallender Weiſe dargeitellt wurde. Diejer letz: 
tere, jehr verdienjtliche Teil iit auch die Grundlage für die neueſte Ge: 
ihihte des Landes Glarus, die vor wenig Wochen Herr Gottfried Heer 
publizierte. Gegen die Kritit der Geſchichtsſchreiber Tihudis von Seite 
Schultes läkt ſich mit vollem Recht vielerlei einwenden. Tſchudi iſt als 
Kind jeiner Zeit zu beurteilen. Er iſt durch einen Humanilten, Porit 
Glarean, in die Willenichaften eingeführt worden. Er teilt auch alle Bor- 
züge und Schwächen der Humanijten, die bejonders auf genealogiihem 
Gebiete jtarf hervortreten. Während Kaiſer Maximilian durdy feine Hof: 
hiltoriographen die Herkunft des Haules Habsburg von römijchen Ge: 
ichledhtern zu erweilen ſuchte und dabei bejonderes Gewicht auf die Ber: 
wandtichaft mit fabelhaften Heiligen legte, behauptete Gilg Tichudi, feine 
Samilie ſei dur Freilafjung in den Stand der Gemeinfreien getreten 
und habe jeit Jahrhunderten das Meieramt von Glarus bekleidet. Schulte 
bat nun, nad) dem PVorgange der Herren Vögelin, G. v. Wyß, Hidber 
u. a. einerjeits die Urkunden als unecht erflärt, auf die Tſchudi ſich ftüßte, 
andererfeits die Behauptung aufgeltellt, die Meier von Windegg ſeien 
auch die Meier des Stiftes Sädingen im Tale Glarus gewejen. Herr 
von Planta dagegen ſucht nadyzuweijen, daß die Herren von Windegg 
nur die Meier des Sernfttales gewejen jeien. Er hält die von Tſchudi 
überlieferten Urkunden für echt und unverfälſcht. 

Aber weder die Gejhichte der Meier von Windegg, nod) jene der 
Tſchudi iſt joweit urkundlich aufgeklärt, dag ein beitimmtes Urteil ſich 
fällen läkt. Es frägt ſich 3. B., waren die Tſchudi nicht die Stellvertreter 
der Windegg im Meieramte oder hängt vielleicht der Wechjel im Meier: 
amte mit dem Streite der päpitlichen und kaijerlihen Partei in den Tagen 
Raifer Friedrichs II. zujammen? Die Windegg find wenigitens als Ba: 
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fallen des Grafen von Rapperswyl nadgewielen, die zu den Häuptern 
der päpſtlichen Partei gehörten. 

Ganz irrig ijt jedenfalls die Anfiht von Schulte in Bezug auf den ' 
Adel der Tihudi, den er auf das Diplom von 1559 zurüdführt. An— 
deutungsweife bemerfe ich vorläufig nur, dak ein Zweig der Tſchudi jeit 
1295 im Lande Uri ſaß und dak Jenni Schudier von Altdorf und Nid— 
walden, der 1383—1421 urkundet, ein adeliches Siegel führte, das einen 
Sparren zeigt. Diejer Jenni Schudier, Gemahl der Mechtild Fromm 
von Eritfelden, hatte eine Tochter ta. die mit Merhi Amjtein von 
Unterwalden vereheliht war. Er hatte 1407 ans Stift Dijentis den 
Turm in Altdorf vertauft. Jenni, 1403 Landrichter in Livinen, fpielte 
1411 eine Rolle in den Eichentalerfriegen. Gilg Tſchudi kannte Ddiejen 
interejlanten Mann nicht. Er redet in feiner Chronif wohl, gleih Stumpf 
von einem Rudolf Tſchudi, der 1316 im Streite mit dem Teufel von 
Seedorf eine Tanne ausriß, mit der er ſich wehrte. Diefe Tanne jollen 
jeither die Tjhudi im Wappen geführt haben. Allein vor Jojt Tſchudi 
(1418) jcheint keiner jeines Gejcdlechtes die Tanne im Wappen geführt 
zu haben. Die Ritter von Flums dagegen jollen ſich eines Siegels bedient 
haben, das einen Kirihbaum darjtellt. Die nod) erhaltenen Siegel zei: 
gen dagegen drei Balten. — Ebenjo wenig aufgellärt ijt der Zujammen: 
bang der zürdheriihen Rittersfamilie von Glarus, die den Steinbod im 
Mappen führt, mit den Tihudi von Glarus oder ber Familie Glarner 
von Rapperswpl, weldye zwei Rojenbäume im Schilde führt. Auch die 
VBerwandtichaft der Ritter von Flums mit den Tſchudi iſt noch nicht auf: 
geflärt. Das Wappen diejer Ritter auf echten Siegeln und Grabjteinen 
it jenem der Tſchudi von Uri jehr ähnlid. Die Identität der Tſchudi 
und Flums ſucht auch Herr von PBlanta zu erweijen, wobei die Siegel 
zu wenig beadtet ind. 

Endlich jei no erwähnt, daß Gilg Tihudi irrig behauptete, der 
öjterreichiiche Nat Hermann von Yandenberg, genannt Schudi, jei mit einer 
Katharina Tihudi von Glarus verehelidht geweſen. Dieje höchſt verdäd: 
tige Angabe ijt einer Urkunde von 1370 injeriert worden. (Blumer, 
Urktundenbud von Glarus, Nr. 86) Allein dieſe Behauptung ijt total 
unbegründet. Landenbergs rau war eine Iffenthal, wie zahlreiche Ur: 
funden und Stellen in Nefrologen beweijen. In ächter Humanijten-Art 
hat bier Gilg Tihudi den jcheinbaren Hinweis auf eine Verwandtſchaft, 
welche auf Beziehungen zu den Grafen von Habsburg -Lauffenburg deu: 
tete, ausgemalt. Die anregende Studie von Herrn von Planta jei hiemit 
bejonders jüngern Forſchern empfohlen, die freie Zeit zur Verfolgung des 

» weit zeritreuten Stoffes zur Verfügung haben. Dr. Th. v. L. 


Zemp Joſef, Pie Barklteine von St. Urban. Separatabdrud aus 
der Feſtſchrift zur Eröffnung des ſchweizeriſchen Landesmujeums in Zürid). 
In vorzüglider Weile werden hier die berühmten Badijteine aus 

der vom Anfang des 13. bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts tätigen 
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Ziegelfabrit der Eiltercienjer-Abtei St. Urban in tunjtgeihichtlicher und 
arditeltoniicher Beziehung gewürdigt und zum eritenmale werden uns 
dieje prachtvollen Gebilde mönchiſchen Gewerbefleikes in treffliden Ab: 
bildungen vollitändig vorgelegt. Im hiſtoriſchen Teile hätte vielleiht nod) 
bemertt werden jollen, dak ein in Zofingen gelegenes Haus des Kloſters 
das Haus Froburg hieß Der Adler auf den in diejem Haufe gefundenen 
Ziegeln jtellt aljo das frohburgiihe Wappen dar (S. 169, Fig. 52). Ein 
anderes Haus des KHlojters in Zofingen biek noch 1328 das Haus von 
der Balme. 

Ueber die Beziehungen jener Adelsfamilien, deren Wappen auf den 
Baditeinen erjcheinen, gibt das leider unvollitändig erhaltene Bruderichafts- 
buch von St. Urban mehrfahe Andeutungen. Es reiht dasjelbe bis ins 
Jahr 1220— 1249 zurüd. Hier werden 3. B. als Mitglieder erwähnt 
Richina de Ruda. s 

De Ifendal sunt tumulati in Domo ista: H. miles senior, 
Gotfridus miles (re. 1299) et Wernherns miles, fratres, filii eius, 
Dominus Hartın., Wernherns, Vlrieus. Dominus Wernherns, Do- 
minus Vlrieus et soror sua, filii eius de Liebecea; Domina de 
Baldwile, Domina de Trostbergh, de Lapide, filii eorum de Heg- 
dorf et mater Rittervellis (von Büttiton). 

Hiezu kommt die im Gefchichtsfreund XVI 33—34 gedrudte Ur: 
funde von 1276 über die Jahrzeititiftung der Frau von Büttilon, geborne 
von Eſchenbach und die Stelle über die Anlage des Kreuzganges von 
St. Urban durdy Abt Ulrich) I. (1246—1249), in weldem offenbar die 
vorzüglichſten Hebilde diejer Werkfhütte ihre Verwendung gefunden haben. 

Als Mitglieder der Bruderjhaft find auch verzeichnet: Velli de Ar- 
wangen, P. de Arwangen et Elis. 

Allein diefe Wappen fanden ſich auch in der Kapelle zu Eberjeden, 
wo ich 1885 Ddiejelben noc im Chore jah. Auffälliger Weile wird in 
feiner alten Chronik das Kloſter St. Urban wegen jeiner funjtgewerblichen 
Tätigfeit gelobt. Eine lateinijche Chronik gedenkt anläßlich der Blutrache 
gegen die Mörder König Wlbrehts wohl der Burg Ejchenbady, deren 
Schönheit betont wird, nicht aber der Burg Altbüron, in der jo vorzüg: 
lihye Arbeiten der St. Urbaner Badijteinfabrit bis ins 19. Jahrhundert 
in den Trümmern erhalten blieben. Die würdige Darjtellung Diejer 
Prachtleiſtungen verdient das volljite Lob. 

Dr. Theod. v. Tiebenan. 


Stütelberg, Dr. € WU, Per Münzſammler. Ein Handbud) für 
Kenner und Anfänger. Mit 200 Originalabbildungen. Züri), Orell 
Füßli. 235 ©. in 80. 

Herr Stüfelberg hat ſich jeit Jahren bejonders mit dem römiſchen 
Münzwefen beihäftigt und 3. B. durd) die Studie: „Die Tronfolge von 
Auguitus bis Conjtantin“ (Zeitichrift „Adler, Wien 1898, auch jeparat) 
als bejonderer Kenner dieſes Willenszweiges legitimiert. Die vorliegende 
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Schrift hingegen gibt Auskunft über Stoff, Form, Bild, Schrift, über 
Technik, Münzpolitit, über die Münze in der Volkskunde, münzartige 
Gebilde, Sammeln, Beichreiben, Abbilden und Abformen der Münzen, 
Gerätichaften und Bibliothet des Sammlers, Münzhandel, Fälſchung 
und Berfälihung der Münzen. Den Kenner diejes Gebietes verraten 
ihon die vorzüglid) ausgewählten Abbildungen. Im Kapitel der Münz— 
ftätten hätte vielleicht aucdy darauf verwiejen werden Jollen, dak von den 
Tagen der Merovinger bis in die Zeit der Hohenjtaufen die Münzmeijter 
dem Hoflager der Herricher folgten und die Münzen mit den Aufent— 
baltsorten derjelben verjahen. Als älteites Beijpiel einer arabijhen Jahr: 
zahl auf einer Schweizermünze wäre der St. Galler Blappart von 1424 
anzuführen. Aud) Kenner werden aus dieſem prächtig ausgeftatteten 
Büchlein Belehrung ſchöpfen. 
Dr. Th. v. Tiebenan. 


Per BDatfikan, die Päpfte und die EROIRNDN: Heft 13— 16. 
Benziger & Cie, A:G., Einfiedeln. 


Die vorliegenden Hefte behandeln die Wiedergeburt der Kunſt unter 
den Harolingern. Die Schöpfungen des 12. und 13. Jahrhunderts. Die Päpite 
in Avignon. Das Ende des Mittelalters. Die Renaiſſance des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Die Unternehmungen Julius II. und Leos X. 

Da bier die Glanzperiode des Wirkens der Päpite für Hebung Der 
Kunſt zu Schildern war, hat auch die Ausjtattung ihr Vorzüglidites ge: 
leiltet. Die Werfe eines Bramante, Michelangelo, Raffael find mit ebenjo 
viel Gejchid als Takt beiprodyen. Aber auch die Meiſter alter Zeit jind 
gebührend gewürdigt worden. Kleinere Verjtöße jind jelten. 

Bei der Goldenen Tugendroje hat ji ein Jrrtum eingejdhlichen ; dieſe 
S. 456 abgebildete Antiquität jtammt zwar aus dem Kirchenſchatze von 
Bafel, allein die Wappen an derjelben zeigen, dak wir hier ein Geichent 
des Papites für ein Glied des Haujes Nidau Neuenburg in der Schweiz 
vor uns haben. Die ältern Verzeichniſſe des Kirchenſchatzes von Baiel 
bezeichnen dieſe Roſe als ein Geſchenk des Markgrafen von Röteln. 

Die vorliegenden Hefte werden ohne Zweifel des allgemeinjten Bei: 
falls ſich erfreuen. 

v.T. 


Saleltanifche Rachrichten. IV. Jahrgang 1898. Turin. — 

Nichts ift Für katholiſche Schriftiteller oft jchwerer, als beitimmte 
Nachrichten über das dharitative Wirken der katholiſchen Kreiſe ſich zu 
verihaffen, während die Atatholiten meilt geichäftig von ihrem Leben 
und Treiben Runde geben. Durch die Salejianiihen Nachrichten wird 
diejem Uebeljtande in gewiſſem Sinne wenigitens für einen jpeciellen und 
jehr wichtigen Kreis abgeholfen. Möchte dieſes verdienitlihe Unternehmen 
in immer weitern Kreiſen die wohlberecdhtigte Anerkennung finden. „Die 
gute Tat, die unbelobet jtirbt, ermordet taufend andere, die ihr folgen.“ 
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Kleine Rbhandlung über die Zerfireuungen beim Gebete 
von Abbe F. Chatel. Autorifierte Ueberjegung von 6. PB. Kevelar, 
Buson u. Berker (frz. Berker), 1898. 60 ©. HI. 169. 

Ein vortreffliches Büchlein, das feinen hochwichtigen Gegenitand, 
wenn auch in gedrängter Kürze, jo doch recht eindringlich, wirtfam und 
praftiihh behandelt. Bon den drei Abichnitten, welche 1) Die Zeritreu: 
ungen im Allgemeinen, 2) Deren Quellen, 3) Praftiiche Ratſchläge gegen 
diefelben — behandeln, möchten wir das Letztere geradezu als kleines 
Meiiterjtüd bezeichnen. Der billige Preis von 30 Pig. (40 Ets.) ift der 
Majlenverbreitung günitig. 


Aur eines iſt notwendig. Andenken an die heilige Miflion von P. 
Cherubim Wiesmern, OÖ. Fr. M. Revelar, Butzon u. Berker (Fra. 
Berter), 1898. 136 ©. Hl. 16°. 

In 24 furzen, aber jehr lehrreihen Betrahtungen werden bier die 
hriftlihen Grunmdwahrheiten, wie fie uns die bi. Million vorführt, fehr 
prattiih und ergreifend rejümiert. Der zweite Teil bildet einen Gebets- 
anhang mit befonderer Meßandacht für die hl. Miſſionszeit, nebſt Beidht- 
und Kommuniongebeten und Sreuzwegandadt. Das nett gebundene 
Büchlein, das nur 50 Pig. (65 Ets.) foitet, wird mit Nuten gebraud)t 
und geichentt. M. v. L. 
Zur St. Fridolin-Tegende. 

Die „Stimmen aus Maria Laah“ bringen im 7. Hefte diejes Jahr: 
ganges eine Studie von Clemens Blume S. J. „Zur Poeſie des kirch— 
lihen Stundengebetes im Mittelalter.“ Es werden metriſche Legenden und 
namentlid; die jogenannten „Reimofficien“ oder „Historiae rytlımatae“ 
befprochen. Ihre erite Blüte fällt auf die Wende des 9.,10. Jahrhunderts, 
in den Norden Frankreichs. 

Jene Gegenden durchzog damals auch Balther aus Sädingen zu 
jeiner Yusbildung. Er nennt feine Offictum des hl. Fridolin ebenfalls 
«Historia». Und wenn man es näher betradtet, jo finden ſich freilich 
feine Rhythmen, aber doc jehr viele Reime in den Antiphonen und 
Reiponjorien. Alfo auch eine Art Reimofficum, nur «rustico nimis 
stylo., wie ja der Verfaſſer jelber geſteht. Wir tünnen fo alles aufs 
beite erflären. Die jo poetiſche Vorrede Balthers zu jeinem Werte er: 
hält jelbjt nun erjt die rechte Begründung jenes poetiihen Hauches. 

Kaplan Tütolf, Meierstappel. 

Kibeaud, €, Pie Hidiemie und die Alchemiſten in der 
Schweiz. Separatabdrud aus den „Mitteilungen“ der Naturforichen: 
den Gejellihaft in Luzern. Luzern, Schill, 1898. 72 ©. 

Dieje tleine, formvollendete Studie wird jehr anregend auf weitere 
Kreije wirten und zur weitern Erforſchung des intereffanten Themas auf: 
fordern. Nachzutragen iſt 3. B., dak die Konititutionen der Cijtercienier 
die Nusübung der ars alchemiae mit Erfommunitation bedrohten. Auch 
den Karthäujern war die Alchemie verboten. 
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In zweiter, ſtark erweiterter Auflage it vor einiger Zeit ein 291 
Seiten umfaliendes Buch erjhienen mit dem Titel: „Pie arüßten 
Geilter über die höchſten Fragen“ Ausſprüche und Charafter: 
züge erjter (nicht theologiſcher) Autoritäten des 19. Jahrhunderts. Zu- 
jammengeitellt von Dr. Engel, Mathematifer in Zürich. 

Schreiber vorliegender Zeilen hat die obige Arbeit mit Intereſſe, 
Freude und Vergnügen gelefen und zwar des vorzüglihen nhaltes, 
der Ihönen Zufammenitellung und des reichlihen Materials wegen. Es 
ind bier verzeichnet die erjten und anerfanntejten Autoritäten, jowie 
deren Ausſprüche, die fie getan über Chriſtus, fein Wirken und Leben, 
über das Ehrijtentum, jeine Bedeutung und Erhabenheit für den Einzel- 
nen, wie die Gejamtheit, für den Gelehrten, wie den Alltagsmenichen. 
Das Inhaltsverzeichnis weilt folgende Rangordnung auf: Vorerjt tom- 
men zum Worte die Mathematifer, hernach die Aitronomen, Phnjfiter 
und Chemiker, Geologen und Paläontologen, jchlieklich die Vertreter der 
Naturgeihichte und Geographie, der Medizin, der Philofophie, der Ge 
ihichte, der Jurisprudenz, der Staatswiſſenſchaften und der Poejie. 

Es ijt eine weitverbreitete Anjiht, daß die chrütliche Religion mit 
den modernen Yorihungen im Widerfpruche jtehe, dak Vernunft und 
Offenbarung nicht vereinbar, daß infolge deilen der Glaube an ein höhe: 
res, perſönliches, übernatürlihes Wejen abjurd ſei. Wer genannte Schrift 
itudiert, wird zu ganz anderer Meinung kommen und gar bald heraus: 
finden, daß Wiſſenſchaft und Religion nicht nur Hand in Hand gehen 
tönnen, jondern geradezu auf einander angewiejen jind und einander 
unteritügen jollen. Das diesbezüglihe Urteil des Verfaſſers dürfen wir 
daher getroft unterjhhreiben: „Es war uns eine ungemein erfreuliche Auf: 
gabe, den Spuren wahrer Weisheit, wo ſich ſolche bei den Großen diejer 
Erde fanden, nachzugehen. Wir hoffen auch, es werde unjere Arbeit 
mandem, der ſich bisher von dem betäubenden Geſchrei der Helden des 
Tages hat einihüchtern lajjen, eine Leuchte auffteden und ein Wegweijer 
werden zu dem, der allein der Weg, die Wahrheit und das Leben it. 
Allermindeitens mögen ſich joldhe fragen, ob man ſich wohl einer Sadıe 
zu ſchämen habe, für welche aud in unfern Tagen jo erlaudte Geiiter 
in folder Waffenrüjtung auf dem Kampfplate erjcheinen? Möchten doch 
viele Lejer aus der Leftüre diejes Schriftchens einen tiefen Eindrud von 
der Herrlichteit des Chriftentums gewinnen !* 


Adligenswil. B. Amberg, Pfarrer. 
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' Jugend des Papstes Seo All. 


gemäß deſſen bis jehf unveröffentlichten Briefen 


von Bu d'Agen. 
Aus dem Franzöfif 5 — bearbeitet 


von Dr. Cesl. er. 
Groß Okttav. XVI. u. % = mit. 55 Text-lluftrationen und 
iogravüren. 
Preis en hun —e— 10 Mark. 

In hochelegantem Orig.-Leinenband mit dem Porträt (Medaillon ⸗ 
ſorm) und den Inſignien ati Era in reicher Goldpreifung. 


Das ſchöne Bud) dürfte den zahlreichen Berehrern unjeres 

hl.- Baters eine Quelle seinften und —— Genu “s „jn 
Röln. Polkegreitung 1897, 872. 

Das Bud) ift ein ſchätzenswerter Beitrag zum tieferen Ber: 


fändnis der —— eo XIII. 
te und Qeue Welt, Einſtedeln 1897, Wert 11. 


Römifche Mofaiken. 


Wanderungn, und Wandlungen in der ewigen 
Stadt und ihren Umgebungen. 


Von Georg Evers. 
8. X u. 554 ©, Preis broſch. M. 6.—, eleg. geb. 
in Halbfranzband M. 8.—. 


Der (durch ſeine Lutherbiographie belannte) Verfaſſer beſchenkte 
| uns mit einem Werke, das in der Romlitteratur feine eigenartige Stelle 
einnehmen wird. Als fundiger Cicerone führt er uns zunächſt zu den 
gejhihtlih merlwürdigiten Stätten und Dentmälern 
Roms (Marsfeld, Forum u. ].f.); alle ihre Schidfale und Wandlungen 
‚ Im Laufe der Jahrhunderte lernen wir kennen; ungezwungen reihen 
ih überall abwehslungsreiche Geſchichts- und Kulturbilder aus allen 
’ Stadien der Geſchichte Roms, namentlidy aus dem Mittelalter ein. Bon 
Rom führt uns der Verſaſſer meift zu Fuß in die lateiniihe Campagna, 
ı in die Berge Tivolis, in die hiſtoriſch jo intereflanten Feljenftädte und 
| Zelfenneiter Latiums bis hinab zu den Ufern des Liris und Voltur: 
nus (Subiaco, Anagni, Alatri u. ſ. f.), auf manden jteilen Gipfel der 
ſimbruiniſchen und Herniter Berge; er macht uns vertraut mit 
Straken und Wegen, mit Land und Leuten, mit Sitten und Ge | 
bräuden. {jedem Kerner Roms und Latiums, jedem, der fid) für die ı 
Geſchichte und Gefchide der ewigen Stadt interefliert, wird dieſes Bud, | 
deſſen gewandte Daritellung Willenichaftlichteit mit dem Zwede der 
Unterhaltung verbindet, reiche — und hohen Genuß — | 










m nn mn nn ——— mn nn nn 





— — ö 4 


a gen sera 





Juhalt 





dritten Seftes. 
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XIX. Die Stenographie Beim katholiſchen sans, don —9* Dr. 2 
J.“ Simonetin Schw oo 0 un one At 319 7 
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Bubon & Berker, Berlag, Kevelaer, Niederrhein. 


Soeben ift erichienen und durch alle Buchhändlumgen zu bezieben : 


P. B. Mercier, 8. 7. 


Gemahl Mariä, Nähre 
Der heilig e Joſeph, vater Jeſu, Patron der 
Kirche, nad 8 *8 Schrift und Tradition. Theologiſche 
moraliſche und hiſtoriſche Erwägungen mit einen Entwurf von Beirach⸗ 
tungen und Leſungen. Autorifierte Mederfehung von &. Pfeil, Mit 
firdlicher Truderlaubmis Mit einem Stablitih. gr. 8. Alu 4218 
reis broſoo. M. 4.—, geb. in Salico M. D—. 
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Ferner: 

Shatel, 3. Abbe, AKleine Abhandſfung über die Zerſtreun 
beim Gebet. Anezım aus der Theologie und Asceje. Autorinerte Meder 
jerung von G. Perl, Mit kirchlicher a ruderlaubuis. 16%, 64 S, brojb, 

Ir. 
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xx. | 
Chriſtliche Moral und moderne 
atheiſtiſche Ethik. 


Mit beſonderer Berücklichtigung der neuen Moral 
von J. Biekfde. 





Die chriſtliche Moral ſteht bekanntlich in innigſter Verbin— 
dung mit den Glaubenslehren, mit der religiöſen Weltanſchauung 
des Chriſtentums. Gott iſt das übernatürliche Endziel, das 
von Gott geoffenbarte Sittengeſetz die höchſte Norm, der 
Gottmenſch Chriſtus das erhabenſte Vorbild, die Liebe zu 
Gott das edelſte Motiv des ſittlichen Handelns. Die den 
Menſchen von Gott anerjchaffenen natürlichen Fähigkeiten und 
die vom Hl. Geilte geipendeten übernatürlihen Gnaden, welche 
der göttliche Erlöjer am Kreuze für die Menichheit verdient hat, 
iind die Kräfte, deren der Menich bedarf, um verdienitliche 
jittliche Handlungen zu vollbringen. Die Sünde iſt nad) der 
Hriftlihen Moral nit etwa nur eine Schwäche, ein Beritoß 
gegen die menjchlihe Wernunft, jondern eine Beleidigung 
der göttlihen Majeſtät, eine Störung der durch den 
göttlihen Willen feitgeftellten fittlichen Ordnung. Die Er: 
löfung von der Sünde fann ji der Menfcdh nicht ſelbſt 
geben, fondern er findet diejelbe einzig und allein in den Genug- 
tungen und Verdienſten des göttlihen Erlöfers Seins 
Chriftus. Es bedarf nur des Hinweiles auf diefe Grundwahr, 
heiten, um einleuchtend zu machen, dab die wahre chrijtliche 
Moral in immigfter Beziehung fteht zu Gott, zur Religion- 
welche die Menſchen mit Gott verbindet, und daß eine jogen. 
chriſtliche Moral ohne Kriltliche Religion, ohne Glauben an die 
Dogmen des Ehriltentums ein Unding it. Wie gedanfenlos 
iſt Doc) die oft gebraudyte Redensart: Es kommt nicht darauf 
an, ob man glaubt und was man glaubt, wenn man nur 

Kathol. Schweizerblätter 1898, IV. Heft. 27 


380 Ehriftlihe Moral und moderne atheiſtiſche Ethit. 


recht Iebt! Nein, ohne Glauben iſt es für den Chriſten unmög: 
lih, Gott zu gefallen und feine übernatürlihe Beltimmung 
zu erlangen. 

Und welch herrlihe Wirkungen hat die hriftlihe Moral 
jeit bald 2000 Jahren in der Menjchheit hervorgebradjt! Die 
Lehren des Ehriltentums haben das Antliß der Erde erneuert, 
die demoralijierte heidnifche Gefellihaft in kurzer Zeit in eine 
wahrhaft fittlihde umgewandelt. Es ſei beionders hingewieſen 
auf die großartigen Früchte, welche die chriftliche Moral gezeitigt 
hat im Leben der Heroen der Tugend, der Heiligen, 3. B. 
der hl. Martyrer! Welch' herrlihe jociale Wirkungen haben 
die beiden Hauptgebote des Ehriltentums, Liebe zu Gott und 
zum Nächiten, im Laufe der Zeit nidyt nur in einzelnen Menjchen, 
ſondern in ganzen Völkern hervorgebracht! Wie einft die Apoitel, 
jo verbreiten Jahr für Fahr die chrijtlichen Miflionäre unter den 
heidniſchen Völkern mit der chrijtlihen Moral auch die wahre 
Gefittung, die Kultur in der edeljiten Bedeutung des Wortes. 
Sa, diefe bald zweitaufendjährigen, jo höchſt jegensreichen ſocialen 
Wirkungen der chriftlihen Moral find der glänzendite Beweis 
für die Wahrheit derjelben. 

Sm Gegenjaß zu dieſer chrütlichen Moral und in Verkennung 
ihrer jegensreihen Erfolge jucht der moderne Atheismus 
alle menſchlichen Lebensverhältniffe und jo aud) Die Gitten- 
lehre von jeder Beziehung zu Gott, zur Religion Toszureißen. 
Unter dem Einflujffe einer materialiltiihen oder pantheiftijchen 
Philoſophie, unter dem trügeriichen Scheine einer falihen Willen: 
haft hat jich leider der Atheismus in der Gegenwart unter den 
Gebildeten jehr verbreitet. Daher wird der Geiltesfampf in Zu: 
funft jich immer mehr geitalten zu einem Kampfe zwijchen 
Ehriftentum und Atheismus; die konfeſſionellen Controverjen 
unter den Angehörigen chriftlicher Belenntniffe werden dagegen 
in den Hintergrund treten. Daß eine gewille Moral für den 
Beitand der menſchlichen Gejellihaft notwendig ijt, gibt man all 
gemein zu, aber entiprechend einer atheiltiichen Zeitrichtung will 
man nichts mehr willen von einer auf religiöfer Grundlage 
ruhenden Moral, von der Gittenlehre des Chriltentums. 
Trennung der Moralvon der Religion, das ilt die 
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Devije. In der Gegenwart ift es namentlid die Geſellſchaft 
für etbijhe Kultur, welde die Ablöfung der Moral von 
aller Verbindung mit Glauben und Religion anftrebt. Diefe 
Gejellichaft wurde 1875 in Nordamerika gegründet, hat ſich dann 
auch nad Deutjchland verbreitet, wo Berlin das Centrum der 
betreffenden Bewegung it. Auch in die Schweiz wurde Die 
genannte Gejellihaft importiert, wo unjeres Willens 3. B. in 
Zürich fi eine Geftion befindet. Die menſchliche Bernunft 
it nach den Grundjäßen dieſer Gejellihaft in fittlicher Beziehung 
autonom (vgl. die betreffende Lehre Kants). Das fitt- 
lihe Handeln joll fi nie auf religiöfe Motive ſtühen. Man 
ſoll 3. B. dem Kinde nicht jagen: Du darfit nicht lügen, weil 
das göttlihe Gebot die Lüge als eine Sünde verbietet, ſondern 
ihm einfach kategoriſch bemerken: Du darfſt nicht lügen 
(Bolitivismus) !). 

Es dürfte nun die geehrten Lejer der Kathol. Schweizer: 
Blätter intereflieren, über die moderne atheiltiihe Ethif etwas 
näher orientiert zu werden. Betrifft ja das von uns gewählte 
jehr zeitgemäße, aktuelle Thema eine Angelegenheit von ebenfo 
großer theoretischer als praftiiher Bedeutung. Wir wollen 
in einem erjten Teile zunächſt einen hiſtoriſchen Ueberblid geben 
über die Hauptridhtungen der modernen antichrütlihen Moral 
und dann fpeciell näher eingehen auf eine Erjcheinung, welche 
in der Gegenwart bejonderes Aufjehen erregt, es ijt die neue 
Moral von F. Nietzſche. In einem zweiten Teile werden wir 
die atheiltiihe Ethik einer Kritil unterwerfen und am Schluſſe 
nachweiſen, wie widtig gerade in Rüdjicht auf die moderne 
ethiihe Bewegung die Regeneration der KHriftliden 
Philoſophie in der Gegenwart für die menjchliche Gejellichaft ift. 


J. 


Wie die Gegner des Chriſtentums überhaupt nur einig ſind 
in der Negation, dagegen uneinig in ihren individuellen Welt- 


1) Bal. den trefflihen Artifel von Prof. Dr, Keppler „Zur ethiſchen 
Bewegung der Gegenwart“, Litterariihe Rundidhau Nr. 1. Jahrg. 1898. 
Eingehendere Erörterungen über genannte Gejellihaft findet der geehrte 
Lefer in den vorzüglichen Artikeln von P, Gruber in den Stimmen aus 
Maria-Laad) 1893, 4. und 5. Heft. 
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anjchauungen, ‘jo verhält es jih auch mit den Anhängern. der 
antichriftlihen Moral. In der Negation der chriltlichen Moral 
iind fie einig, dagegen in der philofophilchen Begründung ihres 
Standpunftes folgen fie verichiedenen, ja entgegengejleßten 
Strömungen. &s fann fi nun in dem engen Rahmen diejer 
furzen Abhandlung nicht darum Handeln, eine vollitändige Ge: 
Ihichte der atheiltiichen Ethif zu geben, jondern wir. beichränfen 
uns darauf, die Hauptrihtungen der Gegenwart in Betracht 
zu ziehen '). Die eine Hauptrichtung macht zum Prinzip Die 
Lebensverneinung, die entgegengeleßte die Lebensbejahung, 
das Gtreben nad) Lebensentfaltung. Die erjtere Strömung it 
weſentlich Wgnosticismus, Pellimismus, Nihilismus, indem 
das endliche Sein als ein Mebel aufgefaßt und die Weltver: 
nichtung als Endziel des Meltprozejjes betrachtet. wird. Diefer 
Richtung huldigen namentlihh Schopenhauer (Die Welt als Wille 
und Borjtellung) und E. Hartmann (Philojophie des Unbe- 
wußten). Diejelbe it eine dem Buddhismus parallele, ver: 
wandte Erjcheinung. Die neueren Forſchungen haben nämlid) 
ſeſtgeſtell, daß der Buddhismus urfprünglid eine Philojophen- 
ichule war, welche bezüglid) der Gotteserfenntnis dem Agnosticis- 
mus (Nichterfenntnis) und in Betreff des menjchlichen Endzieles 
dem Nihilismus Huldigte indem das Nirvana, in welches an- 
geblich der Menſch vergehen wird, als das Nichts betrachtet 
wurde ?). Die Verbreitung buddhiſtiſcher Lehren wurde befannt- 
lih vom deutſchen Kaiſer Wilhelm II. in einer bildlihen Dar: 
jtellung als eine große Gefahr für die chrijtlichen Völker Europas 
bezeichnet. 


1) Eingehende Auffhlüfje über die Geſchichte der atheijtiihen Moral 
findet der geehrte Lejer in den befannten Darjtellungen der Geſchichte der 
Philojophie 3. B. von Stödl, Ueberweg u. ſ. w. Ganz befonders fei ver: 
wielen auf folgende trefflihe Monographien: Kathrein, Moraiphilofophie, 
2, Auflage 1893 ; Gutberlet, Ethit und Religion, 1892, Didio, Die moderne 
Moral, 1896. 

2) Bol. die Schrift von Chr. Peih: Der GHottesbegriff in den heid- 
niſchen Religionen. In Betreff der Erneuerung buddhiftiiher Lehren 3. 8. 
in Deutfhland vgl. die ſehr orientierende Abhandlung von Dahlmann 
„Buddhismus und ethilhe Kultur“, Stimmen aus Maria-faah 1897, 


10. Heft. 
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Die entgegengejeßte Strömung it der Evolutionismus, 
die Ethik auf Grundlage der darwiniſtiſchen Entwidlungs: 
lehre. Die meijten atheiltiichen Moralwerte der Gegenwart, 
wie fie namentli) von Der Gelelllhaft für ethilche Kultur ver: 
breitet werden, ſtehen auf Ddiefem Standpunkte. Bekanntlich 
lehrt der Darwinismus, daß die ganze organiiche Welt, mit Ein: 
ichluß des Menjchen, durch allmälige Transmutation, Evolution, 
aus wenigen Urformen, nad) einigen jagar aus einem einzigen 
Urorganismus ſich entwidelt habe. Nad) dem Darwinismus gibt 
es in der Natur feine unveränderlihen Arten, jondern dem Ge- 
fee der Variabilität entiprechend ijt die ganze organilche Welt 
in bejtändiger Veränderung, Entwidlung, welche im Kampf ums 
Dafjein immer volltommenere Formen hervorbringt. Die Lebens— 
bejahung, das Streben nad) immer ſich jteigernder Lebens: 
entfaltung ift nach der Entwidlungslehre das Grundprinzip der 
Natur. Diefe Entwidlungslehre wird nun aber nidyt nur be 
züglich der Entitehung der Pflanzen, Tiere und Menjchen geltend 
gemacht, jondern auf alle Gebiete des menichlichen Lebens aus: 
gedehnt und jo zur allumfalienden Welterflärung erweitert. Die 
Wahrheit 3. B. iſt nad) der Evolutionstheorie nicht unveränder: 
lich, nicht abjolut, jondern nur relativ, ein durch Anpaſſung all: 
mählih im Kampf ums Dajein entitandenes Züchtungsprodukt, in: 
dem die Wahrheit in dieſem Kampf ich als nütlich erwiejen 
hat. Dagegen wurde mit Recht eingewendet: Für den Gläubiger 
3.8. iſt es allerdings müßlich, daß zwei mal zwei vier find, 
aber für den Schuldner wäre es nüßlich, wenn zwei mal zwei 
nur zwei wären! — Die Entwidlungslehre in der grenzenlofen 
Ausdehnung, wie jie in der Gegenwart geltend gemacht wird, 
führt zu dem alten heraflitiihen Sat zurüd: Wlles iſt in be 
itändigem Fluß; es gibt nichts unveränderlich Bejtehendes. 

Aus diefem Grundjag werden nun die Folgerungen auch 
auf dem fittlihdem Gebiete gezogen: Es gibt fein un— 
veränderlidhes Sittengeſetz, feine abjoluten mora- 
liſchen Werte. Nach dem Darwinismus befanden fich die 
aus dem Tierreich) hervorgegangenen Menichen urſprünglich in 
ihrem tierähnlichen Zuitande als „Heerdentiere” noch in wilden, 
geſellſchaftsloſen Lebensverhältnijfen, ohne beitimmte jittliche Nor- 
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men. Allmählid gingen die Menjchen zur Bildung der Gejell- 
ſchaft über und fo entitanden Durch Anpaſſung an die. betreffen- 
den jocialen Verhältniſſe nad) und nad) beitimmte GSittengejeße. 
Diefe find aber veränderlid) wie die Zuſtände der Geſellſchaft 
jelbft; entiprechend wird denn von Jungdarwinianern ungeſcheut 
gelehrt, es laſſe fih ein Gefellichaftszujtand denken, in welchem 
Mord, Ehebruch ıc. nicht mehr Sünde wären! Durch Anpaflung 
an die Gejellichaft entwidelten fi, wird weiter gelehrt, Die 
jocialen Inſtinkte, und jo wird denn von Darwin, Spencer, 
Haedel u. j. w. als Moralprinzip aufgeitellt: der Altruismus, 
Sotialutilitarismus, die Humanität; fittli gut ift das, was das 
Gemeinwohl, das Wohl der Gejellihaft fürdert. Nun aber 
widerjpridht, wie Prälat Dr. Wilhelm Schneider mit Recht 
nachgewiejen hat!), dieſes Moralprinzip den Borausfegungen 
des Darwinismus, nämlid) jeiner Lehre vom Kampf ums Dajein. 
Die Folgerung aus dieſer wäre auf fittlihem Gebiet: Die 
Selbitjuht, die rüdjichtslofe Ausbeutung der Mitmenjchen im 
Kampf ums Dajein durd) Gewalttätigfeit, phyſiſche Uebermacht 
iſt die höchſte Sittlichkeit. — Dffenbar fcheuten jich die genannten 
Gelehrten in Rüdjiht auf das Publitum, diefe Konjequenz zu 
ziehen. Uber Einer hat jie ungejcheut gezogen, es iſt Yriedrich 
Nietzſche, deſſen Schriften in der Gegenwart jo jehr Aufjehen 
erregen und in wiederholten Auflagen unter den Gebildeten ver: 
breitet werden. Es dürfte den geehrten Lejern willtommen jein, 
über die Schriften und Lehren diejes unglüdlichen Philoſophen, 
namentlihd was die Ethik betrifft, etwas eingehender orientiert 
zu werden. 

F. Nietzſche jtammt aus Naumburg in Deutichland. Er 
war eine Zeit lang Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der 
Univerjität in Bafel, wurde dann aber durd Krankheit genötigt, 
die akademiſche Lehrtätigkeit einzuitellen. Geit Jahren in einem 
pathologischen Zultande, entfaltete er doch eine rege fchriftitelleriiche 
Tätigkeit, die allerdings von der großen Weberreiztheit feiner 
Nerven Kunde gibt. (Wie mir mitgeteilt wurde, wohnt Nietjche, 
der unverheiratei ilt, jet bei jeiner Schweiter in Naumburg.) 

I) Die Sittlihleit im Lichte der Darwinihen Entwidlungslehre. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1895. 
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Seine zahlreihen, troß des hohen Preifes in wiederholten Auf- 
lagen verbreiteten Schriften, die zum Teil aud ins Franzöſiſche 
überjegt wurden, erjchienen im Berlag von G. Naumann in 
Leipzig. Die Titel der hauptiädlichiten Werte find: Die Geburt 
der Tragödie. Unzeitgemäße Betradhtungen: Erſtes GStüd: 
David Strauß, der Belenner und Schriftiteller. Zweites Stüd: 
Vom Nuben und Nachteil der Hiltorie für das Leben. Drittes 
Stüd: Schopenhauer als Erzieher. Viertes GStüd: Richard 
Magner in Bayreuth. — Menichliches, Allzumenſchliches; ein 
Bud) für freie Geiſter Morgenröte,; Gedanten über die moralijchen 
Borurteile. Die fröhlihe Willenihaft; mit Anhang : Lieder des 
Brinzen Bogelfrei. Alſo ſprach Zarathuſtra; ein Buch für Alle 
und Keinen. Dieje Schrift, welche broſchiert 10 Mark koſtet, hat 
es bis jet ſchon auf 10 Auflagen gebradht! Werner: Senjeits 
von Gut und Böſe; Borjpiel einer Philofophie der Zukunft. 
Zur Genealogie der Moral. Der Antichrift. Der Fall 
Wagner; ein Mufilanten- Problem. Gößendämmerung oder: 
Mie man mit dem Hammer philojophiert ! 

Die fonderbaren Titel diefer Werte laſſen jchon ahnen, wie 
der Stil derjelben jich geitaltet. Diefer Stil ift ſehr ſatyriſch, 
manchmal blasphemiſch; er iſt oft geiltreich, grenzt aber mitunter 
an Wahnjinn. Die Darftellungsweije erinnert an den geiſt— 
reichen pelfimijtiihen Jargon in den obgenannten Werfen von 
Schopenhauer und €. Hartmann, verjintt aber zuweilen, mehr 
als bei diejen Schriftitellern der Fall ift, in cynijche Gemeinheit, 
ja in dämoniſchen Hab gegen das Ehriftentum. Seine Schriften 
find gejpidt mit zahlreichen Anfpielungen und wegen ihres hödhit 
jonderbaren Stils oft jchwer verjtändlih, was Nietzſche ſelbſt 
geiteht. E. Hartmann, der bekannte Philoſoph in Berlin, ur: 
teilt in feinem neuejten Werte „Ethiiche Studien, 1898, Ab— 
ſchnitt: „Nietzſches neue Moral“ u. a. folgendermaßen über 
die Schriften desjelben: „Alle feine Werke find? Sammlungen 
von aphoriftiihen Gedantenjpänen, die bald epigrammatijch zuge: 
ipitt, bald zu Exkurſen ausgeiponnen ſind . . . . Er fommt plan: 
los vom Hundertiten ins Taufendite, aber man darf diejes Irr— 
lichtelieren doch nicht Sdeenflucht nennen, weil es ſich um wenige 
Grundgedanfen, die fein ganzes Borftellungsleben beherrichen, 
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im Kreiſe dreht und von allen Abichweifungen immer wieder 
auf dieſe zurüdtommt, was bei der Fdeenflucht nicht der Fall tft.“ 
Hartmann beklagt, dak Nietiche, obwohl ein Deuticher, Dem 
deutichen Wejen jehr abgeneigt üt; ſpricht er ja doch oft verächt- 
lih von der „blonden germanifchen Beſtie“. Nietjche zeigt mehr 
Sympathie für den franzöliihen Charakter. Gein pifanter 
Stil hat viel Aehnlichkeit mit dem Eiprit, den Effetthajchereien, 
den geiltreihen Apercus in den Feuilletons franzöſiſcher Zeitungen, 
überhaupt in manchen franzöfiihen Werfen. — Hartmann be- 
merkt ferner über die Schriften Nietzſches: Sie ſind unter dem 
Drud eines ſchweren törperlichen Leidens verfaßt worden, deilen 
neuraftheniiche Symtome noch durch Ehloralismus - verichärft 
wurden. Als Nietzſche dem afademilchen Beruf ſich nicht mehr 
widmen fonnte, vereinfamte er immer mehr. je enger der 
Gedankenkreis war, deſto mehr juchte er jeinen Lebensgenuß darin, 
ih „in romaniſch-galliſcher Weile an Worten zu berauichen“, 
mit feinen Gedanken zu jpielen. | 

Gehen wir nun, nad) diejen Vorbemerkungen, dazu über, Die 
MWeltanihauung, jpeciell die neue Moral Nietzſches zu 
charakterifieren. Wir tun Diejes an Hand der obgenannten 
Schrift „Zur Genealogie der Moral“, dritte Auflage, 
1894 1), Nietzſche it, um es kurz zu jagen, Atheiſt, 
Matertalijt und daher Antihrijt, wie er eine ſeiner 
Schriften betitelt. Aus jeinem Atheismus macht er feinen Hehl, 
er Jucht denjelben nicht wie Haeckel nnd andere Monijten durch 
pantheiltiihe Phrajen zu verdeden, jondern er. befennt jich mit 
cpnilcher Offenheit zum unbedingten. Atheismus. „Seine. Luft 
allein atmen wir, wir geütigeren Menjchen diejes Zeitalters." 
S. 196. Wir würden -befürdhten, Die religiöfen. Gefühle der 
Leſer zu verlegen, wenn wir die weiteren blasphemiſchen Stellen 


1) Gute Dienste, um über die Weltanihauurg Nietzſches ins Klare zu 
tommen, leijteten mir auch die in Baſel von Dr. Horneffer über Nietzſche 
gehaltenen Worträge, veröffentliht in der Sonntags-Beilage zur Allgem. 
Schweizer: Zeitung Nr. 50, 1897, weldhe mir von befreundeter Seite gütigft 
überfandt wurde. Pal. die Schrift „Nietjihe und feine Weltanihauung", 
von Robert Schellwien, Leipzig, Janflen, 1897. . In derjelben wird aber 
Nietzſche vom pantheiitiichen Standpuntt beurteilt. 
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wörtlich anführen wollten, welche ſich an den citierten Sat an— 
ſchließen. Nietiche huldigt dem Wahne, durch die Fortſchritte 
der modernen Wiſſenſchaft fei das Chriütentum als Dogma 
vernichtet, namentlich . feine Lehre vom Dafein eines perjönlichen 
Gottes, des MWeltichöpfers, Weltregenten und höchſten Urhebers 
des Sittengejeßes. „Dergeitalt muß nun auch das Chriſtentum 
als Moral noh zu Grunde gehen — wir jtehen an der 
Schwelle dieſes Ereigniſſes“ ©. 197. Das iſt die Deviſe, 
welche ſich durch die ganze Schrift hindurchzieht: Die chriftliche 
Moral hat jicy überlebt; eine neue Moral muB an deren 
Stelle treten. Nietzſche verwirft die moraliihen Werte des 
Chriftentums und ijt injofern „Senjeits von Gut und Böſe“. 
Die chriſtliche Moral, welche, wie Nietzſche behauptet, aus dem 
Zudentum jtammt, wird von ihm als „Stlaven-Moral“ bezeichnet, 
die den Menichen in Feſſeln Iegt, jo dab er gefangen it wie 
eine Beitie im Käfig, welche mit den Zähnen fleticht, nach Frei— 
heit, nad) Befriedigung ihrer Triebe lechzt. Als Stilprobe ‚wollen 
wir folgende Stelle anführen, in welcher Niekiche in draſtiſcher 
Meile den Zultand des Menfichen nach der von ihm jogenannten 
„Sktlaven-Moral“ jchildert: „Der Menſch, der jih, aus Mangel 
an Äußeren Feinden und MWiderjtänden, eingezwängt in eine 
drüdende Enge und Regelmäßigleit der Sitte, ungeduldigt ſelbſt 
zerriß, verfolgte, annagte, aufitörte, mighandelte, dies an den 
Gitterftangen jeines Käfigs ſich wund ſtoßende Tier, das man 
„zahmen“ will, diejer Entbehrende und vom Heimweh der Wüſte 
Verzehrte, Der aus ſich ſelbſt ein Abenteuer, eine olterjtätte, 
eine unfichere und gefährlihe Wildnis jchaffen mußte — Diefer 
Narr, Ddiejer jehnjüchtige und verzweifelte Gefangene wurde der 
Erfinder des ſchlechten Gewillens, Mit ihm aber war die grüßte 
und unheimlichjte Erkrankung eingeleitet, von welcher die Menſch— 
heit bis heute nicht genejen ift, Das Leiden des. Menjchen am 
Menihen, an Jih: als die Folge einer gewaltiamen Ab— 
trennung von ‚der tieriichen ‚Vergangenheit, eines Sprunges und 
Sturzes gleihjam in neue. Lagen und Dajeins-Bedingungen, 
einer Kriegserflärung gegen. die alten. Inſtinkte, auf denen bis 
dahin jeine Kraft, Luſt und Furchtbarfeit beruhte.“ S. 96 und 97. 
In einem bejonderen Abjchnitt über „asketiſche Ideale“ ©. 113 ff. 


or — — gu 
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verhöhnt und verläftert Nietzſche in empörender Weije die chrilt- 
lihen Tugendideale: Geduld und Zufriedenheit in der Armut, 
Geduld und Aufopferung in den Leiden, Nächitenliebe, Mit: 
leiden mit dem leidenden Nächſten, Selbitverleugnung und Gelbjt- 
beherrichung, Keujchheit, Demut und Gehorjam x. Der. Grund: 
fehler der chriſtlichen Moral it nad) Nietzſche der, daß das 
Ehrijtentum das Tier im Menjchen, die ſinnliche Natur, nicht zur 
Geltung fommen läßt, jondern Unterdrüdung derjelben fordert. 
Die Merte der chriſtlichen Moral follen nun „umgemwertet“ 
werden; das ilt die Parole des unglüdlichen Philojophen. 

Die oben angeführte Stelle hat dem Leſer ſchon deutlich 
genug erfennen lajjen, daß die Anthropologie Nietjches durch— 
aus auf dem Boden des Materialismus reip. Darwinismus 
steht. Spricht er ja doc) von einer „tieriichen Vergangenheit 
des Menſchen“. Die Ausdrüde „blonde Beſtie“, „Tiermenſch“, 
„Menichtier wiederholen jich oft in der genannten Schrift. Der 
Menic it nach Nietiche ein Höher organijiertes Tier, eine Beitie, 
welche nun aus langer Gejangenihaft durch die neue Moral 
befreit werden joll. Dieje neue Moral von Niegiche, „Herren: 
Moral“ genannt, jteht, wie die folgenden Erörterungen zeigen 
werden, durchaus auf darwiniitiiher Grundlage; man hat jie 
mit Recht als „Bhilojopbie der Beſtie“ bezeichnet. — Der 
alles beherrſchende Grundtrieb der Welt und fpeciell des menſch— 
lihen Lebens ijt, jo lehrt Niegiche, der Wille zur Macht, der 
Wille zu einer möglichſt kräftigen Lebensbejahung, Lebensent- 
faltung und »Bermehrung. Leben ift nad Nietjche Streben nad) 
Mehrung des eigenen Seins durch Ernährung, Wachstum und 
‚zeugung, Aneignung, Ausbeutung, Ueberwältigung zur Mehrung 
des eigenen Kraftgefühls. Dieje Betonung des Willens erinnert 
an die Lehre Schopenhauers und E. Hartmanns vom Urwillen; 
aber die letteren Philoſophen faflen diefen einen Urwillen im 
pantheiltiihen Sinne, während Nietzſche den individuellen 
Willen des einzelnen Menſchen betont. Durdy den Jndividual 
Willen zur Madt, zur möglichſt träftigen Lebensentfaltung joll 
num mitteljt der fortichreitenden Evolution und natürlichen Aus: 
wahl im Kampf ums Dajein ein höherer Menfchentypus, eine voll: 
fommenere Menjchenralje, der „Uebermenſch“, entitehen, weldyer 
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nad) Nietiche das deal der Zukunft it: „Die Menichheit, als 
Maſſe, dem Gedeihen einer einzelnen ſtärkeren Species Menſch 
geopfert: Das wäre ein Kortichritt.‘!) Dieſer Uebermenjc) 
nun, wie ihn Nietzſche jchildert, Hat die „Stlaven-Moral“ über: 
wunden, er bringt die „Herren-Moral“ in gewalttätiger, tyranni- 
icher Weile zur Geltung, die Moral der rüdjichtslojenften Selbſt— 
jucht, des Stolzes und der Herrſchſucht. Der Uebermenſch, welcher 
an Kraft den anderen Menſchen „über“ iſt, ericheint als ein Un- 
menſch, als böte humaine à la Zola, als ataviltiicher Rüd: 
ihlag in den Zuitand tierijchen Wildheit, in welchem nad) dem 
Darwinimus die Menjchheit ſich urfprünglih vor Bildung der 
Gejellihaft und der dadurch bedingten Ausbildung der moralijchen 
reſp. jorialen Snftintte befunden bat. Die von der Gflaven- 
Moral emanzipierten Herren-Menichen, weldye der Grauſamkeit 
und Wolluſt fi hingeben, werden von Nießiche verglichen mit 
„losgelajjenen Raubtieren“. „Sie genießen die freiheit von 
allem jocialen Zwang, Sie halten ſich in der Wildnis jchadlos 
für die Spannung, welde eine lange Einichliegung und Ein- 
friedigung in den Frieden der Gemeinjchaft gibt, fie treten in 
die Unjchuld des Raubtier-Gewiljens zurüd, als frohlodende 
Ungeheuer, weldye vielleicht von einer jcheußlichen Abfolge von 
Mord, Niederbrennung, Schändung, Folterung mit einem Weber: 
mute und jeeliichen Gleichgewichte davongehen, wie als ob nur ein 
Studentenitreich vollbracht fei, überzeugt davon, daß die Dichter 
für lange nun wieder etwas zu fingen und zu rühmen haben. 
Auf dem Grunde aller diefer vornehmen Raſſen ilt das Raubtier, 
die prachtvolle nad) Beute und Sieg lüftern fhweifende blonde 
Beitie nit zu verkennen; es bedarf für diejen verborgenen. 
Grund von Zeit zu Zeit der Entladung, das Tier muß wieder 
heraus, muß wieder in die Wildnis zurüd.“ S. 37 und 38. 

Mir wollen die geehrten Lejer mit andern Citaten verjchonen, 
jie werden an den erwähnten übergenug haben; die jchlimmiten, 
das religiössjittliche Gefühl verlegenditen haben wir immerhin 


1) Bgl. die Abhandlung von Prof. Dr. Wilhelm Schneider in der 
Zeitihrift „Natur und Offenbarung“ 3. und 4. Heft 1898. „Die Hebung 
des Typus Menſch: Das höchſte fittlihe Endziel und Geſetz nad) Darwin 
und Nietjche.“ 
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nicht angeführt. Man wird num jagen: a, das iſt Berrüdt- 
heit, das iſt Wahnſinn; eine ſolche Weltanſchauung richtet ſich 
in den Augen eines jeden vernünftigen Menſchen ohne Weiteres 
ſelbſt. Allerdings machen die Ausführungen Nietzſches einen im 
hohen Grade pathologiſchen Eindruck. Aber andererſeits muß 
man auch bedenken, daß in den Lehren Nietzſches eine ſtreng 
logiſche Conſequenz ſich findet aus einer Weltanſchauung, 
welche in der Gegenwart von Vielen als wiſſenſchaftlicher Fort— 
Ichritt gefeiert wird, aus dem Materialismus in der Form 
des Darwinismus. Menn diejfe Evolutionstheorie lehrt, der 
Menſch fei nur graduell, nicht weſentlich vom Tier verjchieden 
und aus dem Tierreich hervorgegangen, muß man jih dann 
verwundern, wenn auch einmal ein Darwinianer ungeicheut jagt, 
der Menfch ſei eine Beitie und dieſe Beltie im Menjchen müjle 
ihre volle Freiheit von allmählich gebildeten, einengenden fittlichen 
Schranken erlangen? Menn nad) darwiniftiicher Auffaſſung 
das Jociale Leben nichts anderes iſt als ein roher Kampf ums 
Daſein, in welchem der Ueberlegene, Stärtere jiegt, it es dann 
jo unerwartet, wenn einmal ein Gelehrter auftritt, der ohne 
altruiſtiſche Phraſen offen die Selbitjucht, die Gewalttätigfeit lehrt? 
Nietzſche iſt infofern, troß aller Abjonderlichteiten, Doc ernit zu 
nehmen und wird auch faktiſch von hervorragenden Gelehrten 
als bedenklihes Zeichen der Zeit ent genommen. Mit Recht 
jagt Wilhelm Schneider: „Menjchen, die ſich überzeugt Halten, 
daß die jittlihe Ordnung den Fortichritt hemmt, anjtatt ihn zu 
fördern, müſſen ſich für berechtigt und verpflichtet anjehen, deren 
Umsturz herbeizuführen und das Verbotene zum Erlaubten, das 
Lafter zur Tugend, das Verbrehen zur Pilihthandlung umzu— 
itempeln. Steht Fortichritt gegen Gitten und Satzungen, jo 
haben dieje den Plab zu räumen.“ ') Es dürfte daher feine 
überflüfjige Arbeit jein, wenn wir im zweiten Teil die atheiftijche 
Moral, jpeciell die darwiniſtiſche Ethik, einer Kritit unterwerfen, 
um die Unhaltbarkeit der Grundirrtümer nachzuweilen. 


1) „Die. Sittlihleit im Lichte der Darwinſchen Entwidlungsliehre.“ 
S. 192, Wie Schneider nachweiſt jteht übrigens Nietiche gar nicht allein; 
aud andere Darwinianer, 3. B. Münjterberg, bezeihnen die überlieferte, 
chriſtliche Sittlichleit als eine fade Einrihtung und läſtige Feſſel! 
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1. Wenn Nietzſche und. andere Anhänger der atheijtiichen 

Ethik behaupten, die Rejultate der modernen Wiſſenſchaft haben 
die Lehre von einem perjönlicdyen Gott, dem Weltichöpfer, als 
unhalibar erwiejen, jo ilt das ein eitler Wahn, eine arge Täufchung. 
Gerade die Fortichritte der MWillenihaft, 3. B. der Naturwiljen- 
Ihaft, haben die überlieferten Gottesbeweije Ser chriſtlichen Phi: 
lojophie glänzend beitätigt, jo den Beweis aus der Bewegung 
der Welt und aus der Zwedordnung in der Natur. Und je mehr 
die menjchliche Erkenntnis in der Zukunft fortichreiten wird, deſto 
einleuchtender werden jene Beweile werden. Einer der größten 
Naturforſcher der Neuzeit, P. Sechi, äußert jich in feinem Vor— 
trag „Die Größe der Schöpfung“ u. a.: „Die herangereifte 
Wiſſenſchaſt wird das Falſche in der findlichen Theorie Epikurs 
von der zufälligen Verbindung der Atome far nachgewiejen haben 
und zeigen, daß von den unfakbar großen Körpermafjen des 
Sternenraumes bis zu den allerfleiniten Teilchen der Körper alles 
von feiten, nach beitimmten Verhältniſſen arbeitenden Gejegen 
geometriich in Gewicht, Zahl und Maß regiert wird, daß ein 
Zufall nicht exijtiert, jondern nur ein ordnungswaltender 
Geilt, der alles ſchuf, vorausjah und anordnete" Der 
moralilche Beweis jpeciell zeigt, daß es einen höchſten göttlichen 
Gejegeber wie der phyſiſchen, jo auch der moralijhen Ordnung 
geben muß, deſſen Stimme jid) im Gewiſſen jedem Menſchen ver: 
fündet ’). Nicht die jicher durch die Willenfchaft feitgeitellten Tat- 
ſachen jtehen im Gegenja zu den chrütlihen Dogmen, jondern 
die unbewiejenen und unbeweisbaren Hypothejen des Materia- 
lismus. So widerfpriht denn der Atheismus nicht nur dem 
Glauben, fondern aud) dem vernünftigen Denten des Menichen, 
Die Borausfegung der atheijtiihen Ethik ift aljo falich, und mit dem 
Atheismus fällt aud) die darauf beruhende Moral im Prinzip dahin. . 
2. Die von der Religion getrennte Sittenlehre geht von der 
Annahme aus, alle Sittengejege feien nur Menſchenwerk, ent 


1) Vgl. die eingehende Darlegung der genannten und anderer Beweile 
in den belannten Lehrbüdern der Philojophie von GStödl, Hagemann, Gut: 
berlet u. |. w., namentlih auch in der populär-willenichaftlihden Monographie 
„Die Gottesbeweije" von Hammeritein. 

Ed 
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Itanden durch Gewohnheit, Anpafjung an die jeweiligen Zuftände 
der menſchlichen Gejellihaft, poſitiv feitgejtellt und zur Pflicht ge- 
macht durd die an der Spite der Geſellſchaft jtehende Autorität, 
hauptjächlich durch die Gefeßgebung des Staates. Diefem Moral- 
politivismus gegenüber betonen wir: Gewille Handlungen ſind 
von Natur aus gut oder bös; der Unterjchied zwilchen gut und 
bös wird nicht erjt durch die menſchliche Geleßgebung beitimmt, 
londern durh das natürliche Gittengejeg. Schon der große 
griechiiche Denker Ariftoteles hat richtig gelehrt, diejenige Tätig- 
feit ſei fittli) gut, welche der vernünftigen Natur, der richtig 
erfennenden Bernunft (Aoyogs 080g) des Menſchen angemeſſen ift. 
Die Tugend bezeichnet er als dauernde Dispojition zu den feiner 
vernünftigen Natur angemejjenen Handlungen. Die Volltommen- 
heit der vernünftigen Menjchennatur ift nach Ariſtoteles nächiter 
immanenter Zwed aller Tätigkeiten des Menjchen; andererjeits 
it jene Natur auch das zieljtrebende Prinzip, welches in der 
menjchlihen Gejellihaft höhere Zwede und zulegt Gott, als 
höchſten Zwed, anjtrebt. „Die Vernunft begehrt in jedem Menjchen 
das, was für ihn das Beite (Zweckmäßigſte) iſt und diejer Ver: 
nunft gehorht der Tugendhafte.“ ') So führt Ariftoteles Die 
Teleologie wie in der Naturphilojophie, jo auch in der Ethik 
durch. 

Auch der große chriſtliche Ariſtoteliker des Mittelalters, der 
bl. Thomas von Aquin, nimmt dieſes teleologiſche Prinzip der 
vernünftigen Menjchennatur an. Vergleiche die trefflichen Aus- 
führungen in der Summa philosophica 1. III. ec. 129, welche 
für alle Zeiten eine glänzende Widerlegung des Moralpojitivismus 
ind ?). Das genannte Prinzip betrifft die ganze Natur. Auch 
die Tätigkeiten der jinnlichen Natur ſollen an der Vernunft teil 
nehmen, durch Sie geleitet werden. Die menſchliche Natur wird 
dabei nicht ijoliert aufgefaßt, Jondern nach der Stellung des ein- 
zelnen Menjchen im Weltganzen, in der natürlihen Ordnung 


I) räc yüp vouc aipeiraı ro Aldrıorov kavrı), 6 d’ Emieinng mewWapxei ru vu 
Ethie, Nikomach. IX, 8 ef. I. 1; 1.6 und UI. 6. 

2) Diefes Kapitel trägt die Ueberichrift: «Quod in humanis actibus 
sunt aliqua reeta seeundum naturam, et non solum quasi lege posita,>» 


Cf. S. Theol. IL, II. Qu. 18—21, Qu. 54, A. 3, Qu. 71, A. 2. 
> 
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nad allen ihren Beziehungen. Aus dieſem Moralprinzip 
läßt fi) die ganze Ethik ableiten reip. das Naturredt als 
Inbegriff der natürlihen Rechte und Pflichten. Der Menſch jteht 
zunächſt in Beziehung zu fich jelbit; er hat in diejer Beziehung 
das Recht und die Pfliht der Selbiterhaltung, der Vervollkomm— 
nung der förperlidhen und geiltigen Kräfte. Er iſt übergeordnet 
der vernunftlofen Natur, deren Herr er ilt; er foll jie aber jo ge 
brauchen, wie es jeiner vernünftigen Natur entiprechend it, aljo 
das rihtige Maß halten, 3. B. im Genuß der Speiſen. Das 
Individuum jteht von Natur aus (nicht erjt durch einen Ber: 
trag der Menſchen) in Beziehung zur menſchlichen Gejellichaft, 
ohne die es feine Beſtimmung nicht erlangen fünnte. So hat 
denn der Menſch von Natur aus die Pflicht, die Mitmenjchen zu 
lieben, ihnen gegenüber die Gerechtigkeit bezüglich Eigentum, Ehre 
u. ſ. w. zu wahren, überhaupt alles das zu beobachten, was zum 
glüdlichen Beitand, zum Gemeinwohl der Gejellichaft notwendig 
it. Endlich jteht der Menſch von Natur aus in Beziehung zu 
feinem Schöpfer, zu Gott, dem höchſten Zwede, und bat die 
Pflicht, Gott zu verherrlichen, ihn zu lieben und ihm zu dienen. 
So ift das genannte Moralprinzip wahrhaft univerjal, fern 
von all den Einjeitigfeiten und Uebertreibungen, weldhe den von 
andern Philoſophen aufgeitellten Moralprinzipien anhaften. 

Wie aus dem Gejagten hervorgeht, betonen Xrijtoteles und 
der hl. Thomas, dak die Vernunft im Menjchen das leitende 
Prinzip fei, aber nicht in dem Sinne, als wäre diejelbe autonom, 
höchſte Gejetgeberin, jondern nur injofern, als jie die natür- 
lihe Ordnung in all ihren Beziehungen richtig erkennt 
(recta ratio). Dieje natürlihe Ordnung aber ift, wie der 
Aquinate nachweiſt, vorgebildet im göttlichen Intellekt, in 
der göttlichen Wejenheit, im ewigen Geſetz Gottes, des Urhebers 
der natürlichen Ordnung. Das natürliche Sittengejet it die Norm 
jedes poſitiv menſchlichen Geſetzes, welches vor Ungerechtigfeiten 
bewahrt wird, wenn es fid) nad) jenem richtet; aber das Natur: 
gejeg felbit ift wieder der Reflex des ewigen göttlidhen 
Gejeßes. So ilt Gott der höchſte Urheber des GSittengejeßes 
in der natürlichen Ordnung. Ueber diejer erhebt ſich aber Die 
übernatürlihe Ordnung, in welder der Menjch eine über: 
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natürliche Beitimmung bat, zu der er durch das von Gott poſitiv 
im Alten und Neuen ER ei Gittengejeg hinge— 
führt werden joll!). 

3..Ein anderer. Grundjaß - der evolutioniftiichen, atheiftifchen 
Moral lautet, wie nadgewielen wurde: Das Gittengejeß ilt 
veränderlich, dem Wechfel der Zeiten unterworfen. Die 
Entwidlungstheorie des Darwinismus, auf welche dieſer Sat ſich 
tüßt, ift eine naturphilojophijhe Hypotheſe, weldhe an die 
Natur herangetragen wird. Nun haben allerdings Hypotheſen 
ihre Berechtigung, joweit jie vernünftig ſind und von den 
Tatjahen bejtätigt werden und dieje befriedigend er- 
tlären. Das ilt das Kriterium für die Beurteilung von Hypo— 
thejen, von denen unleugbar manche die Naturerfenntnis im hohen 
Grade gefördert haben. Nun ift nicht zu beitreiten, daß im Pflanzen: 
und Tierreich eine gewiſſe Variabilität und Evolution ftattfindet 
in betreff der Bildung von Varietäten und Raſſen und dak 
innerhalb der einen menjchlichen Species ſich verjchiedene Raſſen 
gebildet haben. Der Fehler der modernen Entwidlungslehre be: 
iteht darin, daß man übertreibt, die Variabilität in der Natur 
als eine unbegrenzte betrachtet, das, was von den Spielarten und 
Ralien gilt, auch auf die Arten und Gattungen überträgt und 
endlich ſich nicht Icheut, zu behaupten, auch der König der Natur, 
der Menſch, ſei durch Evolution aus dem Tierreich entitanden. 
Dieje Uebertreibungen werden durch die Tatjachen durchaus nicht 
beitätigt *). Die Bariabilität, die Evolution bat ihre 


!) Bal.,den großartigen Traftat des hl. Thomas über die Gejege in 
der 8. Theol. I. II. Qu. 93-—-109, befonders de lege naturali Qu. 9. 
Möchte dieſer tieflinnige Nachweis, daß es nit nur ein pojitiv-ftaatlidhes 
Recht, jondern aud ein Naturreht gibt, nicht nur von den Theologen, 
jondern aud) von den Juriſten ftudiert werden. Iſt ja doch der Rechts— 
pojitivismus, nad) welchem Alles Redt ift, was der Staat dazu macht, und 
ein Naturreht nicht exiitieren foll, in der Gegenwart jehr verbreitet. 

2) Siehe den nähern Nahweis 3. B. in der Naturphilojophie von 
Dr, Gutberlet. Bgl. jeine Monographie „Der mehaniihe Monismus". In 
der mehr als 600 Seiten umfafjenden, 1896 erjchienenen Monographie „Der 
Menſch“ widerlegt derjelbe Gelehrte, ein gründlicher Kenner der modernen 
Naturwilienihaft, eingehend die Anthropologie des Darwinismus. Be 
jonders interejjant ilt das 7. Kapitel: „Urjprung der Sittlichkeit“. 
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Grenze an den fpecifilhen Wejenheiten der Dinge, die 
unveränderlid jind. Mögen die Kulturfortichritte noch jo jehr 
jih geltend machen, der Menſch 3. B. bleibt immer feiner ſpeci— 
fiſchen Natur nad) derjelbe, ein finnlich-geiltiges Weſen, eine Ver— 
bindung zwiſchen dem Reiche der Geilter und der Körper. Die 
Entwidlungen in der Menjchheit bewirken eine Ausbildung der 
natürlichen Anlagen der Menjchen, aber verändern feine Wejen- 
heit nicht. Der berühmte Naturforjcher Virchow hat nachgewiejen, 
daß jeit mehr als 5000 Fahren der menjchlihe Typus derjelbe 
geblieben ilt. Wie die Wejenheiten, jo bleiben aucd die wejent- 
lihen Beziehungen in der natürliden Ordnung die 
jelben: Bei allen Beränderungen wird immer die Vernunft des 
Menſchen das Höhere fein, dem die finnlihe Natur untergeordnet 
werden ſoll; immer wird der Menſch Herr der Natur bleiben, 
weldhe ihm für jeine Lebensbedürfnife und aud für höhere 
Zwede der Kultur zu dienen bat. Mag auch die menichliche 
Gejellichaft bei den einzelnen Völkern noch jo verjchiedene Wand: 
lungen bezüglich der Staatsform durchmachen, immer bleibt der 
Menih von Natur aus ein Glied der Gejellihaft und hat ihr 
gegenüber gewille unveränderliche Pflichten: Gehorfam gegen die 
Obrigkeit, Liebe und Gerechtigkeit gegenüber den Mitmenijchen. 
Kortwährend wird endlich der Menſch abhängig fein von jeinem 
Schöpfer, bei allem Wechjel der Zeiten wird er verpflichtet fein, 
Gott zu verherrlichen durch Erfüllung der religiösslittlichen Pflichten. 
Aus den genannten Sätzen folgt mit logiſcher Konjequenz: Die 
Grundjäße des natürlihen Sittengejeßes, des Natur: 
rechtes jind abjolut unveränderlidh; fie gelten für alle 
Zeiten und Bölter. 

Ueber der natürlichen jittlihen Ordnung erhebt jich die über: 
natürliche; über dem Naturgejeß jteht das von Gott übernatür: 
lih geoffenbarte, ebenfalls in feinen Grundjäßen durchaus 
unveränderliche Sittengejeß, weldyes durch den pojitiven gött- 
lihen Willen in den 10 Geboten Gottes den Menjchen zur Pflicht 
gemacht wurde, um jie zur übernatürlichen Beltimmung hinzu— 
führen. — Dieje Ausführungen mögen genügen, um zu zeigen, 
daß das Prinzip der evolutioniftiihen Moral: das Sittengejeg 
iit veränderlid, durchaus falſch it. Die Grundſätze der Moral 

Kathol, Schweizerblätter 1898, IV. Heft, 28 
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wechſeln nicht wie eine Mode je nach der Willkür der Menichen. 
Die vom Gottmenjchen Ehrijtus geoffenbarte und an jeinem eigenen 
Leben als erhabenes Beilpiel verwirklichte, gewiſſermaßen perjoni- 
fizierte Sittenlehre wird ewig wahr bleiben; es ijt ein wahnjinni- 
ges Beginnen, wenn Nietjche an Stelle der chriltlichen Moral 
eine neue, atheiltiiche jegen will. 

4. Wir weijen ferner in einer deductio ad absurdum auf 
die traurigen Folgen der atheiſtiſchen Ethik für den 
Einzelnen und die menjhlidhe Gelellihaft bin, um die 
Haltlojigfeit derjelben darzutun. An den Früchten erfennt man 
den Baum; eine Weltanihauung, die jich im Leben nicht bewährt, 
zeigt jich gerade dadurch als durchaus falih. Die Gejellichaften 
für ethiſche Kultur geben ſich einer argen Täujchung bin, wenn 
lie meinen, ſolchen Menjchen, welche den Glauben verloren haben, 
einen andern Halt für das fittliche Leben bieten zu können. Wenn 
der Menjc den Glauben an einen perjönlichen Gott, den ewigen 
Richter, an die Uniterblichkeit der Geele und eine Vergeltung im 
Senjeits über Bord geworfen hat, wenn er fein Bewußtjein der 
Verantwortlichkeit Gott gegenüber hat, was joll ihm dann nod 
Halt bieten in den Stürmen der Verſuchungen, wenn die niederen 
Leidenichaften gegen die Vernunft jich erheben ? Etwa die Phrajen: 
Du follft, du mußt; die GSelbjtahtung, die Rüdjiht auf die Mit- 
menjchen gebietet oder verbietet dir das? Worin joll das Pflicht: 
bewußtjein, der Gehorjam gegen die Worgejeßten jeine tiefere 
Grundlage haben, wenn man der hödjiten Autorität, Gott, den 
Dienit verfagt? In Frankreich 3. B. hat man in den GStaats- 
ſchulen an Stelle des fonfejlionellen Religionsunterrichtes eine jog. 
bürgerliche, Laien-Moral eingeführt '). Die Folgen haben jich 
in erjichredender Weile gezeigt. Man hat ſtatiſtiſch nachgewieſen, 
daß in Frankreich in Teßter Zeit Jahr für Fahr gegen 20000 
minderjährige Perjonen, die zum größten Teil aus den atheijtiichen 
Staatsichulen hervorgegangen waren, wegen jchwerer Verbrechen 
vor die Gerichte gejtellt wurden. 


!) Der Minijter Ferry beantragte zur Zeit in der Kammer, die dar: 
winiltifche Ethil von Spencer als Lehrbudh für die Laien:Moral in Die 
Schulen einzuführen. 
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Man wendet nun ein: es kann einer Atheilt jein und doc 
ein ehrlicher Menſch, ein guter Bürger, und weilt zur Bekräftigung 
diefer Behauptung auf tatſächlich vorkommende Fälle hin. Darauf 
it zu antworten: Wenn ein Atheilt wirklich ein ehrlicher Bürger 
üt, jo it er es niht wegen, jondern troß jeines Atheismus, 
weil er aus natürlichem Ehrgefühl, aus Rüdjicht auf die Mit- 
menjchen, welche die chriſtliche Gelittung pflegen, oder aus Furcht 
vor Strafe nicht wagt, die Konjequenzen aus feiner Weltanjchaus 
ung zu ziehen. Der Menſch ijt oft beſſer als jeine Grundſätze. 
Über es gibt in der Gegenwart leider Leute genug, die fich nicht 
iheuen, dieſe Folgerungen zu ziehen; es jind namentlich Die 
AUnardiften, die offen den Atheismus auf ihre Fahne 
geihrieben haben’). Ms Lucheni in graufamer Weile in 
Genf die Kaiferin von Oeſterreich ermordet Hatte, da erfüllte ein 
Schrei des Entjeßens die ganze Welt. Lucheni verwahrte ſich 
dagegen, daß man etwa nad) der Theorie von Lombrojo ihn als 
geborenen Verbrecher erfläre, und bekannte offen, daß feine Tat 
ein Ausfluß ſei der Theorie des Anarhismus. Es ilt konſtatiert, 
dak atheiltiiche, ſpeciell auch darwiniftische Schriften mafjenhaft 
unter den Arbeitern in den großen Induſtriecentren verbreitet 
werden. Wenn Nietzſche, der, wie oben gezeigt wurde, am 
Schärfiten die Folgerungen aus dem Darwinismus zieht, den 
Menihen als Beitie bezeichnet, die nach Freiheit lechzt, wenn er 
die Selbſtſucht als oberjtes Princip aufitell, muß man jich dann 
wundern, wenn unter dem Einfluß folcher den wildeiten Leiden: 
haften jchmeichelnden Lehren die Menſchen gelegentlicd) als Beltie 
ih benehmen? Nietiche fieht wohl ein, daß ein Krieg aller 
gegen alle die Folge der Annahme feiner Lehren jein würde, 
aber ein ſolcher Kriegszujtand der Menichen wäre ihm erwünjcht 
als Durchgangsphaſe zum „Uebermenjchen“, zur volllommenen 
Menſchenraſſe der Zukunft! Die Lehren Niebiches jollten Doc 
jedem Vernünftigen die Augen öffnen und deutlich erkennen laſſen, 
wie weit die Menjchheit mit einer atheiltiichen Moral kommen 


!) Bgl. die intereflante Schrift von Nilolaus Siegfried: Durdy Atheis- 
mus zum Anarhismus. Ein lehrreihes Bild aus dem Univerfitätsleben der 
Gegenwart. Herder 1895. 


398 Chrijtlihde Moral und moderne atheiftiiche Ethik. 


würde, Gehr richtig jagt Dr. Grupp in feiner interejjanten 
Abhandlung „Niegihes Bedeutung für unjere Zeit“ (Hift.- 
polit. Blätter 1898, zweites Heft): „Niegiches Philofophie ijt 
durch und durch ſteptiſch, ſubjektiviſch-poſitiviſtiſch; fie kennt Teine 
feiten Wahrheiten und feine Autorität, jie anerkennt weder Dogmen 
noh Moral. Nihts it wahr und alles iſt erlaubt, iſt 
jein Grundſatz. Nietzſche hat aljo die Konſequenz bis auf das 
Yeußerite gezogen. Man hat bis jett geglaubt, eine Moral 
bieten zu können ohne Dogmen, ja die dogmenfreie Moral gaüi 
als die höchſte Errungenjchhaft der modernen Entwidlung. Man 
glaubte die Grundjäße der chrijtlichen Gejittung Ioslöjen zu können 
von einem dogmatiichen Hintergrunde'). Daß das aber eine 
Täuſchung jei, hat nichts beſſer bewiejen, als die Phi- 
Iojophie Nietzſches. Die Erkenntnis dämmerte auch ſonſt ſchon 
und wurde z. B. in den preußiſchen Jahrbüchern vor kurzer Zeit 
trefflich ausgeführt, daß eine religionsloſe, atheiſtiſche 
Moral unmöglich ſei. Einer ſolchen Moral fehle jeder 
Halt, jede Verantwortlichkeit, jede Motivattonskraft.“ 
(S. 90.) 

5. Am Scluffe unjerer Abhandlung angelangt, möchten wir 
als Nuganwenduug noch ein Moment bejonders betonen: Die 
Verirrungen der atheiltiihen Ethik, die eben falſche philojophiiche 
Theorien zur Quelle haben, bejonders die abjurden, wahnwißigen 
Ausführungen eines Nietzſche, Tafjen jeden Umbefangenen deutlich 
erfennen, wie notwendig Die Regeneration der drijt- 
lihen Philoſophie in der Gegenwart ijt, namentlih in 
focialsethifher Beziehung. Papſt Leo XIII. bemerkt in 
feiner berühmten philoſophiſchen Encytlifa « Aeterni Patris>: 
„Wer unjere traurige Zeitlage aufmerfjam betradjtet und Die 
Zuſtände des öffentlihen wie Privatlebens vor jeinem Geijte 
vorübergehen läßt, der erkennt gewiß, daß die eigentliche Urjache 
jowohl der Uebel, die uns drüden, als auch jener, die wir nod) 


) Wie jehr ſolche Anſchauungen fich bis in die unterjten Schichten des 
Volles verbreitet haben, zeigen die Neukerungen, weldhe man oft hören kann: 
Es fommt nidt darauf an, ob man oder was man glaubt, wenn man nur 
recht lebt! 
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befürchten, darin beiteht, daß verderblihe Lehren über die gött- 
lihen und menſchlichen Dinge, welche jchon vor längerer Zeil 
aus den Schulen der Philojophen hervorgegangen jind, unter 
alle Klaſſen der Gejellichaft jich verbreiteten und allgemeine Zu: 
ftimmung fanden. Denn da es in der Natur des Menfchen liegt, 
in feinen Handlungen die Vernuuft zur Yührerin zu nehmen, jo 
zieht ein Irrtum des Verſtandes leicht auch andere Berirrungen 
des Willens nad) ſich, und fo geichieht es denn, dab verfehrte 
Meinungen, weldye im Beritande ihren Sit haben, die menſch— 
lihen Handlungen beeinflujffen und verjchlehtern. Umgekehrt, 
wenn der Geilt des Menſchen geſund iſt und auf gediegenen und 
wahren Grundjäßen ficher ruht, dann werden hieraus für 
das Öffentlihe wie private Wohl jehr viele Vorteile 
fih ergeben.“ Bekanntlich weift der gelehrte Papſt in diejem 
Rundichreiben eingehend nad), daß dieſe wahre Philojophie in 
der Gegenwart einzig zu finden ift im Anſchluß an die hrijt- 
lihe Philoſophie des Mittelalters, befonders des Für— 
ten der Scolaftit, des hl. Thomas von Aquin. 

Diefe Kundgebung von höchſter Stelle hat in den verjdjie- 
denen Ländern eine rege geiftige Bewegung hervorgerufen, wie 
die feither erſchienene Litteratur zeigt. Leider aber finden ſich in 
der Gegenwart noch viele PBorurteile dagegen. Ein Worurteil 
lautet namentlich: Die Philojophie des HI. Thomas ijt veraltet, 
fie paßt nicht mehr für unfere Zeit. Darauf ift zu antworten: 
Was einmal wahr it, ift ewig wahr; die Wahrheit ift von 
Zeit und Raum unabhängig. Das menjchliche Erkennen foll fi) 
nad) den Gegenitänden richten; die Welenheiten der Dinge aber 
find, wie wir gejehen haben, unveränderlich. Daher gibt es 
aud) eine unveränderlihe Wahrheit als Uebereinjtimmung 
zwiſchen Erfennen und Sinn und eine philosophia perennis, 
die univerfal iſt und nicht immer wechjelt, wie eine Mode. Das 
it gerade aud) eine verderbliche Folge der modernen Entwidlungs- 
theorien, daß manche der Wahrheit nur relativen Wert bei- 
legen für eine bejtimmte Zeit und nur dem zujubeln, was gerade 
neu it. Mit dem gleichen Grunde könnten die Zeitgenofjen des 
zwanzigiten Jahrhunderts alles das verädjtlidy in die alte Rum: 
pellammer werfen, worauf die Menichen am Ende des 19. Jahr: 
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hunderts jo jtolz jind. Dieje einfeitige Sudht nad) Neuem iſt auch 
der Grund, warum die Schriften eines Nießjche von den modernen 
Gebildeten joviel gelefen werden. Viele laſſen ſich bezaubern von 
einer gewiljen Geijtreichfeit, von einer pilanten Darjtellung und 
fragen nit: Was iſt die Wahrheit? Wie einem verwöhnten 
Gaumen die einfache Koft nicht mehr mundet, jo behagt die ein- 
fache, Ichlichte, Durch jtreng logiſche Beweiſe begründete Wahrheit 
manchen nicht mehr, fie nehmen lieber den Irrtum in ſich auf, 
wenn er nur mit einem geiltreichen Jargon, mit einer pifanten 
Beigabe von Skepticismus, Wit, Peſſimismus präjentiert wird'). 

Papſt Leo XIII. hat gerade das eingehend nachgewieſen, 
daß die Philojophie des hl. Thomas aud für unjere Zeit 
von univerfaler Bedeutung iſt, namentlid in jocialer Bezie- 
hung. Allerdings will der Papſt nicht eine tote Reprijtination 
der Scholaitif, jondern er hebt ausdrüdlicy hervor: „Es gehört 
zum Fortſchritte der Wiſſenſchaft, daß gelehrte und 
eifrige Männer ihren Forſcherfleiß und ihre Gelehr 
jamfeit und die Errungenihaften, welde die neuen 
Erfindungen bieten, zum Ausbau der Philojopbie ver: 
wenden.“ (U. a. D.) Wie in der Natur, 3. B. in der Aus: 
bildung der Pflanze, eine Entwidlungsphaje an die andere jich 
anjchließt, jo it auch für die Philojophie die richtige Methode: 
« Vetera novis augere.» Organiſche Weiterbildung im 
Anſchluß an die Traditionen, an die bewährten Grund: 
läße der hrijtliden Philojophie der Vorzeit. Nicht aber 
ein einjeitiger Subjeftivismus, eine faljhe Driginalitätshajcherei, 
welche vielfah doc) nur aus Untenntnis der Geſchichte alte Irr— 
tümer aufwärmt und in neuer Form als eigenes Geijtesproduft 
präjentiert. (Es jei 3. B. hingewiejen auf den modernen Ma— 
terialismus und Bantheismus, die im Wejentlichen nur das lehren, 
was ſchon von gewillen Philojophen des Altertums behauptet 
wurde.) 

Mit großer Genugtuung können wir jchlieglih auf ein neues 


I) Darin liegt auch der Grund, weshalb in der Gegenwart die Schriften 
eines Schopenhauer und E. Hartmann joviel gelefen werden, jo daß des 
Lestern Wert „Philofophie des Unbewuhten“ raid in zahlreihen Auflagen 
erichienen ift. 





Chriftlihe Moral und moderne atheiftiiche Ethit, 401 


Werk hinweilen, das auf breitejter hiltorifcher Grundlage, in form 
vollendeter Daritellung eine glänzende Rechtfertigung der Encyflifa 
eos XIII. über das Studium der Philojophie gibt, es ilt das 
dreibändige Wert von Dr. Otto Willmann „Geſchichte des 
Sdealismus“. Der Berfaffer, ein Laie, längſt berühmt durd) 
feine pädagogiſchen Schriften, iſt Profeſſor der Philofophie und 
Pädagogik an der deutſchen Univerjität in Prag. Auch ſolche 
Kritifer, welde mit dem Standpunfte des Verfaſſers nicht ein- 
veritanden ſind, haben Die reiche Erudition und Majliihe Dar: 
itellung offen anerfannt. Das Werk iſt erichienen in Braunjchweig, 
Drud und Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn. Eriter Band: 
„Borgeichichte und Geichichte des antiken Idealismus.“ 1894. 
Zweiter Band: „Der FJdealismus der Kirchenpäter umd der Realis- 
mus der Scholaltifer.“ 1896. Dritter Band: „Der Idealismus 
der Neuzeit.“ 1897. Mit wahrem geiltigem Hocdgenuß haben 
wir 3. B. die PBartieen gelefen, welche über Arijtoteles, den hl. 
Auguſtinus, den hl. Thomas von Aquin handeln, namentlidy aud) 
das Schlußkapitel: Die Erneuerung des Jdealismus in der Gegen- 
wart. Der Berfafjer weijt hier überzeugend nah), dab in der 
Gegenwart der wahre Idealismus nur zu finden tjt im 
Anſchluß an die Traditionen der chriſtlichen Philoſophie 
des Mittelalters. 

Mir jchlieken unfere Abhandlung ') mit den Ichönen Worten, 
weldye den Schluß des monumentalen Wertes von Willmann 
bilden: „Nach einer alten, tiefjinnigsfjchönen Sage des Morgen 
landes befitt der Adler die Kraft, der Sonne ins Antlig zu 
bliden und ſich zu ihr emporzuihwingen; allein von Zeit zu Zeit 
geichieht es, daB ihm Auge und Fittich erlahmen, und dann muß 
er in einen Wunderquell niedertauchen, der feine Stärke erneut. 
Ihm gleiht das jonnenhafte, Gott, die Urbilder und die ewigen 
Güter juchende Denken des Menjchen; der Quell aber, der feine 
zu Zeiten erjchlaffende Kraft wieder heritellt, ift der großen, 


1) Diefer Abhandlung liegen zwei Vorträge zu Grunde, welde der 
Verfaſſer im Laufe diejes Jahres gehalten hat: der eine über „Die Erneu: 
erung ber chriltlihen Philofophie in der Gegenwart” in der St. Thomas: 
Atademie, der andere Über „Chriftliche Moral und moderne atheijtiiche Erhit" 
im Berbande der Luzerner Ehrenmitglieder des Schweizer. Studenten-Bereins. 
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jrommen Borzeit Ueberlieferung, wie fie die Generationen herab 
quillt; weiß das Denten diefen FJungbrunnen zu finden, dann 
gilt von ihm die Verheikung (Pf. 102, 5): « Replet in bonis 
desiderium tuum: renovabitur ut aquilae iuventus tua>».“ 


Dikl. Kaufmann, Prof. der Philofophie. 


XXI. 


Pie Stiftskirche von Bervmünfter, 
ihre Umbauten, ihre Bulf- und Kunſtſchäke 
einft und jekf. 


Schluß.) 


Monſtranzen, Rauchfäſſer und Schiffchen. 


1. Die erſte und älteſte Monſtranz erwähnt das ſilberne 
Evangeliar als Reliquienbehälter. 

2. Die Inventarien erwähnen und beſchreiben folgende Mon— 
ſtranzen: Propſt W. Richard ließ 1593 eine 144 Lot wiegende 
Monitranz im „altväteriichen“, d. h. im gotiichen Stile in Müniter 
heritellen und ſchenkte jie der Stiftskirche. Lang erwähnt dieje 
in feinem Grundriß. ; 

3. Im Fahre 1698 ſchenkte Propit B. Hartmann die heute 
noch im Belig der Kirche jich befindende Sonnenmonjtranz mit 
foltbaren Steinen bejett, die Luna iſt mit 9 Diamanten gejchmüdt, 
ebenjo ift der Fuß mit 12 Edeljteinen; fie wurde in Augsburg 
hergeftellt. Die Berzeichniffe ſchätzen ſie für 800 Gpeciestaler, 
jie wiegt 245 Lot. Das Repofitorium mit zwei Gläfern ift eine 
Arbeit J. PB. Staffelbahs. — 

4. Der opferwillige Joh. Franz Balthafar, der den Stifte 
ihat in jo hervorragender Weile bereicherte, lie 1728 in Augs— 
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burg eine fojtbare mit „orientaliihen Flüſſen“ (Smaragden?) 
und zierliher Yilogranarbeit gezierte Monjtranz verarbeiten, die 
Luna war ebenfalls mit Diamanten bejett, er zahlte ohne die 
Gratififation 950 Gld. 20 Sch. dafür, fie wog laut Verzeichnis 
460 Lot. — 

5. Im Jahre 16283 wurde in Yugsburg die jogenannte 
Dreifönigen: Monjtranz gemadt, ſie war beitimmt, drei Gold: 
förner aus dem Gejchent der drei Könige an das Jeſuskind auf: 
zunehmen. Diejes zierliche Reliquiengefäß hatte ein Gewicht von 
71 Lot. Schon Propit Schumadjer hatte für die gleiche Be- 
ftimmung ein Reliquiar beritellen laffen anno 1557, jo meldet 
Geremoniar Balthafar. 

6. u. 7. Die beiden Chorherren Alphons Feer von Buttis- 
holz und Karl Martin Pfyffer von Altishofen liegen 1755 und 
1760 Reliquiare in Monftranzenform anfertigen für Reliquien 
von Johannes von Nepomuf und vom Mantel des hl. Joſeph; 
der Fuß iſt vergüldetes Kupfer, die Verzierungen Silber. 

Nr. 1 wurde wahrjcheinlich umgearbeitet, die Nummern 2, 
4 und 5 wurden eine Beute der Kontribution. 

Rauchfäſſer zählte das Schafverzeidhnis drei auf, eines 
war eine Arbeit von F. Sclee und zwei gleid) große von 
Sautier-Salice, je 228 Lot ſchwer, anno 1755 gefertigt. 

Zu dieſen drei Rauchfällern dienten drei Schiffchen. Das 
ältejte ift das jogenannte Habsburgiiche (fiehe Seite 279), ein 
zweites wurde von F. Sclee zu feinem Rauchfaß eritellt, das 
dritte, der jogenannte Nautilus, eine große, in Silber gefakte Mu— 
ſchel; der filberne Fuß (ein Meerfräulein), 106 Lot Silber hal- 
tend, iſt ein jchönes Gejchent des funftjinnigen Propften Amrhyn. 
Ein Kenner ſchätzt diefen Gegenftand auf 1000 Fr. Bei X. Bal: 
thajar in Luzern blieb diejer Gegenitand neben den meſſingenen 
Flügeln des hl. Michael zurüd. 


Silberne Kirdenlampen. 


In einem ältern Verzeichnis werden drei Qampen erwähnt, 
die eine brannte vor dem Muttergottesaltar und war ein Weihe- 
geihent von Heinrich Karl Pfyffer, die andere vor dem Kreuz: 
altar. Oberleutprieiter Joh. Meier von Mellingen, der 1679 ins 
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Klofter Einfiedeln trat, vergabte fie; eine dritte hing vor den 
Neliquien des HI. Vitalis; wo Ddiejelben exponiert waren, iſt nicht 
Har; Kuſtos Burkard Pfyffer ſchenkte dDiefe Lampe. Im Kapitals 
protofoll leſen wir im Februar 1680: „Sit erfant, alle drei 
jilbernen Ampeln, die albereit ruinos werden, zu jchmelzen und 
durch zutun etwelchen alten Geichirrs eine jchöne große Ampel 
mit drei Armen machen zu laſſen.“ (Daß die drei alten Ampeln, 
die faum mehr als 10 Fahre im Gebraude waren, jchon rui- 
105 waren, it faum wahr.) Am 18. April 1681 waren meh: 
rere Zeichnungen zur neuen Ampel eingelangt. Quotidianer ob. 
Kalpar Pfyffer anerbot ji), wenn ihm das Gilber übergeben 
werde, den Macherlohn dazu zu tun und 100 Kronen für ein 
ewiges Licht bei St. Vitalis zu ftiften. „Er mag leßteres tun, 
da aber das Stift das Silber zur Lampe übergebe, jo fei es 
reputierliher, wenn es auch den Madyerlohn zahle. Der Pre— 
jenzer und der Bauherr jind committiert, das Silber zu entheben 
und zum Werk zu jchreiten.“ Höchſt wahrjcheinlid) wurden alte 
Becher, deren das Gtift feit 1542 eine große Zahl beſaß, wie 
wir jpäter jehen werden, zur Lampe verwendet. Am 20. Fe 
bruar 1682 war die Lampe dem Stifte überreicht worden; denn 
das Kapitel beſchloß unter genanntem Datum: „Dem Mr. Fer: 
dinand Schlee iſt zu Trinfgeld wegen der großen Ampel zwei 
oder drei Dublonen gejprocdhen. Soll Herr Aujtos des Mr. 
Frauen, Gjellen und Lehrknaben pro discretione ustheilen. 
Diefe Ampel hat ein Gewicht von 1032 Lot.“ 

Goldijhmied Joſt Joſef Dangel hat dieſe Lampe 1733 ge - 
einigt und weiß gejotten. Am 8. Heumonat 1789 wurde jie 
von einem Frevler verjtümmelt, d. h. Ornamente abgebrochen, 
Das Stift ließ fie wieder heritellen. Gegenwärtig befindet jie 
ih im Schafe der Hoffirhe zu Luzern. Die Gtiftsherren im 
Hof Haben anno 1798 die herrliche Arbeit Schlees vor dem 
Untergang gerettet, indem fie anderes Silber dafür anerboten. 
(Xaver Balthajar, Alten im Staatsardyiv Luzern.) 

Sm Fahre 1754 Tauften die Stiftsherren die zwei Heinen 
jilbernen Lampen, die gegenwärtig an Feittagen im Chore bangen, 
im Gewidte von 228 Lot von der Firma Sautier-Salice in Augs- 
burg. 
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Meklänndhen und Lavaboplatten. 


Die ältern Inventarien beichreiben 40 Paare Meßkännchen 
lamt Platten. Diejenigen, die Propſt W. Meyer ſchenkte, hieken 
die Arche Noe. Die Platten zu den Kännchen Propſt Hartmanns 
und Franz Balthajars waren jogenannte Soucouppen, d. 5. 
Platten mit einem Zube. Eine runde Platte mit dem Schumacher: 
Mappen jtellie den Fall der Engel dar, d. h. diefer war in die 
Platte graviert. Gegenwärtig bejitt der Schaf noch 32 Paare 
ſilberner Kännchen und Platten. 

Nr. 7 und Nr. 10 des Inventars von Kuſtos Stu tragen 
den Stempel vom Münjterer Goldjchmied M. Frey, es jind Ber: 
gabungen: An der Allmend- Peyers im Hof und Joſt Ludwig 
Feers 1731. Nach Ddiejer trefflichen Arbeit zu jchließen, muß 
Frey ein ſehr tüchtiger Goldſchmied geweien jein. 

Silberbejihlagene Meßbücher. 

Mit Inbegriff der alten liturgifchen Bücher, des Epijtolars, 
Graduals und Evangeliars werden in den Verzeichnijien 52 Bücher 
aufgezählt. Die Reihenfolge eröffnet das alte jilberne Evangeliar. 

Kuftos Mauriz an der Allmend jchenfte ein Miſſale in roten 
Sammt eingebunden, beide Buchdeden jind mit kunſtreich durch— 
brochener Arbeit von Hans Peter Staffelbady eingejaht. Der 
Silberihmud hat ein Gewicht von 152 Lot, und iſt ein wahres 
Kunſtwerk. Diefe Sammlung von Miflalen weijen viele Schließen 
und Edjtüde funftreicher Arbeit von Schlee und Staffelbad) und 
andern tüchtigen Goldichmieden auf. Weld großen Wert Diefe 
Arbeiten haben, jieht erjt derjenige ein, der in den Fall fümmt, 
ein Silberbeſchläg für ein Buch zu beitellen ! 


Die Kanontafeln oder Conpipia. 

Zur feitlihen Ausrüftung eines Wltares gehören neben dem 
Atarkreuz und den Leuchtern auch entiprechende KRanontafeln. 

1. Im Fahre 1674 Tieß”das Stift durch Goldjchmied Wer: 
dinand Schlee für den Choraltar mit Edeljteinen gezierte, filberne 
Rahmen für neue Kanontafeln eritellen; ein Stiftstaplan jchrieb 
auf Pergament die vorgejcdhriebenen Gebete. 

2. Der Chorherr Ulrich Fluder (1709 - 1748) iſt der Stifter 
der kunſtreich aus Silberbled) getriebenen Convivia, die zur Aus— 
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rüftung des Hodaltars an feſtlichen Tagen dienen. Die Schrift 
it ſchwarz in den GSilbergrund geäzt. Die Arbeit weilt feinen 
Stempel. Balthafar jchreibt diejfe Arbeit dem Peter Egid Dangel 
zu; allein diejer Goldihmied lebte erft am Ende des legten Jahr— 
hunderts, hingegen arbeitet Joſt Jofef Dangel um 1730 mehr: 
mals im Dienjte des Gtiftes. Er mag dieſe Arbeit gefertigt 
haben, wenn nicht ein Staffelbach in Surfee. 

3. u. 4. Auch für den Muttergottes- und Kreuzaltar haben 
fromme Stifter jilberne Kanontafeln herſtellen laſſen. 


Die fojtbare Kredenz. 


Unter dem Titel „Koftbare Kredenz“ führt Ceremoniar Bal- 
thafar folgende Gegenitände an: 
1. Eine große Platte (Baſſin) jamt Gieren, 187 Lot ſchwer. 
2. Bier Soucouppen oder Präfentierplatten, 191 Lot wiegend. 


3. Bier Ovalplatten, darauf die Historia Beronis graviert ift, 
239 Lot an Gewidt. An der Landesausitellung in Genf 
1896 waren von Herrn Ständerat Stodalper in Brieg zwei 
Platten ausgeitellt, im Kataloge heißen ſie Jagdſtücke, allein 
jeder Kenner, der Schlees Arbeiten gejehen, jagte, daß dieje zwei 
Platten mit der Berogeſchichte einſt dem Gtiftsihage von 
Müniter angehörten. 

4. Sechs Tafelterzenjtöde jamt Abbredyer. Dieje vier Nummern, 
alles von einer Faſſon, waren hergeltellt von Yerdinand Schlee 
und befanden ji) auf der Stube. 

5. Propſt 2. Birdyer vergabte 1616 eine große Gieren jamt 
Platte, jehr funjtreich graviert, den Fall der Engel daritellend. 

6. Chorherr Franz Karl Beyer im Hof jchenkte 1670 die große 
runde Platte ſamt Kanne, weldye heutzutage noch bei feier: 
lihen Anläſſen bei der Handwaſchung gebraucht werden; beide 
Gegenjtände wiegen 199 Lot. - (Peyer im Hof-Wappen.) 

7. Stubenherr Karl Martin Piyffer v. U. verehrte einen 100 Lot 
Ihweren Becher mit Dedel auf die Stube. 

8. Das große, jchöne, jilberne Tintengeichirr ſchenkte Propft UL. 
Ehriftoph Dürler pro redemtione auf die Stube, es hielt an 
Gewicht 52 Lot. 
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9. Endlich) befanden ſich im Scrant der Stube laut Inventar 
zwei Dubend filberne Bejtede, zwei jilberne Gervier- Löffel, 
vier Jilberne Salzbüchſen und ein Weihwajlergefäß. 

AN dieſe Herrlichkeiten mit Ausnahme von Nr. 6 ver: 

jchwanden anno 1798. 

Varia. 


1. Anno 1706 fchenfte der Stiftskirche Kujtos und Senior Georg 
Lud. Dürler den großen filbernen Weihwaſſerkeſſel jamt 
Aſperſorio im Gewicht von 128 Lot. 

2. Der St. Michaelsitab, 1629 in Augsburg bergeitellt, eine jehr 
kunſtreiche Arbeit, wiegt an Silbergehalt 54 Lot. Goldichmied 
Boflard in Luzern hat ihn jüngjt renoviert. 

3. Der Lütishofer Becher. 

4. Bier feine, Jilberne Cymbeln, geſchenkt von Propſt Bircher, 
Wil. Meyer, Jakob Küng und Nikolaus Haas. 

5. Der filberne Kommunionbecher, von Chorherr R. von Wyl. 
(Der heute im Gebrauch ſich befindende iſt eine platte, jchlechte 
Arbeit von 3. in Gurfee.) 

6. Berichiedene jchön gearbeitete Gefäke für die HI. Dele von 
F. Schlee, Berwahrgefähe, fleinere Gegenjtände: Namen 
Jeſu u. |. w., u. |. w. 


Die Baramente der Stiftskirche. 

Da an der Stiftsfirde ftiftungsgemäß früher 21 Chorherren 
und 16 Gtiftstapläne den Gottesdienjt bejorgten und Derjelbe 
bejonders an höheren Feiten in feierlichſter Weiſe abgehalten wurde, 
jo bedurfte die Kirche vieler und für die Würde des Gottesdienites 
reiher und jchöner PBaramente. Ein Statut des Mittelalters 
forgte dafür, dak jeder neu eintretende Chorherr eine „Cappa“, 
d. 5. einen Chormantel oder den Wert dafür der Euitorei verab— 
reichte. Unter Propſt U. von Landenberg (1283— 1313) betrug 
die Leitung für die Chorcappa oder das Pluviale eine Mark 
Silber. Unter PBropit Martin wurde feitgeitellt, daß jeder neu 
eintretende Chorherr neben der Cappa einen neuen jilbernen 
Beyer im Werte von 40 rheinijchen Gulden auf die Stube zu 
geben habe. (Sehenswürdigfeiten Seite 27 und 116 und Ried- 
weg Seite 112.) 
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Soweit die Angaben zurüdreihen, bezog das Stift den 
Stoff für die Paramente aus Jtalien, vorzüglih aus Mailand, 
Viele Mekgewänder find verzeichnet unter dem Titel: „Mai: 
länder“. Wie ſchon oben angedeutet, bejitt die Stiftskirche Feine 
ältern PBaramente. Der fogenannte Laujannerornat ijt der ältejte 
Gegenitand dieſer Art. Der Ornat beitand 1599 aus einem 
Tabernatelmantel und der Gappa dazu, zwei großen und zwei 
fleinen Scalinen, einem Mekgewand jamt Zugehör, zwei Dalma: 
tifen, einem großen und zwei fleinen Antipendien und drei 
PBluvialen. — Im Fahre 1649 auf das Feſt der Translation 
des hl. Vitalis wurde dieſer Ornat rejtauriert und anno 1793 
zum zweitenmal repariert, aber nicht glüdlic, indem zum alten 
Stoffe neue Hinzugefügt wurden. Gegenwärtig exiltiert nur 
noch ein Pluviale.. (Siehe auch Kath. Schweizerblätter 1894 
Seite 190, Stammler.) Bon dem Drnate Kuſtos Chrijtoph 
Holdermeiers und Propſt Birchers haben ſich noch die Antipendien 
erhalten, erjteres ziert das Bild des Chryitophorus. — Aus der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſind noch ganze Ornate, 
3. B. zwei von Chorherr Jakob Schindler, erhalten, jowie 
einige Mekgewänder. Der größte Teil der Paramente der 
Stiftsjafriftei ftammt aus dem 18. Jahrhundert. Die Chorherrn 
diejes Zeitalters haben jich ausgezeichnet durch reiche Gejchente. 
Ich Habe drei nventarien der Cuſterei durchmuſtert aus den 
Sahren 1770, 1799 und 1890, letzteres ijt das zuverläfligite. Be 
Ichreiben wir einen Ornat, 3. B. jenen, welchen Propit Amrhyn 
anno 1741 vergabte; er it heute noch der Yeltornat an den 
Hauptfeiten der Kirche. Zu dieſem Ornate gehörten folgende Stüde: 

1. Ein Meßgewand jamt Zugehör, d. i. Stola, Manipel und 

Kelchtüchlein. 

2. Zwei Stolen. 

. Zwei Levitenröde. 

4, Fünf Pluviale, die Haften von Silber mit dem Wappen des 
Donators (eins für den Celebranten, je eins für den Diakon 
und GSubdiafon und zwei für die beiden Cantoren bei der 
Prozejlion. 

5. Ein großes und zwei fleine Antipendien. 

6. Zwei Antipendien für die Eredenzaltäre. 
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7. Große und kleine Scalinen (die Prädellen einzufleiden). 
8. Tabernafelmantel ſamt Cappa und zwei Flügel hinter den 

Kerzenitöden. 

9. Vier Portieren (dieje jind eine Art Vorhänge, den Raum 
neben dem Altare zu verhüllen). 

10. Ein Belum. 

11. Zwei Kiſſen. 

12. Alben, Gürtel, Altartücher. 

Diejer Omat, in gutem, jchwerem Mailänder Goldbrofat, 
it in allen Teilen mit guten, echten PBorten und Franſen ein- 
gefaht, die Alben mit Brabanteripigen bejegt, die zudem mit 
echter Golditideret ausgezeichnet jind. Zu diefem Ornat jchentte 
der Propſt den herrlichen Meßkelch ſamt Kännchen und Platte, 
ein filberbeichlagenes Meßbuch, mit einem Worte, alle Baramente 
und Gegenjtände, die zur Abhaltung des heiligen Opfers erforder: 
lih jind, und zwar alles in fojtbariter Weile. Das Geſchenk 
repräjentiert den Wert von vielen taujend Gulden. 

Mie Propit Amrhyn, jo haben auch die Chorherrn Franz 
Joh. Balthajar und ganz bejonders Mel. Rudolf Hartmann, 
Cornelius Bojjart, Kuſtos Balthajar, Kaſpar zur Gilgen toitbare 
Ornate gejchentt. 

Neben den ganzen Ornaten bejißt die Kuftorei eine jchöne 
Anzahl Der koſtbarſten Mekgewänder, die um jo größern Wert 
haben, weil viele derjelben in unjern jchweizerijchen Frauenklöſtern 
bergejtellt wurden und für deren SKunitfertigfeit ein rühmliches 
Zeugnis ablegen. Gerade die wertvolliten Cajeln der Stiftskirche 
ind in Gnadenthal, Hermetichwil, Olsberg, im Urjulinerklofter in 
Luzern teils ganz geitidt, teils verarbeitet und mit reichen 
Stidereien in Gold, Seide und Berlen verjehen worden. 

Bei den Urfulinerinnen in Luzern lie Propſt Chriſtoph Dürler 
ein Meßgewand in weißer Farbe anfertigen. Dasjelbe iſt Hand: 
arbeit von großem Kunjtwerte und neben andern Arbeiten ein 
Beweis von der Kunitfertigfeit dieſer Ordensfrauen, die ihre 
Zeit vorzugsweile der Erziehung und Schule widmeten. Gefretär 
M. R. Hartmann hatte bei den gleichen Ordensfrauen in Quzern 
Mekgewänder in allen Kirchenfarben jchaffen laſſen; bei jeinem 
Tode erhielt jie das Stift. Der Stifts-Ruftos Leodegar Balthafar 
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von Tannenfels (1745—1784) jchentte ebenfalls ein Cajel, von 
den Urfulinerinnen gearbeitet. Kuſtos Joſt Walter Cyſatt ließ ein 
Mekgewand in Gnadenthal fertigen (1710—22 Kuſtos) und 
ichentte es der NKirhe. Die beiden Herren Joſt Ranutius 
Segeſſer, Onkel und Nepot, von denen der eritere 1735 —45 Kuſtos 
des Gtiftes war, ließen ihre gejchentten Caſeln in Gnaden- 
thal und Hermetihwil anfertigen; die eine jtammt aus dem 
Sahre 1716 und ift eine reiche Stidarbeit auf weißem Atlas, 
die andere habe ich nicht gejehen; ob fie nicht mehr exiſtiert? — 
Bon der Schweiter Maria Scolaftifa an der Allmend, Bene: 
diktinerin in Olsberg, bejitt die Safrijtei noch ein Kelchvelum 
ſamt Burje mit reicher Perlenjtiderei auf jchwarzem Atlas; als 
der Stoff zu Grunde gegangen war, wurde die Gtiderei auf 
ihwarzen Samt übertragen, anno 1794. Das ſind einige 
Notizen aus dem nventarium. Neben genannten Cajeln aus 
unſern Frauenklöſtern beſitzt die Safrijtei eine große Zahl jehr 
wertvoller Mailänder Mekgewänder, die wir hier nicht aufzählen, 
alles Geſchenke von GStiftsherren. 

Da wir gerade in der Periode der Beltalozzifeier uns 
befinden (Herbſt 1895), der von den einen zu hoch, von den andern 
zu gering taxiert wurde, jo bemerfen wir, daß laut einer Notiz 
im Inventar vom Fahre 1770 (Nachtrag) Kuftos Ludwig Meyer 
von Schauenjee am 29. Juli 1802 das von of. Anton Rütti- 
mann anno 1782 vergabte jchöne, weiße Goldbrofat-Meßgewand 
an das Peltalozzi-Lehrerfeminar in Burgdorf verabfolgte. Gemäß 
diefer Notiz muß auch fatholifcher Gottesdientt am Seminar 
abgehalten worden jein. 

Als eine hiſtoriſche Seltenheit erwähnen wir hier den grünen, 
ichwer feidenen, reich mit Goldjticereien (Kronen und Wappen) 
gezierten Baldachin. Derjelbe joll einjt ein Banner der loth- 
ringilchen Scyweizergarde gewejen fein. Kuſtos Maurig an der 
Allmend, Großalmoſenier der Herzoge, ſchenkte dieſen Baldadhin 
dem Gtifte am 13. Juni 1698. (Inventar von Balthafar.) 
Im Fahre 1823 richtete der ungetreue Stiftsjigrift Herzog vulgo Mod 
in der Safriltei eine arge VBerwültung an, indem er echte Borten von 
PBaramenten abtrennte und jie Durch faliche erjeßte, jilberne Schilder 
von Paramenten u. |. w. entfremdete. (Riedweg Geite 385.) 
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I. Berzeichnis jener Gegenjtände, welche im Jahre 1798 am 
1. März und 3. Juni als Kontribution der provijoriichen Regierung 
in 2uzern, wie der fränkiſchen Nation zum Opfer fielen, nad) 
einem Berzeichnis im GStiftsardhiv. 


Lot. 
Die große Muttergottesitatue jamt Kindlein 
(und Kleinodien) . . . . . . . . . . ... 1620 
Der große St. Michael ſamt Draden .......- 2274 
Die große Kirhenlampe ..............- — 1117 
Die großen SanktusLeuchter ..............-- 1966 
Die vier großen Kerzenjtöde Amrhyns ...... 872 
Die große Monſtranz Balthajars ............ 460 
Der goldene Kelch Propſt Meyers ........- 68 
Das goldene Kreuz Propit Dürlers .......-.. ? 
Sechzehn filberne, vergoldete Mektelhhe .... 406 
Sechzehn Silberne Meßkännchen jamt Platten 249 
Bruftbild des Hl. Joſef -....-...--.urr0000000.. 586 
= „ » poitels Bartholomäus ... 563 
" — — RER EEE 475 
. „  „ Reodegar, Epis. M......... 336 
" „ „ Sarl Borromäus, Epis. .. 326 
e „ » Bancratius, M. ............ 357 
— „„Placidus, M. . . . .. ....... 383 
„„Cornelius, P. Mi: 757 
— WUa — 619 
„ „Joh. Nepomuk, M. ........ 760 
on u RN ERDE nase 820 
» „ Rillaus von der Flüe...... 980 
Der Hl. Michaei auf dem Elfenbeinzahn .... 249 
Die Monjtranz Propſt Richards ........... .. 144 
Die Dreitönigen-Monjtranz......--..........-- 75 
Silbernes Kreuz ee 39 
Sechs Tafelkerzenſtöcke ........... 302 
Große Platten ſamt Gieren ............... ». 137 
Bier Soucouppen er 191 
Bier Dvalplatten mit der Berojage .......... 239 
Eine fernere große Platte jamt Gieren ..... 133 
Der M. Pinfferiihe große Stubenbeder.... 110 
Der Weihwafjerkejjel ſamt Ajperforio ........ 125 
Mektännlein, die Arche Noe daritellend .... 68 
Zwei goldene Ketten, St. Bitalis u. St. Berro: 
TR EP ö 48 


Kathol. Schhweizerblätter 1898, IV. Heft. 


Quint, Gulden dh. 


2431 
3412 
1513 
2949 
1308 
690 
816 
300 
927 
79 
879 
844 
712 
904 
489 
535 
574 
1135 
920 
1140 
1230 
1472 
418 
216 
112 
58 
453 
205 
358 
386 
199 
165 
187 
102 


? 


29 


20 
20 
20 
20 
30 
10 
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2ot. Quint. Guben Sch. 


36. Die Hefurreltio Domini (AuferftehungEhrifti) 149 ° — 3 — 
37. Drei Cymbeln................... 46 — 70 — 
88. Ein Muchſgggg 124 — 186 — 
39. Verſchiedene Vota P.. 102 — 140 — 
40. Ein alter Communionbecher (Lütishoferbecher) 68 — 102 — 
41. Ein zweites Rauhfaß .............. 96 — 14 — 
42. Ferner acht Paare Meklännden .............. 10 — 10 — 
43. Vier Salzbüchslein ... .. .......... 90 — 135 — 
44. Bier Abbrecher ſamt Futteral ................ 37 3 56 25 
45. Zwei große Servier-Löffel ...................- 51 2 7% 
46. Zwei Dußend Löffel, Meffer und Gaben 348 ° — 52 — 
47. GSilbernes Tintengeſchirr ... . . . . . . . . ........ 54 — 81 — 


Sämtliche genannte Silbergegenſtände wurden auf 19,148 Lot 
Silber berechnet und zu 31,121 Gld. 15 Sch. angeſchlagen. Der 
Arbeitslohn und Kunftwert wurden nicht in Anſchlag gebradt; 
jo zahlte 3. B. das Stift für die große Muttergottesftatue 4135 GId. 
5 Sh., während der Gilbergehalt in obiger Liſte nur mit 
2431 6. 5 Sch. angeſchlagen wird; das Gtift zahlte jomit 
1704 Gld. mehr als die Kontribution annahm. 

Kuſtos Anton Pinffer von Heidegg Jchrieb fpäter in das 
Manuſkript Balthajars, das jich in der Euftorei befand und das erit 
Kuſtos Stutz einbinden ließ (der Schluß des Manuffriptes iſt 
durch Unjorge verloren gegangen), folgende Bemerkungen ein: 

„DBerzeichnis derjenigen, die den Kirchenihag im Werte von 
20,000 Lot Silber unter Anführung des Abbe K. Kochs hier plünderten: 
. Pfilter Bißling von Luzern, 

. Gärtner Wiederkehr, 

. Senn „Tüfelibub“ genannt, 

. Greter aus der Senti, gewejener Soldat unter Sonnenberg, 
. Ronta Prokurator“ — 

Pfyffer ıft etwas ungenau; der GSilberihaß fiel nicht allein 
den Franzoſen anheim, jondern den größten Teil hatte jchon die 
provijoriiche Regierung ſich angeeignet und verwertet. 

Es waren das böje Tage für Stifte, Klöjter und Patricier 
vom 4. März bis 9. Juni. Am 4. März leiltete das Gtift 
Münjter als freiwillige Gabe für das Vaterland und als Beitrag 
an die der Geiltlichleit auferlegte Kontribution 14,000 und etwas 
jpäter 12,000 Gl. in bar, an Gilbergefäßen 12,305 Lot 


— 
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a3 Fr. — 36,915 Fr.; ferner Silber und Gold — 5000 Gld. 
Um den Silberihaß zu retten, wollte man Gülten veräußern, 
allein in jener freditlofen Zeit wollte fie niemand faufen. Auch 
viele Patricier in Quzern und Bern verabfolgten in Ermangelung 
genügender Barfchaft filberne Gegenftände.. Am 3. Juni er: 
ichien als Agent Rapinats und Lecarliers der berüchtigte Abbe 
Koh (Balthafar nennt ihn: der fromme und exemplarifche, 
geiftlihe und getreue Priefter Koch) und verlangte, dab die 
MWertichriften nad) Yarau und die beiten Silberſachen nad Luzern 
gejendet werden follen. Das Stift jandte das große Muttergottes- 
und Gt. Michaelsbild, drei SHeiligenbilder: die Auferjtehung 
Chrifti und die Bilder der beiden Patrone Pankratius und Plazidius, 
die große Kirchenlampe von Schlee, die große Monitranz Balthajars, 
das goldene Kreuz Propſt Dürlers, 14 Meßkelche und 8 Paare 
Mekkännden ıc., in allem 7000 Lot zu 21,000 Fr. angeichlagen. 

Am 16. Mai kam Ronla mit franzöliichen Reitern und legte 
den Ehorherren eine Kontribution auf; am 8. Juni erſchien er 
wieder und verlangte unter Drohungen, daß die Kontribution 
bis morgen Nachmittag um 5 Uhr abgeliefert werde. Die ein- 
zelnen Herren leilteten folgende Summen: 


Senior zur Gilgen 8,000 Gl. 
Xaver Pinffer 300 „ 
Kuſtos Meyer 4,000 „ 
Soft zur Gilgen 500 „ 
Alois Piyffer 500 „ 
Propft Krus 1,000 , 
Sojef Balthajer 300 „ 
Xaver Dub 2,000 „ 
Leodegar von Lauffen 1,000 „ 
Xaver Gtuder 300 „ 
Dominit Schnyder von Wartenfee 500 „ 
Ehriftoph Fleiſchlin 300 „ 
Anton Meyer 500 „ 
Ludwig Moor 1,000 , 
J. B. Höldlin von Tiefenau, Sekretär 300 „ 
Mayer von Baldegg 300 


20,800 6ld. 
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Ceremoniar Balthajer jchreibt: Die Chorherren haben 21,300 
Gld. geiteuert, da drei Chorherren auf verichiedenen Pfründen 
lid) befanden, jo mögen dieſe die Differenz von 800 Gld. ge 
leiftet haben. | 

Sn der Zeit vom 3. März bis 9. Juni hatte das Stift 
Münfter teils „freiwillig“ an die provijorijche Regierung, teils 
durch Erprejfung an die franzöjiihen Agenten jamthaft über 
150,000 Fr. geleitet. 

Mie in Münjter, ja noch ichlimmer „hauſeten“ Generalfom- 
millar Hartmann und Ronfa im Kloſter Muri (jiehe hierüber 
P. M. Kiem: Geh. von Muri II. Band ©. 293 —98). 

Am 16. Juli 1798 nahmen Statthalter Bürger Bernard 
Häfliger, Bürger Stauffer, Schreiber, Bürger Leodegar Beter: 
mann, Ochjenwirt, Ignaz Kopp, Weinjchent und Joſt Herzog, 
Goldjchmied, in Gegenwart des Sefretärs Göldlin und des Kuſtos 
Meyer ein Inventar auf, auf wejlen Geheiß fonnte das Stift 
nicht erfahren. 

Am 4. Auguſt famen die Goldjhhmiede von Matt und 
Schürmann von Luzern und unterjuchten den SKirchenichag und 
haben alles laut Inventar wohlgefunden. Man Hatte ausge: 
itreut, es jeien Gegenjtände aus dem Schatze verjhwunden. Die 
beiden Goldjichmiede verjicherten, daB das Stift viele und undank— 
bare Berleumder bier habe, die ehemals große Guttaten von dem 
Stifte genojjen haben. 

Mie das Stift Münjter, jo hatten aud die andern Stifte 
und Klöfter, die Weltgeiltlichteit und der abgetretene Rat Kontri: 
bution zu leiten. Das fränkiſche Reich verlangte vom Kanton 
Luzern 2,500,000 franzöfiiche Livres in 5 Zahlungen, es blieb 
bei der einen und dieſe war jchwer zujammen zu bringen. Xaver 
Balthaier, Altratsherr, mußte das unliebjame Geihäft des Be- 
zuges übernehmen. Statt Barichaft wurde viel Silber einge: 
liefert. Viele Tage hatten mehrere Goldjchmiede und Schreiber 
zu tun, die Gegenjtände zu unterjuchen und zu verzeichnen. — 
Laut Alten im Staatsarchiv taujchte das Stift im Hof die Münjterer 
Lampe von %. Schlee gegen anderes Silber ein. Beim Abſchluß 
der Rechnung lagen von den Gegenitänden des Stiftes Münſter 
noh die zwei Flügel des großen Gt. Midjaelbildes da, jie 
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waren nur von Mefling und vergoldet, ebenjo Tag noch da das 
Schifflein von Propit Amrhyn von Perlmutter und jilbernem 
Fuße (Nautilus). Indem Balthajer die Rechnung jchliekt, jagt er, 
dak ihm dieſes Geihäft viel Kummer, Sorgen und Unruhe ge 
bracht habe; das begreifen wir wohl. 

(Siehe Alten im Staatsarhiv, von Dr. Th. von Liebenau 
gütigjt mitgeteilt. KR. Piyifer, Geh. des K. 2. II. B. ©. 49. 


II. Der Silberihaß auf der Herrenftube. 


Das Stift Münjter befaß einſt auch eine reiche Sammlung 
von kunſtreichem Silbergeichirr für profane Zwede auf der Herren- 
tube. Der Stubenherr verwahrte und bejorgte dieſe Gegen: 
ftände. Laut Kapitelsbeihlug vom Jahre 1542 hatte jeder neu 
gewählte Chorherr innert Monatsfrijt auf die Stube einen jilber: 
nen Becher im Gewidte von wenigitens 20 Lot Silber zu 
verabfolgen. Als Notar Hitzmann 1566 ein Stubeninventar auf: 
nahm, befanden ſich jchon 166 Becher in den Schränken der 
Stube. Wie die Chorherren jo verpflichtete man auch die übrigen 
Bepfründeten des Gtiftes zur WBerabfolgung eines fjilbernen 
Bechers, „Scyphus“ genannt. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
war dieſes Statut nod) in Kraft, in jpäterer Zeit verabfolgte 
man den Geldwert für den Becher, nämlic) 25 GId., jet 47 Fr. 
neue Währung. In Folge genannten Statutes jammelte jich 
auf der Herrenjtube ein reicher Schag von GSilbergefähen ver: 
Ihiedener Form an. Am 9. April 1691 nahm Stiftsjefretär 
3. Göldlin ein Stubeninventar auf. Aus dieſem Inventar Tiegt 
ein einzelnes Blatt, die Gegenftände in „Ciſta“ Nr. 12 ver: 
zeichnend, vor mir, Auf diejem Blatte jind flüchtig 30 Gegen- 
ſtände verzeichnet und iſt jchade, daß nicht das ganze Aftenftüd 
erhalten if. Wir teilen den Inhalt des Blattes mit und machen 
in PBarentheje die notwendigen Erläuterungen dazu: 

„Lüta Nr. 12. Inventarium M. ©. 9. Propſt und Kapitel 
Silbergeihirr und Hausrat zuo der Stuben gehörig Anno 1691, 
gemacht den 9. Aprilis. 

1. Ihro € W. 6. D. Knabs hohen vergülten Becher mit 
einem Dedel thudt 59 2. (Propſt Knab Itirbt am 4. Oftober 1654. 
Vide fein Teitament Gihfd. B. 30. ©. 281). 
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2.9. Andreas Mattmanns großer Becher thuot 48 2. (Pfarrer 
in Hägglingen, jtirbt 1649; Pfarrgeih. von Neudorf ©. 211.) 

3. H. Georg Roggwyler zwei Tätli 2. 73 (Gewicht wahr: 
ſcheinlich irrig; Kaplan in Münjter und 1637 in Großdietwil). 

4. H. Rehaas Buhers Becher 28 2. (Jakob Rennhaas von 
Rickenbach it 1600 Stiftsbauberr.) 

5. 9. Rochus Modens Becher 16 2. (Dieſer iit Bfarrverwejer 
in Hägglingen während der Pilgerfahrt Mtattmanns.) 

6. H. Lienhard Kappelers Becher 26 2. (Kappeler ijt Leut— 
priejter in Großdietwil 1658 — 1683.) 

7. 9. von Wyl vergült Becherli, fo in der Kuftorei liegt pro 
Altari s. eruceis, 11 8. 3 Qu. (Ehorherr R. von Wyl 
itirbt 1659. Diejes Becherli diente zur Austeilung des Communion- 
weines.) 

8. H. Rigerts 4 Salzbüchsli 24 2. (oh. Rigert jtirbt 1690 
als Pfarrer in Neudorf.) 

9. Silbergeihirr, jo einem Stifft wegen 9. Hanjens Schuld 
zugefallen: 

Ein Paar getriebene Taten, ganz vergült, thuen 40 2. 

Item zwei gejtämpfte Taten, 33 8. 

Item ein vergülter Tübel (Becher) 19!/; 2. (Mer diejer 
Herr Hans gewejen it, iſt mir unbefannt.) 

10. 9. Dekan J. Mel. Hartmann ein Dopplet thuot 36'/2 2. 
(Pfarrer in Zell 1632, Dekan 1659, Pfarrer in Rothenburg 
1669; „Dopplet“ jiehe Inventar von Schultheiß Pfyffer VII. 2. 
Geihfd. S. 222.) 

11. H. Adam Suters Becher 18’, 2. (Pfarrer in Schongau 
1676— 1720). 

12. 9. Balthafar Martis Becher, 18’. 2, (Leutprielter in 
Pfäffiton, 1675—85 Kaplan in Großwangen). 

13. 9. W. Freys Beer, 26 2. (1683 Pfarrer in 
Hägglingen, Unter: und Oberleutprieiter in Münfter 1719.) 

14. 9. Joſt Lybs Beher 17 2. (Kaplan in Münjter 
1663, Frühmeßer in Neudorf und als folder Kapitelsjefretär in 
Hochdorf). 

15. H. Rudolf Studers Becher 40 L. (Pfarrer in Rothenburg, 
Dekan, ftirbt 1698). 
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16. 9. Kammerer Mantels Becher 21 2. (1654 Stiftskaplan 
und Pfarrer in Schwarzenbad; warum er Kammerer heißt, it 
mir unbefannt, war nie Kammerer des Kapitels Hochdorf.) 

17. 9. Kammerer Martis Becher 30 2. (Georg Marti in 
Präffilon, dann Leutpriefter in Rickenbach, 1699— 1708 Rammerer 
des Kapitels Surjee.) 

18. 9. Fleiſchlis ſel. Becher 18'/; 2. (Heinrich Fleiſchli ift 
Pfarrer in Malters und wird 1656 Chorherr und ſtarb 1681, 
vergabte jeine Bücher und Gemälde dem Gtifte.) 

19. Item ein hohes Becherli 16!/2 2. (ohne weitere Angabe). 

20. Zwei glatte Taten 32"), 2. (ohne weitere Angabe). 

21. Item 6 Löffel von Silber 24 8. 

22. Item 6 Paar Meffer und Gabeln mit jilbernen Hefften. 
(Unten noch einmal aufgezählt und mit 39 2. taxiert.) 

23. 9. D. Kellers vergülte Taten 18 2. (Andreas Keller 
Dr. Theol., Pfarrer in Eid) und Chorherr, ſtirbt 1681.) 

24. 9. Eujtos vergültetes Becherli 14 2. (?). 

25. Eine vergültete Fortuna vff Muſcheln 17. 2. 

26. Ihr Gnaden H. Propft an der Allmend (F 1688; 
was ?). 

27. Zwei Duzet filberne Löffel mit der Stift-Wappen 64 8. 
(Summe 803 2. 3 Qu.). 

28. H. Hans Meyer, Kaplan zu St. Katharina — vergülte 
kleine Tätzli (ſtirbt 1708). 

29 und 30. Item zwei alte Büſten. (Ohne Gewidts- 
angabe. Unter diejen jind ohne Zweifel das ehemalige caput 
majos und caput minus zu verjtehen. 

Die meilten der angeführten Gegenjtände wurden der Stube 
zwiichen den Jahren 1650-—1680 vergabt. In jener Zeit arbeiteten 
die Goldichmiede Kaſpar und Ferdinand Schlee und Othmar Dangel. 
(Sehenswürdigfeiten ©. 49 und 50.) Wann das Stift den reichen 
Schaf der Stube — auf dem uns vorliegenden. Jnventarblatt iſt 
noch lange nicht der ganze, vielleicht nur der 12. Teil desjelben 
verzeichnet — verloren, darüber fehlen uns gegenwärtig die 
Nachrichten. Zur Zeit der Rontribution werden erwähnt der Becher 
R. von Wyls und vielleicht die in Nr. 27 erwähnten jilbernen 
Löffel. 
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II. Bulle Bapit Bauls II. vom 20. Dezember 1466. 


Paulus, episcopus, Servus Servorum Dei, Dileectis filiis Saneti 
Leodegarii Lucernensi et eiusdem sancti in Werd ac sancti Mau- 
ricii in Zovingen Constanciensis diöcesis ecelesiarum Prepositis 
salutem et apostolicam benedietionem. Significarunt nobis di- 
leeti filii Prepositus et Capitulum ecclesie sancti Michaelis Bero- 
nensis Constanciensis dioecesis Maguntiensis provincie, quod 
non nulli iniquitatis filii, quos prorsus ignorant, decimas, primi- 
tias, census, fructus, redditus, proventus obventiones, emolu- 
menta, annuos pensiones, possessiones, domos, terras, ortos, 
campos, vineas, prata, pascua, silvas, nemora, arbores, lacus, 
stagna, aqueduetus, piscarias, pisces, molendina; vini, bladi, fru. 
menti, ordei, avene, siliginis, milii, feni, canapis, olei, cere, auri, 
argenti. monetati et non moncetati, lini, Jane, pistorum, fabarum 
et aliorum legumenum quantitates; instrumenta publica, registra 
protoeollos, litteras auctenticas, testamenta, codieilos, libros, ce- 
dulos, notas, cartas, seripturas, recognitiones, quitantias, obliga- 
tiones, inventaria, iocalia, monilia, ciphos, tasseas aureas et ar- 
genteas, annulos, eoclearia, zonas textuas, perlas, vasa aurea et 
argentea, errea (?) cuprea, stannea, plumbea, ferrea, lignea, 
pannos lineos, laneos, sericeos, leetos, euleitras, linteamina, man- 
tellos, tunieas foderaturas, discos, seutellos, domorum utensilia, 
equos, bovos, oves, vaccas, porcos et alia animalia, debita, ere- 
dita, legata, arreragia, eruces, calices, cappas, sanctorum reliquias, 
missalia, ornamenta ecelesiastica, pecuniarum summas, jura, 
jurisdietiones et nonnulla alia mobilia et immobilia bona, ad 
mensam eapitularem ipsius eeclesie legitime speetantia, temere 
et malitiose oceultare et oceulte detinere presumunt, non curan- 
tes ea prefatis Preposito et eapitulo exhibere in animarum sua- 
rum perieulum ac Prepositi et eapituli ae mense predietorum 
non modieum detrimentum super quo iidem Prepositus et capi- 
tulum apostolice sedis remedium implorarunt. Quocirca disce- 
tioni vestre per apostolica seripta mandamus quatinus omnes 
huiusmodi oceultos detentores deeimarum primieiarum, censuum, 
fruetuum, redituum et aliarum predietarum &x parle vestra 
publice in ecelesiis coram populo per vos vel alium seu alios 
ınoneatis, ut infra competentem terminum, quem eis prefixeritis 
ea prefatis, Preposito et capitulo a se restituant et revelent ac de 
ipsis plenum et debitam satisfaetionem impendant et si id non 
adimpleverint infra alium competentem terminum, quem eis ad 
hoe peremptorie duxeritis prefigiendam, ex tune in eos genera- 
lem excommunicationis sententiam proferatis et eam faciatis, 
ubi et quando expedire videritis usque ad satisfactionem con- 
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dienum solemniter publicari. Quod si non omnes hiis exequen- 
dis potueritis interesse, duo vel unus vestrum ea nichilominus 
exequantur. — Datum Rome apud Sanctum Petrum Anno Incar- 
nationis Dominice Millesimo quadragentesimo sexagesimo sexto, 
tertia decima Kl. Januarii, Pontificatus nostri Anno Tertio. 
Ueber die Bleibulle Pauls II. vide Paſtor II. Bd. ©. 338. — 
Avers: Der Papit jigt auf dem Trone neben zwei Kardinälen, vor dem 
Papſte knieen fünf Perjonen, denen er Gnaden erteilt. Revers: Die 
Apoitelfürjten, figend; Petrus mit Schlüffeln und Buch, Paulus mit dem 


Schwert. 
m. Eflermann, Beudorf. 
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XXIV. 


Pie Stenographie beim katholiſchen Klerus. 
Bon Dr. I. I. Simonet, Prof. in Schwyz. 





Schluß.) 


2. Die Stenograpbie im Dienſte der firhlidhen 
Beredjamteit. 


Nachdem der Kirche die Freiheit zurüdgegeben war, und 
lie öffentlich auftreten fonnte, wurde die Tachygraphie benußt 
im Dienjte der Homiletif, um die Reden der hl. Väter umd 
Kirchenichriftiteller aufzunehmen. „Einen großen Teil der Homi— 
lien, Predigten und Schrifterflärungen, weldye die hl. Väter in 
den Kirchen hielten, haben wir dem Fleiße dieſer Notare zu ver: 
danken haben, die fie bei dem Vortrage aufzeichneten“. ') 

Vom Kirchenſchriftſteller Drigenes (185—254) berichtet 
Eufebius in feiner Kirhengeihicdhte?): „Damals nun... . joll 
der Schon über 60 Jahre alte Origenes, indem er durch lange 
Uebung eine große Redefertigfeit jich erworben hatte, es endlich 
zugegeben haben, daß Gejhwindjchreiber feine vor der Ge- 
meinde gehaltenen religiöjen Vorträge nachſchrieben, was er 
früher niemals hatte gejtatten wollen.“ Ja der größte Teil feiner 
Homilien ſei uns jo durch die Nadjichriften anderer erhalten 
worden, weil er fie nicht aufzufchreiben pflegte . 


1) Binterim a. a. ©. 8. II, ©. 51. 

2) 6. Bud, 36. Rap. (nad) der Ueberjegung von Cloß, Stuttgart 1839 
S. 225f.). Der griehiihe Text bei Mofer.S. 12, 4. 3. 

3) Zeibig ©. 44. 
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Die SKatechejen des Hl. Eyrill von Ser. (315—386) 
(wenigitens die 18 erjten) jind ſicher extemporiert; denn fie tragen 
Die Ueberichrift oyedıaodeiva, ex tempore dieta, und in 
einem Münchener Codex findet fi) nad) der 18, Katecheje Die 
Bemerkung '): „Auch viele andere Katechejen wurden alljährlich 
gehalten, vor und nad) der Taufe der Neophyten. Wber Ddieje 
allein wurden von emigen fleißigen Schreibern im Fahre 352 
(bejier 348) nad) der Ankunft unfers Herrn und Erlöfers Jeſu 
Ehrifti aufgenommen, während jie gejprochen wurden.“ 

Dieje fleigigen Schreiber (exceptores nennt fie die la- 
teiniſche Weberjegung) fünnen nur GStenographen fein; denn dieſe 
werden exceptores genannt ?), 

Gregor von Nazianz (329—389) Hinterließ uns noch 
eine Rede, worin er von feiner bilchöflichen Refidenz zu Kon— 
Itantinopel Abſchied nimmt. Darin wendet er ſich auch an die 
Geſchwindſchreiber und jagt”): „Lebet wohl, ihr eifrige Hörer 
meiner Reden, ihr eilende und zujammenjtrömende Scharen und 
ihr jihtbaren und unjihtbaren Griffel!“ Diefe ficht- 
baren Griffel jind offenbar jene Stenographen, welche beauftragt 
waren, jeine Reden aufzufchreiben, und die es deshalb auch 
öffentlih und vor aller Augen taten. Die unfihtbaren 
Griffel dagegen mögen wohl feine Widerfacher fein, die auszu— 
Ipionieren ſuchten, ob er etwas ſage, was jie gegen ihn brauchen 
fönnten. Denn jeine Feinde waren zahlreih; darum mußte er 
ja von Sonjtantinopel fort. 

Sokrates“) und Nitephores’) melden in ihren Sirchen- 
geihichten, da auch viele Homilien des hl. Sohannes Chryjo- 

1) Morai uev Eppnjöncav xai dAiqı xarnrhoew xar iveauriv Fxaoror,. 
xat mpö rou Aarrionaroc xal uerä rö Barrıodnvar roig veopwrisroug,. Tavraadt 
nöbvag Ev To Akysodaı ro» orovdaiur re vıg dxiaßövrer Iypaypav iv To ruß Erei 
(anno 352ı rnc rov xvo/on xai Lurjpoc zumw 'Inaoüu Xotorov mapovolag cete. 
Diefelbe Bemerkung findet jih aud im Codex Ottobonianus mit der Va— 
riante anno 332, was beides falih iſt, da die richtige Zahl 348 iſt. Ct. 
Tonth&e, Migne, P. gr. tom. 33, p. 325; Opera S. Cyrilli Hierosol. ed 
Reischl et Rupp, Monaci 1848—60, vol. II, p. 342. 

2) Dr. Zeibig ©. 36f. Anm. 5 u. ©. 53 Anm. 9. 

3) Bibliothel der Kirchenväter (Kempten), Gregor v. Naz. J. B. ©. 354 f. 


4) Hist,. Ecel. VI 4. 
5) Hist. Eccl. 13, 3. 
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jtomos (347—407) von Tachygraphen nachgeſchrieben und ver- 
öffentlicht worden jeieu. Dasjelbe meint Dr. Zeibig (a. a. DO. 
S. 46) bezüglich einer Predigt des Bilhofs Euſebius von Ale— 
zandrien. Soviel von den griehiihen Bätern. 

Das gleiche Bedürfnis, die herrlichen Predigten der großen 
Kirchenleuchten jchriftlid” zu haben und der Nachwelt zu über: 
liefern, machte ſich auch im Abendlande fühlbar und veranlaßte 
die Schnellichreiber, die Homilien des hl. Gaudentius, Augu— 
Itinus und Gregor des Großen aufzunehmen (von anderen hl. 
Vätern der lateinischen Kirche läßt ſich ſolches nicht nachweiſen, 
it aber leicht möglich). 

In den Werten!) des hl. Gaudentius, Biſchofs von Bres— 
cia (ums Jahr 387 zum Biſchof gewählt, jtarb wahricheinlich 427), 
wird wiederholt bemerkt, daß jeine Reden mitunter von Notaren 
nachgeichrieben worden jeien. Zwar jcheint der Bilchof Den 
Stenographen nicht jehr gewogen gewejen zu fein. In der Bor: 
rede zu jeinen Werten jagt er’): „Was jene Traftate angeht, 
welche ohne Zweifel lüdenhaft und unvollitändig einige im Ueber: 
eifer gejammtelt haben, indem fie heimlicher Weile, wie ich ver: 
nommen babe, Notare herbeilchidten, — jo gehen jie mid 
nihts an, Sie jind nidyt mein Eigentum, weil es befannt it, 
daß jie durch allzugroße Eile der Nadjichreiber zujammengeitellt 
wurden. cd) fürchte jedoch, einige unter dieſen Werten, weil fie 
als meine Reden bezeichnet werden und doch ungelunde Lehren 
enthalten, Irrtümer veranlafien, und jo jene des ewigen Verder— 
bens mitjchuldig werden, welche die Urheber des unbedachten Jrr: 
tums gewejen jind.“ Dieje Befürchtungen des Hl. Gaudentius 
iheinen in etwa wirklich berechtigt gewejen zu jein; denn be: 
kanntlich hatte er mit den Arianern viel zu fämpfen und mußte 








!) St. Gaudentii, Brixiae Episcopi, sermones. Aug. Vindelie. 1757. 

2) De illisvero traetatibus, quos notariis, ut comperi, latenter ad- 
positis procul dubio interruptos et semiplenos, otiosa quorumdam stu- 
dia colligere praesumpserunt, nihil ad me attinet. Mea jam non sunt, 
quae constat praeeipiti exeipientium festinatione esse conseripta. Vereor, 
ne aliqua sub sermonis mei titulo sanae fidei inimica alieni errores 
involvant et effieiantur sempiterni eriminis rei, qui fuerint incautae 
praesumptionis auctores, Praef. p. 7. 
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jürdten, dieſe Häretifer jchreiben feine Reden nah), um fie zu 
verdrehen und daraus Argumente gegen Gaudentius zu ſchmieden. 
Vielleiht hat die Erfahrung dieje feine Befürchtungen beitätigt, da 
er in der Vorrede zu jeinen Werken jich noch jo entichieden jträubt, 
als jein Produkt anzuerkennen, was nachitenographiert wurde. 

In dem Werke felbjt finden fich zuerjt die von ihm geſchrie— 
benen Reden, dann jene, welche er aus dem GStegreif gehalten 
bat und die nadjitenographiert wurden. Der Titel kennzeichnet 
jie aud) als joldhe; jo ©. 115: Ineipiunt excepti tractatus. 
S. 156: Ineipit tractatus, quem primo die ordinationis 
ipsius quorumdam eivium notarii exceperunt. ©. 162: 
Traetatus ejusdem exceptus die dedicationis Basilicae. 

Da exipere ganz allgemein „nadjtenographieren“ im heu- 
tigen Sinne bedeutete, jo dürfte die Mitwirfung der Steno— 
graphen bei der Erhaltung diejer Reden genügend bewiejen jein. 

Zu den Predigten des hl. Augultinus (354-430) famen 
nad) deilen von Poſſidius verfakten Lebensbeichreibung ') ſowohl 
Gläubige wie Schismatifer in großer Anzahl und hörten ihn mit 
Vergnügen an. Ja manche beauftragten einen Notar, dieje be- 
redten Worte aufzuzeichnen. Bejonders die Donatiften hätten 
Hleikig nachgejchrieben und die Worte des Heiligen ihren Bijchöfen 
binterbracht ?), offenbar um Argumente gegen ihren gefürchteten 
Gegner zu haben. — Nach dem 163. Briefe des Heiligen muß 
die Tahygraphie überhaupt ſchon weite Verbreitung gefunden 
haben. Auguftin erzählt nämlich, er hätte den Wunſch geäußert, 

1) Vita S. Aurelii Augustini Hipp. Ep., auctore Possidio (Hurter, 
Opuseula s. VIII); e. VII: Et hos ejus libros sive tractatus mirabili Dei 
gratia procedentes ac profluentes, instructos rationis copia atque aucto- 
ritate Seripturarum, ipsi quoque haeretiei eoncurrentes, cum eatho- 
liei ingentiardore audiebant: et quisquis ut voluit et potuit notarios 
adhibens, etiam ea quae dicebantur excepta, desecripsit. 

2) Loc.eit.c. IX: «Et ejus dieta atque excepta, maxime donatistae 
in eadem Hipponensi vel vicina manentes eivitate, ad suos episcopos 
deferebant. 

Dr. Zeibig bringt auch noch Auguftins Worte aus Sermo 6 de sanctis 
(vielleiht von S. Fulgentius): Quoniam video nostros disputationes gra- 
phio ceraque ligari, et nequaquam sumus idonei lecetitare, adjuvate me 


ipsum, quaeso, intercessu vestro. Und ferner: Placuit fratribus non 
tantum aure et corde, sed et stilo exceipienda, quae dieimus, 
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jeine Worte jollen nachgejchrieben werden. „Sed notarii qui 
aderant atque id strenue facere poterant, nescio qua 
causa, excipere noluerunt. Egimus saltem, ut fra- 
tres qui nobiscum erant, quamquam in hac re tardius 
possent, exciperent pollicentes, nos ibi eosdem tabulas 
relieturos. Consenum est. Coeperunt verba nostra ex- 
cipiet aliqua ab invicem ad tabulas dieta sunt. Postea 
inordinatas per strepentium interpellationes, et propterea 
nostram quoque turbulentiorem disputationem notarii non 
valentes sustinere cesserunt.“ ') 

Auh Gregor der Große (540—604) jagt jelber in jeiner 
Praefatio zu den Homilien über das Bud Ezedhiel, die er an 
den Bilhof Marianus jchidte?): „Die Homilien, welche ich über 
den Propheten Ezechiel gehalten und die nadjjtenographiert wur: 
den, während id) vor dem Volke redete, hatte ich bei der Menge 
der Geichäfte ganz vergeſſen. Doch nad) 8 Fahren fuchte ich auf 
Bitten der Brüder die Zettel der Notare zu befommen, habe jie 
unter Gottes Beiltand durchgejehen und korrigiert, joweit es mir 
ob den vielen Trübjalen erlaubt war.“ ®) 

Soviel über die Väter der eriten Fahrhunderte. Binterim 
lagt aljo mit Recht: „Einen großen Teil der Homilien, Predigten 
und Schrifterflärungen, welche die HI. Väter in den Kirchen hiel— 
ten, haben wir dem Fleiße diejer Notare zu verdanten, die fie 
bei dem Vortrage aufzeichneten. *) 


!) S. Aurelii Augustini H. Ep. Opera omnia. Lugduni (Radisson) 
1664, Ep. 163. 

2) Homilias, quae in beato Ezechiel propheta, ut coram populo 
loquebar, exceptae sunt, multis euris irruentibus in abolitione reliqueram. 
Sed post annos octo petentibus fratribus notariorum schedulos requirere 
studui, eosque favente Domino transeurrens, in quantum ab angustiüs 
tribulationum licuit, emendavi. 

3) Ad Leandrum E. in expos. Libri B. Job Epistola e. II. jagt 
Gregorius M.: « Ea, quae me loquente excepta sub oculis fuerant, 
per libros emendando eomposui. » Aehnlich in Prol. libr. XI homeliarum 
de div. leet. Evang. « Et quarumdam quidem dietata expositio assistenti 
plebi est per notarium reeitata: quarumdam vero explanationem coram 
populo ipse locutus sum, atque ita ut loquebar, excepta est, » 

4) Binterim a. a, ©. ©. 51. | 
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Sm Mittelalter findet man wieder die gleiche Erjchei- 
nung, daß man nämlich Reden berühmter Sanzelredner nad) 
Ihrieb. Zeibig ') hat in feiner Gejchichte das alles mit Quellen- 
angaben angeführt und es genügt, dieſe Tatjache zu erwähnen 
und auf genannten Gewährsmann zu verweilen, zumal es nicht 
feftiteht, ob die betreffenden Gejchichtfchreiber ſich wirklid) der 
Stenographie bedienten, oder wahrjcheinlicher nur einer fehr ge 
fürzten Kurrentſchrift. 

Der Franzistaner Berthold von Regensburg, der große 
Reilen machte und in Deutjchland, Oeſterreich und in der Schweiz 
predigte (v. 1250—1272), hielt feine populären Predigten ge: 
wöhnlich im Freien, und einige der Zuhörer jchrieben fie nadj?). 
Diefe Niederjchriften bezeichnet Jak. Grimm für höchſt treu, 
weil jie die Eigentümlichkeiten des Redners in Wendung und 
Ausdrud genau wieder geben. Jedoch ilt es möglich, daß Die 
gehaltenen Predigten aus dem bloßen Gedächtnis von einem be- 
gabten Zuhörer aufgejchrieben wurden, was bei den Vorträgen 
Joh. Geilers von Kaijersberg (F 1510) Tatſache jein foll. 

Sohannes Gerjons Predigten jeien aud) von Zuhörern 
aufgeichrieben, doch nicht wortgetreu. Antonio de Bartolomei 
Ihrieb ebenfalls fehr genau (non lassando minima parolezza 
che in quel tempo usci da quella santa boccha) die 15 
Predigten des hl. Bernhardin von Siena nad), die der Hei- 
lige im Jahre 1427 auf öffentlihem Markte der Stadt hielt. 

Als Notar des von gegneriicher Seite als Propheten und 
Martyrers gefeierten Savonarola (F 1498) wird Lorenzo 
Violi?), Sohn des Jacopo d’Undrea bezeichnet. Diefer Bioli 
wurde am 14. Februar 1464 zu Florenz geboren und jtarb 1544. 
Seine Tätigkeit als Schnelljhreiber begann er im Jahre 
1494, wo er die 30 Predigten Savonarolas über die Pjalmen 
gleihjam nur zur Uebung nadjichrieb. Er dachte nicht daran, 
fie einft zu veröffentlihen und gab ſich daher auch feine große 


i) a. a. O. ©. 72ff. 

2) Er ſelbſt fertigte nur lateiniſche Skizzen zu denſelben an. Kirchenlex. 
II. 480. 

3) R. Majetti, Lorenzo Violi. Napfli 1890. 
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Mühe, jie ad verbum aufzunehmen. Die Predigten über Amos 
(1495) hat er jedoch mit aller möglichen Sorgfalt nachgeichrieben, 
ebenjo die Reden des Jahres 1496 über das Buch Ruth. Das 
4. Buch, weldes die Predigten über Ezechiel enthält (Mdvent 
1496), wurde wieder mit weniger Genauigfeit aufgezeichnet, weil 
unterdejlen Bioli mit der Herausgabe jener über Amos bejchäftigt 
war. Das lette Buch über den Exodus «lo scerisse intera- 
mente » !). Freilich leiftete auch noch ein anderer Gejchwind: 
ichreiber dem Prediger feine Dienjte, nämlidy Stefano da Cò di 
Ponte; er ſoll die Predigten über die Arche Noes aufgezeichnet 
haben, dody war die Wiedergabe jehr mangelhaft, weil der 
Schreiber dem Redner nicht folgen fonnte: „non ebbe la mano 
abbastanza rapida per seguire l’oratore“ ?). Savonarola 
jelbjt jcheint eine Art Engichrift (wenn auch nicht gerade eine 
eigentliche Stenographie im heutigen Sinne) gefannt zu haben; 
dern von jeiner Hand finden ſich noch zwei Boitillen voll Ab— 
fürzungen ?). | 

Soviel über das Mittelalter. Wenn beim Nachichreiben die- 
jer Reden auch feine eigentliche Stenographie benußt wurde, To 
beweijen dieje Tatiachen doch, daß ein Bedürfnis nad dieſer 
Kunſt allezeit beitanden hat. 

Sn neuerer Zeit wurden mit der modernen Gteno 
graphie die Predigten vieler Kanzelredner nachgeichrieben, die 
entweder aus dem Gtegreif redeten oder ihre Predigten nicht 
wollten im Drud erjcheinen laffen. Belege dafür anzuführen it 
freilich überaus jchwer, weil in den erichienenen Predigtwerfen 
nie bemerft wird, ob die Veröffentlichungen auf Grund jtenogra- 
philcher Aufzeichnungen geſchehen jind*) oder nit. Nur auf 
zwei joll bier hingewiejen werden. 

Die 1853 in Stuttgart erjchienenen „Miſſionsvorträge der 
hochwürdigen Patres Roder, Schloſſer und Werdenberg“ wurden 


1) L. c. — 
2) L. c. p. 6. 
3) L. e. p. 7. 


4) — ſollten ſchon ihrer Kunſt zu lieb eine ſolche Bemer— 
tung bei einer Publikation immer verlangen; es wäre die beſte Empfehlung 
und Reklame für ihre Aunit. 
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mit Sorgfalt aufgezeichnet von einem „Freunde der Million“, der 
im Borworte jagt: „Wenn aud) die...... Predigten auf buchſtäb— 
lihe Treue feinen Anſpruch maden, jo wird doch der urteils- 
fähige Lejer auf jeder Geite ſich überzeugen, daß das Beitreben 
des Herausgebers dahin ging, fie in allen Hauptgedanten jowohl 
dem Inhalte als der Form nad) jo treu und vollitändig wieder: 
zugeben, als es nur immer die auf den Umfang des 
Budhes zunehmenden Rüdfihten erlaubten.“ ') 

Im Sahre 1889 hielt P. Agoſtino da Montefeltro in der 
Kirhe ©. Carlo al Corjo jeine berühmten Fajtenpredigten. Er 
erflärte zu wiederholten Malen, daß er nichts druden laſſe. Und 
doch erichienen zur gleichen Zeit feine Predigten in der (jonjt im 
Dienfte des Unglaubens jtehenden) Firma Ed. PBerino. Zuhörer 
bezeugten, es jeien in diefer Herausgabe faum irgendwo Lüden 
zu erfennen, was bei der jtaunenswerten Schnelligkeit, womit 
der Redner ſprach, nicht wenig auffallen mußte). Auf eine An— 
frage, wie die Publikation erfolgt jei, hat die Firma Perino ge— 
antwortet: Die Predigten feien mit Gabelsbergerjcher (No&) Steno- 
graphie nachgejchrieben worden von Av. Alfredo M. Gcafi ?) 
und Prof. Vittorio Invernizzi. Die Hauptgedanten jchrieb noch 
in Aurrentichrift mit vielen Abkürzungen der Publiziſt Epam. 
Provaglis. Das Nadhitenographieren diejer Predigten muß als 
eine wahre Sraftleiitung bezeicdynet werden und macht dem 
Syſtem Gabelsberger-No&, wie audy den beiden Praktikern jelbit 
alle Ehre. 

Das Ergebnis der letzten Seiten ijt: Die Stenographie war 
immer die treue Dienerin des geiprochenen Wortes, und für ihre 
wertvollen Dienjte jchuldet die katholiſche Beredſamkeit ihr großen 
Danf. Mit der Beredjamfeit enge verbunden ijt die Tatholiiche 
Wiſſenſchaft. | 


1) Aehnlich jteht es mit der von ©. Vies u. L. Mayr 1854 zu Augs— 
burg herausgegebenen: „Boltsmiffion in Augsburg, gehalten durd) die hochw. 
Herren Patres Roder, Rob, Pottgeiker, Alet, Zeil. aus der Gejellichaft 
Jeſu“. Na: 

2) Die ſpäter von der katholiſchen Firma Tipografia editrice- indu- 
striale Lovesio bejorgte Ausgabe war unvollitändig. 

3) Advokat im Bureau des Adv. Patriarca in Rom, 


Kathol. Schweizerblätter 1898, IV. Heft, 30 
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3. Die Stenograpbie im Dienjte der katholiſchen 
Wiſſenſchaft. 

Jene hl. Väter und Kirchenſchriftſteller, deren Reden von 
Schnellſchreibern nachſtenographiert wurden, benußten dieſe Kunſt 
vielfach auch bei ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 

Origenes diktierte ſeine Erklärungen zur hl. Schrift meh— 
reren Schnellſchreibern, die ſich ablöſten. Die Stenogramme wur— 
den von Kalligraphen übertragen '). 

Hieronymus (331 oder 340—420) jagt wiederholt, dab 
er dem Notar diktiert habe. «Haec ad brevem lucubratio- 
nem celeri sermone dictavi ...... Extemporalis est 
dietatio et tanta ad lumen lucernulae facilitati profusa, 
ut notariorum manus lingua praecurreret, et signa ac 
furta verborum volubilitas sermonum obrueret. »?) In 
dem Begleitjchreiben zu feinen Kommentarien über Ezechiel ent- 
Ihuldigt er ih: Beim Lampenjcheine fönne er wegen feiner 
Augenſchwäche die hebräiihen Bücher nicht mehr Iejen. Und 
dod) ſtehe ihm blos die Nachtzeit zur Verfügung, um die ſchon 
längit verſprochene Erklärung über Ezechiel endlich zu vollenden. 
Daher habe er diejelbe diktiert und nicht ſelber gefchrieben: Unde 
obsecro te, filia, Eustochium, ut ista, quae notariorum 
stylo eudimus, et ad quae emendanda spatium vix habe- 
mus, post intervalla suscipias ꝰ). 


'; Taxuypäpoı yüap avrov mAslouc 7 Enra rövu äpıduöv, ümayopebovrı, 
roövves rerayukvo GAAhAovs anelßovrec. Bıßrioypäpoı Te obx Frrovg üpa xal 
x/paıc ämi Tb xailıypagpelv Hoxnukvarr. Kusebias hist. ecel. Aoy or xp. m! 

2) Epist. de vitando suspeeto contubernio, in ed. Venet. 1758. 
Ebenfjo Ep. XXI, ad Jul.: «Et tamen ille apposito notario cogebat 
loqui, quae voloeiter edita, velox consequeretur manus, et linguae cele- 
ritatem prehenderet signa verborum. >» 

3) Ep. Eustochio Virgini. 

In Epis. ad Galatas fagt er: Propter oculorum et totius corpus- 
euli infirmitatem manu mea ipse non scribo, nec labore et diligentia 
compensare queo eloquii tarditatem; verum accito notario aut statim 
dieto, quidquid in buccam venerit, aut si paululum volvero cogitare, 
melius aliquid prolaturus, tunce me tacitus ille reprehendit, frontem 
rugat, manum contrahit et se frustra adesse toto gestu corporis con- 
testatur, 

Cf. noch zwei Stellen bei Zeibig ©. 49, not. 3. 
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Bon anderen bedeutenden Männern weiß man nur, daß fie 
das umfangreidye Amt eines Notars befleidet hatten, „und es it 
daher nicht zu verwundern, wenn aus dem Kreiſe der Notare 
berühmte Männer hervorgingen, wie 3. B. Athanafius, welcher 
Notar feines Bilhofs Alexander war, und PBrocus, Notar des 
Biſchofs Atticus von Consp“.!) Beizufügen wären noch: Epa- 
phroditus, Schnellichreiber des Bilchofs Hellanicus von Rhodus, 
und Baanes, Notar des Erzbiſchofes Areta von Cäſarea. 

Evodius, Biſchof von Uzalis in Afrita, ein inniger Freund 
des HL. Auguſtin, nennt in einem feiner 4 Briefe an Auguftinus ?) 
einen Tachygraphen, der ihm vortrefflihe Dienjte geleiitet habe. 
«Coeperam eum non quasi puerum et hotarium habere, 
sed amicum quemdam satis necessarium et suavem., » 

Der hl. Gregorius der Große bediente ſich ebenfalls häu- 
fig der Schnellichreiber. Es fam vor, daß er feine Homilien den- 
jelben diktierte und fie dem Bolfe vorlefen ließ ?). 

Auch der Hl. Johannes Chryſoſtomus fei ein tüchtiger 
Kenner der GStenographie geweſen. Nach feinem Tode habe 
Theodoret von Antiochia unter den Schriften des Heiligen Homi- 
lien über die Epilteln des hl. Paulus gefunden, ganz in ſteno— 
graphilhen Zeichen gefchrieben *). 

Endlih Ichrieb au der Hl. Anscharius, Erzbilchof von 
Hamburg und Apoftel des Nordens, wie fein Nachfolger Rem: 
bert bezeugt, „viele Bücher in Noten zum Lobe des allmächtigen 
Gottes und zur Belhämung der Sünder“ >). 

Sm Mittelalter galten die vielbefuchten Univerfitäten als 


I) raus, Realencyllopädie, S. 503. 

2?) Unter den 270 Briefen Yuguftins im 2. Bande der Maurineraus- 
gabe finden ſich vier Schreiben des Evodius an Auguſtin, Nr. 158, 160, 
161, 163, alle um 414 verfaßt. 

3) Bergl. feine Worte oben ©. 424 A. 3. 

4) Majetti, La Stenografia, p. 15. (Napoli 1887). Derjelbe gibt 
(aber ohne Qmeilenberufung) nod genauere Aufſchlüſſe: Quattordiei steno: 
grafi, 7 uomimi e 7 donne, raecolsero i commentarii sulla Serittura di 
S. Ambrosio Alessandrino, e 7 altri traserissero i loro stenoseritti in ca- 
ratteri comuni,. 

5) Dr. Zeibig a. a. D. ©. 50. Auch Eligius von Noyon, der Apojftel 
Slanderns, wird als Kenner der Noten aufgeführt. 
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die Centren der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit; dort dozierten die be 
rühmteften Lehrer und jtudierten Schüler, die ſpäter oft ihren 
Lehrer durch den Ruhm ihrer Wifjenihaft übertrafen. ‚Es war 
damals üblih, das aufzujchreiben, was der Lehrer jagte; denn 
vor Erfindung der Buchdruderfunft fonnte man nicht hoffen, die 
Vorlejung bald in Drud erjcheinen zu jehen. Daher legte man 
fi) genaue Kollegienhefte an. Nach Savigny !) „beiteht ein nicht 
geringer Teil der gegenwärtig vorhandenen Glofjatorenlitteratur 
aus Kollegienheften“, was nidjt nur für das römiſche, jondern 
auch fürs kanoniſche Recht gilt. 

Das Gleihe war der Yall in theologiihen Fakultäten. 
Quötif und Echardet, die Herausgeber der Scriptores ordinis 
praedieatorum, behaupten, daß unter den in der Gorbonne 
aufbewahrten Handichriften auch Niederichriften von Vorträgen 
Alberts des Großen (F 1280) ſich befänden, welde von den 
fingerfertigjten Zuhörern gefertigt worden feien ?). 

Weil nun der Hl. Thomas von Aquin der beſte Schüler 
Alberts war, jo liegt der Gedanke nahe, daß er in der Ber: 
ehrung für feinen Lehrer feinen anderen Mitichülern nicht nad) 
itehen wollte und daher zu jenen gerechnet werden fann, welche 
Alberts Vorträge nadjzujchreiben ſich bemühten. Und in der 
Tat jcheint der hl. Thomas von Aquin auch Stenograph gewelen 
zu jein. Das ſucht Majetti zu beweijen in ‚einer Differtation: 
Thomas Aquinas: De celeris — historia saeculi 
XIII — dissertatio °). 

Mit allen Gründen Majettis kann man ſich freilich nicht 


1) Geichichte des römiſchen Rechtes im Mittelalter, Bd. III 573. Bei 
Zeibig ©. 70. 

2) Vix necesse est ut moneam, leetionem illam sententiarum, ad 
quam illis saeculis tenebantur, non ita aceipiendam, quasi ex quater- 
nione seripta sua auditoribus legerent, ut nune fit, ac dietarent; 
alius plane veterum illorum mos fuit, qui leetiones suas, summo studio 
prius compositas, memoriter proferebant, ac ea ratione, qua sermones 
dieuntur, 'quasi nullus sceripto exiperet; quas tamen quidam auditorum 
celeri ad seribendum manu pollentes, exeipiebant, quae dicebantur re- 
portatae vel reportationes. Seriptores ordinis FF. PP. Vol. I p. 163. 

3) Erjichienen in dem Werle: La Stenografia all’Esposizone Nazionale 
Italiana, Palermo 1891—92, ©. 105 ff. 
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einverffanden erflären. So it es freilid) wahr, daß Thomas in 
der kurzen Lebenszeit von 47 Jahren, von denen er 24 als Leh- 
rer verbrachte, eine ganz erjtaunliche litterariſche Tätigkeit ent- 
faltet hat; ein Menjchenleben genügt faum, um nur feine Werte 
' zu Iefen. Man kann nun wohl den Schluß ziehen: Aljo hat 
der hl. Thomas nicht alles ſelbſt gefchrieben, jondern hat 
Gehilfen gehabt '); ja es mögen ſich dieſe Schreiber einer ſtark 
abgefürzten Schrift, vielleicht gar einer eigentlihen Kurzſchrift 
bedient haben. Aber der Heilige jelber muB deswegen nicht not- 
wendig Stenograph geweſen fein. — Auch mag der Geijt der 
Armut beim Heiligen hervorgehoben werden, « quia cum scri- 
beret librum eontra Gentes non habebat chartas et illum 
seripsit in schedulis minutis».?) Aber der Schluß von feiner 
Armut auf die Kenntnis der Stenographie ijt doch ein gewagter 
Sprung. — Wenn ferner von den theologiichen Vorträgen gejagt 
wird (vorſt. S. A. 2): «Quas quidam auditorum celeri ad scri- 
bendum manu pollentes, exeipiebant », jo fann man wohl 
antworten: «Fossitan non pollebat celeri manu, sed eo 
celeriore ingenio>»; fein gutes Gedächtnis mag ihm das 
augenblidlidhe Aufichreiben überflüffig gemacht haben. 
Ueberzeugender find die Beweiſe aus den Manuſtkripten des 
hl. Thomas. Uccelli, der befannte Herausgeber der Werke des 
hl. Thomas, fand in der Nationalbibliothet zu Neapel eine Hand- 
Ichrift des Heiligen, welche auf Blatt 89 eine halbe Seite anderer 
Schriftzeichen enthält, und Seite 107 fajt eine Spalte, « alia ac 
consueta est forma, quae procul dubio est tachygraphica». 
Auf Seite 110 bringt Majetti noch eine Reproduktion des Briefes?), 


!) Belanntlid) war Bruder Reginald (de Piperno) der jtändige Be: 
gleiter und Schreiber des Heiligen. « Collegit (Reginaldus) post eum (Tho- 
mam) legentem vel praedicantem »; l. ec. p. 109 u. p. 110: « Non ille 
Thomas seripsit et notavit, sed alii recollegerunt post eum 
legentem vel praedicantem.» Aus diejen Tatjahen folgt aber 
freilih, daß Thomas das Bedürfnis gefühlt habe, die läjtigen Schreibereien 
zu verfürzen, — das Bedürfnis alfo nad) einer Stenographie. 

2) Quetif et Echardus, Op. eit. 231. 

3) Beide Faclimile wurden reproduziert in den „Fortichrittlichen 
Blättern“ (Barmen) 1897, Nr. 10, ©. 149. 
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weldhen Thomas an den Abt Bernard von Monte Caſino eigen- 
händig geichrieben hatte!). Thomas follte jelber nah Monte 
Ealino gehen und den Mönden etwas zur Erbauung jagen. 
Da er jedoch diejer Einladung nicht Folge leiften konnte, jchrieb 
er auf den Rand eines Buches die Erflärung jener Stelle Jobs: 
«Qui sublati sunt ante tempus suum, et fluvius. subvertit 
fundamentum eorum», Dieje Bemerkungen des Heiligen, Die 
er den Mönchen machen wollte, zeigen, wie jehr Thomas jeine 
Schrift abzutürzen bemüht war, aljo das Bedürfnis einer 
Kurzſchrift. 

Auch in anderen Codices verwendete der hl. Thomas ſoviel 
Abkürzungen, daß ein Wiederleſen derſelben für die meiſten un— 
möglich iſt. So finde ſich, nach dem Zeugniſſe Uccellis, in der 
Handſchrift des Werkes Contra Gentes eine Bemerkung, die 
offenbar von einem mit dieſen Abkürzungen Unbelannten ber- 
rührt: « Ligentur omnes (chartae), sicut stant in ista carta 
et procuretur aliquis, si inveniripossit, qui seiret legere 
istam litteram, quia est de litera Fratris Thomae. » 

Eine andere Bemertung im Codex der Laurentianijchen 
Bibliothet bejagt: « Et sie terminatur sententia et expositio 
ad literam super Isaiam secundum Fratrem Thomam de 
Aquino, quam transtulit ad literam legibilem 
.... frater Jacobinus Astensis ect.» 

Und auf der Handfchrift, welche zu Barcelona liegt, heit 
es: «Iste liber est manu propria Venerabilis Doetoris Fra- 
tris Thomae de Aq. O. Fr. Pr., et licet est litera non 
intelligibilis, nihilominus diligenter ob reverentiam 
tanti doctoris eustodiatur >» ?). 

In neuerer Zeit it die Stenographie in einem weit 
größeren Make als früher Gemeingut der Gebildeten geworden, 
und es ift unmöglich, aud nur annähernd anzudeuten, wie viele 


I) Epistola $. Thomae Aquinatis ad Bernardum Abbatem Casi- 
nensem propria manu conseripta, nune primum e tabulario Casinensi 
in lucem prolata, opera ac studio monachorum O. S. B. Typis Montis 
Casini. 1875. — Doch wurden Majettis Ausführungen khon von Dr. 
Mitichte im Arhiv für Stenographie 1893 S. 79 teilweije zurüdgemwiejen. 

2) Majetti 1. c. p. 109. 
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fatholifche Schriftjteller fih) der Stenographie bedienen, welche 
Borteile die katholiſche Willenichaft bejonders aus der dadurd) 
gewonnenen Zeiterijparnis gezogen hat. Es genüge, das bloß 
angedeutet zu haben. 


4. Die Stenographie im Kampfe mit den Irr— 
gläubigen. 

Selbſt gute Freunde, die vollftändig gleihen Anjichten hul— 
digen, können in heftigen Wortwechjel geraten. Sie disputieren 
vielleicht lange und werden doch nicht einig. Wie oft trifft man 
das bei fatholiihen Theologen! Bielfady handelt es fich freilich 
um bloße Wortllaubereien. Allein in theologischen ragen kann 
mitunter auch ein bloßes Wort enticheidend fein. Es ilt daher 
von großer Wichtigkeit, im Streite mit Irrgläubigen jowohl genau 
ih) auszudrüden, als auch die Worte des Gegners, jo wie fie 
ausgeiprochen werden, genau ins Auge zu fallen. Am beiten 
wird man den Gegner mit feinen eigenen Worten widerlegen 
fönnen. Er jtellt eme Behauptung auf, und man ſucht eine 
augenſcheinlich falſche Folgerung daraus zu ziehen. Wenn das 
gelingt, jo wird der Gegner einen Ausweg verfuchen, indem er 
leugnet, dieje Behauptung ausgeiprocdhen oder es jo veritanden 
zu haben. 

Daraus erfieht man leicht, wie widtig es iſt, wenn irgend 
ein Scnellichreiber alles Gejagte nachſchreibt. Das geichriebene 
Wort kann befjer erwogen und nicht abgeleugnet werden. Darum 
bediente jich die Kirche der Kurzichrift im Kampfe mit den Irr— 
gläubigen. 

Die erjte Tatſache erzählt uns Eufebius in feiner Kirchen: 
geſchichte. 

Paulus von Samoſata, ſeit 260 Biſchof von Antiochien, iſt 
bekannt als Irrlehrer in Bezug auf die Perſon Chriſti. Er er— 
regte durch ſeine Lehren Aufſehen und es wurden Synoden von 
den Biſchöfen abgehalten. Die erſte fand zu Antiochien ſtatt im 
Jahre 264 oder 265. Die Biſchöfe ſuchten den Irrtum des An— 
geklagten ans Licht zu ziehen, dieſer aber bemühte ſich, ihn zu 
verhüllen und verſicherte, daß er die ihm zur Laſt gelegte Lehre 
nie vertreten habe. Man traute ihm und ging auseinander. 
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Gegen Ende des Jahres 269 wurde eine dritte Synode veran- 
italtet. Der Presbyter Malchion von Antiochien war beauftragt, 
mit Paul zu disputieren und die Verhandlungen wurden durch 
Notare aufgezeichnet '). Don diefen Verhandlungen erzählt nun 
Eufebius in feiner Kirchengeichichte: „Diefer (Maldhion) ſtellte 
eine Disputation mit Paulus an, welde von Schnellfchrei- 
bernnadhgeihrieben wurde, und wie wir willen, nod) jebt 
vorhanden ift, und: er war der einzige unter allen, welcher mit 
Hilfe der Aufnahme der Tachygraphen diefen Mann, jo veritedt 
und trügeriihen Sinnes er auch war, in jeiner Blöße darzu— 
itellen vermochte“ ?). 

- Gleiches berichtet Sofrates über den Streit zwiſchen den 
beiden rrlehrern Photinus (nicht Photius; er Itammte aus An- 
cHra und wurde Bilhof von Sirmium in PBannonien) und Ba- 
jilius von Ancyra (Semiarianer; wurde 336 anſtatt des abgejet- 
ten Marcellus Bilchof von Ancyra).  Photinus irrte in der Lehre 
der Trinität und Chriftologie und wurde im Fahre 344 von den 
Eufebianern auf der Synode zu — mit dem Se 
belegt °).- 

Aud) J—— bediente ſich in ſeinen vielen Rämpfen 
mit den Häretilern der tironichen Noten. Bejonders in der Epi- 
jtel 174 finden fich joldhye Andeutungen. Pascentius, ein Aria: 

er, hatte in einem Streite eingeltanden, von Augujtinus über: 
wunden zu fein, nachher jedody jtreute er aus: Auguftinus ſei 
von ihm bejiegt. Darum jchreibt ihm Auguftin: «Sed quia 
tibi post prandium displieiut, quod inter nos mane pla- 
ceuerat, ut a notariis verba nostra acciperentur, ne 
ulterius dicas,' quod te audio non tacere, non me fuisse 
ansum tibi dicere fidem meam, hie litteris accipe est.» 
Sm folgenden Brief (175) tommt er wieder auf diele Frage: 
«Cur ergo volens calumniam devitare Notariorum sty- 


1) Die Alten waren im 6. Jahrhundert noch ———— jetzt liegen 
nur Fragmente vor, Airchenlex. 9. Bd. S. 1722 

2) Eus. h, Ecel. Aoy.. & cap. x0: ourag, Erionueiwvuvov Taxuypäpor 
venrmow modc auröv Evornoäuevor uövor loxvoe rwv dAwv xpublvovv övra rai 
EaTaAn gupäcar röv dvdpwrov, 

3) Sokrates, hist. ecel. Aoy. 6. cap. A. 
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lum timebas et clarissimorum testimonium non time- 
bas?» Bon der Benußung der Gtenographie auf dem Konzil 
von Karthago gegen die Donatilten wird ſpäter die Rede fein. 

In der Geihichte des BProteitantismus hat die Schnell: 
ichrift ebenfalls eine Stelle erobert. Schon für die Leipziger Dis- 
putation vom Fahre 1519 (Juni) hatten die Wittenberger von 
vornherein die Bedingung geftellt, dah die Reden der Disputa: 
toren beeidigten Notaren in die Feder diftiert werden. In dem 
vor der PDisputation ſelbſt zwiichen Dr. Ed und Karlitadt ge- 
troffenen Uebereintommen heibt es: Solche Disputation, beider als 
Teile Argumenta und Solutiones jollen durch vier Notarien auf- 
geichrieben und zu Ende der Disputation gegen einander folla- 
tioniert, auch einem jeden ein Exemplar derfelben gegeben werden '). 
Luther hatte beabfichtigt: „Eine freie Disputation in die Feddern 
ſprechen und an das Licht für alle Welt geben“. ?) Karlitadt 
wurde angeflagt, daß er einen Notar beitochen habe, weil er die 
Notizen desfelben zu Haufe benußt habe’). Außer den Notaren 
ihrieben mehr als 30 Perſonen nad) . 

Auh Luthers Tifhreden’) ſind „aus feinem Munde“ 
aufgezeichnet worden von Bitus Theodorus, Antonius Lauterbad), 
MWellerus, Rorarius, Mathejius und anderen. Und Quther an: 
erfannte fie als die jeinigen: «Nune etsi frustra indignor 
et irascor esse in publicum raptas, cogor etiam, aliorium 
amicorum precibus, praefatione ornare, cum tamen nihil 
habeam, quid dicere possum, nisi quod negare non au- 
deo, mea esse et cogitata et verba.» 

Luthers Leibjtenograph war Dr. Eruciger, der: „Wenn er 
Luthero in der Predigt oder in Lektionen nachichrieb und exci- 
pierte, jo verfag er fein Wort, daß ſich alle Welt wun- 
dern mußte“. Eruciger habe ſich gewifjer, nur für ihn verjtänd- 
lihen Abtürzungszeihen bedient, die er nachher durch ordentliche 
Silben und Wörter erſetzte; um jedoch ja nichts Zu überhören 


I) Martin Luther, von G. Evers, Mainz 1883, II. Bd. ©. 370 f. 
2) Evers, a_a. O. 372. 

3) Ebendort S. 388. 

4) S. 440. 

5) Das Folgende nad) Dr. Zeibig S. 76— 78. 
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oder auszulafien, weihte er feinen Freund Georg Röhrer in dieſe 
Kunſt ein, und beide jchrieben nun mit einander Luthers Pre 
digten. 

Das 1540 zwiſchen Ed und Melandthon abgehaltene Re 
ligionsgeipräd) ') fchrieb Eruciger auch nad) und half dadurd) 
den Melanchthon ſehr. Ueber Diele fehnelle Auffallungsgabe 
und merkwürdige Geichidlichleit, das Gejprochene zugleich mit der 
größten Genauigkeit zu Bapier zu bringen, fonnte fi) der Kanz- 
ler Granvella nicht genug verwundern und brach endlich in Die 
Worte aus: „Die Lutheraner haben einen Schreiber, weldyer weit 
gelehrter ift, als alle römilch-Tatholifchen !“ ?) 

Daraus erfieht man die Bedeutung der Stenographie für 
ſolche Fälle. Es bleibt nur noch übrig, zu zeigen, wie die Schnell: 
Ihrift audy in den kirchlichen Parlamenten benußt wurde, näm— 
lid) in den Konzilien. 


5. Die Stenograpbhie aufden Konzilien. 

Wenn die Kirche ſchon dafür jorgte, daß die nicht überlegten 
Worte der Märtyrer an die Präfelten und Richter für ewige 
Zeiten aufgeichrieben werden, jo mußte fie mit um jo größerer 
Sorgfalt die Reden und Berhandlungen der Konzilien jammeln 
laffen, bei weldyen die Ecclesia docens des bejonderen göttlichen 
Beiltandes ſich erfreut, und weldye in allgemeinen Konzilien und 
in Verbindung mit dem Summus Pont. von fi jagen Tann: 
« Placuit spiritui Sancto et nobis».°?) Und in der Tat hat 
die Kirche auch in Konzilien Stenographen beidhäftigt '). 

Auf der zu Karthago 411 gehaltenen Synode forderten 
die Donatiſten am 2. Juni die Abjchrift der vorhergehenden 


I) Janfen, Geihidte 2. ®. ©. 82. Anm. fagt, es fei ſchon vorher aus: 
gemadjt gewefen: Ut singula verba calamus exeipiat diligentissime. 

2) Dr. Löhn bei Zeibig ©. 77 f. 

3) Act. 15, 28. 

#) Majetti, Stenografia, jagt ohne Quellenangabe: Indefinito & il 
numero di questi speeiali stenografi degli atti dei Coneilii: Dioseoro, 
Aezio, Alessandrino, Teodoro, Mena, Atario, Cristodomo, Gennaio, Vi- 
tale, Vittore, Cresconio Marcellino, Daniel, Sirieio vanno celebrati come 
stenografi che raccolsero le discussioni dei Coneilii di Antiochia, Co- 
stantinopolitano, Tieinese, Efeso, Calcedonia, Donatisti p. 15. 
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Konferenz. Möglicher Weile gelten gerade von Ddiefem Konzil 
die Worte des bl. YAuguftinus in feinem 152. Briefe, worin er 
jagt: Es jeien von den Reditgläubigen und Donatiften beider- 
feits vier Notare aufgeftellt worden, damit je 2 mit den Schrei- 
bern des Richters abwechſeln, damit man nicht vorjchiebe, irgend 
einer von uns habe gejagt, was nicht aufgeichrieben fei'). 

449 wurde in Epheſus die berüdhtigte Räuberſynode 
abgehalten. Den Borfig führte mit Umgehung der päpitlichen 
Legaten Diosktur, der von fanatiihen Mönden und den Taijer- 
lichen Beamten träftig unterftüßt war. Dem Herfommen gemäß 
brachte jeder einzelne Bilchof feinen Notar und ließ ihn Protokoll 
führen. Bon diefen wird nun erzählt?): «Erant antem et 
aliorum reverendissimorum Episcoporum multi notarii 
exeipientes ... et venerunt notarii reverendissimi Epi- 
scopi Dioxuri et deleverunt tabulas eorum et digitos 
eorum paene fregerunt, volentes tollere et thecas (atra- 
mentaria) eorum, et neque eorum actorum exemplaria 
accipi neque novi de cetero, quid actum sit.» 

Darauf Bezug nehmend jagt Hefele?): „Kleriker, namentlic) 
Diafone wurden auf den Synoden als Sekretäre, Notare und 
dergleichen verwendet, 3. B. in Ehalcedon, und jie hatten, nament- 


1) Dati etiam sunt a nobis et ab ipsis notarii quatuor hinc et 
quatuor inde, ut binieum exceptoribus judicis alter- 
narent, ne aliquis nostrum se dixisse aliquid gestaretur, quod non 
fuisset exceptum, 

2) Harduinus, Acta Coneiliorum, Parisiis 1714, p. 9. 

3) Konziliengeichihte nad) den Quellen bearbeitet v. Dr. R. I. Hefele, 
Freiburg 1855, 8. I. S. 19. Majetti, La Stenografia, jagt über dies 
Konzil ohne Quellenangabe (©. 15): Nel Coneilio di Calcedonnia del 
anno 451 venne da alcuni tacciato di falso quanto era seritto intorno 
alla gesta degli Efesini. Alora Teodoro vescovo, impetuosamente leva- 
tosi e rivolto a un certo Dioscoro, che quella menzogna avea affer- 
mato, dissegli: «Presenti egli i suoi stenografi, ecco i miei.» E poich® 
i guidiei del Coneilio domandarono chi fossero stati coloro che quella 
gesta scrissero Dioscoro rispose: Ognuno le fa qui raccogliere per mezzo 
dei propri stenografi; io pel mio, il religiosissimo vescovo Giovenale 
pel suo, e Talasio vescovo pel suo: Cosi tutto quello che fu seritto 
non lo fu solamente dal mio stenografo, perch@ .ognuno di .noi ha il 
8uo. > 
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lich ihr Chef, der Primisssins ——— oft nicht unbedeu: 
tenden Einfluß,- wenn: ihnen ‚gleich fein eigentliches Botum zu: 
Itand. Die einen diejer Notare waren offizielle. und. dienten der 
Synode ſelbſt, es fonnte. aber auch jeder. einzeine-Bijchof feinen 
eigenen Notar mitbringen und: durch ihm. Notaie und eeretene 
über die Sitzungen machen laſſen — 74% 0 

Es gehörte. zum Amte dioeſer Notare; die Altenjtüde vorzu⸗ 
leſen, die Stimmen einzuſammeln, den Eid der Konzilsmitglieder 
abzunehmen, die Beſchlüſſe niederzuſchreiben und für die Ausfer— 
tigung der Alten zu: jorgen: Daraus: läßt ſich aber entnehmen, 
daß ihre Kenntnifje ganz bedeutende jein mußten '). Unter Bapit 
Leo J. ſtand ihr Anjehen jo hoch, daß fie als Gejandte des apo- 
ſtoliſchen Stuhles den Vorji auf den Konzilien hatten, und ihnen 
die. ſchwierigſten wichtigiten Gejchäfte anvertraut wurden, ohne 
daß fie die höheren Weihen erhalten Hatten. Unter dem. Bapite 
Gregor. I. wurde der Notar Johannes als aukerordentlicher Legat 
an den Erzbilchof von Sardinien gejchidt?). Unter Martin: I. 
(649— 655) eröffnete der Primicerius die lateranenjiiche Synode ?). 

Nach dem Niedergang der Stenographie im Mittelalter mußte 
man ſelbſtverſtändlich aud auf Konzilien ji) anders behelfen.*) 


4 Arhiv für Kirchen. XX. ©. 200. raus a. a. O. ©. 503. 

2) Birterim, 1. 2. ©. 52. — Leo I, Ep. 10. 15 et 23; Gregor M. 
Ep. 1. 10 et 34. j 

3) Später wurden Ddieje Notare Schreiber der päpſtlichen Bullen — 
Dr. Mide, Archiv für Kirchentr. XX, ©. 20) fi. — und endlid) gingen dar: 
aus die heutigen Protonotarii hervor. 

4) Der Schluß diejes Artifels (über die Stenographie auf dem Bati- 
canum) erſchien in den „Fortſchrittlichen Blättern für Stenographie“ 1898, 
und wird aud im Berichte des 4. Gelehrten: Kongreſſes (Freiburg in d. Sch.) 
veröffenttiät. 
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XXV. 


Pie Badener Konferenj. 


Die AJulirevolution von 1830 jpielte auch in die Schweiz 
hinüber. und fand bier fräftigen Nachhall. Die Tendenzen der 
Aufklärung gewannen immer mehr Boden, gefördert hauptjäd): 
lich durch die Preſſe, die in Angriffen auf die Lehren, die Ein- 
rihtungen und die Diener der Kirche jedes Maß und Ziel über- 
Ihritt. Auch die Schulen, höhere und niedere, wurden in aus— 
giebigjter Weile mißbraucht, um den neuen Ideen Eingang und 
Durchbruch zu verihaffen. Insbeſondere aber ſuchte man auf 
dem Wege der Berfafjungsänderung jgitematiih einen Kanton 
um den andern zu radikalilieren. Wagte irgendwo ein freierer 
Geilt ji) dagegen aufzulehnen, jo war gleich bewaffnete Inter— 
vention da, um durch rohe Gewalt zu erzwingen, was auf 
anderm Wege nicht zu erreichen war. Diefem Terrorismus jtellte 
li aber allerorts die zähe PVitalität der fathol. Kirche hemmend 
entgegen. Um ihr nun einmal energiich auf den Leib zu rüden 
und die PVerhakte für immer lahm zu legen, vereinigten ſich 
2 katholiſche und 5 paritätiiche Kantone auf einer Konferenz zu 
Baden zum ſog. Siebner-Konkordat. Vom 20. bis zum 27. 
Sanuar 1834 wurde bier getagt, und eine Reihe von Artikeln 
aufgeitellt, die teils gegen die Verfaſſung, teils gegen die Disziplin 
der Kirche gerichtet waren, und durch welche diefelbe ihrer Rechte und 
Freiheiten beraubt und der Willkür des Staates überantwortet werden 
follte. Bevor wir indejjen in die Darlegung der einzelnen 
Artikel eintreten, wollen wir furz die nächſte Veranlaſſung zur 
Badener Konferenz angeben. 

Im Aargau gab den Anitoß der jog. Wohlenjchwilerhandel; 
im Kt. Luzern die widerrechtlihe Abjegung des Pfarrers Huber 
in Uffikon und in St. Gallen die untanonijche Belegung des er- 
ledigten Biſchofsſtuhles durch den Großen Rat. In Wohlenichwil 
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hatte jich nämlich Pfarrer Stodmann geweigert, die beabjichtigte 
Ehe zweier Gejchwilterfinder einzufegnen, worauf die Regierung 
troß Protejtation des Bilchofs ihn abberief und die Pfarritelle 
durch einen Vikar bejegte. In Uffikon hatte Pfarrer Huber an- 
läßlich einer Predigt über ſchlechte Schriften den Text eines päpit- 
lihen Breves aus der Kirchenzeitung verlejen, ohne vorher das 
regierungsrätlidhe Plazet eingeholt zu haben. Die Regierung ent 
jeßte ihn für dieſes Verbrechen feines Amtes und ließ ihn, als er 
nicht gutwillig ging, durch Landjäger nad) Luzern in Gewahr: 
ſam bringen. Dieje beiden Vorfälle wedten unter der katholiſchen 
Bevölkerung natürlich eine gewaltige Aufregung und Erbitterung. 
Im Kanton St. Gallen lag der Keim der Unzufriedenheit in 
der jonderbaren Geftaltung der dortigen Bistumsverhältniiie. 
Nach der Trennung der jchweizer. Bistumsfantone von Konitanz 
wurden im Jahre 1823 St. Gallen und Chur zu einem Doppel: 
bistum vereinigt. Die Einrihtung gefiel weder dem einen nod 
dem andern Kanton; beide verlangten erfolglos vom apoſtoliſchen 
Stuhl Trennung des Verbandes. Nun ſtarb am 23. Dftober 
1833 der Bilhof von Chur, Karl Rudolf Graf, von Buol- 
Schauenjtein. Alsbald verjammelte ſich der große Rat von St. 
Gallen in außerordentlicher Situng, hob den Verband mit dem 
Bistum Chur auf, verbot die Wahl eines Bilhofs und beitellte, 
als das jt. galliihde Domkapitel ſich weigerte, ſelbſt einen Bis- 
tumsverwejer. Gegen diejes eigenmächtige Vorgehen der weltlichen 
Behörde machte ſich unter dem kath. Volke begreiflicherweile 
heftige Oppofition geltend. Die leitenden Staatsmänner der ver: 
Ichiedenen Kantone kamen allgemady zur Ueberzeugung, fie 
fönnten nur bei gemeinjamer Aftion einen günſtigen Erfolg 
ihrer Beitrebungen hoffen. Es war der Schulthei von Luzern, 
Eduard Pfyffer, der zuerjt diefe Anregung machte. Er folgte da- 
mit dem Drängen jeines Freundes, des befannten Chriltoph 
Fuchs, früher Pfarrer in Rapperswil, dazumal Lehrer der 
Theologie in Luzern. Brieflich jchilderte Pfyffer die Fruchtloſig— 
feit vereinzelten Vorgehens, verlangte, dak man Hand in Hand 
wirke, die gemeinfchaftlihen Intereſſen auch gemeinichaftlich 
wahre, und daß zu diefem Ende eine Berjtändigung hauptjäd)- 
li) zwilchen Luzern, Solothurn, St, Gallen, Aargau und Thurgau 
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angebahnt werde. Bon mehrern Geiten liefen zujtimmende 
Antworten ein, verbunden mit der Aufforderung, Quzern möge 
als kath. Vorort die Leitung der/Angelegenheit in die Hand 
nehmen. - Run ließ Schulthei Pfyffer am 23. November durch 
eine Mittelsperfon im Großen Rat den Antrag jtellen, die Re- 
gierung folle im Hinblid auf die eingetretenen Beränderungen 
in St. Gallen auf fonferenzielle Wahrung deſſen Bedacht nehmen, 
was die Wohlfahrt des Kantons Quzern und jene der Eidge- 
noflenichaft in kirchlicher Beziehung erheiihe! In den Grokrats- 
verjammlungen von Bern und Aargau wurden ähnliche Anträge 
geitellt. Nachdem Schultheiß Pfyffer die einzelnen Kantone noch 
perſönlich bereift hatte, erging nun von der Regierung von 
Luzern eine dringende Einladung an die Diöcejanftände Bern, 
Solothurn, Bafelland, Zug, Aargau, Thurgau und durch be- 
londeres Schreiben auch an Gt. Gallen zu einer Taglagung in 
Kirchenſachen auf den 20. Januar 1834 in Baden. Die meijten 
Kantone gaben zujagende Antwort, einzig Zug und Graubünden, 
das man nachträglich auch noch eingeladen, erflärten, feine Ab— 
geordneten an die Konferenz zu jchiden, erbaten ſich aber Mit: 
teilung des Prototolls. Am bezeichneten Tage eröffnete Schult- 
heiß Pfyffer als PVorfigender die Verſammlung, indem er Die 
Erwartung ausiprad), es möge die gegenwärtige Konferenz von 
guten und eriprieklihen Folgen fein, weil der Augenblid ge 
fommen, wie in politiihen, jo auch im firdjlichen Dingen vor: 
wärts zu fchreiten; denn nicht allein politiich, auch kirchlich frei 
müfle das öffentliche Leben der Eidgenoffenfchaft jein. Gieben 
Tage lang wurde nun debattiert, und zwar handelte es ich die 
eriten zwei Tage um die frage betrefis Errichtung eines 
ſchweizeriſchen Metropolitanverbandes; das ging gegen bie Ber- 
faffung der Kirche; fodann wurden 14 Artikel aufgeftellt, durch 
welhe nad) dem Vorgang der Emfer Punktation der Umfang 
der ftaatlihen Gewalt in kirchlichen Dingen prägiliert, reſp. die 
Kirche ihrer Freiheiten beraubt und zur willfährigen Magd bes 
Staates degradiert werden follte. Das war gegen die Disziplin 
der Kirche gerichtet. Im folgenden wollen wir nun die Be 
ihlüffe der Konferenz nad) diejen beiden Geiten hin namhaft 
machen und .einer kurzen Kritik unterziehen. 
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Der erite Konferentialantrag, auf Errichtung eines jchweizer. 
Metropolitanverbandes, lautete folgendermaßen: „Die fontra: 
hierenden Kantone der Eidgenojienihaft, in Ausübung ihres 
landesherrlidyen Rechtes, jolche kirchliche Inſtitutionen zu be 
gründen, die den vom Staate anerkannten geiltigen Bedürfnijfen 
jeiner Glieder entiprechen, verpflichten jich gegenjeitig, Die bis- 
herigen Immediatbistümer, denen jie angehören, einem Metro: 
politen zu unterjtellen, und werden zu dem Ende jeine päpftliche 
Heiligkeit erjuchen, das Bistum Baſel, als eine der älteiten 
Diöcejfen, die zugleih am reichiten ausgejtattet und die größte 
der Schweiz ilt, zum Rang eines jchweizerijchen Erzbistums zu 
erheben, und dieſem die übrigen vorerwähnten Immediatbis— 
tümer einzuverleiben. Für den Fall, daß dieje kirchenrechtlich be: 
gründete Regulierung der ſchweizeriſchen Bistumsverhältniffe nicht 
erzielt werden jollte, bleibt den fontrahierenden Ständen die Aus: 
mittlung desjenigen auswärtigen Erzbistum, an welches ſie ſich 
anjchliegen würden, und die Anbahnung der zu Diejer An- 
Ichliegung geeigneten Unterhandlungen vorbehalten.“ 

Was it nun von Ddiefem Poſtulat der Errichtung eines 
Ichweizeriichen Metropolitanverbandes zu halten? Vorerſt nimmt 
es jich jonderbar aus, wenn die fontrahierenden Kantone, wie 
e5 eingangs diejes Artitels heißt, ſich das Recht vindizieren, ſolche 
kirchlichen Jnjtitutionen zu begründen, die den vom Gtaate aner: 
fannten geiltigen Bedürfniſſen jeiner Glieder entjprechen. Iſt 
der Staat fatholiih, jo wei er, daß er nicht eigenmädhtig, 
jondern nur im Einklang mit den kirchlichen Obern Aenderungen 
in Berfafjung und Disziplin der Kirche vornehmen fann; iſt er 
aber nicht fatholiih, wie will er dann Inſtitutionen einer Kirche 
begründen, die er nicht kennt, oder fogar für irrig hält! Und 
wenn der Staat die geiltige Bedürfnijje feiner Glieder erjt an- 
erfennen joll, bevor jie befriedigt werden dürfen, zu welchen Ab- 
jurditäten müßte das führen! Das Volk müßte fih dann in 
jeinen religiöjen Bedürfnijjen nad) dem Gejchmad feiner jeweiligen 
Machthaber richten, und wenn dieje zufällig Sndifferentijten oder 
Ungläubige wären, fönnten jie ihm die religiöfen Bedürfniſſe 
völlig abſprechen. Die Regierung joll über die geiltigen Bedürf- 
nifje des Boltes zu enticheiden haben! Das wäre der frevel- 
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baftejte Eingriff in die Herzensreligion, eine Deipotie, wie jie von 
den heidnijchen Kaiſern der erjten chrijtlihen Jahrhunderte ge: 
übt wurde. — Was bezwedten, jo lautet die weitere Frage, Die 
fontrabterenden Stände mit der Forderung eines jelbjtändigen 
ſchweizer. Metropoliten? Nichts anderes, als die allmähliche 
Lostrennung von Rom und Konitituierung einer ſchweizeriſchen 
Nationalkirche. Das haben die fonferierenden Herren zwar nicht 
offen ausgejprohen und ins Protofoll gejeßt; aber es war der 
leitende Gedanke bei ihrer Schlußnahme; was wäre ihnen fonit 
an der Einführung einer neuen firchlihen Würde gelegen ge 
wejen! Die direkte Unterordnung der jchweizerijchen Bistümer 
unter den römiſchen Stuhl Iag ihnen fchwer auf dem Magen; 
lie glaubten und hofften, durch Errichtung eines Metropolitan- 
verbandes die Bilhöfe vom Dberhaupte der Kirche trennen zu 
fünnen. Man muB jic) eigentlich) wundern über die Unwiljen- 
beit diejer modernen Kirchenväter. Der Metropolit ſteht ja ge 
rade jo gut unter dem Papſt, wie der Immediatbiſchof; nur 
wird in Appellationsfällen der Inſtanzenzug um eine vermehrt. 
Noch "mehr zu verwundern und kaum zu begreifen iſt es aber, 
wie diefe Leute, die immer nur von Erhöhung der Nationalität 
und Bejeitigung alles fremdländiichen Einfluffes jprachen, jich 
dızu verjtehen fonnten, im Falle fein eigener Metropolit erhält: 
lich fei, die gejamte Kirche der Schweiz einem ausländiichen Erz- 
biihof zu unterjtellen, der doch in geiltliher Beziehung auch 
wieder unter dem PBapite, und in weltlicher Beziehung unter 
einem Landesherrn jtand! Wäre wohl die Freiheit der jchweizer. 
Bistümer durch die Abhängigkeit von einem auswärtigen Erz- 
Bistum weniger gefährdet worden, als durch die jo jehr ge 
fürdhtete direkte Unterwürfigkeit unter den apoſtoliſchen Stuhl? Auch 
von der Stellung des Nuntius machten ſich dieje Kirchenver- 
bejierer durchaus irrige Begriffe; fie glaubten, derjelbe fünne be- 
liebig in die bijchöfliche Jurisdiktion eingreifen, während ihm doch 
nur die Ausübung rejervierter päpitlicher Nechte zuftand. Kurz und 
gut: Die Forderungen eines jchweizeriichen Metropoliten quali: 
fizierte Jich als ein plumper Verſuch zur Knechtung der katholiſchen 
Kirche. Eine BVBorftellungsichrift, welche die Katholiten des reis 
amtes im Mat 1834 an den Großen Rat richteten, ſagte das 
Kathol. Schweizerblätter 1898, IV. Heft. 31 
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gleich offen heraus; Jie müßten dieſe Forderung der Badener 
Konferenz als ein Streben anjehen, die Kirche der weltlichen 
Macht zu unterwerfen und der Regierung die Rechte des Bilchofs 
und Papſtes beizulegen, wodurch dieſe unnüg und überflüflig 
würden. Man Iprecdhe jtets von der Gemeinjchaft der Gläubigen 
und jett jtrebe man danad), ein enghberziges jchweizeriiches 
National-Kirdylein zu gründen, und die Bande, welche jie mit 
dem Bapit und der allgemeinen Kirche verbänden, lodrer zu 
machen oder ganz zu zerreiken. Die Katholiten der Eidgenojjen- 
Ihaft und aller Länder der Erde jeien ſchon zu einem jchönen 
großen Ganzen verbunden; man jolle fie doch nicht trennen 
unter dem Borgeben, fie zu vereinigen, man jolle jie nicht zu 
Abtrünnigen maden unter dem Vorwand, fie zur wahren Ge 
meinjchaft der Gläubigen zu führen. So viel über diejen erjten 
Teil der Tätigkeit der Badener Konferenz. Gehen wir nun über 
zur Darlegung der andern 14 Artikel, durch welche die Disziplin 
der Kirche durchlöchert, und dem SHineinregieren des Staates der 
Meg gebahnt werden jollte. 

Sie werden eingeleitet durch die jchön-klingende aber heud)- 
leriiche Phrafe: Um den Verwidlungen zu begegnen, die bei 
der Unbejtimmtheit der Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche 
ſich leiht ereignen, dabei die Rechte des Staates gehörig 
zu wahren und die Wohlfahrt der Kirche möglichſt zu fördern, 
haben die rejp. Kantone folgende Uebereinfunft getroffen : 

$ 1. Die fontrahierenden Kantone verpflichten ſich, Die 
durch die fanonilchen Vorſchriften geforderte Abhaltung von Synoden 
zu bewirken, werden jedoch Vorſorge treffen, daß dieſe Verſamm— 
lungen nur unter Aufſicht und mit jeweiliger Bewilligung der 
Staatsbehörde ſtattfinden. — Die Kontrahenten berufen ſich bier 
auf die kanoniſchen Vorſchriften und im gleichen Atemzug fordern ſie 
Spnoden, die gegen alle kanoniſchen Vorſchriften verſtoßen. Wohl 
waren früher bei den Synoden manchmal kaiſerliche Deputierte 
zugegen, jedoch bloß um die Beſchlüſſe der VBerfammlung zu 
exefutieren und gewalttätige Ausſchreitungen jolcher zu verhindern, 
die von der Synode verurteilt worden waren, nicht aber, um 
über das Kirchliche und Religiöfe die Aufficht zu führen. Dem 
Staate das Recht einräumen, die Synoden zu bewirken, d. h. 
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zu berufen, diejelben zu beauflichtigen, deren Abhaltung zu be: 
willigen, oder zu verweigern, das hieke die Kirche der Bormund- 
\chaft der weltlichen Behörde unterwerfen und ihr nad) ganz 
unfatholiihden Grundjäßen das Kirchenregiment übertragen; es 
hieße, in die Diener der Kirche ein beleidigendes Miktrauen 
jegen, ihre jreie Meinungsäußerung und Beichlußfaffung hindern, die 
Tathol. Kirche eines Rechtes berauben, das jedem weltlichen Vereine 
ohne Bedenken zugeitanden wird. 

$ 2. Die Kantone machen es ſich zur Pflicht, die nad 
den in der Schweiz anerfannten Kirchenjagungen der bijchöfl. 
Behörde zulommenden Rechte, welche in ihrem ganzen Umfange 
von derjelben auszuüben ſind, aufrecht zu erhalten und zu 
ſchützen. — Diejer Artikel nimmt ſich höchſt fonderbar aus; Leute, 
welche darauf ausgehen, die Freiheit der Kirche zu vernichten, verab- 
reden miteinander, Die Rechte der Bilchöfe zu ſchützen! Bon 
wem jind denn vor und nach 1834 Die bilchöfl. Rechte ver- 
legt worden, wenn nicht von den weltlichen Behörden? Es 
jcheint aber, man befürchtete mehr Gefahr für die biſchöfl. Rechte 
von kirchlicher Seite, vom Oberhaupt der Kirche und insbe 
ſonders Eingriffe der kirchlichen Behörden in die Gerechtiame 
des Staates. Das zeigt der folgende S 3, wo vom Plazet des 
Staates die Rede ilt. 

$ 3. Die Kantone verbinden ſich gemeinjchaftlich zur Hand: 
habung des landesherrlien Rechtes, vermöge deſſen kirchliche 
Kundmadyungen und Verfügungen dem Wlazet der Gtaatsbe- 
hörden unterliegen. — Es iſt Har, was von dieſem Artikel zu 
halten iſt. Durch die ftrifte Anwendung des Plazet ließe ſich jede 
freie Bewegung der Kirche hemmen, jedes Auftreten gegen irrige 
und verderbliche Lehren hindern; jogar das Dogma würde dem 
Gutfinden der weltlichen Gewalt unterjtellt; die oberjte gejeß- 
geberijche, vollziehende und richterlihe Gewalt ginge von den 
geiltlihen Dbern auf die ftaatlichen Behörden über, ein Zujtand, 
der für die fatholifhe Kirche unerträglich wäre. 

$ 4. Die Kantone, in denen Ehejtreitigfeiten nicht in allen 
Beziehungen dem Livilrichter unterjtellt jind, werden in ihrer 
bürgerlichen Gejeßgebung den Grundjaß befolgen, daß der geilt- 
lichen Gerichtsbarkeit jedenfalls feine höhere Kompetenz in Ehe 
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lachen zuitehe und eingeräumt werden dürfe, als diejenige, über 
das Saframentaliihe des Ehebandes zu urteilen; alle übrigen 
Verhältnilfe aber werden die Kantone dem Eivilrichter vorbe 
halten. — Diejer Artikel gibt der Ehe die Doppelitellung eines 
Saframents und eines bürgerlichen Vertrages, während die fathol. 
Kirche fie nur fennt als Saframent. Er bezwedt, die Kirche in 
den Ehegeichäften auf die Geite zu jchieben, die Ehe ihres hl. Cha: 
rafters zu entfleiden und zu einem weltlichen Vertrag zu degradieren. 

8 5. Die Eingehung der Ehe unter Brautleuten verjchiedener 
chriſtl. Konfellionen wird von den fontrahierenden Kantonen ge 
währleijltet. Die Verfündigung und Einjegnung unterliegt den 
gleichen Vorjchriften, wie jene von ungemijchten Ehen und wird 
den Pfarrern ohne Ausnahme zur Pflicht gemacht. — Die ge 
mijchten Ehen find in der Kirche verboten, und fein Pfarrer 
darf eine ſolche ohne Dispens verkünden und einjegnen. Wenn 
nun der Staat unter Androhung von Zwangsmaßregeln das 
den Pfarrern dennoch zur Pflicht macht, jo zwingt er dieje, ent- 
weder der Kirche ungehorfam und meineidig zu werden, oder 
dann die Befehle der Staatsbehörden zu mißachten, ein Konflitt, 
der die Ichweriten Folgen nad) jih ziehen kann, und im den 
man deshalb niemanden verwideln ſollte. 

$ 6. Die fontrahterenden Kantone werden die Feſtſetzung 
billiger Ehedispenstaxen, fei es durch Berjtändigung mit dem 
Bilchof, fei es dur) Unterhandlung mit dem päpſilichen Stuhl, zu 
bewirfen ſuchen. Würde der Zwed auf dem bezeichneten Wege 
nicht erreicht, jo behalten jich die fontrahierenden Kantone dies- 
falls ihre weitern Berfügungen vor, — 

$ 7. Sie verbinden ſich, eine wejentliche Verminderung 
der Feiertage, oder die Verlegung derjelben auf die Sonntage, 
nach dem Grundſatz möglichiter Gleichförmigfeit auszuwirfen, und 
werden zu diefem Behuf ſich mit dem Biſchof ins Einverjtändnis 
jegen. Ebenjo werden fie fich gemeinfam für Verminderung der 
Falttage mit bejonderer Rüdfiht auf das Mbjtinenzgebot an 
Samstagen verwenden, ebenfalls ihre hoheitlihen Rechte auch in 
diefen Disziplinarfachen ich vorbehaltend. — In diefem Artikel 
wird Verminderung der Feiertage und Kalttage und Aufhebung 
des Abjtinenzgebotes am Samstag anbegehrt und werden die 
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boheitlichen Rechte der Kantone in diejer Beziehung vorbehalten. 
Hoheitliche Rechte des Staates kann man in diefem Punkte nicht 
anerfennen. Er kann jich bittend um Berminderung der Faſt— 
und Feiertage an das Oberhaupt der Kirche wenden, die Päpite 
haben jich immer bereit gezeigt, den Zeitverhältnijien Rechnung 
zu tragen, wenn von den Bilchöfen oder Regierungen vernünftige 
Boritellungen gemacht wurden. 

$ 8. Die fontrahierenden Kantone verpflichten ji) zur Aus— 
übung ihres landesherrlihen Rechtes der Oberaufjicht über Die 
PBriejterhäufer (Seminarien). Sie werden demzufolge vorjorgen, 
daß Reglemente über die innere Einrichtung der Geminarien, 
injoweit fie von firchlihen Behörden ausgehen, der Einjicht und 
Genehmigung der Staatsbehörden unterbreitet werden, und daB 
die Aufnahme in die Seminarien nur ſolchen Individuen geitattet 
wird, Die fich vor einer durch die Staatsbehörde aufgeitellten 
Prüfungstommiffion über befriedigende Vollendung ihrer pbhilojo- 
philhen und theologiichhen Studien ausgewiejen haben. Auch 
werden jie jich durd Prüfungen der Wahlfähigkeit der Geiltlichen 
vor deren Anjtellung als Geeljorger verfichern und überhaupt für 
die weitere Ausbildung derjelben durch zweckdienliche Mittel jor- 
gen. Die Regulargeiitlihen find in Hinjicht auf den Antritt von 
Pründen und Aushilfe in der Seeljorge den gleicyen Vorſchriften 
unterworfen, wie die Säkulargeiſtlichkeit. — Diejer Paragraph 
verlangt für die Regierungen 1. das Recht der Oberauflicht über 
die Seminarien; 2. das Recht der Genehmigung der Reglemente 
über die innere Einrihtung der Seminarien und 3. das Recht, 
die angehenden Geiltlihen über ihre theologijchen Studien und 
ihre Wahljähigkeit zu prüfen. Der ganze Paragraph it rein 
protejtantiih. Bei den Proteitanten kann der Negent dieſe Rechte 
in Anipruch nehmen, weil er aud) die oberjte kirchliche Behörde 
üt. Nach katholiſchen Begriffen jtellt diejer Artikel die Sache 
geradezu auf den Kopf. Wenn der Staatsbehörde die Prüfung 
über die Aufnahmsfähigteit in die Seminarien und die Aufnahme 
jelbit, wenn ihr die Leitung und Prüfung der Prieiteramtstandi- 
daten, die Prüfung und Auflicht über die Geijtlichen in Ausübung der 
Seeljorge zutömmt, jo möchten wir fragen, was bleibt dann den 
bisherigen geijtlichen Obern, dem Papit und Biſchof noch übrig ? 
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Iſt dann nicht die ganze geiltliche Regierung in die Hände der 
Staatsbehörde übergegangen? Für alles das haben wir den 
Biſchof, der vom Hl. Geilte als Lehrer in feiner Diöceje aufge 
itellt it. Der Staatsgewalt diefe Rechte einräumen, hieße die 
tatholiiche Religion zerjtören. 

$ 9. Die fontrahierenden Kantone erfennen und garantieren 
li) das Recht, die Klöfter und Stifte zu Beiträgen für Schul-, 
religiöje und milde Zwede in Anjpruch zu nehmen. — Ein Redt 
des Staates, das Vermögen der Klöfter für bejondere Leijtungen 
in Anſpruch zu nehmen, können wir nicht zugeben. Er kann 
dasjelbe beiteuern, im Berhältnis, wie er das der Privaten be- 
iteuert; aber er hat den Klöjtern die freie Verwaltung und Ber: 
fügung über ihr Eigentum zu laſſen. Die Güter der Klöfter und 
Stifte haben einen religiöjen Zwed; für Schule und Arme fünnen 
fie nur mit Bewilligung der firchlichen Obern verwendet werden. 

$ 10. Die fontrahierenden Kantone werden gemeinjame Ord- 
nung treffen, daß in Aufhebung der bisherigen Exemption die 
Klöfter der Jurisdiktion des Biſchofs unterjtellt werden. Da die 
Urſachen, welche in früherer Zeit die Exemption der Klöjter er: 
iprießlich und notwendig madıten, weggefallen find, läßt ſich gegen 
diefen Artikel nichts einwenden. 

$ 11. Die Kantone werden nicht zugeben, daß Abtretungen von 
KRollaturrehten an kirchliche Behörden oder geiltlihe Korpora- 
tionen jtattfinden. 

$ 12. Sollte von Seite kirchlicher Obern gegen die von der 
Staatsbehörde vermöge des ihr zuitehenden Wahlredhts vorge: 
nommene Belegung einer Lehritelle irgend eine Art Einjprache 
erfolgen, jo iſt diejelbe als unitatthaft von dem betreffenden Kane 
ton zurüdzuweilen. — Wenn aljo die ftaatliche Behörde an eine 
Lehritelle der Theologie einen Mann von untatholiihen Grund- 
lägen ernennt, vielleiht gar einen Ungläubigen, jo dürften die 
ficchlichen Obern dagegen feine Einjprache erheben; ſie müßten aljo 
ruhig zufehen, wenn die fünftigen Geijtlichen und Volkslehrer Män— 
nern zur Bildung übergeben werden, die fie in ganz unfatholijchen 
und unchriltlihen Grundjägen und Lehren erziehen. Das wäre 
der direkteſte Weg, das katholiſche Volt um feine Religion zu 
bringen. 
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$ 13. Die fontrahierenden Kantone gewährleijten jich gegenfeitig 
das Recht, von ihrer geſamten Geijtlichfeit gutfindenden Falles den 
Eid der Treue zu fordern. Gie werden einem in dem andern 
Kanton den Eid verweigernden Geiltlihen in dem ihrigen feine 
Anitellung geben. — Wenn der Eid nicht mehr fordert, als der 
Staat zu fordern berechtigt it, ihn aljo ein Geiltlicher mit gutem 
Gewijjen leilten fann, wird er ihn gewiß ohne Bedenken leiſten. 

$ 14. Endlidy verpflichten jid) die Kantone zu gegenfeitiger 
Handbietung und vereinten Wirken, wenn die vorerwähnten 
oder andere, bier nicht aufgeführte Rechte des Staates in Kir: 
henjachen gejährdet oder nicht anerfannt würden und zu deren 
Schuß gemeinjame Maßregeln erforderlich fein follten. -- Finis 
eoronat opus! Durch Gewaltmaßregeln jollen dieje Anträge der 
Badener Konferenz, die fait alle der katholiſchen Religion feind- 
lih gegenübertreten, ins Leben gejeßt und erhalten, durch Ge 
waltmaßregeln joll die fatholijche Religion gefnechtet und unterdrüdt 
werden! Das die Stipulationen der berüchtigten Badener Konferenz. 
Es erübrigt uns nod), kurz das Scidjal derjelben anzugeben. 

Die katholiihe Bevölkerung aller beteiligten Kantone ſprach 
id) einhellig gegen diejelben aus. Es bildeten ſich allerorts ka— 
tholiiche Vereine, die mit allen erlaubten Mitteln fich gegen die 
Annahme der Artikel in den einzelnen Kantonen wehrten. Pro- 
tejtationen wurden eingereiht von Laien und von Geiltlichen, 
zumeiſt ohne Erfolg. Die Artikel wurden angenommen in den 
Kantonen Luzern, Solothurn, Bafelland, St. Gallen, Aargau 
und Thurgau. Zürich erklärte gleichfalls jeinen Beitritt, während 
Zug und Graubünden ablehnenden Bejcheid erteilten und Bern 
mit der Beratung über den Gegenitand zögerte. Mittlerweile 
wurden die Badener Beichlüjje verurteilt und verworfen vom 
Biihof von Bajel unterm 10. April 1835 und vom hl. Bater, 
Papit Gregor XVI. unterm 17. Mai gleichen Jahres. Ebd. 
Pfyffer und jeine Getreuen boten nun alles auf, ihre Projekte 
zur Durchführung zu bringen. Sie waren zu rajch und zu weit 
vorgegangen, um mit Ehren wieder einlenfen zu fünnen. Gie 
beriefen eine neue Konferenz der beteiligten Kantone auf 7. Sept. 
1835 nad Zuzern. Hier wurde beichlojjen, mit aller Macht für 
die Badener Artikel einzujtehen und ſie troß aller Hemmniſſe 
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durchzuſetzen. Allein jie hatten unterdejlen ihre Zugkraft verloren, 
obwohl die Regierung von Quzern nad) allen Seiten hin Mahn- 
Ichreiben erließ. Zwar wurde auch das neue Protofoll genehmigt 
von Luzern, Yargau, Thurgau, Bafelland und Zürich, das über- 
dies der Regierung von Luzern Schuß und Beiltand für den 
Fall entftehender Unruhen verhieß. Aber in Solothurn wurden 
jett die Artitel vom Großen Rat und in St. Gallen vom Volke 
mit großer Mehrheit verworfen. Einzig Quzern, Aargau und 
Bern verfuchten fie noch einige Zeit aufrecht zu halten, Tetztere 
beiden Kantone unter Anwendung brutaler Gewalt, mußten aber 
ſchließlich doch auf ihre Duchführung verzichten. Sm Aargau 
fam es zur Beletzung des Freiamtes, Ende November 1835; da 
aber das Bolf zu feiner MWiderfeglichkeit ſich verleiten ließ, mußte 
die Regierung wieder einlenfen. Ein ſchmähliches Ende fanden 
die Badener Artifel im Kanton Bern. Der Große Rat hatte die 
lelben am 20. Februar 1836 angenommen ıroß Proteltation von 
8000 katholiſchen Juraſſiern. Als infolgedeflen im Jura eine 
Gärung entitand, ließ ihn die Regierung mit Truppen bejeßen. 
Das Volt blieb ruhig, und jo mußte die Regierung die Milizen 
wieder zurüdziehen und konnte die Kojten der Occupation jelber 
tragen. Schließlich miſchte ſich der König von Frankreich in die 
Angelegenheit und forderte durch jeinen Geichäftsträger, den Her: 
309 von Montebello, Widerruf der Badener Artikel innert zweimal 
24 Stunden, widrigenfalls der Jura durch franzöfiihe Truppen 
bejeßt würde. Durch Eilboten wurde der Große Rat zufammenberufen 
und leiltete gefügig den verlangten Widerruf. So endeten die Bad. 
Artikel, nachdem aus der böjen Ausjaat eine reiche Ernte von Miß— 
ftimmung, Unfrieden und Gewalttat aufgeicholjen. Das letzte Ziel 
hatte man nicht erreicht, aber doch die Grundfäge ausgetaujcht, durch 
deren Anwendung man die fatholiiche Kirche zu unterdrüden hoffte. 


Quellen: 

1. Sammlung amtl. Betanntmahungen und Großratsbejchlüjfe, die Bad. 
Konf. betreffend. 

2. Hurter, Befeindung der kath. Kirche in der Schweiz. 

3. Baumgartner, Die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeitaltungen 
von 1830-1850. 

4. Schweiz. Kirchenztg. III. Jahrg. 1834. 
Baden. Piarrhelfer Alb. Karli. 
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XXVI. 


Zur geiſtigen Entwicklung der V Vrte 
im 15. Jahrhundert. 


Bon Dr. Aoſeph Gürbin, Rektor. 


Unjtreitig it das 15. Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung 
wie der Beginn des 16. der Höhepunkt der jchweizerilchen Eid- 
genoſſenſchaft nad) Seiten ihrer politiichen und friegerifchen Macht 
entfaltung. Nachdem die innere Krijis des alten Zürichkrieges 
(1436— 1450) glüdlich überwunden, wächſt der Bund der 8 alten 
Drte nad) innen und außen. Die Eroberung des Thurgau jchafft 
Sicherung der Rheingrenze, der mächtige Herzog Karl der Kühne 
erliegt den Eidgenojjen, und wie heller Siegesjang klingen die 
Namen Grandjon, Murten, Nancy heute noch unfern Obren. 
Die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert garantiert durch die 
glüdliche Beendigung des Schwabenfrieges de facto die Unabhängig: 
teit der Schweiz vom deutichen Reiche. Der Beginn des neuen 
Säfulums ſieht die Eidgenofjen als Herren der Lombardei. Der 
deutiche Kailer, die Könige Frankreichs, jelbit der Papſt werben 
um ihre Gunit. 

ragen wir uns nun, wie entjpricht die geiltige Entwidlung 
dem politiihen Aufihwung des Landes, jo gilt im allgemeinen 
der Sat des alten Römers: «Inter arma mus# silent», unter 
dem NKlirren und Schwirren der Hellebarden jchweigen die Muſen. 
Und wenig tröjtlich Tautet die Schilderung Jatob Wimphelings 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts, da er von den ebenjo begehrten 
als gefürchteten Schweizerlöldnern aljo ſpricht: „Die Wilfenjchaften, 
ihre Ueder und Herden, ihre Weiber und Kinder vernadjläffigen 
fie und laufen weg, um jowohl ihr eigenes Leben zu gefährden, 
als anderer Menſchen Blut zu vergießen. Kehrt einer mit fremden 
Golde, mit vergoldeten Ketten und jonjtigen Dingen, die den 
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Meltkindern wert jind, zurüd, jo zeigt er jie in den Schenkhäuſern 
den Altersgenoffen und ermuntert diefe durch den Glanz und 
Klang des Gilbers, ebenfalls in den Krieg zu ziehen, weil da 
leichter als mit dem Beitellen der Ueder und dem Melken des 
Viehes Reichtum zu gewinnen iſt. Kaum fönnen ihre Buben auf 
den Beinen ftehen, jo jteden fie Straußenfedern auf, rühren Tag 
und Nacht die Trommel, tragen Dolche, Iernen jtolz einherichreiten, 
ſich prädtig fleiden und mit ihren Bliden wilde Gemütsart 
verraten.“ | 

Das Bild, das Wimpheling mit diefen Worten entwirft, ijt 
jedoch feineswegs vollitändig. Gerade das 15. Jahrhundert ijt 
jene Epoche, in weldyer die Chronifen der Geſchichte unjeres 
Baterlandes entitehen, in welcher das hiltoriiche Volkslied (das 
wie die Djfterjpiele in Luzern einen wohl vorbereiteten Boden 
fand) zur höchſten Blüte ſich entfaltete, Erzeugniffe, in denen das 
ganze nationale Bewußtjein, ich möchte jagen, der ganze patriotijche 
Stolz zum Ausdrud gelangt. Aber nicht von diejen Urkunden 
einer jtolzen Vergangenheit, jo jehr deren Inhalt zu immer er: 
neuter Forſchung reizt, möchte ich heute reden!), jondern von jener 
geiltigen Bewegung des 15. Jahrhunderts, die man furzweg 
Humanismus nennt, und deren Träger im großen und ganzen 
die Univerfitäten waren. Much ſei hier nur auf einen bejcheidenen 
Teil diefer Bewegung eingetreten, indem ich) das Thema näher 
begrenze, und in Kürze diejenigen Männer der V Orte vorführe, 
welche im 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts an den 
Univerjitäten Pavia, Freiburg i. B. und Bajel ihre Bildung 
holten und durch ihre Werke litterarifcher Art oder durch ihre 
Stellung Berdienite von dauerndem Wert ji) erworben haben. 

Gleichſam ein Vorläufer diefer Männer, ragt (zum Teil jehr 
unfreiwilliger Weile) in das Gebiet der Urjchweiz hinein Der 
Zürher Chorherr Felix Hämmerlin, der an der ältelten 
Hochſchule Italiens, Bologna, feine Studien gemacht. Er war 
eben jo gelehrt als ein verbiljener Parteigänger Deiterreichs zur 
Zeit des alten FZürichtrieges. Seinem Grimm gegen die Eidgenojjen 
machte er Luft in dem « Dialogus de Suitensium ortu, nomine, 


I) Diefer Bortrag wurde an der 55. Jahresverfammiung des „Hiſtoriſchen 
Vereins der V Orte" am 19. September 1898 in Luzern gehalten. 
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confederatione et quibusdam gestis» (Thesaurus hist. Helv. 
Tiguri 1735), welche Schmähſchrift ihm nad) gejchlofjenem Frieden 
die Auslieferung von Seiten Zürichs an die Eidgenoffen und jeine 
Einterferung im Franziskanerkloſter in Quzern zuzog. Dieje Ab- 
handlung bildet übrigens nur einen Teil feines Hauptwerkes 
«De nobilitate et rustieitate». Kin bisan wenig beadjtetes 
Kapitel desjelben «De septem gradibus, super quibus fundatur 
imperium Romanum» ijt wortgetreu in das erjte deutjche Staats 
teht «Libellus de Czsarea monarchia» übergegangen, und 
bildet damit die ältejte jtaatsrechtliche Quelle für die im 15. 
Jahrhundert weit verbreitete Quaternionentheorie, d. 5. 
jener Annahme, daß das Weich auf das Fundament von je 
4 Herzogen, 4 Fürſten, 4 Grafen bis herab zu 4 Städten und 
4 Bauern jidy jtüße. Diefe Quaternionentheorie hat eine überaus 
Ihöne künſtleriſche Ausgeitaltung erfahren, indem der Rat der 
Reichsjtadt Überlingen, in welcher Kaijer Maximilian I. fo gerne 
weilte, das Schmudjtüd der Stadt, den NRatsjaal ganz nad) 
den Angaben, wie jie in dem betr. Kapitel Hämmerlins ſich finden, 
in lebensgroßen Figuren durch den Meiſter der Holzjchneidekunit, 
den Erbauer des Hocyaltars im Dom von Chur, Ruß von Lindau, 
hat ausſchmücken laſſen. — 

An der Liniverjität Bavia!), der eigentlichen. Schöpfung der 
Mailänder Herzoge, begegnen wir 1459 Joſt von Silenen, 
jenem im Zeitalter der Burgunderkriege jo einflußreichen Politiker, 
der von feiner Chorherrenpfründe zu St. Leodegar in Qugern 
zum Propjt von Beromüniter und als entichiedener Barteigänger 
Frankreichs zum Biſchof von Grenoble und 1482 zum Bilchof 
von Sitten emporitieg. An ihn jchließt fich gleichfalls ein geiftlicher 
Würdenträger der Urjchweiz an, der Defan des Stiftes Einjiedeln, 
Albreht von Bonitetten, jener berühmte Humanijt des 
15. Jahrhunderts, deſſen Bedeutung uns die ſchönen Arbeiten 
Bühis?) jüngjt erſchloſſen haben. Albr. v. Bonjtetten wurde 
1445 als Sohn des Zürcher'ſchen Freiherrn Kajpar v. Bonitetten 


!) Um nidt Gefagtes zu wiederholen, verweije ich auf „Die Statuten 
der Juriften-Univerjität Pavia vom Jahre 1396." Hrg. von Jof. Hürbin, 
Luzern 1898. ©. 6. 

2) Ebenda S 6. Anm. 2. 
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und der Louile von Hohenjax geboren. Sein mütterlicher Ohm 
Gerold von Hohenjaxz, Abt von Einjiedeln, veranlakte ihn, in 
letteres Stift einzutreten, wo wir ihn 1465 treffen. In der alten 
Stätte des Hl. Meinrad war Teineswegs alles wijjenjchaftliche 
und fünjtleriiche Streben erlofhen. „Es iſt auffallend und merf- 
würdig“, jagt P. Gall Morel, „Daß die Gejchichte zweier der wichtig: 
ſten Erfindungen des 15. Jahrhunderts, der Buchdruckerkunſt nämlich 
und der Kupferjtechtunft, in ihren eriten Anfängen ſich an die 
Wallfahrt zu Maria Einjiedeln knüpft. In einer Zeit, wo auf 
feinem Punkt des die jegige Schweiz bildenden Gebietes dieſe 
beiden jo wichtigen Erfindungen benüßt wurden, bemäcdhtigten 
jih die Mönche im finjtern Walde derjelben, um den zahlreichen 
dorthin ziehenden Pilgern ein Angebinde an die Wallfahrt mit- 
zugeben.“ Ein ſolches Streben jcheint auch den jungen Bonitetten 
bejeelt zu haben. Im Frühjahr 1466 finden wir ihn in die 
Matritel der Univerlität Freiburg i. B. eingetragen, Deren 
blühende philojophiihe Fakultät er ein Jahr lang Dbejuchte. 
Die beiden folgenden Fahre ging er an die neugegründete Hoch— 
ichule des Oberrheins, nach Bajel, wo ihn bejonders der Ber: 
treter der realiltiichen Philojophie, der berühmteMagijter Johann 
Heynlin von Stein feilelte. In die Stille des Kloiters zurüdgefehrt, 
trat er in freundichaftlichen, brieflichen Verkehr mit dem um die 
deutiche Sprache hochverdienten Humanijten Nillaus von Wpl, 
der ihm die Schriften des Aeneas Silvius verjchaffte. Das Jahr 
1470 bradte ihm die Würde des Dekans jeines Stiftes, Aber 
nichts konnte ihn weiter abhalten, nad) Italien, nad) dem Lande 
zu ziehen, weldes Humanismus und Renailjance mit mächtigem 
Flügelſchlag durchrauſchte. Ende Januar 1471 begab er jih an 
die Universität Bavia, um fanonijches Recht, vor allem aber die 
Klaſſiker zu jtudieren. Ein reger Freundeskreis umgab ihn bier: 
Agricola, der Italiener Antonius Candenjis, der ihn als „Germa— 
norum nobilijjime“ preit, Melchior Ruß, der einzige Sohn des 
gleichnamigen Gejchichtsichreiber von Quzern, der trefflihe Thüring 
rider, der jpätere Staatsjchreiber Berns und Autor des „Ting 
herrenjtreites“ fürderten jeine Studien. Aber feine Beziehungen 
eritrecten jich weiter und gingen noch höher. Francesco %ilelfo, 
der ebenjo geiltreiche als eitle Humanijt, Guido Rochefort, der 
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Kanzler Karls des Kühnen, jelbit die Sforza in Mailand, an 
welche die Eidgenojjen ihn empfohlen, waren ihm gewogen. Mit 
legtern blieb er aud) jpäter durch den Luzerner Chorherrn und 
Humanijten Konrad Schod, der die lateinifche Korrefpondenz 
für die GStaatslanzlei Quzern und die eidgenöfliihe Tagſatzung 
bejorgte, jtets in regem Verkehr. Im Jahre 1474 kehrte Bon- 
ftetten nad) Einjiedeln zurüd, Die Zeit der Ausjaat war vorüber, 
die der Ernte begann. Aus jeinen Arbeiten hebe idy als die 
wichtigiten heraus: „Beichreibung des Burgunderfrieges“, an den 
Herzog Sigmund und die niedere Vereinigung gerichtet vom Jahre 
1477. Bonitettens Biograpd urteilt hierüber: „Da Bonitetten wohl 
für den Sieger, aber nicht in feinem Auftrage jchrieb, jo iſt für 
uns gerade Jeine Auffafjung der Ereignilje, unmittelbar unter ihrem 
frühen Eindrude, von Wert, gewiljermaßen als ein Spiegel, durd) 
welchen dieſe bedeutjamen Vorgänge von mehr öjterreichiichen 
und adeligem Standpunkte reflektiert werden, im Gegenlaß zu 
Diebold Schilling, Knebel u. a.“ Da dieje Daritellung darauf be 
rechnet war, unter das Bolt zu gelangen, bejorgte der Verfaſſer 
alsbald eine wohlgelungene deutſche Ueberjegung, die er jpäter 
den Eidgenojjen vorlegte. Auf Melhior Ruß, den Stadtichreiber 
von Luzern, machte Bonjtettens Burgunderfrieg einen ſolchen Ein- 
drud, dab er ihm die Vorrede wörtlich entnahm und jeiner Chronif 
voranitellte. Auch Johannes von Müller hat dieſe Schrift in 
jeiner Schweizergefchichte ausgiebig benußt. ine weitere Arbeit 
„Bon der loblihen Stiftung des hohwirdigen Gotzhus Ainfideln 
unjer lieben Frowen“ ijt wie die ähnlich lautende Abhandlung 
an den König von Frankreich von mehr lofalgeichichtlihem In— 
terejje. Durchaus im Geijte humaniſtiſcher Ruhmrednerei gehalten 
üt das umfangreichite feiner Werke „Die Geichichte des Haufes 
Oeſterreich“. Die hiſtoriſche Grundlage desjelben mag hinlänglid) 
gefennzeichnet fein, wenn wir hören, daß Bonitetten fein Bedenten 
trug, den Namen der Habsburger auf die Scipionen zurüdzuführen. 
Aber am Hof in Wien ſchien man an ſolchen Sachen Gefallen 
zu finden, denn Albr. von Bonitetten wurde von Friedrich IL. 
zum kaiſerlichen Pfalzgrafen und Hoffaplan ernannt. In diejen 
Würden beftätigte ihn Max I. nicht nur, jondern machte ihn 
1498 zum Dr. iuris und gab ihm ein Anzahl Wappenbriefe 
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mit dem Recht, den Adel zu verleihen. Auch der König von 
Ungarn, Mathias Corvinus, jchentte ihm Gunft und Geld. Auch 
von den Eidgenoſſen verjchmähte Bonijtetten nicht, Gejchente an- 
zunehmen, jo erhielt er vom Rat in Quzern 1495 ein jchön 
gemaltes Fenſter. Doch Hatte dieſes Geſchenk eine ſehr reelle 
Grundlage und Beranlafjung. Denn auf Beranlaffung feiner 
Freunde in Quzern hatte der gelehrte Humanilt 1479 eine „Be 
ſchreibung der Schweiz“ verfaßt. „Es bleibt jein hohes Berdienit, 
als der erite den Berjuh gewagt zu haben, im Zulammenhang 
ein Bild feiner Heimat im allgemeinen und dazu nod eine 
Schilderung von jedem der acht alten Orte für ſich zu entwerfen. 
Seine Arbeit wurde der Ausgangspunkt für alle Ipätern Be 
Ichreibungen, und auch heute noch liefert die treffliche Schrift, 
' (die im XIII. Band der Quellen zur Schweizergeichichte eine 
muſtergültige Edition durch Büchi erfuhr) recht ſchätzbare Kunde 
: von den fulturellen Zujtänden des Schweizerlandes zur Zeit 
‚ jeiner glanzvollen Periode. Auch Johann von Müller hat das 
Ihon erfannt und diefe Fundgrube reichlid) ausgebeutet.“ — Am 
30. Dezember 1478 machte Bonitetten in Begleitung des „Land— 
ammanns, der da war ein geborner frünt Nicolai“ und mehrerer 
Geijtliher dem Eremiten, Bruder Klaus von Flüe und jeinem 
Mit-Eremiten, Bruder Ulrich, einen Bejud im Ranft. Das Ergebnis 
diejer Reife fahte er im folgenden Monat in einer Daritellung 
zulammen, in welcher er die Klaufe, den Eremiten, die Unterredung 
mit demjelben als erfahrner Beobadhter darftellt. Dieje „Geſchichte 
des Bruders Klaus von Flüe‘ it eines der wertvolliten Zeugnijle 
von einem Zeitgenojjen über den feit dem Stanſer Berlommnis 
jo allgemein verehrten Friedensitifter. Mein Sclußurteil über 
Albr. von Bonitetten, dejjen Todesjahr wir nicht Tennen, lautet, 
er war der bedeutendite Humanilt der V Drte. 

Ic laſſe nunmehr die Auszüge aus den nicht edierten 
Matriteln der Univerjitäten Freiburg i. B. und Baſel 
folgen und ergängze fie mit einigen Bemerkungen, die ich zumeilt 
Herrn Staatsarhivar Dr. Th. von Liebenau und Altkanzlei- 
direftor Kälin verdante, 
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Das Verzeichnis von Freiburg ti. B.) lautet: 


Uri: 
J. Fabius de Vria, const. dioe. elerieus, die 14. Nov. 1522*), 
Punttiner de Vri, laicus dioc. const. ah naar 
Hector von Berlingen de Vri, laicus’°) san 
Jodocus Schmidlin ex Vri, 29. Dec. 1534). 


Petrus de Pro de Vrania, const. dioc. 14. Juli 1535°). 


Shwp:3: 
Keine vor 1541, mit Ausnahme Albr. v. Bonitetten zum 
Sahre 1466. 
Unterwalden: 
Jo. Kleiner ex Vnderwalden, Eluetiae, vltima Dez. 1533. 


Luzern: 
Jo. Torneatoris de Lucerna, const. dioc., octava Febr. 1494. 
Jo. Altenbach de Lucerna, 13. Nov. 1503. 
Lazarus Kochly de Lucerna, baccal. art. const. dioec., 
9. April. 1513. 
Nicolaus Wetzell de Lucerna, eiusdem dioc., 9. Apr. 1513. 
Nicolaus Wiler de Lucerna, dioc. const,. 30. die Octobr. 1522, 
Litanicus Fleckenstein, Lucernius, dioc. const. eanon. 
Beronensis, 29. die Marcy 1529. 
Onofrius Marty, Lucernius, dioc. const. 


1) Gütige Mitteilung von Hrn. Gymnafialprofeffor Dr. Hermann 
Mayer in Freiburg i. B. 

2) Fabius, Landjchreiber von Uri. 

3) Ueber Hektor vo. Beroldingen, Herrn zu Steinegg vgl. Th. von 
2iebenaus beide Schriften über die Beroldinger. 

4) Joſt Shmid (Schmidli) von Uri ijt der jpätere Landammann von 
Uri 1565, Geihichtsfreund XXXIX 279ff. deilen Bater Faſt (Yabius), 
Landfchreiber von Uri 1522, in Freiburg jtudiert hatte. 

5) P. a Pro, der franz. Feldoberſt in Piemont, ift in einer Geld. d. 
a Pro behandelt, Mitteil. d. antiqu. Gejellichaft v. Züri), 1891, XXIII. 8. 
Heft 2. Er war der Sohn des Landammanns Yalob a Pro, nad den 
Mömojires des Marihalls de Brijjac « petit de corps et gros de cur », 
geit. 19. Nov. 1585 als alt Landammann von Uri. 
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Jodocus Zuchhess, Lucernius, laic. dioc. const. 24. Aug. 1532. 
LeodegariusGross, Lucernius, laic. const. dioc. 19. Sept. 1532. 
Georgius Roter ex Lucerna, 18. Marcy 1535. 
Joannes Henricus Calceatoris ex Lucerna, eleric. const. 

26. Juny 15386. 
Casparus Winkler ex Lucerna, laie. dioc. const. 6. Apr. 1538. 
Joannes Habermacher ex Lucerna, dioc. const. 14. Mai 1538. 
Heinricus Buchholtzer ex Lucerna, dioc.const. 14. Mai 1538. 
Georgius Schatzmann de Lucerna, vltima Mai 1538. 
Wolfgangus Tag, Lucernensis, celerie., 31. Augusti 1538. 
Burckhardus Frankhuser, Lucernensis, laie, dioc. const. 

2. Marcy 1539, 

Zug: 
Bor 1541 feiner, Erjt von 1550 an, dann aber ziemlid) 

zablreid). 


* * 
F 


Eine ungleich größere Zahl weit die Univerjität Baſel auf. 
Shre Gründung im Jahre 1460 war für die Schweiz ein Er: 
eignis von größter Tragweite. Die Leuchtkraft Prags, der eriten 
und größten Univerjität Ddiesjeits der Alpen, die in den Wirren 
der Huſſitenkriege erlojhen war, ging auf Bajel über und ge 
italtete für mehr denn ein halbes Jahrhundert die raſch auf 
blühende Stadt am Oberrhein zum Sitze des Humanismus. 
Es jei bemerkt, dab der Humanismus im 15. Jahrhundert in 
feinerlei Gegenja zur Kirche trat, vielmehr Arm in Arm mit 
derjelben bejjere Zuitände in der MWillenjchaft und im fittlichen 
Leben eritrebte. Hörer aus den V Orten!) waren es 137. 


1460. 


1. Heinrieus Abyberg de Swytz, magister in artibus?). 


1) Gefl. Eollation von Dr. Yuguft Bernoulli. 

2) Magilter Heinrich Abyberg von Schwyz. Es ijt nicht mit Ge 
wißheit anzugeben, wer jein Vater war, 1467 rejignierte er auf die an der 
Pfarrkirche Zug innegehabte hi. Kreuz-Pfründe; am 20. Juni wurde als jein 
Nachfolger Stephan Baumgartner präjentiert. Vgl. auch Geſchfr. 40 ©. 4. 
Bon 1467—80 verjah er die dem Stifte Einjiedeln zujtehende Pfarrpfründe 
von Freienbach. 
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2. Arnoldus Trucksess de Wolhusen, canonicus Basi- 
liensis, ' 
3. Johannes Scherlibach de Surse, pauper. 
1460/61. 
4. Burkardus de Lütishoven, canon. Beronensis'), 
5. Nicolaus Luttishoven. 


1461. 
6. Johannes Gögel de Willisow. 
1461/2. 
7. Jacobus Bürlin de Lutren, nihil quia pauper. 
1462. 
8. Martinus Reding de Oberart?). 
1462/3. 
9. Dominus Oswaldus Ysner de Underwalden?). 
1463. 
10. Heinrieus Drueber *) de Synss aut Lucerna. 
1464. 


11. Dominus Jodocus Vtile de Markpach baccalarius ar- 
cium, rector parochialis ecclesie in Hochdorff. 
12. Johannes Ruch de Underwallen. 


1464/5. 
Reetor: Arnoldus Truchsess de Wolhusen. 
13. Nicolaus Winkel de Lucerna. 
14. Frater Martinus Mumental de S. Urbano, Const. dioe. 
15. Balthasar Holstein de S. Urbano. 


1) Burlard v. Lütishofen, Autos zu Münjter, gehörte zu den 
Herren, weiche 1479 die Kirchenſitze Rüeggeringen (Rothenburg), Inwyl, 
Großwangen, Großdietwyl, Doppleihwand an Münſter vergabten. 

2) Martin Reding von Oberarth. Ueber dielen iſt nichts befannt. 
Er wird aud im Redingfchen Jahrzeiteneintrag von Arth nit erwähnt. 

3) Oswald Ifner jtudierte in Bajel, Paris, Pavia; er war Pfarrer in 
Kerns und gab über feinen Umgang mit Nilolaus v. d. Flüe widtige aM: 
ſchlüſſe, die ins Kirchenbuch von Sadjeln eingetragen wurden. 

4) Heinrid Trueber, 1479 Chorherr in Luzern, ftiftet 1500 die 
Kaplanei St. Heinridy in Luzern; war 1499 bis zu jeinem 1509, 2. Sept. 
erfolgten Tode Kuſtos. 


Kathol. Schweizerblätter 1898, IV. Heft. 32 
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20. 
21. 
22. 


24. 
25. 
26. 


27. 
28. 


29. 
30. 
31. 
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1465. 

Dominus Petrus Brunenstein!), canonicus Lucernen- 
sis ecclesie. 
Joh. Vilderer de Hochdorff (ob Quzerner Hochdorf ?) 
baccalarius arcium Wiennensis, presbiter Const. dioc. 
Bernhardus Nürenberg de Lucerna. 

1466/67. 
Albertus de Bonstetten, capitularis insignis monasterii 
loci Heremitarum (vgl. oben). 

1469/70. 
Joh. Wol de Ure, Const. dioc. 
Bernhardinus Brisach de Lucerna. 
Adam Kenel de Zabernia, plebanus collegiate eccle- 


sie Lucernensis ?). 
1470. 


Recetor: Petrus Brunenstein, canonicus et cantor 
ecclesie collegiate S. Leodegarii Lucernensis. 
Joh.- Landammen de Lucerna. 
Ulrieus de Hertenstein de Lucerna. 
Joh. Meyger de Hitzkilch, Const. dioe. 
1470/71. 
Heinrieus Vogt de Lucerna’). 
Melchior Rusz de Lucerna (vgl. oben). 
1471/72. 
Petrus Fridberger de Luceria (?). 
Joh. Sultzberg, plebanus in Stantz’). 
Joh. Segesser de Berona. 


I) Peter Brunnenftein, prothonotarius apostolicus, Dr. Theol., 


1471 Propſt im Hof, 1479 Gelandter an den Papft, + 1485, 9. Auguft. — 


2) Adam Kenel lümmt bis 1477 in Luzern gewöhnlid unter dem 


Namen Koit oder Koet vor; er war 1477—1493 Pfarrer in Ruswyl, dann 
bis 1506 in Horw. 


3) Heinrich Vogt hatte 1470, 21. April die Meinen Weihen, 1473, 1. Mai 


die Admiſſion zur cura animarum erhalten; 1482, 14. Jar. wurde er in Orleans 
zum Baccaleur des canon. Redyts promoviert; 1485 wurde er Propit in Lu- 
zern, + 1500, 22. Juli; er war Dr. theol,, Chorherr zu Müniter. 


4) 1494 Hans Gulzberger, gewöhnlid Sclolfer genannt, Kam— 


merer und Stabdtpfarrer von Luzern, 1495 Delan, gejt. 1504, 22. Juli. 
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1472, 
32. Petrus Kündig de Lucerna'). 
33. Joh. Schade de loco Heremitarum. 
1472/73. 
34. Philippus de Crutzenach filius hammani de Lucerna. 
1473/74. 
35. Heinricus Im Acker de Ure, Const. dioe. 
36. Cristophorus Spatz de Ure?). 
1474/75. 
37. Nicolaus Angelberg de Lachen, Const. dioc. 
1475. 
38. Joh. Studer de Art, Const. dioe. 
39. Heinricus Gartner de Berona, Const. dioc. 
1476. 
40. Stephanus Bomgarter, cappellanus in Zug. 
41. Petrus de Hertenstein nobilis Const, dioc. °) 
1477. 
42. Heinricus Korener de Switz, Const. dioc. 
1477/78, 
43. Waltherus Schütter de Küsznach, Const. dioc.*) 
1478, 
44. Waltherus Kopp de Berona, Const. dioc. 
45. Heinricus de Alecken de Lucerna, Const. dioc., 


I) Peter Kündig, Chorherr in Luzern. An feine Promotion zum 
Magijter in Bafel knüpft fid) die Revolte der Studenten, welche den aus der 
Schladjt bei Nancy heimfehrenden Söldnern entgegenzogen, dieſelben bewir— 
teten und zu einer Durhfuhung der Dombherrenhäufer in Bajel bejtimmen 
wollten, weil der Biſchof die Promotionen jijtiert hatte, wie Knebels Chronit 
berichtet. Bijcher, Geſch. d. Univerfität Bajel. 

2) Ehriftoph Spaß, 1480 Pfarrer in Sarnen. 

3) Betrus von Hertenftein, Domherr von Gitten und Baljel, 
Chorherr zu Münjter, vide Th. von Liebenau, Hertenitein ©. 92 und 93. 

4) Walther Shütter von Kühnadt. Die Schütier waren ein be 
tanntes, angejehenes, jeit längerer Zeit ausgejtorbenes Geihleht in Küßnach. 
Ein Klaus Schütier war Ammann in Küßnach von 1485 bis wenigitens 
1495; ein Rudolf Schütter belleidete dies Amt ca. 1541—44, 1547—51. 
Ueber Walther Schütter iſt Näheres nidt belannt; im Jahrzeitbuch von 
Küßnach ift er nicht erwähnt. 
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57. 
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1478/79, | 
Heinrieus In der (iassen de Ure, Const. dioc, 
1481. 
Laureneius Gunther de Lucerna. 
1481/82. 
Rudolffus Suter de Altiszhoven, Const. dioc. 
Dom. Joh. Schlosser de Lucerna'), Const. dioc. 
1482/83, 
Johannes Schnellwan de villagio Lachen, Const. dioc.?) 
Johannes Fader. de villagio Tucken, Const. dioe.?) 
1483. 
Egnolffus de Megken de Lucerna*), Const. dioc. 
Stephanus Kleger de Münster (jpätere Hand: Berona). 
1484, 
Caspar Offner de Underwalden. 
Georius Dorflinger de Berona, Const. dioc. 
1484.85. 
Joh. Asper de Surse. 
1485. 
Mgr. Joh. Brunner de Lucerna. 
Wernherus Bucholtzer de Lucerna?). 
1485.86, 


. Dom. Joh. Manberger de Heremitis, Const. dioe.°) 
60. 


Joh. Mistler de Lucerna, Const. dioc. 


I) Joh. Schloſſer vide ad 1494 Hans Sulzberger. 
2) Johannes Schnellmann von Laden. Er iſt nahweisbar als 


Pfarrer in Steinen von 1491 —1503. Der Spannbrief datiert vom 13. März 


1491. 


Er itarb 1503; fein Nachfolger war Nilolaus Amgrund von Schwyz. 
3) Johannes Bader von Tuggen. Bon ihm it befannt, dab er 


im Sommer 1505 Pfarrer von Galgenen wurde Am 10. Juli diejes Irs. 
bezahlte er an den Bilhof 8 GId. als Steuer des primi fruetus. 


4) Egloff v. Meggen, 1466 Chorherr in Luzern. 
5) Wernher Buhofzer, 1496 Chorherr in Luzern, 1498—1509 Bau- 


herr, 1503--1518 Ruftos, madt 1519 die PBilgerfahrt nad) Jerufalem, + 1526. 


6) Johannes Manberger von Einjiedeln. Diejer Priefter ift 


wohl identiih mit dem Hrn. Hans Mannberger, welder etwa zum Jahre 
1520 im Rodel der St, Meinradsbruderihaft von Einfiedeln erſcheint und 
zweifelsohne ein Stiftslaplan war, 


im 15. Jahrhundert. 463 


1486. 
61. Wernherus Hirszhorn alias Kent de Ruszwiler, 
Const. dioc. 
62. Ulricus Feyl de Ruszwiler, Const. dioc. 
63. Mathias Eygly de Lucerna, const. dioc, 


1486/87. 
64. Michael Vaszbinder de Lucerna, Const, dioc. 
1487. 
65. Joh. Schlosser de Hochdorff prop. Lucernam, Const, 


dioc. 
66. Stephanus Schufenbül de Berona, Const. dioc. 
67. Joh. Riszler de Surse, Const. dioc. 
1487/88, 
68. Joh. Stumperlin de Berona, Const. dioc. 
69. Ulricus Jost de Switz!), Const. dioc. 
1489, 
70. Joh, Hublin de Williszow, Const. dioc. 


1490/91. 
71. Joh. Schnider de Surse, Const. dioe. 


1492. 
72. Joh. Grieni de Williszow, Const. dioc. 


14993. 
73. Ulrieus Kolbing de Schwitz ?), Const. dioc. 
74. Stephanus Lutz de Berona, Const. dioc, 


1) Ulrih Joſt von Shwyz3. Das Geſchlecht Joſt, im 15. und 16. 
Jahrhundert wohlangejehen in Schwyz, erlofh 1562 mit dem Tode des 
Hauptmanns Md. Joſt und feines Sohnes gleihen Namens, die in der 
Schlacht von Blarilla fielen. Es ilt nicht feſtzuſtellen, ob diefer Ulrih Joſt 
in Schwyz ein öffentlihes Amt befleidete. Einer dieſes Namens verjteuerte 
im Jahre 1503 30 Pfund Gold und wohnte in Schwyz im Quartier ober: 
halb des Frauenkloſters. Wielleiht war der Ulrich oft Stadtichreiber; ein 
folder — Schreiber Joſt — fiel bei Marignano 1515. 

1) Ulrih Kolbing von Schwnz. Dieſer ijt zweifellos der Sohn 
des Kirhherrn und Leutprieiter Lulas Kolbing von Balingen, jeit Ende 
Dezember Pfarrer von Muotathal; der ältere Kolbing war ein angejehener 
Mann, Feldprediger beim Schwyzerlontingent zu Murten 1476. Ob jein 
Sohn Ulrich K. eine Pfründe im Lande Schwyz innehatte, ift unbelannt. 
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* 1494/95. 
Conradus Brechter de Lutzerna. 
| 1495/96. 
Ludowiceus Slosser de Lucerna. 
1497. 


Rudolffus Reider de Surse, 
Joh. Gross de Surse!), 
Ieorius Wagenman de Surse, 
1498. 
Wolffgangus de Matt de Stans in Underwalden. 
1500. 
Iheronimus Slosser de Lucerna. 
Joh. Bernhardi de Lucerna. 
15012. 
Jacobus Scherweg de Sursee. 
1503 4. 
Jacobus Byli de Lucerna. 


1504/5. 
Leonhardus Bessler de Urania, Const. dioc. 
1505. 
Heinricus Springinklee de Underwaldi. 
1506. 
Petrus Schenk de Surse, 
1507. 
Joh. Carpentarii de Lucerna. 
1507,8. 
Joh. Gyger de Seedorff, Const. dioc. 
1508/9. 
Joh. Jacobus de Ilertenstein. 
Leonhardus Kleinman de Zug. 
Heinrieus Kleinman de Zug. 


I) Johann Groß, genannt Kehler, 1504 Pfarrer in Großwangen, 


1497 Kaplan zu St. Sebaitian in Surfee, feit 1519 Dekan des Kapitels 
Surjee, 1523 Wartner, 1531 Chorherr in Münjter; + 1543. Bol. aud) 
Schweizerblätter 1888, 344. 
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1508/9. 

94. Georius Nxgely de Stansz (Stambs in Tirol?) 

95. Leodegarius Sartoris de Lucerna. 

96. Lazarus Kechly de Schwitz '). 

1509. 
97. Cristofferus Sehilling de Lucerna. 
98. Jodocus Kilchmeyger ?) de Lucerna. 
1510. 

99. Oswaldus Molitoris, Lucernensis’). (Anmerkung von 
5. €. Iſelin: Hie ipse est Myconius postmodum Ba- 
siliensis ecelesiae antistes). 

100. Daniel Kenel de Lucerna. 

1510/11. 
101. Petrus Ludi de Surse. 
102. Joh. Gilg de Uri. 
1511. 
103. Benedietus de Herttensteyn, Const. dioe. 
104. Caspar Westerburg ex Lucerna, Const. dioe. 
1511/12. 

105. Ludovieus Kiel ex Lucerna !), Const, dioe. 

106. Caspar Wipflin ex Ury, Const. dioe. 

107. Jeorius Kyel ex Lutzerna, Const. dioc. 


I) Lazarus Kochly von Schwyz. Seine Eltern waren Hans Kodli 
von Schwyz und Els Holdermeyer von Luzern. Hans Kochli und fein Bru- 
der Joſt Kochli jiedelten ca. 1506--1510 nad; Luzern über, wo jie Bürger 
wurden. Zweifellos lebte aud) Lazarus K. jpäter dajelbit, wo aud nad) dem 
Jahrzeitbuh Schwyz fein Bater geitorben it. Näheres iſt nicht befannt. 

2) Zoft Kildmeyer 1515—1526 Pfarrer in Ruswpl, jeit 1519 Chor: 
herr und Rammerer in Luzern, floh 1526 als Anhänger der Reformation 
aus Luzern; er war 15291531 Pfarrer in Mels, 1531 in Rapperswyl, 
dann in Küßnach am Zürcherſee, fiedelte 1544 nad) Bern über, wo er 1552, 
2. Oftober geitorben ift. 

3) Meber Myconius, 1488 — 1552, Lehrer in Bafel 1515, Zürich, Luzern, 
Einjiedeln, Züri (1532), 2. Antiites von Bajel 1542, vgl. M. Kirchhofer, 
Oswald Myconius, 1813; Hagenbady, Digcon., deijen Confess. Helvetica, 
R. Thommen, Univerjität Baſel. 

4) Ueber Ludwig Kiel, Humantit, vgl. Schweizerblätter 1886, 342 
bis 346. 
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108. Balthazar de Alyka ex Lutzerna !), Const. dioc. 
109. Joh. Dorunenstatt de Berona, Const. dioc. 


1513/14. 
110. Gabriel Meyer de Berona, Const. dioc. 
1514. 
111. Jheronimus Merckt ex Lucerna, Const. dioc. 
1515. 


112. Henricus Derfflinger ex Berona, Const. dioc. 

113. Wernherus Brunwart ex Berona, Const. dioc. 

114. Bernhardus Schusselhuser de Surse, Const. dioc. 
115. Henrieus Herbertt de Willisow, Const. dioc. 


1515/16. 
116. Heinricus Egglin de Lutzerna, Const. dioc. 
117. Friderieus de Hinwil, Const. dioe. 


1516. 
118. Udalricus Lienhart de Lucerna, Const. dioc. 


1516/17. 
119. Rudolfus zum Biel de Lucerna. 
120, Jodocus Tybeanus Lucernensis?). 


1517. 
121. Jacobus Tornator de Lucerna. 


1) Heinrid v. Alliton, 1477 Chorherr und Wartner von Müniter, 
1496 Notar, 1498 Großrat, 1503—1537 Stadtichreiber, einer der vorzüg- 
lihiten Ranzleibeamten feiner Zeit. 1500 Hauptmann des Abtes von Gt. 
Gallen, 1500--1502 Landvogt im Freien Amt, 1503 Landvogt in Willisau, 
jeit 1500 Tagjatungsgejandter. Möritofer jchildert Alliton als einen der 
eintlußreichiten Männer, von dem die meilten Siaatsſchriften ausgingen, der 
auf allen Taajatungen und bei allen Gefandtihaften als luzern. Schriftführer 
fungiert. Seine Schriften zeichnen ſich durch „geichloffene politiſche Haltung, 
Kürze und Bündigleit aus“. Zwingli II 129. Nuntius Pecci nennt ihn 
1517 valente homo (Quellen XVI 132); Cyſat: „einen gelehrten Mann, 
jedoch) war er dem fchryben nit fonders ergeben .. . fin gihrifft wird wenig 
geſpürt. Hat es valt mit diltiren, angeben und GSubjtituten ußgericht.“ — 
Zur Stellung gegen Zwingli vgl. Bullinger II 428. 

2) Joſt Tibeanus (Schiebrin), 1516 Wartner von Münjter, 1519 
Chorherr in Luzern, 1526 an der Dilputation in Baden, 1531 Propit in 
Luzern, F 1545, 29. Oltober. 
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1518. 

122. Frater Thomas Murner ordinis Minorum, sacre theo- 
logie doctor. (Spätere Sand: Hic homo ferrei oris 
in certaminibus de religione famosus potius quam 
celebris,) 

1520. 

123. Rudolffus Schilling Tuginus, Const. dioc. 

124. Joh. Wirtz ex Willisow'), Const. dioc. 

125. Martinus Moser ex Berona prope Lucernam. 

1520/21. 
126. Caspar Rottschart ex Willisow, Const. dioc. 
1522, 
127. Beatus Gering de Berona?), Const. dioc. 
1523/24. 
128. Erhardus Reyder de Knutwil prope Sursee. 
1524. 

129. Andreas Alberti Urus, Const. dioe. 

130. Jodocus a Megken, Lucernensis, Const. dioc. 

131. Theodorieus Under den Halden ex Schwitia. 

132. Henricus Blettlin, Urus. 

1525. 

133. Joannes Piseator ex Berona, Const. dioc. 

134. Wernherus Hosang ex Lucerna, Const. dioc. 

135. Laurentius de Heydegk de Solothurn. 

1527/28. 
136. Litavicus de Fleckenstein Lucerinus, Const. dioe. 
1528 Dec. 31. 


I) Hans Wirz von Willisau, Humanijt, jpäter Schullehrer in Brugg 
7 1546. Für jeine Kenntniſſe des röm. Altertums jpredyen die Stellen im 
„toten Buch“ von Brugg, die Otto Haufer in der Schrift über Vindoniſſa 
überfehen hat. Vgl. Anzeigen f. ſchweiz. Altertumstunde 1884, 9—12. 

2) Beat Gering von Münijter, 1529 Kaplan in Müniter, 1529 —31 
Plarrer in Dietiton, feither in Zürich, wurde 1541 von GStrahburg als 
Prädilant nad) Bern berufen; er verjah die Predigerjtelle im Spital und 
Münfter, Er wirkte hier im Sinne Butzers und Sulzers, bis er 1548 we- 
gen „unverjhämter und fräffner" Predigten entlaſſen wurde, worauf er 
wieder nad) Straßburg zurüdtehrte. 1550-1559 war er Pfarrer zu St. 
Thomas zu Straßburg, + 1559, 10. März. 
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137. Caspar Schufelbiel de Munster in Ergovia'!) Const. 


dioc. 
* * 
* 


Unter dieſen 137 Zuhörern, welche aus den V Drten Die 
Univerjität Bajel von ihrer Stiftung im Jahre 1460 bis zum 
Beginne der Reformation in Bajel 1528 beſuchten, gehört der 
größte Teil dem Gebiete des heutigen Kantons Quzern an. Na— 
mentlid) waren es die beiden Gtifte St. Leodegar in Quzern und 
St. Michael in Beromünjter, deren Mitglieder ji) dem Studium 
zuwandten. Natürlih war es hauptſächlich das Studium der 
Theologie, die ein oh. Heynlein von Stein und Geiler von 
Kapjersberg, der nachmalige gewaltige Prediger am Straßburger 


) Kaſpar Scyufelbühl, Chorherr v. Münfter, brachte 1528 viele Re 
liquien von Bajel nad) Münſter. An Ddiefe Anmerkung möge zugleid Die 
Nachricht ſich anſchließen, dab Univerlitätsmatrileln nit immer volllonmen 
jind. In der Matritel von Bajel fehlt Nilolaus von der Flüe, geb. 1467, 
24. Juni, geit. 1503, 7. Oft., der in Bajel und Paris ftudiert hatte; er 
war magister artium und angebli Dr. theol.; Kaplan in Ranft und 
Pfarrer in Sadjeln feit 1489. Herzog und Weibel nehmen an, diejer habe 
die Ideen des Andreas v. Erahner in Bajel vernommen und feinen Vater 
dafür gewonnen, der mit den ranzistanern in Bajel befreundet war. Aber 
diefe Annahmen find rein aus der Luft gegriffen. Denn gerade die Fran— 
zistaner von Bajel waren den Lehren des Andreas nicht zugetan, wie die 
Abhandlung von al, Burkhardt zeigt (Basler Beiträge V 46, 54, 85). 
Und als Andreas nad) Bajel fam, war Nilolaus v. d. Flüe viel zu jung, 
um auf jeinen Water, der jeit 1467 ſchon eine bejtimmte geiltige Richtung 
hatte, nod) einen Einfluß ausüben zu fünnen. Die Hypotheie ſtützt ſich nur 
auf die vom angeblichen Bovillas und Luther gebrachte Deutung des Strahlen: 
rades. Die Zeit des Aufenthaltes in Paris und Bajel läht ſich für Nitolaus 
v. d. Flüe nicht fixieren. Sicher iſt nur, dak unter den Einwohnern von 
Bajel weder Profefioren noch Studenten für die Theorien des Andreas jhwärm- 
ten, da unter den Zeugen in feiner Protejtation aud) nicht eine angejehene 
Perion ericheint. — 1482— 1484 war N. v. d, Flüe nod) zu jung, um Die 
verworrenen Ideen eines Andreas zu erfajien. Zudem ijt NRillaus v. d. Flüe 
auch ipäter nie als Agitator aufgetreten. Niklaus v. Flüe lebte als Student 
in Bajel im Haufe des mit jeinem Pater befreundeten Dr. Friedrich Gnor: 
lettis, der aud für ihn die Kojten des Studiums in Paris beitritt. Von 
dort aus fchrieb NRitlaus zwei Briefe an ſeinen Vater, die er durch einen 
deutſchen Studenten heimſandte. — Lupulus, Vita Nicolai; Göldlin, Geiſ— 
des ſel. Nikolaus v. Flüe, 114 u. 62; Göldlin K., Scheuber II 106; Eich— 
horn, Nitolaus v. Flüe; Ming, Nikolaus v. Flüe I 387—389. 
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Münfter, an der Hochſchule von Baſel Iehrten. Sch hebe aus 
der Zahl der Chorherren heraus den Rektor des Jahres 1470, 
Petrus Brunnenftein, Heinrih Bogt, Burlard von 
Lütishofen. Aus der Geütlichteit Unterwaldens ſei erwähnt 
Dswald Msner. Die edlen Geichlechter Quzerns find vertreten 
durch die Namen Hertenitein, Segejler, Fledenjtein, aber 
auch die bürgerlichen jtehen nicht zurüd. Alle dieſe werden jedoch) 
übertroffen durch die beiden Gegner. Myconius (Geißhüsler), 
den Reformator und jpätern Antiſtes in Baſel, jowie der zum 
Sabre 1518 eingetragene Frater Thomas Murner, ordinis 
minoris, sacre theologie doctor, weldhem Eintrag eine jpätere 
Hand die Bemerkung binzufügte: hie homo ferrei oris in 
certaminibus de religione famosus potius quam celebris. 
Mit diefen beiden Namen Myconius und Murner ijt auch bereits 
die Richtung angedeutet, in welcher die fommende Zeit jich be 
wegte, nämlich die Zeit der Reformation. 

An diefem Wendepunft angelangt, werfen wir nod) einen 
furzen, prüfenden Blid auf die geiltige Entwidlung der V Orte 
im 15. Jahrhundert. Die Träger derfelben jind fehr wenige, 
nicht entfernt jo zahlreich und berühmt als die gewaltigen Helden 
der Schlachten diefer Epoche. Dennody dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß dieſe Männer der Geiltesarbeit in aller Stille den Boden 
vorbereiteten, weldye auch an den V Orten, zumal in Luzern, 
dem künſtleriſchen und geiltigen Aufihwung des folgenden Jahr— 
bunderts eine Stätte ſchuf, deſſen Zeugen wir heute noch im 
Rathaus, dem Ritterjchen Palaſt und bejonders dem geiltigen 
Bollwerk Luzerns, der höhern Lehranitalt erbliden. 
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XXVIl. 


Der Bumanift Ulrich Zaftus als Stadtfchreiber 
bon Baden im Bargau. 





Sm Leben des gefeierten Ulrih Zaſius laſſen ſich zwei 
Perioden unterfcheiden. In der erjten, fürzern, tritt uns der 
1461 in Konjtanz geborne junge Mann als Humanijt entgegen; 
in der zweiten fehen wir den erniten Mann, der mit Bedauern 
auf jeine im Genuß von Freuden verlebte Jugendzeit zurüd- 
blidte, ji zum berühmten Juriſten ausbilden, der mit Budaeus 
und Alciat eine neue Aera der Rechtswiſſenſchaft begründete. 

Durh die Schriften von Fichard, Riegger, Jugler, Stint- 
zing und Neff ift das Lebensbild dieſes 1535, 24. November in 
Freiburg im Breisgau verjtorbenen Humanilten und Rechtsge— 
lehrten jo alljeitig gezeichnet worden, dab es jchwer halten dürfte, 
wejentlich neue Züge demfelben beizufügen. 

Nur eine kurze Epoche im Leben dieſes interejlanten Mannes 
hat ſich bis anhin den Bliden der Forſcher entzogen, die Zeit, 
wo Zalius als Stadtichreiber zu Baden im Aargau 1489— 1493 
wirkte. Gebildet an der Schule in Konjtanz und an der jungen 
Univerjität in Tübingen (1481— 1483) war Zaſius zeitweife als 
Schreiber der bijchöflihen Curie feiner Vaterſtadt bejchäftigt. 
Unter dem 30. November 1491 verzichtete ein Ulrih Zaſius, 
der „Innemer der Raite“, genannt wird, aus bis anhin nich 
ermittelten Gründen, auf jein Bürgerreht in Konftanz. Man 
glaubte bis anhin, Zaſius jei identisch mit diefem Rechnungsführer 
der unmittelbar darnach in den Dienjt der Stadt Freiburg ge 
treten. Doch ilt er dort erit jeit Mai 1494 als Lehrer und 
Stadtjchreiber nachzuweijen. 
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Ein Luzerner Formelbuch aus dem Ende des 15. Jahr: 
hunderts, das auch Briefe des Dr. rider von Bern und Stadt- 
Ichreiber 2. Ammann von Zürich enthält, zeigt uns aber, daß 
Zaſius jeit 1489 das Amt eines GStadtichreibers zu Baden im 
Yargau (prothoscriba in termis Ergovie, Codex 32, Fol. 112) 
verjah für die eidgenölliihe Tagſatzung teilweile die lateiniſche 
Korreſpondenz bejorgte, mit ſchweizeriſchen, deutſchen und italienijchen 
Staatsmännern und Humanilten verfehrte und auf die Gtelle 
eines Stadtichreibers in Konſtanz ajpirierte. 

Die Briefe, aus denen lich diefe Tatfachen ergaben, fehlen 
in den gedrudten Brieffammlungen des Zaſius (Zasii Opera 
T. V. und Riegger, Zasii Epistolae). 

In unferer Quelle begegnet uns zunädjt ein Dantjchreiben 
an einen nicht genannten Freund in Zürich, der aber, wie dejjen 
Antwort zeigt, fein anderer jein fann, als Stadtichreiber Ludwig 
Ammann. Dieſer hatte Zaſius wegen feiner humaniftiichen 
Studien unter jeine bejondere Proteftion genommen. Zafius 
lehnte zwar die ihm gejpendete Lobeserhebung ab!), bat aber 
jenen Gönner, ihm zur Promotion auf eine erledigte Gtelle 
behilflich zu jein. Er befannte, nur um fein Brot zu verdienen, 
habe er nad) dem Städtchen Baden gehen müffen ?), obwohl ihn 
der Biſchof und die Baterjtadt zurüd zu halten verfucht hätten. 

Der Patron des Zaſius verlichert, er habe ſich zwar bei 
Ritter Heinridy Göldlin für Zafius verwendet, leider ohne Erfolg, 
da der Rat von Zürich jchon einen feiner Bürger für jenes Amt 
empfohlen habe. 

Das Amt, auf weldes Zaſius afpirierte, war offenbar die 
Landſchreiberei Baden, welche die eidgenöſſiſchen Orte zu vergeben 
hatten. 

Daß der Patron des Zafius in Züri) der Stadtjchreiber 
Ammann war, ergibt ji aus dem Antwortichreiben, in welchem 








I) Attribis mihi multa litteris tuis, que nulla in me esse scio, 
Jngenium nactus sum fortasse docile, sed non doctum, Musas, quas 
mihi obycis ignoro; quidTheepiades aut Pierides velint, me fugit. Carmina 
parum didiei; orationem solutam ita colo, ut eos qui litterarum 
omnino rudes sunt, parumper fortasse excedam, 

2) oppidulum Baden super pane lucrando adire. 
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folgende Stellen vorlommen: Auch id) habe den Wechiel Des 
Glüdes erfahren. Es iſt empörend, wie gering .die Gelehrten 
jegt geichäßt werden. Obwohl ohne Mithilfe Dderjelben Die 
Gtaatsverwaltung ſchlecht beitellt wäre, wird ihrer do nur dann 
gedacht, wenn eine Unternehmung mißlingt. Jetzt ſucht man 
mich wieder zurüd zu halten. 

Mir willen, daß Bürgermeilter Hans Waldmann vor jeinem 
‚Sturze, begleitet von jeinen Bertrauten, eine Badenfahrt made. 
Nah Waldmanns Sturz wurde auch Stadtichreiber Ammann 
entjeßt. Allein der „Hörnerne Rath“ mußte bald den in alle 
Staatsgeihäfte eingeweihten Stadtjchreiber wieder zu Ehren 
ziehen und jo fam noch unter der kurzen SHerrichaft Lazarus 
Göldlins (im April 1489) der Beihluß zu jtande, Stadtichreiber 
Ammann ſoll „weder auf: noch abgejeßt jein“. — Nah der 
furzen Dauer dieſer jnterims-Regierung wurde auch Ritter 
Heinrich” Göldlin wieder in den Rat gewählt. 

Sn Baden !) fand zwar Zaſius, der 1491 wieder auf kurze 
Zeit in feine Vaterſtadt zurüdgefehrt oder dort wenigitens zu 
einem Amte befördert worden war, wegen der eidgenöjlilchen 
Tagjagungen und des Bejuches der berühmten Bäder dur Ein: 
heimiſche und Fremde leicht Gelegenheit, ſeinen Freundeskreis 
zu erweitern und einen jehr lebhaften Briefwechjel zu unterhalten. 
Er jeßte auf denjelben einen hohen Wert und jchidte einjt einem 
Freunde, der ihm jelten antwortete, durch einen eigenen Boten 
Tinte, Feder und Papier, damit derjelbe feine Ausrede zur Ber: 
zögerung einer Antwort habe. Allein die Briefe aus der Jugend» 
zeit des Humaniften Zaſius jind bis auf wenige Ueberrejte ver: 
loren. Die noch erhaltenen Briefe zeigen, daß Zaſius ji in 


I) Einzelne Bürger waren allerdings litterariſch gebildet, lebten aber 
anderswo, wie Felix Hagnauer, der 1449—1463 Subjftitut in Ehlingen war, 
Mäder, Lieber (Erafjtus). Unter den Heidelberger Studenten finden wir 
folgende Angehörige von Baden: Jakob Foriher 1421, Johann Mäder 
1451, Heinridy Deichler 1484—1487, Johann Fold 1496-1497, — In 
Baden beginnen die Natsprotofolle erjt mit 1496, die Einzeihnungen in 
den Bürgerbüchern Cod, 74 fehlen für 1481—1493, deshalb ift für Zafius 
in Baden, nah Mitteilung vom Herm Dr. F. €. Welti faſt gar nidhts zu 
finden. 
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Baden, wo das fleine, meijt in Früchten bejtehende Einfommen 
mit den beicheidenen Anforderungen an den wenig beichäftigten 
Stadtichreiber im Einklang jtand, nie glüdlich fühlte. Er wünſchte 
eine jeinen Talenten entiprechende intenfivere Beihäftigung an 
einem Orte, wo er den Ginn für die jchönen Wilfenfchaften 
fordern und im Umgange mit geiltig begabten Männern ſich 
weiter bilden könnte. 

Seinen durd die Kirchengelege zum Cölibot bejtimmten, in 
den Wiſſenſchaften, namentlid im Lateinischen wohlbewanderten 
Freund Bernard beneidete Zafius wegen des forgenfreien Lebens, 
das ihm geltatte, ruhig den Studien obzuliegen, während er, 
Zaſius, mitten unter dem Studium des Kirchenrechtes durch das 
Gejchrei feiner Yrau und Kinder geitört werde. Mit Ddiejem 
Freunde, der in einem Kloſter lebte, wo der Abt mit der Tag- 
lagung der Eidgenofjen verkehrte!), unterhält ſich Zaſius in mehrern 
Briefen über Armut und Reichtum, Wert der Freundichaft und 
derartige Themata, die zu den humaniftiichen Gemeinpläßen ge 
hören. Diejem Freunde lieh Zafius feine Bücher, bejonders die 
grammatifaliihen Schriften von Franciscus Niger und Sulpicius?) 
und erhielt dafür als Geſchenk eine Bibel. 

Sn jeinen vielen Mußeftunden bejchäftigte fih Zaſius feit 
1491 mit Abfaljung von Rechtsgutachten und Redtsichriften, 
3. B. für die Stadt Freiburg i. B. Allein eine ſolche Rechts— 
ſchrift brachte Zajius Ipäter in Konflikt mit jeinem frühern Herrn, 
dem Bilhof von Konitanz. 

Unter dem 25. März 1493 jchreibt Zafius aus Baden (ex 
termis) an feinen Freund Auguſtin, er möchte ihn doch über 
den Stand einer gegen ihn (Zaſius) eingeleiteten Unterjuchung 
benachrichtigen, ob man ihn des Eidbruches oder der Beleidigung 
des geiftlihen Gerichtes ſchuldig halte. Er folle ſich gelegentlich 
hierüber bei Dr. Heinrich Moſer erkundigen. 

Das ijt jener bei der Eurie von Konjtanz angejtellte Zurijt 
(Profurator) aus Zürih, mit dem Zaſius auch ſonſt in freund: 
ſchaftlichem Briefwechjel jtand. 

I) Fol. 92. 


2) Praeludia grammatica Joh. Sulpieii Verulani, Die Grammatit des 
Denezianers Niger, gewidmet dem Mailänder Leonardo Botta. 
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Unter dem 15. September 1491 empfahlen Bürgermeilter 
und Rat von Konltanz Ulrih Zaſius dem Rate von St. Gallen 
als Stadtichreiber, weil tauglich in Deutſch und Latein '). 

Diefe Empfehlung fonnte wegen der Herkunft des Zafius 
aus einer deutichen Reichsitadt bei einem erheblichen Teil des 
Rates nicht auf großen Erfolg rechnen. Denn der frühere Stadt— 
ſchreiber hatte ſich ſchon zum Haupte der kaiſerlichen Partei auf- 
geworfen und es mußte nad dem Appenzeller-Rorſchacherkriege 
der eidgenöjliichen Fraktion daran liegen, die nicht unwichtige 
Stelle einem Manne zu übertragen, der in politifcher Beziehung 
eine gewiſſe Garantie bot, daß der Friede in der Stadt nad) 
den aufregenden Parteikämpfen erhalten bleibe. 

Im September 1492 machte Zalius in Königsfelden die 
Bekanntſchaft des humaniſtiſch gebildeten Dr. Thüring rider, Stadt: 
Ichreibers in Bern. Diejer ſprach dem fich unglüdlich fühlenden 
Zaſius Mut ein. Unſer Humanijt dankte in feiner überjhwäng- 
lihen Weile dem gelehrten Stadtichreiber für jeine Troſtesworte. 

Die Verhältniſſe zum Bilchofe von Konitanz, der Zaſius 
1492 auch mit dem Unterjuche eines in Baden anhängigen Ehe 
handels betraut hatte ?), müſſen jich jehr günjtig geitaltet haben, 
lo daß ſich Zaſius an den Biſchof und den Bürgermeilter (praetor) 
mit der eindringlichen Bitte wendete, ihm doc; zu der Gtelle eines 
Stadtichreibers von Konitanz zu verhelfen, die durch die Krank— 
heit ihres langjährigen, verdienten Inhabers bald erledigt werden 
dürfte ?). Er wäre bereit, für denjelben als Stellvertreter einzu: 


1) Archiv für jchweizer. Geſchichte. XVIII 163, 

*) Ulrich Zafius nennt fi in dieſem weitläufigen, Johann Graner 
betreffenden Alt von 1497 =» prothoseriba ». In einer in Baden liegenden 
Urfunde vom 20. Juni 1492 „Naiferliher Notar Ulridy Zäſi von Gonitanz, 
Stadtichreiber von Baden“. Archiv f. Schweitzer. Geſch. II 151. Urkunde im 
Stadtardiv Nr. 945, ausgeitellt in der großen Ratsitube; doch ijt nur die 
Unterſchrift von Zaſius felbit, der Text dagegen von anderer Hand. 

3) Sane cum celeberrimus ille quondam noster prothonotarius 
Constantiensis extremo iam senio laboret morboque, proch dolor, vehe- 
menti et naturae deficiente et doloris eum ex asperantis torquantur, — 
Im andern Briefe: Futur etanim (nee falsus est rumor) prothoseribam 
illum urbis Constantiensis et etate et morbo confectum, eatenus elan- 
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ſtehen. Hiedurc würde feine einft angejehene Yamilie zu neuem 
Anſehen gelangen und vereinigt werden können !). 

Den Bürgermeijter, einen Handelsmann?), der ihm von Ju— 
gend auf befreundet war, nennt Zaſius neben Konrad Schaf?) 
(dem vormaligen Bürgermeilter, Reichsvogt und Landrichter im 
Thurgau?) die einzige Stüße der Studien in Konitanz. 

Zaſius verficherte den Bürgermeiiter, dem er mit einer 
Gedichte auch eine jurijtische Unterfuchung übermittelte ?), mit jeiner 
Mahl zum Stadtichreiber würde ein neues litterariiches Leben in 
Konitanz beginnen. 

Im Schreiben an den Biſchof von —— Otto Truchſeß 
von Waldburg ?), hebt Zaſius hervor, dieſer ſein Gönner habe 


guere, ut pro senili sua defeetione offieium suum, quod per plures annos 
prudentissime (ut omnium ore celebratur) providit, inoffieiare subinde 
nequeat, 

1) Mea quondam honesta familia rursus emergat, voluti dis- 
persa est. 

2) Commoveant tamen te littere, Muse, studia. Exulat ab urbe 
Constantiensi Pyeridum chorus et quas loca latebrosa edium tue plato- 
nice achademie delectant, rupibus non Parassi ınontis, sed preruptarum 
alpium eoneludi paciuntur, Redeant ergo in urbem graeiles Camene, 
ut loeum proprium in tua achademia congresse iei unam alias propha- 
nam consolident. Sit tibi iuvandum indulgere Musis. Mercurium 
etenim si prophanum amplectaris et fidieinem sumito. Quippe 
eum non sit insnave studium, ubi floribus Appollinem Minerve pales- 
tra conspergitur. 

3) Conradus dietus Schatz... qui miserorum in nostra Constan- 
tiensi republiea unus est asilus, Studiosorumque numen, ut ita dieam, 
eelitus ad inferiora delapsum, 

4) Dieſer wird jchon von Niklas von Wile, dem belannten Humaniften, 
und Ludwig Rau von Zürich als Freund der Gelehrten gerühmt. Württ. 
Vierteljahrsheite für Landesgeihihte N. F. V 70—72, 271, 272. — Ueber 
die Perjönlichleiten vgl. K. Beyerle, Die Konjtanzer Ratslilten des Mittel: 
alters. Heidelberg 1898. 

5) Vale et hec earmina, nostras lueubrationes in tuam laudem de- 
sumpto. Lucubrationes des Zaſius aus diefer Zeit find nidyt befannt. Die 
dem Bartholomäus Blarer gewidmeten Unterfuhungen lönnen nidt in Be: 
trat fommen, da Blarer damals nody nicht Bürgermeilter war. Stinging, 
Zaſius 232, 348. 

6) Ueber ihn bejonders Dr. Jojeph Vochezer, Burn des fürſtlichen 
Haujes Waldburg, Kempten 1888, 801899, bei. ©. 880. 


Kathol. Schweizerblätter 1898, IV. Heft. 33 
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ihn jhon in Konftanz mit Gunft bedacht, und jetzt |preche er von 
dem in Baden Weilenden mit Achtung. Er jei eine Hauptitüße 
des litterariichen Qebens, der mehreren Gelehrten aus unberühmten 
Geichlehtern zu Kanonikaten gefördert, dieſem zum Notariat, 
jenem zu einer Beamtung verholfen habe). Auf ihm beruhe 
das Glüd der Familie, die er durch feine Gunſt wieder heben 
könne. 

Obwohl Zaſius mit einem Blick auf die traurigen Zeitver— 
hältniffe den Bilhof als die einzige Zierde der Stadt pries ?), 
Icheint die Bewerbung doc auf feinen günftigen Boden gefallen 
zu fein, vielleicht jchon wegen der lodern Lebensweile des Be- 
werbers in frühern Tagen ?). Damit fteht wohl auch der Ber: 
ziht des Zaſius auf fein Konftanzer Bürgerrecht in Verbindung. 


I) Testantur hoc plurimi nostra etate insignes viri, qui obscuro 
loco nati humilique conditione viventes, iam in amplissima digmitati 
gloriosi habentur. Argumento nobis ea in re sunt plerique canonicatus 
in Seckingensi, Bischofzellensi, Ehingensi, Constantiensi urbibus tua 
ope obtenti. Probant hoe notabiles alii, quorum hos Notarios, illos of- 
fieiatos feeisti. Et ut ceteros taceam ipse ego eam rem fateri vel in- 
vitus cogar, si non lubens fatear. Qua enim liberalitate, quo studio, 
quo amore me in nostro aliquando Constantiensji urbe morantem affe- 
ceris, et nune in Baden opidum eonstitutum, etiam absentem afficere 
soleas, tum relatu aliorum tum ex eo verissime constat, quod meam 
dum dresens fui, et nunc absentis, famam deceorare non desinis, in meum- 
que profectum ita sitis, ut non prius pro officio fecisse opineris, quam 
me statu pro meo quidem competenti videris. . . . omnis nostra in te 
loecatur prosperitas, Sie totam illam quondam honestam meam fami- 
liam nune humi iacentem, potenti levasse manu videberis. 

2) Prestantissimum virum, unicum nostre etatis decus, ymo verius 
maiorum nostrorum specimen clarissimum,. .. Quis tamen ignoret tua 
unius ope subsistere quidquid nostra etate virtutis est, quidquid preeii. 
Quippe quı Studiosorum utilitati (quorum virtutibus obstat res angusta 
domi) ita invigilas paterne, ut rebus eorum non modo prefuisse, sed 
etiam interfuisse ereditus, non tibi, sed pro Marci Cathonis sententia 
aliis natus esse videaris,.. Cum proch dolor sit videre tantum erroris 
apud universos, ut neseiam si sit apud primores in pretio quispiam, 
qui non deeus odiat diseipline. 

3) Waldner, Bohheim 184. Der Stadtjchreiber, auf deifen Stelle Za— 
fius afpirierte, war Konrad Albrecht, deſſen Todeszeit nicht genau befannt 
ift. Ph. Ruppert, Die Chronifen der Stadt Konſtanz 1891, X, XVIIL, XXVII. 
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Als praftijher Mann fuchte Zafius diefe beiden (nur datums- 
los vorliegenden) Schreiben jpäter zu Gunjten jeines Freundes 
Anton Holtmund zu verwenden, der ſich 1492 bei der Erkrankung 
des Stadtichreibers Andreas Pauli um das Protonotariat von 
Morms bewarb. Das eine Schreiben wurde wahricheinlih an 
Bürgermeijter Johann Eberbacher gerichtet; das andere an den 
Biihof Johann von Dalberg, auf den die üppigen Lobiprüche 
überdies weit beijer paßten, wie auf den Bilhof von Konjtanz. 
Als Stüße des Humanismus unter den Laien in Worms wurde 
dann Jakob Waljperg erwähnt. Als Kanonilate, die der Biſchof 
Gelehrten verliehen habe, wurden ſolche in Trier, Mainz und 
MWorms genannt. Holtmund hatte früher in Odernheim gelebt'). 
Diefer humaniſtiſch gebildete Wormjer verſah noch bis 1. Auguſt 
1493 bei Zaſius in Baden die Stelle eines Subjtituten. Allein 
diejer fand doch, daß für feine Hägliche Lage ein ſolcher Sub: 
jtitut überflüffig fei (uti miseri hominis conditio) und empfahl 
ihn als in lateinifhen und deutichen Schriften bewandert, bejon- 
ders für Rechtsichriften geeignet, einem Freunde am bijchöflichen 
Gerihte. Er glaubte, der talentvolle Mann würde ji) zum 
Subftitut des Notars Ulrich Wlber oder Nikolaus Bregel eignen ?). 

Die Klagen über die mibliche Lage jcheinen aber doch nicht 
ganz begründet zu fein; denn nad) den fpäter zu erwähnenden 
Briefen genoß Zaſius das Zutrauen und die Gunſt der eidgenöj- 
jiihen Tagjaungsgefandten und wurde zur Abfaſſung von Schrif— 
ten verwendet, die teils unter anderem (Beil. 1), teils ohne jeinen 
Namen ausgefertigt, jedenfalls aber gut bezahlt wurden, da die 
Rotare jener Tage ſich für ihre Bemühungen recht jplendid ho— 
norieren ließen. | 

Zaſius verjuchte jein Glüd auch mit dem Herzog von Mai: 


1) Bol. K. Mornenweg, J. v. Dalberg, 1887. Boos, Monum. Wormat, 
599, 374. Die Orts: und Perjonennamen des Konzepts wurden durdge- 
ſtrichen und diejenigen des jpätern Briefes darüber gejett. 

2) Eod. 32, Fol. 119 b. Alber war Notar der Curie 1490— 1498 
(Regeiten von Pfäffers Nr. 765, Geſchichtsfreund XXIV 35, 43, 45), 1487 
Pfarrer in Mels (Eidgen. Abſchiede III 270). Nilolaus Bregel von Diem: 
mingen war Notar der Curie Konjtanz 1490—1498 (Negeiten von Pfäffers 
Nr. 767, 808). 
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land, der die Humanijten bejonders begünjtigte. Hiezu bot ſich 
ihm bejondere Gelegenheit, da er einen Teil der Iateinijchen Kor: 
rejpondenz der eidgenöjliihen Tagjagung zu bejorgen hatte. Er 
fand auch Gelegenheit, mit dem Seneſchal des Herzogs, Bernard 
del Mayno, perjönlihe Belanntihaft anzufnüpfen und durch 
diefen dem Herzog Lodovico Moro ein Gedicht und eine Lobrede 
überreichen zu laſſen). Der Herzog erwies dem Stadtjchreiber 
in Baden biefür feine Gunjt. Leider loderten ſich wegen der 
Walliſer Wirren bald die freundichaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Mailand und den Eidgenoſſen; da Zaſius in einem Konflikte 
zwiichen Bernardo del Mayno und Ruß von Quzern wegen eines 
Pferdehandels (Fol. 93) dem eritern wegen des Widerſpruchs der 
Zeugen nicht den gewünjchten Dierit leilten konnte, brad) Bernard 
den intimen Berfehr ab und nannte Zafius jtatt Freund « orator 
et poeta». Zaſius bedauerte diefe Wendung jehr ?), da er mit 
Vergnügen bereit gewejen wäre, für die empfangenen Wobltaten 
ih) dankbar zu erweijen ?), Affuit occasio — defuit fortuna, 

Dagegen dauerten die freundichaftlichen Beziehungen zwijchen 
der Tagſatzung der eidgenölliihen Orte und Zaſius nod fort, 
als diefer 1494 nad) Freiburg im Breisgau gezogen war, um 
an Gtelle Riederers das Amt eines Stadtichreibers zu verjehen, 


!) Primitias frugum mei ingenii et carmine et soluta oratione in 
tue dominationis laudem emittendis maior apparebo. Beilage 1. 

2) Mai 1495. Ob Zaſius durch diefen Freund die Werte des Jajone 
del Mayno (Stinking ©. 386) erhalten, iſt nit zu ermitteln. gl. Die 
Merle von G. Boigt, Jak. Burkhardt (Die Kultur der Renaijjance in ta» 
lien II) und die Abhandlung von M. Borfa, Pier Candido Decembri e 
l’Umanismo in Lombardia. Archivio Storico Lombardo. Milano 1893, 
Fasc. 37 e 38. 

3) Bernardo ijt, wie mir Herr Emilio Motta mitteilt, jelbjt nicht als 
Humanijt befannt; er war ein Verwandter des berühmten Jurijten Giajone 
del Maino und wurde 1496 Rajtellan von Arona (vd. E. Motta, Il castel- 
lano di Arona nel 1496, Il Sempione Arona, 1898 p. 12—13), 1499 
war er Referendar von Como, Briefe von Zafius, Gedidhte und Lobreden 
haben ſich laut Bericht des Herrn Dr. Caffelli in Mailand nicht erhalten. 
Ueber die Yamilie vgl. befonders E. Motta, Una Barzelletta di Ercole del 
Mayno, in Archivio Storieco Lombardo 1894, T. XXI (und eine Stamm: 


tafel). 
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dern damals nody wollte man ihn im Gtreite mit der Stadt 
Zürich wegen des Zolles in Kloten als unparteiiichen Schreiber, 
wie früher jchon, wieder beiziehen !). In Freiburg erjt erblühte 
dem ernitlich ji) den Wiſſenſchaften widmenden Manne das wahre 
Glüd. Hier fpottete er nicht mehr, wie in Baden, über feinen 
barbariihen Briefitil ?), doch klingt noch in den Schreiben und 
Schriften ſpäterer Tage die Klage über die ſchlecht verwendete 
Jugendzeit durch und ſelbſt die in Baden begonnenen juridijchen 
Studien ſchätzte Zaftus ſpäter jo gering, daß er 1518 feine ju- 
rijtiiche Bildung erft mit dem Aufenthalte in Freiburg in Berbin- 
dung brachte. 

Dieſes Selbjtbefenntnis von Zaſius mag aud die Urjache 
gewejen jein, daß die in Baden entitandenen Fugendichriften des 
berühmten Redhtsgelehrten in der Gejamtausgabe feiner Werte 
übergangen wurden. Dagegen hat Zaſius dafür gejorgt, daß 
fich die Erinnerung an den zeitweiligen Aufenthalt in einer an: 
dern Stadt des Aargaus in der Erinnerung der Gelehrten erhal- 
ten hat, nämlid an die Stadt Rheinfelden, wo Zaſius während 
der Beitzeit des Jahres 1501 feine Vorlefung über das römijche 
Recht eröffnete, als die Profelloren aus janitarischen Gründen fich 
veranlaßt fanden, ihren Wohnlit zeitweilig zu verlegen. So hat 
denn der Aargau ein dDoppeltes Recht, ſich des trefflichen Juriſten 
zu freuen, deſſen Name in der Gejchichte der deutichen Rechts— 
wihlenichaft fortlebt. Wenn in den trüben Tagen, wo Zalius in 
Baden lebte und all jeine Projekte zerrinnen ſah, fein Mut fich 
wieder hob und jein Geijt fi) dem Studium des Rechtes zu: 
wandte, jo verdanfte er Dies, wie bereits bemerkt, einem wadern 
Bürger von Brugg im Yargau, dem hochgebildeten Dr. Thüring 
rider, der längft eine einläßliche Biographie verdient hätte. 

Auf der Höhe jeines Ruhmes aber, wo Zaltus als eine 
Leuchte der katholiſchen Willenichaft in Deutichland gefeiert wurde, 
ftanden ihm wieder zwei eifrige fatholiiche Schweizer zur Seite: 
Dr. Ludwig Bär von Bajel, den Erasmus von Rotterdam als 


1) Rieger, Vita Zasii. Stintzing, Zaſius 22, 
2) Parce ingenti ruditate mee; innata barbaries impedimento fuit. 
Brief an Bernard. 
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den gelehrtejten Theologen jeiner Tage bezeichnete, und der viel- 
feitig gebildete Humaniſt Heinrih Loviti, bekannt unter dem 
Namen Glareanus. 


Beilage 1. 


Diogenis Ciniei illius philosophi cum alias multe, 
tum insigniter ea et vera quidem et preclara sententia 
est, Illustrissime princeps, qua sapientibus omnia tribuit. 
Quis enim te, Illustrissimum virum, omnibus pollere non 
videat? eui invito nihil deest. Quippe qui et pace, qua 
nihil est eximius, et prineipatu iustissimo pre ceteris prin- 
eipibus egregie letaris. Accedit ad hoc insignis illa tua 
in studiosos observantia, qua maiorum tuorum illustris- 
sime parentele Sforeiadum vestigia imitatus studiosis- 
simos quosque etiam remote nationis homines in tui amo- 
rem provocas. Quo fit, ut tua huiusmodi sapientia, tibi 
a progenitoribus (ut ita diecam) hereditaria, nihil sit quod 
non possideas, qui ab eis que possides, aliud nihil desi- 
deras. Proterea si pro Hieroclis sententia, nemo virtu- 
oso viro inimicus sit, tibi igitur omnes esse amicos, et 
perinde cum amicorum omnia communia sint, te omnia 
possidere quis ambigat? Tua itaque huiusmodi dexteri- 
tate et virtute celebratissima aceitus, iam dudum estuans 
ad tuam dominationem excellentissimam seribendo mihi 
animus fuit. Sed quia qui pro me intercederet, qui etiam 
scripta mea tue generosissime dominationi commendaret, 
vel saltem deferret, habui neminem. Ego quoque tue 
dominationi ignotus, meam agere causam nequiverim, 
factum est, ut etiam nolens et invitus pedem sistere sim 
coaetus. Nune autem quia nobilis vir dominus Bernar- 
dus dominationis tue Seneschaleus, dominus mihi obser- 
vandissimus, et animum addidit et occasionem dedit. 
Quippe cui et corpore et voluntate pro tue dominationis 
reverentia et pro ipsius humanitate et dexteritate in nos- 
tra natione servierim cum in scribendis sui obtuitu con- 
federatorum epistolis, tum etiam in conficiendo obligati- 
onis eo instrumento, quod romine alterius notarii sub- 
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seriptum, meo tamen labore editum extat. Aggredior 
ergo hisce meis primis scriptis tuam Illustrissimum do- 
minationem, et quem oculis (quod mihi desiderantissimum 
esset) presenti tempestate videre non licet, per litteras 
tamen tue dominationis videre queso liceat. Quo bene- 
ficia, domino Bernardo exhibita, que ope modica, volun- 
tate tamen magna sunt, tue Illustrissime dominationi 
fuisse non ingrata. Ad hoc namque presentibus scriptis 
potissimum labore ut tue dominationi effeetus notior, tua 
gratiosa humanitate, qua plurimum studiosi viri fruun- 
tur, et ego vel unico solum verbo frui videar. Quod ut 
gratiosius fiat tuam dominationem et rogo et obsecro. 
Sie enim demum via, que hactenus mihi preclusa fuit, 
tue dominationi serviendi, mihi aperitur. Adde quod eo 
solo medio primieiis frugum mei ingenii et carmine et 
soluta oratione in tue dominationis laudem emittendo 
maior apparebo. Vale, Illustrissime princeps, et parce 
singulariter loquenti, qui ea singularite maiorum nostro- 
rum vestigia imitari contendo. Antiquitatis enim obser- 
vande nemo est qui te sit probatior. Denuo vale. 
Am Rande: Ulrieus Zäsy. 
Dr. Th. v. Liebenau. 
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Ein Ehrentan der päpſtlichen Garde. 





Neben dem 10. Auguſt 1792 bildet der 16. November 1848 
einen der glänzenditen Punkte in der neuern Kriegsgeichichte der 
Schweiz. An diejen beiden Tagen bewährte jich die altberühmte 
Tapferkeit und Treue der Schweizer aufs ruhmvollite im Kampfe 
gegen die Uebermadt. Aber wie in Paris die Jchweizerijchen 
Garderegimenter den franzöſiſchen Königstron, jo vermochten auch 
in Rom die 74 Gardilten den Träger der Tiara troß momen— 
tanen Erfolges im Kampfe gegen die Anarchie nicht zu Jchüßen. 
Beidemale befahl der Monarch den tapfern Gardilten, die Waffen 
niederzulegen, der eine verlor damit den Tron, der andere aber 
gewann Zeit zur Flucht. 

Mie in Baris am 10. Auguit 1792 die Kataftrophe des 
Königtums durd) die Ermordung des dem Monarchen ergebenen 
General-Kommandanten Mandat eröffnet wurde, jo gab in Rom 
der an dem Mlinilter Pelegrino Roſſi begangene Meuchelmord 
das Signal zum Kampfe der Anarchie gegen das PBapitium. 
Noch trug ſich Roſſi mit dem Gedanten, das Tonjtitutionelle Sy: 
item im Kirchenftaate mit Berüdlichtigung des bejondern geilt- 
lihen Charalters jeines Souveräns einzuführen, einen italienischen 
Staatenbund zu gründen und den PBapit an deſſen Spige zu 
itellen. Ihm ſchwebte gewillermaßen das Bild Bapit Mlexanders III. 
vor Augen, der jih im Kampfe gegen Kaiſer Friedrich 1. 
an die Spite des lombardiichen Bundes geitellt hatte. Allein 
die republifanifche Partei wollte nichts von ruhiger Entwidlung, 
nichts von Ordnung und Ruhe willen und räumte den talent 
vollen Staatsmann mit Gewalt aus dem Wege. 
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Auf die Kunde von diefem Borfalle wurde der Schweizer: 
garde befohlen, den Quirinal nit mehr zu verlaffen und die 
Mahen um 12 Mann zu veritärten. Das geihah laut Bericht 
des Gardehauptmanns Leopold Meyer von GSchauenjee am 
15. November gegen Abend. In der Nacht hörte man überall den 
Ruf: Morte agli Svizzeri! Am Morgen des 16. November 
ging die Kunde von der Beranitaltung einer öffentlichen De- 
monjtration ein. Das Bolt follte ji) auf dem Monte Cavallo 
mit dem Miltär aller Waffengattungen und Gendarmen ver: 
jammeln, von da zum Quirinal ziehen und den Papſt zur Be- 
tätigung Des von den Republifanern bezeichneten Minijteriums 
und anderer Konzellionen zwingen. Der Wacheoffizier Martin 
Grütter von Luzern wurde daher beordert, beim SHerannahen 
diefes Volkshaufens die Palajtpforte zu ſchließen und nur einer 
Deputation von fünf oder ſechs Perjonen, die dem Staatsſekreta— 
tiat zuzuweijen jeien, Eintritt zu geitatten. Es war gegen 2 Uhr 
nachmittags, als auf dem Plate des Quirinals der Circolo 
popolare mit jeiner Standarte, gefolgt von allen Truppen: 
gattungen der Garnijon und zahlreihen Muſiken eintraf. Die 
Deputation, bei der ji) Karl Bonaparte, Fürjt von Canino, be- 
fand, wurde von der Schweizergarde durd das Haupttor einge: 
laſſen und zum Kardinal Staatsjetretär begleitet, während die 
Boltsmafje ruhig den Mufitbanden zuhörte, die abwechſelnd auf 
dem Platze jpielten. Der Papſt gab eine ausweichende Ant- 
wort. Als die Deputation aus dem Palaſte zurüdfehrte, wurde 
lie von den Revolutionären mit Beifall aufgenommen. Advokat 
Öaletti, das Haupt derjelben, eröffnete ab der Terrafje der Haupt- 
wadhe die Antwort des Papites. Da dieje die Anwejenden nicht 
befriedigte, jo erhielt die Dep utation den Auftrag, nochmals das 
Begehren zu wiederholen. Allein Bapit Pius IX. erflärte des 
beitimmtejten, daß ihm feine Stellung als Papit und Souverän 
verbiete, von Revolutionären ſich Vorichriften geben zu laſſen. 

Da fi) die Zurüdfunft der Deputation etwas verzögerte, fo 
fing das Volk auf dem Plate einen tumultuarifchen Lärm an und 
begehrte in den Palaſt eingelafjen zu werden. Die zwei Schild 
wachen der Garde nebit dem Feldweibel, die außerhalb der Porte 
geblieben waren, um der Deputation den Eintritt zu erleichtern, 


484 Ein Ehrentag der päpitlidden Garde. 


erflärten, dab es ihnen unmöglich jei, dieſem Berlangen zu ent- 
ſprechen. Hierauf 30g die ganze Truppe den Säbel; die Volks— 
wut ftieg; die Schildwahen wurden von Leuten des Bataillons 
Eiperanza ihrer Hallebarden und Säbel, der Feldweibel Grütter 
jeines Stodes beraubt und durch Gäbelhiebe verwundet. Der 
Pöbel drohte, durch die Fenſter einzujteigen, welche er mit Steinen 
eingeſchlagen hatte. Da erjchien plößlidy die Deputation, um von 
der zweiten Beiprehung Bericht zu eritatten. Da jie wegen des 
Boltszudranges nicht zur Porte hinausgehen konnte, bejtieg jie 
den Turm ob dem Wachtlofale der Scyweizer. Won dort aus 
ſprach Advokat Galetti zum Volke. Gleichzeitig wurde an Die 
Balajtporte bei den vier Brunnen von außen her Feuer ans 
gelegt. Sogleidy wurden die Pompiers im Quirinal davon be- 
nachrichtigt. Raſch eilten dieje mit einer Sprite herbei. Ihnen 
Ichloffen jich die Gardilten an, welche auf das Dad jtiegen, von 
dem aus fie mit ihren Gewehren die Branditifter entfernten. In 
zwei Minuten war mit einigen woblgezielten Schüjjen der ganze 
Pla von den Revolutionären gejäubert. Dann wurde das 
fleine Pörtchen des großen PBortals geöffnet, um den Pompiers 
auch das Löſchen von außen zu ermöglichen. Inzwiſchen rüdten 
die Revolutionäre wieder vor und eröffneten das Feuer jowohl 
gegen die Schweizer bei den vier Brunnen, als beim Kirchturm 
von St. Karl; den ganzen Tag hindurd) wurden Schüſſe gewed)- 
jelt. Mit dem Volke erichien aud die Bürgergarde und das Mi— 
litär. Zwei Kanonen wurden gegen die große Porte gerichtet. 
Das Militär ſchoß plotonsweile auf die 74 Schweizergardijten, 
deren jeder nicht mehr als 80 Patronen hatte. Bald begann 
das Feuer auf den Quirinal auch von allen andern Seiten; eine 
Kugel drang ſogar in das Vorzimmer des Papſtes ein und tö- 
tete Monjignore Balma. Um 7 Uhr abends verlangte Advokat 
Galetti namens der Deputation nochmals Einlaß. Er wurde zum 
Bapite geführt, bei dem ſich inzwilchen auch die Gejandten von 
Tranfreih, Spanien, Rubland, Bayern, Bortugal, Bralilien und 
Holland, denen ſich die Kardinäle Antonelli und Soglia, Migr. 
Medicis, der Graf Malherbe, der Marquis Sadetti und die Of— 
fiziere der Schweizergarde angelchlojlen hatten. Kardinal Anto- 
nelli ermunterte die Schweizer zur tapfern Verteidigung des Pa— 
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laftes, fie follten nur der Gewalt weichen und, Schritt für Schritt 
ji) verteidigend, bis zum Gemache des Papites ji) nötigenfalls: 
zurüdziehen. Er jei bereit, mit ihnen zu jterben. 

Galetti verlangte, der Papit jolle den Schweizern gebieten, 
die Maffen niederzulegen und dieſelben durd die italienilchen 
Truppen jtandrechtlic” behandeln lajjen. Als der Papſt beide Be- 
gehren kurz und entichieden abwies und in längerer Verhandlung 
alle andern Anjinnen der Anarchilten ablehnte, glaubte das Volt, 
die Deputierten werden als Geijeln zurüdbehalten. Deshalb 
ihidte es eine zweite Deputation in den Quirinal, die nad) kurzer 
Frijt mit Galetti zurüdtehrte. Bald nachdem dieje ihre Million 
verrichtet hatten, wurde von den Anardhilten das euer eingeitellt. 

Am 17. November erichien eine neue -Deputation des Cir- 
colo popolare beim Papſte und verlangte die fofortige Entlaf- 
jung der Schweizergarde, dieſer „Kroaten des Vatikans“, gegen 
welhe das Volk jehr empört jei. Es liege dieſe Entlafjung übri- 
gens auch im eigenen nterefje des Papites, indem nur dadurch 
neue Kämpfe und Angriffe auf den Quirinal vermieden werden 
fönnten. Der Bapit erfannte vollitändig den Ernit der Lage und 
die Unmöglichkeit, mit 74 Mann ſich gegen die im raſchen Wad)- 
jen begriffene Revolution zu halten. Deshalb willigte er unter 
Protejt gegen die ihm angetane Gewalt in die Abdankung der 
Schweizergarde ein. Er verfügte, dak dieje die Waffen nieder: 
lege und bürgerlidy gefleidet den Palaſt verlajie. Der Garde 
hauptmann erhielt die Weilung, die bis anhin von den Schwei- 
zern bejegten Poſten der Bürgerwadhe zu übergeben. Nur mit 
Mühe waren die Gardijten zu bereden, dem Befehle nachzukom— 
men. Als aber der Bapit erklärte, er wünjche dem Blutvergieken 
Einhalt zu tun, fügten ſich die Gardiiten ins Unvermeidliche. 
Der Gardehauptmann lie die Waffen der Garde beim Minifter 
des Innern im Quirinal deponieren. Die Garde jtand damals 
unter dem Befehle des Hauptmanns Leopold Meyer, der bei 
Vicenza im Kampfe gegen die Defterreicher eine Kanone zurüd- 
erobert Hatte. Lieutenant war Jakob Gebiltorf, Quartiermeijter 
Alexander Pfyffer, Großrichter Peter Herzog, Sergeant-Major 
Martin Grütter, alle von Luzern; hiezu famen die Sergeanten 
Stumi von Freiburg, Schmid von Luzern, Burkart von Solo— 
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turn und Tofetti von Teilin, 20 Mann aus Quzern, 11 aus 
Solothurn, 8 von Freiburg, 9 aus den Urkantonen, 6 aus dem 
YHargau, 4 von Wallis, je 2 aus St. Gallen, Bünden und Tellin, 
1 aus dem Thurgau. | 

Nur jeiner faltblütigen Haltung hatte Gardehauptmann 
Meyer es zu danken, dab er nicht bei Monte Cavallo mit jener 
Kanone erjchoffen wurde, die er jelbjt erobert hatte (H. de Schaller, 
Histoire de la Garde Suisse Pontificale p. 55). Auf Be 
trieb des Minifters Galetti wurde Meyer wieder freigelajjen. 

Bald legte ſich die Vollswut gegen die Schweizer in Ront. 
Man feierte fie wegen der Teilnahme am Treffen zu Vicenza als 
Befreier Italiens und ertränfte fie, wie ein Gardilt jagt, aus 
Liebe fajt im — Weine. 

Papſt Pius IX. aber erblidte — wie einjt König Ludwig 
XVI. von Frankreich — fein Heil nur in der Flucht. Geine 
Reife nad) Gaöta verlief — vom 24. bis 26. November 1848 — 
günjtiger als jene Ludwigs nach Varennes. Das Bapittum fann 
linfen, aber nicht untergehen. Nur ein Bolt, das mit feiner 
ganzen Bergangenheit gebrochen hat, erinnert fich nicht mit Stolz 
der Heldentaten jeiner Söhne. 

Dr. Th. v. Tiebenan. 
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XXVIII. 


Miscellen. Recenfionen. 


Zur Bymnolvgie. 
Mitgeteilt von L. R. Shmidlin, Pfarrer. 


In dem von Chorherr Heinrich Schneller!) von Solothurn den 
3. Juni 1559 handſchriftlich vollendeten, mit Choralnoten verjehenen 
Prozeffionale, das im Pfarrarchive Biberift aufbewahrt wird, befinden 
fi) als Anhang folgende drei interefjante, meines Willens noch nicht ge- 
drudte Dfterhymnen, die nidyt mit Noten verjehen find. Gie verraten, 
träftig im Ausdrud, den gewandten Lateiner. Wir geben diejelben ohne 
die damals üblichen Textesabfürzungen und jchreiben u jtatt v. 


I. 

1. Ad coenam agni providi 5. O vere digna hostia, 
Et stolis albis eandidi Per quam facta sunt tartara, 
Post transitum maris rubri Redempta plebs captivata 
Christo canamus prineipi. Redit ad vitae praemia. 

2. Cujus corpus sanctissimum 6. Cum surgit Christus tumulo 
In ara crucis torridum Victor redit de baratro 
Cruore ejus roseo Tyrannum trudens vinculo 
Gustando vivimus deum. Et reserans paradisum. 

3. Proteeti paschae vespere 7. Quaesumus autor omnium 
A devastante angelo In hoc paschali gaudio 
Erepti de durissimo Ab omni mortis impetu 
Pharaonis imperio. Tuum defendas populnm. 


4. Jam pascha nostrum Chris- 8. Gloria tibi, Domine, 
tus est, Qui surrexisti a mortuis, 


Qui immolatus agnus est, Cum patre et sancto spiritu 
Sinceritatis azyma In sempiterna saceula. 
Caro ejus oblata est. Amen. 


Bemerkung: Borjtehender Hymnus ijt teilweife demjenigen zur ſonn— 
täglihen Vesper in öfferlicyer Zeit nachgebildet: „Ad regias Agni dapes..." 





1) Heinrih Schneller 1559 Priefter und Kaplan in Solothurn, 1561 
Leutpriejter in Biberiit, 1563 Chorherr in Solothurn, geit. 1578, 24. Dez. 
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1. Vita sancetorum, 
Deus angelorum, 
Vita euncetorum 
Pariter piorum, 
Christe, qui mortis 
Moriens ministrum 
Exsuperasti. 


2. Tu tuo laetus 
Famulos tropheo 
Nune in his serva 
Placidis diebus, 

In quibus sanctum 
Celebratur omnem 


Pascha per orbem. . 
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II. 


3. Pascha quo viector 


Rediens ab imo 
Atque cum multis 
Aliis resurgens 
Ipse susceptam 
Super alta carnem 
Astra levasti. 


III. 


4. Nune in excelsis 
Dominus refulgens 
Et supra coelos 
Deus elevatus, 

Inde venturus 
Homo judicatus 
Denuo judex. 


5. Corda tu sursum 
Modo nostra tolle, 
Quo patri dexter 
Residens in alto, 

Ne resurrgentes 
Facias in ima 
Praeeipitari. 


6. Hoc pater tecum 
Hoc idem sacratus 
Praestet amborum 
Pie Christe flatus, 
Cum quibus regnas 
Deus unus, omni 
‚Jugiter aevo. Amen. 


Surrexit Christus hodie, alleluja, ® 
Humano pro solamine, alleluja! 
Erjtanden iſt der Heilig Chriſt, Alleluja, 
Der aller wält ein tröjter iſt, Alleluja! 
Mortem quam passus pridie, alleluja, 
Miserrimo pro homine, alleluja! 

Er Hatt erlitten große not, Alleluja, 

Durch unferet willen den bitteren thod, Alleluja ! 
Mulieres ad tumulum, alleluja, 

Dona ferunt aromatum, alleluja! 

Die frouwen komen zu dem grab, Alleluja, 
Sy weltendt Jeſum gjalbet han, Alleluja! 


Album videntes angelum, alleluja, 
Annuneciantem gaudium, alleluja! 

Ein Engel zu derjelben ftund, Alleluja, 

Der thätt inen grofje freuden fund, Alleluja! 
O mulieres tremulae, alleluja, 

In Gallileam pergite, alleluja! 

Ir frouwen die erihroden find (feid), Alleluja, 
In Galliliam farend hin, Alleluja ! 
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Diseipulis hoc dicie (dieite), alleluja, 
Quod surrexit rex gloriae, alleluja! 

Sagend den jüngren difer frift: Wlleluja, 
Eritanden iſt der Heilig Chriſt. Alleluja! 


In hoc paschali gaudio, alleluja, 
Benedicamus Domino, Alleluja! 

An dieſem ofterlihe tag, Alleluja, 

Ein jedes menſch Gott lobe jag. Alleluja! 


Laudetur sancta trinitas, alleluja, 

Deo agamus gratias, alleluja! 

Gelopet ſey die Heilige Dreyfaltigkeit, Alleluja, 
Bon nuhn an bik in Ewigkeit! Wlleluja ! 





Die Bymmen des Breviers nebft den Sequenzen des Mifjale, über: 
ſetzt und furz erflärt von Dr. Udalbert Schulte, Profefior am 
biihöflihen Klerikalſeminar in Pelylin. 8%. Seiten XIV und 404. 
Paderborn, Drud und Verlag von Ferd. Schöningh, 1898. Preis Fr. 7. 

„Ein vortrefflides Bud, das jedem Priefter Freude machen wird, 
ganz befonders aber Seminariiten und dem jüngern Klerus nicht genug 
empfohlen werden kann“. So beginnt eine Recenjion der „Schweizerijchen 
litterariihen Monatsrundihau" vom Auguft und September 1898. 

Wir können uns Ddiejem begeijterten Lob nur mit einer gewiljen 
Einſchränkung anjdlieken. 

Es iſt wahr, obiges. Bud) behandelt ein intereffereihes Objett. Was 
dem Geijtlihen, der jein Brevier-Offizium mit Berfjtändnis und wahrer 
Erbauung beten will, für die Palmen G. Hobergs Bud: „Die Pfalmen 
der Bulgata“ (Freiburg, bei Herder 1892) ift, das wird hinfür bezüglich 
der Hymnen des Breviers das bezeichnete Bud) Dr. Adalbert Schultes 
fein. Und es find die Hymnen gewiß nächſt den Palmen derjenige Teil 
des kirchlichen Offiziums, welcher bejonderes Intereſſe beaniprudt und 
eher als alles Uebrige zur gründlichen Erfaffung einer Erläuterung und 
* Kommentierung bedarf, zumal diefe aud) auf die formelle Seite der Hymnen 
(Bersmaß, Strophenbau, Latinität und Textgeſchichte) ſich bezieht. Ganz 
zwedmäßig find in die Behandlung dann aud die als Sequenzen be- 
zeichneten Hymnen des Miffale mit aufgenommen worden. 

Auh find wir mit dem Berfaffer, Dr. Schulte, einverftanden, dak 
von der möglichen zweifahen Behandlungsweife, der wiffenfchaftlihen 
und der praktiſchen, die letzt ere den Vorzug erhielt und die Fragen 
der hiſtoriſchen Textentwidlung und der poetiſchkünſtleriſchen Ausgeſtaltung 
nur joweit berüdjichtigt find, als dies auch zum praftifchen Ziele förderlich ift. 

A dies alfo zugegeben und ſohin aud ein hohes Berdienjt der 
gelieferten Arbeit anertennend und deren Nütlichleit für Seminariften 
und jüngere Geijtlihe nahdrüdlid betonend, können wir dod nicht 
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umhin, es auszulprehen dab die Hälfte des Volumens, welches das Bud 
einnimmt, dem angejtrebten Zwede vollftändig genügt hätte, und daß dem: 
nad auch der Preis, der jet, dem Buchumfang entiprechend, ziemlid) 
hoch iſt (7 Fr.), fait auf die Hälfte hätte reduziert werden können. 

Eirerjeits will ſich nämlich Schultes Schrift auf jener Höhe der 
wiljenichaftlihen Behandlung bewegen, die auch Genuß dem gebildeten 
und ideal dentenden Berjonal des katholiſchen Klerus bietet, aber anderen: 
teils läßt fie ji) wieder zu Wiederholungen und Einzelheiten in ſprachlicher 
und ſachlicher Erklärung herab, um nicht zu jagen: zu Trivialitäten, daß es 
vielmal den Anſchein gewinnt, der Autor habe Grammatikſchüler, höchſtens 
Spyntariften als Lejer vorausgejeßt. 

Um diejen Tadel zu rechtfertigen, führen wir nur beijpielweije an: 

©. 24: Paraclitus wird erklärt; ebenſo noch ©. 103, 105, 113, 129, 188, 
320. ©. 25: „Pariter zu beziehen zu Saneti spiritus“ (Patris ac Nati 
pariterque sancti Spiritus). ©. 30: „Hoe ijt beide Male der Ablativ; 
durd ihn, nämlid) dem Herrn“. (Hoc excitatus lueifer — hoc omnis 
erronum ceohors.) ©. 34: „Das sidus lueis ijt die Sonne; dieſe hat ſich 
nun, da die Prim gebetet werden joll, zu vollem Glanz erhoben.“ (Jam 
lueis orto sidere). 

©. 39: „Spreto cubili ift Abl. abſol.“ — 

©. 65: „Dissipare zerjtreuen, zerjprengen. Subjelt zu dissipent it 
flammae aus dem Borhergehenden“. (Ut unda flammas temperet, 
terrae solum ne dissipent.) 

©. 75: „Saeclum zufammengezogen aus saeculum“, 

©. 119: „Monstra mperativ; zeige uns, den Bittenden, dab du 
x.“ (Monstra te esse matrem). 

©. 208: „Ronjtr. In qua (die) prima institutio hujus mensae, 
die Einfegung des allerheiligiten Altarsjatramentes, recolitur" (in qua 
mensae prima recolitur hujus institutio). 

©. 282: niveus (von nix, nivis) ſchneeweiß (nivei pudoris). 
Ueberhaupt bejtrebt ſich der Autor, da er ohnehin eine wörtlidye Ueber 
fegung bietet, nebjtdem noch eine Lexiton zu liefern. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir ferner die überflüjjigen 
Kommentare zum Text der Hymnen namhaft machen, da nämlich, wo der 
überjegte Text ſelbſt fo einfach und lichtvoll ift, dak jede Erklärung jih 
als eine Tautologie ausnimmt. 

Dies Gefagte in Berüdjihtigung gezogen, wir wiederholen es, dürfte 
das Bud) von 400 auf 200, hödjitens 250 Seiten reduziert werden, und 
wäre dann bei einem Preis von 4 Fr. erit recht empfehlenswert. 

Anlählih einer neuen Ausgabe wären mehrere Drudfehler zu ver 
bejiern. So 3. B. aegris salus (nicht salis) infunditur, ©. 31; hymni 
(nit hymnum) tributum solvimus, ©. 135; „Schubiger“ (nicht 
„Schubinger") S. 169; placido sopore migrant (nicht migrat) ©. 249; 
Quam laetus est (nit es), quem visitas, ©. 309. 
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Daß unjere Anfiht bei mehrern Interpretationen von denen des 
Autors abweicht, foll nur angedeutet fein, denn es liegt hierin nichts, was 
uns dem Gebotenen ungünftig ftimmte, und im ganzen und allgemeinen 
it ja des Berfafjers Erläuterung und Begründung trefflid. Beſonders 
ind aud) die Citationen von Schrift: und Bäterftellen, die ein tieferes Er- 
fallen des Textes fördern, jehr gewählt und überaus injtruftiv und 
verdienſtlich. 

Unſer Wunſch iſt demnach, es möge das Buch von recht vielen 
angeſchafft und damit dieſe erſte Auflage ausverkauft werden. Dann ſei 
der geehrte Verfaſſer auf Kürzung bedacht, habe einen Klerus vor Augen, 
welcher für täglich vorkommende lateiniſche Wörter und Konſtruktionen 
keines grammatikaliſchen Lehrers bedarf, und bedenke insbeſondere, daß 
Seminariften und angehende Geiſtliche nicht Ueberfluß an Geld haben; 
dann wird er ein Buch jchaffen, weldes ohne Einſchränkung und im 
hödhften Make der Empfehlung würdig ift. J. D. P. 


Die Ruhn'ſche Kunſtgeſchichte iſt dieſes Jahr weſentlich weiter 
gefördert worden, indem ſie bereits bis zur 15. Lieferung vorangeſchritten 
it, welche ſchon das Konſtruktive des gotiſchen Bauſtiles behandelt. 
Die in dieſem Zeitraume herausgekommenen Hefte, vom 12. an, ent— 
halten aber wejentlih die Runft des Jslam und den romaniihen 
Baujtil. ’ 
Man behauptet nicht zu viel, wenn man jagt, es jeien dieje Runit- 
perioden mit einer Bollitändigteit, Gründlichfeit und Schönheit der Aus— 
itattung behandelt, wie bisher in feiner allgemeinen Kunſtgeſchichte. Was 
zunächſt die Kunſt des Islam betrifft, jo wird einläßlich das Konſtruk— 
tive der Architettur bejonders der Mofchee behandelt und in der ältheti- 
ihen Würdigung mit Recht bemerkt, daß dem Stil ein gewiljer Mangel 
an organifcher Durhbildung eigen, während allerdings das Maleriihe in 
den jprihwörtlihen Arabesten eine äußerjt feine deforative Entwidlung 
erhält. Dann werden jehr einläßlich alle bedeutendern Bauwerfe beſpro— 
hen: die in Paläjtina, Aegypten, Weitafrita, Spanien und Sizilien, die 
Dentmale in Perſien, Indien und der Türkei. Dabei finden lid zahl- 
reiche Abbildungen der vorzüglidhiten, wie der Alhambra, der Bauten in 
Kairo, Indien, darunter drei feine PVollbilder, wovon ein präcdhtiges, 
polyhromes: die große Moſchee in Delhi. Daß dabei die Betradhtung 
der Plajtit und Malerei furz wegkommt, ijt bei der befannten Bilder: 
feindlichteit des Muhammedanismus leicht ertlärlid). 

Der Hauptgegenjtand, der in diejen letten Lieferungen des Wertes 
zur Behandlung kommt, ijt der romanijhe Stil nah Arditeltur, 
Plaitit und Malerei und dies, wie bemerkt, in einer Vollſtändigkeit und 
Schönheit, die ihresgleihen juht. Bei der Betrachtung der romaniſchen 
Arhiteltur wird wiederum zuerjt die tonjtruftive Anlage diejer Bauweife 
in all ihren einzelnen charatterijtiihen Motiven intlufive Uebergangsitil 
beſprochen und daran die älthetiihe Würdigung gefnüpft, die allerdings 
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ſehr günjtig lautet und bis ins einzelnjte (Ornamentit, Polychromie) ein- 
geht. Das Schwerfällige der ältern Bauten wird zugeitanden, aber auch 
die erhabene Würde der Bauten aus der Blütezeit mit Wärme und Be: 
geijterung geichildert. — In der nun folgenden Beiprehung der Berbrei: 
tung des romaniſchen Stiles werden alle bedeutenderen Baudentmäler 
aller Länder, teilweife jogar jehr einläßlich, beſprochen und eine große 
Zahl darunter fonft in feiner Runjtgeihichte enthaltene und nad Ori— 
ginälphotographien hergeitellte in Abbildungen geboten. So iſt bejonders 
einläßlidy behandelt: Deutidland, die Bauten in Sachſen, am Rhein, 
Bayern, Süddeutichland und Schweiz; wie mandyen lieben, alten, be- 
fannten Runjtwerfen begegnet man da, wie ſchön find die Vollbilder der 
Dome von Laach und Limburg, und aud den Profanbauten wird ge 
bührende Aufmerlfamteit gewidmet (Wartburg, Goslar x.). Sehr ein: 
läßlich find dann alle bedeutenderen romaniihen Dome Italiens behan: 
delt; da finden wir beiprodhen und abgebildet: ©. Marco in Venedig 
mit einem prächtigen polychromen Bilde, die Dome zu Trient, Modena, 
Parma, Ferrara, ©. Michele in Pavia, Ambrogio in Mailand, den herr: 
lihyen Dom in Pija, die Kathedrale von Piltoia, Dom und St. Miniato 
in Florenz, die jüdlihen Bauten in Amalfi, Bari, Palermo mit einem 
Vollbilde der Kathedrale. — Bon Italien fommen wir nad Fran: 
reich. Da jehen wir die Dome von St. Sernin in Toulouje, AUngouleme, 
Poitiers, Angers, le Mans, den Wunderbau von St. Etienne zu Caen. 
— In Großbritannien und Spanien haben wir wieder Bilder und 
Beiprehung Ddiejer altehrwürdigen Kunjtwerfe der bedeutenditen Städte. 
Nichts ift vergeflen und die Vollbilder von der Kathedrale von Chartres 
und der Abteifirche zu Vezelay find ſelbſt kleine Kunſtblätter. 

Nicht minder intereffant als die Behandlung der Arditeftur iſt die 
der romanilhen Plaſtik. Zuerſt fommt noch zur Betrachtung Die me: 
rowingijche und farolingiliche Zeit, befonders audy mit den mertwürdigen 
Elfenbeinichnigereien an Typtichen x. jo auch aus St. Gallen und Bero- 
münjter. Dann wird ähnlich wie bei der Architektur über das Wejen 
der romanijchen Plaitit nad Inhalt, Form und Technik abgehandelt und 
dasjelbe äjthetiichh gewürdigt. Und hierauf werden nun die verjchiedenen 
Länder durhgangen und ihre berühmtejten Skulpturen betradhtet und 
durch zahlreiche Abbildungen veranichauliht. Sie finden fi) befonders 
an den Portalen, Capitälen, Taufbeden, Altären und Kanzeln. Da tom: 
men in Deutſchland bejonders in Betraht die berühmte Bildhauerfichule 
Bernwards in Hildesheim, Wecjelburg mit jeinem pradjtvollen Hochaltar 
und Kanzel, Freiberg mit der goldenen Pforte , Bamberg ıc.; auf dem 
Gebiete der Kleintunft Aachen, Bajel, von Engelberg ijt das berühmte 
Vortragkreuz in polyhromem Golddrud wiedergegeben. — Aus Ttalien 
bieten manches Mertwürdige beionders die Hleinern Städte des Nordens, 
Parma, in Verona St. Zeno, St. Michele in Pavia, Modena, Piitoia, 
befonders aber Benedig. — Frankreich zeichnet fi) aus durch phantaſti— 
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Ihe Behandlung der Capitäle. Bollbilder finden jid von Angouleme, Moifjac 
und aus Spanien von St. ago de Compoftella. 

Sn der Abteilung Malerei kommt zuerit noch zur Darftellung die 
Karolingerzeit, bejonders mit ihren interejjanten Miniaturen, fowie der 
Altuinbibel, im Lothar-Evangeliar, in der Bibel Karls des Großen (mit 
Vollbild), nicht zum mindeſten aud in den Handſchriften von St. Gallen, 
Einjiedeln, Engelberg. — Hierauf wird die eigentliche romaniſche Periode 
beiprodhen , zunädjt allgemein charafterifiert und äjthetiih gewürdigt, 
wobei mit Racht bejonders der große monumentale Charafter der Wand- 
malerei hervorgehoben wird. In der hijtorijchen Darftellung werden jehr 
einläßlich beſprochen und mit prädtigen Bildern illujtriert die jo überaus 
interejjanten Wandmalereien von Oberzell auf der Reichenau, von Schwarz: 
rheindorf, Brauweiler, Braunjhweig und Hildesheim (mit dem polychro- 
men Bilde der berühmten Dedenmalerei in St. Michael), auch Zillis in 
Graubünden. Bejondere Aufmerkſamkeit wird wiederum der Miniatur 
diejer Zeit, der Glasmalerei (Vollbild: Fenſter aus St. Runibert in Köln), 
Emailtechnik und Stiderei gewidmet (Doppelvollbild der Kajel der Köni— 
gin Gilela von Ungam). In Italien erhalten mit Recht eine eigene 
Abhandlung die herrlihen Mojaiten von S. Marco in Venedig und der 
Kirhen in Rom; in Krantreidy die Glasmalereien von Chartres und 
St. Denis. Das alles find nur ſchwache Andeutungen des jo reichen, 
vollitändig beherrihten Materials; man mag nadyihlagen, wo man will, 
man wird gefefjelt und fortgezogen von der jpannenden Schilderung und 
den durchweg gelungenen, verjchwenderiich angebrachten lluftrationen. 
Die Ueberfichtstitel am Rand erleichtern wejentlidy die Ueberjicht und das 
Studium. 

Die zweite Hälfte des 15. Heftes geht dann über zur Betrachtung 
der Gotik, bietet die Daritellung der Fulturhijtoriichen Grundlagen der: 
felben und das Konftruftive der Ardhitettur, bejonders an dem Beiipiele 
des Kölner Domes. Dody jei diefer Gegenitand, als erit begonnen, 
einer jpätern Beiprehung vorbehalten. 

Mit dem Abſchluß der romaniſchen KRunjtperiode hat nun das groß: 
artig angelegte Wert jelbjt einen großen Teil der weitihhichtigen Geichichte 
vollendet und ftehen nur noch Gotit und Renaiffance aus. Aus den bis: 
berigen Peijtungen kann darum aud) ein ziemlid) fertiger Schluß auf den 
eminenten Wert des Ganzen gezogen werden. Es hat nad) der Darle: 
gung einer wertvollen äjthetilhen Vorſchule belehrend und ertlärend ge- 
führt durch die Kunſtwerke der orientaliihen Völter (Lief. 1-5), hat dann 
mit hingebender Liebe und reichen, für jedermann pafjenden und das 
Hrijtlihe Gefühl nicht verlegenden llujtrationen die griechiſch-römiſche 
Kunit vorgeführt (Lief. 5—-10) und von da an die altchriftliche und ro- 
maniſche (Lief. 10—15). Beweilt legteres, daß die Kunſt ihren tiefern 
Gehalt und ihre übernatürliche Weihe erſt durch das Chrijtentum erhalten, 
jo bürgt die ganze gründliche Darjtellung und die herrliche Ausitattung 
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dafür, daß das Wert feine Zukunft und eine hervorragende Stellung in 
der Kunftlitteratur haben und vorab in der Bibliothel jedes gläubigen 
Chrijten wegen Mangels an einer vom gleihen Standpunfte aus ge 
Ichriebenen Kunſtgeſchichte eine empfindliche Lüde ausfüllen wird. 

A. Portmann, Prof. 


Dig Seligkeit des Bimmels. Bon P. Fl. J. Boudreaur Nach 
der 8. engliſchen Auflage überjegt von ©. P. Mit Approbation des 
hochw. Generalvitariates Münjter i. W. Kevelar 1898. Butzon und 
Berker (Fr. Berker). 179 ©. 8%. Mit einem hübſchen Titelbilde: 
Kommet, ihr Gejegnete meines Vaters! 

Diefe intereffanten Abhandlungen, für gebildete Katholiten aller 
Stände geichrieben, bieten uns in 22 Abſchnitten die herrliditen und 
ſinnreichſten Gedanken über die himmliſche Glorie, welche der gottgetreuen 
Seele im enjeits bereit iſt. Bier Abjchnitte behandeln die bejeligende 
Anihauung Gottes im Allgemeinen, einige andere die befondere Glorie 
verjchiedener Stände. Intereſſant und erbaulich ift die Auffajlung über 
die Vorzüge des auferjtandenen Leibes, der, von überirdifher Schönheit 
und Glorie verflärt, ganz geijtig, unfterblid und von jeder Leidensfähig: 
feit befreit fein wird. Hohes Intereſſe bietet die Löfung einiger wichtiger 
Bragen, 3. B.: „Wird der Gedanke, dab einige der unjern verloren jind 
des Himmels GSeligteit beeinträchtigen?" Praktiſch ift die den Erwägun: 
gen folgende Gelbitprüfung. Religiös Gebildete und fromme Geelen 
werden die ſchöne Arbeit mit Nuten lefen. 


Chriſtliche Tebensphilofophie. Gedanten über religiöſe Wahr: 
heiten. Weitern Kreijen dargeboten von T. Peſch, Priefter der Ge: 
jellichaft Jeju. 4. Auflage. Freiburg i. B., Herder’ihe Verlagshandlung. 
12°. XII und 604 S., M. 3. 50, geb. M. 4.70. 

Mas für den jtudierenden Füngling die „Gedanken und Ratichläge“ 
von Doß, das iſt für den gereiften Mann Peſchs Lebensphilofophie. Es 
ind tiefe Wahrheiten, die uns von Stufe zu Stufe vorgelegt werden. 
Der ftete Hinweis auf die Handlungsweile des göttlihen Erlöjers wird 
feinen Eindrud auf feinen dentenden Lejer verfehlen. Für den Familien: 
vater wird dies namentlid an der Pädagogik des Heilandes klar und an: 
ſchaulich dargeitellt. Dr. Auf. Bürbin. 


2. vo. Hammerjtein S. J. Erinnerungen eines alten Tutheva- 
news. 4 Aufl. Freiburg i. Br. Herder, 1898. XVI und 341 ©. Pr. 
3 M., geb. 4 M. 

Es jind Erinnerungen eines vielbewegten Lebens, die uns der Ber: 
falfer vorführt. In bunten Bildern ziehen die Tage der Kindheit und 
eriten Jugend, die Jahre der Studentenzeit, das Kämpfen und Ringen 
nach religiöjer Klärung, die wechſelnden Geſchicke und der jtille Friede im 
Ordensleben an unferm Auge vorüber. Die widhtigften ragen des ſo— 
cialen und religiöjen Lebens jind eingehend erörtert, ohne perjönlidy ver- 
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legen zu wollen. Das Wert hat injofern mit Wlbings « Moribus pa- 
ternis » mannigfadhe Berührungspuntte. 
Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 


KRnöpfler Wlois, Iehrbucd der Rirchengeſchichte. Auf Grund 
"der akademiſchen Borlefungen von Dr. Karl Joſeph von Hefele, Biſchof 
von Rottenburg. Zweite, vermehrte und verbefjerte Auflage. Frei: 
burg i. Br. Herderſche Berlagshandlung. 1898. 8%. 783 ©. “Preis 
Mt. 9.50, geb. Mt. 11.50. 

Wenn ein Lehrbuch der Kirhengeihichte von diefem Umfange inner: 
halb eines Zeitraumes von weniger als drei Jahren in zweiter Auflage 
ericheint, jo ilt dies eigentlich jeine bejte Empfehlung, und der Verfaſſer 
Darf füglich über den Konkurrenzneid, der jid; in Gejtalt von recht hämiſcher 
Beiprehung bei der erſten Auflage gelegentlid geltend gemacht hat, hin- 
wegſehen. Die vorzüglihe Anordnung und Verarbeitung des Stoffes ift 
die gleihe wie bei der erjten Auflage, nur mannigfad ergänzt und wo 
es notwendig war, gewillenhaft verbefjert. Die Litteratur ift genau nad): 
getragen. Vom jpeciellen Standpuntte jchweizeriiher Kirchengeſchichte 
aus find zwei folgende Heine Irrtümer richtig zu jtellen. S. 244 wird 
gejagt: „Unter des lettern Nachfolger Maximus wurde der Sit (des Bi: 
Ihofs von Vindoniſſa) nah KRonjtanz verlegt.“ Wir haben aber 
feinen Anhaltspunft für eine ſolch bejtimmte Fixierung der Translation. 
Der beſte Forſcher diefer Ereigniſſe, Alois Lütolf, fat in jeinem Wert 
„Die Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus" das Ergebnis feiner 
Unterfuhung ©. 289 1. ce. in die Worte: „In der 2. Hälfte oder gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts hört Bindoniffa in der Tat auf, bijchöfliche 
Relidenz zu jein, und der Stuhl von Konjtanz iſt aufgerichtet.* — Geite 
538 ijt Bernhardin Samſon in Sanjon zu verbejjern (vgl. Schmidlin, 
Bernhardin Sanfon, der Ablakprediger in der Schweiz 1518—1519. So: 
lothurn 1898). 

Das Lehrbuch von KAnöpfler ijt im Schweizerland fein Fremdling 
mehr. Möge das Werk in feiner erneuten und vergrößerten Gejtalt, in 
welher es von der unmwandelbaren Wahrbheitsliebe wie von der tiefen 
Gelehriamteit jenes Verfaſſers aufs Neue Zeugnis gibt, weitere zahlreiche 
Freunde gewinnen. 

Luzern. Joſ. Bürbin. 


Geſchichte Der Kreuzztüge in Umriſſen von Reinhold Röhricht. 
Innsbruck, Wagner 1898. IV und 173 S. in 80. 

Nach ſorgfältigſter Erforſchung der überaus reichen Quellen zur Ge— 
ſchichte der Kreuzzüge hat Herr R. Röhricht eine für das größere Publikum 
berechnete Geſchichte dieſer merkwürdigen Erſcheinung publiziert, ohne auf 
die für die Volksmaſſe berechneten Zugmittel der Illuſtration und glän— 
zenden Darſtellung Bedacht zu nehmen. „Dafür iſt er — wie die Vor: 
rede jagt — ehrlich bemüht geweſen, die Perſonen und Ereigniſſe einer 
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jehr fernen und wunderbaren Zeit jelbjt reden zu lajfen, jo daß jeder ein 
Urteil jich bilden fann und muß.“ Ein Hauptvorzug diefer gewilienhaften 
Forſcherarbeit bejteht aber auch darin, dak nidyt bloß Gejhichte und Sage 
itreng von einander gejchieden, jondern die Geſchichte der einzelnen Kreuz— 
züge auch mit den politijhen Ereigniffen des Drients wie des Dccidents 
in Verbindung gebradyt wird. Troß des beſchränkten Raumes bietet Die 
vorliegende Schrift alle wirflid haltbaren Tatjahen in wünfchenswerter 
Klarheit und Ueberlichtlichteit, wie dies nur einem Forſcher möglich if, 
der die Erforſchung diejfer Epoche ſich zur Lebensaufgabe gemadt hat. 
Durdh die Benutzung arabiiher Quellen ſind bejonders intereffante Züge 
diefem lebensvollen Bilde einverleibt worden. Das Werk bietet übrigens 
in gewiljem Sinne noch eine Ergänzung zu der in dieſen Blättern früher 
angezeigten Geſchichte des Königreichs Jeruſalem durch die erjten Kapitel, 
welche „Das heilige Land vor den Kreuzzügen Urbans II.“ und „Der 
erjte Kreuzzug" (S. 1-58) behandeln. Gebührt den Bäpiten ein Haupt: 
verdienjt an der Eroberung des heiligen Landes, jo waren es doch auch 
wieder Päpite, welche den Sturz der dhriftlihen Herrihaft im heiligen 
Lande berbeiführten, um das Königreich Jeruſalem nidyt länger in der 
Hand der Hohenjtaufen zu lafjen. Allerdings ließ ſich diejer Schritt redht« 
fertigen, da Friedrich II. nicht wie ein chrijtliher König lebte. Röhricht 
ihließt jein verdienitvolles Bud mit den Worten: Die Ehrijten find jeit: 
dem bis zu dieſer Stunde dort nur geduldet, Fremdlinge und Gäjte, wo 
fie einft Herren waren und Herren fein fönnten. 

Bezeichnend find die 119: an den Gejandten König Richards ge: 
Iprodyenen Worte Saladins: „Jerufalem iſt uns (Muhamedanern) ebenlo 
heilig, ja noch heiliger als Euch, denn es iſt der Ort der nädtlihen Him- 
melfahrt unjeres Propheten und wird unjerm Bolte einjt der Sammel: 
plaß für das fünftige Gericht jein. Bildet Eud) daher nicht ein, dak wir 
es jemals aufgeben oder uns hier entgegenfommend zeigen werden.“ 

Bei der Beurteilung der Kreuzzüge fommt es nicht bloß auf die 
Wirkungen an, welde dieje auf den Orient ausübten, jondern faſt ebenjo 
jehr auf den Einfluß, der in Bezug auf das Abendland bewirkt wurde. 
Bei dem verunglüdten zweiten Kreuzzuge von 1147 bemerkt Röhricht: 
wie in den deutichen Landen wohl zum erjten Male jeit urdentlichen 
Zeiten feine Fehde, fein Bürgerfrieg wütete, jondern nur der Gottesfriede 
berrichte; denn, wie ein zuverläfliger Zeitgenofje berichtet, „lagerte tiefe 
Stille über Deutſchland und es gab nicht nur feinen Krieg, jondern man 
hätte es als ein Verbrechen gehalten, öffentli” Waffen zu tragen“. 
Röhricht drängt uns nicht feine Anſchauungen auf; er fonjtatiert nur die 
Tatjahen und teilt uns die verjhiedenen Anjichten der Zeitgenoffen mit. 
Intereſſant ift in dieſer Beziehung 3. B. folgende Stelle: Am 8. April 
1099 jollte durch ein Gottesurteil die Frage über die Echtheit der heiligen 
Lanze entjchieden werden. Petrus Bartholäus trat für dieje ein. „Er 
ging zwilchen zwei brennenden und nur einen Fuß von einander ent: 
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fernten, »ierzehn Fuß langen und vier Fuß hohen Scheiterhaufen hindurd), 
itarb aber zwölf Tage fpäter, wie die Normannen behaupteten, infolge 
der Brandwunden, nah Meinung der Provencalen infolge der körper— 
lihen Berlegungen, die ihm das Volt in frommer Wut und unbändiger 
Verehrung beigebradjt hatte. Die Unchhtheit und Echtheit war aljo den 
Normannen und Provengalen bewiejen.“ Köjtlich ift Die eier zur Be- 
grükung König Philipps in Achon von 1191 bejchrieben (S. 159— 160), 
prächtig die Charalfterilierung Bibars. 
Dr. Th. v. Tiebenau. 


Geſchichte der Weltlitteratuen von Alexander Baumgartner. 
Il. Band. 

Der zweite Band diefes verdienftvollen Wertes führt uns die Litte: 
raturen Indiens und Oftafiens vor. Wie billig, beginnt der Berfafler 
mit der Litteratur des Sanstritvolfes und räumt der Belprehung der: 
jelben den größten Raum ein. Darnad) folgen die Litteraturen von Süd: 
und Hinterindien, der Länder im Norden des Himalaya, von China, 
Japan und dem malaifchen Arhipel. Das reihe Lob, das dem erjten 
Bande zu teil wurde, gebührt dem zweiten in gleihem oder nod in 
höherem Maße, da die Sprödigfeit des Materials noch zugenommen hat. 
Wiederum offenbart ſich eine eritaunliche Beherrihung des Stoffes wie: 
derum felleln uns die feinfühligen Urteile und wiederum madt uns Die 
gefällige, flüflige Sprade die Lettüre leiht und angenehm. Ref. dantt 
vor allem auch für die trefflich orientierenden nhaltsangaben. — In 
einer Hinſicht ſteht allerdings der zweite Band hinter dem eriten zurüd, 
die Durcdharbeitung des Stoffes ift weniger jorgfältig. Die einzelnen 
Teile jtehen nicht überall im richtigen Verhältniſſe; jo find der Poeſie 
des Sanstritvoltes 243, der willenichaftlihen Proja, die doch nad) des 
Berfaffers eigenen Worten großartige Leitungen aufweilt, nur 41,2 Seiten 
eingeräumt. Ueber die philofophiihe Spefulation Jndiens geht der Ber: 
fajler ziemlich leichten Sinnes hinweg. Störend wirten Wiederholungen; 
jo wird die Kriſchnaſage zweimal erzählt, ©. 129 und ©. 136, die Ent: 
widlung des dinefilhen Lexikons wird zweimal geichildert, S. 497 und 
E. 502. Der ſchwächſte Punkt iſt die Schreibung der chineſiſchen Wörter. 
Allerdings herricht bei den Specialforihern teineswegs Uebereinjtimmung 
in der Transitription, aber troßdem iſt es unerläklich, dak in einem und 
demjelben Werte nad) einem und demjelben Syſtem orthographiert werde. 
Der Berfaffer aber nennt das fünfte fanonijhe Buch bald tihun-titeu, 
bald tihun-thlieu, bald tichun-tichieu; und fo noch viele Fälle. Dah das 
©. 499 citierte Wert tſoo-ſze mit dem S. 506 genannten tiu-tie identijch 
it, wird außer dem Specialforjher niemand erraten fönnen. ©. 498 
werden die Wörter mit Uccenten veriehen, ſonſt find dieſe überall weg: 
gelajien. Auch die Zahlenangaben jind nicht immer zuverläflig; fo heißt 
es ©. 497, die Zahl der ältejten Radilalen habe 540, die der Ming: 
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Dynaſtie 366 betragen, nur 5 Seiten weiter jtehen dafür die Zahlen 
514 und 360. 

Wir jmd überzeugt, daß der Berfalfer in einer zweiten Auflage 
dieje Unebenheiten ausfeilen wird. R. B. 


Maag, Dr. Albert, Gedichte der Schweizertruppen in freangö- 
ſiſchen Pienflen während der Rejtauration und Aulirevolution 
(1816—1830). Biel, E. Kuhn, 1899. XV und 869 ©. 

Die Geſchichte der modernen Staaten iſt jehr häufig aufs engite 
mit den Geſchicken einzelner Heeresabteilungen verbunden; daher hat fid 
in neuerer Zeit die Hiltoriographie vielfahy mit der Geſchichte einzelner 
Regimenter bejhäftigt. Einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte Frant, 
reis wie der Schweiz bildet vorliegende Studie, die auf Jolidem Quellen: 
ftudium beruht. Die befonders hervorragenden Truppenführer werden 
uns auch im Bilde vorgeführt, jo Salis:Fizers, Dufay, Kottmann, Maillar: 
do3, Röffelet, nad) Skizzen des luzerniſchen Oberftlieutenants Yranz Kott- 
mann. Zur Orientierung über die Echaupläße, auf denen fid) die Ent: 
ſcheidungskämpfe abipielten, vienen gute Pläne von Paris und Cadiz 
nebjt einer Karte. Ein einläßlihes Perjonenregilter erleichtert die Be: 
nußgung des allzu umfangreihen Buches. Den Bamilien, deren Ange: 
hörige zu diejer Zeit in Frankreich dienten, wird dieſes Bud, eine will: 
tommene Gabe fein, da es ein ehrenvolles Blatt der ſchweizeriſchen Kriegs: 
geihichte entrollt, das feit der Publikation der Memoiren des Marichalls 
Marmont verblakt ſchien. Von den Offizieren, die hier genannt werden, 
haben einzelne jpäter in der Schweiz eine politiihe Rolle geipielt. 

Dr. Ch. v. Tiebenau, 


Borel Arnold, be Conflit entre les Neuchatelois etFrödöäric-le-Grand 
sur la question de la Ferme des Impots du Pays de Neuchätel 
(1766 —1768). Neuchatel, Attinger Fröres. VIII & 159 p. 8. 

Studien zur Geſchichte Neuenburgs haben für den Forſcher immer 
einen beiondern Weiz, teils wegen des eigentümlihhen Kolorites der 

Quellen, teils wegen des abnormen Berlaufes der Begebenheiten, die ſich 

auf dem Boden diejes halb monardiichen, halb demofratiihen Landes 

vollzogen haben. Die vorliegende Studie führt in lichtvoller und gründ— 
iher Weiſe ein in die Geichichte der Entwidlung der Freiheiten Neuen: 
burgs und jchildert in durchaus objeftiver Weile den Kampf zwilcen dem 
hiſtoriſchen Recht und dem aufgetlärten Dejpotismus Friedrichs des Großen, 
der jich dadurd) entipann, daß der Landesherr die Verpachtung der Ab: 
gaben nad) franzöfiihem Syſtem einführte. Der geniale Staatsmann und 
große Feldherr unterlag in feinem Kampfe gegen feine Untertanen, und 
jelbit die Mörder des avocat-gencral Gaudot, der als Opfer der Voll: 
wut in feinem Haufe fiel, blieben ungejtraft. Seiner Machtloſigkeit gegen 
das fern liegende Neuenburg bewuht, reichte der König die Hand zur 
Verſöhnung. Die Diplomaten batten alfo nad dem Wusiterben des 
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Haufes Nemours-Orleans richtig erfannt, daß Preußen für Neuenburg 
das unfchädlichite Regentenhaus fei. Die vorliegende Studie ift für Rechts— 
und Berwaltungsgeihichte ebenjo wichtig, wie für die allgemeine Ge: 
ihidhte der Schweiz Wir verweilen beijpielsweije auf die Tabellen über 
Wein: und Getreidepreife von 1501—1891, die allerdings nur fünf zu fünf 
Jahre berüdfichtigen und dadurd) den Stand der Schwankungen nidt 
volllommen charalterifieren; jo galt 3. B. 1640 ein Muid 200 Livres, 
1645 32 Liv., 1800 300 Liv., 1815 336 Liv., 1835 84 Liv.; allein trotzdem 
ind dieſe Tabellen höchſt beadhtenswert. Dr. &h. v. Tiebenan. 


Der Patihan, die Päpfle und die Livilifation von Goyaw-Pörate- 
Yabre. Deutiche Ueberjegung von Karl Muth. Berlagsanftalt Benziger 
& Lie, A-G. Einfiedeln. 

Das verdienjtvolle Werk, das ſich auch in deuticher Ueberſetzung als 
em Originalwerk lieft, ift bis zum 22. Heft vorgeichritten. Die letten 
Lieferungen behandeln die unbejtreitbarjten Berdienite der Päpfte um 
Kunſt und Wiſſenſchaft im Zeitalter des Humanismus und der Renaiflance, 
die Bibliotheten, Buchdrudereien, die Stellung zur Reformation, die Mu- 
een von Klemens XIV. bis auf Leo XIII., fowie die Vatikaniſche Biblio- 
thet. Reiche, fehr gelungene Bilderferien dienen zur Slluftration des 
Iertes. Die Herausgeberin hat fi) durch dieſes Wert ein wirkliches 
Verdienft und den Dant der katholiihen Welt erworben. Das Wert eignet 
lid) befonders als Gejchent für Gebildete. 

Dr. Ch. v. Liebenau. 


Die katholifche Kirche unferer Beit und ihre Diener in Wort 
und Bild. 

Diefes auf 30 Lieferungen berechnete Wert der Leo-Gejellichaft in 
Wien eilt feinem Abſchluß entgegen, da ſchon das 29. Heft in unjern 
Händen liegt. Kein anderes Werk eröffnet einen fo allfeitigen Einblid 
in die Berwaltungsmafchine der Tatholifchen Kirche der Gegenwart, wie 
diefes Prahtwert. Die verdienjtvollen Anjtalten des Papfttums zur 
Hebung von Kunſt und Willenihaft, Bildung des Klerus u. |. w. werden 
in den letzten Heften uns vorgeführt. Wir bedauern nur, dak der Text 
gerade über die verdienitvollften kirchlichen Bildungsanitalten etwas zu 
lurz gehalten ift, denn bier liegt ein Hauptverdienit des PBapfttums. 

Dr. Ch. v. Tiebenau. 


Die Frangofengeit im Zugerlande 1798 von U. Weber. Separat- 
abdrud aus dem Zuger Kalender pro 1899. 

Der Zuger Kalender brachte feit langer Zeit ab und zu hiſtoriſche 
Arbeiten, welche auf jolidem Quellenjtudium beruhen. Diejen reiht ſich 
voritehende Darjtellung würdig an. Gerade jener Mann, von dem man 
die beite Erzählung jener Vorgänge erwarten jollte, der greije General 
zur Lauben, war damals jo wenig von dem Parteigetriebe in jeiner Um: 
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gebung erbaut, daß er feinem alten Waffengefährten General 2. Pfyffer 
von Wyer in Luzern jchrieb: ch ziehe den Vorhang in meinem Zimmer, 
um nicht jehen zu mülfen, was hier vorgeht. Die Vorgänge laſſen ſich 
daher nur aus den Aufzeichnungen von weniger bedeutfamen Perſonen 
verfolgen. Wertvoll find die Mitteilungen aus dem Ariegsratsprotofoll. 
Ch. v. T. 


Denkwürdiakeifen von 1798. Zur bundertjährigen Erinnerungs 
feier an die Heldenfämpfe der Schwyzer gegen die Branzojen. Der 
Schuljugend und dem Schwyzervoll gewidmet von der Regierung 1898. 
Verfakt von M. Styger, Kantonsihreiber und Arhivar. Schwn3. 
€. Steiner, 72 ©. 

Diele Boltsichrift ift für Forſcher deshalb beadytenswert, weil fie 
aus ungedrudten amtliden und Privatichriften einzelne bejonders wichtige 
Nahrichten enthält. Die zahlreihen Bilder, worunter Porträte von 
P. Paul Styger, Mois Reding, 2. Aufdermauer, Dr. Jay, Brigadier 
Büeler, die Schlahten: und Landichaftsbilder entiprehen dagegen 
weniger den künſtleriſchen Anforderungen der Neuzeit. Die Litteratur- 
Meberjidjt ift viel zu dürftig; weder die Publitationen eines Stürler 
und Stridler, noch diejenigen eines Steinauer oder P. Fr. Segmüller 
haben 3. B. Erwäänung gefunden. Die Ungaben über die Berlufte Der 
Sranzofen an Toten 2754 Mann und Berwundeten — etwa zehnmal 
mehr! — oder felbjt 5400 Tote — jind arg übertrieben. Allein in einer 
Bolksichrift, die in höchſter Eile geſchrieben werden mußte, ſind ſolche 
Verſtöße leicht verzeihlidh. v. X. 


Dir Schweiz im 19. Jahrhundert. %. Payot, Lauſanne, Schmid u. 
Francke, Bern. 

Nicht ohne Bedenken ſahen die Radikalen dem Erſcheinen dieſes 
Werkes entgegen, in dem zwei „Föderaliſten“, der Staatsarchivar in Lu— 
zern und alt Bundesrat Numa Droz zuerſt in ausgiebigſter Weiſe zum 
Worte kamen. Jetzt ſcheinen die Angehörigen dieſer Partei beruhigt zu 
ſein; vielleicht hat hiezu nicht zum Geringſten auch die Wahl der Tendenz— 
Bilder aus dem Diſteli Kalender beigetragen, die das erſetzte, was im Text 
vielleiht von diejer Gruppe am meilten vermiit wurde. Das Wert ift 
inzwilchen zum 9. Heft angelangt, welches die Neuzeit behandelt. Gerade 
bier hat Herr Droz, der anfänglich zu jehr in der Daritellung Anton von 
Tillier folgte, eine mertwürdige Unbefangenheit gezeigt. Wir verweijen 
biefür auf zwei Beilpiele. 

©. 251: Diefer (Sonderbunds-) Vertrag bildete eine unleugbare Ber: 
legung der Bundesverfallung. Um aber gerecht zu jein, muß man aner- 
tennen, daß das Direttorium (Zürich) und die Kantone, weldhe Luzern 
eidgenöfliihen Beiltand hätten leilten follen, ihre Pflicht ernitli miß— 
achtet hatten, . . Aber die Scheu, welche er uns einflößt, vermag teines- 
wegs die Scheu zu zeritreuen, die wir vor denjenigen Vorgängen em- 
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pfinden müſſen, welche ihn vorbereitet und gewillermaßen unvermeidlid) 
gemadt haben. 

S. 295 erzählt Droz, wie in Freiburg „das radifale Regiment in 
Mißachtung jeglicher demofratiihen Grundjäge aufrecht erhalten wurde. 
Unter dem Drud der politiihen Kameradſchaft weigerten fi) der Bun: 
Desrat und die eidgenöfliihen Räte, die berechtigten Klagen der Mehr: 
beit des Freiburgervolfes anzuhören. Auch Kommiſſär Künzli wird ge: 
tadelt. f 

Zum Aperçu Wuillerets (S. 295) wäre dagegen zu bemerken, daß 
diejes „weder gedrudt, noch nachweisbar an irgend eine Bejtimmung ab- 
gegangen war". „Das Ganze war eine nichtswürdige Komödie Cerefoles“, 
jchreibt Segejler, Kleine Schriften, III 379-380. Im 9. Hefte beginnt 
Dr. Hilty mit der Daritellung des Staatsredhtes. 

Th. v. L. 


Zahler, Dr, Hans, (in Münchenbuchſee), Die Krankheit im Boulks- 
gnlauben des Simmentales. Em Beitrag zur Ethnographie des 
Berner Oberlandes. Separat:Abdrud aus dem XVI. Jahresberichte 
der Geographiihen Gejellichaft von Bern. Bern, Haller, 1893. 140 ©. 

Der Titel ijt nicht zutreffend; die Arbeit bietet weit mehr; wir haben 
bier einen jchönen Beitrag zur Geichichte des medizinischen Vollsglaubens 

im Wllgemeinen und des Simmentals im Bejondern, aufgebaut auf 

reihem Quellenmaterial. Dr. Theod. v. Tiebenan. 


Stimmen aus Marta-Taadı. Dieje rühmlichſt befannte Zeitichrift 
it im laufenden Jahrgang bis zum 9. Heft, ausgegeben den 21. Dft., 
vorgeihritten und bietet zudem ein Ergänzungsheft über „Copernicus“. 
In jelbjtändigen Arbeiten, Recenfionen von Novitäten und Beſprechung 
empfehlenswerter Schriften wird ganz auf der Höhe der Zeit und den 
aktuellen Bedürfniffen entiprehend über das Wiljenswürdigjte auf allen 
Gebieten gehandelt: aus Dogmatif und Apologetit finden ji da 
3. B. die intereflanten Abhandlungen: Die Lehre der hl. Schrift über 
den Teufel; die Wunder: und die Evangelientritit; die Chrijtenver: 
folgung und das römiſche Redyt, die überaus ſpannende und lehrreiche 
Darlegung von Delamennais’ Höhe und Sturz von BP. Pfülf; aus 
der Lirurgie: Zur Geſchichte der liturgifchen Kleidung in den eriten 
Hrijtl. Jahrhunderten ıc. Bejonders reich it das Gebiet der Sociologie, 
behandelt von den berühmten Fachmännern P. Peſch und Cathrein, jo: 
über das Koalitionsrecht der Arbeiter; über den „Rechtsſocialismus“ des 
Berner Prof. Dr. Stein, über die fathol.:jociale Bewegung in der 
Schweiz (alfo ſpecifiſch Schweizerifches) ; über das „allgemeine Staatsredjt 
von Dr. Gumplowicz“ ; über die deutichen Univerlitäten der Gegenwart. 
Reichlich aud) ift die ſchöne Litteratur vertreten; da finden ſich Ab— 
handlungen über Hymnologie, den Eid, Beiprehungen über Hauptmanns 
Werte „die verfuntene Glode" und „Hanneles Himmelfahrt“, über 
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Rofeggers religiöjfe Tendenz. Auf dem Gebiete der Kunſt über Tinels 
Oratorium Godoleve, die neue Orgel in Einjiedeln, die Knackfußeſchen 
Künftlermonographien, den Beitatempel in Rom, den Dom zu Speier. 
Aus dem Gebiet der Naturforihung wird abgehandelt: über die 
Stauung des Nil, die Höhlentiere, das Blattgrün und feine Bedeutung, 
Enpernicus; und aus der Gejhichte werden, nebjt einer Beſprechung 
der kathol. Vergangenheit der Serben, die neuejten Werte behandelt: wie 
denn die Beiprehung empfehlenswerter Schriften ein Führer durch die 
neuefte Litteratur if. — So bieten die „Stimmen aus Maria-Laadj“ 
jedem gebildeten Lefer irgend etwas Intereſſantes, Fachmänner auf den 
verichtedenen Gebieten bejorgen diejelben, fie ſtehen deshalb auf der 
Höhe der Zeit und verdienen eine zahlreiche Lejerichaft. P. 


Wilhelm Lindemanns Gefchicdte der deutſchen Titferatur. 
Siebente Auflage. Herausgegeben und teilweile neu bearbeitet von 
Dr. B. Anſelm Salzer. Freiburg i. B., Herder, 1898. gr. 80. X 
und 1110 S. M. 9. 50, geb. 12 M. 50. 

In neuer und jchöner Ausitattung erſcheint ein alter Bekannter: 
Lindemanns Litteraturgeihihte. Der Geilt des Buches, die 
chriſtliche Auffaflung, ift jelbitverftändlich gleidy geblieben. Die neue Be- 
arbeitung ijt ebenjo pietätvoll als gründlich durchgeführt. Es prägte ſich 
dem Referenten wiederum der Gab ein, dab die Söhne des hl. Benedikt 
ein Streben nach objeltiver Würdigung auszeichnet, Das ſich viele zum 
Beijpiel nehmen könnten, deren MWahlfpruh „Freifinn“ heit. Man vgl. 
zum Erweis dejjen die Darjtellung über Luther und Bolanden. — 
Die bereits früher quten Bartien des Wertes, jo die Abſchnitte der ültern 
Zeit, die vortrefflide Behandlung des Boltsliedes find mit Fug wenig 
verändert. Einzelne neuere Abjchnitte find eingehender und gleihmäkiger 
behandelt. Bielleicht dürfte bier in einzelnen Sachen noch eine weiter- 
gehende Daritellung Platz greifen, jo 3. B. in Schillers „Maria Stuart“. 
Allerdings mögen da andere entgegengefegte Wünjche haben. ch meiner: 
jeits bin der Anficht, daß für die jtudierende Jugend — und an dieſe 
richtet ji) wohl das Bud in erjter Linie — die beiden Blüteperioden 
der Litteratur, namentlich aber die Zeit eines Leſſing, Göthe und Schiller 
recht eingehend dargeitellt werden joll. Denn diejer Dichter Werle werden 
heute nod; am meilten vom jtudierenden Jüngling gelefen. hr Ein- 
fluß it der größte. Dies zur Begründung der aufgejtellten Yorderung. 
— Die Litteratur it genau angegeben und die Daritellung bis auf die 
neuejte Zeit fortgeführt. Iſt doch bereits Ebers Tod vermerkt und der 
Roman Lucius Flavus von Spillmann angegeben ! Dies dürfte aud den 
weitgehenditen Anjprüchen genügen. 

Luzern. Dr. Joſeph Bürbin. 


Pas Pater unfer im Geijte der ältejten Kirchenväter in Bild und 
Mort dargeitellt von Ludwig Glötzle, Hijtorienmaler in München 


en BEE — — — 
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und Dr. Alois Knöpfler, Profeſſor der Kirchengeſchichte an der 
Univerſität Münden. Neun Heliogravüren. Folio (VI und 44 ©. 
Tert in Schwarz; und Notdrud.) In Driginal:Leinwandband mit 
Goldichnitt M. 14. Herder’ichhe VBerlagsbuhhandlung, Freiburg i. B. 1898. 

Ein Prachtwerk im volljten Sinn des Wortes legt uns die Herder'ſche 
Verlagshandlung in diefem Bude vor. 

Seit Jahren war der berühmte Profeffor der Kirchengeihichte an der 
Univerfität Münden damit beichäftigt, den Erklärungen der ältejten 
griechiſchen und lateiniſchen Kirchenväter, welche auf das Gebet des Herrn 
Bezug haben, nachzugehen, um fo zu einem tiefern Erfajjen des ſchönſten 
aller Gebete zu gelangen. Allmählich wurde in ihm der Wunſch rege, 
dieje Sammlung einem größern Areije vorzulegen. Das Bild des Künftlers 
iollte binzutreten, um den Eindrud tiefer und anſchaulicher zu geitalten. 
In dem SHijtorienmaler Ludwig Glößle fand fi der richtige Mann bie 
für. Wie nunmehr die Gejamtdarftellung gelungen, darüber möchte ich 
mid in einem Bilde aljo ausiprehen:: Wie um den köſtlichſten der Edel- 
Iteine, den Diamanten, ſich ein jchimmernder Perlentranz legt und dieje 
durch die goldene Faſſung zu redhter Geltung gelangen, jo reihen jih um 
die fieben Bitten des PVaterunjer die ternigen Ausſprüche der Bäter 
(am anjprechenditen diejenigen des hl. Eyprian und Auguſtinus), beide 
gehoben und getragen durch die herrlichen Rompojitionen des Künitlers. 

Das Wert it eine der jchöniten, wo nicht die jchönjte litterarifche 
Gabe, die auf den Weihnadtstiich einer gebildeten, chriftlihen Familie 
gelegt werden fann. 

Luzern. Dr. Yofeph Bürbin. 


Rarl der Große und die Rirdge. Von Dr. Johann Adam Ketterer. 
Münden und Leipzig, Drud und Berlag von R. Oldenburg, 1898, 
gt. 80, S. 279. M. 5. — 

Es fehlt nicht an Daritellungen des gröhten Herrſchers des Mittel: 
alters. An jede neue derjelben wird man nad) dem jetigen Stand der 
Forſchung über die fräntifche Zeit einen ftrengen Maßſtab anlegen dürfen. 
Die vorliegende Arbeit hält denjelben aus. Dem Berfaffer lag daran, 
uns den großen Kaiſer in all feinen Beziehungen zur Kirche vorzuführen. 
Vielleicht ift er in dem Beſtreben, Karl kirchlicher darzuftellen als er in 
Wirklichkeit war, etwas zu weit gegangen. Dod) im ganzen befommen 
wir ein richtiges Bild. Die Sprade ijt leicht und gefällig, dem jeweiligen 
Inhalt (vgl. S. 232 ff.) angepaßt. Ein gutes Regijter bildet den Schluß 
des verdienitlichen Wertes. 


Luzern. Dr. Iof. Bürbin. 


Ieyemias Goftthelf, Husgewählte Werke. Jlluitrierte Pracht: 
ausgabe. II. Teil. Nad) dem Driginalterte neu herausgegeben von 
Prof. Otto Sutermeijter. Mit dreihundert Jlluftrationen von A. 
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Unter, 9. Bachmann, KR. Gehri, P. Nobert, E. Burnand, B. Bautier. 
Chaux-de-Fonds, Berlag von F. 3 bn, 189a 8. 

Zum beiten, was an litterariihen Gaben auf den diesjährigen Weib; 
nachtsmarkt gebradht wird, gehört unftreitig die vorliegende Ausgabe der 
weitern Schriften unferes Jeremias Gotthelf. Wie fein zweiter hat er 
es je verftanden, das Bolt feiner Heimat zu jchildern nad) feinen guten 
und jhlimmen Eigenihaften. Und jtets war er dabei bemüht, ein Er: 
zieher des Volkes im edellten Sinn des Wortes zu ſein. Das hat mit 
Fug feinen Ruhm weit über die Grenzen der Schweiz hinaus getragen. 
Menn er nad) Berner Art hie und da derbe Nusdrüde gewählt, jo bat 
der jetige Herausgeber mit feinem Sinn alles vermieden, was ftörend 
wirten tönnte, ohne den Sinn des Originals zu verwilhen. Ich habe 
mich daher gefreut, auf die Anfrage eines hochſtehenden Gelehrten in 
Münden im legten Frühjahr auf voritehende Ausgabe aufmerkſam zu 
madhen. Diejelbe dürfte heute auch in der föniglihen Reſidenz der 
baieriſchen Hauptitadt zu finden fein. 

Luzern. Dr. Io]. Bürbin. 


Gefhichte Roms und Die Päpite im Mitfrlalter. Wit 
bejonderer Berüdlihtigung von Kultur und Kunſt nad) den 
Quellen dargeitellt von Hartmann Grijar 8. J. 

Erjiter Band: Rom beim Ausgang der antiten Welt. Nah 
den jchriftlihen Quellen und Monumenten. Mit vielen hijtorifchen Ab 
bildungen und Plänen. Lex. 89, 

Bald wird ein halbes Jahrhundert um fein, ſeit Gregorovius 
jeine „Gedichte der Stadt Rom im Mittelalter" zu jchreiben begann. 
Allein die Forſchung ijt jeitdem nicht ftill geitanden. Die Ausgrabungen 
der leßten vier Decennien, bejonders der letten zwanzig Jahre, haben 
eine folhe Ummwälzung in der Forfchung der forma urbis hervorge: 
bradjt, daß eine neue Berarbeitung diejer Forſchungsergebniſſe nur als 
zeitgemäßes Unternehmen begrüßt werden darf. Wenn der Berfalier 
Katholit, Augenzeuge vieler wichtiger Ausgrabungen, kann dies jeinem 
Werte nur von Vorteil fein. Das geſamte Werk joll in 6 Bänden zum 
Abſchluſſe gelangen. Die zwei erjten Lieferungen von Band I maden 
den beiten Eindrud nad Inhalt und Yusftattung Wir wünjchen dem 
Merte daher gedeihlihen Fortgang. 

Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 


Ein Brief von Filelfo. Der Iuzerneriihe Humaniſt und Diplomat 
Magiiter Konrad Schoch ſtand audy in freundichaftlihem Verkehr mit dem 
am mailändiichen Hofe lebenden Humaniſten Francesco Filelfo. Aus der 
beidjeitigen Rorrejpondenz hat ſich aber nur ein Tleines Briefchen erhalten, 
welches, wie es jcheint, die Beilage zu einem von Filelfo verfakten Schreiben 
des Herzogs von Mailand an den Rat von Luzern betreffend die un- 
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begründeten Forderungen das mit Quzern verbürgerterten Grafen Gaudenz 
von Mätich bildete. Es lautet nach der Ropien-Formelbuch wie folgt: 
Intelligo in dies magis id quod certe dubitavi nunquam, 
me tibi esse charissimum. Itaque tibi velim omnino persuadeas 
eum esse Filelfum tuum, de quo tibi possis omnia polliceri, 
que vel grati animi sint vel ingenui. 
Cod. No. 32, Fol. 89. v. Liebenau. 


Paãdagogiſches. 


Pas geſamte Erſiehungs-und Unterrichtsweſen in ven 
Ländern deutſcher Zunge, herausgegeben v. Prof. Dr. Karl Kehrbach. 
Eriter Jahrgang 1896. Berlin 1898. Unter diefem Titel ift unlängjt im 
Auftrage der Gejellihaft für deutihe Erziehungs: und Schul: 
geihihte der erfte Band eines grokartig angelegten Nachſchlagewerkes 
ausgegeben worden, das über ragen der Erziehung und des Unterrichts, 
welde innerhalb eines Jahres in Bühern, Auflägen und behördlichen 
Verordnungen Deutſchlands, Defterreichs und der Schweiz erörtert worden 
iind, zuverläffigen und raſchen Auffchluß erteilen foll. Der erſte Jahr: 
gang, umfaljend das Jahr 1896, erichien in fünfzehn Heften, die nun- 
mehr zu einem voluminöfen Bande von nidyt weniger als 1243 Seiten 
vereinigt find. Der Inhalt des Wertes ift jachlich geordnet. Da und dort 
angebrachte Hinweife auf verwandte Materien, Stichworte, Die den Haupt: 
abteilungen beigegeben find und deren Inhalt charakterijieren, dienen zu 
raſcher Orientierung. Diefer legtern ſoll nody befonders Rechnung getragen 
werden durch ein jedem einzelnen Jahrgang beigefügtes ausführliches 
Namen: und Sachregiſter, das indes für den jet zur Ausgabe gelangten 
infolge der Schwierigteiten der Herftellung noch ausiteht. Bei der In— 
haltsangabe der angeführten Schriften wird mit Umgehung jeder Aritit 
in furzen Sägen oder wörtlihen Eitaten nad) den Originalen der wejent: 
lie Sachverhalt angegeben. Welch eine Summe von Mühe und Arbeit 
das Merk, bejonders in feiner Grundlegung, den Herausgeber und jeine 
acht ftändigen Mitarbeiter gekoſtet hat und auch in jeiner Weiterführung 
often wird, mag daraus erjchloffen werden, dak im porliegenden Jahr— 
gang im ganzen 3008 Bücher, 4412 Auffäge und 739 behördliche Ver: 
ordnungen verzeichnet jind und daß zu diefem Zwede 9000 Profpette, 
28,200 Cirkulare und viele Taufende von brieflihen Anfragen verjandt 
worden jind. Selbſt die politiihe Tagespreffe, joweit ſie einſchlägige 
Ihemen behandelt, wird herangezogen. Die Schweiz betreffend, hofft 
der Herausgeber in Zukunft ein noch umfangreidyeres Material verwenden 
zu können, als dies bis jet gefchehen ift, wenn, wie zu erwarten jteht, 
lämtlihe Kantonalregierungen ihre Verordnungen ihm abichriftlich 
zuftellen werden. Durch, die Fülle des gebotenen Materials und die über: 
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jichtliche Anordnung desjelbenwird das Werk für Archive, Bibliothelen u. |. w. 
ſowie für alle, die ſich theoretiſch oder praftijch mit Fragen der Erziehung 
und des Unterrichts befalfen, ohne Zweifel treffliche Dienjte leijten. 

RA. A. Kopp. 


+ 


Sıhöne Titterafur. 


Lurius Flavus. Hiſtoriſcher Roman aus den legten Tagen Jerufalems 
von Joſ. Spillmann, 8. J. Freiburg i. B. Herder. 1898. 2 Bände, 
120, 844 ©. 5 M. 60, geb. 7 M. 40. 

In ſehr fchöner äußerer Ausjtattung mit 3 Beilagen (Tempel zu 
Zerufalem aus der PVogeljchau, Grundplan des Tempels, jowie einer 
Karte Jerufalems zur Zeit der Eroberung durch Titus) und jchöner Titel: 
vignette präjentiert ji ein neues Werk des beliebten Schriftitellers Jo). 
Spillmann. Die Zerftörung Jeruſalems bildet den großartigen Hinter 
grund des farbenreiden Gemäldes, das der Verfaſſer mit Meifterjchaft 
vor uns entrollt. Die Charalterijtit der Perſonen ijt äußerjt fein durch 
dat. Außer Nero und feinem Günitling Tigellinus in Rom, Gejjius 
Ylorus in Jerufalem, Raiphas und dem geldgierigen Annanus, jowie Ben 
Gioras und Genoffen, welde die düjtern Schatten des Gemäldes bilden, 
haben die meijten Perſonen troß ihrer Fehler irgend einen Zug, der 
fie uns menſchlich nahe bringt, und neben ihnen werfen jo viele edle, 
wahrhaft gute Charaktere Licht in das Bild, dak wir gerne dabei ver: 
weilen. Aniprehend erzählt der Verfaſſer von den heiligen Stätten 
Serujalems, führt uns in den Abendmahlsjaal „Cönaculum“, zeigt uns 
die erſte Chriitengemeinde in ihrem Gottesdienjte, ihren Beratungen, in 
ihren Sitten und Gebräuchen, in ihrem häuslichen Leben, erzählt anmutig 
von Mariens Haus in Jerufalem, wie es den Bedrängten (Lucius Ylavus, 
Ihamar, Nathanael, Benjamin) Schuß bot, und das durd) die hochherzige 
Schenfung Kaiſer Wilhelms I. den weitelten Kreiſen nunmehr befannt 
geworden, jchildert ferner jo anjchaulich und klar das erjhütternde Drama, 
das der Meflias geweisjagt, daß wir es gleichſam miterleben. Dabei it 
das ganze Werk jo innig durchweht vom Geilte des lebendigen Chrijten- 
tums, daß das Lefen diefes Romans nur veredelnd wirken fann. 


Spillmann, Wolken und Sonnenfdieim. 5. Auflage. Freiburg 
i. Br. Herder. 1898. 2 Bände. 12%. XIV und 630 © 4 M. 2%, 
geb. 6 M. 

Formvollendete Darjtellung, gute Charatterijtit, große Anſchaulich— 
feit, Kenntnis der Zeit: und Lebensverhältnifie zeichnen dieſe Erzählungen 
und Novellen vorteilhaft aus. In der einen Erzählung folgt der Lejer 
in innerer Rührung dem Gang der Handlung, in andern werfen Humor 
und Scherz (der lange Philipp, Narren: Beter) ihre jonnigen Strahlen, 
und immer iſt unſer Intereſſe glei) rege. Daß das Wert fchon in jo 
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furzer Zeit 5 Auflagen erlebt, ijt der bejte Beweis, daß es auch vom 
Bublitum anerkannt und geihäßt wird. 


Spillmann, Pier BWunderblume von Woxindon. Hiftorifcher 
Roman aus dem legten Jahre Maria Stuarts. Dritte Auflage. Frei. 
burg i. B. Herder. 1898. 2 Bände, mit Anmerfungen, 120%. (XVI 
und 650 ©.) Preis M. 5, geb. M. 6. 50. 

Bereits in 3. Auflage liegt der genannte geihichtlihe Roman aus 
den Zeiten der unglüdlien Maria Stuart vor. Den geihichtliden 
Hintergrund bildet Anthony Babingtons mikglüdte Verihwörung behufs 
Befreiung der gefangenen Schottenfönigin. In das unglüdfelige Unter: 
nehmen wird eine edle katholiſche Familie Englands, Bellamy auf Schloß 
Morindon, ohne Schuld verwidelt, da eine Tochter derjelben VBabington 
Herz und Hand geſchenkt. Die Erlebnifje diefer edlen Familie ftehen im 
Vordergrunde der Handlung. Diejelbe widelt ſich raſch ab und erhält 
den Lefer in bejtändiger Spannung. Die Zeit: und Lebensverhältniffe 
ind anſchaulich geichildert. Spillmann läht die Begebenheiten durch An- 
gehörige der Familie, Hatte der zweiten Tochter Maria, und dieje jelbit 
erzählen und erzielt jo einen tieferen Eindrud. Das Wert bat, 
wie oben bereits gejagt, in deutiher Sprache die dritte Auflage erlebt, 
it ins Franzöſiſche und Englifche überjegt und die Ueberjegung ins Un- 
gariiche und Polnische ijt im Werke, gewiß ein beredtes Zeugnis von der 
wachſenden Beliebtheit Spillmanns als Schriftiteller. 

Luzern. Dr. Joſef Bürbin. 


Emilie Ringseis, Nachgelaſſene Gedichte. Herderihe Verlags— 
handlung, Freiburg i. Br. 1898. XIV u. 229 ©. 

Wenn man von Emilie Ringseis hört, iſt man gewöhnt, die Er- 
wartungen ziemlich hoch zu Itellen, ijt jie ja eine der begabtejten Didte- 
rinnen der Neuzeit. Das vorliegende Wert bietet die Gedichte aus dem 
Nachlaſſe. Diefelben jind dem Inhalte nad) geordnet in Adventgejänge 
und Heilandslieder, Marienlieder, vermijchte Gedichte, Die Künſte, Heili« 
gengedichte, Gelegenbeitsdihtungen und perjönlihe Apojtrophen und 
Ueberjegungen lateinifcher und engliiher Poejie und von der Schweiter 
der Dichterin, Bettina Ningseis, herausgegeben. Die Großzahl der Ge 
dichte verraten gediegene Bildung, echt religiöjen Sinn und zeichnen id) 
durch) tiefe Gedanken und äußere Formſchönheit aus. 

Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 


I 3. Krieg, Geinrich und Gerfeude. Ein Sarg aus dem deutjc- 
franzöfiihen Kriege. Nehrkornſche Buchhandlung, Fulda 1898. 199 ©. 
J. B. Scheffel hat mit feinem „Irompeter" und F. W. Weber mit 
„Dreizehnlinden“ nidht nur viele Leſer, fondern aud eine bedeutende 
Schar Nahahmer gefunden, die zahlreiche Epigonendihtungen ins Leben 
gerufen. Eine ſolche Dichtung ijt die vorliegende. In Versbau und Form 
Aathol, Schweizerblätter 1898, IV. Heft. 35 
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it fie dem „Trompeter“ verwandt, während der geihichtlihe Hintergrund 
und noch mehr die Schilderung der Natur in den verichiedenen Jahres: 
zeiten an „Dreizehnlinden“ erinnern. Wie Weber den Kampf der Sad) 
fen gegen den Frankenkönig Karl, jo jtellt Krieg den deutidy-franzöfiichen 
Krieg, der noch in lebendiger Erinnerung haftet, in den Hintergrund. 
Die Haupthandlung — Trennung eines jungen Ehepaares und ihre 
Wiedervereinigung — iſt pſychologiſch zu wenig motiviert. Mehr als ge 
ihmadlos ijt die Ausmalung von Rudolphs Selbitmord ©. 154. Bon der 
poetilchen Freiheit it zu ausgiebiger Gebrauch gemadjt; jo leſen wir 
©. 32 „hinter Buſch und dihten Läubern“, ©. 36 gute Naht gewun- 
Ihen, ©. 120 preijte jtatt pries. Dagegen find einzelne Partien jchön; 
traftvoll ijt der Kampf der Bölter dargeitellt, warm empfunden das Ge- 
bet Gertrudens und ihrer Eltern (S. 56 f.), anipredhend die Gejtalt der 
Berlafienen am Grab der Eltern, obwohl hier einzelne Verſe (über die 
Tränen) zu wäjjerig und jedenfalls nicht klaſſiſch find: 
„Weint ihm nad) viel heiße Tränen, 
Liebestränen — Dantestränen, 
Tränen Dantes, dab der Biedere 
Ihre Jugend treu bewahrte 
Vor der Sünde, vor dem Böen.“ 
Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 
Dovellen von Ferdinande, Freiin von Bradel. Gtuttgart. 
of. Rothſche Verlagshandlung. 1898. 120. 202 ©. Pr. M.2, geb. 2,80. 
Ferdinande, Freiin von Bradel hat ſich vor beiläufig 2 Jahrzehnten 
durch ihre Igriihen Gedichte, nody mehr aber durch ihre Romane und 
Novellen („Tochter des KRunftreiters", „Daniella”, „Am Heidftod“, „Der 
Spinnlehrer von Karara“) auf dem Gebiete der jhönen Litteratur einen 
Namen erworben. Nun bietet fie in einem Bändchen Novellen eine neue 
Gabe. „Frühlingsrauſch und Herbititürme* nennt jie die eine, „Nur eine 
tleine Erzählung“ lautet der anjpruchslofe Titel der zweiten. Aud in 
diefen beiden fennzeichnet ſich die Verfaſſerin als gute Menjchentennerin, 
iharfe Beobachterin der Charaktere, als feine Zeichnerin des Lebens in 
Häuslichkeit und Geſellſchaſt. Der Stoff ijt den höhern Kreifen der Ge- 
jellihaft entnommen. Fließende Sprade, jpannende Darjtellung, ſcharfe 
gute Charafterijierung der Perjonen, befonders der rauen, find aud 
diefen Novellen eigen. In ihnen iſt mehr echte, berzerquidende Poeſie, 
als in vielen jog. „epiihen Dichtungen“, und werden jie ſicher der Ber: 
faflerin neue Freunde gewinnen. 
Luzern. Dr. of. Bürbin. 


Ansgar Wlbing, Moribus paternis. Erzählung aus der modernen 
Hamburger Gejellihaft. Yreiburg i. B. Herder, 1898. 2 Bände, gr. 
8%. XIV und 570 ©. Preis 4 M., geb. 6 M. 

Der Berfaffer hat das Leben der modernen Gefellichaft aus eigener 

Anihauung kennen gelernt, denn die Schilderungen ſind realijtiih wahr. 
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Die Handlung fpielt teils, wie ſchon der Titel bejagt, in Hamburg und 
Rorddeutichland, teils in Italien. Das Strebertum, der Stolz des Par: 
venü, die Suht mander rauen, um jeden Preis durch ihre Bildung 
und Wiſſenſchaft glänzen zu wollen, werden ſcharf, oft ſarkaſtiſch gegeißelt, 
und erinnert das Werk in diejer Hinficht vielfah) an die ſpaniſchen Lap- 
palien. Während aber in jenen fein einziger Laie vorlommt, vor dem 
man den Hut abzuziehen braucht, find bier Freiherr von Prätorius, 
Profeflor Finder echte deutiche Männer, die treu zu ihrer Ueberzeugung 
itehen, und der hochgemute greife Bürgermeilter Cäjar Prätorius, der die 
Devije der Familie „Moribus paternis“ body in Ehren hält, der heitere 
Lieutenant von Weikenjee u. a. jind Erſcheinungen, die unfer Intereſſe 
und Teilnahme erregen. Wie billig, wendet ſich dieſelbe jedoh am 
meilten dem jugendlichen Helden, Hermann Prätorius, zu. Bon Seite 
der Frauenwelt jind die Freifrau von Prätorius, ihre Tochter Stephanie, 
die anſpruchsloſe Klotilde, die einfahe Alice anipredyende Charaftere. 
Eine Reihe GSentenzen, Aphorismen, eine ganze Katecheſe katholiſchen 
Glaubens und Lebens ijt geihidt in den Gang der Handlung einge- 
woben. 


„Aus Pergangenheif und Gegenivart‘‘, herausgegeben von Sta— 
nislaus Aenjtorts im Verlage von Bukon und Berder in Kevelaer. 
Eine reihhaltige Sammlung von Erzählungen, Romanen und No- 
vellen, die in freier Yolge zum billigen Preis von 30 Pf. pro Bändchen 
von 96 Seiten erjcheinen. Bis jeßt liegen 6 Bändchen vor. Das erjte 
ift betitelt: „Aus Sand und Moor“ und bietet drei furze anjprechende 
Erzählungen von Theodor Berthold, von denen „Das Haus in den 
Dünen“ jedem Lejer gefallen wird und auch von pädagogiſchem nterefie 
üt. Das zweite Bändchen bringt „Erinnerungen eines Weltlindes“ nad) 
dem Franzöliihen und „Elifabeth Sirani“ nad) dem Englifchen von Ad. 
Cüppers anziehend und feflelnd erzählt. Im dritten Bändchen erfcei: 
nen zwei Erzählungen der als Schriftitellerin beliebten Emn Gordon. 
„Auf nicht ungewohnten Wege“ erzählt die Geſchicke einer reihen Waiſe, 
deren Berehelihung „vermittelt“ worden ijt; die zweite Erzählung, „Nora 
Macarthy“, bietet ein erjchütterndes Bild aus dem iriſchen Volksleben. 
Der ganze Reihtum von Mutterliebe und Muttertreue tritt uns ent: 
gegen. Tiefer Schmerz, Zom, Rachſucht und Chriltentum ftreiten in 
Noras Herzen, bis die Lehre „Liebet eure Feinde!“ den Sieg erringt. 
Das vierte Bändchen bringt unter dem Titel „Die Bürgen” eine origi- 
nelle Dorfgeihichte von Augujt Butjcher. Im fünften Bändchen bietet 
die beliebte. Schriftitellerin und Dichterin Antonie Jüngft zwei jpan- 
nende Erzählungen: „Ein Meteor“ und „Ein Schritt vom Wege“. 
Ale Erzählungen diefer Sammlung bewegen ſich auf dem Boden des 
politiven Chritentums, bieten eine jittlid) reine, veredelnde Lektüre, die 
nit nur angenehm unterhält, jondern aud) belehrt. Sie dürfen ohne 
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Bedenten in Bibliothelen der reifern Jugend angeichafft und als Leftüre 
auf den Yamilientifch gelegt werden. 
Quzern. Dr. Iof. Bürbirı. 


Alte und Neue Welt. Verlag von Benziger u. Co., Einfiedeln. 

Jahrgang 1897,98, 12 Hefte in gr. Folioformat zum Preie von 
6 Mt. oder 7 Fr. 50 Ets., liegt vollendet vor. Jedes Heft hat einen 
künſtleriſch ausgeitatteten, mit bejonderem Monatsbild verjehenen Um- 
ſchlag und iſt ſchön und reich illuitriert (50-70 Jllujtrationen pro Heft), 
wie ja Benziger u. Co. von jeher ſich auf diefem Gebiete auszeihneter:. 
Der abgeſchloſſene Jahrgang bietet an eriter Stelle einen größern, mo- 
dernen Roman „Die Familie Polanieki“ von Heinrich Sientiewig. Der 
itrebfame Polaniefi, der adelsitolze, beinahe verarmte Plawidi, der eitle 
Masto und alle die andern Gejtalten jind fcharf, tonjequent charafteriliert. 
Bejonders ſympathiſch find die drei Frauengeitalten Marinia, Litla und 
Frau Emilie. — Ebenfo jpannend iſt der zweite größere Roman von J. 
Edhor „Mit der Wurzel verpflanzt". Bon allen erzählenden Werten, zu- 
fammen 30 an der Zahl, kann man Fr. W. Webers Worte, mit denen 
er die Möndye von Dreizehnlinden vorführt, anwenden: „jedes anders 
und doch alle einig“ in ihrer Richtung, ihrem fittlich reinen, gediegenen 
Inhalt. Biographie und Litteratur, Welt, Zeit, Kultur: und Kunſtge— 
ſchichte, Technik, Naturwillenihaften, Reifeichilderungen, Länder: und Völ— 
ferfunde find durd) gute, wirklich gediegene, meijt reich illujtrierte Auf: 
jäge vertreten. Eine eigene Abteilung it den Frauen und Kindern 
bejonders gewidmet. 

Mit dem Jahrgang 1898/99, der bereits begonnen, hat die Ber: 
lagshandlung in jehr anerfennenswerter Weile die Ausjtattung Der Feit- 
ſchrift wiederum bereichert durch die Aufnahme guter farbiger Jllujtratio- 
nen. Das äußere Gewand ilt ebenfalls ein neues, der Inhalt aber iſt 
in Bezug auf Reihhaltigkeit und Gediegenheit auf der gleichen Höhe. 
Der neue Jahrgang bringt einen neuen Roman von Heinridy Sientiewicz, 
überjeßt von €. und R. Ettlinger. «Quo vadis » fpielt in den Zeiten 
Neros und ift großartig angelegt. In Fräftigen Zügen jchildert er den 
gewaltigen Kampf des Chrijtentums mit dem abjterbenden römiſchen Hei- 
dentum. Die Charaltere der Perfonen find ſcharf und genau gezeichnet, 
die Zeit- und Lebensverhältnijfe anihaulid, oft etwas derb geſchildert, 
die Handlung jpannend und feſſelnd erzählt. Mit diefem antifen beginnt 
im erjten Heft auch ein moderner Roman, der, auf dem Boden chrijtlicdyer 
MWeltanfhauung jtehend, uns die Licht- und Schattenjeiten des Lebens 
in der höhern Gefellihaft vorführt, von N. Anderſen interefjant und fei: 
jelnd erzählt. Eine Erzählung aus den Tirolerbergen von Adhleitner und 
eine Meine Humoreste bereichern den erzählenden Anhalt des 1. Heftes. 
Aus den Auffägen jeien die anmutigen „Bilder von der Riviera“ von 
Iſabella Kaifer, Geier: und Adlerjagden von Dombrosty, der Glodenguk 
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und ein interefjanter Auflag über das Wetterſchießen erwähnt. Heft II 
bringt unter anderm die Yortjegung der beiden Romane und eine töft: 
lihe Novellette von Biltor Cherbuliez „König Apepi“, die Fortſetzung der 
ihön illuftrierten „Rivierabilder", einen Aufſatz über die Moſel und ihre 
Weine, gleichfalls hübſch und reich illuftriert. Heft III bringt außer den 
bereits genannten Fortjegungen eine tleinere Erzählung, Der Einödpater, 
eine Schilderung von D. Hirt: Amſterdam am Krönungstage, eine Be- 
trahtung über „Allerfeelen“ und aus der Gedichte des öjterreidhiichen 
Raijerhaufes zwei Gedenttage: Die erjte Begegnung und der lette Ab- 
Ihied des Kaijerpaares in Iſchl. 

Bejonders pradtvoll ausgejtattet ilt das Dezemberhefit. Schon die 
erite Seite bringt ein jchönes Yarbenbild nad) dem Gemälde von Eſſen— 
berger und ein jtimmungsvolles Gedidht von Eggert: „Der Hirten Weih— 
nacht.“ Dies ift jedoch nicht die einzige Verherrlichung des ſchönſten 
Feſtes der Ehriftenheit. P. J. Weis bietet ebenfalls eine poetiſche Spende, 
Georg Buchner ein lieblihes Bild: Weihnacht im Hodgebirge; von 
Gräfin Hahn-Hahn ift ein Weihnadtslied, von Schid die Kompofition zu 
demjelben. Ein zweites Yarbenbild zeigt « Salvator mundi» nad) dem 
Altarbild in Oberzell bei Ravensburg. Bon den zeitgefchichtlihen Arbei- 
ten jteht ein Gedenfblatt zum Negierungsjubiläum des Kaijers Yranz 
Jofeph mit einem rührend ſchönen, ergreifenden Gedichte der Freiin Alice 
von Gaudn im Bordergrunde, — Die „Alte und Neue Welt“ it, kurz 
gejagt, in Inhalt und Ausitattung eine der beiten gediegenjten Zeit: 
Ihriften, reichhaltig und vieljeitig wie wenige andere und ijt der Preis 
lo niedrig, daß lie gewik neue Freunde erwerben wird. Ein Abonnement 
auf Ddiejelbe iſt ficherli ein liebes Chrijtgeichent, das im Verlaufe des 
Jahres allmonatlid) neue Freude bereitet. 


Luzern. Dr. Io]. Bürbin. 


Vom Bücherkiſch. 


Der rühmlich bekannte Regensburger Marienkalender bietet auch 
in ſeinem Jahrgange 1899 Gediegenes. 
Unter 6 Vollbildern feſſelt die Flucht nach Egypten von Schmalzl 
(in Farben). Sieben illuſtrierte Erzählungen ſorgen für Unterhaltung, 
wovon P. 2. Coloma: Die erſte Meſſe, Antonie Haupts Erzählung, 
Macht des Roſenkranzgebetes, und Geneſius uns beſonders wohl 
gefielen. P. von Hammerſteins erbaulicher Auffag: Kommet Alle zu 
Mir! nimmt mit Recht den Ehrenplaß ein. A.» L. 
Alban Stolg’ Gefammelte Werke im billiger Polksausgabe 
legt in den Lieferungen 19, 20 und 21 „Spaniſches“ fort, wobei 
Land, Peute und Gebräuche in der befannten unterhaltenden Weiſe 
geihildert und beurteilt werden. Die Lieferung 20 bringt die ſpaniſchen 
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Stiergefehte und, als padenden Gegenfaß, die Kunſtſchätze des Landes 
zur Spradye, alles in der originellen, geiltreihen Schreibart und mit 
den zutreffenditen Vergleichen. A. v. L. 

Holder, Dr., Karl, Studien zur Rochtsgeſchichte des Kantons 
‚Freiburg. Freiburg, Gebr. Fragniöre. 74 ©. 

I. Band, 1. Heft. Das kirchliche Vermögensrecht in feiner hiftori- 
hen Entwidlung und heutigen Geltung. 

Holder, Dr., Ch., Les professions de foi à Fribourg au XVI. si@cle. 
Etude sur l’histoire de la reforme et de la restauration reli- 
gieuse. Fribourg en Suisse, Fragniere freres, 1897. 93 p. 8. 

Mojer Alois, Pie privatrechtliche Stellung der Frau nad 
Luzerner Medi. Snaugural-Difjertation. Luzern, Keller, 1898, 
146 ©. in 8°. 

Vorzügliche Studie, weldhe bis auf die ältejten Zeiten zurüdgreift. — 

Albredit Dürer, Sein Leben, Wirten und Glauben, dargejtellt von 

Anton Weber Mit 11 Abbildungen. Regensburg, Puſtet, 189. 

Wetzel F. & Die unjichere Hand; Das Vereinsleben; Brave Ana- 
ben; Brave Mädchen. 4 Bänddyen. Ravensburg, Dornihe Buchhandlung. 
1.—15. Taufend; für Maffenverbreitung, Weihnahtsgeichente x. Brold). 
25 Pf., kart. 35 Pf. Nähere Beiprehungen folgen. F 

Ecclesiasticum Argentinense, Straßburger Diöceſanblatt, Monats- 
befte, enthaltend die kirchlichen Erlafje, Paftoralfragen, wifjenihaftliche 
Arbeiten, Zeitichriftenihau, p. Jahrg. 3 Mt. 

Der hl. Nofeph, theolog. moral. hiltor. Erwägungen mit Betrad) 
tungen für den Monat März von P. Mercier S. J. 425 ©. Kevelaer, 
Verlag von Berder. Pr. 4 Mt. 

Vochmals der bibl. Schöpfungsbericdht von Hummelauer S. J. 
Herder, Freiburg, 130 S. Mt. 2,80. Die Hummelauerſche Erklärung des 
Hexaemercus it ſehr geſchätzt. 

Div Bildung des jungen Predigers von P. Schleiniger S. J. 
5. Aufl. 410 ©. Pr. Mt. 3,40. Herder, Freiburg. Ein anerkannt vorzüg: 
lihes Bud). 

Erklärung des vömifch-kathol. Ratehismus in ausgeführten Ka— 
tehefen von Kloſe. Breslau, Habelſchwerdt-Franke. 425 ©. Pr. M. 3,50. 

Pas Beidmen im Pienfte des Religionsunterrichtes v. U. Hoppe, 
Pfarrer. Wien, Selbitverlag. 100 ©. Pr. 1 fl. 

Novum testamentum, graece et latine, v. P. Michael Heßmauer, 
O. C. Peniponte, librar. Wagneriana, 2 tom. à M. 3,60. Sehr ſchöne 


fritiiche Ausgabe. 


— — — — — 
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Barhrichten. 

Die Fahresverjanımlung der Schweiz. Gefellihaft für Wiſſenſchaft 
und Kunſt ergänzte den Vereinsvorſtand, bejtätigte die bisherigen Re— 
daftoren der Schweizerblätter und wählte an Stelle des verftorbenen 
Herrn Domherrn J. Schmid Herrn Profeffor Karl Kopp in Luzern zum 
Mitredaktor. Herr Bundesrihter Dr. Karl Attenhofer in Lauſanne, dur 
Amtsgejhäfte zu jehr in Anſpruch genommen, erklärte feinen Austritt 
aus der Redaktion auf Ende diejes Jahres. 


— — 0- — 


Juſerale. 








Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg i. Breisgau. 
' Soeben jind erjchienen und durd alle Buchhandlun Ber u beziehen : 
Enger, Augultinus (Bilhof von St. Gallen), lerus und 
| die Alkoholfrage. 80%. (IV u.40 ©) 50 P 
Spillmann, 3., S.J, Purd Alien. Ein Bus mit vielen 
| Bildern fürdie — 
Zweite Hälfte: Japan, China und Indien (Dit: und 
Südajien).. Zweite, vermehrte Auflage. Mit einer 
tolorierten Karte der Kiau-Tſchou-Bucht. 4%. (XII u. 572 ©.) 
M. 9.60; geb. in Halbleinwand mit illujtriertem Umſchlag M. 11. 
Unter den bier .. Ländern Oſtaſiens, find es bejonders die Pbhilip- 
pinen, denen —— as lebhafteſte Intereſſe ſich zuwendet. Der Leſer findet nicht 
bloß eine von vielen Bildern begleitete Beihreibung von Land und Leuten, fondern er | 
erfährt auch, wie dieje Inſeln entdedt und die Heilswarheiten dahin gebracht worden 
ind. Manche Vorurteile und Verlaäumdungen, denen das Miſſionsweſen diejer Länder 
, in jüngiter Zeit begegnete, finden bier eine nicht beablidhtigte, aber deito wirlſamere 
Widerlegung. 
Früher iſt erichienen : 
— Dasjelbe. ae Hälfte: Die mobamme iſchen und die 


da 
rufliide ana und Nordalien) Zweite, vermehrte 
Aufl age 40, (XII u. 430 ©.) M. 8; geb. M.'9.20. 











Bukon & Berker, DPerlag, Kevelaer. 





In unſerem Berlage erſchien joeben und ijt durch alle Bud) 
handlungen zu beziehen: 


P. FI. I. Boudreaux S. J. 


Die Seligkeit des Stimmels. 


Nah der 8. engliihen Auflage — von G. P. Mit 
Approbation des Hochw. Generalsvicariates zu Münjter. broſch. M.1.80, 
geb. in Ealico M. 2.50. 


—— 











— — — — — — ——— —— — 
Neueſter Roman von I. Spillmanu $, J. 
In der Berder'fchen Derlagshandlung zu Freiburg 


int Breisgau ift foeben erjchienen und durdy alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


» 




















Hiftoriiher Roman aus den legten J 


Fucius Flapus. ——— be 


— Bon Inf. Spillmann 83.J. 
120. (VII u. 844 ©.) M.5.60; geb. in Driginal:2einwandband M. 7. 60. 

Diefer neue Roman P. Spillmanns wird um ſo freudiger 
begrüßt werden, als der Berfaffer zum hiltorifhen Hintergrund für 
fein Wert ein Drama, großartig und erjchütternd wie faum ein 
anderes in der MWeltgeichichte, gewählt hat: die Belagerung und 
Zerjtörung Serufalems und feines Tempels durd Titus, der als 
Werkzeug Gottes das von Telus prophezeite Strafgeriht an dem 
verblendeten Volle vollitredte, 


In neuer Auflage find ferner foeben erjchienen: 


 Spillmann, I.,$.3., Wolken u. Sonnenſchein. 


Novellen und Erzählungen. Yünfte Auflage 2 Bände. 12°. 
(XVI u. 630 ©.) M. 4; geb. in Original-Zeinwandband M. 6 


— Pie Wunderblume von Woxindon. Sittorier 
— — —————— — — — oman aus 


dem letten Jahre Maria Stuarts. Dritte — 2 Bände. 
36 XVI u. 650 ©. M. 5: geb. in Driginal-Leinwandband 
6.50. 


Bei Räber & Cie. i in nen lt enfhienen: 
Beimafskunde für den Ranfon Tugern. 














3. Lirg. Neudorf, von M. Ellermann. 1875. Fr. 3. — 
4. Lfrg. Rickenbad, von M. Eflermann. 1882. Fr. 2. 50 
5. Lfrg. Pfäffikon, Gelchichte der alten Pfarrei Pfäffikon, teils im 
Ranton Tıyern — bheufige Pfarrei Pfäffikon — teils im 
Ranton Bern, jeht Hargau, heutige Pfarreien Gundiswil 
und Remadı, von M. Eflermann. 1882. dr. 2. 50 


6. Lfrg. Boriv, von R. Reinhard, II. Staatsardivar. 1883. Fr. 2. 50 
Das französische 


Schweizer-Garderegiment 
am 10. August 1792. 





Dargestellt von 
Prof. Dr. Wolfgang Friedrich von Mülinen 





Festausgabe, mit dem Porträt des Hauptmanns von Dürler, einem 
Plane von Paris von 1788 und dem Gardewappen, 
gr. 8%. VIII und 214 Seiten. 
Elegant kartonniert. Preis Fr. 4. 40. 


— — — — 


Bei Räber & Eir, in Luſern ift erjchienen: 


Elemente der Arikotelifcien Ontologie. 


Mit Berüdfihtigung der Weiterbildung durh den hi. Thomas von Aquin 
und neuere Ariftotelifer. Leitfaden für den Unterricht in der allgemeinen 
Methuphyfil. 

Don Nicolaus Kaufmann, 

Chorherr und Profeflor der Philoſephie im Luzern, 

Preis Fr. 3.—, geb. ir. 3.60. 










Bei Räber & Cie. in Luzern ist erschienen: 


Petrus in Rom 


oder 


Novae Vindiciae Petrinae. 


Neue literar-historische Untersuchung dieser 
„Frage“, nicht „Sage“ 


von 


Joh. Schmid, 


Professor der Theologie in Luzern, 

. Ein hervorragender Theologe schreibt über „Petrus in 
Be im „Vaterland“: 

— Es ist in der That wieder einmal ein Buch, 

"das mit wissenschaftlicher Tüchtigkeit eine dem allgemeinen 

Interesse des Gegenstandes entsprechende Form verbindet 

und ein recht erwünschtes Mittel zur Örientirung in einer 

der grössten kirchlichen Lebensfragen auch für gebildete 

| Laienkreise zu werden verspricht‘ 









— Verlage von Räber & Cie. vormals Gebrüder Räber find ers 


Pie Rirchenmufikfrage. 


Rrineipien zu ihrer Köfung. 


Ben Ehören des Imyernifchen kantonalen Cäriliennereins 
gewidmet von deſſen Präfidenten 
. Bortmanmn, Prof. theol, 
Ehorherr an ber Stift zu St. Leodegar in Luzern. 
Preis Fr. 1. — 


Katholiſche 
1 . = 
Schweizer-3 
(Reue Folge) 
erfcheinen in Quartal- Heften, jedes neun bis zehn 
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I. 
Greith und Die Myſtik. 





Einleitung. 


Die Kathedra des jeit 1847, alſo mehr als ein halbes 
Sahrhundert, beitehenden Bistums St. Gallen wetit bisher ein 
herrliches Dreigeitirn von Jnhabern auf: Johannes Petrus Mirer, 
1847-— 1862, der „den hl. Johannes in der apoitoliichen Liebe und 
den hl. Petrus in der apojtoliichen Glaubenstreue nachgeahmt“ '); 
Dr. Carl Johann Greith, 1862— 1882, „den Mann der Kirche 
in der Wiſſenſchaft und im Leben“ ?); endlich Auguitinus Egger, 
fon). den 5. Auguſt 1882, welcher zur Stunde nod) nicht bloß 
als vorzüglicher Oberhirt „juste et pie“ feine Herde weidet, 
ſondern auch in weitern Kreiſen mit jeiner ausgezeichneten Feder 
eine große praftiihe Wirkſamkeit entfaltet. 

Dem letztern wird die Nachwelt das verdiente Dentmal 
jegen; dieje Blätter jeien dem, der Vergangenheit angehörenden, 
zweiten St. Galliſchen Bilchofe gewidmet, und zwar unter dem 
Geſichtspunkte der Myſtik. 

Zuerſt ſehen wir Greith im Vorhofe und im Tempel der 
Myitit: Wir verfolgen ſeine Wege zur Myſtik und ſeine Tätig— 
feit auf dem Gebiete der Myſtik. Dann jtellen wir uns auf die 
Zinne des mpltiichen Tempels: Wir beurteilen Greiths myſtiſche 
Stellung, und noch mehr wollen wir von der myſtiſchen Hoch: 
warte aus das ganze myſtiſche Feld, ſpeciell das deutjche, aller: 
dings nur in Umriſſen, zeichnen, in der Abjicht, im leetor bene- 
volus die Liebe zur Myſtik anzuregen. 

Sp Hoffen wir, die in unjern Tagen auf die Milditraße 
der kathol. Wiſſenſchaft Hingerichteten Augen auch auf den mild 
und glanzvoll leuchtenden Stern der Myſtik zu Ienfen. 


1) Trauerrede über Bilhof Mirer von Greith. 2) Trauerrede über 
Bilhof Greith von U. Egger. 


Kathol, Schweizerblätter 1899, I. Heft. 1 


2 Greith und die Myſtil. 


J. Oreith im Porhofe und im Tempel der Myſtik. 


A. Grreiths Wear ur Myſtik. 





1) Bilchof Greith it vielen nur als „Kampfesbiſchof“ be 
fannt. Allein ſchon jein einitiger Kanzler MWetel hat in feinem 
„Gedentblatt“ ') über ihn bemerkt, daß er „ein wunderbar tiefes 
Gemüt beſaß“ und „die Harfe jeines Herzens“ „in den ſüßeſten 
Accorden wiederllang“, und er war jalt verfucht, auf Greith „an- 
zuwenden, was Heinrich Sufo von dem Zürcherkinde Esbeth Staglin 
gejagt: fie bejie einen viel heiligen Wandel auswendig und ein 
engliih Gemüt inwendig“. 

Aehnliches wollen wir ausdrüden, wenn wir nad) unjerem 
Motto auf den Gefeierten diejer Zeilen beziehen, was der berühmte 
Myſtiker Görres?) über Suſo jchrieb: „Er hatte von Jugend auf 
ein minnereiches Herz.“ Greith beſaß angebornen Sinn 
für das Tiefe, Meite und Hohe, darin erbliden wir die Bor: 
bedingung für feinen ſpätern myſtiſchen Flug. 

Myiterium ?) bedeutet Geheimlehre, etwas Berjchloilenes, 
das dem gewöhnlihen Menjchen unbelannt ift; Myſtiker heiken 
alio bei den Alten die in die Geheimlehren Eingeweihten, welde 
eine dem Volke verborgene Weisheit inne hatten. Auf chriitlihen 
Boden verpflanzt, machen die Myſterien unfere Glaubenslehren, 
die göttlichen Geheimniffe aus. Es definierte 3. Görres!) die 
Myſtik folgenderweile: „Myſtik it ein Schauen und Erkennen 
unter Vermittlung eines höheren Lichtes und ein Wirken und Tun 
unter Vermittlung einer höheren Freiheit; wie das gewöhnlidt 
Wiſſen und Tun durch das dem Geilte eingegebene Licht und 
die ihm eingepflanzte perjönliche Freiheit ſich vermittelt findet.“ 


1) „Er iſt nicht gejtorben“, Einfiedeln, S. 12, 22 und 24. 2) Diepenbrod, 
9. Sufos, genannt Amandus, Leben und Schriften, Einleitung von Görres. 


* 


©. 128. 8) (K. M.:). +) „Die chriſtliche Myſtik“ 11. 
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Mpititer im weiteren Sinne find alle echten Chriften; unter Diejen 
gibt es aber Solche, die eine höhere Einliht und Kraft, ein 
höheres Erkennen und Tun erlangen, als die gewöhnlichen Chriſten, 
und dies ſind die chrijtlichen Myſtiker im engeren Sinne. Es kann 
ih ein Chriſt in unmittelbare Beziehung zu Gott jeßen, jo daß 
er Gott nicht bloß als jenfeitigen Gegenjtand feiner Vorjtellung, 
dejlen Erkenntnis durch Betrachtung der Werke Gottes oder durch 
dialektiſche Denkprozeſſe oder durch politive göttliche Offenbarung 
vermittelt wird, wie beim Alltagsmenichen, ſondern in Efitafe 
ihaut; der Schwerpunft jeines Lebens iſt aus der natürlichen 
Mitte entrüdt und in die Gottesidee verlegt. 

Mie die Myſtik den Höhepunft der chrütlichen Ethif aus- 
macht, wie die Myſtik die jchwierigfte der theologischen Disciplinen 
it, und wie alle Myſtik nad) engerem Verkehre mit der Gott- 
beit, nach der Gottesfreundichaft und darnach jtrebt, daß der 
Sohn des Staubes ein Sohn des Himmels vorzugsweile werde: 
jo jtellt man fich unter einem Myſtiker in der höchſten Potenz 
einen außerordentlichen Menjchen mit ungewöhnlichen Zuftänden, 
in einer Munderwelt lebend, vor. 

Greiths natürliher Zug nach dem Großen, Himmliichen, Ge: 
heimnisvollen, Göttlichen führte ihn von felbjt zur Liebe der Myſtik. 

2) Dazu fam eine ganze Reihe glüdliher äußerer Ein- 
flüffe, welche diejen inneren Keim entwidelten. 

Wenn Gottes jchöne Natur und eine glorreiche Ahnengeichichte 
mächtig auf den Menichen einwirken, wie anregend mußte auf 
das Gemüt des Knaben feine Vaterſtadt Rapperswil!) mit 
ihrer malerifchen Lage, mit dem reizenden GSeegelände, mit dem 
großartigen Gebirgsfranze, mit dem alten Burgichloiie der aräf- 
lihen Gründer, mit ihrer ganzen ruhmreichen Gejchichte wirfen ! 

Mer kennt ferner nicht die Veredlung, welche einem Menſchen 
in guten Schulen und von Geite vortrefflicher Lehrer zu teil wird? 
Greith bejuchte die heimatliche Lateinjchule, wo 1820.21 als 
Lehrer der jpäter im Aargau vielverdiente Defan M. Groth?) 


1) Mo er den 25. Mai 1807 geboren wurde. 2) „Deutichlands Epi: 
fopat in 2ebensbildern“, II. ®Bd., 6. Heft, Dr. €. J. Greith, Biſchof von 
St. Gallen, von Pfr. Rothenflue. 
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wirkte, der vorher durch EI. Brentano bei der efitatiichen U. R. 
Emmerih in Dülmen eingeführt worden war. 

Die Art der Weiterentwidlung Greiths ergibt jih, wenn 
wir, nicht mit Unrecht, auf ihn anwenden, was U. Lütolf ') von 
Schiffmann jagt: „Sein Naturell hatte in der Tat etwas Südlidyes 
und Orientalijches in jich. Er bewegte jich geiſtig lieber in der lebens— 
vollen und bilderreihen Anſchauung, als in der anatomierenden, 
ihmudlojen Abjtraftion, arbeitete jich leichter in die Syntheſis als 
Analyjis hinein. Schauen und Erkennen jollten bei ihm in centraler, 
von einer Grundidee ausgehenden Richtung geichehen. Bon einem 
Mittelpuntte aus wollte er das Panorama aller Dinge jehen. 
Er gehörte jomit in jene Klaſſe von Geiſtern, die unter den Weijen 
des Altertums in Plato, unter denen der Neuzeit etwa in Schelling 
und Görres den entiprechenden Typus ihrer Rihtung finden.“ 

Greiths Anlage erhielt die entiprechende Nahrung, als er 
am Lyceum in Quzern jtudierte, welches unter den berühmten 
Brofejloren Alois Gügler Joſef Widmer u. a. zu einer 
wahren Leuchte der Wiſſenſchaft und Gottesfurdt für Die 
fatholiihe Jugend der Ddeutjchen Schweiz geworden war. 
Gügler und Widmer waren Schüler von Cailer, Myjtit und 
Ascetit bildeten ein Charakteriſtikum der Sailer'ſchen Schule 
und zwar nicht die pietiltiiche oder damals in Bayern graflierende 
jaljche, ſondern die orthodoxe Myſtik. In der Vorliebe für die 
Myſtik folgten Sailer feine meijten Schweizerjchüler, deren er bei 
feiner Relignation als Profejlor in Landshut im Jahre 1821 
über 90 zählte. Viele hatten damals über die Myſtik die Anjicht 
Hirichers: „Alle Religionslehre, die in die Tiefe geht, iſt Myſticismus“ 

Die junge Schule der Sailerianer polemijierte ſchwertumgürtet 
gegen die herrichende Zeitrihtung. Auch hierin folgte Greith nad). 
A. Lütolf?) fchreibt über Gügler und Widmer: „Ein Teil der 
Geijtlichkeit (im Kanton Luzern), an ihrer Spite die Profejloren 
der höhern Lehranitalt, Alois Gügler und Joſef Widmer, be- 
gannen um das Jahr 1809 zu dem Myſticismus ſich hinzuneigen 
und der Nuntiatur ji) anzunähern, während ein anderer Teil, 


1) „Leben des Dekan Schiffmann“, von U. Lütolf, ©. 8. 
2) L. c. ©. 64. 
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geführt von dem Stadtpfarrer und biſchöflichen Kommiſſar 
Thad. Müller, eine mehr praktiſche Richtung im Sinne des 
Generalvikars Weſſenberg verfolgte.“ 

Gügler, der „einem kundigen Bergmann gleich aus den 
Seelentiefen ſeiner Schüler, was von edlem Metall in ihnen war, 
an das Sonnenlicht zu bringen wußte“, gab ſeinem exegetiſchen 
Werke bezeichnend den Titel: „Die hl. Kunſt“ und kleidete den 
Inhalt in eine poetiſche, bilder- und gemütreiche Sprache. Dies 
war wieder vorbildlich für Greith. 

Intereſſant it Sie Rede!), welche Carl Greith als 
Student der Theologie in Luzern im Gymnaſialſaale im März 
1827 über Gügler (f 28. Febr. 1827) bei der Trauerfeier hielt, 
welche deilen Schüler zu feiner Ehre veranitalteten. Die Trauer: 
rede jchildert die Zeit, in der der Verewigte in das öffentliche 
Leben übertrat, beobadjtete dann ihn Jelbit in dieſer Zeit und 
beurteilte jeine Verdienjte für die Zukunft. Nach Greith Itellt ſich 
das große Berdienit Güglers um die Exegeſe, Die er zweiund— 
zwanzig Jahre lehrte, „in jeinem Zwede dar, Ddiejelbe auf dem 
philofophiich-hiltorifchen Wege als ihren zwei Hauptelementen zu 
reitaurieren und fie in Mitte von Moral und Dogmenlehre zu 
einem böberen willenichaftlihen Ganzen zu erheben“. Es it 
dies charakteritiich für die jpätere philojophiich-hiltorische Richtung 
Greiths. Weiter jagt er von dem Betrauerten: „Gügler hatte das 
Glück, die Grundjäge und Anjichten jener Männer, die auf dem 
einen Wege, dem rechtläufigen, jtunden, durch perjönlichen Um— 
gang oder Studium ihrer Schriften ſich anzueignen. Diele Männer, 
jein Gemüt und Die Vergleichung der herrichenden Syſteme mit 
dem Dajein jener ewigen und äußeren gejegten Wahrheiten gaben 
jeinem wiljenichaftlichden Leben eine entichiedene und tieflinnige 
Richtung, die man im höheren Sinne des Wortes als Myſtiſche 
zu bezeichnen pflegt.“ „Darum liegt in allen Schriften des jel. 
Beritorbenen ein tiefes und großes Gemütsleben, eine reiche Ausjaat 
von hohen und eigentümlichen Gedanten ; die größte Glaubens: 
itrenge neben den erhabeniten Bernunftideen, und in der Daritellung 


1) Herausgegeben von einigen Freunden des PVerfaffers, gedrudt bei 
Joh. M. Ani), aufbewahrt in der Bürgerbibliothef in Luzern. 
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Dichteriicher Schwung, der anzieht und begeiltert.“ Hier kehrt 
wieder die damalige Auffaſſung der Myſtik als tieflinnige und 
politiv entichiedene Willenjchaftlichkeit. Ebenjo unterläßt Greith 
nidyt, die polemiſche Tendenz zu erwähnen, welche damaligen 
Myſtikern eigen war, und die „der Genius der Zeiten auch jeinem 
(Güglers) willenichaftlihen Leben gab“, und fährt dann fort: 
„Mit vielem Grunde üt öfters behauptet worden, daß die geiltige 
Bildung nur im Frieden, in der Ruhe und in jener harmoniichen 
Mechlelwirtung der Geilter wohltätig ſich entwidle, und daB 
Deswegen Friede und Ruhe in den höheren Sitzen der Mufen 
tronen jollte. Und — fürwahr! wohl der Wiljenichaft und dem 
Leben, jelig muß id) ſie preilen, in denen Ddiejes jchöne deal 
verwirflichet wäre! Aber die Erfahrung jcheint es anders zu 
fordern; wie in der Natur, mag auch im Geilte nur in den 
Gegenjäßen das Leben aus jeiner Starrheit heraus jid heben, 
vollendeter ſich entwideln; darum ijt nidyt ohne Bedeutung jene 
Pallas Athene der Griechen, die Göttin der Willenjchaften 
in voller Kampfesrüftung mit Helm und Schwert kriegs— 
luftig ausgezogen; alle Weisheit finden wir in Symbolen 
oder Haren Anjchauungen bei den großen Ulten.“ Alſo jchon 
in der erjten litterariichen Arbeit Greithbs fommt Myſtik und 
Kampf vor. 

3) Im Fahre 1827 bezog Greith die Univerjität München. 
Da börte er die philojophifchen Vorleſungen des pantheifierenden 
Schelling, von dem Greith in feiner „Propedeutif oder Ein- 
leitung in die Philofophie” ') jchreibt: „In jeiner legten Periode 
fnüpft er jein Syitem an den Neuplatonismus an, verjucht auf 
der Grundlage einer Theogonie und Kosmogonie nad) Jakob 
Böhm eine pojitive Philojophie zu begründen und darin Die 
innere GSelbjtgeburt Gottes, die Weltichöpfung, den Abfall und 
die Mythologie und Offenbarung zu erflären.“ Scelling nahm 
in jeiner zweiten Periode eine neuplatonijierende und in jeiner 
dritten Periode eine myſtiſch-theoſophiſche Richtung an. Schon in 
jeinen zwei erjiten Entwidlungsitufen zeigte ſich übrigens bei 
Scelling ein mpjtiichtheojophilches Element: das Prinzip Der 


1) ©. 53 im „Handbud) der Philofophie" von Greith und Ulber. 
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unmittelbaren intellektuellen Anſchauung des Abjoluten, als 
des Ausgangspunktes der rein aprioriltiihen philojophilchen 
Konjtruftion. Diejes Brinzip trat bei Scelling immer mehr in 
den Vordergrund und führte ihn zum Gtudium der älteren 
Myſtiker, namentlid) des Jakob Böhme (+ 1624), welcher der 
Emanationslehre und unmittelbaren Anſchauung Gottes huldigte '). 

Weil die Neuplatonifer uns jpäter wieder begegnen, wollen 
wir hier über jie ein Wort einfügen. Der Neuplatonismus erhob 
jih) gegen Ende des 3. Jahrhunderts mit einem umfajjenden 
Syiteme, welches den Kern der griechiichen Philoſophie mit 
chriltlihen Fdeen und orientalitilchen Irrtümern befrudjtete und 
Durchdrang und darauf abzielte, ein philoſophiſches Chriſtentum 
herzuitellen. Die Borläufer des Neuplatonismus finden ihren 
Abſchluß im Syſteme Blotins (F 270), das nur als eine ort: 
bildung der Platoniſchen Philoſophie und als eine Zujammenfallung 
der heidnischen Mythologie erjcheint. Er lehrt, daß alle Tugend 
in der Abtötung der Sinnlichkeit bejtehe, daß dieje Abkehr durch 
Asceje zu bewirten jei und dab ſie ihre Vollendung in der 
Efitaje finde; da verjchwindet Denfen und Wollen, der Menich 
berührt die Gottheit, geht in Gott zurüd und weiß ſich Eins mit 
Gott; Plotin vergleiht die Efitafe mit dem Liebeswahne und 
nimmt das Gebet, die Beihwörung und Zauberei, den ganzen 
heidnilchen Aberglauben in Dienst, um allmählich zu jener höchiten 
Vereinigung mit Gott zu gelangen. Mit der Schliegung der 
Athenienjiishen Philoſophenſchulen 529 durch Kaiſer Juſtinian 
war der Schluß der heidnifchen Philojophie und damit auch des 
Neuplatonismus gefommen. 

In München traf Greith mit Romantifern zujammen, 
jo mit Clemens Brentano (F 1842), dem Dichter der Lorelei, 
einen Mitbegründer der neuen romantiichen Richtung in der 
deutichen Poeſie. Schon Scelling jtand durch jeine „Naturphilo: 
ſophie“ und feine Hinneigung zum Myjiticsmus („Bruno“) der 
romantischen Schule näher. Friedrich Schlegel, der Hauptre— 
präjentant der neuern Romantit (FT 1829), definiert Diejelbe 
dahin: „Nach meiner Anficht it das romantiih, was uns einen 


) Ct. Stödl, Gejhichte der neuern Philofophie II S. 109. 


8 Greith und die Myſtik. 


jentimentalen Stoff in einer phantaitiihen d. h. in einer 
ganz durch die Phantafie bejtimmten Form darſtellt.“ Dieje 
Schule legte ſich den Titel der romantischen bei, weil eine MWieder- 
berjtellung der mittelalterlihen Weltpoefie intendiert war. Der 
Romantit war aljo Heimweh nad) dem Mittelalter, das Vor— 
walten der Phantajie, die Pflege der Poeſie, Liebe zur Natur, 
eigen, wie Gemüt, Humor und Ironie zu ihrer Mitgift gehörten. 
Die Romantiker erjchienen als Ritter der Chrütlichfeit gegenüber 
den modernen Heiden und Jndifferentilten, und der Romantif 
tlebte der myſtiſche Grundzug, ein Hang nad) dem Hohen und 
MWunderbaren, wie ein Muttermal, an. Beſonders vertrat Der 
erite Vertreter der Schule der neuern Romantik, Novalis (F 1801), 
das myſtiſche Element derjelben '). 

Greith hörte in München die Vorlefungen über Univerial- 
geichichte beim Geiitestitanen Joſeph Görres (+ 1848), der 
im gleichen Jahre‘ mit Greith als Profeſſor der Gejchichte nach 
München fam, und dejlen Hausfreund Greith geworden. Görres 
hat nicht nur mit „architeftonischem Stil“ „über die Grundlage, 
Gliederung und Feitenfolge der Meltgeichichte” gejchrieben, wobei 
ihm, wie jchon dem Mittelalter, die dee vorjchwebte, daß der 
Verlauf der Gejchichte im Typus der Schöpfung begründet jei, 
jondern auch ſeit 1836 „die chrütlice Myſtik“ in mehreren 
Bänden herausgegeben, worin er die natürliche Unterlage der 
Mpitit, den religiöjen und firdjlichen Grund der Myſtik, die 
reinigende Myſtik, die höhere Erleuchtung, die Efitafe, Die dämoniſche 
Myſtik, die Belejlenheit und das Hexen: und Zauberweien vor: 
führt. Sein Werk it nicht jo jehr eine Geichichte der Willen: 
ihaft der (ipefulativen) Myſtik, noch eine Theorie der Myſtik, 
jondern eine Gefchichte der (praftiichen) Myſtik. Freilich Ipricht 
Görres darin, wie in jeiner 148 Geiten umjfallenden Vorrede 
zu Diepenbrods Ausgabe der Schriften Suſos, auch feine An: 
Ichauungen über die Myſtik aus. Darnach iſt zu unterjcheiden 
zwilchen dämonilcher (unterirdiicher) Myſtik (Dämonologie), pro: 
faner (irdiicher, weltlicher, freatürlicher, wiljenichaftlicher) Miyitit 
und übernatürlicher (überirdiicher, heiliger, kirchlicher, chriltlicher, 


1) Of, Lindemann, Geſchichte der deutichen Litteratur, 7. Bud. 
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religiöſer, überweltlicher, göttliher) Myſtik (Hagiologie). Im 
Menſchen findet ſich der Tag- und Nacht-Menſch, je nachdem 
das Seeliſche oder Leibliche vorherrſcht. Schwierig iſt die Grenze 
zu beſtimmen, was in einzelnen Fällen Sache der Natur und 
was Sache der Gnade ſei. Es gibt im natürlichen und über— 
natürlichen Gebiete ordentliche und außerordentliche, außergewöhn— 
liche, im übernatürlichen Gebiete ſogar wunderbare Zuſtände. 
Der Menſch iſt das Subjekt der Myſtik, Gott das Ziel der 
Myitit, Gott it das Geheimnis unferes Daleins und die Sabbat- 
ruhe Der Seele in Gott das Streben des Mpititers. Die chriitliche 
Myſtik iſt nicht nur eine jpefulative oßer praftiiche Philoſophie des 
Gefühls, jondern ein geiteigertes übernatürliches Yeben. Die kirdh: 
lihe Myſtik ijt efoterifch (innerlich), im Gegenſatze zur exoterijchen 
(äußerlichen, natürlichen), die im Helljehen ſich geitaltet. Gott 
hat die Leiblichkeit angenommten, um mit der Menichheit in näheren 
Rapport zu treten; der Menjch muß fich möglichit der Leiblichkeit 
entfleiden, um zu Gott zu fommen. Es behauptet die Miyitif, Die 
Seele in ein näheres und höheres Verhältnis zur Gottheit zu 
bringen, durch die Gnade von oben und eigene Mitwirkung; 
die Gottheit habe in ihrer unendlichen Liebe ein jtetes Verlangen, 
ſich mit der Seele zu einen, und die Seele wolle Liebe mit Liebe 
vergelten. Der Myſtiker Ichreibt den Namen des Geliebten 
(Gottes) mit einem Griffel in fein Herz, und auf jein Haupt 
it „liebetraut" gezeichnet. Das macht die höhere Minne (Liebe), 
die Gottesminne aus. Allen myitiichen Ericheinumgen iſt ein 
Strahl höheren Lichtes und höherer Liebe, wodurch man zu Gott, 
zur affektvollen Anjchauung Gottes gelangt, gemeinjchaftlich. 
Dies it das eine, übernatürlihe Moment im Myiticismus, durch 
Wunder bekräftigt. Dazu fommt ein zweites, jubjeftives Moment: 
Nah der Perjönlichkeit hat jenes Licht eine andere Färbung und 
jene Liebe eine andere Anziehung. Es gibt daher auf dem Ge: 
biete der Myſtik mannigfaltige Gejtaltungen, verjchiedene Accorde 
aus dieier zarten Meolsharfe, eine reiche Ylora in dieſem Garten. 
Die Seele im myſtiſchen Schweben gleicht jenem Vogel, von 
dem die Sage geht, er ſei im Paradies geboren, nilte ohne 
Baum und Stein und Unterlage, auf dem eigenem Rüden die 
Eier brütend, vom Tau des Himmels ſich nährend, von feines 
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Menjchen Auge je lebend auf der Erde gejehen und im Tode 
nur aus dem Wether auf jie niederfallend. 

Greith wurde nicht nur der Freund Des großen Görres, 
jondern auch jeiner Myſtik. 

4) Mitten in jeinem Gtudium in Wlünchen erhielt Greith 
vom f. Adminiftrationsrate des Kt. St. Gallen einen Ruf an 
die dortige Stiftsbibliothet, mit der Bejtimmung, ſich für dieje 
Stelle nod) weiter auszubilden, um jpäter an der Seite des al- 
ternden Bibliothelars P. Ildefons von Arz, Diejes berühmten 
St. Galler Geichichtsichreibers, die Verwaltung der St. Galler 
Stiftsbibliothef zu übernehmen. Der Gewählte reilte deshalb im 
Herbit 1829 nad Baris, wo er mit Lacordaire, dem jpätern 
Miedererweder des Predigerordens in Frankreich, Belanniichaft 
machte. Myſtiſch, geheimnisvoll waren die Wege, auf welchen 
Gott den jungen Gelehrten von der weltlihen Willenjchaft in 
das Priejterjeminar ©. Sulpice und zur Priejterweihe (den 28. Mai 
1831 morgens 3 Uhr in Paris) führte. Im folgenden Monate 
iehrte der Neopresbyter nad) St. Gallen zurüd, um dort als 
Unterbibliothefar, Subregens und Profeſſor am Briejterjeminar 
zu wirfen. Damit beginnt die Glanzperiode für Greith als Bor: 
fümpfer in Wort und Schrift für die Kirche gegenüber den 
unfirchlichen Strömungen in den dreigiger Jahren. Auf die gewalt- 
jame Aufhebung des Doppelbistums ChurSt. Gallen (1833) 
folgte die Verdrängung Greiths durch die umkirchliche Partei 
(1834). Er 309 nad) Rom, fehrte 1836 nach St. Gallen zurüd, 
mußte im gleichen Jahre jeine Heimat zum zweiten Male verlajjen 
und nahm feinen Winteraufenthalt 1836.37 bei Hofrat Schloſſer 
auf Stift Neuburg bei Heidelberg, wo viele Gelehrienzufammen:- 
fünfte jtattfanden, wo Greith auch in intimen Verkehr trat mit 
dem Germanilten Joſeph v. Laßberg, deſſen Schwägerin, Annette 
v, DrojteHülshoff (F 1848), Die größte deutjche Dichterin iſt. 
Alle dieſe Ereigniſſe, namentlid) der Aufenthalt in den Bi- 
bliothbefen in Rom und St. Gallen, brachten Greith der 
Myſtik immer näher, und dies gab jeiner Geiltesrichtung Die 
Sternenitellung, und jo trat er vom Vorhofe in den Tempel der 
Myſtik ein. 
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B. ereiths Tätigkeit auf Dem Felde der Myſtik. 


1) Die Lebenswege, welche Greith in in= und ausländiiche 
Bibliotheken führten, machten ihn auf die dort verborgenen mpiti: 
ihen Schäße aufmerkjam, die nicht nur ihn myſtiſcher ſtimmten, 
iondern Durch jeine myſtiſche Wirkſamkeit auch anderen zu gute 
famen und noch kommen. 

Schon als Bibliothelar von St. Gallen Hatte Greith von 
einer engliichen Parlamentskommiſſion den Auftrag erhalten, alles, 
was über britiihe und irische Gejchichte und Altertümer fich in 
den Handjchriften der St. Galler Stiftsbibliothef vorfinde, zu 
bearbeiten und handichriftlih mitzuteilen. In gleicher Weile 
lammelte er in der PVaticana und andern Bibliotheten zu Rom 
die auf engliihe Gejchichte jich beziehenden Urkunden. Nebenbei 
hat Greith in Rom auch die deutiche Litteratur des Mittelalters 
berüdjichtiget und die interejlantejten der neu entdedten Denkmale 
herausgegeben unter dem Titel „Spicilegium Baticanum. 
Beiträge zur näheren Kenntnis der vatikaniſchen Bibliothek für 
deutiche Poejie des Mittelalters“ '). Darin ericheint (als 2. Teil) 
die Dichtung (3752 Berje) Hartmanns von der Aue (von Owe) 
„Gregor auf dem Steine‘, woraus Görres Notizen in jeine Myſtik 
aufnahm, zum eritenmale im Drude. Der erjte Teil, den Böhmer 
mit vielem Dante entgegennahm, enthält nebit der Einleitung 
ein Verzeichnis und eine Belchreibung altdeuticher, lateinischer 
und franzöfiicher Handichriften, die ſich auf die deutſche Litteratur 
des Mittelalters beziehen und Religion, Heldentum und Mlinne, 
die Stufen des beichyaulichen Lebens (S. 66), das Bud) der Be: 
trabtungen des hl. Bonaventura (67), Gebete zu Maria (68), 
die Viſionen des Bruder Alberic) (79), Sagen (82), Weisfagungen 
(86 u. a.), Bijionen von Beda (106) u. a. zum Inhalte haben. 
Greith bemerkt zu all diefen mpitischen Dotumenten (S. 118 und 
120): „Am Schluſſe diefer verichiedenen Dentmäler, die ich zur 
Geichichte der Viſionen uud PVaticinien des Mittelalters hier auf- 
geführt, mag eine allgemeine Betrachtung über beide nicht am 
ungeeigneten Orte ftehen. Der menſchlichen Natur, jo glaubte das 





!) Frauenfeld 1838. 
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Altertum, liegt ein Sinn für die Zufunft jowohl, als für das 
überjinnliche Dajein des Lebens inne, und wenn gleidy dieler Sinn 
in unferer irdiſchen Sphäre des Dajeins an die Berhältnijle der 
Zeit und des Naumes gebunden erjcheint, jo iſt doch die geiltige 
Natur des Menjchen erhöhter, außergewöhnlicher Zujtände fähig, 
in welchen jener Sinn für die Zutunft als Weisjagung (Vaticinium) 
und jene Erfenntnis des Ueberjinnlihen als Schauen (visio) 
ſich kundgibt.“ „Bon den Viſionen geben die Schriften von 
Augultin, Gregor dem Großen, Iſidor Alcuin und Anderen 
Daritellungen; als hijtorilche Ericheinungen berichtet fie Beda, 
die esta Romanorum, Gigibert von Gemblours, Martinus 
Bolonus, Mathaeus Paris, viele Legenden und Chronographen 
des Mittelalters. Sie alle gehen von dem Glauben aus, dab die 
menſchliche Seele, den Raumverhältniljen entrüdt, eines Schauens 
in die unterirdiiche umd überirdiiche Weltiphäre fähig werde.‘ 
2) Greith war unterdejjen Pfarrer in Mörjchwil (1837), Dom: 
fuitos in St. Gallen (1839), Pfarr-Rektor dajelbit (1842) und 
Domdelan (1847), Kantonsrat, Erziehungsratspräjident und 
Bhilofophieprofejlor (1849--1855) geworden. In letzterer Eigen: 
Ichaft gab er in Berein mit P. ©. Ulber, Kapitular des Stiftes 
Einliedeln und Brofellor der Philojophie am dortigen Lyceum, 
im Jahre 1853 ') em „Handbuch der Philoſophie für 
die Schule und Das Xeben“ heraus, wovon die „Propedeutit“ 
und als „analytiiche Bhilojophie" die „Anthropologie“ und Die 
„Logik“ erichtenen, In feiner „Anthropologie“, in der (S. 109) er 
„eingeborene Ideen“ annimmt, ſpricht er jich (S. 259-263) aud 
über die Myſtik unter dem Titel „die myſtiſchen Zujtände der 
Ekſtaſe“ aus. Es mag zum Berjtändnis der Anjchauungen Greiths 
hinfichtlich der Myitit und zur näheren Orientierung in der Kennt: 
nis derjelben felbit dienen, wenn wir den bezüglicdhen Paragraphen 
(180) bier mitteilen. Er lautet: „Die EHtaje it ein Schauen 
unter Vermittlung eines höheren Lichtes und ein Wirken unter 
Vermittlung eines höheren Antriebes, als dies bei dem gewöhnlichen 
Erkennen und Handeln der all üt, weldye durch Die der Seele 
innewohnenden, geiltigen Licht- und Triebfräfte vermittelt werden. 


I) Bei Herder. 
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Zwijchen der unerichaffenen Subitanz Gottes und der erichaffenen 
der Melt jteht der Menjch gleichlam in der Mitte und hat darum 
ein zweifaches Leben, in vorherrichender Beziehung zur äußern 
Melt ein äußerliches und in vorwaltender Beziehung zu Gott 
ein innerliches; jenes it das natürliche, dieſes das geiitige. Ruht 
das geiltige Leben auf Gott, dann nimmt es auch an dem Lichte 
und der Freiheit Gottes Anteil; geht aber das natürliche auf in 
dem Naturverbande, dann muB es auch der Gebundenheit der 
äußern Welt jich fügen. Die erjte Richtung ilt die der höhern 
Myſtik, Die zweite die der natürlichen. Die natürliche hat zwei 
Seiten, die phyliiche und die pſychiſche. Setzt nämlich das untere 
organilche Leben durch die ihm zunächſt verbundene Leiblichkeit 
ji) mit den verjchiedenen Naturgebieten in engeren Berfehr und 
vermag ſie von ſich aus aud) die höheren geiltigen Kräfte und 
die mit ihnen zunächſt verbundenen höheren Organe in Mit: 
leidenichaft zu verjegen, To entiteht die phyliiche oder natürlic)e 
Myſtik, welche auch die antife genannt werden mag, weil lie 
in der alten, vorchriltlihen Welt beionders zu Tage getreten it. 
Sie wird, wie der Erdplanet, in welchem der Menſch ſich eingepflanzt 
findet, den Einwirkungen der Sonne und des Mondes folgen... 
Wie daher das innerlicy telluriiche Berührtwerden in dem Waller: 
und Metallfühlen, das Orakelweſen in Höhlen und unter Anregung 
von erdhaften Ausdünftungen, der Heilfchlaf in Tempeln und 
jede Art von mondjüchtiger Afficierung der tiefern Seite, Jo 
werden alle Formen orgiajtiicher Begeilterung, die Augurien und 
Zeichendeutungen im Gebiete der Materie, die Sehergabe äußer— 
lid blinder, innerlich aber erjchlojiener Sänger und andere ver: 
wandte Ericheinungen der höheren Geite der natürlichleiblichen 
Mopitif angehören; alle, durch das Band geheimer Bindemittel 
in den verjchiedenen Naturgebieten wurzelnd, erlangen in ihnen 
teilweije höhere Lebenserregung, und es jind immer Naturlichter, 
tiefere und höhere, die in dieſe Zuftände hineinjcheinen, Natur: 
ſtimmen und Naturfräfte, welche in denjelben ſprechen und wirken. 
Diefer antifen oder natürlich leiblichen Myſtik jteht aber Die 
moderne, pſychiſche, entgegen; in ihr Gebiet fallen die verichiedenen 
Formen des Lebensmagnetismus, in denen die Seele ſich einjenkt 
in die Naturkraft des Nerveniyitems und von da aus Jich bis 
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in die tieferen Naturgebiete hinab verbreitet. Beide, die alte und 
die neue Form dieſes Zujtandes, jind nur natürlicher und profaner 
Art, weil beide, nur jede in verjchiedener Weile, Geichöpf zu 
Geſchöpf in geheime Beziehung verjegen und ungern ſich über 
das Gebiet der natürlichen Welt erheben. Allein diejer natürlichen 
Myſtik gegenüber gibt es noch eine andere, höhere, welche die 
Beziehung des Menichen über die Natur hinaus jteigernd und 
bis zu Gott erhöhend, jeinen Geit in ein überweltliches Gebiet 
des Schauens und des Wirfens erhebt und allen jeinen übrigen 
Kräften dieſe Richtung von außen nach innen und von unten 
nach oben verleiht. Sie wird, von der eriten des natürlichen 
Magnetismus ſpecifiſch verichieden, im Gegenjate zu ihr eme 
geiltige und gegenüber der weltlichen eine heilige jein. Diefer 
wunderbare Zujtand der menfchlichen Natur, der in unleugbaren 
Tatjachen auserwählter Menfchen ich offenbart, ijt nur durch Die 
höchſte Tatjache des Chrijtentums zu erklären, welche die Menſch— 
werdung Gottes ilt. In ihr hat die Gottheit jelbit die menichliche 
Natur angenommen und Dadurch ihr die Möglichkeit verichafft, auf 
dem Wege der Entlündigung und Heiligung in einer fortlaufenden 
NRüdtehrbewegung ihre urjprünglichen tiefen Beziehungen zu 
Gott wieder herzuitellen. Mit diefer aufiteigenden Bewegung 
und Rückkehr it aber eine Reinigung, Berinnerlihung und Er: 
höhung aller Lebensiphären und Kräfte des Menjchen verbunden, 
welche allmählich in einem fortlaufenden Prozeſſe dem irdiſch— 
egoiltiichen Grund und Boden, worin fie wurzelten, entbunden 
und in den Gtamm des göttlichen Lebens eingepfropft eine 
Metamorphoje eingehen, deren Ericheinungen wie Wunderleuchten 
in das Diesjeitige Leben hereinjtrahlen. Die Reinigung beginnt 
in der Sphäre des jinnlichen Lebens, hier wird die Nahrına auf 
ein Minimum beichräntt, das Machen erweitert und Diejenigen 
Disciplinen angewendet, durch welche die Kraft des Körpers und 
der in ihm liegenden jinnlichen Triebe immer mehr geihwädt 
und gebrochen werden fann, damit er ein williges Werkzeug für 
die Seele und ihre höheren Verbindungen werden möge. Sit 
wird aber auch die jinnlich-geiltige oder mittlere Lebensiphäre in 
das neue Verhältnis Hineinzuziehen und darum das Leben des 
Gemütes zu ordnen und dem Göttlichen dienſtbar zu machen 
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ſuchen. Hier ruhen die Keime der guten und böfen Gemütsanlagen 
und Temperamente, die ungeordneten Affekte und Leidenschaften, 
die Begierden und die Sudten; hat die Zucht in eriter Stufe 
gegen Die organiih gebundenen Kräfte und Inſtinkte ſich ge- 
wendet, jo wird jie jeßt gegen die Gemüts- und Temperaments- 
iehler, gegen die Affefte und Leidenichaften, Begierden und 
Sudten des Gemütes ſich fehren, durch die Zuchten der Mbtötung, 
der Selbitverleugrung und freiwilligen Armut jene allmählich) tilgen 
und dadurd Die volllommene Ausbildung der Reinigfeit, der 
Demut und der göttlichen Liebe möglich machen. Allein erit mit 
der Heiligung und Erhöhung der geiltigen Qebensiphäre wird 
dieſe anjteigende Bewegung ihr Endziel erreiht haben. Denn 
nicht bloß durch die äußern Sinne wird der Menich in die Welt 
veräußert und verlodt, auch die höheren Kräfte des Geiites, 
jolgend Diejen Zuge, vermögen ihn außer Gott und Sich jelbit 
zu bringen, in fein abjtraftes jelbitjüchtiges Tun, Denten, Dichten 
und Trachten zu veritriden und zu abjorbieren. Setzen wir den 
Abfall des Menjchen von Gott hier voraus, jo müſſen wir 
diefen als einen Fall des Menichen aus der Gotteshöhe in die 
Naturtiefe, jowie aus dem Geiltigen in das Körperliche feithalten. 
Vermöge dieſer Achiendrehung hat die damit verbundene Ver: 
fehrung und Umkehr (perversio) der menjchlichen Natur 
auch die Sphäre des Geijtes ergriffen. Wie das Willen des Geiſtes 
dem centralen Wilfen in umd aus Gott, jo it fein Fühlen dem 
Genuß der ewigen Schönheit und jein Mollen dem göttlichen 
Willen entfallen und alles höhere aeiltige Leben nad) auswärts 
und abwärts in das Viele der Welt hinaus verzogen worden. 
Der Geift jieht nicht mehr die Dinge in Gott und Gott in den Dingen 
in Einem Blide, fie in ihrer Mannigfaltigfeit in einem Blide 
durhichauend, und jo wirft und handelt er auch nicht mehr aus 
diefem höheren Centrum hinaus, in Verbindung mit dem gött- 
lichen Willen das Goeteilte mit ungeteilter Kraft beherrichend, 
londern er muB für das Erkennen den logiich:disturjiven Weg 
einihlagen und mühlam in feinem Handeln das vorgeitedte 
Ziel erreichen. Die Bewegung, welche den Menfchen in einen 
höheren Geifteszuftand überleiten ſoll, muß daher alle Kräfte 
des Geijtes von der Außenwelt ab: und nad) innen ziehen, um 
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lie in dem höheren göttlichen Grunde zu vereinen. In dem 
Grade als die Bernunfterfenntnis dieſe Richtung verfolgt, wird 
lie in ein Schauen Gottes und aller Dinge in ihm umgewandelt (?), 
in dem Maße, als das Gefühl von allem andern abgezogen im 
Genuſſe Gottes ruht, wird es mit Seligfeit erfüllt, und in dem 
Maße endlidy, als der Wille aus der abitraften faljchen Selbit- 
heit hinaustritt, geht Gott mit feinen Schäßen und Kräften in 
ihn hinein. Hat auf dieſe Weile der Menſch von fich jelbit ſich 
gelöjt, jo muß er die jo gelöjten Kräfte noch in Gott eintragen 
und Die Bande, die er nad abwärts abgebrochen, nad auf: 
wärts mit Gott anfnüpfen. Führt er dies zum Ziele, dann will 
ihn Gott, wie Görres in jeiner Myſtik Ichreibt, in dem Berhält- 
nis, als er aufhört, ſich jelbit zu wollen; er weiß Gott in dem 
.Maße, als er Jich ſelbſt als alles Willens erjten Grund zu 
wilien aufhört und in dem Verhältnis, wie er jich abitirbt in 
Gott, wird er Ieben in ihm und über jich hinaus; Gott herridt 
in ihm in jeiner Herrlichkeit und lebt in ihm in jeinem höheren 
Leben. Was dem Leibe zuvor die ihn belebende Seele geweien, 
das wird nun der Seele der jie erfüllende göttliche Geiſt, welcher 
ihr innewohnt und fie nun unvergleichlic” höher mit feinem 
Leben jo belebt, wie die Seele den Leib. Durch dieje Begeiltigung 
in ji) hineingezogen und über jidy binausgehoben, wird der 
menjchliche Geil, wie dem Naturfreis entrüdt, in welden er 
lonjt beim animalen Magnetismus gebannt it, in den höheren 
göttlichen Geiſt Hineingezogen, der natürlihen und moraliſchen 
Notwendigkeit enthoben und in die göttliche Freiheit eingeführt. 
Die Strömung, welde nun zwiſchen Gott und in ihn angehoben, 
gibt allen Kräften jeines ganzen Weſens diejelbe Richtung; die 
Leiblichkeit wird von dem ſie belebenden Prinzipe der Seele, wie 
diefe von dem ſie erfüllenden göttlichen Geijte jtärfer gehalten 
und gezogen. So hat jid) die myſtiſche Efitaje der Heiligen der 
chriſtlichen Kirche mit allen ihren außerordentlichen Erjcheinungen 
begründet, welche jie in den verjchiedenen Lebensiphären folder 
Auserwählten hervorgerufen, wie in der unteren die Umbildung 
des Allimilationsprozejjes beim jeligen Bruder Klaus, die Trans 
formation der Leiblichkeit in der Stigmatijation des hl. Franzis 
fus, die Lichtentwidlung im Gehirniyftem wie beim hl. Karl 
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Borromäus, in den bewegenden Kräften das Schweben, die Er- 
höhung und Potenzierung der äußeren Sinne und des inneren 
Sinnes, die Steigerung des Erfenntnisvermögens, der Einbildungs- 
fraft und Phantaſie, in der geiütigen Sphäre die Gaben der 
Sprachen, der Weisheit und Willenichaft, der Weisjagung und 
Heilung u. }. w.“ 

3) Zm Jahre 1862 wurde Greithb zum Biſchof von 
St. Gallen gewählt. Ein Fahr vorher erichien jein eigentliches 
mpitiiches Werk: „Die deutſche Myftitim Predigerorden 
(von 1250— 1350) nad) ihren Grundlehren, Liedern und Lebens: 
bildern aus handichpriftlichen Quellen, Nova et Vetera.“ !) 

Wetzel“) nennt dieſes Opus „jenes höchit anziehende und 
lieblide Bud, das in den „Hiltorifch-politiichen Blättern“ jo 
glänzende Anerkennung gefunden“. Rothenflue bemerft darüber 
in jeiner Biographie über Greith ’): „Die litterariichen Produfte 
diejes Zeitabichnittes wurden durch die Herausgabe des jchönen, 
inhaltsreichen Wertes: „Die deutjche Myſtik“ abgeichlojien. Es er- 
freute ji) in Deutichland großer Berbreitung und fand in den 
Litteraturblättern, wie in der theologiſchen Quartaljchrift Jahr: 
gang 1862, Die verdiente Würdigung und Anerkennung.‘ 
U. Baumgartner fchreibt in feinen „Erinnerungen an Dr. Carl 
Johann Greith, Biſchof von St. Gallen“ *), dab Greith ſich als 
„Erforicher und Kenner mittelalterliher Myſtik ein bleibendes 
Berdienjt erworben‘; dann fährt Baumgartner über Greith fort: 
„Seine Deutihe Myſtik im Predigerorden“ hat zum Teil den 
Wert von fritiihen Quellenjtudien, enthält aber zugleich wertvolle 
Beiträge zur jchweizeriihen Lofalgejchichte, zur Gejchichte der 
Myſtik, zur deutſchen Litteraturgeichichte.e Sie beweilt, dal 
arme Mönche lange vor Luther eine ganz allerliebjte, klare, 
herzliche, ungejucht jchöne deutſche Proſa jchrieben. Philoſophiſche 
Partien zeigen, daß die deutiche Sprache auch für abitratte Ideen 
manches zutreffende Wort bejißt, welches ein geitrenger Scholaititer 
für einen Monopol:Artitel des Lateinijchen eradjten würde. In 


I) Herder’ihe Berlagshandlung. 2) „Er ift nicht geitorben“, ©. 10. 
3) Deutihlands Epiltopat in Lebensbildern, II. Bd., VI. Heft, 
©. 243. 4) Herder 1884, ©. 88 und 90 ff. 

Kathol, Schweizerblätter 1899, I. Heft. 2 
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dem Leben der Drdensfrauen von Töß finden jich die rührenditen 
erbaulichen Züge. Ueberhaupt läßt jih das Bud in feine der 
landläufigen Schablonen bringen. Theologie und Philoſophie, 
Gefchichtliches und Litterarifches, Asceſe und gelehrte Erudition 
berühren ſich darin in jener Gemütlichkeit, welche im Mittelalter 
Glauben und Leben, Leben und Willen vereinigte. Gerade durch 
jeine Eigenart hat indes Greiths Bud) bereits jchöne Früchte ge- 
tragen. Aus vielen jtillen Klojterzellen wurde ihm der herzlichſte 
Dank zu teil, und Franz Pfeiffer drüdte ihm die Anerkennung 
der Willenjchaft in den Worten aus: „Ihr Ichönes und reichhaltiges 
Bud hat mid) mächtig angeregt und angeſprochen.“ „Faſt 
gleichzeitig“, jchließt Baumgartner, „wurde aud) von anderer 
Seite die ſchöne ascetijche und religiöje Litteratur des ausgehenden 
Mittelalters wieder in die lebendige Erinnerung zurüdgerufen, 
und wird hoffentlid) zum Anjagpunft einer ascetifchen Litteratur 
werden, welche die ewig fruchtbaren Wahrheiten des Heils in 
der jchlichten treuherzigen Sprache des deutichen Volkes, mit der 
vollen Innigkeit feines Gemütes und mit der Kraft und Tiefe 
jeines Geijtes von Herz zu Herz reden läßt.“ 

Der „KRatholit“ !) beipricht Greiths „Deutſche Myſtik“ alfo: 
„Im voritehenden Buche läßt uns der verehrte Domdelan von 
St. Gallen einen Blid tun auf die Myſtik, wie fie jih im 
Deutichland in der Blütezeit des Predigerordens entwidelt hat. 
Was er bietet, wird von ihm ſelbſt als alt und neu bezeichnet. 
Schon gedrudte Erzeugnijie der mittelalterlihen Myſtik werden 
von ihm in jorgfältiger Sprache zufammengeitellt und neue bis 
jet nod) ungedrudte Arbeiten hinzugefügt, die er in den Bib- 
liothefen jeines Landes gefunden. Er beginnt mit einer furzen 
Darftellung der Gründung des Predigerordens und jeiner Verbreitung 
in Deutichland; zeigt, wie die Meijter diefes Ordens die bei den 
Kirchenvätern begonnene wiſſenſchaftliche Myſtik fortgeführt haben 
und entfaltet uns in anziehenden Bildern die Denk- und Lebensart 
der hervorragenditen deutſchen Myſtiker. SHiebei bringt er zum 


1) Jahrgang 1862, ©. 249 ff. Vergleiche die ausführlide Beiprehung 
der „deutihen Myſtik“ Greiths in den Hiltorijd;politiihen Blättern, Jahr: 
gang 1862, ©. 211-233. 
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eriten Male das Lehrſyſtem eines ungenannten deutſchen Myſtikers 
nad) einer ehemals der Bibliothek des St. Katharinaflofters zu 
St. Gallen angehörenden Handichrift zum Abdrud'). Diele 
Mitteilung jcheint uns höchſt intereflant. Der Berfaffer dieſes 
Syitems iſt ſpäter als Edhard und Gujo und vermeidet Die 
Irrungen des erjteren, indem er in feinen Auseinanderjegungen 
zum Teil wörtlid) dem hl. Thomas von Aquin folgt; insbefondere 
überträgt er in ebenfo forrefter als anziehender Weile die Lehren 
diefes Theologen über die göttlichen Ideen (S. theol. I 9, 15). 
Bisweilen freilich erinnern die Ausdrüde in etwas an die fühne 
Sprahe Edhards, allein wie Herr Dr. Greith hervorhebt, jie 
lajfen ſich nicht ernitlich beanjtanden, wenn man fie im Zujfammen- 
hang auffaht. Was Reichtum der Gedanken und Schönheit der Dar- 
itellung betrifft, jo wird in der Tat jedermann mit dem Urteil 
des Herrn Domdelan einveritanden fein müſſen; Dieje Arbeit 
reiht jih an die jchöniten Darjtellungen der Myſtik an. Das 
mitgeteilte Syitem wird von dem verehrten Verfaſſer mit hinzu— 
gefügten Titeln in jechs Kapiteln dargeftellt; zuerſt handelt es 
von der Geele und ihren Kräften, dann von Gott und der Be: 
ſtimmung der Geele, von der Religion, von der Offenbarung 
Gottes in der Geele, vom gottichauenden Leben, endlich von 
dem ewigen Leben und Sterben der Geele in Gott. Unter diejen 
einzelnen Kapiteln ift das zweite, wie Herr Dr. Greith nachweilt, 
teilweije allerdings dem Buche Suſos nachgebildet; allein Die 
Ausführung der Gedanken iſt dennoch eine ganz originelle und, 
wie uns jcheint, an Präcifion der Darftellung Suſos überlegen. 
In dem ſechſten Kapitel macht ſich der Einfluß Edhards am 
meilten geltend; es fommen Ausdrüde vor, welche uns bedenklich 
machen fönnten, insbejondere begegnet uns die freilich allen 
Myſtikern eigentümliche Redeweile von dem Hinſinken der Geele 
in das Nihts. Darum endet, jo heißt es unter anderem, alles 
Ertennen und Beritehen der Seele in der Düſternis des Nichts. 
In den Abgrund des Nichts ſinkt jie immer mehr, fie jinfet und 
entlinfet ihrem eigenen Sch und ſinket zu Nicht (S. 194). Auf 


1) Der Traftat dieſes unbelannten Myititers findet jich allerdings aud) als 
Manuftript und zwar vollitändiger in Cod. 108 der Stadtbibliothel zu Zürich. 
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der andern Seite finden jich aber gerade in dieſem Kapitel zum 
Teil im Anſchluß an Väterſtellen die ausdrüdlichiten Erflärungen, 
daß der Geilt nur fein Werk, nicht fein Weſen in Gott verliere 
(S. 201). Es ijt uns nicht möglich, die Prüfung diejer Darjtellung 
mehr ins einzelne zu führen, es dürfte aber auch nidyt notwendig 
fein. Daß unjer myjtiiches Lehrſyſtem im ganzen die dogmatiſche 
Balis durchaus feithält, ift außer Zweifel; die Spradye der Myſtik 
muß vermöge der Bilder, in denen jie jich bewegt, was Die 
einzelnen Wendungen betrifft, wohl immer eine gewilje Lizenz 
für fih in Anfpruch nehmen. In einem weitern Abjchnitt gibt 
uns der verehrte Verfaſſer Proben aus der Poejie der deutlichen 
Moitit des Predigerordens. Es werden einzelne Bartien von Bruder 
Eberhard von Sax, Konrad von Würzburg ') und Schweiter Med) 
tild u. ſ. w. mitgeteilt, bejonders reichhaltig it die Sammlung 
geiltliher Minnelieder der Ießteren. Der Verfaſſer gibt ie in 
einer höchſt anziehenden Ueberſetzung wieder und fügt denjelben 
einige Erflärungen bei. Die Mühe, welche er jich in Ueberjetung 
der altdeutichen Handjchriften gegeben hat, it jicherlich eine nicht 
geringe gewejen ; es ijt außerordentlich jchwer, die zarte und Jinnige 
Sprache diejer Gedichte im neuen Hochdeutich wiederzugeben; in 
der Tat aber it es dem Herrn Verfaſſer in trefflicher Weile ge 
lungen; beijpielshalber verweifen wir auf das Gedicht: Die Seele 
und Sanda Maria (S. 320), weldyes einen herrliden Rhythmus 
und eine ſchöne Wahl der Worte in fich trägt. Die beiden Teten 
Abichnitte unferes Buches jtellen die Verbreitung des beichaulichen 
Lebens in den deutichen Frauenklöſtern des Predigerordens dar 
und insbejondere das Leben der Schweitern in Töß bei Winter 
thur. Der Berfajler macht die Ießteren Mitteilungen nad) einer 
in der Gtiftsbibliothet von St. Gallen befindlihen Handidrüt. 
Diefer Blid in ein einjames verborgenes Klojter madt einen 
eigentümlichen Eindrudf auf uns, wir jtaunen über das reide 
Leben übernatürlicher Liebe, das hier Jahrhunderte hindurch ge 
blüht bat. Es ſind meilt einfache Töchter des Schweizerlandes, 
die uns hier begegnen ; aber die übernatürlihe Minne hat einen 


!) Daß Meijter Konrad dem Predigerorden angehörte, kann nicht mehr 
aufrecht gehalten werden. 
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geiftigen Adel über ihr Leben ausgebreitet, der jie uns interejjanter 
eriheinen läßt, als alle Fürjtinnen, von denen die Gejchichte er: 
zählt. Wenn man von den Denfmälern des myſtiſchen Lebens, 
welche Herr Dr. Greith hier zujammenitellt, in die Gegenwart 
binausblidt, dann jieht man ji) in Wahrheit von einem trüben 
Gefühl ergriffen. Die Stätten, in denen laut den alten Hand- 
Ichriften dieſes ſüße Leben höherer Minne floß, ſind fait alle 
zerjtört und der Geijt des Unglaubens will jie niemals wieder 
dulden. Um jo mehr begreifen wir, dab der viel geprüfte und 
im Streite mit dem helvetiichen Raditalismus jo hervorragende 
Prälat in Ddiefer jeiner Arbeit gern, wie er ſich in der Vorrede 
ausdrüdt, aus einer Welt flüchten wollte, in der die Gerechtig: 
feit jo bedrängt, der Verrat und das Unrecht aber jo Jiegreich 
geworden ijt. In der Tat wird es nicht bloß ihm zur Erquidung 
gereichen, bei den edlen Geiltern einer großen Vorzeit einzufehren. 
Seine Schrift gewährt audy uns Trojt und wir danken ihm auf: 
rihtig dafür.“ ') Denifle bejtreitet in jeiner Schrift „Taulers 
Belehrung kritiſch unterfucht“ *), dab Tauler identiſch ſei mit 
jenem Meijter der Hl. Schrift, den der Gottesfreund befehrt 
haben foll, und behauptet, die ganze Hiltorie von der Belehrung 
diefes Meilters fei eine Dichtung. Vergleiche „Hiſtoriſch-politiſche 
Blätter“, Jahrgang 1891. 

4) Wir übergehen Greiths Abhandlung in den „Schweizer: 
Blättern für Wiſſenſchaft und Kunſt“ *) über „Heinrich Sujo und 
jeine Schule unter den Ordensichweitern zu Töß bei Winterthur“, 
worin wir den Vorläufer für die „deutſche Myſtik im Prediger: 
orden“ erbliden; wir reden nicht weiter davon, wie Greith die 
verichiedenen Bibliothefen in Rom, St. Gallen, Zürich, Einſiedeln 
u. a. im Intereſſe der Gefchichte der Myſtik durchjtöberte, wir 
wollen nur noch hervorheben, dab er auch anregenden Anteil 
hat an dem „unvergleich jchönen Blütenjtrauß“, an dem Werke: 
„Das geiltlihe Leben. Blumenlefe aus den deutſchen Miyjtitern 
und Gottesfreunden des 14. Jahrhunderts von P. H. ©. Denifle 


1) Manches ift nicht mehr haltbar, jo betr. das „Meiſterbuch“ und des 
Gottesfreundes Bericht über die Belehrung eines Meijters der hl. Schrift 
(Taulers). ?) Straßburg 1879. 3) Jahrgang 1860 ©. 65, 137 und 399. 
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aus dem Predigerorden.“ ') Der Berfaller widmete jein litterarijches 
Erzeugnis ?) Greith und jagt im Vorwort (4. Auflage): „Hoffentlich 
kommt jo das Bud allmählich jener Idee nahe, die dem heimge- 
gangenen Hohwürdigen Herrn Carl Greith, Biſchof von St. Gallen, 
vorjchwebte, als er mid) zum erjtenmale ermunterte, mich diejer 
Arbeit zu unterziehen.‘ 

Das Buch führt in drei Teilen (in 107 Kapiteln), unter 
Zugrundelegung der befannten drei Wege, die auch von den 
deutfchen Myſtikern und Gottesfreunden des 14. Jahrhunderts 
gelehrt wurden, aus ihnen rund 2500 Stellen und Abjchnitte an. 
Der Grundgedanke iſt: Die bejtändige Predigt der deutjchen 
Myſtiker über die Entſagung und Berleugnung, die jortwährende 
Mahnung zur Abichälung von den Geichöpfen und zur innern 
Einkehr, die ununterbrochene Aufforderung, dab wir, mit den 
Tugenden des göttlichen Heilands bekleidet, unjere Ruhe und Wonne 
in Gott, unjerem Anfange und Ende ſuchen — die alte Lehre 
der Kirche, vorgetragen in der einfachen, anmutigen, eindringlichen 
Spradjye jener Gottesfreunde des deutſchen Mittelalters. 

Auf ©. 4 (4. Aufl.) teilt D. aus der „Theologia deutſch“ *), 
©. 25, folgende Stelle, die ſich auch bei Seuje, „Exemplar“, 
©. 248, findet, mit: „Drei Wege gibt es, die den Menichen führen 
und bringen zu rechter Vollkommenheit, zu der alle berufen und 
geladen find: entbildet werden von der Kreatur, gebildet werden 
mit Chrijto und überbildet werden in der Gottheit, das ijt: zum 
eriten die Reinigung, zum andermale die Erleuchtung, zum 
drittenmale die Vereinigung. Die Reinigung gehört dem an: 
fangenden oder dem büßenden Menjchen zu und geichieht in 
dreierlei Weife. Mit Reue und Leid um die Sünde, mit ganzer 
Beichte (Generalbeicht), mit volllommener Buße. Die Erleuchtung 
gehört dem zunehmenden Menjchen zu und geichieht in Verſchmähung 
der Sünde, in Ausübung der Tugenden und guten Werte und 
im willigen Leiden aller Anfehtung und Widerwärtigfeit. — 
Die Vereinigung betrifft die volllommenen Menjchen und ge 


!) 4, Auflage, Graz 1895. 
2) 1. Auflage 1873. 
3) Die eine Summe der deutſchen Miyitit enthält. 
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ihieht in Reinigkeit und Lauterkeit des Herzens, im göftlicher 
Minne und in Beihauung Gottes, des Schöpfers aller Dinge.“ ') 


(Fortfegung folgt.) 


II. 


Kapital und Zins. 
Eine volksmwirtfihaftlicdhe Studie von G. Bollard. 


Als einer der wohltätigiten Fortjchritte in den gegenwärtigen 
voltswirtichaftlihen Zujtänden wird der leichte Geldverfehr 
gerühmt. Bis zu den 70iger Jahren jtand der normale Zins» 
fuß für Geld-Darleihen gegen volle Dedung auf 5° und jelbit 
unter dieſer jchweren Bedingung war es bis zur allgemeinen 
Ausbreitung der Banken in den 50iger Jahren, troß wertichaft- 
lihen Hinterlagen für die Kapitalbedürftigen vielfach nicht leicht, 
den gewünjchten Kredit zu erlangen. Für mehr jpefulative, aber 
doch gut begründete und planierte Unternehmungen bedurfte es 
Ihon eines guten Betters, um gegen 5° Geld zu erhalten; 
man mußte es für ein Glüd anjehen, gegen 6 und mehr 
Prozent oder gegen zum voraus gemachte Abzüge die gewünjchten 
Summen überhaupt auftreiben zu können. 

Mit Ausnahme der größern Berfehrspläße, wo es ſchon 
lange Bant-Wechsler-Anjtalten gab, die jedoch meiſtens nur dem 


I) Sujos deutſche Schriften wurden von Kardinal Diepenbrod her: 
ausgegeben. Die beite Ausgabe ilt die von Denifle, nad) dem God. von 
Sarnen und Einliedeln; fein eriter Band enthält das „Exemplar“, das 
Hauptwert Sufos, in vier Bühern: 1. Seuſes (Sufos) Leben; 2. das 
Büdlein der ewigen Weisheit, aus einer Pergamenthandichrift, aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts von Sarnen, „Die jhönjte Frucht der deutichen 
Moftit“, „Das gelefenite Andahtsbuh am Ende des 14. und im 15. Jahr: 
hundert“; 3. Das Büdlein von der Wahrheit „das ſchwierigſte Büchlein 
unter den Schriften der deutihen Myſtiler“, und 4. das Briefbüdlein, „ein 
Schag von Paſtoralweisheit“. 
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Groß: Handel dienten, und abgerechnet die Juden, welche jich 
von alters her im Land herumtrieben und gegen Wucherzinjen 
und jonjtige Profithen gute Geichäfte machten, hielten‘ es die 
Kapitalijten und die Beſitzer von einigen Erjparnijjen bis in die 
neufte Zeit für das Rationellite, alte Land-Hypotheken eriten 
Ranges gegen 5°. Bergütung zu faufen, und wenn der Zins 
nicht pünftlid einging, dazu noch den Zinſes-Zins zu berechnen. 
Den gewöhnlich ziemlich bedeutenden Reſt ihres Geldes, welchen 
lie auf dieſe Weile nicht anlegen wollten oder fonnten, ver- 
wahrten jie als einen ängſtlich gehüteten Schaf in einem wohl 
verborgenen und feit verichlojjenen Winkel ihres Haufes. 

Das alles hat in den letzten 40 Jahren eine gründliche 
Umgeltaltung im Sinne einer enormen Hebung des Geldverfehrs 
erfahren. Der Darleihens-Finsfuß jteht zur Zeit in den mittel: 
europäiſchen Ländern für gededte Kredite auf 34 bis 4" o, für 
ungenügend oder gar nicht gededte in Beträgen, welchen die 
Bermögensverhältnifie und die vorauslichtlihen Geichäfts-Ein- 
nahmen des Geldverlangenden gewacjen erjcheinen, auf 4 bis 
4',, höchſtens 4!" o. Dieſer Rüdgang der Darleihens: Zinfe 
it keineswegs ein bloß vorübergehender; falls feine wejentliche 
und ausgedehnte friegeriiche Verwidlungen eintreten, oder neue 
epochemachende Erfindungen und reichliche, neue Abjatgebiete für 
Handel und Induſtrie dem Geld einen jehr erheblid) erweiterten 
Verwertungsfreis bringen, iſt im Gegenteil eher eine fortjchreitende 
Rüdgangsbewegung desjelben zu erwarten, da die in den Banken 
aufgehäuften Kapitalien die belehnbaren Berfehrswerte immer 
noch bei weiten überjteigen. 

Man mu Sich verwundert fragen: ja woher fommt denn 
plöglid) diefe Maſſe von verfügbaren Geldern, wogegen ander: 
jeits jo viele Klagen wegen des Mangels an dem benötigten 
Gelde laut werden ? Die Antwort liegt far zu Tage; einerjeits 
bat ji) die Geldausprägung infolge der Vermehrung des Ber: 
fehrs, deſſen Taufchwerte faſt ausichlieglich durch Geld und Geld: 
anweilungen vermittelt wird, in den letzten Fahren wahrhaft 
riefig vermehrt, anderfeits trägt jedermann jein Geld, jelbjt wenn 
es nur ganz kleine Beträge ausmacht, auf eine Bank, deren es 
in jeder Stadt zahlreihe gibt und die jogar in den Hleinern 
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Ortſchaften ihre Filialen und Einnehmereien halten. Um ihren 
Einlegern den jeweilig feitgeitellten Zins bezahlen zu fünnen und 
überdies ihren Inhabern einen möglichjt reichlichen Gewinn ab- 
zuwerfen, bemühen ſich dieſe Banken, die ihnen anvertrauten 
Gelder gegen entiprechend höhere Bergütung wieder an den 
Mann zu bringen, jo dak durd ihre Tätigfeit die gejamte 
Geldmaſſe im bejtändigen Fluß erhalten wird. 

Dieje volle Verwertung des vorhandenen Geldes hat für 
die Beliter desjelben allerdings den Nachteil, dab ſie für Die 
einzelnen Kapitalien einen viel geringern Zins erhalten, als früher, 
denn aud auf Hypotheken und Obligationen ijt im beiten alle 
nicht mehr als 40. zu befommen. Dem gegenüber jteht aber 
der Vorteil, daß ſie fein totes Kapital zu Haufe hüten müſſen; 
jte fönnen jelbjt die fleinfte Barjchaft, welche ſie nicht jofort 
brauchen, nicht weniger jicher als auf Hypotheken bei einer 
joliden Bank anlegen und wenn jie zur Zeit nur 3". oder 374% 
Zins erhalten, jo wird Ddiejer Nachteil durch die pünftliche Ver— 
zinjung und die Leichtigkeit des Rüdzuges der Anlage zum guten 
Teil wieder aufgewogen. Als weitere Vorteile des Verkehres mit 
den Banken find zu nennen: der Konto-Korrent in gededter oder 
ungededter Form, auf Grund deſſen man jeden Augenblid Ein- 
lagen machen oder bis auf eine feitgejeßte Summe Darleihen 
beziehen kann, allerdings unter reduzierter Verzinjung für die 
Eritern und erhöhter für die Lektern, Die Diskontierung von 
MWechjeln, durch weldye man für Forderungen nad) auswärts bei 
einer beliebigen Bant Bezahlung erhält und zwar unter Abzug 
des Terminzinjes ſchon vor der abgelaufenen Zahlungsfrüt, und 
die Eröffnung von Krediten, durch welche man jid). überall 
Zahlitellen eröffnen kann, wo es Banken gibt, jei es durch 
Geldanweilungen als Sicherung für Forderungen, Die ji aus 
dem Gejchäftsverfehr ergeben, jei es in der Form von Chef als 
effeftives Zahlungsmittel. 

Gleich wichtig für Kapitalbedürftige jowohl als für Kapita- 
liten find die in Geld ausgedrüdten Altienwerte. Den Unter: 
nehmern in allen Branchen, die entweder die Summen nicht 
bejigen, um ihre Erwerbspläne ins Werk zu jegen, oder die das 
damit verbundene Rifito nicht allein übernehmen wollen, bieten 
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lie — gewöhnlih aud unter Bermittlung der Banten — die 
Möglichkeit, das erforderlihe Kapital in haftbarer Weile heran- 
zuziehen; den Kapitalbeligern bringen fie die willlommene Gelegen: 
heit, ohne perjönlihe Mühe jih an Geichäften beteiligen zu 
fünnen, von deren Ertrag ſie aus ihrem Geld einen viel größer 
Nußen zu ziehen hoffen, als durch Bankeinlagen, Obligationen, 
oder Hypotheken. 

Außer dieſem unmittelbaren Nußen bieten die Aktien, befonders 
wenn ſie auf den Inhaber lauten und daher ohne Umijtände 
gelauft und verkauft werden können, ihren Beligern eine ver: 
lodende Gelegenheit zum Spefulationsgewinn. e nad) der bis: 
herigen und der vorausfichtlid zukünftigen Rentabilität dieler 
Bapiere erlangen lie einen Kurswert, der entweder über oder 
unter dem Nennwert jteht und deſſen Höhe alle Schwankungen 
des Gejchäftes und der Geichäftsausjichten, jowie die auflteigenden 
und heruntergleitenden Bewegungen des Geldmarktes mitmadt. 
In weniger großen Schwankungen verkehren aud) die Obligationen 
mit wechjelnden Kurjen und werden deshalb ebenfalls zu Geld: 
ipefulationen benußt. Das Organ diejes Geldwert:Handels Jind 
die Börjen, die an allen bedeutendern Berfehrspläßen beitehen, 
die für die Werttitel aller Art und aller Länder bezahlten Preile 
notieren und den Markt durch das jogenannte Differenzgeichäft 
möglichſt beleben. Um in ſolchen Bapieren zu jpetulieren, braudt 
man jedoch feineswegs Mitglied einer Börjengejellichaft zu fein 
und als ſolches freien Zutritt zum Markt jelbjt zu haben; die 
in allen täglidy erſcheinenden Blättern abgedrudten Kurszettel und 
Börjenberichte geben jedermann Kunde von dem Stand Dieler 
Berfehrswerte und jeder Bankier oder Wechjelagent übernimmt 
bereitwilligjt die prompte Ausführung der erteilten Börfenaufträge. 

Sehr gewinnreich ijt bejonders für die Banken die Speku— 
lation mit MWechjel:Distonto, der je nad) dem wirklichen oder 
vorausgejehenen Geldzufluß oder Abflug in einer Ausdehnung 
bis auf drei und mehr Prozent hin und her ſchwankt. Es ijt nämlich 
in der Handelswelt und bejonders bei den Spekulanten, die ihr 
ganzes Vermögen und häufig noch mehr, als dasjelbe in Wirk 
lichkeit beträgt, zum Handel mit Rurspapieren gebrauchen, üblich, in 
der Form von Eigenwechſeln Wertichriften mit Darleihen auf 
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kurze Zeit belehnen zu laffen, deren Berzinfung ji) dann nad) 
dem jeweiligen Diskontoſatz richtet. 

Man fieht, es fehlt dem Kapital wahrlidy nicht, feine Kräfte 
auf allen denkbaren Wegen zur Geltung zu bringen, jo daß der 
Zinsrüdgang denen feiner Beliger nicht viel ſchaden kann, die es 
verjtehen, alle Formen und Gelegenheiten des Geldgeichäftes beit: 
möglichſt nugbar zu machen. Diejes Glüd jcheint um jo bered)- 
tigter zu fein, als es den freditfähigen Kapitalbedürftigen leicht 
und billig Geld in Hülle und Fülle verſchafft. 

Deffenungeadhtet iſt von einer dieſen verbeilerten „volks— 
wirtichaftlichen‘‘ Werhältnijfen nur einigermaßen entjprechenden 
Befriedigung unter der bejitlofen und nur wenig bejitenden 
Bevölkerung nichts zu merfen; gerade im Gegenteil herricht bejon: 
ders unter den Lohnarbeitern aller Länder eine eigentlich erbitterte 
Stimmung gegen das Kapital, und zwar beichränft jich diejelbe 
nicht auf bloße müßige Klagen, wie jolche zu allen Zeiten laut 
wurden, in denen es Reiche und Arme, Arbeiter und Herren 
gab; die Unzufriedenheit hat ſich vielmehr zum Kern einer jehr 
zahlreichen, über fait alle Länder verbreiteten Partei entwidelt, 
die den Kampf gegen das Kapital bis zu feiner Vernichtung auf 
ihre Fahne geichrieben hat. 

Es gehört nicht zum Zwed der gegenwärtigen Abhandlung, 
den jchärfer oder weniger jcharf ausgeprägten Kommunismus näher 
zu erörtern, der der Jocialdemofratijchen Bartei in allen ihren 
Schattierungen zur theoretijchen Grundlage dient; wir haben 
uns einzig mit der Prüfung der Tatſachen zu beichäftigen, von 
denen man behauptet, jie haben die gegenwärtige voltswirtichaft: 
lihe Lage unhaltbar gemacht und verlangen gebieteriicd eine 
gründliche Umgeltaltung der bejtehenden Verhältniſſe und Rechte. 
Diefelben laſſen ji in einem zujammenfajfen: 

Die produktive Arbeit fann niht mehr zu dem 
Verdienſt gelangen, das ihr nah Maßgabe der 
waltenden Zeitverhältnijje für die Schaffung, Nutz— 
barmadhung und Bermittlung der Güter gebührt; die 
unproduftive Arbeit dagegen, weldhe ji mit der 
Beihaffung der Geldmittel für Landwirtichaft, 
Induſtrie und Handel befaßt, um diefe Gelder mit 
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PBrozenten wieder an jih zu ziehen, jfaugt immer 
mehr alle Güter in Geldform in jih auf und gewinnt 
jo eine Nutzherrſchaft über das gejamte Erwerbs: 
wejen. 

Man braucht bloß die Handelsregiülter aufzujchlagen und 
jofort jpringt die Tatjache in die Augen, daß falt alle größern 
Indultrie, Handels, Transport: und Berjicherungs-Gejchäfte 
in den Händen von Aktien- oder Kommandit= Gejellichaften 
ind; jogar das MWirtichaftsweien fängt in neuelter Zeit an, 
das gleiche Schidjal zu teilen und, wenn die Landwirtjichaft, 
wenigitens in Deutichland und der Schweiz, nody mehr auf 
eigenen Füßen jteht, jo unterliegt fie doch der Tributpflichtigfeit 
an die Hypothekarbanken und jieht ſich gezwungen, ihre Brodufte 
zum auswärtigen Verkauf und zur VBeredlung an die verſchiedenen 
Landesprodukten-Geſchäfte abzutreten, die meiltens mit einem 
Altienfapitale arbeiten. An und für jich laßt jich gegen dieſe 
Konzentrierung des Gewerbes und Verfehres in jtärtern Händen, 
als ſie einzelnen Privaten zur Verfügung jtehen, nicht viel ein- 
wenden, jie ilt vielmehr infolge der Ausdehnung und der Kon: 
furrenzverhältnilie des gegenwärtigen Handels und der Majichinen- 
Produktion eine faum zu vermeidende Notwendigkeit geworden. 
Das Ungeredhtfertigte dieſer Einrichtung liegt darin, daß Leute, 
die nicht viel anderes dabei zu tun haben, als ihre Coupons ab- 
zujchneiden oder als jtille Teilnehmer ihren Gewinnanteil zu 
beziehen, durchichnittlid” 6 und mehr Prozente erhalten, während 
die eigentlichen produzierenden und die Produktion vermittelnden 
Arbeiter und Angeitellte mit einem Lohn abgefunden werden, 
der jo billig berechnet wird, als es möglich it, dafür Kräfte von 
der erforderlichen Qualität zu befommen. Allerdings gehen Die 
Gejchäfte nicht automatijch, es bedarf Direktoren und Berwaltungs- 
räte, um jie zu leiten, zu injpizieren, zu entwideln und in einem 
gedeihlihen Fortgang zu erhalten. Doch die Direktoren und Ber: 
waltungsräte, abgejehen davon, daß ſie ſelbſt Angejtellte jind, die 
entlajjen werden fünnen, wenn ihre Wirkſamkeit den Aktionären nicht 
viel mehr Nuten abwirft, als für jie bezahlt werden muß, find 
ebenfalls nicht die eigentlichen produzierenden Arbeiter; jelbjt die 
Verbeſſerungen und Erfindungen jtammen gewöhnlid) nicht von 
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ihnen, ihre ganze Kunſt beiteht in der Organijation und Ueber- 
wachung der Arbeit, jowie in einer gewiljen geichäftlichen Routine 
in Benüßung der beiten Kaufs: und Berkaufsgelegenbeiten. 
Die eigentlihe Laſt der Arbeit und vielfach auch die jchaffende 
Intelligenz ijt bei den Angejtellten zu juchen, die allerdings nebit 
ihrem vertragsmäßigen Lohne gewöhnlih nad; dem Reinertrage 
berechnete Tantieme erhalten, deſſen Höhe ſich dody innerhalb 
denn Rahmen des Mehrgewinnes der Geichäftsinhaber bewegt. 

Der Einfluß dieſer fapitaliltiichen Geichäftsujurpation bejchränft 
ſich nicht allein auf die Arbeiter diefer Erwerbsanitalten, er wirkt 
ruinierend und drüdend auf die jelbitändig gebliebenen Gewerb- 
und Handeltreibenden. Mit Ausnahme einiger Seidenweberinnen, 
die in guten Zeiten jo viel verdienen, um ſich in ihrem eigenen 
Haufe beicheiden erhalten zu können, jind Die einzelitehenden 
Textilarbeiter vom Erdboden verihwunden. Die Schneider und 
Schneiderinnen und die Schulter vermögen gegenüber den großen 
Konfektionsgeichäften nur mühſam ihr Dafein zu früten. Die 
handwerksmäßige Schlofferei und Schmiederei muß ſich zumetit 
auf die Montage beichränten. Die Möbeljchreinerei iſt genötigt, 
den größten Teil ihrer Yabrifate an die Möbelmagazine der 
größern Städte um einen Preis zu verkaufen, weldher nad) 
Bezahlung der Gejellen und der Verzinſung des Lofales und der 
teilweije Eojtipieligen Majchinen dem Meiſter nur wenig übrig 
laſſen. Das Baugewerbe in den ſich ralch entwidelnden Drt- 
Ihaften liegt in den Händen der großen, zum guten Teil durch 
Aftiengejellihaften gededten Unternehmungen, die ihre Arbeiter 
zum größten Teil aus Stalien beziehen, wo jie am billigjten zu 
haben ſind. Die größte individuelle Gelbitändigfeit genießen 
immer nod) die Landwirte. Freilich hat die Bodenverichuldung 
in neuerer Zeit enorm zugenommen, und die Banfen, vereint mit 
privaten Spefulanten tun ihr Möglichites, um die Bauern durch 
Erleichteerung des Kredites in ihre Nee zu loden. So berechnet 
man für die Schweiz die durchſchnittliche hypothekariſche Belaſtung 
der Landgüter auf 60 bis 70 6, während jie vor 40 Jahren 
nod) 30 bis 35 °o nicht überjchritt. Wenn aud der Landwirt 
gegenwärtig für die einzelnen Poſten nicht mehr als 3°, oder 
4 96 zu zinjen braucht, jo bezahlt er an das Kapital durchſchnitt— 
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ih dod) mehr als früher, jo daß feine gefamten Schulden kaum 
die Hälfte der gegenwärtigen betrugen, ein Umſtand, der um jo 
ichwerer ins Gewicht fällt, weil die Landpreife in den lebten 
40 Fahren infolge der Leichtigleit der Kapitalbeihaffung bei 
im einzelnen ſtark reduzierten Zins und der darauf gegründeten 
Spefulation zu einer Höhe angeitiegen jind, die mit dem Wert 
der mittlern Jahreserträgniſſe vielfach nicht mehr im richtigen 
Verhältnifie ſteht. 

Bei uns in der Schweiz ijt troßdem die Lage der Land: 
wirtihaft im ganzen feine gedrüdte, da die Bauern ausichlieklich 
Milh: und Milhviehwirtichaft betreiben, deren Erträgnilje doch 
im Preije jtehen, die zum guten Teil unmittelbar an die Konſu— 
menten abgejegt werden fönnen und deren Export in jungen 
Tieren, Käſe und fondenjierter Mil, mit Ausnahme der Legtern, 
in vielen Händen liegt, jo daß die Käuferfonfurrenz den Ber- 
fäufern einen jchönen Erlös ſichert. Schlimm jteht es dagegen 
in den ſüdruſſiſchen, rumänifchen, ungariichen und zum Teil jelbjt 
in den amerifanifchen Getreideländern, in denen der Frucht 
handel ganz in den Händen der vereinigten, meiltens jüdijchen 
Kornipefulanten liegt und die Armut der meilten Bauern fie zum 
Verlauf um jeden Preis nötigt. Dieje günftigen Antäufe ermög- 
lihen dem in diefem Geſchäft jtedlenden Großfapital die Länder, 
deren Getreidebau für deren Bedürfniſſe nicht immer vollftändig 
ausreicht, mit jo billiger Frucht zu überſchwemmen, daß die ein- 
heimifchen Produzenten dagegen faſt nicht mehr auftommen 
fönnen und ſich genötigt jehen, entweder für ihr nadtes Leben 
zu arbeiten oder das Geichäft dem kapitaliſtiſchen Großhandel 
zu überlaffen und ihr Heil in einer Fabrik oder einem andern 
landwirtichaftlichen Erwerbszweig zu juchen, deſſen gedeihlichen 
Erfolg man abwarten muB. 

Nicht viel bejjer jteht es mit dem Kleinhandel in Form von 
Ladengeihäften und Wirtichaften. An Auswahl in Bezug auf 
die Berfaufsgegenitände fehlt es ihnen freilich nicht und Reifen 
unternehmen, um das Gewünjchte aufzujuchen, müflen fie auch 
nicht, haben fie doch ihre liebe Not, um ſich die Zudringlichteit 
der Mafjen von Gejchäftsreilenden vom Halje zu halten, die fie 
mit ihren Beftellungsanträgen auf alle möglichen ſchönen Dinge be 
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ſtürmen. Auch die Kredit: und Zahlungsverhältnifje find, dank der 
freundlichen Vermittlung der Banken viel günjtiger als früher. Da— 
gegen leiden fie ſchwer unter der alles Maß und Ziel überjteigenden 
Konkurrenz, die fi) häufig genug der unehrlichiten, den joliden 
Verkehr jchädigender Mittel bedient. Freilich find zum Teil die 
Kleinhändler und Wirte daran jelbit jchuld oder, beſſer gejagt, 
die große Anzahl von Perjonen, die ſich zu Dielen Erwerbs: 
arten berandrängen, ohne zu fragen, ob genügender Abjat für 
ein jolches Geichäft vorhanden ilt. Aber was ſollen dieſe Leute 
jonit anfangen? Bon der Landwirtihaft veritehen ſie nichts 
und fühlen in ſich nicht die Kraft zu der teilweije recht jchweren 
Arbeit; das Kleingewerbe mag ſich gegenüber en gros-Fabrilation 
faum über Waſſer zu halten und it dazu noch überfeßt; in die 
Fabrik gehen oder auf Stüd in einer Konfektionsanftalt arbeiten, 
tut man erjt, wenn man gar nichts mehr anzufangen weiß. Go 
entichließt man ſich denn, einen Laden zu übernehmen oder eine Wirt: 
Ihaft anzufangen, in der Hoffnung, mit Glüd und Berftand doch 
nod etwas herauszufchlagen. Die großen Yabritations: und 
Warenſchäfte begünftigen in ihrem wohlverjtandenen Intereſſe dieſe 
Konkurrenz, denn infolge der Verwendung der Majchinen, deren 
Leiltungsfähigteit man möglichſt ausnußen will, und der Not: 
wendigfeit, billig zu verlaufen, um Abjaß zu finden und die 
vielen Rivalen aus dem Feld zu jchlagen oder wenigjtens in 
Schach zu halten, jpefulieren diejelben auf die Maffe, und das 
gelingt um fo beſſer, je mehr Berlaufsitellen ihre Artikel feil 
bieten und je eifriger deren Inhaber ji” bemühen müljen, das 
Bublitum zum Berfauf anzuloden, wenn fie etwas verdienen 
wollen. Mögen dabei die Krämer und Wirte zu Grunde gehen, 
was fümmert fie das, wenn fie nur ihre Nachfolger wieder als 
werte Kunden begrüßen fönnen. 

Wir wollen jedoch nicht ungerecht fein, aud) für die Induſtrie 
und den Großhandel it in den meilten Branchen die goldene 
Aera in ralcher Neige begriffen. Die Produktion it zu einem 
Uebermaße angewadjen, das der Konfum troß jeiner enormen 
und alljeitigen Steigerung nicht mehr zu bewältigen vermag. 
Die neuen Erfindungen, Modeformen und Reizmitttel werden jo 
raj von weitern noch praftiichern und noch gefälligern Neue: 
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rungen überholt, daß ihre Ausbeutung oft mehr Schaden als 
Gewinn bringt. Dazu kommt die Notwendigkeit, immer neue 
Majchinen und immer bejjere Produftionseinrichtungen mit großen 
Koiten einzuführen, um die beitändig teurer werdende menſchliche 
Arbeit zu erjegen und die Waren zu gangbaren Preijen erlaljen 
zu fönnen, Endlich haben die wieder mehr in Aufnahme gefommenen 
Schußzölle die Konkurrenz aus den Ländern, in denen das Roh— 
material unmittelbar zu Haus it und die Arbeiter noch billiger 
zu haben jind, feineswegs aus dem Feld zu jchlagen vermodt; 
lie gewinnt jogar unter dem Drude der erjchwerten Arbeiter: 
verhältniffe an Boden, wie die ftatiltiichen Tabellen der Ein= und 
Ausfuhr der legten Fahre beweijen. 

Um fo üppiger blüht dagegen der Weizen des reinen Geld: 
handels im Banfverfehr und mehr noch in der Wertſchriften-Speku— 
lation, den die Börjen und ihre Klienten betreiben. Bon dem Rüd: 
gang des Zinsfußes werden die Banken gar nicht benadhteiligt, denn 
lie leben aus dem Unterſchied zwilchen dem Einlagen: und dem 
Darleihenszinfe, im Gegenteil hat ihnen das billigere Geld eine 
Menge neuer Abnehmer gebradyt und die Alten zur Kontrahierung 
von größern Schulden veranlaft. Die Einbuße, die ie allenfalls 
an jogenannten Spar: oder Kaſſaeinlagen auf Heft mit ge 
wöhnlich ſechsmonatlicher Kündigung für Beträge von über 
Fr. 1000 erlitten haben, können jie leicht vermitteljt Ausgabe 
von etwas höher verzinslichen Obligationen feſt auf 3 bis 5 
Fahre einbringen, womit jie ji” den Vorteil jichern, für alle 
Eventualitäten auf längere Zeit jichere Gelder in die Hand zu 
befommen. Die Differenz zwiſchen dem Einlage: und dem Dar: 
leihenszins zu Gunjten der Banken ijt gegen früher feineswegs 
geringer geworden, vielmehr hat fie ſich für die jehr zahlreid 
gewordenen Kontotorrent-Darleihen, bejonders die barihaftlid 
nicht gededten, erheblidy erweitert, wobei noch der rege Vertehr 
in diefen Bolten in Betracht fommt, der meiltens mit Disfonto: 
oder ſonſtigen Provijions-Abzügen verbunden iſt. Vor allem it 
das Diskontieren von Wechjeln für die Banken ein äußerſt ren: 
tables Geſchäft geworden. Haben fie viel vorrätiges Geld in der 
Kalle, jo daß fie froh jind, wenn jie nur etwas Zins davon 
erhalten, dann jintt diefer vorausbezogene Zins, was natürlid) 
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die Geichäftsleute jchleunig benußen, um recht viele Forderungen 
ih durch Abgabe von MWechjel bezahlen zu laſſen oder um für 
eine fürzere Friſt recht wohlfeiles Geld zu erhajchen, zur Aus— 
itellung von Eigenwedhfel, die fie durch Vermittlung einer Bank 
bis zur Zeit ihres Berfalles in Umlauf jegen laſſen. Diefe 
Praxis wird vielfah von den Banken jelbit angewendet, wenn 
fie zufällig in der Zeit eines niedrigen Disfontojages Geld 
gebrauchen fünnen. Werden dagegen an die Banken viele Geld- 
gejuche geitellt, dann jteigt jofort der Diskonto, oft bis auf 
4 und mehr Prozent über dem vorigen Stand und die unglüd- 
lichen Geichäftsleute, die gerade in ſolchen Zeiten auf dieje Art 
ihre Forderungen einziehen müſſen oder die auf Disfontojaß 
MWertichriften belehnen ließen, haben zu bezahlen. 

Dabei iſt wohl zu beachten, daß diejer Geldverfehr ſich bei 
den Banken in Millionen bewegt. Gefchäfte mit einem Grund: 
fapital von einer Million zeigen durchſchnittlich einen jährlichen 
Kaſſaumſatz von 20 und mehr Millionen und wächſt dem ent- 
iprechend bei Banten von größern Betriebsmiteln, wie jolche die 
meijten diefer Jnjtitute zum Teil bis zum 20: und mehrfachen 
Betrage bejißen. 

Die Rendite der Aktienbanken mit öffentlicher Rechnungs- 
ablage beträgt bei uns in der Schweiz nad Abzug der Beiträge 
an den WRejervefond, den Tantiemen an die Angeftellten und 
lonjtigen aus dem Reingewinn zu bejtreitenden Auslagen durd)- 
ichnittlih 6 %o, fteigt bei den Beiten bis auf 8 6 und bleibt 
bei den unter den ungünjtigen Berhältnijjen arbeitenden auf 4°» 
zurüd. In Deutihland und Dejterreich beläuft ſich der durch— 
ichnittlihe Nußen, den dieſe Inſtitute abwerfen, auf 2 bis 3° 
und höher. Am rentabeljten find unbedingt die großen, faſt ausnahms- 
los jũdiſchen Yamilien, den Rothſchild, Bleichröder, Oppenheim, Gold- 
berger u. j. w. angehörenden Kommanditbanten, die den gejamten 
größern nationalen und internationalen Geld- und Börſenverkehr 
in des Wortes volljtem Sinne beherrihen. In ihren Händen 
liegt der einträgliche ruſſiſche, amerikaniſche und öjterreichiiche Betrol- 
handel, die franzöfiichen, italienischen und öjterreichifchen Privat- 
bahnen; jie fontrahieren jämtlihe 100 und mehr Millionen 
betragenden Anleihen der europäijchen Großjitaaten; fie An bei 
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der Finanzierung der meilten induftriellen und fommerziellen Welt 
unternehmungen beteiligt; jie machen das gute und ſchlechte 
Metter an den größern Börjen, je nachdem jie finanzielle 
Operationen begünjtigen oder verhindern und die Kurfe der 
Umlaufspapiere heben oder jinfen wollen. Wie hoch der Jahres: 
gewinn diejer Geichäfte it, das entzieht ſich jelbjtverjtändlich jeder 
Kontrolle und jelbit jeder Wahrjcheinlichkeitsberechnung, aber 
jelbjt, wenn er für die einzelnen Poſten ein geringer jein jollte, 
jo muß er doch in Anbetracht der gewaltigen Kapitalien, die jie 
in Berfehr jegen, ein enormer jein. Dabei iſt noch zu beachten, 
daß Tie gegen merfliche Verluſte infolge ihrer beherrichenden 
Stellung und ihres maßgebenden Einflußes auf den Gang der 
äußern Politik viel bejjer gelichert jind als die Hleinern Geldinititute, 
weldhe die Chancen des Geldmarftes nicht jo ganz in ihren 
Händen haben. 

Der Gewinnjaldo der Banken, deren Erträgniſſe befannt 
jind, rentieren num allerdings nicht bejier, als die meilten größern 
induftriellen und fommerziellen Unternehmungen; von manden 
der leßtern werden jie jogar weit überflügel. Beachtet man 
dagegen, dab die meilten diejer Geldinjtitute mit größern Betriebs 
fapitalien arbeiten, als das bei den Gewerbs: und Handels: 
Etabliffements gewöhnlich der Yall it, dab ihre Anzahl eine jehr 
große it und fich noch immer im Wadjien befindet, daß neben 
ihnen viele und zum Teil mit den reichiten Mitteln ausgerüjtete 
Privatbanten in gleicher Weije tätig find, dann wird man ein: 
jehen, wie gegenwärtig jchon der bloße Nußen, der aus den 
Dividenden und Gewinnanteilen der Banken hervorgeht, zu einer 
Höhe angewachlen iſt, Die den Vergleich mit den Nußergebniljen 
der Induſtrie und des Handels nicht zu jcheuen hat. 

Ungleich größer’ iſt jedoch der Vorteil, den die Banken dem 
Kapital als jeine vorzüglichſten Entwidlungsorgane verjyaffen. 
Sie find es, welche die ſchon weit fortgeichrittene und noch jtetig 
fortichreitende Umwandlung von Privatgeichäften in Aftienunter: 
nehmungen, an denen ſich jeder SKapitalilt beteiligen kann, 
bejorgen; ſie emittieren die Staats: und Privatanleihen in Form 
von Renten und- Obligationen an diejenigen, welche ihr Ber: 
mögen ganz oderzteilweije in derartigen Anlagewerten aufbewahren 
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und nugbar machen wollen; fie entfachen und beleben die Geld- 
Ipefulation, indem jie nicht allein den Kauf und Berfauf der 
Wertpapiere übernehmen, jondern auch auf eigene oder fremde - 
Rechnung größere, wirkliche oder jcheinbare Umſätze in denfelben 
ausführen oder in Ausjicht jtellen, einzig zu dem Zweck, den 
Kurs, je nad) eigenem oder fremdem Borteil, hinauf oder herunter 
zu treiben. Damit man jich eine Vorftellung von den folofjalen 
Summen bilden könne, weldye auf diefem Wege den Kapitalijten 
zur Nugbarmahung in die Hände geipielt werden, braucht man 
ih nur daran zu erinnern, dab allein die hauptjächlichiten 
europäilchen Staaten mit einer in Rententiteln und Obligationen 
angelegten Schuld von rund 110,000 Millionen Franken belaitet 
iind, für die fie an die Inhaber diejer Papiere jährli einen 
Zins von cirfa 4000 Millionen Franken zu bezahlen haben. 
Diejes Geld wird von den Staatsgläubigern mühelos verdient, 
jein Bezug iſt beſſer gefichert, als der Hypothekarzins auf wert: 
Ihaftlihe Unterpfänder ; fie fünnen jeden Augenblid ihr Kapital, 
meiltens jogar mit Agio, duch Verkauf zurüderhalten; zudem 
laſſen jich dieſe Titel trefflid für Hinterlagen behufs Kontrahie- 
rung von Anleihen und Eingehen von gewöhnlichen und Dis- 
fonto-Rontoforrenten verwerten, jo daß damit der Nußen noch 
vervielfältigt wird. 

Viel größer noch muß die Summe jein, die in den Privat- 
geihäften in der Yorm von Aktien und Obligationen niedergelegt 
ind und in der gleichen mühelojen Art Nußen abwirft, der noch 
größer iſt, da der Zinsfuß für Privatobligationen meiltens höher 
iteht, als der der Staatsidyuldtitel und Die Aktien im Mittel 
5 bis 6 0 oft 8 bis 10 und darüber abwerfen. Allerdings ijt 
dabei der Rilifo erheblidy größer, aber dafür jind die Banken 
und Wechsler da, bei denen die Vorjichtigen und Einjichtigen zur 
rechten Zeit verfaufen. 

Sn dem Make, in dem dieje kapitaliſtiſche Wirtihaft an 
Ausdehnung und an Jntenjität gewinnt, jinkt die produktive Arbeit 
zu einem Mittel der Selbitvermehrung des Kapitals herab und 
damit wird ihr Verdienſt ein bloß mittelbarer, d. h. er darf nicht 
höher jteigen als es notwendig it, um die erforderlichen Arbeits- 
fräfte überhaupt dienſtbar machen zu fönnen und als er dem 
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beteiligten Kapital ein möglichſt hoher Nugen ſichert. Nach diejem 
Geihäftsgrundfage werden alle Löhne, jelbjit die Gehalte der 
leitenden Wngeitellten berechnet. Unter joldyen tatſächlich wal- 
tenden Verhältniſſen it es gewiß nichts weniger als wunderbar, 
wenn das Großfapital aus der beichriebenen Berwertung jeiner 
Gelder, die es beliebig wieder an jid) ziehen kann, einen viel 
größern Nuten zieht als die Arbeit, welche reale Werte jchafft, 
nußgbar macht und vermittelt. Wir jagen mit Betonung das 
„Großfapital“, denn die Beliger von fleinern Erſparniſſen und 
mittlern Vermögen, die ihr Geld nicht gewagten Spefulationen 
anvertrauen wollen, welche eben jo gut gelingen als mißlingen 
fönnen, leiden jchwer unter dem Rüdgang des Zinsfußes, da fie 
ihn nicht, wie die eigentlichen Kapitaliſten, dieſen Ausfall durch die 
größern Summen, die fie zinstragend anlegen können, mehr als 
zu erjegen vermögen. Da gerade dieje Leute meiltens zu den jelb: 
ftändigen Arbeitern und kleinern Geichäftsinhabern gehören, it 
darin ein weiterer Nachteil für die produktive Tätigkeit zu 
erbliden, der um jo nachteiliger wirft, als er den Sinn für 
Sparjamfeit mindert und dafür den leichtjinnigen Verbrauch des 
Erworbenen als viel vernünftiger erjcheinen läßt im Vergleich zu 
dem fat toten Liegenlajien des Geldes in einer Kaſſa. 

Dody man wird uns erwidern: der Ausgleich für den Ber: 
luft der frühern Selbftändigfeit und der dadurch erlittenen Ein- 
buße an Geichäftseinnahmen ift Durch die auf der ganzen Linie 
erfolgten Steigerung der Löhne und Gehalte gegeben. Diejelben 
ftehen gegenwärtig für alle Arbeiten, die in den Fabriken und 
im Haus nicht ausgenommen, um reichlidy die Hälfte höher als 
früher, objchon fich die Arbeitszeit allgemein vermindert hat und 
der Aufwand an Kraft und Gelchidlichkeit infolge der ausgibigen 
Verwendung der Maſchinen erheblich geringer geworden iſt. 
Für den Erfat des Verdienjtausfalles in franfen und alten 
Tagen jorgen die betreffenden Verſicherungen, an deren Aus 
ftattung mit genügenden Geldmitteln in allen Ländern die Fabrikanten 
und wohltätige reiche Leute bis zur Hälfte des Erforderlichen 
und darüber teilnehmen; in Deutichland hat fie bereits jeit mehreren 
Sahren der Staat unter Mitwirkung der Gemeinden und der 
beteiligten Bevölkerungsklaſſen in gejeglich geregelter Weiſe in die 
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Hand genommen. Daneben gibt es überall Spitäler, in denen 
alleinftehende Krante, nötigenfalls auf Kojten der Wohn: oder 
Heimatgemeinde gute Verpflegung finden, Armenhäufer zur Auf: 
nahme von Perſonen, die ſich jelbit nicht erhalten fönnen, Waijen- 
häujer für arme Kinder, deren Bejorgung ſonſt niemand über: 
nimmt. Nebſt der öffentlichen Armenpflege wirken faſt in allen 
größern Drtichaften Armenvereine, die, vereint mit der jehr 
bedeutenden privaten Wohltätigkeit mit ihren zum Teil recht 
erheblichen Hilfsmitteln überall lindernd eingreifen, wo ſich ein 
Notſtand zeigt. 

Dant allen diejen Beranjtaltungen zu Gunjten der Arbeiter 
und der Unbemittelten it es nicht zu viel gejagt, wenn wir be— 
haupten, es habe wohl nod) nie eine Zeit gegeben, in der die Ar: 
beiterbevölferung jo gut lebte, fo gut ſich Eleidete und felbit jo gut 
wohnte, als das gegenwärtig der Fall it. Zu feiner Zeit 
erfreuten Jich die arbeitenden Volksklaſſen der vollen politiſchen 
Gleichberechtigung, von der fie durch Gründung von weitverzweigten 
und äußerit agitatorijch auftretenden Vereinigungen einen Gebraud) 
maden, durch den fie vermittelit der organilierten Ausjtände auf 
die Arbeitgeber im Intereſſe der Lohnerhöhung einen Drud aus- 
üben, der vielfady das Maß des gejeglich zuläjligen überjchreitet. 
Endlich ſteht den Arbeitern, im Gegenjat zu früher, das Recht 
der freien Anjiedlung in allen dem Verkehr zugänglichen Ländern 
der Erde zur Berfügung, jo deB es bejonders den Jüngern und 
Unverheirateten möglich ilt, überall da Verdienſt zu fuchen, wo 
lie ihn am lohnenditen zu finden hoffen. 

Das jind unbeftreitbare Tatjachen und geſtützt auf diejelben 
lann von einem aftuellen Notitande der arbeitenden Volksklaſſen, 
d. h. von einem Zuſtande, in dem fie unter gewöhnlichen Ber- 
hältniffen nicht im jtande wären, ihr hinreichendes Auskommen 
zu finden, in irgend einem der Kulturländer nicht geiprochen 
werden. Kellerwohnungen mit ungenügender Luft und Beleuchtung 
und einer Unzahl von Kindern, die in Schmuß und Elend auf: 
wadjen, hat es in den großen Städten, in denen immer viel 
liederliches, arbeitsicheues und arbeitsunfähiges Volt zuſammen— 
Itrömt, zu allen Zeiten gegeben; den mit Rindern reichlich gejegneten 
Arbeiterfamilien war es von jeher jchwer, ſich mit Ehren durd; 


38 Kapital und Zins. 


zubringen ; zeitweiliges Verſiegen der Berdienitquellen tam früher 
fogar noch viel häufiger vor, als jet, wo, troß aller Maichinen, 
jeder und jede, die arbeiten fünnen und wollen, nicht all zu jchwer, 
wenigitens für die Not, genügende Beihäftigung an dieſem oder 
jenem Ort finden fann und wo für die zeitweile Arbeitsloſen 
eigens Öffentliche Arbeiten aufgejpart werden, mit denen jie etwas 
verdienen können. 

Dem gegenüber jteht jedoch die eben jo wenig beitreitbare 
Tatjahe, daß, die außerordentlih Begabten und vom 
Glüd bejonders Begünjtigten abgerehnet, die Arbeiter, 
die Landwirte, die nicht zum größern Teil mit eigenem 
Geld arbeiten, die Dienjtboten und die kleinern Geihäfts- 
leute, die im Detail handeln, mit aller Mübe und dem 
größtem Fleiß nicht jo viel erübrigen vermögen, um zu 
einer gejiherten Wohlhabenheit, gejchweige denn zu 
einem bejriedigenden Wobhlitande gelangen zu fönnen. 

Es wird faum notwendig fein, Diele Tatſache aus den 
ökonomiſchen Verhältniſſen diefer Volksſchichten eingehender als 
fie wirklich beitehen zu beweilen; fie liegt flar vor aller Augen. 
Man begebe ſich unter die Fabrifbevölterung und frage, wie viele 
Familien oder jelbjt einzel jtehende Arbeiter es gebe, die ji ein 
Vermögen erworben haben, mit dem fie im ſtande wären, ein 
hinlänglich Eonfolidiertes Geihäft anzufangen und man wird Die 
Antwort erhalten: jelbjt jolche jparfam lebende Yamilien, deren 
Glieder ſchon jeit zwei oder drei Generationen in die Yabrit gehen, 
haben nicht mehr als jie zum Leben brauchen, wenn der Ber: 
dienjt auf nicht all zu lange Zeit ſchlecht geht und fein bejonderes 
Unglüd dazwiſchen fommt. Das gilt nicht etwa bloß von den 
Baumwollipinnereien, die befanntlich jeit längerer Zeit darnieder- 
liegen; ganz ähnlichen Verhältniſſen begegnet man in allen 
andern Yabrifations: und Konfektionsgeichäften. Wie es mit der 
Rentabilität der Landwirtichaft jteht, das erzählen die beitändig 
anwachlenden Zahlen der hypothekariſchen Grundverlicherungen 
fogar in unſerm milchwirtichaftlihen Lande, in dem es dod) mit 
den Bauern viel bejler jteht, als mit den Getreidepflanzern anderer 
Gegenden. Betreffend den Ladenbeligern geben die maſſenhaften 
Konkurs und Liquidationsanzeigen beredten Aufichlug und der 
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mit diejen Bortommniljen im engiten Zujammenhange jtehende 
äußerjt häufige Geſchäfts- und Lokalwechſel, dem jich jogar alte 
bewährte Firmen nicht zu entziehen vermögen. 

Allgemeine Anertennung hat dieje Tatjache durch die alljeitige 
Begünftigung des Berjiherungswejens gefunden, für das von 
den Berficherten, den Arbeitsgebern und vielerorts audy von Staat 
und Gemeinden bedeutende Opfer gebracht werden. Die meijten 
Policen der zahllojen Lebensverjicherungs-Anftalten jind in den 
Händen der kleinen Gejchäftsleute und Beamten. GSpeciell für 
die Arbeiter beitehen in einer großen Anzahl von Etablijjementen 
Kranfen- und Alterskaſſen, die ihre Fonds zu einem Teil von 
den Fabrifanten, zum andern von den Angeitellten erhalten. Alle 
Arbeiterverbände, welcher Richtung jie dienen mögen, bejigen für 
ihre Mitglieder ähnlihe Hilfseinrichtungen. Außer Deutichland, 
wo betanntlich die Gemeinden unter Leitung und unter etwelcher 
Beihilfe der Staaten jchon jeit Jahren von Gejeges wegen die 
obligatoriiche Verſicherung aller Lohnarbeiter organijiert haben, 
beihäftigt man jidy auch in der Schweiz mit ähnlichen Plänen, 
deren Verwirklichung nicht deshalb jo lange auf ſich warten läßt, 
weil man in der Anerfennung des Bedürfnijles nicht einig it, 
jondern weil die Anjichten über die Art des Zujammenwirfens 
zwilchen dem Staat und den freien Arbeiterverbänden noch immer 
zu weit auseinander gehen. 

So erfreulich die Gemeinnüßigkeit und die Huge Vorſicht iſt, 
welche dem Verſicherungsweſen diefen Aufijhwung gegeben hat, 
jo betrübend jind die jocialen Berhältniffe, welche denjelben ver: 
anlaßten. Die Gemeinwejen entichließen ſich nur deshalb zu 
Leiſtungen für die Arbeiterverjicherungen, weil jie jonjt fürchten 
müſſen, die Beihwichtigung der Not der infolge Krankheit oder 
Alter verdienjtunfähig Gewordenen könnte ihnen noch empfind- 
lihere Opfer auferlegen. Die Arbeitgeber laſſen ſich zu Beiträgen 
an jolhe Kajjen herbei, um von den Klagen und der Bettelei 
ihrer früheren Arbeiter verjchont zu bleiben, die jie wegen ihrer 
Gebrechlichkeit nicht mehr in ihrem Dienſte behalten fonnten, da 
fie jelbft nicht umhin können, einzufehen, daß denjelben der erhaltene 
Lohn meiltens nicht jo viel Ueberſchüſſe über den Lebensbedarf 
lajie, daß jie ſich aus denjelben auf längere Zeit erhalten können. 
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Den Arbeitern endlich), denen es oft genug jchwer wird, die Ver: 
jiherungsbeiträge zu bezahlen, entichließen fi) einzig aus dem 
Grunde zu den Beichränfungen, die fie jich deshalb auferlegen 
müffen, weil fie willen, daß fie es nie zu einem Vermögen 
bringen werden, das für ihr Auskommen genügt, und weil jie der 
Beihämung, direkt aus öffentlihen Mitteln leben zu müffen, ent: 
gehen wollen. 

Vielfach) und zwar am meilten von Geite der Arbeitergeber 
wird die Schuld an diefem Zuſtande den Arbeitern jelbit, d. h. ihrem 
Mangel an Sparjamtfeit und ihrer für ihre Verhältniſſe zu koſt— 
jpieligen Lebensweiſe zugejchrieben. Diejer Vorwurf mag vielfad) 
zutreffend jein, aber wir fragen dagegen: Wer iſt Schuld, dak 
man gegenwärtig um das gleiche Geld wie früher von den meiiten 
Benußungsgegenitänden faum ? 3 oder faum die Hälfte betommı, 
infolge deſſen die verdoppelten Arbeitslöhne in Wirklichkeit nicht 
viel mehr wert find, als die frühern geringern? Niemand anders 
als das Großfapital, welches durch die ungeheuern Summen, die 
es in den Verfehr wirft, das Geld entiprechend wertlojer gemacht 
hat. Wer vermietet die Dachfämmterlein und die Kellerwohnungen 
zu Preiſen, die verhältnismäßig teurer jind als die Mieten für 
herrichaftliche Behaufungen? Die Häuferjpefulanten, die im Dienite 
der hypothekariſchen Kapitalanlagen einen möglichit großen Ueber: 
nußen herausſchlagen müſſen, um die Gebäulichkeiten voll und 
ganz und noch darüber hinaus belajten zu fünnen. Wer über: 
\hwenmt den Markt mit allen möglichen Waren und Genuß: 
mitteln, jucht in aufdringlichjter Weiſe für fie ein umfangreiches 
Abjaggebiet und verjteht es trefflich, durch innmer neue Artifel und 
reizende Modeformen die Rauflujt anzuregen? Wer anders als die 
Großfabrifation und der Großhandel, der dem beteiligten Kapital 
fette Dividende abwerfen und den Direktoren, nebit ihren hohen 
Gehältern noch ein jchönes Trinfgeld für ihre gute Gejchäfts- 
führung eintragen joll. Wer hat die Arbeiter im Gegenjag zu 
der Genügſamkeit und der Entjagung, die ihnen von der Kanzel 
herab verkündet wird, das Sprüchlein gelehrt: „Pflüdet die 
Rojen, jo lange ſie noch blühen“ und durch Verbreitung der 
jogenannten populärwiljenichaftlihen Schriften und Schriftchen 
die frohe Botichaft des Lebensgenuſſes auf Grundlage der materiali: 
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ſtiſchen Weltanfchauung gerade unter den MWrbeitern jo eifrig 
verfünden laſſen? Diejes Berdienit gebührtebenfalls der fapitaliftiichen 
Hera, welche diefer modernen Aufklärung nicht den geringiten 
Teil ihres Abſatzgebietes verdantt. 

Feder Menich it mehr oder weniger ein Kind jeiner Zeit 
und Die Arbeiter, die zumeilt weder die erforderlihe Bildung 
noch intelleftuelle Begabung bejiten, find das eben deshalb am 
allermeilten. Ihnen kann man es daher wahrlich nicht verargen, 
wenn fie fich die jplendidere Lebensweiſe unjerer Zeit, joweit es 
ihnen immer möglich it, ebenfalls zu eigen machen und für 
niemanden weniger als für die Väter „Des ſchönen Lebensgenuffes‘' 
ziemt es jich, ihnen deshalb Moralpredigten zu halten. 

Doch, man wird uns entgegnen: die jetige Lebensweije der 
Arbeiter, die ſie zu feinem erheblichen Vermögen fommen läßt, 
bedeutet nur unter dem Gelichtspunft eine Berichlimmerung ihrer 
Lage, nah) weldyem das Sparen ihre Haupttugend it und es 
als ihre Pfliht angejehen wird, ihren Kindern, wenn immer 
möglich, eine jchöne Hinterlajjenichaft zu ſichern. Die diesbezüg: 
lihen Anjchauungen haben jich in weiten Areijen geändert, man 
legt mehr Wert auf den momentanen Genuß und die Eltern 
glauben genug getan zu haben, wenn Sie Die Kinder bis zu 
ihrem arbeitsfähigen Alter bejorgen, fie in die Schule jchiden 
und nach Vollendung derjelben allenfalls etwas lernen laſſen, 
mit hinlänglihen phyliihen und geiltigen Kräften ausgeitattet, 
mögen fie jodann jelber zujehen, wie ſie ſich Durchs Leben jchlagen, 
gerade wie es ihre Eltern aud mußten. Es jind das Seit 
anihauungen, die mit den Jahren und den Kulturverhältnifien 
wechieln und die, wie alles auf der Welt, ihre Licht: und Schatten: 
leiten haben. Das klingt ganz plaufibel,- aber troß dem Wechjel 
des Zeitgeiltes und der Zeitrichtungen bleiben die Triebe und 
Beweggründe, welche das Leben und das ._.ndeln der Menjchen 
beitimmen, in ihren Grundformen immer die gleichen. Unter 
diefen Trieben und bewegenden Kräften ijt einer der jtärfiten 
und einflußreichiten das Verlangen nad eigenem Beſitz. 
Selbſt bei den leichtiinnigiten und verſchwenderiſchen Perjonen 
macht er ſich in einer tiefen Unzufriedenheit fühlbar, welche der 
Zerfall des frühern Wohlitandes und die moraliiche Unfähigkeit 
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einflößt, das Verlorene wieder einzubringen. Man tann diejelbe 
allerdings zeitweilig durdy den Raujch der VBergnügungen in den 
Hintergrund drängen, aber diejelbe bricht dafür mit um jo bitierer 
Gewalt hervor, jobald die nüchterne Ueberlegung wieder Platz 
gegriffen hat. Daher kommt es denn auch, dab die Arbeiter, ob- 
wohl jie viel genußreicher leben, dennocd nicht zufriedener ſind 
als früher und zwar die am aller wenigiten, die in der Boll: 
fraft der Jahre jtehen und in vollen Zügen das Vergnügen 
genießen. Man kann nicht behaupten, in den meilten Fällen 
jei Faulheit oder Ungeichidlichkeit an diejer Unzufriedenheit jchuld. 
Es iſt wirflid) zu verwundern, wie bedeutende Summen die jocia: 
liſtiſchen Gruppen für die Verfolgung ihrer Parteizwede zujammen: 
legen. Das wäre neben ihren bedeutenden Privatausgaben ganz 
unmöglidy, wenn jie nicht verhältnismäßig viel verdienen würden, 
d. h. geichidte und fleikige Arbeiter wären. Dieje Tatjache beweiit 
ferner, daß es wenigitens einem großen Teil der eine radikale 
Gejellihaftsreform anjtrebenden Arbeiter nicht, oder wenigitens 
nicht in erjter Linie, um den bloßen Genuß zu tun, jondern um 
die Erfämpfung einer Rechtes. Uebrigens jind auch die nicht 
gerade ſocialiſtiſch geſinnten Arbeiter, ja jelbjt die Landwirte mit 
ihrer gegenwärtigen Lage feinesweges zufrieden und, wenn man 
lie fragt warum, erhält man regelmäßig die Antwort, weil jie 
es mit aller Mühe auf feinen grünen Zweig bringen tönnen, 
während die Herren NKapitalilten im Handumdrehen, ohne ein 
Tröpflein Schweiß vergieken zu müſſen, noch viel reicher werden, 
als jie es jchon Jind. Eine nur auf Wohlleben Hinzielende 
Agitation würde ie und nimmer eine jo unüberwindliche Wider: 
Itandstraft und ſolche Einheit in den Hauptzweden erlangen, wenn 
lie ji) nicht auf die Befeitigung eines wirtſchaftlichen Mißſtandes 
gründen würde, der von den meilten Standesgenoffen jchmerzlid) 
gefühlt wird. Wie das bei Agitationen jedesmal geht, verlangt 
man mehr als man jemals zu befommen hoffen darf; man baut 
phantaftiiche Quftichlöffer, an denen die volkstümliche Beredfamteit 
und die hochgelpannten Erwartungen den bunteiten Farbenreich 
tum verjchwenden Tann, alles das bedeutet nur Die reizende 
Scyale der Bewegung; ihr wahrer und bleibender Gehalt iſt die 
Erringung der Möglichkeit für jedermann, vermittelt produftiver 
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Arbeit zu einem Belig gelangen zu fönnen, welcher den Gütern 
entſpricht, an deren Schaffung, Nugbarmahung und Vermittlung 
man teilgenommen hat. 

Doch das alles ijt auch jchon dageweſen. Die Stlaven in 
der alten Zeit und die Leibeigenen im Mittelalter befanden jich 
nod) viel weniger in der Lage, einen Wohlitand zu erwerben und 
das FZunftweien, das in den Städten bis in unſer Jahrhundert 
hinein herrichte, geitaltete jih allmählich jo engherzig, daß jelbit 
die tüchtigiten Gejellen, wenn jie nicht Mitglieder einer der alten 
Meiiterfamilien waren oder ſich in eine jolche nicht hinein heiraten 
tonnten, fein eigenes Gejchäft als Meijter anfangen durften. 
Wurden diefe Bedrüdungen der Arbeiterichaft gar zu arg, dann 
gab es zu jeder Zeit Unruhen und jogar blutige Zujammenitöße, 
infolge derer die gröbjten Mißſtände, wirflidy oder jcheinbar, etwas 
gemildert wurden, ohne daß jedoch deshalb das alte Lied Der 
Klagen der Bauern und Gejellen aufgehört hätte. Eine eigen: 
artige Geltaltung hat die Arbeiterbewegung in unferer Zeit Dadurd) 
angenommen, daß den Arbeitern, wie allen andern Bürgern, die 
volle politiiche Gleichberechtigung in jämtlichen civilifierten Staaten 
zugeitanden it. Diejer gejeglich fejtgeitellte Grundſatz iſt ihnen, 
infolge ihrer lebhaften Teilnahme am politiihen Leber und 
bejonders bei den Wahlen bereits in leiih und Blut über- 
gegangen. Zuerſt ließen ſie jich dabei am Gängelband von den 
beitehenden großen politischen Parteien führen, entrafften jich aber 
bald dieſer Abhängigkeit, bildeten eigene politiiche Arbeiterparteien 
und jtimmen für ihre eigene Kandidaten. Gie begnügen jid) 
niht mehr damit, die jchönen Worte über Freiheit, Aufklärung 
und Fortſchritt anzuhören und in taufendftimmigem Chorus zu 
wiederholen; fie fordern immer dringender ökonomiſche Gleich— 
berechtigung und Erlöfung von dem Drud der herrichenden Kapital- 
wirtichaft, die wie ein ehernes Jod) ihre Bemühungen niederhält, 
durch Arbeit zur Wohlhabenheit zu gelangen. 

Ihren erbitterten Charakter hat die gegenwärtige Arbeiter: 
bewegung infolge der oben bejchriebenen tapitaliftiichen Erwerbs- 
weile angenommen, die nur dadurd mittelbar an der Produttion 
realer Güter teilnimmt, daß fie ihr zeitweilig die erforderlichen 
Gelder zur Verfügung ftellt, dafür aber die hauptlädhlichiten 
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Früchte des Schweißes anderer in Form von Prozenten an jid 
zieht. Früher trieben die reichen Leute ſelbſt Handel, leiteten 
und beteiligten ſich jelbjt an den Arbeiten in ihren großen Werf- 
ltätten und verwalteten jelbit ihre Landgüter. Damit trugen fie 
perjönlich, nicht ohne jchwere Mühe, zur Produftion und Ber: 
mittlung der Güter bei, die fie in Form von Geld oder realer 
Gegenwerte gewinnreich verfauften. Der eigentliche Geldhandel 
blieb auf wenige Gejchäfte bejchränft, deren meiſt jüdiiche Inhaber 
als Wucherer allgemein veracdhtet und oft genug dem Halle des 
Voltes zum Opfer fielen. 

Sekt iſt Das alles anders geworden. Die Attieninhaber 
brauchen vom Geſchäft gar nichts zu verjtehen, für fie kommt 
nur der bisherige und der mit mehr oder weniger Wahricheinlic- 
feit vorausſichtliche Erfolg der Geſchäfte in Betradt. Die Ber: 
waltungsräte verlammeln ſich alle Fahre, prüfen die Ergebniiie 
jeit der legten Sigung je nad) Umitänden einlählicher oder flüch— 
tiger, Disputieren im allgemeinen über die Beſchaffenheit ihrer 
Maren, injofern dadurch die Rentabilität gehoben werden könnte, 
und fallen jchließlich ihnen in den Mund gelegte Beichlüjje über 
die fünftige Geihäftsführung. Die geſamte wirkliche Leitung 
unjerer Banken uud Induſtrie- und Handelsunternehmungen liegt 
fait immer in den Händen der angeitellten Direktoren, die dafür 
übermäßig hohe Gehalte beziehen, obſchon ſie oft genug ihres 
Amtes jehr von oben herab und nach allgemeinen Schablonen 
walten, woher es fommt, daß die heutigen Fabritate im Vergleich 
zu den frühern jich weder durch Originalität noch durch Solidität 
auszeichnen. Auch der Antauf und Verlauf von Wertpapieren 
zu guter Stunde bedarf gerade feiner Jonderlichen Intelligenz, 
bejonders da es nie an guten Freunden fehlt, die gegen angemejjene 
Entihädigung von der einen oder andern Geite mit gutem Rat 
gerne beijpringen. Die großen Finanzoperationen allerdings, wie 
lie bei der Gründung neuer Unternehmungen erforderlich jind, 
bedürfen einer umfajlenden Kenntnis der einjchlägigen Verhältnijie, 
einer überzeugenden Beurteilung der Erfolgsauslidhten und einer 
richtigen Vorberechnung des Verhältniſſes zwilchen den zu erwartenden 
Einnahmen und Ausgaben. Dieje Arbeit verlangt eigenes Talent, 
it aber gerade deshalb für diejenigen, welche es bejigen, eine 
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wahre Lieblingsbeihäftigung, für die ſie mit Leidenjchaftlichkeit 
Gelegenheit juchen. Nicht umjonjt hat die Börje die Jungfrau 
Yortuna zu ihrer Göttin erwählt, denn, troß aller echt kauf— 
männilchen Berechnungen jpielt das Glüd in ihren Hallen eine 
hervorragende Rolle. Mit Recht pflegt man daher ihre Speku— 
lationen ein Spiel zu nennen, deſſen Erfolg jelbit die geichidteiten 
Spieler nicht in der Hand haben. 

Die fapitalütiiche Wirtichaft liefert demnad als ſolche nicht 
allein feinen jelbitgeichaffenen Wert, fie verlangt zu ihrem Betriebe 
meiltens feine bejonders hohe ntelligenz und in feinem alle 
eine bejchwerlihe Mühe. Wenn jie deijen ungeachtet einen viel 
größern Gewinn abwirft, als die produftive Arbeit, jo kann das 
auf diejenigen, welche ſie verrichten müſſen, nur einen peinlichen, 
tief verlegenden Eindrud machen, der zur Empörung anwädhit, 
jobald jie jid) daran erinnern, daß ihr Schweiß es ift, mit dem 
die zufällig Reichen jpielend ihre Millionen verdienen. 

Aus dem bisher Gejagten geht hervor: es bejteht in Wirt: 
lihfeit ein jchreiendes Mikverhältnis zwiſchen den 
Einnahmen aus der fapitalijtifhen Wirtjchaft und vor 
allem aus dem ſpekulativen Geldhandel und dem Ber- 
dienst, den die produktive Arbeit liefert. Der daraus lich 
ergebende Zuftand der rajchen Reichtumsvermehrung der Kapital: 
bejier, welche dasjelbe in dieſer Weile verwerten, einerjeits und 
der Unmöglichkeit, in die die meilten produftiven Arbeiter verjett 
\ind, mit allen ihren Anjtrengungen zu einer geficherten Wohlhaben- 
heit zu gelangen, anderjeits ijt der Anforderung der ausgleichenden 
Gerechtigkeit nicht entjprechend und die Spannung, welche infolge 
deifen zwilchen den bejitenden und befitlojen Bevölferungsichichten 
eingetreten ift, bedroht die Gefellichaft mit einem verheerenden 
Ungemwitter, wenn es nicht gelingt, zur rechten Zeit eine alle 
gerechten Anſprüche grundfäßlic befriedigende Abhilfe zu jchaffen. 

Die gejeglihe Abſchaffung alles Privateigentumes und die 
Anlegung eines Gemeinbefites, an dem die einzelnen auf Grund 
der möglichit gleichmäßig verteilten Arbeit in gleichen Berhält- 
niffen teilnehmen, wie das die Socialiften verlangen, heißt nichts 
anderes als das Kind mit dem Bad ausichütten. So geiltvoll 
und zum Teil jo zutreffend Karl Marx in jeinem berühmten 
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Merfe „das Kapital“ die bejtehende „politische Defonomie“ friti- 
jiert, jo theoretiſch ſchwach und praktiſch undurchführbar jind feine 
auf einen gemäßigten Kommunismus herauslaufenden Reformvor: 
ichläge. Die Verminderung der Arbeitszeit, die von den GSocialiften 
mit jteigendem Erfolg angeltrebt wird, dürfte troßdem den beab- 
lihtigten Zwed nicht erreihen. Es wird nämlich vorausgejeßt, 
die Induſtriellen werden ſich genötigt jehen, den dadurch herbei- 
geführten Produftionsausfall durd die Einftelluug einer größern 
Urbeiterzahl gut zu machen, wonad die Nachfrage um Arbeiter 
vermehrt und jomit die Löhne höher geitellt werden müſſen. 
Dieſe Borausjegung iſt jedoch vielfach eine irrige. Der Markt 
iit jo jehr mit Produften überfüllt, daß es den Fabrikanten nur 
lieb jein fann, wenn jie die Produktion etwas bejchränten dürfen 
und zwar um jo mehr als das für manche Artikel das einzige 
Mittel ift, um die gedrüdten Verkaufspreiſe zu verbejlern. Das 
Einzige, was jie dabei wünjchen, geht dahin: es mögen ihren 
Konkurrenten die nämlichen Beichräntungen auferlegt werden und 
dafür wird durch die Solidarität der Arbeiter wirkſam gelorgt. 
Das willen übrigens die Führer der Socialilten gut genug; der 
„Achtitundentag“ bedeutet ihnen nur ein Mittel, um die Agitation 
und die Organilation ihrer Partei dur ein unmittelbar an: 
itrebendes Ziel wach zu halten und weiter zu beleben. 

Will man eine Krankheit heilen, dann muß man die Urſache 
zu bejeitigen juchen, welche jie herbeigeführt hat. Genau fo muß 
vorgegangen werden, wenn man dieſem zu Tag getretenen 
wirtichaftlichen Uebeljtand begegnen will. Wir haben gejehen, 
daß die wejentliche Urjache desjelben in der folojjalen Vermehrung 
der Tapitaliftiichen Einnahmen durch das Kapital liegt. Mögen 
nun die Formen, in denen ſich diefe Kapitalvermehrung vollzieht, 
Zinsvergütung im engern Sinn des Wortes, Dividende, Diskonto, 
Agio oder Kurswert heißen, jie alle jiellen eine in Prozenten 
auszudrüdende Vermehrung des zu irgend einem Zwed und in 
irgend einer Weile angelegten Kapitals dar, die ſich umter der 
Benennung „Zins“ im allgemeinen Sinne diejes Wortes zujammen: 
faſſen laſſen. Die zu erdrternde Frage wird aljo ganz einjad 
jo zu jtellen jen: Sn wie weit ijt das Kapital im der 
einen oder andern Form zinsberedtigt? 
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Damit find wir endlid zu unjerem Thema gelangt. Dieje 
Einleitung ijt allerdings etwas lang geworden, aber jie war 
nicht zu vermeiden, um ihrer Behandlung durdy die Darlegung 
ihrer aktuellen voltswirtfchaftlihen Wichtigkeit das Intereſſe zu - 
jichern, welches ihr aufmerfjames und unparteiilches Studium 
erheiſcht. 

(Fortſetzung folgt.) 


III. 


Die Stenographie auf dem vatikaniſchen 
Romgil. 
Bon Dr. J. Jar. Simonef, Pfarrer in St. Morik. 
(Fortiegung.) 





Mit großer Sorgfalt juchte die Kirche allezeit die Reden 
und Verhandlungen der öfumenifchen Konzilien zu ſammeln und 
der Nachwelt aufzubewahren. Daher findet man jchon bei den 
alten Konzilien Stenographen bejchäftigt, jo auf der Synode zu 
Karthago von 411, auf der Räuberjynode zu Ephejus (449).') 

Nach dem Niedergange der alten griechiſchen und lateinijchen 
Stenographie im Mittelalter mußte man ſelbſtverſtändlich aud) 
auf Konzilien fich anders behelfen. Fleißig ausgeführte Protokolle 
erjegten daher die jtenographiichen Aufzeichnungen und von einer 
Stenographie auf den abendländiſchen Kirchenverfammlungen ift 
feine Rede mehr. Erit das vatikaniſche Konzil madt eine 
Ausnahme?). 


I) Bergl. Ronziliengeihichte, nad den Quellen bearbeitet von Dr. K. J. 
Hefele, Freiburg 1855, B. I, ©. 19. 

2) Die einzige ausführlihere Arbeit über die Stenographie auf dem 
vatikaniſchen Konzil 1869/70 veröffentlihte W. Aronsbein (in Wiesbaden) 
im „Feitbuh zum V. Stenographentag des deutichen Gabelsberger-Steno- 
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Bor Eröffnung des Konzils war eine Kommiſſion von 
Kirchenfüriten und Theologen beauftragt worden, Die Gelchäfte 
der Kirchenverjammlung vorzubereiten. Bei der großen Menge 
- der vorzuberatenden Kragen wäre es fein Wunder geweien, 
wenn Diele Männer nicht daran gedacht hätten, die jo nüßlice 
Geihwindichrift in den Dienit des Konzils zu ziehen. Dejto meh 
muß man den Weitblid diejer Kirchenleuchten anerlennen, da ſie 
Ihon ein ganzes Jahr vor Eröffnung des Konzils die Benugung 
der Stenographie beichlojien. Am 13. Dezember 1868 made 
nämlich der präjidierende Kardinal den Mitgliedern der genannten 
Kongregation die Mitteilung: Es jei Wunjch des hl. Vaters, daß 
ein Profejjor der Stenographie beauftragt werde, junge Geiſtliche 
in der Stenographie zu unterridten, damit man diefe Kunſt zum 
wörtlicyen Nufzeichnen der Reden der Konzilspäter benuße!). Am 
17. Januar 1869 wurde die Ausführung Ddiejes Wunjches von der 
vorberatenden Kongregation beſchloſſen. Man überjah dabei nicht, 
daß eine große Schwierigfeit für die jtenographiihe Aufnahme 
der Berhandlungen darin liege, dab jede Nation das Lateiniſche 
in anderer Weile ausipriht. Daher bejtimmte man: Es jJollen 
junge Theologie-Studierende aus den verjchiedenen Nationen 
ausgewählt werden: Quo accuratius variarum nati«— 


graphenbundes“. Wien 1895. Er gibt interefjante Mitteilungen, die auch 
hier dantbar benußt werden. Es ift jedoch zu bedauern, daß er dem Konzil 
gegenüber eine jo feindliche Stellung einnimmt und als einzige unfehlbare 
Quelle zur Geſchichte des Konzils den altlatholijchen Dr. Friedrich anerlennt, 
der befanntlid aus Haß gegen das Konzil allerhand römiſchen Alatid 
gejucht und niedergeſchrieben hat. 

Dr. Friedrihs Werte find: Documenta ad illustr. Cone. Vat. Nord- 
ling 1871. „Tagebud”, Nördi. 1872. Geſchichte des vat. Konzils, 2 Bände, 
Bonn 1877 und 1883. Jedenfalls war ein ſolcher Aufſatz beleidigend 
für viele tatholifhe Teilnehmer des von einem katholiſchen Geijtligen 
präjidierten Stenographentages. Wir werden hier wiederholt den Ausführungen 
Kronsbeins entgegen treten müljen. 

I) Cecconi, Storia del Cone, Vat. Vol. I, p. 2%. Kronsbeins Dar 
itellung it fo, daß ein flüchtiger Lejer den Eindrud befommt, die Anregung 
zur Benußung der Stenographie jei von der Prejie ausgegangen. Ein Ber 
glei) der Daten beweift aber, daß die Preife fich der Frage erjt bemädtigt » 
hat, als Marcheſe bereits nad) Rom berufen war. 
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num Patrum orationes seribantur'). Der P. Piccirillo, 
S. J., Mitarbeiter der Civiltä Cattolica, wurde beauftragt, für 
die Beihaffung eines geeigneten Lehrers der Stenographie zu 
forgen. Er erhielt Kenntnis von einem italienifchen Priefter Don 
Marcheſe aus Turin, der ehemals ſchon als praftiicher Stenograph 
tätig gewejen war und dieſer übernahm die Ausbildung der 
Stenographen. Am 1. Februar 1869 wurde er alsStenographorum 
Magister erwählt®). | 

Virginio Marcheſe Hatte die Stenographie im Fahre 1848 
nad) dem taylorichen Syitem?) erlernt. Er wurde dann Stenograph 
im Senate des fardifchen Reiches in Turin. Später wurde er 
Priefter, und weil man jett nad) einem alten Praftifer juchte, 
war er die geeignetite Perſönlichkeit. Welches Syſtem Jollte 
nun zur Anwendung kommen? Darüber war Mardjeje bald im 
flaren. Er jelbit jchreibt uns*): «Non volli privarmi della mia 
attitudine e pratica della stenografia, studiando un altro 
sistema°), et insegnai questo (S. Taylor) ai miei allievi, 


1) Acta et decreta S. Coneilii Vatieani, Coll. Lac. p. 1065, n. 83. — 
Dr. Zäger hat aljo wohl nadhträglid auf diefe Schwierigleit hingewieſen. 
Wenn er aber weiter vorjhlug, man folle allerjeits die italienijde 
Ausipradje annehmen, und wenn Kronsbein (©. 95) meint, es wäre das 
„Leine große Aufgabe“ für die Konzilsväter gewejen, jo jcheint das 
jehr naiv. Es wäre dasjelbe, als wollte man einem Schweizer zumuten, 
er müfle fürs Deutihe die Berliner Ausfprade annehmen. 

2) D. 1. Febr. a. 1869 Card. Const. Patrizi, praeses Congregationis 
regendis Coneilii negotiis, significat sacerdoti Virginio Marchese Tou- 
rinensi, illum nominatum esse magistrum stenographorum, qui futuro 
Coneilio operam suam novaturi sint. Eundem invitat, ut quam primum 
in Urbem se conferat, ut juvenibus ececlesiastiecis ipse- designandis 
necessarias praeceptiones impertiat. Der Brief in italienischer Sprade 
findet ſich Coll. Lae. p. 1066. 

3) Emilio Amanti (1809) hatte dasfelbe auf die italienifche Sprade 
übertragen und Antonio Milanefio (1819) und Filippo Delpino, Mitglieder 
des Stenographen-Bureaus in Turin, hatten in diefe Uebertragung eine 
Menge Berbefjerungen eingeführt, jo dak man diejes Syitem wohl „Taylor- 
Amanti-Delpino“ nennen darf. 

4) In einem Briefe v. 12. Dez. 1896, den wir ihm bejtens verdanten. 

5) Daß Plofellers Uebertragung des gabelsbergerjhen Syitems aufs 
Lateiniſche (erihien 1868) zu jpät fam, wie oft behauptet wird, iſt wohl 
infoweit richtig, als eben nod) feine neuen Praftiler ſich nad) diefem Syſtem 

Kathol. Schweizerblätier 1899, I. Heft. 4 
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introducendovi la minor possibile quantitä di segni nuovi, 
per appropriarla alla lingua latina. E credo di aver 
avuto ragione, perch® l’evento ha giustificato queste mie 
precauzioni.» Daß dieſe feine Webertragung eines fremden 
Spitems aufs Lateiniſche unvollkommen gewejen jei, gelteht Mar: 
cheſe in der ihm eigenen Beicheidenheit zu, indem er im genannten 
Briefe jchreibt: «Si & scelto un buon terreno criticando la 
stenografia del Concilio vaticano, perch® io stesso temevo 
assai di non riuseire e attribuisco ad una grazia speeiale 
l’esser riuscito meno male di quanto mi aspettavo. E ciö 
principalmente grazie alla cooperazione intelligentissima 
e lodevolissima di giovani distinti, che mi vennero destinati 
coadiutori. La stenografia non era nel 1869 qual’ ® 
nel 1896.» — Beizufügen wäre noch, daß dieje beim Konzil 
angewendete Stenographie bereits zu den in die Rumpeltammer 
geworfenen Syſtemen gehört. Ein dabei beteiligter Stenograph 
befannte uns, er habe nad) dem Konzil die Stenographie nie 
mehr geübt. Ob das bei allen Konzilsitenographen zutrifft, it. 
uns nicht befannt. Tatjache ift jedoch, daß dieſes Syitem nirgends 
mehr gelehrt oder gelernt wurde und dab dafür auch fein Lehr: 
buch exiftiert. 

Marcheſe kam alfo nad) Rom und wählte ji) aus den 
verjchiedenen Kollegien junge Theologen aus, (fie werden jpäter 
mit Namen aufgezählt), um ihnen Unterricht zu erteilen ; diejer 
begann!) am 4. März 1869. Mehrere Monate hindurch famen 
diefe angehenden Stenographen wöchentlich einmal zufammen in 
einem Schulfaale des Apollinars und übten ſich 4—5 Stunden. 
Keiner von ihnen hatte bis dahin jtenographiert. Es war anfangs 
die Abjicht des HI. Baters, jeder Stenograph jollte nur die Reden 
der Bilchöfe jeiner Nation ftenographieren. Marcheje jah aber 
bald ein, daß diejes nicht möglidy wäre; die einzelnen wären lo 


ausgebildet hatten. Und für einen folhen Fall ein neues, noch gar nicht 
erprobtes Syitem in Anwendung bringen, wäre doch zu gewagt geweien. 
Die Verhandlungen des Konzils wurden aljo nur nad den Taplorfden, 
nicht aud nad dem Gabelsbergerihen Syitem jtenographiert. 

I) Ceceoni, 1. e. p. 292. 
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bei einer Rede immer in Anjpruch genommen gewefen, dann 
aber vielleiht Tage lang nicht beichäftigt worden. Leichter geht 
es gewiß, wenn jeder nur furze Zeit jtenographiert und von 
anderen wieder abgelöjt wird. Auch in anderen PBarlamenten 
Ichreibt ein Stenograph immer nur 10 Minuten und wird dann 
von einem Kollegen abgelöft. Man wollte diefe Praxis aud) 
im Vatikanum befolgen. Dazu war aber erfordert, daß man 
mit der verjchiedenen Ausſprache des Lateiniichen ſich vertraut 
machte. Man ging nın an die Verwirklichung diejes Planes. 
Die Stenographen begannen jelbit zu diktieren, bald ein Deuticher, 
dann ein Engländer, ein taliener, ein Yranzofe, und zwar in 
der jeiner Nation eigentümlichen Ausipradye des Lateinijchen und 
alle anderen jchrieben ihm nad). So gewöhnte man ſich an 
die verjchiedenen Ausiprachen und brachte es im Nachſtenographieren 
zu großer Schnelligkeit. 

Mittlerweile wurde die für das Konzil beitimmte Geſchäfts— 
ordnung befannt, und dieſe war befonders auch für die Steno- 
graphen von großer Bedeutung. Darnach follten dreierlei Ver— 
lammlungen  jtattfinden : 

1. Kommiffionsfigungen; um die Konzilsbeſchlüſſe 
vorzubereiten wurden 7 Kommiſſionen eingejegt aus je 24 Mit: 
gliedern. Hier hatten die Stenographen nichts zu tun. 

2. Generalfongregationen. Die Beichlüjfe der Kom— 
milfionen wurden in den Generaltongregationen beraten; bier 
mußten die Stenographen nachſchreiben. 

3. Die öffentlihen Sitzungen, worin die in den 
Generaltongregationen angenommenen Bejchlüfje verkündet wurden. 
Hierbei wurde nur einmal jtenographiert, nämlich bei der 
Alloeutio des hl. Baters an die Biſchöfe nad) Verkündigung des 
Unfehlbarfeits-Dogmas. 

Die Zeit des Konzils rüdte heran. Der Hl. Vater empfing 
in einer eigenen Audienz die Stenographen und erteilte ihnen 
den Segen. Sechs Tage vor der Eröffnung, alfo am 2. Dez. 1869, 
hatte Pius IX. in einer Präiynodalverfammlung in der fixtinifchen 
Kapelle, umgeben von 43 Kardinälen und 460 Erzbijchöfen, 
Biſchöfen u. ſ. w. die Beamten des Konzils beeidigt. Sekretär 
desielben war Biſchof Fehler von St. Pölten. Weil die Steno- 
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graphen ihm unterjtellt waren, mußten jie den Eid vor ihm in 
feiner PBrivatfapelle ablegen. Diesbezügli heißt es in den 
Altenfammlungen!): «Eadem die, qua habita fuit actio 
praesynodalis, stenographi Coneilio Vaticano addicti coram 
P.R.D. Secretario eiusdem Conceilii in eius privato sacello 
juramentum praestiteruntde suo munere fideliter obeundo 
deque secreto servando. Horum autem nomina haec sunt: 
Virginius Marchese, Taurinensis, Stenographorum magister. 
Antonius Cani, Oman 
Paulus Seva, Romanus e Pontificio Seminario Romano. 
Julius Tonti, Romanus 
Alexander Orsini, Tudertinus 
Alexander Volpini, — e Pontificio Seminario Pio. 
Petrus Caponi, Asculanus in Piceno 
Carolus Zei, Florentinus 
Joannes Zonghi, Fabrianensis 
Henricus Bougouin, Pictaviensis 
Gustavus de Dartein, Argentinensis 
Leo Dehon, Suessionensis 
Joseph Dugas, Lugdunensis 
Joannes Baptista Huber, Monacensis 
Paulus Gierich, Wratislaviensis 
Dionysius Delama, Tridentinus 
Dominicus Hengesch, Luxemburgensis 
Samuel Allen, Solopiensis , 
Jacob Guiron, Westmonasteriensis le Coll. Anglieo. 
Patritius Tynon, Dublinensis 
Michael Hyggins, Cloynensis 
Theodorus Matcalf, Bostoniensis 
Petrus Geyer, Cincinatensis 
Aeneas Max Farlane, ex Vicariata 
Ap.distrietus oceidentalis Scotiae 
Am 8. Dez. 1869 wurde zum erjten Male nad) 300 Jahren 
eine allgemeine Kirchenverfjammlung eröffnet in einem Seitenſchiffe 
der Peterstirhe. Die Väter des Konzils waren aus den ver: 
Ichiedenjten Ländern, 276 aus Stalien, 113 aus Amerila, 84 


| e Colleg. Capranicensi. 


e Colleg. Gallico. 


e Colleg. German. Hungar. 


e Colleg. Hibernio. 
le Colleg. Americae Sept. 


e Colleg. Scotorum.»?) 


1) Acta et decreta $. Coneilii Vaticani. Coll. Lae. p. 25 s. Be 
Kronsbein vermikt man die Quellenangabe. 

2) Von diefen waren die meijten Priefter; Dialone waren: Dugas 
und Gierih; Subdiaton Metcalf; Minorijten: Zonghi, Bougonin, Alen, 
Guiron, Tynon, Hyggins, Geyer. — Vgl. Cecconi a. a. D. ©. 291. 
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aus Frantreih, 83 aus Wien, 48 aus Oeſterreich-Ungarn, 41 
aus Spanien, 35 aus England, 19 aus Deutjchland, 14 aus 
Afrita, 13 aus Auftralien 2c., aus den verjchiedenjten Nationen 
und doch — alle einig im Glauben. 

Die Stenographen mußten nun ihres Amtes walten!). In der 
Aula Hatte jeder von ihnen ein leicht tragbares Stehpult, das fie 
dicht vor die Rednerbühne hinſtellten; denn in der Regel ſprachen 
die Redner von der NRednerbühne herab. Wenn ausnahmsweije 
einem Redner erlaubt wurde, von jeinem Plate aus zu fprechen, 
fo begaben ſich die Stenographen mit ihren Pulten ganz in die 
Nähe des Redners (den Gang hinauf) und jchrieben dort. 

An den PBulten jaßen immer vier Stenographen, . zwei davon 
Ichrieben, zwei warteten, bis die Reihe an fie komme; einer von 
den letztern oder ſonſt ein anderer?) fchaute auf die Uhr, um 
nah 5 Minuten das Zeichen zu geben; denn alle 5 Minuten 
löjten fi die Paare ab. Sie befolgten dazu nod) ein eigenes 
Verfahren. Jeder hatte linierte Blätter vor ſich; der erjte jchrieb 
auf der erjten Linie 5 Worte; der zweite zählte diefe Worte 
mit, ſprach dann laut das ſechſte Wort aus und fing an, auf 
der eriten Linie feines Blattes zu jchreiben. Das laut ausge 
ſprochene Wort war das Zeichen für den erjten, daß er paujieren 
lönne. Nachdem der zweite fünf Worte gejchrieben, fing der 
erite auf der zweiten Zeile an zu fchreiben u. ſ. w. 5 Minuten 


I) Kronsbein teilt uns mit (S. 160), die Stenographen hätten ſich 
in 2 Seftionen geteilt: 1) in das ordentlihe Bureau, weldes aus 18 Mit: 
gliedern beitand, und 2) in das Kontrollbureau mit 5 Stenographen aus 
verihiedenen Nationen, von diejen letteren habe immer jener nachgeſchrieben, 
welder der Nationalität des Redners angehörte. 

Das wäre nun alles ſehr glaublid, aber leider iſt es nicht 
selhihtlidh. Herr Marcheſe felbit hatte die Freundlichkeit, uns auf eine 
diesbezügliche Anfrage zu antworten: «Non vi era officio di riscontro. 
Il riseontro lo faceva unicamente il Direttore, quando trattavasi di 
oratori spediti o diffieili a stenografare. Ordinariamente gli stenografi 
facevano ottimamente da se. Vi erano tre sopranumerari, i quali non 
servivano ordinariamente, ma supplivano agli assenti.» 

2%) „Einige Herren (unter den Stenographen) wurden auch fpecieller 
gebraucht, um bei dem Pulte jtehend das Zeichen zur Ablöfung zu geben. 
Aber von einem genau beftimmten und begrenzten Kontrollbureau jprachen 
wir meines Wifjens nicht.“ Dr. Hengeſch, den 30. März 1897. 
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lang (bei langjamen Reden jchreiben ojt beide alles mit). Dann 
gingen diefe zwei hinaus in den vorderen, durd) einen Verſchluß 
von der Aula getrennten Raum, wo zwei lange Tiiche aufgeitellt 
waren. Dort nahm einer der beiden Schreiber das Stenogramm 
beider zujammen und diktierte Dem anderen Genofjen, der alles 
in gewöhnliche Schrift übertrug. Sie hatten dazu 40 Minuten, 
welche fie aber nicht ganz zur Uebertragung brauchten. Es blieb 
ihnen gewöhnlich einige freie Zeit, bevor fie den zweiten Turnus 
begannen. War das Stenogramm lüdenhaft, jo mußte ihr Ge: 
dädtnis etwas helfen; doch bei der großen Hebung, die fie er: 
langt hatten, fanden fie nur Schwierigkeiten bei der verjchrobenen 
Ausſprache einiger englijcher Bilchöfe, welche ihre Studien nicht 
in Rom gemadjt hatten. 

Alle Stenogrammblätthen und Die ganze Webertragung 
wurden am Schluſſe von Don Marcheſe nummeriert und in einer 
großen Brieftajche verjiegelt an den Gefretär Biſchof Fehler ab- 
geliefert. Alle Stenogramme jind wohl aufbewahrt; ſie liegen 
mit allen anderen Altenjtüden im neu errichteten „Archiv des 
vatifaniihen Konzils“ Vorſteher dieſes Archivs it 
gegenwärtig ein ehemaliger Konzils-Stenograph, Mon). Antonio 
Cani aus Imola (Geheimtämmerer Sr. Heiligkeit und Canonicus 
am Pantheon‘). Diejer veranitaltete auch auf Wunſch des HL 
Vaters eine jehr genaue und herrlich ausgeftattete Ausgabe der 
Konzils-Berhandlungen ; jie erjchien in der vatitanifchen Druderei, 
jedoch nur in wenigen Exemplaren und als Manujfript. 

Da die Uebertragung zum größten Teile jchon während 
der Sitzungen geſchah, konnte bald nad) Schluß derfelben der 
ganze Bericht dem Sekretär übergeben werden, und die Redner 
fonnten am Nachmittag ſchon zum Antworten Einjicht von 
dem Gejprochenen nehmen. Diesbezüglich jchreibt uns Can. 
Marcheie : 

«A tal che, cosa che non si & visto mai in nessun 
Parlamento del mondo, accadeva il fatto seguente: Jo 
ero allogiato all’ accademia Ecelesiastica, dove dimorava 
pure ’ Emo. De Angelis, Primo Presidente del Concilio. 


I) Weber ihn vgl. Die katholiſche Kirche unferer Zeit, 1898, ©. 671. 
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Dopo la congregazione gli Enimi Presidenti salivano in 
Vaticano per fare una breve relazione della seduta 
a S. Santitä! Poi I’ Enimo Cardinale tornava natural- 
mente in vettura all’ Accademia e si metteva a pranzo. 
11 piü delle volte e negli ultimi tempi, in cui giä si 
aveva preso l’abitudine del lavoro, io avevo sempre 
tempo di rivedere le ultime pagine, raccoglierle e nume- 
rarle, e presa una carrozella le portavo all’ abitazione 
di Monsignore Fessler .... e arrivava all’ Accademia 
ancora a tempo per pranzare assieme al Cardinale. Nel 
pomeriggio il resoconto esaminato dal Segretaro, era 
trasmesso alla Commissione incaricata dello schema, che 
lo leggeva nella sera, e il suo relatore poteva al domani 
rispondere agli oratori del giorno precedente, nel reso- 
conto testuale dei loro discorsi.» 

Hier entiteht nun die Frage: Wurden die Uebertragungen 
der Stenogramme von den Rednern nad) der Sitzung durchge 
Iefen und forrigiert? Kronsbein ſcheint bei Beantwortung 
diejer Frage dem Profeflor Dr. Friedrih mehr Glauben zu 
ichenten, als dem Profeſſor Dr. Delama. Diejer lette be- 
hauptet !): Die Bäter hätten diejelben einjehen und ſich von 
der maßgebenden Aufnahme überzeugen können; während 
Friedrich jagt, die Uebertragung der Stenogramme jei von dem 
Sekretär an die dogmatiſche Kommiſſion abgeliefert worden, 
„ohne dab vorher die Redner ihre Reden durchgejehen und 
forrigiert hatten“. Ebenjowenig jei niemals ein Protofoll über 
die vorausgegangene Kongregation verlejen und die Ge 
nehmigung desjelben vom Konzil eingeholt worden. Niemand 
habe daher gewußt, wie fie geführt worden feien (welche 
Logit! Wenn man fie nachlejen fonnte!), und ob in ihnen 


1) Feitbuh S. 103.. Herr Dr. Delama und Dr. Hengeſch erhielten für 
ihre freundlichen Zeilen über die Konzils-Stenographie von Kronsbein den 
Dant, daß jie mit dem berüdtigten Dr. Friedrih als Gewährsmänner 
figurieren. Nur wird den unverdädtigen Augen und Obrenzeugen Dr. 
Delama und Dr. Hengeih offenbar weniger Glauben gejchentt als dem Dr. 
Friedrich. Die „Enthüllungen“, die der letzte ſchon zur Zeit des Konzils ge- 
macht hat, verurteilten endgiltig ihren Urheber. 
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und den jtenographifchen Berichten die Glaubenstommiffion eine 
zuverläffige Quelle für ihre Arbeiten beſitze. So Kronsbein nad) 
Friedrih. Dem entgegen fagt Marchefe: „Die Bilchöfe, welche 
am Anfang der Sitzung geiproden Hatten, jahen ihre Reden 
während oder unmittelbar nah Schluß der Sitzung durch. 
Auch konnte jeder Einficht,; davon nehmen beim Gefretär Biſchof 
Feßler.“ Jedoch fügt Warchefe bei: «Puö darsi, che do- 
vendosi portare immediatamente al Segretaro Mgr. Fessler 
il resoconto, e questo dovendo subito esser mandato alla 
Commissione, qualeh& volta i Vescovi non potessero 
piü rivedere il proprio discorso. Questi resoconti poi res- 
tavano presso i relatori e mi assicurano, che qualche 


resocontosia forse perduto. Ma noi non avevamo nessun , 


ordine in contrario.» 

Mie ein mit parlamentarijchen Gepflogenheiten vertrauter 
Mann fi beflagen kann, daß fein Protokoll verlefen wurde, 
it ſchwer einzufehen. Wer paßt denn überhaupt auf bei Ber: 
lefung des Protokolls? Niemand. Und da die Akuftit, wie 
Kronsbein behauptet, jo jchleht war, wäre ja ein Vorleſen aud 
nicht verftanden worden. — Hiemit find wir ins Polemiſche ge 
raten und müljen gerade auf einige Anflagen antworten, Die 
Kronsbein gegen das Konzil und deſſen Stenographen madıt. 

1. Als erſten Webelftand, unter dem die Stenographen zu 
leiden hatten, führt Aronsbein die fchlechte Akuſtik der Konzils 
aula auf. Wenn man aucd zugeben muß, daß die Akuftit m 
den beiden erjten Monaten nicht gut war!), jo könnte man doch 
zum voraus die Ausrede braudhen: Das hat mit der Gten» 
graphie gar nichts zu tun; denn die Stenographenpulte ftanden 
dicht vor der Rednerbühne, und wenn einer von feinem Plate 
aus ſprach, jo gingen die Stenographen mit ihren Pulten dorthin. 
Alfo war es ihnen troß der ſchlechten Akuſtik ein 
leichtes, alles zu verjtehen, was die noch lebenden 
Stenographben aud ſelbſt bezeugen. Doc gehen wir 
auf die Sache näher ein. 


I) Die 3. Generallongregation kann aber wohl nidt auf den 16. 
September angejagt gewejen fein (S. 98), fondern auf den 16. Dezember. 
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Zum Beweife für die jchlechte Akuſtik fchreibt Kronsbein!): 
„Der Sekretär mußte feine Eröffnungen nad) vier Seiten wieder: 
holen, wenn er fi) den Bätern verſtändlich machen wollte, und 
gleichwohl kam es vor, dab, wie Bilchöfe in jenen Tagen mit 
Entrüftung überall erzählten, bei der Abjtimmung die einen 
Placet, die anderen non placet, quia nihil intelleximus 
riefen... . . Als am 28. Dezember der KardinalErzbiichof 
Raufcher von Wien... . das Wort erhielt, fonnte er erſt, nad): 
dem man die Rednerbühnen ( wie viele * in der ganzen Aula 
herumgefahren hatte, reden.‘ ?)., 

Bellere Beweije hätte Kronsbein in der Collect. Lacensis 
©. 918, 1551 und 1749 finden fünnen. Doc Quellenftudien 
Iheinen ihm weniger zuzujagen. Gegen jeine Gründe fönnte 
man jagen: In einem Raume, wo 700 Biſchöfe und noch zahl: 
reiches Dienjtperjonal bequem Pla haben wollten, wird man 
auch bei der beiten Akuſtik nicht alles jo leicht verjtehen. Der 
Setretär hatte ferner feinen Tiſch jo ziemlich in der Mitte des 
Saales, und wenn er gegen die Site der Kardinäle hin ſprach, 
mußte er den Bilhöfen fajt den Rüden kehren und umgekehrt. 
Daher iſt es leicht begreiflid, dab er nach verjchiedenen (ob ge 
trade nach vier?) Geiten hin feine Eröffnungen wiederholen 
mußte. Was den Kardinal Raufcher betrifft, jo hatte er eben 
eine jehr ſchwache Stimme und würde fi) aud in einem 
Heinen Saale nur mit Mühe verjtändlich gemacht haben ). End- 
ih hatte mancher Biſchof ein ſchlechtes Gehör, was bei er- 
grauten Männern feine Seltenheit ift, wie 3. B. Biſchof Greith 
von Gt. Gallen, — oder fie hatten zu wenig Uebung in der 
lateinifchen Spradhe oder waren wenigftens an Die jpecielle 
Ausiprahe des Redners nicht gewöhnt‘). Daher wären aud) 
die feltenen: Non placet, quia etc. erklärlich. 





1) 6.98 f. 
. ?) Quelle für ſolche Angaben ift feine angegeben. 
3) So verfihert uns Hr. Dr. Hengeid in einem Brief vom 6. Dez. 
18%. Diefer Brief wird öfter citiert werden. 
4) Erzb. Ken. Rögnier von Cambrai, ſchteibt diesbezüglid an feinen 
Klerus (15. Mai 1870): Il ya du reste dans les grandes difförences, que 
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Als aber für die geheimen Sitzungen der Raum auf die 
Hälfte reduziert und überdies mit einem Tuch überjpannt wor: 
den, fonnten gewandtere Redner ſich aufmerfjamen Zuhörern gut 
verſtändlich machen. Daß dann die Akuſtik ganz leidlich wurde, 
beweiſen verſchiedene Aktenſtücke in der Coll. Lacensis. So 
ſchreibt Erzb. Régnier): «L’installation materielle du Coneile 
laissait à dösirer dans le princeipe, personne ne le conteste. 
Mais il est certain, que depuis longtemps on a fait dis- 
paraitre les inconvenients qu’elle presentait d’abord. La 
salle conciliaire, à laquelle .on avait donne une trop 
grande @tendue, a été reduite à des proportions tres con- 
venables. Telle qu’elle est maintenant, tout orateur, 
qui aura une voix ordinaire et parlera distinetement 
s’y fera entendre, sans effort, de tout son auditoire.» 

Das gleiche bezeugt Le Breton, Biſchof von Annecy, an 
jeinen Klerus am 5. Juni 1870; er bringt die Vorwürfe gegen 
das Konzil und gibt gleich die Antwort. 

! 1. Le choix du local serait vraiment deplorable. 

Ridieule exageration. La salle coneiliaire, il est 
vrai, laissait à desirer, ä cause de sa trop vaste éten— 
due. Mais aussitöt que ce vice nuisible à l’acoustique 
et non prevu par l’architecte a été constate l’enceinte a 
et& imme&diatement réduite ä des proportions, qui permet- 
tent ä toute voix ordinaire de s’y faire entendre sans 
effort ?). 

Wenn aud in der Eingabe?) der deutichen Bilchöfe vom 
2. Januar die Akuftit gerügt wird, jo merkt man aus dem 
ganzen Kontext, daß hierauf jehr wenig Nachdruck gelegt wird. 


prösente la prononeiation du latin, suivant nos diverses nationalites, 
une diffieult@ ind&pendante de toutes les conditions d’acoustique et que 
notre assembl&e portera partout avec soil. — Tout le monde sait, 
qu'il est des orateurs, qui A raison de la faiblesse ou de quelque 
autre döfaut de leur organe, ne peuvent se bien faire entendre nulle 
parte. Coll. Lac. p. 1409. 

1) Bergl. Anm, 4. Coll. Lac. VII. p. 1409. 

2) Coll. Lacen. VII., p. 1430. 

3) Kronsbein erwähnt fie ©. 103. In der Coll. Lac. VII. findet ſie 
ji) S. 9185. und die päpitlihe Aniwort S. 921. 
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Und übrigens fann man Herrn Hengeſch nur beijtimmen, da er 
ſchreibt: „Sonderbar aud), daß nur die Oppojitionsbijchöfe oder 
doch hauptſächlich diefe über die Atuftit Klage geführt haben. 
Wäre die nfallibilitätsfrage nicht gewejen, jo hätte der arme 
Saal nicht jo herhalten müflen. In den anderen Materien ver- 
ftand man ja genug.“ 

2. Un zweiter Stelle berührt Kronsbein'!) die hitzigen 
Debatten: „Auh an bitigen Debatten, weldye die hödjiten 
Anſprüche an die Leiltungsfähigfeit der Stenographen |tellten, 
hat es troß des für jo viele Redner beſchwerlichen Gebrauchs der 
lateinifchen Sprade nicht gefehlt. Selbſt zu tumultuariichen 
Stenen, bei denen die Stenographen die Redner faum nod) 
verjtehen konnten, fam es zuweilen, jo 3. B. in der Sitzung vom 
22. Februar, als Erzbiſchof Haynald von Kalocza bei Gelegen- 
heit der Beratung des fleinen Katechismus am Schluſſe der 
Verhandlung „über das Leben der Geiſtlichen“ einen Angriff des 
Biſchofs Gravez von Namur auf ihn beipradh. Die Majorität 
ſchrie den Erzbiſchof förmlich von der Tribüne. Ein Kardinal 


1) Eharatterijtiih für den Geiſt Kronsbeins jind auch nod) folgende 
giftige Bemerkungen. ©. 104: „Auch bei den Reden Stroßmayers kam 
es öfter zu ſolchen, an die Leiitungsfähigleit der Stenographen die hödjiten 
Anforderungen jtellenden Scenen: „Herunter von der Rednerbühne! Der 
Keger! Wir verdammen ihn!“ So lautete verjchiedenemale das wüſte 
Geſchrei der Bäter, als Stroßmayer feine warnende Stimme erhob.“ S. 100 
wird Stroßmayers Latinität gelobt: Daraufhin bemerkt Dr. Hengeih: „Bei 
Friedrich und Konforten ift alles jo dargeitellt, als wenn die Reden einiger 
deuticher und franzöfiiher Oppoſitionsbiſchöfe gleihjlam die Hauptſache der 
Konzilsverhandlungen ausgemadt hätten. ... Die Redner der meiften nahmen 
ich ſehr Mäglih aus im Vergleich mit den Reden der großen theologifchen 
Redner der orthodozen Majorität. Wahr ift, daß Haynald, Stroßmanyer 
und Simor gewandt im Lateinjpredien waren, aber in der- theologiſchen 
Gediegenheit jtanden fie noch tief unter einer langen Reihe von italieniichen 
und ſpaniſchen Biihöfen..... Auch die gutgeſinnten deutſchen Biſchöfe ſprachen 
durchgehends beſſer, als ihre deutſchen Gegner, ſo Biſchof Martin und 
namentlich der tüchtige Biſchof Gaſſer, der als Berichterſtatter auf der letzten 
Generalverſammlung vor der letzten öffentlichen Sitzung eine mehr als eine 
Stunde dauernde Rede hielt (und zwar frei vortrug), die zum Gediegen- 
ten, Schöniten und Rührenditen gehörte, das auf dem ganzen Konzil ge- 

worden.“ 
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machte beitändig mit dem Dedel feines Tijches Lärm, ein anderer, 
Pitra, der auch fonjt, wenn ein Redner nicht nad) feinem Ge 
Ihmade ſprach, fortwährend mit feinem Birete auf den Til 
ſchlug, jchüttelte in demonjtrativer Weile den Kopf. Schließlich 
ging ein Sturm durch die Aula: man räufperte und jcharrte mit 
den Fühen ıc., jo daß die Stenographen nicht ein einziges Wort 
des NRedners mehr verjtehen konnten. Kardinal Capalti, nicht 
der dirigierende Kardinal, ergriff wiederholt die Glode und er: 
fuchte den Redner, zu fchweigen, da die Verſammlung ihn ja 
nicht hören wolle; doch der Erzbifchof ſprach weiter, worauf der 
Tumult noch wuchs.“ ') 

Was vorerjt die Rede Haynalds vom 22. Februar betrifft, 
jo iſt die Daritellung Friedrichs jehr übertrieben. Auf eine Er- 
fundigung bei Monjgr. Cani erhielten wir die Verſicherung: 
Im ftenographiichen Berichte der Rede Haynalds ſei ein paar 
Mal das Wort tumultus eingellammert. Endlich entzog ihm 
Kardinal Capalti das Wort (wozu er aljo befugt fein mußte), 
weil Haynald mit feiner Aufgabe volljitändig fertig war, feine 
Anſicht voll und ganz dargelegt hatte und nur auf andere Dinge 
zu jprechen fam und gar fein Ende finden fonnte?). Die Ber- 
lammlung war aber übermüde und langweilte ſich bei der jchred- 
lich langen Rede ſichtlich. 

Ueber dieſe tumultuariſchen Scenen im allgemeinen ſchreibt 
Dr. Hengeſch: „Daß die Stenographen manchmal wegen ärger: 
lichen Tumultes kein Wort des Redners verſtehen konnten, iſt 
nicht wahr. Wir hatten unſer Pult genau vor der Rednerbühne 
und konnten ſtets nachſchreiben. Weil wir zu zwei ſchrieben, 
fonnten wir auch laute Widerreden verzeichnen. 

Was gehört übrigens die Frage diefer Widerreden in einen 
Artitel über Stenographie? Wenn man die Widerreden be 

1) Feſtbuch S. 102 f., nad) Friedrihs „Tagebuch“. 

2) Biſchof Regnier jagt in dem Schreiben an feinen Klerus: Quicon- 
que a demand& la parole, l’a obtenue, etila pula garder tout le temps, 
qu'il a voulu. — Si dans l’espace des cing mois, qui se sont &coulös 
depuis l’ouverture du Coneile, trois ou quatre orateurs ont été arrötes 
dans le developpement qu’ils voulaient donner A leurs discours, c'est 


qu’ils s’etaient tout & fait &cartes de la question et qu’il &tait &videm- 
ment nöcessaire, de les yrappeler. Coll. Lac. VII, p. 1410. 
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handeln will, die einige Male auf dem Batilanum vorlamen und 
die feiner Zeit auf dem Tridentinum nod) häufiger und jtärter 
geweſen fein follen, jo muß man tiefer in die Materie eingehen, 
als Friedrich und Kronsbein dies tun. — Während der heiken 
Sahreszeit wünjchten auch die nfallibiliften das Ende der Dis 
tulfionen herbei. Die Oppofitionsbifchöfe fchienen es aber darauf 
abgejehen zu Haben, durh Ankündigung einer Anzahl langer 
Reden die Präfidenten gleihjfam zu zwingen, die Berhandlungen 
zu unterbrechen und jo die Definition der jnfallibilität auf 
fpäter zu verſchieben. Dazu verftanden dieje fi) aber nicht, 
fondern ließen reden, wer reden wollte, wenn es auch nody Monate 
dauern Sollte. In diefer gedrüdten Zeit ging wohl der großen 
Majorität, d. h. den nfallibiliften, die Geduld manchmal aus, 
wenn nämlich zehnmal Wiederholtes und Widerlegtes wiederum 
vorgebradht wurde. — Nicht weil man dem beredten Gtroß- 
maper, wie Kronsbein referiert, feinen ebenbürtigen Gegner ent- 
gegenitellen fonnte, jondern weil man der endlojen und tenden- 
ziöfen Berjchleppung müde war, griff man zu Maßregeln, die 
ein Ende herbeiführen follten.“ 

3. Endlich bemäntelt Kronsbein die Leijtungen der 
Stenographen und zwar in empörender Weile. Er lobt 
zwar ihre Leiltungsfähigtfeit, bezweifelt aber ihre Ehrlichteit und 
Mahrhaftigkeit. Denn wie kann man es anders erflären und 
vereinbaren, wenn er nah Friedrich jagt: Die Stenographen 
feien päpitlihde und nicht Konzilsbeamte gewejen ? Und wenn 
er jodann Friedrichs leere Behauptung anführt: „Da nun aber 
die Protokolle und Urkunden zur Anertennung dur das Konzil 
dieſem nie vorgetragen wurden, und da ihm aud) jede Einficht 
in diejelben, wie in die ftenographilchen Aufzeichnungen ver- 
weigert wurde („das iſt offenbar falſch“, Dr. Hengeſch), To 
erhält man auf diefe Weiſe nur von päpftlihen Beamten ange 
fertigte Wftenjtüde, deren Glaubwürdigfeit eben deswegen 
durchaus in Frage geitellt ift, und die auch abjolut feine Beweis- 
fraft befiten.“ !) 

Daß dieſe Säte Friedrichs falſch find, hätte ſich Kronsbein 
aus den von ihm ſelbſt furz nachher aufgeführten Beweijen über: 

1) ©. 104 f. 
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zeugen können. Er jchreibt nämlich auf der gleihen Geite'): 
„Der franzöfiihe Kardinal Erzbiſchof de Bonnechoſe jagte einem 
Konzilsitenographen über ihre Leiltungen, fie hätten beſſer fteno- 
graphiert, als dies im franzöſiſchen Senate zu geichehen pflege; 
er werde dies auch den Parilern jagen. Erzbiihof Mathieu 
von Lyon?) machte den Stenographen das Kompliment, ihre 
Stenographie jei eine Photographie der Rede. Wenn man be 
denkt, dak diejes Zeugnis jungen Stenographen ausgejtellt wor: 
den ilt, die ihre Kunſt zum erjten Mal praktiſch betätigen und 
gleih mit jo großen Schwierigkeiten der verjchiedenjten Art zu 
fämpfen hatten, jo wiegt das Zeugnis doppelt ſchwer.“ So 
Kronsbein, in Widerſpruch mit fich felbf. Denn was ijt das 
für eine Logik, auf einer und derjelben Geite behaupten: „Die 
angefertigten Attenftüde bejigen abfjolut feine Beweistraft“; 
und wiederum: „Ihre Stenograpbhie ift eine Photographie 
der Rede.“ — 

„Daß einzelne nebenjächlihe Fehler vorgelommen  jeien,“ 
Ichreibt Dr. Hengeih, „it erflärlih, zumal bei der Mangel- 
haftigteit des angewendeten Syſtems; aber wejentlide und er: 
hbeblihe Fehler werden feine vorgelommen jein.“ 

Magiſter Marcheje jchreibt über die Leitungen feiner jungen 
Schüler: «I resoconti furono, grazie spacialmente alla 
non comune intelligenza e capacitä degli stenografi, in 
nulla inferiori a quelli di tutti i Parlamenti. ... Ho 
appartenuto per 15 anni al Corpo stenografico del Parla- 
mento Sardo, ed oso affermare, che i resoconti del Con- 
cilio Vaticano vi furono piü esatti, di quelli del Parla- 
mento Piemontese ed oso anche dir del francese.» 

Snterefiieren können noch folgende Angaben Kronsbein?), 
die vollftändig richtig find. „Honorare erhielten die Gteno- 
graphen, da jie Zöglinge der Priejterjeminare waren, nicht. Ein- 
mal während des Konzils, am Gründonnerstage, an welchem 
Tage nur der höchſte Ortsgeijtliche Meſſe leſen darf, erhielten fie 
vom Papite das Vorrecht, Mefje zu Iefen. Am 24. Juni 1870 

1) Vergleiche auch Cecconi I., S. 292. 


2) Muß wohl Bejancon heißen! 
3) ©. 105. 
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wurden fie vom Papſte in den Batilan zu einer Erfrifchung 
eingeladen, welche jie in Gegenwart des Hl. Baters zu ſich 
nahmen. Nachher fchentte der Papſt dem Lehrer und Borjteher 
der GStenographen einen Kelch, jedem der GStenographen aber 
eines von den Büchern (Brevier, Miffale ıc.), welche die Typo- 
graphen auf der Ausitellung in Rom ausgeitellt und nachher 
dem Papſte geſchenkt hatten. Die Verteilung der Bücher erfolgte, 
indem der Papit eine Tombola veranftaltete. Die Bücher wur- 
den von den Gtenographen hoch geſchätzt, nicht ſowohl wegen 
ihres Wertes, obwohl diejer auch fein geringer war, als wegen 
der Hand, aus der ſie diejelben empfingen.“ 

Und was ilt jchließlih aus den Stenographben des 
Konzils geworden? Einige PBerfonalnotizen werden bier 
am Plate jein. Wir verdanken fie meijtens den Reftoren der 
betreffenden Sollegien, die unjere Ddiesbezüglihen ragen in 
freundlichjter Weile beantworteten. 

Den Anfang machen wir mit Magijter Marcheje, der als 
der einzige Magister Stenographorum eines öfumenijdhen Konzils 
wohl eine längere Biographie verdient!). 

Birginius Marcheſe wurde zu Ditern 1831 in Turin ge 
boren, als Sohn des Kaufmanns Camillo Mardhefe und der 
Magdalena Baraftro. Aus geichäftlihen Rückſichten fiedelte die 
Yamilie nad) Genova über, wo Birginius feine klaſſiſchen Studien 
bis 1848 madte. Da er immer zum Kriegsdienſte neigte, trat 
er in dieſem Fahre in die Reihen der Soldaten, um an den 
damaligen Kämpfen der Piemontefen gegen Oeſterreich (in der 
Lombardei) teilzunehmen; der Vater jedoch wußte es durchzu— 
legen, daß Pirginius bis zum Ende des Kampfes in Turin ver- 
bleiben mußte (am 9. Auguſt 1848 jchloß Der Jiegreiche 
Radetzki mit Karl Albert einen Waffenftillitand). Da Marcheſe 
jih am Kampfe beteiligen wollte und ein ſolcher für das 
folgende Jahr bevorjtand, blieb er in Turin und wurde 
provijoriih im GStenographenbureau des Parlaments aufge 
nommen. Die am 16. März 1849 wieder ausgebrochenen Feind— 
feligteiten Piemonts gegen Dejterreich endeten jchon am 21. März 

1) Marcheſe jelbit lieferte die folgenden Angaben, die aljo ganz zuver: 
läfjig jind. 
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mit der ‚Niederlage der Piemontefen bei Mortara und am 
23. März mit der Enticheidungsichhladht bei Novara, wo die Defter- 
reicher unter Feldzeugmeifter d'Aſpere Sieger blieben und Karl Albert 
feine Krone niederlegte.e So war der Krieg beendet, bevor 
Marcheſe daran teilnehmen konnte. Er blieb daher in Turin 
als Stenograph und Journaliſt. Sm Jahre 1848 war er 
Redaktor des „Fltruttore del Popolo“, weldyes Blatt von jeinem 
Bruder Gian Stefano geleitet wurde. Damals war er aud) 
Mitarbeiter der „Armonia” und führte 14 Sahre die Haupt 
redaftion des „Campanile“; zu gleicher Zeit war er Korre 
ſpondent des „Cattolico“ in Genova, des „Bon Sens“ in Annecy 
und des „Monde“ in Paris. 

1859 nahm Marcheſe teil an den Kämpfen der Piemontejen 
und der mitverbündeten Franzoſen gegen Oeſterreich in der 
Lombardei, welch letteres infolge der Niederlagen bei Montebello 
(20. Mai), Magenta (4. Juni) und Golferino (24. Juni) end- 
li) durd) den Frieden von Billafranca die Lombardei verloren. 
Ueber die Schlaht von Golferino veröffentlihte Marcheſe im 
Eontemporaine zu Paris einen Bericht (mit der Unterjchrift 
«Un general»), welcher als die treueite und bejte Schilderung der 
Schlacht auf Anordnung Napoleons im „Depot de la Guerre“ 
einregijtriert wurde. Als bei diefem Feldzug Marchefe die Un- 
ordnung im franzöſiſchen Heere gewahrte, wettete er mit Cere 
fole, dem Feldpater des 1. ArtillerieRegiments: Das franzöfiiche 
Heer werde innert 10 Fahren zu Grunde gerichtet. Er hatte ſich 
wirflih nur um 1 Jahr geirtt; denn feine VBorausjage erfüllte 
fi) 1870. 

Angeekelt vom Kriegsdienft und'der Politik fühlte ji Mar- 
cheſe angetrieben, in eine andere Miliz zu treten. Zu Dftern 
1863 im Alter von 33 Jahren, empfing er zu Turin das geilt- 
lie Kleid aus der Hand Geiner Eminenz Dreglia, der als 
Internuntius nad) Holland reilte und dieſes Feſt gerade in der 
Kapelle der jogenannten Spazzacamini verjchönern half. Mar- 
cheſe jtudierte nun zwei Fahre Theologie und wurde dann zum 
Prieiter geweiht. Zwei andere Jahre ftudierte er noch im 
Seminar unter der Leitung des jetigen Weihbilchofes von Turin, 
Monigr. Bertagna und des Monſgr. Cumino, Biſchofs von Biella. 
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Nah Vollendung feiner Studien war Marcheſe als Vikar 
der Pfarrei Alpignano beitimmt, als Erzbiſchof Berardi auf Wunſch 
des hl. Vaters Pius IX. ihn dem Theologen Margotti als Mit- 
redaftor der Unitä Cattolica beigab. In dieſer Stellung arbeitete 
er bis im Yebruar 1869, wo er nad) Rom berufen wurde, um 
das ftenographilhe Bureau des Konzils zu bilden. 

Nah Unterbreihung des Konzils blieb Marchefe in Rom 
bis zum Wusbruche des deutjch-franzöliichen Krieges. Auf An— 
ſuchen der Redaktion der Liviliä Eattolica veröffentlichte er in 
diefem Blatte einen Bericht über dieſen Krieg bis zur Ein- 
ichlieung von Meß. Zwei Jahre jpäter erjchienen plößlid) zwei 
von Moltte abgejandte Stabs-Dffiziere bei Marcheſe. Was 
wollten ſie? Sie wollten fid) vergewillern, dak wirklich Mar: 
cheſe der Urheber dieſer Artifel jei und woher er alle dieje 
Angaben geichöpft habe. Bon jeinem Landhaufe zu Bufalla 
aus hatte nämlich der gute Don Marcheje jo gut den Plan 
Moltkes erraten, daß dieſer meinte, es liege eine Indiskretion 
bei irgend einer feiner Mitarbeiter vor. 

Da an eine Wiedereröffnung des Konzils auf lange Zeit 
hinaus nicht zu denken war, wurde Marcheje von Marc. ©. Mar— 
tino di ©. Germano als Canonicus und Propit der Kollegiats- und 
Pfarrkirche zu Larde (Diöceje Cuneo in Piemont) erwählt; er nahm 
dieje Stelle an und verwaltet fie jeßt bereits 28 Jahre. — 

Ueber die Stenographen jelbit haben wir folgendes in Er- 
fahrung gebradt: 

1. Anton Cani von Imola it jegt Monfignore, Ranonitus 
am Pantheon, Archivar des vatilaniichen Konzils und zugleid) 
Rektor des vatikaniſchen Seminars. 

2. Baulus Seva, von Rom, jet Monjignore, doziert die L,oei 
theologiei an der Propaganda, ift Bibliothefar der Biblioteca 
Pia im römilchen Seminar und Rektor des böhmiſchen Collegs'). 

3. Julius Tonti, ebenfalls aus Rom, weilt in Amerifa 
als Erzbiihof von Port au Prince, apoftolifcher Delegat und 
außerordentliher Bevollmächtigter des hl. Stuhles der Republit 
St. Domingo, Haiti und Benezuela ?). 

Sein Portrait in „Katholiſche Kirche“, S. 645. 


2) Vgl. Die katholiſche Kirche 540, 542, 544, 669; ſein Portrait S. 540. 
Rathol. Schweizerblätter 1899, I. Heft. 5 
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4. Alexander Orſini von Todi ſtarb legtes Jahr daſelbſt 
als Prior von ©. Nicola in Carcere. 

5. Alexander Bolpini it im Vatikan Sefretär der Breven 
an die Fürſten!). | 

6. Peter Caponi iſt zu Mfcoli (in Piceno) Kanonifus der 
dortigen Kathedrale und Profeſſor am Seminar. 

Ueber die ehemaligen Zöglinge des Coll. Capranica war 
nidts zu erfahren. 

7. Henri Bougouin von PBoitiers leitet das große Seminar 
(Grand S@minaire) von Poitiers und ift daſelbſt Ehrendomberr. 

8. Der Straßburger Guftav de Dartein, befannt als Ge— 
ichichtforfcher, wirft als Priefter in feiner Vaterſtadt. 

9. Leon Dehon trat in die Kongregation der Priejter des 
hl. Herzens (Prötres du Saer&-Coeur du Saint-Quentin) und 
it deren General-Oberer. Ueber den Lyoner Dugas war nichts 
in Erfahrung zu bringen. 

Die Zöglinge des Germanitums machten folgende Car: 
rieren durch: 

10. Delama Dionyfius aus Trient verließ Rom am 
17. Oktober 1870, wurde Moralprofejlor im Priejterfeminar zu 
Trient und verblieb in diefer Stellung bis zu jeinem Tode am 
9. November 1896. Er gab «Institutiones theologiae mo- 
ralis> und «De justitia et jure» heraus, zwei Werfe, die ihn 
als tüchtigen Gelehrten erkennen laſſen. 

11. Gierich Paul aus der Diöcefe Breslau verlieg Rom 
12. Dezember 1870, wurde Kaplan in Groß-Strelit, 1878 Pfarr: 
provijor dajelbit, trat 1886 in den Sranzistanerorden, war Profeſſor 
der Theologie in Paderborn, und ift jet Miſſionär in Dingelitädt 
(Eichsfeld). 

12. Dom. Hengejh war Vikar in Luxemburg, 1872 
Profeſſor des kanoniſchen Rechtes, dann der Moral im Seminar 
zu Quxemburg und endlicd) Regens daljelbit. 

13. Huber 3. B. aus München-Freifing ward erzbiſchöflicher 
Setretär und jtarb 16. Oftober 1886 als Kanonikus der Kathedrale. 

14. P. Tynon, von Dublin, ift dajelbit Pfarrer. 


1) Weber ihn vgl. Die tatholiihe Kirche 282, 492 (Bild), 493, 662 


—— — — — 
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15. M. Hyggins,. wie der vorhergehende aus dem irijchen 
Kolleg, iſt Pfarradminiftrator in der Biſchofsreſidenz Queens- 
town (am Meere, im Süden von Irland). 

16. Samuel Allen, aus dem engliihen Kolleg, iſt 
Kanonitus der Diöcefe Shrewsburyg (Salopienfis) in Wales, 
und Rektor der Kathedrale. 

17. Zatob Guiron ſtarb vor einigen Jahren als 
Sekretär des Kardinal Manning. 

18. Dr. theol. 4. Mac. Yarlane (geb. 10. Januar 
1843) ift mit Ehrenämtern fehr überhäuft. Er ift nämlich Mij- 
lionsreftor an der. Peterstirhe zu Glasgow (Schottland), Dekan 
der Karlskirche. Canonicus Poenitentiarius des Kapitels und einer 
von den zwei Generalvifaren der Erzdiöcefe Glasgow (Glas- 
guensis). | 

So befleiden alfo die einjtigen Konzilsitenographen wichtige 
Stellen, woraus man erjieht, daß lauter tüchtige Kräfte in den 
einzelnen Kollegien auserlejen wurden. Die Tätigkeit jener 24 
Konzilsitenographen wird als eine bemerkenswerte Erjcheinung 
Itets ein Ehrenblatt füllen in der Gejchichte der Stenographie; 
und die Kunſt der Schnellichrift wird allzeit hohen Dant der 
Kirche zollen, in deren Dienft fie großgezogen wurde. Die Kirche 
ſelbſt wird aber, wie bis anhin, diefer Kunſt ſtetsfort ihre ehren- 
volle Aufmerkjamteit jchenten. — 
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IV. 


Das Patronatsvecht der Gemeinde und des 
Rafes von Freiburg und das Kollegiakſtift 
51. Diklaus im XVI. Jahrhundert. 


Ein Beikrag zur Gefchichte des Patronatsrechtes in der Schwei 
von 
Dr, &. Bolder, 
Bibliothelar und Dozent an der Univerfität Freiburg (Schweiz). 





Einleitung. 


Die Geſchichte des kirchlichen WPatronatsrechtes bildet jchon 
feit Anfang diejes Jahrhunderts den Gegenjtand kleinerer Schriften 
und größerer Monographien '). In der Regel beſchränkt man 
fi) auf die Daritellung der allgemeinen Entwidlung, ohne 
ipeciell auf die verjchiedenen kirchlichen Snititute einzugehen ?). 
Letztere Aufgabe, ſei es, dak ein einzelnes Land *) oder einzelne 


I) Die ältere Literatur iſt verzeihnet bei Hinſchius, Kirchenrecht 
11. ©. 618. 

2) Lippert, Verſuch einer hiſtoriſchdogmatiſchen Entwidlung der 
Lehre vom Patronate, Gießen 1829, ©. 3-34; Kaim, Das Stirden: 
patronatsrecht I. Die Rechtsgeſchichte, Leipzig 1845 ; Schilling, Der hkirchlich⸗ 
Patronat, Leipzig 1854 ©. 2 ff. 

3) Ueber das Patronatsrecht in den einzelnen Ländern, Kaiml.e. 
S. 103 ff. Eine ausführliche Monographie bejigen wir über Dejterreih: Wahr 
mund, 2, Das Rirhenpatronat und jeine Entwidlung in Oeſterreich, 
1894 ; ferner Niedner, Die Entwidlung des Patronats der freitöllmiichen 
Hofbejiger im Marienburger Werder (Deutiche Zeitichrift für — 
1898 ©. 239 ff.) u. j. w. 
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firhliche Inſtitute innerhalb desjelben ins Auge gefaßt werden, 
fällt der Einzelforihung zu und kann nur durch einjchlägige Ar: 
beiten gelöjt werden. Wenn ich nun an eine Frage der Gejchichte 
des Patronatsrechtes in der Schweiz herantrete, jo Tann es nicht 
meine Abjicht fein, eine erjchöpfende Darftellung davon zu geben; 
ich möchte vorerft nur, als Frucht meiner Studien auf Ddiejem 
Gebiete, einen bejcheidenen Beitrag zu diefer Frage liefern. 
Meber das Patronatsrecht, die Dom: und Kollegiatitifte der 
älteren Zeit im allgemeinen betreffend, haben wir nur wenige 
Nachrichten. Die Ausübung des Patronatsrechtes bezüglich der 
Dom: und Kollegiatitifte unterlag ohne Zweifel den allgemeinen 
Rechtsanſchauungen über das Patronatsreht. Diejes bedeutete 
anfänglih im den germanifchen Ländern ein Eigentumsrecht, 
welches darauf zurüdzuführen it, daB die vom Grundherrn 
erbaute Kirche und der damit oft verbundene Güterfomplex als 
Beitandteil des Gutes, an welchem dem Grundherrn und Patron 
das Eigentum, ebenjo wie an feinen übrigen Belitungen zus 
ftand, angejehen wurde’). Dies Eigentumsreht war aber nad) 
der Konjefration der Kirche injoweit bejchränft, als die Kirche 
lediglich zu firhlichen Zweden verwendet werden durfte. Aus dem 
Eigentumsrechte folgerte man die Vollmacht zur Ernennung 
des mit den gottesdienjtlichen Berrichtungen betrauten Benefiziars. 
Der Inveſtiturſtreit, die firchliche Gejeggebung und die fanoniltijche 
Wiſſenſchaft brachen mit Ende des 12. Jahrhunderts einer anderen 
Anihauung über den Inhalt des Patronatsrechtes Bahn. Das 
Patronatsrecht wurde als ein jus spirituali annexum betrachtet 
und der geiltlihen Gerichtsbarkeit unterjtellt, das Eigentum der 
Grundherren an ihren Kirchen, weil die Konſekration derjelben 
die Dispofitionsbefugnijie der Laien über diejelben bejeitige, ver: 
neint. Das frühere Ernennungsredht wurde aljo ganz fonjequent 
zum bloßen Präfentationsrecht des Benefiziars durdy den Patron; 
das Patronatsreht wurde nunmehr als Acceſſorium betrachtet. 
Diefe Auffaſſung kam aber nur langjam zum Durchbruch; in 
einzelnen Ländern fand diejelbe feine Anerkennung. Der frühere 
Eharalter der Dinglichkeit des Patronates erhielt ſich noch 


1) Vol. Ulrich Stub, Die Eigenkirche. Berlin 1896. 
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mancherorts injofern, als die Patrone in vielen Fällen neben 
dem Präjfentationsrecht noch gewille andere Rechte, nämlidy Zins 
und Zehntrechte ausübten. 

Das Patronatsrecht, wie es im 12. Jahrhundert von der 
firhlichen Gejeggebung ') feitgelegt und in der Folgezeit von der 
fanonijtiihen Willenichaft weiter entwidelt wurde, hat nur durd) 
das Konzil von Trient?) in Bezug auf Erwerb und Berlujt eine 
Henderung erfahren; Gewohnheit und Privatverjährung haben 
dagegen die einzelnen Fälle des Batronates um jo mannigfaltiger 
geitaltet °). 

Was das Bejeungsreht der Kapitel betrifft, jo geitaltete 
fi) dasjelbe im Laufe der Jahrhunderte jehr vielfeitig. Das Kol: 
lationsteht der Sapiteljtellen war teils in den Händen des 
Kapitels und des Biſchofs; jeit der zweiten Hälfte des Mittel: 
alters übten Päpite und Kaijer einen Einfluß auf die Entwid: 
lung des SKollationsrehtes aus*). Durdy Neugründung von 
Kanonikaten, welche vielfadhy dem WBatronatsrechte unterjtanden, 
wurde ebenfalls der Kreis der Patronatsberedhtigten weiter aus 
gedehnt. Da eine gemeinrechtlihe Norm für die Bejegung der 
Benefizien in den Dom: und Kollegiatitiften im einzelnen vom 
fanoniihen Rechte nicht feitgelegt wurde, jo war es bei dem 
MWideritreite der allgemeinen kanoniſchen Gejege und den parti- 
fularen Beitrebungen der Kapitel ganz natürlid, daß ſich das 
Bejegungsreht je nach Herlommen und Statut oder infolge 
partitularrechtlicher Entwidlung geitaltete >). 

Der Urjprung des weltlichen Patronatsrechtes den Kapiteln 
und Gtiften gegenüber liegt teils in dem Eigentumsrecdhte von 


— ——— — 


1) Coneilium Lateranense a 1179. Pars XV. De jure patronatus; 
1—31, X de jure patronatus 3, 38. 

2) Sess. XXV. De reformatione e. 9. 

3) Hinfhius, Kirchenrecht II. S. 630 ff. ; Staatslexiton, Art. Patronats 
reht IV ©. 297. 

4) Ueber die urjprünglichen Erwerbsarten des Patronates vgl. Hinihius 
111 ©. 18 fi. 

5) ®gl. darüber Schneider, Die bijchöflichen Domtapitel Mainz. 1885 
©. 106 ff. 
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weltlichen Herren an kirchlichen Anſtalten, teils in der Zuwendung 
von Stiftungen, welche ſeit dem 8. Jahrhundert den Kapiteln 
in reichem Maße zufloſſen, teils in der Errichtung von Pfründen 
zu Gunſten der Kapitel. Gegen Ende des 8. Jahrhunderts gab 
es außer den Kathedraltapiteln auch Kollegiatkirchen und Stifte '), 
bezüglich welcher jih das Patronatsreht in derjelben Weile 
herausgebildet und entwidelt hat. Aus den Statuten der Dom— 
und SKollegiatfapitel, welche zeitli) in das 12. Fahrhundert 
zurüdgehen ?), fönnen wir aber nicht erjehen, wie in einzelnen 
das Patronatsrecht ausgeübt wurde. 

In der Schweiz hat ji) das Patronatsrecht bezüglicy der 
Kirche und firchlichen Stiftungen, bei der vieljeitigen partikular— 
rechtlichen Entwidlung, noch mannigfacher geitaltet. In den Ur: 
fantonen und in Graubünden wurde jeit der früheiten Zeit das 
Präjentationsreht für kirchliche Benefizien von den Gemeinden 
ausgeübt, in Solothurn, Luzern und Freiburg Hatte von jeher 
der Rat ein ausgedehntes PBatronatsreht. Im allgemeinen 
teilten ſich Klöſter und Stifte, Rat und Gemeinde in Die 
PBatronate ’). Wie im einzelnen manche Gemeinden und Stifte 
Batronatsrechte erworben und ausgedehnt haben, darüber willen 
wir ebenfalls Beſcheid ). 

Weniger gut beitellt it unjere Kenntnis über das PBatronats- 
recht, welches die zahlreichen SKollegiatitifte in der Schweiz °) 
betrifft. Die älteiten Stifte reichen befanntlid) in ihren eriten 


1) Schubert, Dissertatio de origine et conditione ecelesiarum 
eollegiatarum in Mayer, Thesaurus novus | juris eeclesiastiei 1. 
©. 157 sq. 

2) Zujammengeitellt bei Mayer, Thesaurus novus I. ©. 3 ff. und ©. 
2385 ff. und Schmidt, Thesaurus juris eeelesiastiei III. S. 205 ff. 

3) Winkler, Lehrbuch des Kirdyenrehts mit bejonderer Rüdjiht auf die 
Schweiz, Luzern 1878, ©. 193; Blumer, Staats: und Redtsgeichichte der 
Ihweizerijchen Demoftratien 1.S. 149 fi., 365 ff. 

4), Nüſcheler, Die Gotteshäufer der Schweiz. Zürid, 1864-67, 3 Bde. ; 
Zatarinoff, Die Entwidlung der Propitei Interlaten im 13. Jahrhundert mit 
befonderer Berüdjihtigung der Erwerbung von Kirchenpatronaten. Scaff: 
haufen. 1892, u. ſ. w. 

>) Zujammengeitellt bei Mülinen, Helvetia sacra I. ©. 29-68, 


72 Das Patronatsredyt der Gemeinde und des Rates von Freiburg 


Anfängen noch über das karolingiſche Zeitalter zurüd; eine Reihe 
davon, 3. B. Zurzach, St. Leodegar in Quzern u. a. wurden 
im Laufe der Zeit in weltliche Chorherren- und Kollegiatitifte 
umgewandelt, andere, 3. B. Neuchätel und Zofingen, wurden 
jeit dem 12. Jahrhundert direft als Kollegiatitifte gegründet '). 
Die älteite Form des Patronatsrechtes weicht nachweisbar von 
der allgemeinen Rechtsentwidlung in diefer Beziehung nicht ab°); 
bezüglicdy der älteren Zeit fließen über den Inhalt des Patronats- 
rechtes aus den Urkunden die Nachrichten jo fpärlich, daß es nicht 
möglich ift, darüber fichere Angaben zu machen, 3. B. ob das 
Patronatsredht eingeſchränktes Eigentumsteht an Benefizien und 
Pfründen, oder, wie es feit dem 13, Jahrhundert in den ger: 
manilchen Ländern gewöhnlich der Fall ift, bloße Befugnis des 
Patrons hinjichtlich der Belegung des Amtes mit oder ohne Zins» 
und Zehntrechte auf die zur Pfründe gehörigen Güter war. 

Die Entwidlung des Bejegungsrechtes hinſichtlich der 
Kapitelftellen dagegen läßt ih in den Grundzügen feititellen. 
In der älteiten Zeit wählten in der Regel die Stifte ſelbſt den 
Propit; Ddielelben hatten auch nachweisbar mandmal das Be: 
fegungsrecht der Chorherrenpfründen. Erſteres läßt ſich jeit dem 
12. und 13. Jahrhundert von den Gtiften Großmüniter in 
Zürich, Schönenwerd, Zofingen, St. Urfanne, St. Johann in 
Mifocco ’) u. ſ. w., letteres von Anfoltingen, Rheinfelden u. a. 
nachweijen. Bereinzelt hatten auch Biſchöfe und Päpſte ein 
Belegungsrecht einzelner Kollegiatpfründen 3. B. bei den Stiften 
Bajel uns Zurzach; bei leßterem wurden im 13. Sahrhundert 
die Pröpfte vom Biſchof von Konjtanz und jpäter vom Papite 
ernannt. 

Mit dem 13. Jahrhundert treffen wir eine für die Ber: 
faffungsgeichichte der Kollegiatfapitel wichtige Quelle, nämlich 


I) Vgl. darüber jpäter „Beiträge zur Geſchichte und Berfaflung der 
KRollegtatjtifte in der Schweiz mit bejonderer Berüdfihtigung des Kollegiat: 
ftiftes St. Niflaus in Freiburg“ (in Borbereitung). 

2) Hinihius, Kirchenrecht III. ©. 624 ff. 

3) Vide Bollettino della Svizzera italiana 18%, 60--63, Statuten 
von 1219. 
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die NKapitelftatuten !). Die meines Willens ältejten Statuten 
diefer Art, die von Neuchätel, gehen zwar in das 12. Jahr— 
hundert zurüd, find uns aber nur in der Faſſung von 1473 
erhalten, die Redaktion der letteren geht aber auf ältere Vor: 
lagen zurüd?). Sole Statuten jind uns 3. B. erhalten von St. 
Sohann in Miſocco von 1219, Beromüniter?) (1326), vom 
Stifte zum Großmüniter in Zürich *) (1346), Zofingen ?) (1406) 
u. a. Ueber den Inhalt und den rechtlichen Charakter des 
PBatronates erfahren wir aus den erwähnten Statuten nidts; 
bezüglih des Bejetungsrechtes der Kapitelſtellen liefern Die 
Statuten von Beromünjter den Beweis, daß zu Anfang Des 
14. Zahrhunderts das Beſetzungsrecht Dderjelben noch in den 
Händen des Kapitels lag. Der PBropit wurde von dem 
Kapitel erwählt und dem zuitändigen Bilchof zur Beltätigung 
präjentiert. Das Kapitel wählt ebenfalls die Chorherren und 
bejeßt die übrigen zu demfelben gehörenden Stellen; die In— 
vejtitur derjelben jteht dem Propſt zu. Das Bejegungsrecht der 
Kapitelitellen im 14. Jahrhundert hatte ebenfalls das Stift zum 
Großmünfter in Zürich. | 

Die meilten Kollegiatkapitel bejaken nod) in der eriten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts das Bejetungsreht der Kapitel: 
ftellen. So verordnen 3. B. die Statuten von Zofingen (1406), 
dak der vom Kapitel Gewählte und dem Propite Bräjentierte 
von leßterem die kanoniſche Inſtitution und Inveſtitur erhalten 
jolle, «juxtasolitasatque hactenusobservatas consuetudines». 





— 


I) Für den Nachweis der Statuten von Beromünjter und Zofingen 
bin ich Herm GStaatsardhivar Dr. Th. v. Liebenau zu Dant verpflichtet. 

2) Memoire sur l’eglise collögiale de Neuchätel (Geſchichtsforſcher 
VI. S. 208). Bgl. Mitteilungen der antiquariichen Gefellihaft in Zürich Bd. V. 

3) Driginal im Stiftsarhiv Beromünjter; eine deutſche Ueberjegung 
davon befindet jih im Staatsarhiv Luzern, welhe mir von Herrn m, 
Liebenau gütigjt zur Einfihtnahme nad) Freiburg geichidt wurde. 

4) Inhaltsangabe und Auszug davon in Mitteilungen der antiquar. 
Gejellfchaft in Zürih II. ©. 119. 

5) Staatsarchiv Narau. Herr Staatsardivar Dr. Hans Herzog hatte 
die Güte, mir die Handihrift an das Freiburger Staatsardhiv einzujenden: 
— Ich wäre für den Rachweis weiterer ungedrudter Statuten dieſer 
Art ſehr dankbar. 
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Bereinzelt wird aber das Kollaturrecht, d. h. das Präjentations- 
recht ohne die Inſtitution ſchon anfangs des 15. Jahrhunderts 
zum Laienpatronat, 3. B. bei Beromüniter und Rheinfelden ; 
die weitere Entwidlung in dieſer Richtung üt der 2. Hälfte des 
15. Jahrhunderts vorbehalten. 

Wie ſich das Kollationsrecht bei den Kollegiatitiften jeit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts geitaltete, wiljen wir aus 
verjchiedenen Quellen. Das Bejegungsrecht der ‘Bropit- und Chor: 
herrenpfründen fam im 15. Jahrhundert bei zahlreichen Kollegiat- 
itiften teils an das Haus Dejterreih, 3. B. Beromünfter und 
Rheinfelden, teils an eidgenöfliihe Stände, 3. B. Anloltingen 
und Zofingen an Bern, Schönenwerd und Solothurn an Solo: 
thurn, Beromünfter im Jahre 1479 an Quzern, das neue Chor: 
berrenitift St. Bincenzen (1484) an Bern. Am beiten jind wir 
bezüglich des Stiftes St. Leodogar in Luzern!) unterrichtet, wo 
zwilchen Kapitel und Rat im Jahre 1456 eine Vereinbarung, 
der jogenannte Schweigerijche Brief’), das Bejegungsrecht der 
Kapiteljtellen betreffend, getroffen worden war. In der Regel 
hatte der Patronatsberechtigte ein Kollationsreht ohne Rüchſicht 
auf das Stapitel; in Luzern fonnte der Rat jehs Pfründen 
unabhängig bejegen, die Bropjtwahl und Die Bejegung der übrigen 
Kanonikate erfolgte durch ein Kollegium, welches zu gleichen 
Teilen aus Mitgliedern des kleinen Rates und aus Mitgliedern 
des Stiftes zulammengejegt war. Bei dem im Jahre 1484 durch 
Innocenz VIII. errichtete?) Chorherrenitift St. VBincenzen in Bern 
wurde durch den Papſt dem Scultheigen, dem Rat und der 
Gemeinde von Bern «jus patronatus et presentandi personas 
idoneas» für Propſt- und Chorherrenpfründen zugejtanden *). 


!) Ueber die Borgeihichte des Stifts bezüglich des Batronatsrechtes ſiehe 
„Gutachten des löbl, Stift im Hof zu Luzern über die Abtretung der Rollatur 
der Stadtpfarrer an die Kirchgemeinde Yuzern“, 1875, ©. 10 ff. 

2) Gejhichtsfreund V S. 297-—3u2. 

3) Die Stiftungsbulle ift abgedrudt im Jahbrbud für ſchweiz, 
Geſchichte IX ©. 95. Ich verdanke diefen Nachweis Herm Staatsardiva 
Dr. Türler in Bern. 

4) Blöſch, Die Vorreformation in Bern (Jahrbud für ichweiz. Ge— 
ſchichte IX ©. 86). 
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Wie ſich im einzelnen das Berhältnis zwilchen Gemeinde und 
Rat. von Bern und dem SKollegiatitift St. Vincenzen — 
ſollte, wurde durch einen Vertrag!) feſtgeſetzt. 

Das Patronatsrecht geht höchſt wahrſcheinlich ſchon im 
14., ſicher aber im 15. Jahrhundert in dem Anteil an dem 
Beſetzungsrecht, verbunden in einzelnen Fällen mit Zins— und 
Zehntrechten, der Kollegiatpfründen auf; von einem Eigentums- 
reht an den unter Patronat jtehenden kirchlichen Inſtituten, 
welches noch im 13. und 14. Jahrhundert vereinzelt vorlommt, 
finden wir, wenn wir etwa die Pfründe des Leutpriejters aus: 
nehmen, feine Spur mehr. Ein jprechendes Beilpiel dafür iſt 
Bern. Der Bertrag der Stadt Bern mit dem St. Bincenzenitift 
behält jidy die „Saßung“ d. h. die Wahl des Leutpriefters und 
alles was dieje Pfründe in vermögensrechtlicher Beziehung betrifft, 
zu eigenmächtiger Verfügung vor. Die Kapitelspfründen betr. 
nimmt die Stadt nur in Anſpruch „us fraft der rechten, das 
zu latin heißt jus patronatus, das oudy uf uns gegründt und 
gejagt iſt, mit hinlihung und prefentieren zu verwalten“. Go 
it es nur eine formelhafte Wendung, wenn die Ausdrüde jus 
patronatus und jus pr&sentandi personas idoneas neben 
einander gejtellt werden; das Patronatsrecht geht inhaltlidy im 
Bräjentationsreht auf). Der Anteil der Stadt Bern an der 
Verwaltung des Bermögens des Kollegiatitiftes beiteht in 
der Einwilligung zu allen Wenderungen im Belititand des 
Stiftes und in der jährlihen Rechnungsablage durch dasjelbe. 
Das Stift behält wohl die Verpflichtungen der inkorporierten, 
mit Zinfen und Gülten belajteten Güter; von Zins und 
Zehntrechten der neuen Patronatsberechtigten wird Dagegen 
nichts gejagt. | 

Wir haben einleitungsweile, auf Grund eines Materials, 
das auf Bollftändigkeit feinen Anſpruch macht, bis zu Ende des 
15. Jahrhunderts die Entwidlung des Patronatsrechtes bezüglich 
der Kollegiatitiften verfolgt und eine entwidelte und eigenartige 


!) Bertrag der Stadt Bern mit dem St. Vincenzitift im Jahrbud 
für ſchweiz. Geſchichte IX S. % -105. 
2) Bgl. Hinihius, Kirchenrecht, IT S. 631. 
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Geitaltung desjelben nicht getroffen. Ein ſolches finden wir im 
16. Jahrhundert in den Händen der Gemeinde und des Rate 
Freiburg. Die Statuten des Kollegiatitiftes St. Niklaus fallen 
allgemein den Inhalt des Batronatsrechies in dem Gate zulammen:') 
«Constat partim ex Bulla Julii Papz II, partim ex 
aliis munieipalibus privilegiis urbis et eonsuztudinibus 
antiquis, fere omnia beneficia et officia Collegiatae et 
Parochialis hujus Ecelesiae esse de jure patronatus 
vel ipsius Senatus vel Communitatis.» 

Die Anfänge des PBatronatsrechtes der Gemeinde Freiburg 
bezüglich der Kirche St. Niflaus gehen aber viel weiter zurüd. 
Berthold von Zähringen hatte bei Gründung der Stadt im 
Sabre 1178 oder 1179 die firchlichen und politischen Berhältnife 
geordnet und nach dem Vorgang der Zähringer”) in der Stiftungs: 
urfunde der Bürgerichaft das Wahlredyt des Geiltlichen zugefichert; 
dies Pfarrwahlrecht wurde der Gemeinde urkundlich durch die 
Handfelte von 1249 garantiert’). Ein Präfentationsrecht berubte 
ohnedies ſchon auf dem Benefizium, welches von der Bürgerjchaft 
zum Unterhalt des Leutpriejters errichtet wurde. Ebenſo war 
die Pfarrlirhe St. Niklaus aus Gemeindefonds gebaut worden 
und hatte alfo die Gemeinde nach rechtlicher Anjchauung der 
damaligen Zeit. ein eingelchränktes Eigentumsredt. Durd 
Schenkungen und Stiftungen, durd) Errichtung und Vergrößerung 
von Pfründen entwidelte jich der Umfang des Patronatsredtes 
bezüglich St. Nillaus derart, dab bei der Errichtung des Kollegiat- 
itiftes im Anfang des 16. Tahrhunderts, weldye durch Erhebung 
der Pfarrkirche. St. Niklaus zur Kollegiattirche ftattfand, für die 
große Anzahl der Benefizien und Pfründen Rat oder Gemeinde 
ein Kollaturrecht bejaken!). Da dieſe Benefizien und Pfründen 
dur Inkorporation an das neue Kollegiatitift übergingen, je 


I) KRapitelsardhiv St. Nillaus. Constitutiones lib. I, cap. 3 $1. 

2) ©. Stiftungsbrief von Freiburg i. Br. vom Jahre 1120 (Gaupp, 
Deutſche Stadtrechte des Mittelalters, II Seite 24). 

3) Handfeste de Fribourg ed. Lehr, 1880, ©. 136. 

4) Bulle Zulius II. vom Jahre 1512, -Eeelesia parochialis S Nicolai 
“Friburgensis . . . de jure patronatus..... eommunitatis existit.: 
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war damit auch das Patronatsrecht des Rates und der Gemeinde 
Freiburg bezüglich des SKollegiatitiftes gegeben. 

Die Errihtung der Pfarrkirche St. Niklaus zur Kollegiat- 
firche geichah auf die Bitte der Bürgerſchaft von Freiburg durd) 
Bapit Julius IL!) im Jahre 1512. Das neue Kollegiatitift 
wurde errichtet ad instar Ecelesiae Collegiatae Bernensis ?) 
mit einem Propjt an der Spite, einem Dekan, einem Kantor 
und zwölf Ranonifaten. Die mensa capitularis wurde durch 
Inlorporation einer Reihe von Benefizien vergrößert’). Gemeinde 
und Rat von Freiburg hatten «jus patronatus et praesentandi 
personas idoneas ad Praeposituram, Decanatum et Con- 
toriam neenon Canonicatus et praebendas.» Dem Bapite 
war die «institutio» des Propites, dem Biſchof die des Dekans, 
dem Propite diejenigen der übrigen Kanonikate vorbehalten. Das 
Kapitel hatte nebjit anderen Prärogativen in Kleidung u. I. w. 
die Befugnis «statuta condere et edere ac eondita et edita 
etiam mutare et reformare». Papſt Leo X. bejtätigte im 
Sabre 1513 die Errichtung des neuen Kollegiatitiftes und inkor— 
porierte der mensa capitularis mehrere weitere Benefizien*). 

Die weitere Entwidlung des neuen Kollegiatitiftes fünnen 
wir bier nicht verfolgen ; wir beichränfen uns auf das Patronats- 
recht. Dies beruht in erjter Linie auf der Bulle Julius II. und 
geht in dem Präfentationsrecht für die erwähnten Kapitelitellen 
auf; von den urjprünglichen Recdhtsanichauungen über den Inhalt 
des Batronatsrechtes finden wir auch hier feine Spur mehr. Für 
die Ausübung des Patronatsrechtes waren in Freiburg alte 
Gewohnheiten maßgebend, weldhe Anfangs als ungejchriebenes 
Recht, durch Ueberlieferung und Praxis ſich erhielten. 


1) Bullevom 20. Dezember 1512, abgedrudt in Berdtold, Histoire du 
eanton de Fribourg, II ©. 396--398. Bol. Heliodore Raemy, 
ehronique fribourgeoise du dixseptiöme sieele, 1852, ©. 189 fl. 

2) Darüber Blöjh, Die PVorreformation in Bern (Jahrb. für ſchweiz. 
Geſchichte, IX ©. 84 ff. 

3) ©. die Lifte der bis 1513 dem Stift St. Nillaus intorporierten 
Benefizien bei Fontaine, Colleetion diplomatique, XVII. 5. 3%. (Manu: 
ſtript der KRantonsbibliothel Freiburg.) 

4) Bulle vom 22. April 1513 im Bullarium des Kapitelsarhiv ; eine 
Abſchrift davon findet fich in Fontaine. Colleetion «ıdiplom,, XVII ©. 182 - 92. 
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Zur Disktuffion fam das Patronatsrecht des Rates bezüglich 
des Kollegiatitiftes St. Niklaus bei Gelegenheit der Durchführung 
des Tridentinums in Freiburg durch den Nuntius.Bonomio im 
Fahre 1579. Der Rat beanſpruchte das vollitändige Kollatur- 
recht bezüglich der NKapitelftellen, wurde aber vom Nuntius in 
unfanfter Weile abgewiejen und mit dem Hinweis auf die Bulle 
Sulius : II. darüber belehrt, daß der Rat ein vollitändiges Kol: 
laturrecht nie gehabt habe und ein folches nicht beanfpruchen 
fönne '); wenn der Rat im Bejig des «jus patronatus, etiam 
eligendi et praesentandi». belajjen werde, jo fei dies in Hin 
blid auf das Tridentinum nicht ftatthaft, jondern werde «ex 
singulari gratia» gewährt ?). 

Die Anfprühe des Rates von Freiburg in diejer Richtung 
veranlakten ohne Zweifel betreffs. der Ausübung des Patronats- 
rechtes den Uebergang vom ungejchriebenen zum gelchriebenen 
Red. 

Bald darauf erfolgte die Ichriftliche Fixierung und genaue 
Yormulierung des Patronatsrechtes (durch die vom Kapitel aus- 
gearbeiteten Statuten’). Die das PBatronatsrecht bejchlagenden 
Partien jind folgende*) : 


De jure patronatus. 


I. Constat ex Bulla partim Julii Papae .II.), partim ex aliis 
munieipalibus privilegiis urbis®), et consuetudinibus antiquis, 
fere omnia beneficia et officia Collegiatae et Parochialis hujus 
Ececlesiae esse de jure patronatus vel ipsius Senatus vel Com- 
munitatis. 








I) »De Praepositi et Canonieorum electione et institutione eredit 
(Nuntius) Illustrissimos Dominos hallueinatos, tum quia ipsi minime 
soliti sunt Canonicos instituere, tum: quia nullam diffieultatem' facere 
debent in observatione Bullae Julii Papae II. .. quae, si observabitur, 
ut omnino debet, omnia rite hac in re ER 

?) ©. meine Abhandlung: Ein Traltat des Propites Peter — 
(+ 1597) in Freiburg über das Verhältnis von Kirche und Staat (Arhiv 
für kathol Kirchenrecht 1899 ©. 295 ff.) 

3) Rapitelsarhiv St. Niklaus: Constitutiones. 

4) Constitutiones lib. I, eap. 3—7. 

) ©.. oben. ©. 76. 

6) Handfefte v. 1249 ed. Lehr ©. 136. 
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II. Et in primo quidem, ex ea Bulla habent jus nominandi 
et praesentandi idoneos ad tres dignitates, Praeposituram, 
Decanatum et Cantoriam, deinde et ad Canonicatus reliquos. 

Ill. Praeterea ad parochialia ut Concionatoris, Parochi et 
Coadjutorum ejus. 

IV. Ad Vicarins vero perpetuos eum incorporatione cesserit 
senatus juri suo, minime habent, sed libera electio et collatio 
ipso jure spectat ad Capitulum. 

V. Partieularia reliqua officia potius ad electionem speectant, 
quam ad collationem - vel praesentationem, unde a Capitulo 
eliguntur officiatores hujusmodi de quibus postea !). 

VI. Quoties igitur officia et beneficia vacant, quae de jure 
patronatus sint senatus, is nünquam praesumat aliquem vel ali- 
quos nominare etiam idoneos, nisi certo prius constiterit revera 
vacare, ne non vaeante error eommittatur qui eontroversiam et 
litem generet, multo vero minus etsi revera vacet, absque 
praesentatione nominatum intrudat contra juris dispositionem. 

VII. Erit itaque vacante offieio et beneficio Senatui signi- 
fieandum, maxime si tale sit, quod exigat nominationem et prae- 
sentationem non diu differendam ob animarum et regiminis 
ecelesiastici vel ejus jurisdietionis periculum, cum ejus generis 
non omnia sint, et necessario aliqua- differantur, vel vacare diu 
eogantur. 

VIII. Vacantibus Praepositura et Decanatu duabus hisce 
dignitatibus, intra quatuor dies debent a Capitulo deligi duo 
Canoniei qui adeant Dominum Scultetum ut intra quatuordeeim 
dies a vacatione futurae nominationi dies constituatur. 

IX. Si nominatio Praepositi specetat ad majorem senatum, 
Decani ad minorem, utriusque dies sit die jovis a vacatione, si 
fieri potest, proxima ve] sequenti quod tune major soleat haberi 
senatus, et alias sit frequentior eo die minor. 

X. Vacante parochiali offieio, simili spatio temporis imo 
intra decem dies debet parochus vel pastor urbis nominari et 
praesentari, unde seultetus per delectos Canonicos rogandus, eo 
sepulto, altera die ad senatum referat, qui diem Communitati 
eongregandae intra praescriptum tempus constituat. 

XI. Coadjutorum quoque parochi offiejia diu vacent, non est 
eonsultum, unde siipse senatus eos nominare contendit et prae- 
sentare, nec relinquere in nominatione parochi et praesentatione 
ipsi Vicario generali vel Praeposito, ea quoque nominatio et 
praesentatio praescripto tempore facienda et expedienda. 

XII. Quoties igitur a praedietis deleetis Canonieis aditur 


t) Constitutiones Lib. I. cap. IV 
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scultetus pro die constituenda, admonebunt eum, ut et senatum 
quam primum pro maturanda praesentatione congreget ne jure 
suo privetur, dum non statuto tempore praesentat contra juris 
regulas. Licet enim senatus potestate sua fretus non pateretur, 
etiam propter hanc causam dilationis, de jure suo caderet, 
peccaret tamen in jus et causa esset nonnunquam magni mali 
inde provenientis. 

XIII. Quoad Cantoriam vacantem, duo sunt consideranda, 
dignitas tertia Capituli et Magisterium quod habet in Chorales. 
Quoad Magisterium, certum est non semper reperiri idoneos ex 
Capitulo; unde eum alios non aliunde accersiri debeant, diu 
vacet necesse est et tempus certum constitui non potest, 
substituendus est qui vices ejus gerat a senatu cum consensu 
Capituli; vacante interea dignitate; Capitulum promoveat aliquem 
ad dignitatem, vel differat, ut conjungantur duo haee offieia in 
una persona. 

XIV. Conecionatoris quoque munere vacante dispicere mature 
debet senatus monente Capitulo, ne diu oves pabulo divino 
eareant. 

XV. In quibus vero parochialibus offieiis senatus non habet 
jus praesentandi, sed de jure spectat ad Capitulum tanquam 
liberae Collationis, cum nee vicariatus perpetui diu vacare de- 
beant, intra triginta dies a vacatione ecclesiis provideri debet a 
Capitulo, interea constituto aliquo a Capitulo vel alio ideneo, qui 
rem peragat divinam. 

XVl. Et quia de maturanda nominatione, praesentatione 
et collatione dietum est., de Canonicatibus vacantibus non eadeın 
est ratio, cum iis etiam vacantibus nulli alii substitui possint, 
nisi sint qui petant assumi in numerum Canonicorum. Unde 
tales libere accedere possunt scultetum et petere Canonicatus 
a senatu, modo vacent nullo die nec termino certo praescripto. 

XVII. Quia vero Canonicatus nonnunquam quidem reipsa 
vacare videtur, sed vel annexus est certo alii muneri ut non 
absolute vacet; admonente Capitulo, Seultetus accessum dene- 
gabit, nisi prius cognita re, vere ne aliquis Canonicatus vacare 
dignoscatur. 

XVIII. Licebit Capitulo pro necessario officio divino com- 
plendo, absque senatus praesentatione, assumere loco Canoni- 
corum Capellanos ad tempus qui cedant si alias non essent 
idonei, aliis magis idoneis praesentatis. 


XIX. Ad Capellanias altarium hujus Ecclesiae penes patro- 
num cujusque altaris est jus nominandi et praesentandi in ter 
mino a jure praescripto, alias devolvitur ad Capitulum. 

XX. Die deereta nominationi maxime pro dignitatibus a 
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CGapitulo Canoniei senatui exhibebunt legendum caput de quali- 
tate eligendi vel nominandi, non alia ratione, quam ut minus 
erretur a viris et statutorum ignaris et postea minus negotii 
facescat utrique magistratui, paci et tranquillitati studentes. 


XXI. Quo le ctosive in majori senatu seu minori a quo nonıi. 
natio facienda, scultetus non manuum elevatione, sed globulis 
votorum pluralitatem eolligat per tribunos, cum sint offieia 
spiritualia et magni periculi si error commitatur. 


XXII. Quare nominatio parochi eeclesiae parochialis Sanct- 
Nicolai hujus urbis, ceuın fiat magna solemnitate a tota commu- 
nitate in eadem ecclesia, sicut scultetus solet eligi apud Franeis- 
eanos et sit res plena periculi inter tot ingeniorum et sententi, 
arum varietates, solet seultetus eum senatu viginti quatuor 
seniorum ingredi ante omnia Chorum et Praepositum interro- 
gare, quosnam nominatione ex suo Capitulo dignos judicet po- 
pulo proponendos. Quae consuetudo multa cum prudentia et 
sollieitudine vere paterna erga plebem sit introdueta, rogandus 
senatus ut deinceps sanctissima observetur. 


XXIII. Statuimus vera ut inter plures, tres vel quatuorj 
yuos idoneos ad parochiale offieium Canonici nominare cen- 
suerint, senatoribus proponant, ut inter plures habeant quem 
nominent, et nominando non errent, fiat haec Canonicorum no- 
ıninatio eo ipso mane post vel ante missarum solemnia cum 
invocatione Divini Nominis tripliei injeetione lapillorum in 
cistulam, in prima injeetione pluralitatem habens censeatur pro 
iuno, in secunda pro secundo, in tertia pro tertio et hi proponend 
senatui judicando, in quem ex his consenserint nostro judieio 
non erratum iri nec fore rejieiendum. 


XXIV. Constituta igitur die dominica a Praeposito et senatu, 
pridie, hoc est die Sabbati, tribuni-plebis imperabunt eivibus 
habentibus jus nominandi ut hora undeeima hiemis, deeima vera 
aestatis conveniant in ecclesia parochiali Saneti Nicolai, ad 
Gatharinae eampanae sonitum. 


XXV. Sedilia senatorum sint constituta versus suggestum 
a regione et ecivium majoris senatus sint scamna tranversa 
posita paulo inferius, ut audire queant senatores loquentes; po- 
pulus vero prout ordinarint tribuni, modo sedes suas sub 
muleta non mutent. 


XXVI. Canoniei dum voces singulorum ceolliguntur, maneant 
in choro decenti ordine, piis interea precibus pro digna nomi- 
natione insistentes, vel in sacristia clausis januis ob eivium in 
ehorum ingressu, jussi propter consanguineos nominatos sese 
separare. 

Aathol. Schweizerblätter 1899, I. Heft. 6 
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XXVII Congregatis omnibus, foribus clausis coneiuneula 
habeatur per Ecelesiasten, qui tum ex his Statutis, tum ex con- 
einno aliquo Seripturae ad eam rem loco, explicabit populo offi- 
ejum pastoris, ovium, et eligendae personae qualitatem. Finita 
eoneione cantatur), veni Sancte Spiritus. 


XXVIII. Scultetus habita ad populum oratione in cujus 
nomine sint congregati et propter quam causam eum reliquis 
necessariis additionibus, unum e senatoribus sententiam inter- 
rogabit. Qui facto signo sanctae cruecis, quem pro sua con- 
scientia secundum Statuta magis idoneum et industrium judi- 
eaverit, populo pro virili sua voce comımendabit, favore et 
odio procul remotis, postea singulis interrogatis senatoribus 
per scultetum, reliquis per tribunos, ipsi sub juramento 
sculteto et senatuji nominatum cum vocum pluralitate signi, 
ficabunt. 


XXIX. Non debent vero supradieti patroni in nominatione 
facta quiescere, atque si nominati jam essent approbati pastores 
et eceelesiastici ministri, cum laicorum non sit tradere alicui in 
animas auctoritatem et postestatem, sed pertinere dignoscant ad 
superiores ecelesiasticos, ad quos de jure speetat, nominatos a 
se praesentare instituendos ad regimen ecclesiasticum susei- 
piendum. 


XXX. Priusquam autem praesententur illis ad quos institutio, 
examinatio, confirmatio speetat pro consuetudine, et recta ratione, 
maxime ad'dignitates Capituli, et Canonicatus nominationis prior 
approbatio a Capitulo expeetanda. 


XXXI. Quia vero ut supra dietum, dignitates hujus Capitul- 
sieut et reliqui Canonicatus sunt de jure patronatus Senatus, 
ideo non sunt proprie in electione sed in quadam approbatione 
et consensu nominationis ante institutionem et confirmationem 
superiorum seeundum eonsuetudinem, maxime si unus tantum 
praesentetur Capitulo. 


XXXII Si vero plures a senatu praesentantur ad unum 
aliquod offieium et benefieium, liecet non omnimodo sit libera 
eleetio, utpote quod extra nominato non sit liberum alium quam 
ex praesentatis eligere, est tamen quaedam electio senatu 
relinquente inter plures nominatos Capitulo, quam voluerit 
auetoritatem. 


XXXIII. Videntur quidem a Capitulo eligi proprie inter 
multos competitores, quando unus incorporatae curae praefieitur 
viearius perpetuus, sed nee haee est proprie electio, vero potius 
collatio benefieii, quae tamen habet quandam rationem 
electionis. 
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XXXIV. Relinquitur itaque Capituli officia et beneficia omnia 
vel patronata esse vel liberae collationis, exceptis quibusdam 
offieciis parvis in electione vere existentibus, ut sacristae, pro- 
euratoris, praesentationesque fieri Capitulo ob solam praeviam 
approbationem ante institutionem vel confirmationem. 

XXXV. Fiunt autem Capitulo praesentationes propter bene- 
ficia et officia patronata bifarie, aliae non praesentationes sunt 
verae, aliae representativae tantum. Verae sunt quoniam qui 
praesentat cognosecitur vere habere jus patronatus, ut senatus 
et alii in praedictis ad dignitates Canonicatus. Capellanias; re- 
presentativae quoniam illi quodammodo praesentant qui nullum 
jus habent, sicut solent parochiani nonnunquam admitti pro 
praesentatione ad curas incorporatas cum alias sint liberae 
eollationis. 

XXXVI Eo itaque die quo praesentatio facienda est (cupi- 
mus vero, si commode fieri potest, ut eo ipso quo denominatio 
facta est vel postridie) port missarum solemnia demisso jam senatu, 
Praepositus rite Capitulum congreget, nullo praetermisso qui 
non sit vocatus, alias in libera collatura ea erit irrita, licet ad 
unum praesentatum valere possit approbatio. Praesentatores 
senatores ibidem in sacristia reverenter accipiendi et audiendi, 
quibus auditis, rogentur ad chorum paulisper recedere et ibidem 
morari, reliquis omnino recedentibus nisi libenter expeectent 
Capituli sententiam. 


XXXVII Sive vere repraesentative quis praesentetur, sive 
nullo praesentante Capitulum eligat, in primis et ante omnia post 
praesentationem factam et ante probationem vel acceptationem, 
legendae qualitates in Capitulo instituendorum et eligendorum 
seeundum genus offieii et benefieii, sicut fieri debere diximus 
in senatu quando nominantur. 

XXXVIII Leectis in Capitulo conditionibus et qualitatibus 
ad offieium vel beneficium istud de quo agitur requisitis, Prae- 
positus in quorumeunque nominatione, praesentatione, electione 
monebit Canonicos, ut secundum leges praelectas, interrogati sen- 
tentiam, quisque suam bona consecientia dicat, vel si oceultae 
dandae voces, similiter praelegendo ex generalibus Statutis, in 
quas poenas et censuras incurrunt seienter indignum approbantes _ 
vel eligentes. 

XXXIX. Si ad dignitates vel Canonicatus per senatores 
delegatos fuerit unus tantum praesentatus et major pars Canoni- 
corum in eum consenserit, interrogatis ordine vocibus singulorum, 
introvocandi praesentatores et gratiae senatui per ipsos agendae, 
quod idoneum praesentarint, quem absque serupulo conseientiae 
et censuris potuerunt, salvis legibus. Sin vero censuris obstan- 
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tibus et constitutionibus Capituli, non fuit tutum praesentatum 
acceptare, vel per ipsos praesentatores vel per deleetos Canoni- 
cos, instruent senatum quas ob causas, si scire cupiat, non fuerit 
receptus, ne se contemnui existimet cum humili petitione alium 
vel alios magis idoneos dignetur praesentare. 

XL. Si denique senatus pertinaciter nominatum, renitente 
Capitulo, velit obtrudere et tamen non potuerit recipi ne Capituli 
Statuta violentur, eum ipsi Canonici dispensare possint ut pax 
ettranquillitas inter utrumque magistratum conservetur, tolleran- 
dus et pro postulato habendus; si vero Canones obstent ros ad 
eensuras obligantes, quorum semper debet esse et manere in- 
violabilis auctoritas, quorum dispensatio nostrae facultatis non 
est, super hac re consulendus erit Superior ad quem de jure 
speetat institutio, vel confirmatio et sie in similibus casibus. 

XLI. Quod si vero a senatu non unus solus ad aliquod 
offieium vel benefieium Capituli praesentetur, sed plures, tune 
delata intelligitur a senatu ipsi Capitulo inter nominatos et 
praesentatos elecetio; quod si ad dignitates fuerit, fiat reculta per 
eistulam, ut quo oceultior hoc, eo liberior sit ad Canonicatus et 
alia ejusmodi liberae eollationis vel eleetionis, cum ex personis 
Capituli non fiat electio, tune per pluralitatem vocum communi 
more in quem eonsenserint. 

XLII. Ad incorporatas curas, vicarios perpetuos, etsi non 
noniinarent et praesentarent parochiani, ejus loci permittendum 
tamen vel nonnunquam et jubendum ut inter competitores aliquem 
nominent et praesentent in nullum tamen praejudicium liberae 
eollaturae, sed tantum ut cognita parochianorum voluntate et 
ratione, is posset ob pacem eaeteris paribus illis praefiei quem 
expeterent cum nonnunquam coactiones difficiles soleant sortiri 
exitus et multi fructus spirituales in hac eoncertatione praesertim 
frequenter impediantur. 

XLIII. Dignoseitur autem a laicis non posse nec debere 
ulla ratione praesentandos institui, nee qualitereunque electos 
confirmari nisi a personis ecelesiastieis, quibus solis, non autem 
omnibus!), competit. 

XLIV. Patronis itaque et collatoribus tam laieis quam 
elerieis praeeipitur sub privatione jurispatronatus, et aliis poenis 
a jure statutis, ut praesentent praesentandos statutis temporibus 
ut possint institui et confirmari. 

XLV. Quod si saeculares, jus praesentandi habentes, ad 
beneficium ecelesiastieum qualecunque contra regulas admittuntur 
plano jure eonferre absque acceptatione, comprobatione, et in- 


I) Constitutiones lib. I e. VI. $ 3 sq. 
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stitutione canonica aut praesentatum via facti intrudere, deere- 
tum est, tales conatus irritos ac nullos esse; et si qui tale quid 
tentaverint, hoc ipso facto jure praesentandi pro vice illa pri- 
vatos esse. 

XLVI. Ilum autem qui beneficium tali titulo reeipit aut 
sed ei intromittit, nihil ad hoc juris acquirere et proeul ab illius 
oceupatione removeri debere et in ejus locum alium subrogari 
intrusumque ferire anathemate. 

XLVII. Qui vero non fuerint intrusi, sed negligentes, litteras 
institutionis non petierint, eareant interea fructibus beneficii. 

XLVIII. Institutor sive confirmator supplere debet negli- 
gentiae patronorum et diligenter dispicer2z, ne quis indignus 
irrepat, sub praesentationis vel electionis praetextu. 

XLIX. Praesentatus vel electus juret in Capitul» coram 
notario vel extra coram notario et duobus testibus, quod nullum 
pactum inter ipsum et patronum, vel collatores et eleetores, verbo 
vel litteris, ratione illius benefieii, dignitatis vel Canonicatus vel 
eujuscunque ministerii intercesserit, ne unquam intercessurunı 
sit, per se vel per alium vel alios scienter; vel si pacta inter- 
eesserint, ea examinentur, approbentur vel rejieiantur. 

Aus den mitgeteilten Statuten geht der Charakter des 
Patronatsrechtes Har hervor, es iſt bloßes Präfentationsrecht ; die 
institutio und confirmatio wird der geiltlihen Behörde aus: 
drüdlid” vorbehalten ($ XLII). Der Ausdrud «jus nomi- 
nandi et praesentandi» ($ 1I) darf nicht urgiert werden, 
ſonſt würde er nicht in den Zuſammenhang paſſen; zudem ilt 
die Auffajiung von «nominare» als bloß nominelle Bezeichnung 
ein Gegenjaß zu „Etnennung“ durd das «praesentare», welches 
unmittelbar folgt, bedingt. In diefem Sinne ift das Patronats- 
recht des Rates von Freiburg auch in der Folgezeit aufgefaht 
worden, wie ein Bericht des Nuntius Turrianus aus dem Jahre 
1597 beweilt. Er jchreibt!) an Sebajtian Werro, den neuerwählten 
Propit von St. Niflaus: «Cum a senatu dieti opidi (Frei— 
burg) ad quem jus patronatus, seu praesentandi vel no- 
minandi personam idoneam, in Praepositum dietaeEccelesiae, 
dum pro tempore vacat, en privilegio apostolico pertinere 
dieitur ... praesentatus furis ... Praeposituram tibi... 
auctoritate conferrimus et assignamus.» 


I) Collection diplomatique XXI. p. 113 ff, 
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Das Patronatsrecht bezüglich des Kollegiatitiftes St. Niklaus, 
wie es in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jchriftlidy 
fixirt wurde, hat ſich aus den Gtürmen des Exemtionsitreites 
des 17. Fahrhunderts!) in die rieuere Zeit hinübergerettet und 
ift in den Grundzügen heute noch in Geltung. Die Abänderungen 
betreffen hauptjächlid” die Präfentationsfrift und einige unter: 
geordnete Beltimmungen. 


V. 


Die neuere Geographie und Rartogvraphie 
mnächft der Schweiz. 


Es iſt ſchon geraume Zeit verflojfen, daß wir über Ddiefes 
Thema in die „Schweizerblätter” geichrieben. Es hat jich aber 
feither in der geographiichen Litteratur nicht gar vieles geändert 
oder neu geitaltet und auch in der Kartographie, der eigentlichen 
Specialleiftung der Schweiz, ift an eigentlich neuen Publi— 
fationen nur das als wirflid) neu zu bezeichnen, was ſich auf 
die techniſche Daritellung und Die Bervielfältigungsverfahren 
bezieht. Aber aud) dieſe, deren Anfänge jchon von unjeren 
frühern Artikeln jignalifiert wurden, befinden ſich annoch in ihrem 
Gährungs: und Läuterungsprozeß, der auch noch nicht ſobald 
abgeichlofjen fein dürfte. 

. Die Geographie anlangend, find feit den Zeiten von Bern: 
hard Gtuder — man vergleiche deſſen phyſikaliſche Be- 
Ihreibung der Schweiz mit vorherrſchend geologijcher Unterlage 
und in vergleichender Yaljung — feine neuern hervorragenden 


1) Ich behalte mir vor, darüber jpäter eine hiſtoriſch-kanoniſtiſche Studie 
zu veröffentlichen. 
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eigentlih willenichaftlihen Wublifationen zu verzeichnen mit 
Ausnahme der Erneuerungsauflagen von Prof. Dr. Eglis Werf 
über geographilche Namen. Das Uebrige bewegt ſich in einzelnen 
Schulhandbüchern, wie fie in Deutichland und Oeſterreich-Ungarn 
in ähnlihem Charakter in Menge auch erjcheinen. 

Die jchweizeriichen. geographiichen Gejellichaften beichäftigen 
jich jeit einiger Zeit mit der Frage der Herausgabe eines Hand: 
buches der Geographie — haben Programm und Preiſe dafür 
ausgelegt —, dieje Gejellichaften, die in Genf, Bern, Yarau, St. 
Gallen und zulegt in Zürich entitanden, geben ihre Jahresberichte 
heraus, worin die wejentlichen Litteratur-Erjcheinungen des In— 
und Auslandes bejprodyden werden, jowie die eigenen Verhand— 
lungen; diejelben halten auch jährlich ihre gemeinjamen Ber- 
jammlungen ab. Und in Bafel erjcheinen jeit langem Die 
„Geographilchen Nachrichten von Dr. Hot, weldye ſich auf eine 
allgemeinere Warte jtellen, doch den Reifen und merkantilen 
tagen vornehmlich Aufmerkjamteit jchenten. 

Uber ein neues jundamentales Unternehmen auf breiterer 
Grundlage iſt im Gange, nämlih die „Bibliographie der 
ichweizeriichen Landeskunde‘, welches für die Schweiz das zu 
werden verjpridt, wofür in den deutichen Staaten durch den 
bezüglihen Vorgang der Akademien der MWiljenjchaften und der 
geographiichen Gejellichaften in der Eritellung von Special- 
Originalwerfen der Landeskunde Vorbilder geichaffen wurden. 

Es würde den Raum weit überjchreiten, welcher dem Referate 
über diejen einzelnen Wiflenjchaftstreis in diejen Blättern ange: 
wiejen ilt, wollten wir in eine vollitändige Darlegung dieſes 
nationalen Unternehmens bier eingehen — dasielbe hat einen 
zahlreihen Mitarbeiterfreis in allen bedeutenden Fachkreiſen 
unferes Landes und jind die bisher erjchienenen Publikationen 
wohl jchon vielfach Gemeingut des Landes geworden. 

Aus dieſem reichen umfaſſenden Quellwerte läßt ſich jpäter 
auch ein wertvolles vergleichendes Handbud) der Landesgeographie 
bearbeiten, es jelber ijt ein volljtändiges Sammel: und Nad)- 
ihlagewert. Nicht bloß in der Schweiz, jondern aud) in Deutich- 
land und Oeſterreich-Ungarn befindet ſich zur Zeit die geographijche 
Litteratur im Stadium des Sammelns und Zujammentragens 


88 Die neuere Geographie und Kartographie zunädft der Schweiz. 


und des willenichaftlihen Aufbaues. Es verzeigt diejelbe wenig 
Fortſchritt im Sinne des Ritter'ſchen und Humboldt'ſchen ein: 
heitlichen Willenichaftsgedantens und im Geilte von Oskar Beichels 
wiljenichaftlih vergleichenden Problemen. Dergleihen geniale 
Geiſtes- und Willenihaftsmänner werden auch nicht bloß gebildet 
und herangeihult — fie werden geboren. Ihre Tätigkeit und 
ihr jchöpferiiches Walten findet einen ausgiebigen, fruchtbaren 
Boden in der großen Summe gründlicdher pojitiver Kenntniffe, 
welche jeit der Zeit eines Nitter, Humboldt, Rapf und Peſchel 
ih entfaltet infolge der auberordentlid) vermehrten und ver: 
bejierten Berfehrsmittel und Berfehrswege zu Land und Waller, 
jowie der Reifen in alle Zonen und den daherigen großartigen 
Erfindungen auf allen Willens: und Forſchungsgebieten, bejonders 
auch in der Technif der graphilchen und foloriftiichen Darjtellungs- 
und Bervielfältigungsmittel. Ihre Gewinnung nimmt zur Seit 
alle Kräfte in Anſpruch und rief einer Teilung der Arbeit, jo 
daß ſich die Geographen in eine große Anzahl Specialijten für 
die einzelnen Branchen geteilt und dieſe vollauf zu tun haben, 
bis fie ihre Specialdisziplinen zu einem beziehungsweilen Ganzen 
gefakt und ausgeitaltet haben und dies kann ich auch wieder 
vorderhand nur im Sinne der organilchen Zufammenitellung der 
gewonnenen Kenntnijle und Applitationen veritehen. 

Sp dürfte es denn auch noch geraume Zeit anjtehen, bis 
wieder eine Ritter'ſche und Peſchel'ſche Epoche der Bergeiftigung 
diefer Grundlagen anheben Tann. Diele veränderte Sachlage 
hat aud) bereits der Diskuſſion der Frage gerufen, was denn 
heute Geographie im eigentlichen Sinne und was Gegenitand 
neuer bezüglicyer jelbitändiger Disziplinen geworden. Während 
3. B. die Klimatologie, die Meteorologie, die Statiftif u. dgl. 
früher nur untergeordnete Beitandteile der Erdbeichreibung waren, 
ind dieſe zu eigenen Willenichaften herausgewadhlen. — Noch 
it die Zeit nicht jo ferne, dak die Geographie nur emen 
Appendix der Gefchichte bildete und jo auch vom Gejchichtslehrer 
doziert wurde. — Geographie war damals gleichbedeutend mit 
einer Summe von äußerlichen SKenntnilfen: Grenzen 
von Länder und Staaten, Flüſſe und Geen, Berge, 
Täler und Ebenen, Landesprodulte und Bewohner, Gtädte 
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und Deren Merkwürdigkeiten, Einwohnerzahlen und Ber: 
fafjung und Negierungsweile, Religion, Spraden und Be: 
Ihäftigung der Bevölkerung u. dgl, bis Ritter das wahre 
Weſen der Geographie enthüllte und die Geographie als 
die Wifjenihaft des irdiſch erfüllten Raumes 
definierte. Nach der großen Wusgeltaltung der allgemein geo- 
graphiſchen Kenntnilfe mühte heutzutage nad) diejer Definition 
die Geographie eine Univerjal-Willenichaft werden, welche von 
einem Einzelnen immer weniger beherricht werden fünnte, es jei 
denn, dab er all die zahlreichen Specialdisziplinen in ſich auf 
zumehmen vermöcdte, in welche jich die einftigen bejcheidenen 
MWiffenszweige der Geographie ausgeitaltet haben und welche 
heute ihre jelbjitändigen Specialvertreter erfordern und ausichlieh- 
lih und vollftändig beichäftigen. 

Die neue Definition der Geographie als Wiſſenſchaft ijt noch 
immer eine offene — die Geographentage und einzelne Fach— 
gelehrte und Forſcher haben die Löjung Diejer Frage ſchon 
wiederholt in Unterjuchung genommen — aber jind nod zu 
feinem abichließenden Ergebnilje gelangt, jie haben diejelbe vorder- 
hand auch liegen laſſen, indem jie die bezeichneten Aufbau— 
aufgaben vollends in Anſpruch nehmen. 

Doch dürfte fih nad allem die Definition der jungen 
Wiſſenſchaft — denn eine eigentliche und jelbitändige 
Wiſſenſchaft iſt fie erit durch Ritter, Humboldt, Peſchel 
geworden — nad Art ihrer Entwidlung in folgender Faſſung 
ergeben: 

Die Geographie im engern und elementaren Sinn handelt 
von der Geitalt, Größe und den allgemeinern äußern Erjcheinungen 
der Erde, von deren Bewegung und Berhältnis zu den übrigen 
Melttörpern, von ihrer äußern phyjifaliihen und topilchen Be- 
ichaffenheit und Geſtaltung und ihrer Anfiedelung und Bertehrs- 
verbindungen, der Religion, Sprache, Lebensweije, Beihäftigung 
und gejellichaftlihen und jtaatlichen Bereinigung, fie handelt von 
den Ländern und Staaten im allgemeinen. 

Die Geographie im weitern Sinne aber im Geilte Ritters, 
Humboldts, Kapfs und Peſchels handelt von der Entwid: 
lung der Erdoberflähe und ihrer Bewohner 
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und deren wechjeljeitigen Einwirfungen — vom Werden in 
der Zeit und dem Gewordenen. 


Ihre Tätigkeit beſchränkt fi) deshalb nicht auf den engem 
Kreis der Objekte und Ericheinungen eines Flecks Erde oder eines 
Landes für ich, jondern bewegt jih im größern Ganzen. So 
beilpielsweile Prof. Bernhard Studers phyſikaliſche Beſchreibung 
der Schweiz, welche daher nicht bloß Intereſſe für den Schweizer 
und denjenigen hat, welcher die Schweiz bereilen oder Dieles 
Alpenland jtudieren wollte, fondern für den Geographen überhaupt, 
indem in Ddiejer genialen Qandesbeichreibung die Grundjäße um? 
Srundgedanfen einer wirklichen Geographie niedergelegt wurden. 
Der Geologe und Geographe jtudierten da MWeltgrundlinien, 
welche im Bau des Schweizerbodens nachgewielen wurden. 


Mer nun unjere neuere jchweizeriich-geographiiche Litteratur 
durdyblättert, wird zugeben müljen, dab feine neuere Publikation 
von einer ſolchen tiefern Bergeiltigung getragen wird. Dr. Eglis 
Schriften erzeigen eine nad) Inhalt und Form,  jebr 
gelungene fleinere Zandesbeichreibung, aber eigentlid) Ritter’iches 
Mejen atmen jie nicht. Wllerdings gibt die Kompendien-Bear: 
beitung biefür, auch nicht die volle Aftionsfreiheit und den 
wünjchbaren Spielraum ; doch wo Ritter'ſches Denken, Ritter’icher 
Geiſt — befundet er ih, wenn aud in gemeljener 
Aeußerung. Bei PBeichel atmet jede, auch die kleinſte Publikation 
ſolch real:philojophierenden Geil. Auch Püt verrät jchon in 
jeinem fnappen, gedrungenen Leitfaden Ritter'ſche Geiftesfunten 
in feinen hiſtoriſch vergleichenden Einflechtungen, vorzüglid m 
den ethnographiichen Einlagen, weniger in der naturhiltoriid: 
phyſikaliſchen Seite. 

Unjere Zeit ijt aber rühriger als jede frühere in Förderung 
geographiicher Beitrebungen und geographiichen Willens, um dafür 
dasjelbe zum Gemeingut zu machen. Keine andere Zeit jah 
jo viele geographiſche Expeditionen, und die Entjtehung jo vieler 
geographijcher Gejellichaften und Vereine, jo vieler geographilder 
Zeitichriften und Bücher, und die Kreierung von Lehrjtühlen der 
Erdfunde an den Hochicdhulen. 

Und doc erzeigen ſich bei alldem für die Nedivierung 
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des Ritter'ſchen Wejens wenige nad) außen tretende Erfolge in 
der geographiichen Litteratur. 

Es ift, wie wir bereits bemerften, noch viel Material zu Jichten, 
zu ordnen, zu ſyſtematiſieren und zu prägen, bis eine allgemeine 
einheitliche VBergeiftigung Jic) wieder erneuern dürfte — im Ginne 
Ritters, Humboldts und Peichels. Auch bedarf es dazu wieder 
joldy genialer Geiltess und Willenihaftsmänner, Jetzt freilid) 
liegt reichiter Baustoff da und hätte ein Alexander vom Humboldt 
nicht erjt mit einem Stabe hervorragender Forſcher und Spetial- 
gelehrten ji) zu umgeben und mit denjelben erſt auf Reifen 
zu gehen, um darnach aus deren Arbeiten jeine naturhiſtoriſch— 
vergleichenden Willenjchaftsichlüffe zu jchöpfen, während Kapf 
die pojitiven neuen Stenntnille in das Gebiet des Gedantens 
überträgt und Peſchel jeine vergleichenden Probleme darnad) 
aufſtellt. 

Sp geitaltet ſich nun die Geographie oder Erdbeſchreibung 
allmählidy zur wirklichen Erdfunde aus und ruft Hunderte eifriger, 
erleuchtete Männer zu weiterer Sammlung und Spjtematilierung 
des reihen Kundmaterials und zur Bearbeitung von neuen 
Grundpfeilern eines geiltigen Aufbaues. 


* “ 
* 


Einen wichtigen, ja integrierenden Faktor für die Löſung 
dieſer neuen geographiſchen Aufgaben iſt die bildliche, die 
graphiſche Darſtellung. Gar manches iſt im Bilde über— 
haupt natürlicher und bezeichnender wieder zu geben, als durch 
den Text. Wo dieſes der Fall, ſollte ſtets zum Bilde Zuflucht 
genommen werden. Die vielen techniſch erleichterten Aufnahmen 
haben die Zwecke illuſtrativer Darſtellung weſentlich gefördert, 
von größerm Werte und für die präciſe, exakte Darſtellung iſt 
die Kartographie. 

Sie iſt dies aber erſt recht geworden, ſeitdem ſie auf wiſſen— 
ſchaftlichen Vermeſſungen beruht. 

In der Geſchichte der Erdkunde bildet das Zeitalter der 
geodätiſchen Meſſungen und der topographiſchen Vermeſſungen 
in Verbindung der bezüglichen techniſchen Erfindungen eine der 
bedeutendſten Epochen. 
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Mährend früher bei weniger präciien mathematijchen Unter: 
lagen die kartographiſche Daritellung noch einen großen Teil 
dem Auge des Daritellers und feiner Kunjt überließ, iſt dies nad 
heutigem Stande der geometriichen Aufnahmen viel weniger mehr 
der all, das vermelfene Grundlinien-Neß gibt ihm das Direktiv. 

Diefer Umſtand rief einer völligen Umgeltaltung der Karto- 
praphie. Die Ausführung der mathematiichen Grundlinien zum 
plaftiichen Ausdrude geichieht jet weniger mehr durd) den Graveur: 
Stichel oder die Feder, jondern meiltens durch den Pinfel. Die 
Schraffirung wurde und wird — für Anfchauungsbilder des Landes 

durch Farbentöne erjeßt. Der natürliche Terrainausdrud iſt 
darum wejentlicy erleichtert und fett weniger eigenen Kunftlinn 
voraus, als die möglichjt naturgetreue und präciſe Landeszeich— 
nung mit einfärbigen Schraffen, mit bloßer Strichelung. Weld 
hohen Grad der Ausbildung dieſe auf bloßen Gtrichlein be 
ruhende Terrainzeihnung im Laufe der Zeit und in der Hand 
von einzelnen genialen Künftlern erreicht, beweiſt unfere Dufour: 
arte, welher an allen Landesausitellungen als Kunfiwerf 
die Balme zu teil wird. Melde Triumphe hätten die be 
- treffenden Künſtler gefeiert, wenn ihnen jtatt der einfachen 
einfarbigen Stridelung die Karbenmittel heutiger Kartographie 
zur Berfügung geltanden! - 

Der Kern der Kartographie liegt wie gejagt in dem mathe 
matifchen Grundneß und feiner präcijen horizontalen und verti- 
falen Beltimmungen, wodurd) das Landesgemälde jeine richtigen 
Größen: und Yormenzeichnung erhält und in diefe nur noch die 
Farbentöne anzulegen hat. Der lettern Anlage jind im weitern 
die neuern KFortichritte in der Farbentechnik und den Berviel- 
fältigungsverfahren zu Hilfe geeilt. Aber der Hauptwert liegt 
eben in der mathematiichen Unterlage, welde Grund und 
Aufriß mit dem Formendetail zugleich enthält, bejonders wenn 
die Niveaufurven möglichſt zahlreich (bei dem Maßſtabe 1: 25000) 
und wenn im ebenern Terrain noch 5 Meter Horizontalen interpoliert 
würden. — Diesfalls dürfte es ein Terrainbild ergeben, welches ähnlid) 
der frühern Schraffierung die Gebirgs- und Tal-Feichnung Har umd 
beitimmt zum Ausdrud brächte, ohne daß noch ergänzende Be 
malung für die Kartenzeichnung einzutreten hätte. Wir bemerfen 
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dies ausdrüdlich für den Kenner und Bertrauten diejer neuen 
topographiihen Karten, während für die Zwede der Ueberjicht: 
lichkeit, der leichtern Veranſchaulichung und der Einführung für 
Unftundige die Rolorierung allerdings ſich voraus empfiehlt. 

Die Spanier hatten die Horizontallinienmanier ftatt der 
ienfrehten Schraffen (Lehmannihe Manier) ſchon lange 
angewendet, als unſere äquidiltanten Niveaufurven noch nicht 
m Anwendung famen. Sie hatten den Vorzug, dab man bei 
ihnen die Unterordnung der Mafjen leichter erfennt als bei den 
ienfrechten Schraffen und Ddieje Unterordnung charafterijierte ſich 
bei allen Stüdabteilungen, wobei unten ein Teil tiefer als der 
andere ſich abjentt. Dies ijt aber bei jenfrechten Schraffen jchwer 
zu beurteilen. Die Spanier machten dieſe Linien gleich fein, aber 
nah dem Wechjel der Gradation enger oder weiter, während 
die Ruffen jelbe feiner oder dider hielten, je nad) dem fie einen 
mehr oder weniger jteilen Abhang bezeichnen jollen. 

Ueber die Gejchichte der graphiichen Darftellung jchrieb der 
Verfaſſer diefes Artitels ſchon vor einem Bierteljahrhundert in 
der wiljenfchaftlichen Beilage zum Programm der Berner 
Kantonsihule Näheres. Oskar Peſchel, Redaktor des „Ausland“, 
ſpäter Profeſſor der vergleichenden Erdkunde an der Univerfität 
in Leipzig nannte jene Arbeit im „Ausland“ die (damals) voll: 
tändigfte Gejhichte der Kartographie. Sie dürfte heute noch ihren 
beziehungsweijen Wert behalten haben !). 

Der Kern der heutigen Kartographie liegt aljo in der mathema- 
tiſch⸗ graphiſchen Grundleiitung, wie fie uns in den neuern topo- 
graphilhen Karten geboten wird. Die weitere fplorijtijche und 
graphiihe Behandlung verfolgt Specialzwede der Kartographie, 
wovon ſpäter geſprochen werden joll. 

Mit der Ausgabe der neuern topographiihen Vermeſſungen 


I) Sie fam als Separatabdrud in den Buchhandel unter dem Titel 
„Die Geographie derGegenwartvom Standpunfteder 
Wiſſenſchaft, der Schule und des Lebens von J. ©. Gerſter“. 
Bern, Dalp'ſche Buchhandlung 1871. Weitere Ausführungen des PVerfaliers 
finden fid) in den folgenden Jahrgängen der „Allgemeinen Zeitung‘ (Beilage), 
in der Zeitjchrift der ft. f. geographiſchen Gejellichaft in Wien, im ‚Ausland‘, 
in „Petermanns Mitteilungen“ u. ſ. w. 
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und ihrer fartographilchen Daritellung hebt eine neue Epoche arı, 
weldye die bisherige Kartographie auch in ihren gefeierten Er- 
zeugniljen punkto Genauigkeit und Bollftändigkeit zurüdjegt; dem 
gefeierten Kunſtwerk des Dufouratlas bleibt aber als General 
Ueberſichtskarte jowie für die gewöhnlichen kartographiſchen Be- 
dürfniffe der Ehrenplaß und häufiger Gebraud). 

Die neuen Driginalaufnahmen bradıten einen reformatorijchen 
Einfluß nicht bloß auf die gefamte Kartographie, fondern auch 
auf andere Gebiete, welche jich auf fartographiiche Verzeichnung 
ſtützen, nämlich für die Gejchichtstartographie, die Pflanzengeo- 
graphie, Handelsgeographie u. dgl. 

Vergleichen wir ältere und neuere Geſchichtsatlaſſe, jo Fällt 
uns in der Berzeichnung der Gebiete und in der Ortseinzeihnung 
der auffallende Unterjchied jofort ins Auge. Ein genaue Gebiets: 
bezeichnung war dem Hiltorifer auf einer mangelhaften Karten: 
zeihnung unmöglid. ja, die neuere volllommene Terrainunter- 
lage hat auf das Gejchichtsitudium felber da und dort interpre- 
tierend und berichtigend eingewirkt. | 

Die meilten frühern Gejchichtsfarten entbehrten auch der 
Terrainzeichnung und enthielten nur ein allgemeines Flußnetz. 
Der Zwed der Geichichtstarten beiteht aber hauptſächlich in Der 
genauen territorialen Darjtellung, welche das bejtbezeichnende 
Wort nicht jo beitimmt und Far zu erläutern‘ vermag; daher 
iſt für Diejelbe eine möglichſt richtige und genaue Terraingrund- 
zeihnung geradezu unabweisbare Forderung; fie darf in feiner 
neuern Gejchichtsfarte fehlen; ſoll diefe ihre Aufgabe und be- 
jonders für den Schüler gründlidy löſen. 

Die neuern topographifchen Karten, worin die Situation und das 
Höhen: und Tiefen-Terrain in Schichtenlinien mit Höbhenziffern 
(Eoten) und die Kulturen in Signaturen eingetragen find, eignen 
ſich nicht als Ueberjichtsbilder. Sie fünnen auch durch Lehmann'ſche 
Schraffen plajtiiher ausgeführt werden. Strenge genommen, 
bajiert jede korrekte Schraffierung auf ein präciſes Kurvennetz, 
doch dient das lettere eben nur als fichere Grundlage der erſtern — 
die Mitausführung desjelben in Schraffen würde auf der Zeich— 
nung eine gewilje Härte zurüdlajfen und den Schraffenkünſtler für 
eine weiche, freiere Behandlung beengen. 
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Aus diejer Bemerkung ergibt jih ohne weiters, daß eine 
gelungene Schraffirung nicht zugleich auch eine durchaus präcije 
und volltommene Kormenwiedergabe repräfentiert. 

So fam man darauf, die Schraffierung durch Farben mit 
dem Binjel zu erjegen und das Kurvenneß plaftiich auszumalen. 
Die Fortichritte in der Farbentechnif und im bezüglichen Drud- 
verfahren in der Neuzeit führten im bejondern auf dieje Dar- 
ſtellungsweiſe. 

Einen erſten ſehr feinen Verſuch einer kolorierten Schichten- 
larte machten Ziegler in feiner hypſometriſchen Karte der Schweiz, 
Gerjter in jeiner Heinen hypiometrifchen Karte, in feinem Atlas 
der Heimatkunde der Schweiz und darnad) Leuzinger in jeiner 
fleinen Höhenichichten- Karte der Schweiz — alle drei konſtruierten 
nach vorhandenen Höhenzahlen die Schichten felber mit Einhaltung 
des Prinzipes der vertitalen oder zenithalen Beleuchtung. 

Das war zur Zeit, als erjt noch wenige Blätter der neuen 
topographiichen Aufnahmen, der jog. Siegfriedblätter ') vom Eidg. 
topographiichen Bureau publiziert worden. — 

Die erjten plaſtiſch bemalten Siegfriedblätter gab das Eidg. 
topogr. Bureau heraus in dem Blatte „Thun“, wobei R. Leuzinger 
die Retouche übernommen; dieſer erjte Verſuch beitand aber 
nur in einer jehr elementaren Behandlung, indem nad) dem 
PBrinzipe der jchrägen Beleuchtung die Nordfeite der Bergzüge 
beleuchtet, die Südſeite bejchattet erfchienen und leßtere mit einem 
dunkeln Gejamtton belegt worden, worin die Specialgliederung 
niedergeichlagen war. Das war eine Leiſtung, welde hinter 
jeder bisherigen beſſern SKartenzeihnung jtand — von der 
Dufourfarte gar nicht zu reden. Aber man beachte wohl, es war 
ein erſter Verſuch in einem ganz neuen jchwierigen Gebiete. Eine 
ipätere Ausgabe war dann beijer gehalten und ließ Die 
einzelnen Geitenglieder der Schattenjeite bejjer hervortreten. 

Eine weitere Karte diejes Genre, die topographijche Siegfried: 
farten- Zeichnung des Bezirks Zürich darjtellend, gab die topo- 
graphiiche Anftalt in Winterthur heraus, im Maßjtabe 1: 25000. 
Dieſelbe jchloß jich in der NRetouche ſchon bejjer der Kurvenzeich— 


!) Sp genannt, weil ihre Heritellung unter Leitung von Oberjt Siegfried, 
Chef des Eidg. topogr. Bureau, jtattfand. 
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nung an und zeigte nicht den Uebelitand, dab die eine beleuchtete 
Seite, gleichviel ob jie engere oder weitere Horizontalen Grundlage 
aufwies, fajt gleihmäßig hell, aljo eine Fläche voritellend die an— 
dere dunkel, jteil oder ſchroff erjchien, wenn fie auch zum größten 
Teile fein enges Kurvenbild aufwies. Aber eine genaue forrekte 
Bemalung zeigte jie in ihren einzelnen Teilen nicht, und jeden: 
falls aud) nicht eine hypſometriſch richtige, indem ſich die einzelnen 
Höhenregionen nicht den Höhenziffern gemäß von einander abhoben. 
Seit jener Zeit wurde in dieſer Richtung viel getan und nament: 
lid) durch Berwendung eines reichen Kolorits, bis man dazu fanı, 
die neue eidgenöfliihe Schulwandfarte. in reichjier Farbenver— 
wendung in Ddiejem Stile auszuführen und zwar mit forcierter 
Ichräger Beleuchtung. Unter J. M. Ziegler hätte ſich das topo- 
graphiſche Inſtitut in Winterthur nie dazu veritanden, anders 
als in vertifaler Beleuchtung ihre Publikation zu machen, weil 
dieje allein richtig forrefte Formen und Höhenausdrüde zulajie. 

Mir haben übrigens nichts gegen. die ſchräge Beleuchtung, 
londern finden fie namentlid) zum Zwecke erhöhter Plaſtik des 
Terrainbildes durchaus zuläjlig — Sie it auch in mahvoller 
Applitation nicht unnatürlid, weil ſie jih auch in der Natur 
anwendet! — Aber wir ſind gegen alle Webertreibungen als 
Unwabrbheiten, finden jie jid), wo ſie wollen und bier erjt redht, 
weil ihr Hauptzwed, Theorie und Weſen der Kurven zu veran: 
ſchaulichen und zu popularijieren, nicht erreiht wird. star 
Peſchel trat jeiner Zeit gegen die plajtiichen Uebertreibungen jelbit 
in den WReliefarbeiter auf, weil damit unwahre Borjtellungen 
im Lernenden begründet werden, nämlich über das Berhältnis 
der vertifalen Dimenftonen zu den horizontalen. Und doch läht 
ih bei Reliefen eine jolche Ueberhöhung noch eher ent: 
ihuldigen, weil die Reliefe ihre Anwendung hauptiächlid für 
Induktions: Zwede haben. Aber es läßt ſich der letztere JZwed 
und derjenige der Förderung größerer Ueberjichtlichkeit auch mit 
mäßiger natürlichen Anwendung jchräger Beleuchtung erreichen, 
was verichiedene Kartenausgaben. dem unbefangenen Kritiler 
dartun. Und jchließlid laſſen ſich unjere gewöhnlichen Karten- 
mittel doc) nicht in joldyer Manier ausführen, aljo find derartige 
Extreme auch aus diefem Grunde nicht am Plate, jo wenig als 
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die Einführung einer Menge Farben, gejuchter und erfünitelter, 
welche ſich nicht an die Natur anſchließen, das Auge blenden, 
oder doch beunruhbigen, jo daß gewöhnlidye ruhige KRartengebilde 
richtiger leiten im einzelnen und in der Ueberſicht. Die ver: 
Ichiedenen Warbenreflexe lajfen Formen und Höhen nicht in 
einheitlichem richtigem Verhältniſſe heraustreten. Sie beitechen 
im erſten Wugenblide durch ihren Effekt, aber in ihrer Wirkung 
itehen jie den einfachern beiten frühern Kartenmitteln nicht vor: 
aus; fie follten es aber, wenn von der Kolorierung ein natürlicher 
Gebrauh gemadt wird. Gewiß ſteht der letztern ein großer 
Fortſchritt, in der applifativen Kartographie, eine große 
Zufunft bevor, wenn ſie ihren Läuterungsprozeß durchge: 
madht und in ganz natürlihe Bahn eingelentt haben wird, 
worüber wir uns des weitern auslajjen werden. 
J. 3. Gerlter. 
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Hrteil des ſchweijeriſchen Bundesacricts 
in Sachen der 
Ehrijtfatholiihen Genofjenichaft in St. Gallen, 
Returrentin, 
gegen den 
Großen Rat des Kantons St. Gallen, 
Retursbetlagten, 
betreffend 
Verlegung von Art. 23 und 24 der St. Galler Rantonsverfaflung 
und Art. 50 Abf. 3 der Bundesperfaffung. 


A. Die alt: oder riftlatholiihe Bewegung, die ſich in der katholischen 
Kirhe im Anſchluß an die Verkündung der Beſchlüſſe des vatitaniichen 
Konzils, vom 18. Juli 1870, betreffend die Unfehlbarteit des Papites, 
geltend machte, führte in der Stadt St. Gallen im Jahre 1873 zu der 
Gründung eines Bereins liberaler Katholiten, der jich ſpäter in eine 
Ehrifttatholiiche Genofienichaft ummwandelte und an die im Jahre 1875 
gegründete Chrijtlatholiiche Kirche der Schweiz anſchloß. Gleichwohl blieben 
die Mitglieder diejer Genoſſenſchaft Glieder der fatholiihen Kirchenge 
meinde St. Gallen-Tablat und übten in derjelben ihre Mitgliedichafts: 
rechte, insbeiondere das Wahlreht aus. Ein bereits im Jahre 1876 
unternommener Berjud der Ehrijtlatholiten, eine beſondere latholiſche 
Kirchgemeinde St. Gallen zu gründen, bezw. die bisherige Kir 
gemeinde St. Gallen-Tablat zu zerlegen, führte nicht zum Ziele, indem 
der Große Rat des Kantons St. Gallen eine entjprehende Vorlage des 
Regierungsrates verwarf und das Bundesgericht einen hiegegen gerichteten 
Returs der tatholiihen Kirchentommiljion St. Gallen-Tablat, Abteilung 
St. Gallen, am 14. November 1879 abwies. Das bundesgeridhtliche Ur: 
teil beruhte im weſentlichen auf der Erwägung, daß hiſtoriſch und rechtlich 
eine tatholiiche Pfarrei St. Gallen zur Zeit nicht beitehe, weshalb m 
der Weigerung des Großen Rates, die Katholiten der Stadt St. Gallen 
als jelbitändige Kirchgemeinde anzuerfennen, feine Berfaljungsverlegung 
liege, und dab die Frage, ob die fatholifchen Einwohner der Stadt 
St. Gallen ein verfallungsmäkiges Recht auf Neubildung einer jelb 
Händigen Kirchgemeinde haben, nicht zur Entjcheidung vorliege. 
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B. Im Jahre 1893 gab ſich der katholiſche Konfeflionsteil des 
Rantons St. Gallen eine neue Organifation, in welder in Art. 1 der 
Sat an die Spige geitellt wurde: „Die tatholiihe Kirche in St. Gallen 
it ein Glied der römiſchkatholiſchen Kirche.“ Dieſe Beftimmung wurde 
vom Großen Rate, dem verfallungsgemäß die neue Organijation zu 
unterbreiten war, am 18. Januar 1894 genehmigt. Gegen den grokrät- 
lihen Beſchluß refurrierte die Chrifttatholiihe Genofjenihaft der Stadt 
St. Gallen an das Bundesgeriht, mit dem Begehren, es fei in Auf: 
hebung des Beſchluſſes gemäß der Bundesverfaflung und der Kantons— 
verfaflung feitzujtellen: a. dab die Fatholiihe Kirche im Kanton St. 
Gallen aus den Angehörigen der römiſchkatholiſchen und der chriſtkatho— 
lichen Kirche bejtehe, in dem Sinne, daß jede Abteilung fich eine eigene 
Organifation zu geben habe; b. daß jomit neben den römiſchen Katho— 
Iiten auch die Chriſtkatholiſchen vollberehtigte Mitglieder der katholiſchen 
Xandestirhe des Kantons St. Gallen feien. Das Bundesgericht wies den 
Relurs am 3. April 1895 ab. Es wurde in dem Entjcheide ausgeführt, 
dak die St. Galler Berfaffung (Art. 23 und 24) darüber im ungewilien 
laffe, ob nur eine der bejtehenden katholiichen Kirchen und welche von 
beiden gewährleijtet jein folle, oder ob die Garantie beiden zukomme, 
und dab dieje Frage dem Organifationsgefeg vorbehalten worden jei, 
weshalb ohne Verlegung der Berfaffung habe feitgeftellt werden können, 
dak die fatholiihe Kirche von St. Gallen ein Glied der römiſchkatholiſchen 
Kirche fei; weiter wurde bemerkt, wenn die Chriſtkatholiken, die nicht 
zugleid) Mitglieder der chriftfatholiihen Nationalfirhe und der römiſch— 
tatholiihen Kirche jein und ſich daher gegen ihren Ausſchluß aus der 
legtern nicht bejchweren fönnten, Redte aus Art. 50 Abſ. 3 Der 
B.B. herleiten zu können glaubten, jo müßten jie fich als bejondere 
KRorporation konſtituieren; es feien ihnen für dieſen Fall Hinfichtlid) 
privatrechtlicher Anjtände, zu denen die Trennung Anlaß geben jollte, 
alle Rechte ausdrüdlicdy vorbehalten. 

C. Am 2. Februar 1896 reichte die Chrijttatholiiche Genoſſenſchaft 
Et. Gallen dem Regierungsrate des Kantons St. Gallen zu Handen des 
Großen Rates ein Gejuh um Anerkennung der Genofjenihaft als einer 
geleglichen Kirchgemeinde bezw. einer öffentlichrechtlichen Korporation 
ein, und fügte demfelben ein Organijationsitatut bei. Der Große Nat 
lehnte das Gejudh, auf Antrag des Regierungsrates und der Minderheit 
der vorberatenden Rommillion, mit Beichluß vom 18. November 1897 ab. 
Die Mehrheit der Kommillion hatte dem Geſuche, unter Vorbehalt einiger 
Abänderungen des Organilationsitatuts, entiprechen wollen. 

D. Namens der Chrijtfatholiihen Genoſſenſchaft als jolcher und 
namens ihrer Mitglieder hat der Genofjenihaftsvoritand mit Eingabe 
vom 10./16. Januar 1898 gegen den grokrätlihen Beſchluß den Rekurs 
an das Bundesgeriht ergriffen und den Antrag geitellt, es jei der Be: 
ſchluß als verfafjungswidrig aufzuheben, und es jei die Chriittatholiiche 
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Genojlenihaft St. Gallen grundjätlid) als beredhtigt zu erflären, Die 
Anertennung als eine gejegliche, öffentlidyrechtlihe KAorporation und 
Kirchgemeinde im Sinne und Umfange ihres Begehrens vom 2. Februar 18% 
zu beanfprudgen, wobei es den fantonalen Behörden vorbehalten bleiben 
möge, bezüglich der Abänderung des eingereichten Organijationsftatuts 
im Sinne des Antrages der grokrätliden Kommiljionsmehrheit vom 
4. November 1897 das Erforderlid)e anzuordnen. Der Rekurs ftütt ji 
darauf, dab durch den angefodytenen Großratsbeſchluß die Artitel 23 und 
24 der St. Galler Kantonsverfaflung und Art. 50 Abſ. 3 der Bundes 
verfaſſung verlegt feien. In erjterer Richtung argumentieren die Refur: 
renten folgendermaßen: Dadurd, dab der Große Rat nur der römiſch 
tatholiihen Kirche die Gewährleiftung erteilte, nicht aber auch der chrüt: 
fatholiichen, jei er aus feiner verfajlungsmäßigen, neutralen Stellung ber 
ausgetreten und habe die Artikel 23 und 24 der Kantonsverfaflung 
authentiſch dahin interpretiert, dab die katholiſche Kirche des Kantons 
St. Gallen ausſchließlich die römiſchkatholiſche ſei. Damit jei aber der Grohe 
Rat über feine verfallungsmäßigen Befugnijje hbinausgegangen. Die Ver 
faffung könne nidyt dahin ausgelegt werden, daß bei einer Trennung 
innerhalb einer Kirche nur ein Teil als gewährleiitet zu gelten babe, da 
aud) der andere Teil das gleiche Recht beanſpruchen könne. Auch wenn 
übrigens unter der in Art. 23 gewährleifteten katholiſchen Kirche nur die 
römiſchkatholiſche zu verjtehen jei, jo fönnten daneben auch andere Kirchen 
bejtehen, die Anſpruch auf Anerlennung als öffentlich:rechtliche Rorporationen 
erheben könnten. Diejes Recht folge aus Art. 50 Abſ. 3 der Bundesver 
faffung. Nach der Entſtehungsgeſchichte des Artikels, nad) der bundesredt: 
lihen Praxis und der Anſicht der Bundesitaatsredhtslehrer enthalte die er 
wähnte Berfafjungsbeitimmung nicht nur formelles Recht, jondern es 
jollten dadurdy für den Fall der Bildung oder Trennung von kirchlichen 
Gemeinihaften auch materielle Rechte der Beteiligten garantiert werden: 
die Beitimmung fette voraus, daß den gejchiedenen Teilen die Rechts 
itellung zutomme, die zur Geltendmahung folder Rechte erforderlid) ſei. 
und ſie garantiere ihnen dieje Redtsitellung. Inſoweit jeien die Rantone 
in der Regelung der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche nicht jou 
verain; fie müßten vielmehr einer kirchlichen Genoſſenſchaft, die infolge 
der Spaltung einer bisher einheitlihen Kirche entitand, diejenige 
Stellung einräumen, die jie in den Stand fett, ihre materiellen Anſprüche 
geltend zu machen. Das bedeute aber im vorliegenden Kalle, dak der 
Chrijtfatholiihen Genoffenihaft St. Gallen die Stellung einer öffentlid 
rechtlichen Rorporation gewährt werden müſſe, da ſie nur als ſolche be 
fähigt jei, ihre aus der Trennung fließenden materiellen Rechte geltend 
zu machen. Freilidy) gehöre dazu, daß die abgetrennte Genoſſenſchaft dir 
materiellen Borausjegungen einer öffentlid-rechtlihen Korporation eı 
fülle, d. h. namentlich eine forporative Organijation und einen die Eı 
füllung ihres Zwedes verbürgenden Mitgliederbeitand aufweilt. Daß 
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aber dieſe PBorausjegungen bei der Chriſtkatholiſchen Genoſſenſchaft 
St. Gallen vorhanden jeien, habe bis jeßt von feiner Seite Zweifel erfahren. 

E. Der Regierungsrat des Kantons St. Gallen jchliekt in feiner 
Bernehmlaffung namens des Großen Rates auf Abweiſung des Returfes. 
Er ſucht darzuthun, dak, da bei dem Erlaffe der ft. galliihen Rantonsver: 
faffung im Jahre 1890 offiziell nur eine, die mit Rom verbundene 
tatholiiche Kirche bekannt geweſen ſei, fich die jtaatlihe Gewährleiftung 
auh nur auf dieje, d. h. die römiſchkatholiſche Kirche, beziehen fönne, 
was fih aud aus Art. 24 der Kantonsverfaffung ergebe, die nur von 
einem katholiſchen Konfeflionsteil jprehe. Im überigen verweilt Der 
Regierungsrat auf ein von Profejfor Dr. L. R. von Salis in Bern ein: 
geholtes Redhtsgutachten, deifen Grundgedanken dahin gehen: Das Wejen 
der nach geltendem Bundesredht zuläffigen Gewährleijtung einer oder 
mehrerer Kirchen beruhe in der Einfügung diejer Kirchen in den ftaatlichen 
Organismus. Dieje Kirchen jeien öffentlidhe Anftalten der Kantone, Die 
Kirhgemeinden öffentlihe Rorporationen. Wenn nun ein Kanton in der 
Form, wie es der St. Galler Gejetgeber getan hat, eine bejtimmte 
Kirche gewährleifte, jo habe eben nur diefe den Charakter einer öffent: 
lich rechtlichen Rorporation oder Anitalt, und es fönne dielen Charatter 
leine außerhalb der gewährleiiteten Kirche jtehende Kirdygemeinde in 
Anſpruch nehmen und erlangen ; denn ihrem Wejen nady fei die öffentlich: 
rechtliche Kirchgemeinde eben nur ein Glied im Organismus der gewähr: 
leifteten Kirche. Somit könne auch die Chriſtkatholiſche Genoſſenſchaft der 
Stadt St. Gallen die Anerfennung als gejeglich:rechtliche KRorporation 
und Kirchgemeinde nur unter der Borausjegung beanjprucdhen, daß jie 
ein Glied der durd Art. 23 der Verfaſſung gewährleiiteten katholiſchen 
Kirche des Kantons St. Gallen fei. Dieje Borausjegung treffe aber nicht 
zu. Zwar liege bei der Faſſung des Art. 23 der Rantonsverfallung an- 
gelihts der Tatſache, dak damals, als der Artikel aufgejtellt wurde, 
in St. Gallen zwei tatholiihe Ridytungen bejtanden, die Annahme nahe, 
dak die Gewährleiftung der fatholiihen Kirche die Anertennung derjelben 
in derjenigen Geftalt bedeute, in der Dieje Kirche zur Zeit der Ber: 
faliungsrevifion im Kanton St. Gallen tatjädhlid bejtand, wofür. über: 
dem noch darauf verwielen werden fünnte, dak Art. 23 Abf. 1 der Ber: 
fallung von 1890 ohne Veränderung aus derjenigen des Jahres 1861 
(Art. 6 Ubi. 2) herübergenommen worden jei. Diejer Annahme ftehe 
aber Art. 24 der Berfaffung entgegen. Denn bier jei der gewährleiiteten 
Kirche das Recht der Selbitorganifation eingeräumt worden. . Das fatho: 
liiche Bolt des Kantons St. Gallen habe danach das verfalfungsmäßige Recht, 
zu jagen, wer es jei und was es jei; und wenn in dem ordnungsmäßig zu 
ſtande getommenen Organifationsgejege der Begriff der fatholifchen Kon: 
felfion und der katholiſchen Kirche in der Weile feitgejtellt worden, daß die 
Ehrifttatholiten davon ausgeichloffen feiern, jo liege darin nichts anderes, 
als die zuläfiige nähere Ausführung der Verfaſſungsvorſchrift. Darnach 
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itehe in unanfehtbarer Weile feſt, daß neben diejer katholiſchen Kirche 
für eine andere katholiſche Kirche öffentlich-rechtlichen Charatters im 
Kanton St. Gallen fein Raum vorhanden jei. Dies habe der Große 
Rat durch die Abweilung des Geſuchs der Chrifttatholiihen Genoſſenſchaft 
um Anerkennung als gejeglihe Kirhgemeinde zum Ausdrud gebradt 
und damit weder die Verfaſſung authentifch interpretiert, nody die dem 
Staate in religiöjen Dingen obliegende Neutralität mißachtet. Durch den 
Beſchluß ſei aber aud Art. 50 Abi. 3 der B.V. nicht verlegt. Diele 
Berfaflungsbeitimmung enthalte nur formelles Recht. Gegenüber den all: 
gemeinen Normen über die jtaatsrechtlidhe Beichwerde habe diejelbe ihre 
eigenartige Bedeutung darin, daß jie eine Beſchwerde zulafie nicht nur wegen 
Verlegung von Bundesrecht oder von internationalen oder interfantonalem 
Vertragsrecht oder von fantonalem Verfaſſungsrecht, jondern aud) wegen 
Verlegung von fantonalem Recht überhaupt. Einen materiellen Rechtsiag 
aber enthalte Art. 50 Abſ. 3 der B.V. nicht. Vielmehr jeien Anjtände 
über die Auseinanderjegung zwijchen den durch Trennung einer früber 
einheitlihen firchlichen Genoſſenſchaft entjitandenen Gemeinſchaften nad 
Maßgabe des Rechts zu entjcheiden, dem die ungetrennte Gemein: 
ſchaft unterjtellt gewejen jei, jomit, wenn es jih um öffentlich-rechtliche 
religiöje Genofjenichaft handle, nad) dem fantonalen öffentlichen Redte, 
das, wie die Entitehung, jo auch die Aufhebung, Umgeitaltung oder 
Umänderung derartiger Gemeinſchaften beherriche. Die Praxis der Bundes: 
behörden und die Anjicht mehrerer Staatsrechtslehrer neigten freilich dabin, 
der Beitimmung von Art. 50 Abi. 3 der B.-B. eine materiellrechtlide 
Bedeutung beizulegen. Allein joweit, wie die Rekurrenten gehen wollen, 
jei bisher niemand gegangen. Und auch mit der Entſtehungsgeſchichte 
der Beitimmung vermöge der erhobene Anipruc nicht begründet zu 
werden. Das Hauptmoment der Entſtehungsgeſchichte liege darin, daß 
die vom Berfafjungsgefesgeber angenommene jetige Faſſung nidt, 
wie der bundesrätlihe Entwurf es getan, das Recht der Entjcheidung 
von Anjtänden über die Trennung und Neubildung von Religionsgenoflen: 
ſchaften dirett den Bundesbehörden zugewiejen hat. Der bundesrätliche 
Entwurf habe weder einen fantonalen Jnjtanzenzug vorgejehen, noch 
die Bundesbehörden verpflichtet, nad) dem kantonalen materiellen Recht 
ihren Entjcheid abzugeben. Damit aber, dak man in der Berfafjung die 
Bundesbehörden nur als Beſchwerdeinſtanz anerfannte, jei die materiell: 
rechtlihe Bedeutung der Beltimmung preisgegeben worden. Unthalte 
demnad Art. 50 Abſ. 3 der B.V. fein materielles Recht, fo jei Mar, daß 
die Artikel 23 und 24 der St. Galler Rantonsverfaffung mit Bundesrecht 
nit in Widerſpruch ſtehen. 

F. In der Replit wird, was das fantonale Verfaſſungsrecht betrifft, 
daran feitgehalten, dak ſich die Chriftlatholiihe Genoſſenſchaft als glei: 
beredhtigtes Glied der nad Art. 23 der Verfaſſung gewährleijteten fa: 
tholiihen Kirche betradhten könne und daß jie jedenfalls neben Ddiejer 
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gewäbhrleijteten tatholiichen Kirche das Recht auf öffentlich rechtliche Exi— 
ſtenz bejige. In legterer Beziehung wird namentlich geltend gemadt, es 
dürfe daraus, dak im Kanton St. Gallen die Borausjegungen nit nor: 
miert jeien, unter denen eine konfeſſionelle Genofienichaft, die fi) von 
einer gewährleifteten Kirche ablöft, als Korporation anerfannt werben 
tann, nicht gefolgert werden, daß eine ſolche Anerkennung ausgeſchloſſen 
ei. Denn es frage ji, ob nicht, troß des Fehlens pojitiver fantonal- 
rechtlicher und bundesrechtliher Normen, dann ein Rehtsihuß für das 
Begehren auf öffentlidyrechtlihe Anertennung gewährt werden müſſe, 
wenn eine Abweilung mit den allgemeinen bundesredtlihen Normen 
über Glaubens- und Kultusfreiheit, mit der Gleihhberechtigung der ver: 
ihiedenen, konfeſſionellen Belenntnije und insbejondere auch mit der 
Erhaltung des religiöjen Friedens in Widerjpruch treten würde. Damit 
jei die Frage nad Sinn und Tragweite von Art. 50 Abi. 3 der B. V. 
geftellt. In dieſer Beziehung beruft ji) die Replit auf ein von Profejlor 
Dr. 6. Vogt in Zürich eritattetes Gutachten. In dieſem Gutachten wird 
ausgeführt: Der Zwed, den man mit der Aufitellung von Art. 50 Abi. 3 
verfolgt habe, bleibe unerreiht, wenn dem Artifel nur formalrechtliche 
Bedeutung zuerfannt werde. Nach jchweizeriihem Bundesrecht jei den 
Bundesbehörden mehrfad eine Kompedenz übertragen, ohne daß für die 
Entiheidung ihnen eine materielle Redhtsnorm an die Hand gegeben 
werde, jo bezüglich der jtaatsrechtlichen Streitigkeiten zwilhen Kantonen, 
der interfantonalen Gerichtsſtandsfragen, die nicht unter Art. 59 der B.-B. 
fallen, der Doppelbeiteuerungsfragen. Die Uebertragung der Gerichtsbar- 
feit lege den Behörden eine Berpflihtung auf, die Pflicht nämlich), ihres 
Amtes zu walten und den Streit zu erledigen. Bon diejem Gejichtspuntte 
aus eriheine es als unzuläflig, daß der Enticheid, den die Parteien 
nad Vorſchrift der Bundesverfaflung zu fordern berechtigt jeien, von 
Vorausjegungen abhängig gemadt werde, welche die kantonale Staats: 
gewalt nad ihrem freien Ermeſſen ichaffen fönnte. Es itände jo in der 
Macht der Kantone, den Beteiligten den Weg zu verichließen, den ihnen 
der Bund öffnen wollte. Die in Art. 50 Abi. 3 den Bundesbehörden 
übertragene Entiheidungsgewalt jei, worauf ſchon der Ausdrud „Anjtände“ 
binweile, Billigteitsgerichtsbarteit und jchliehe die freie Befugnik in ſich, 
unabhängig vom Kanton und feinen Gejegen alle Berfügungen zu treifen, 
durch welche die Mbficht der Berfafiung, bei einer Glaubenstrennung 
jedem Teil die ihm gebührende Rechtsitellung und ökonomiſche Aus: 
attung zu gewähren, verwirklicht werden könne. Es handle fi) nicht 
um eine gewöhnliche jtaatsrechtliche Rekursjache, in der dem Bundesge: 
tihte nur Kaffationsbefugnilfe zuftänden, jondern um Angelegenheiten 
eigener Art, die vom Bundesgeriht in ihrer Gejamtheit zu behandeln 
und zum Austrag zu bringen feien. Materiell müſſe gejagt werden: Die 
Trennung fei nicht durch einen Abfall der Chrijtkatholiten vom katholiſchen 
Betenntniffe, jondern durch die Einführung einer neuen Glaubensfagung, 
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einer Wenderung des bisherigen Belenntnijjes der katholiſchen Kirche 
herbeigeführt worden. Dieje Aenderung dürfe nit zum Rachteil der 
beim bisherigen Belenntnis Verharrenden ausſchlagen, wie freilich auch 
nicht zum Nachteil derer, die die neue Lehre annehmen und Dadurd nur 
von einem Rechte Gebrauch machen. Das jei die Parität, die die Bundes 
verfaffung im Hinblid auf den Dogmenitreit in der katholiſchen Kirche 
wieder aufgenommen, indem man eine Geridytsbarfeit geichaffen habe, 
vor der in gleihem Rang und Recht ftehende Parteien erjcheinen jollen. 
Dieſe Parität jei durch den jt. galliihen Großen Rat nicht gewahrt 
worden. Die Mitglieder der Chriſtkatholiſchen Genoſſenſchaſt jeien Ange 
hörige einer öffentlich-rechtlichen Korporation gewejen, jo lange fie inner: 
halb der tatholiihen Kirche des Kantons St. Gallen jtanden ; um einer 
Neuerung willen, die fie nicht herbeigeführt hätten, dürfe man fie nicht 
des Rechts berauben, auch fernerhin einer Genoljenihaft anzugehören, 
die den öffentlich-rechtlichen Charakter an id) trägt. 

(+. Die Duplik verweilt in rechtlicher Beziehung auf eine ergänzende 
gutachtliche Aeußerung von Profejlor v. Salis, in der auf den Ausführ 
ungen im erjten Gutachten durchwegs beharrt und beigefügt wird, daß 
auch, wenn der Anfprucd der Chriſtkatholiſchen Genofjenihaft ex quo 
et bono beurteilt werden wollte, Derjelbe mit den Grundjäßen der 
Parität nicht geihütt werden könnte, da die Vorausiegung Diejes Grund: 
jages die Anertennung einer Kirche als Landeskirche jei, die Eidgenoſſen— 
ichaft aber die Anertennung eines Glaubensbetenntnijjes und die Garan: 
tie einer Kirche abgelehnt und den Kantonen hierin freie Hand gelalien 
habe. 

Das Bundesgeridht ziehbtin Erwägung: 

1. Das Begehren der Returrentin ijt darauf gerichtet, daß fie von 
den Behörden des Kantons St. Gallen als öffentlich-rechtliche Rorporation 
und Kirchgemeinde anzuertennen jei. Sie hält den ihr dieje Eigenſchaft 
verfagenden Beſchluß des jt. galliihen Großen Rates vom 18. November 
1897 aus zwei Gefichtspuntten für verfaffungswidrig ; erſtlich nämlich 
aus dem Gefihtspunfte der Art. 23 und 24 der St. Galler Rantonsper: 
faſſung und ſodann namentlid aus dem Gefichtspunfte des Art. 50 
Abſ. 3 der Bundesverfaflung. In beiden Richtungen unterliegt die Be 
ihwerde der Enticheidungsbefugnis Des Bundesgerichtes. In eriterer 
Richtung handelt es fid um einen gewöhnlidhen ftaatsrechtlichen Rehurs 
wegen Verlegung verfaflungsmäßiger Rechte, deſſen Entſcheid nad Akt. 
113 Ziff. 3 der Bundesverfajlung und Art. 175 Ziff. 3 des Bundesge 
jeges über die Organifation der Bundesredhtspflege dem Bundesgeridhte 
zujteht. Die Kompetenz des Bundesgerichtes zur Entſcheidung des zweiten, 
auf Art. 50 Abf. 3 der B.V. ſich beziehenden Beſchwerdepunktes ergibt 
jih aus der angerufenen Berfafjungsbeitimmung felbjt, in Verbindung 
mit Art. 175 und 189 des O.-G., da unbejtrittenermaßen ein Anitand 
öffentlicy-rechtliher Natur vorliegt, der ſich über die Trennung bezw 
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Bildung einer Religionsgenofjenfhaft erhoben hat und welcher auf dem 
Wege der Beihwerdeführung vor die zuftändigen Behörden, d. i. gemäß 
den Art. 175 und 189 des D.-G. vor das Bundesgericht gebracht werden 
fann. Wenn der Regierungsrat des Kantons St. Gallen der durch 
Art. 50 Abſ. 3 der B.V. begründeten Entiheidungsbefugnis des Bundes: 
gerihtes eine Grenze in der Weiſe zieht, dak er fagt, die Enticheidung 
habe auf Grund tantonalen Rechtes zu erfolgen, jo bezieht ſich dieſer 
Einwand nicht auf die formale Urteilstompetenz, jondern auf die Frage 
des anzumwendenden Rechtes. 

2. Die Artitel 23 und 24 der St. Galler KRantonsverfaffung vom 
16. November 1890 lauten: 

„Art. 23. Die tatholiihe und die evangelifche Kirche, jowie die freie 
„und uneingeihräntte Ausübung des fatholifhen und evangeliichen Glaubens: 
„belenntniffes und Gottesdienites jind gewährleitet. 

„Die freie Ausübung gottesdienftliher Handlungen innert den Schranten 
„der Sittlichleit und der öffentlihen Ordnung ift auch allen andern Kon: 
„ellionen und Religionsgenoflenidyaften gewährleiitet. 

„Art. 24. Die religiöfen und rein kirchlichen Angelegenheiten bejorgen 
„die kirchlichen Behörden, 

„Der Fatholiihe und der evangeliihe Konfeſſionsteil geben ſich ihre 
„tonfeflionellen Organilationen jelbit, unter Santtion des Großen WRates, 
„und zwar: 

„a. Der katholiſche Konfeſſionsteil für Belorgung der katholiſchen, fon- 
„seilionellen und Nöjterlihen Angelegenheiten, welche nicht rein kirchlicher 
„Natur find, jowie für Verwaltung der Fonds und Gtiftungsgüter der 
„tatholiichen Konfejlion. 

„b. Der evangelifche Konfeflionsteil für Bejorgung der rein Firdlichen, 
„lowie der übrigen evangeliichen Lonfeflionellen Angelegenheiten und für 
„Berwaltung der Fonds: und GStiftungsgüter der evangeliſchen Konfellion. 

„Die von jeder Konfellion aufzujtellenden Behörden bejorgen die ton: 
„sellionellen Angelegenheiten gemijchter Natur, jowie die Berwaltung der 
„gonds und Stiftungsgüter der Konfellionen, unter Aufiiht und Santtion 
„des Staates." 

Die in Art. 23 ausgeiprodene Gewährleiitung verleiht der katholiſchen 
und der evangeliichen Kirche, Toweit fie im Kanton St. Gallen als ein: 
heitliye Gebilde oder in der Form einzelner Gemeinjchaften vertreten 
find, wie alljeitig angenommen wird, den Charatter öffentlidyrechtlicher 
Anitalten bezw. öffentlicy;rechtlicher Rorporationen. Die Neturrentin be: 
hauptet nun, daß die Chriſtkatholiſche-Genoſſenſchaft der Stadt St. Gallen 
Ihon deshalb den verfaſſungsmäßigen Anjpruch habe, als öffentlicyredit: 
lie KRorporation anerfannt zu werden, weil fie ein Glied der in Art. 23 
gewährleifteten katholiſchen Kirche ſei. Wäre vom Großen Rate des 
Kantons St.Gallen das fantonale Berfaffungsreht in diefem Sinne 
ausgelegt und dem Geſuch der Refurrentin um Anertennung als öffentlich: 
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rechtliche Korporation entſprochen worden, jo hätte ein derartiger Beſchluß 
wohl faum mit Erfolg als verfajjungswidrig angefochten werden fönnen. 
Denn gewiß fönnen gute Gründe dafür angeführt werden, dab ſich die 
Gewährleijtung des Art. 23 auf die Gejamtheit der Anhänger der katho 
liihen Konfeflion im Kanton St. Gallen, als Einheit gedadjt, jomit auch 
auf denjenigen Teil beziehe, der ſich zwar infolge der befannten, im 
Jahre 1873 in St. Gallen promulgierten Beſchlüſſe des vatikaniſchen 
Konzils von der früher einheitlichen katholiſchen Kirche faktiſch getrennt 
hatte und zur Zeit der Verfajjungsrevijion im Jahre 1890 in der Form 
einer privatrechtlihen Genojjenichaft in gewiſſem Sinne ein jelbitändiges 
Dafein führte, der aber doh ſtaatsrechtlich als Beitandteil der 
einen gewährleijteten katholiſchen Kirche zu betrahten war. Es kann 
diesbezüglih darauf hingewiejen werden, dak Art 23 Abi. 1 der K.V. 
mit der entſprechenden Beitimmung der frühern Verfaſſung vom 17. No: 
vernber 1861 (Art. 6 Abſ. 2), übereinjtimmt, durch welche die gejamte, 
damals einheitliche katholiſche Kirche gewährleiitet wurde. Auch kann man 
jagen, daß der Berfafjungsgejehgeber die beiden damals ſchon tatſächlich 
vorhandenen Richtungen in der Tatholiihen Kirche habe garantieren 
wollen, da ja beide die Nachfolger der früher einheitlichen katholiſchen 
Kirche zu fein behaupteten. Art. 24 würde einer ſolchen Auffafiung nicht 
zwingend im Wege jtehen. Wenn in diefem Artikel vorgejehen iſt, dak 
der katholiſche KRonfeflionsteil ſich feine kirchliche Organijation jelbjt gebe. 
jo iſt nicht ausgejchloffen, daß man unter dem fatholiihen Konfejlionsteil 
auch hier die gejamte katholische Bevölkerung des Kantons St. Gallen, 
mit Jnbegriff der Ehrijtlatholiten, verjtanden willen wollte. Mit Unredt 
hat der Regierungsrat von St. Gallen darauf abgeitellt, daR Art. 24 
nur von einem katholiſchen Konfejlionsteil jpreche und daß darunter eben 
nur einer, nicht mehrere verjtanden jein fünnten. Vom latholiſchen Kon: 
fellionsteil wird hier im Gegenjat zum evangeliihen Konfeflionsteil ge 
ſprochen, und in dieſer Beziehung bilden die beiden fatholiichen Teile 
eben nur einen, den Fatholiihen Konfejlionsteil des Landes. Daraus 
würde aber folgen, daß, falls nicht eine beide Teile umfaſſende kirchliche 
Organijation zu jtande kommen jollte, beiden das Recht, ſich zu organi: 
jieren, zujtände. Denn es iſt tlar, daß, wenn unter dem fatholijchen 
Konfeflionsteil das ganze tatholiihe Volt von St. Gallen zu veritehen 
it, dann nicht dadurch, daß ſich die Mehrheit eine Organijation gibt, 
welche die Minderheit ausidjliekt, die Minderheit dem Staate gegemüber 
aufhört, einen Beltandteil des tatholiihen Konfefjionsteils zu bilden. 
Nur mit diefer Beſchränkung ift es richtig, daß es dem katholiſchen Bolte 
des Kantons St. Gallen traft des Rechts, ſich feine Organijation ſelbſt zu 
geben, zujtehe, zu jagen, wer es jei und was es jei. Sonſt hätte es jeweilen 
eine Mehrheit innerhalb einer gewährleilteten Konfeſſion bezw. die nad) 
der innern Drganijation zujtändige Behörde in der Hand, durch Aen— 
derung der DOrganijation oder des Belenntniljes der urſprünglich 
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gewährleijteten Kirche eine andere zu fubjtituieren, während es doch 
in letter Linie den ftaatlihen Organen vorbehalten werden muß, 
zu bejtimmen. ob die neue kirchliche Organifation, das neue Be: 
tenntnis als gewährleijtete Kirche gelten fönne, oder ob Diele 
Eigenjhaft nicht vielleiht dem ausgelhloffenen Teile oder beiden 
Teilen zukomme. Es iſt auch die Behauptung nidyt zutreffend, daß durch 
die großrätlid”) genehmigte Organijation des katholiſchen KRonfeffionsteils 
vom Jahre 1893 redhtsgültig beitimmt worden jei, was die fatholifche 
Kirhe im Sinne der St. Galler Berfaffung fei, in der Meinung, daß 
danad) für eine andere fatholiihe Kirche öffentlich rechtlichen Charakters 
fein Raum mehr bleibe. Möglidy iſt es, dak der Große Rat feinem Ge- 
nehmigungsbeichluß dieje Bedeutung beilegte. Allein ausgeiprochen wurde 
dies in dem Alte ſelbſt nicht, und es kann deshalb auch gejagt werden, 
dak in der Genehmigung des Organilationsgejeges durd; den Großen Rat 
nur die Anertennung liege, daß die Kirche, welche ſich die vorgelegte 
Organijation gegeben hat, den Charakter einer verfaſſungsmäßig gewähr- 
leifteten katholiſchen Kirche trage, ohne daß Diele damit als einzige 
tirchliche Gemeinſchaft tatholiiher Konfejlion habe anerfannt werden 
wollen, die Anſpruch auf jenen Charakter hätte. Aus allem dem ergibt 
ih, daß der Große Rat des Kantons St. Gallen dur die fantonale 
Berfaffung nicht gehindert gewejen wäre, dem Geſuche der Chriſtkatholiſchen 
Genofjenihaft um Anerkennung als öffentlidy;rechtlidhe Korporation ge: 
fügt darauf zu entiprehen, dab die Genoſſenſchaft ein Glied der durch 
die Berfaffung gewährleijteten und infolgedeſſen mit jener Eigenjchaft 
ausgejtatteten fatholifchen Kirche jei, und dak auch nad) der Genehmigung 
des Organijationsgejeges der römijchlatholiihen Kirdye vom Jahre 1893 
eine foldye Löfung nod) möglid war. Wären übrigens aud) die Art. 23 
und 24 der St. Galler Verfaſſung dahin auszulegen, daß unter der 
katholiſchen Kirche nur die römilchlatholiiche zu veritehen Jei, jo würde 
dies noch nicht in jich ſchließen, daß die zuitändigen Staatsbehörden nicht 
unter Umjtänden auch andern, als den gewährleijteten kirchlichen Korpo— 
rationen den öffentlich- rechtlichen Charakter verleihen dürfen, wie das 
Bundesgeriht in feinem Urteil vom 1. November 1893 mit Bezug auf 
$ 80 der berniihen Kantonsverfaflung von 1846, der neben der evange: 
liſch reformierten ausdrüdlich nur die römiſchkatholiſche Kirche gewährleiitet 
hatte, ausgeführt hat. Anderjeits ift aber zuzugeben, daß die dem groß: 
rätlichen Beichluß zu Grunde liegende Auslegung der fantonalen Verfaſſung 
ih ebenfalls vertreten läßt. Es kann gelagt werden, daß die Berfaflung 
von 1890 nur diejenige fatholifche Kirche habe gewährleiften wollen, die 
damals tatjächlid) einzig als öffentlichrechtliche Anſtalt beitand, d. h. die 
römijchfatholiiche Kirche. Noch wahrjcheinlicher iſt freilich, Daß man durd 
die Berfalfung die Frage, was unter dem fatholiihen Konfeſſionsteil zu 
veritehen jei, offen lafjen bezw. dem Enticheid der zujtändigen Behörde 
vorbehalten wollte. Wenn daher der Große Rat den Standpunft einnahm, 
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daß nur die römild-tatholiihe Kirche die durch die Berfajjung gewähr: 
leijtete katholiſche Kirche fei, und der Chriſtkatholiſchen Genoſſenſchaft die 
geftügt auf Art. 23 und 24 der Rantonsverfaffung nachgeſuchte Anertennung 
als öffentlichrechtliche Korporation verweigerte, jo ift er damit doch nicht 
über die Schranfen der ihm nad) der Tantonalen Verfaſſung zuitehenden 
Befugnilfe Hinausgegangen, bezw. es liegt darin eine Auslegung tantonalen 
Verfaſſungsrechtes, die fi) nicht als unhaltbar daritellt, und von der ab: 
zuweichen für das Bundesgericht, das jeweilen in ſolchen Fragen die 
Auffaffung der oberiten Tantonalen Inſtanz berüdjichtigt und davon nicht 
ohne Not abweicht, nidyt hinreichende Gründe vorliegen. Soweit ſich 
Daher die Rekurrentin auf Art. 23 und 24 der kantonalen Verfaſſung 
ſtützt, kann ihr Begehren nit geihüßt werden. 

3. Art. 50 Ubi. 3 der Bundesverfaflung, auf den die Rekurrentin 
bei der Begründung ihrer Beſchwerde das Hauptgewicht legt, ſetzt feſt: 

„Anftände aus dem öffentlichen oder Privatredjte, welche über die Bildung 
„oder Trennung von WReligionsgenofienihaften enijtehen, fünnen auf dem 
„Wege der Beichwerdeführung der Enticheidung der zuitändigen Bundes: 
„behörden unteritellt werden." 

a. Den Bundesbehörden wollte durch dieje Berfajlungsbeitimmung 
eine befondere Aufgabe zugewiejen werden. Denn wenn die materielle 
Enticheidungsbefugnis der Bundesbehörden die gleiche wäre, wie in den 
übrigen ihrer Kognition unterworfenen Angelegenheiten, wenn aljo das 
Bundesgericht, dem gegenwärtig alle auf Art. 50 Abi. 3 ſich beziehenden 
Streitigteiten zur lettinitanzlihen Beurteilung übertragen find, einen 
tantonalen Erlaß oder eine kantonale Verfügung betreffend Bildung 
oder Trennung von WReligionsgenojjenihaften nur auf die Ueberem: 
itimmung mit dem übrigen Berfafjungsreht des Bundes umd des 
Kantons zu prüfen hätte, jo wäre die Beltimmung überflüflig, da diele 
Befugnis dem Bundesgericht ſchon durch die allgemeine Rompetenznorm 
des Art. 113 Ziff. 3 der B.-B. gegeben tft. Um diefem Cinwande zu 
begegnen, legt der Regierungsrat des Kantons St. Gallen jelbjt dem Art. 50 
Abi. 3 der B. V. infofern eine bejondere Bedeutung bei, als er an 
nimmt, dak in Fällen wie der vorliegende ſich das Ueberprüfungsredt 
des Bundesgerichts auf die Anwendung Der jämtlichen, die Materie be 
treffenden Normen des Tantonalen öffentlihen Rechts, jpeciell aud des 
einichlägigen Gejetesredhts, eritrede. Das fann aber nicht die vom Ber: 
fafjungsgejeßgeber dem Art. 50 Abſ. 3 der B.-B. beigelegte Bedeutung, 
der richtige Sinn diefer Berfaflungsitelle fein. Erſtlich würde eine folde 
Kompetenz eine ganz und gar auberordentliche, mit der Berfailungs 
mähigen Stellung, die fonjt das Bundesgeriht den fantonalen Be 
hörden gegenüber einnimmt, nicht zu vereinbarende fein. Sodann hienge 
es vollftändig von der Geftaltung des Tantonalen Rechts ab, ob umd 
weldye praftifhe Bedeutung dem Art. 50 Abi. 3 zufonıme. Wenn ein 
Kanton teinerlei dieſe Verhältniſſe ordnende Rechtsnormen bejäße, ſo 
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wäre die Kompetenz des Bundesgerichts inhaltlos. Und in letter Konſe— 
quenz würde eine folhe Auffaſſung dazu führen, daß nur diejenigen 
Kantone, die die fraglihen Berhältnijfe regeln, einer Kontrolle der 
Bundesbehörden unterjtänden, die andern aber nicht. Diejes Ergebnis 
it jo unbefriedigend, dak man es entichieden ablehnen muß, die Be: 
deutung der Beitimmung in der gedadhten Kompetenzerweiterung der 
Bundesbehörde zu ertennen, In der Tat liegt ihr ein anderer Sinn 
zu Grunde Art 50 Abj. 3 der B.B. iſt nicht eine bloße formale Kom: 
petenzbeitimmung ; er hat aud) einen materiellrehtlihen Inhalt. Das 
Bundesrecht weilt verichiedene Beilpiele auf, in denen das materielle 
Recht aus einer Ääußerli als bloße Kompetenznorm ſich daritellenden 
Beitimmung, aus Sinn und Zwed derjelben und aus ihrem Zujammen- 
bang mit anderen Beltimmungen gewonnen werden muß (vgl. 3. 8. 
Art. 113 Ziff. 2, Art. 46 Abſ. 2 der B. V., ferner Art. 33 des Bundesgejeßes 
über den Bau und Betrieb der Eijenbahnen vom 23. Dezember 1872). 
Aehnlich verhält es ji mit Art. 50 Abi. 3 der B.:B. Wenn bier von 
Anjtänden aus dem öffentlihen oder Privatrechte die Rede ijt, die über 
die Bildung oder Trennung von Neligionsgenofienihaften entjtehen, jo 
iind dabei die neugebildeten Genojjenjhhaften als Träger von Aniprüchen 
öffentlicher oder privater Natur gedacht. Man ging davon aus, dab 
jolhen Genofjenihaften Rechte zuitehen, weldhe die Bundesbehörden 
in legter Inſtanz zu jchügen und nad) VBorauslegung, Inhalt und Um: 
fang im einzelnen Falle gemäß allen in Betradht fallenden Umjtänden 
zu bejtimmen haben. Durd Art. 50 Abi. 3 wollte ferner die Trennung 
von Religionsgenojlenihaften ermöglicht bezw. erleichtert werden. Es 
ergibt fi) dies deutlih aus dem Zujammenhang, in dem die Be: 
ſtimmung jteht. Man hat die Bildung oder Trennung einer Religions: 
genofienihaft als Ausfluß des Redts der Glaubens: und Kultus: 
freiheit (Art. 49 Abi. 1 und 2 und Urt. 50 Abſ. 1), jowie als Mittel 
zur Aufrechterhaltung des religiöjen Friedens (Art. 50 Abſ. 2) betrachtet 
und deshalb unter die Garantie des Bundes geitellt. 

Daß der Beitimmung des Art. 50 Ab. 3 der B.V. eine materielle 
Bedeutung in dem erwähnten Sinne zukommt, bejtätigt ihre Entitehungs: 
geihichte, auf welche deshalb unbedenklich zurüdgegriffen werden ann, 
weil fallerdings der Wortlaut der Berfafjungsitelle Zweifel über ihre 
Bedeutung und Tragweite auffommen läßt. In dem verworfenen Ber: 
fajfungsentwurf von 1872 war die Beltimmung nicht enthalten. Da: 
gegen findet fie ji in den Entwurf des Bundesrates vom 4. Juli 1873 
in der Faſſung: „Anftände aus dem öffentlihen oder PBrivatrechte, welche 
„Über die Trennung oder Neubildung von Religionsgejellichhaften gegen: 
„über den Kantonen entitehen, enticheidet der Bund.“ Das Zujammen- 
treffen einer derartigen Bejtimmung mit der damals ſich entwidelnden 
Spaltung in der katholifchen Kirche nötigt dazu, deren Zwed in jpecielle 
Beziehung zu jegen zu diefem Vorgange. Die bundesrätliche Botſchaft 
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vom 4. Juli 1873 erläutert diejen Zwed, indem jie jagt, es werde dadurch 
„vom Bunde jedem ndividuum und jeder Gruppe von ndividuen das 
„Recht zuerkannt, ſich von einer bejtehenden Religionsgenojjenichaft zu tren: 
„men, jowie au das Recht, eine neue zu bilden. Die von den Kantonen 
„in derartigen Fällen getroffenen Maknahmen können auf dem Relurswege 
„vor die Bundesbehörde gezogen werden, weldhe fi) jedoch damit nur jo 
„weit befaht, als die Sache Bezug hat auf Öffentliche oder Privatrechte, ohne 
„in Dogmenfragen irgendwie zu intervenieren“ (ſiehe die Botſchaft als 
Beilage Il zu dem gedrudten Protokoll über die Verhandlungen der 
eidgen. Räte betr. Bundesverfafjung 1873,74, Geite 10). Die national: 
rätliche Kommiſſion ſchlug die vom bundesrätlichen Entwurfe abweichende, 
heute geltende Faffung vor. Die Aenderung beitand jedod lediglich 
darin, daß man die Bundesbehörden nicht als die einzige, fondern bloß 
als die oberjte Inſtanz einjegte und den lantonalen Behörden die vor 
initanzliche Kompetenz zur Entſcheidung der fraglichen Anjtände ausdrüd: 
lich zuertannte. Daß die Aenderung aucd eine Wenderung mit Bezug 
auf den materiellen Inhalt der Beitimmung bedeute, kann weder dem 
Wortlaut der beiden Redaktionen, noch den vorhandenen Materialien, 
entnommen werden (vgl. die bezügliche Bemertung von Bundesrat Welti 
in der Situng des Nationalrates vom 26. November 1873. BPrototoll 
©. 146). Inhalt und Zweck der Beitimmung nad beiden Fajlungen 
wurden in der Diskuſſion von Bundesrat Welti, der auf das eidgenöl- 
ſiſche Landfriedensredht und Die darin aufgeltellten Grundjäße der 
Glaubensfreiheit und der Parität zurüdgriff, dahin zujammengefakt: 
„1. Individuelles Recht des Untertans ſich für dieſe oder jene Religion 
„zu enticheiden. 2. Der Grundjag, dak es bei dieſem theoretijchen Recht 
„nicht verbleibe, jondern Pak, wenn ein Teil aus der bisherigen Religions: 
„genoſſenſchaft ausiheiden wolle, alsdann die materiellen Rechte nicht 
„verloren gehen dürfen“ (vgl. Prototoll, Seite 145). Man hatte vor 
nehmlid” Rechte am Kirchengut im Auge, wie insbejondere der Antrag 
v. Gonzenbad zeigt. Diejer Redner ging von der Beltimmung des 
Landfriedens von 1712, dak an paritätifhen Orten das allgemeine 
Kirhengut zwijchen beiden Konfeſſionen geteilt werden jolle, aus, und 
bemerkte, ähnliche Fragen könnten ſich in nächſter Zeit wiederholen, es 
dürfe dabei nicht auf den Beſitzſtand abgeftellt werden; die politiſche 
Seite der Frage jei Sadye der politiihen Behörden, nicht aber auch die 
Frage, wie das Kirchengut geteilt werden folle; dieſe könne zwedmähig 
nur vom Bundesgerihte ausgetragen werden. Demgemäß ging fein 
Antrag dahin, es jolle in einem befondern Abjat der Entſcheid über An- 
ſprüche neu ſich bildender Neligionsgemeinihaften auf die vorhandenen 
Kirchengüter der katholiſchen und evangeliihen Konfeſſion dem Bundes 
gericht übertragen werden. Es it ferner beachtenswert, daß der Antrag 
Zemp, eine Bundestompetenz zur Schlichtung der fraglihen Anftände 
nicht zu Ichaffen, weil zur Regelung derjelben in den Kantonen bereits 


Urteii des ſchweizeriſchen Bundesgerichts 111 


die erforderlihen Behörden vorhanden jeien, nicht angenommen wurde, 
und daß auch im Ständerat ein Antrag auf Streihung des Abjahes 
nit durchdrang (vgl. Prototoll, ©. 148 und 149, 159 und 340). Die 
Beziehung der Beitimmung zur alt: oder drijtlatholiihen Bewegung 
trat in den Berhandlungen der gejetgebenden eidgenöfliihen Räte ganz 
deutlih in den Bordergrund (vergl. 3. B. Protofol, ©. 138). 
Es ergibt jih aus dem allem auf das unzweideutigfte, daß man mit 
Art. 50 Abi. 3 der B.V. religiöjfen Diffidenten, jpeciell den Katholiten, 
die fi) dem Dogma von der Unfehlbarkeit des Papites nicht unterziehen 
wollten, die Bildung bejonderer Religionsgenojjenichaften erleichtern, daß 
man leßtern gewilje materielle Rechte, insbefondere Rechte am Kirchen- 
gut im Sinne einer Ausiheidung, garantieren und dak man jene Rechte 
unter den Schub der Bundesbehörden ſtellen wollte (vergl. auch die 
Botſchaft des Bundesrates über den eriten Rekurs der Luzerner Alt: 
tatholiten, B⸗V. 1873, II, ©. 1128 f.) 

Diejen Sinn und Zwed haben denn aud die Bundesbehörden in 
der Praxis dem Art. 50 Abi. 3 der Bundesverfajjung beigelegt. In der 
Entiheidung vom 23. Januar 1885 über den Rekurs des Borjtandes 
der Ehrilttatholiihen Genoflenichaft Luzern betreffend die Inanſpruch— 
nahme der Mariahilftirhe zu chrüttatholiihen KRultuszweden, jagte der 
Bundesrat, von der Entitehungsgeichichte der Beltimmung ausgehend, 
„dar Art. 50 Abi. 3 der Bundesverfaljung in dem Falle anwendbar ijt, wo 
„unter den Anhängern eines NReligionsbefenntnifjes eine Spaltung einge 
„treten, wo ſich zwei religiöle Richtungen gegenüberftehen, Die beide, ge- 
„ſtützt auf ihr Belenntnis, den Anipruch erheben, die bisherige Gemeinſchaft 
„ausichliehli” im wahren Sinne darzuitellen. Die Anhänger der beiden 
„reitenden Teile jind vom Bunde als gleichberedhtigte Mitglieder der bis» 
„berigen kirchlichen Gemeinihaft zu betradhten;" und weiter: „Es läge in 
„der freien Willensbeitimmung der Mehrheit, des bejitenden Teiles, eines 
„tonfellionellen Verbandes oder im jouperänen Ermeſſen der Kantonsbehörden, 
„zu enticheiden, ob und welche Rechte einer ſich loslöjenden Minderheit 
„gegenüber der bisherigen Gemeinjchaft zuzuertennen jeien, wenn nidht 
„Art. 50 in feinem dritten Abſatze daherige Rechtsanſprüche der ſich trennenden 
„Zeile vorgejehen und deren Schub vor allfälliger Mißachtung den Bundes: 
behörden übertragen hätte“ (B.B. 1885, I, ©. 222 und 226). Der Ent: 
Iheid wurde zwar von der Bundesverfammlung nicht bejtätigt, jedod) 
ohne daß fie ſich felbit über die Bedeutung von Art. 50 Abſ. 3 in einem 
anderen Sinne ausgelprochen hätte, (vgl. auch die Erwägungen des Bundes: 
rates in jeinem Enticheide i. S. Trimbad), B.:B. 1883, II, ©. 875 ff.). 
Das Bundesgericht hat im Falle Wegenitetten-Helliton (U. S. Bd. VII, 
©. 656) allerdings den Standpunft eingenommen, daß Art. 50 Abi. 3 
lediglic; eine Rompetenznorm enthalte. Allein es geihah dies zu einer 
Zeit, als das Bundesgericht noch nicht in der Lage war, über den Gejamt: 
inhalt der Beſtimmung lich zu äußern, da ihm damals nur die privatrechtlichen 
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Anftände aus der Bildung oder Trennung von Religionsgenojlenidaften 
zum Enticheide vorgelegt werden konnten, nicht aber auch die Anjtände 
aus dem öffentlihen Rechte (vgl. aud) den Fall Bondo, A. S. Bd. IX, 
©. 417 ff.). Später hat ſich dann das Bundesgericht grundſätzlich mit 
aller Entihhiedenheit dahin ausgejprodhen, dak Art. 50 Ubi. 3 bezwede, 
bei der Spaltung von WReligionsgenofjenihaften auf Begehren eines 
Teiles oder beider Teile eine Ausſcheidung des bisher gemeinjamen 
Kirhhenvermögens eintreten zu laffen und der Bundesbehörde in dieſer 
Rihtung ein materielles Ueberprüfungsreht gegenüber tantonalen Ber 
fügungen infofern einzuräumen, als jie fpeciell zu unterjuchen habe, ob die 
Verfügung mit allgemeinen Rechtsgrundfäßen oder mit den Anforderungen 
der Billigteit im Einklange jtehe bezw. ob fie dem Grundgedanken der 
eidgenöjliihen Verfaſſungsbeſtimmung und den allgemeinen bundesver- 
fafjungsrehtlihen Grundjägen entiprehe oder nicht (fo in den Fällen 
Grenden und Laufen, U. ©, Bd. XX, ©. 762 f. und Bd. XXI 
©. 1382). 

Auch die Bundesitaatsrechtslehrer jtimmen darin überein, daß durd 
Art. 50 Abſ. 3 der B.V. die Bildung von bejondern, fpeciell alt: oder 
chriſtlatholiſchen WReligionsgenoffenichaften gefördert und denſelben be: 
ftimmte Rechte, namentlid) ein Unteilsreht am früher gemeinjamen 
Kirhengut und der Anſpruch auf die Eigenichaft einer jurijtiichen Perjönlid- 
feit, gewahrt werden wollten (vgl. Blumer und Morel, Bundesitaatsredt, 
3. Aufl., Bd. I ©. 448; Dubs, Das öffentl. Recht der jchweiz. Eidgenollen 
ihaft, 11, ©. 163; ferner Samuely in jeinem im Jahre 1875 dem Eidgen. 
Juſtiz- und MPolizeidepartement erjtatteten Gutadhten über Art. 50 der 
ichweizerifchen B.:B., Seite 30 ff. und ©. 40 ff.). 

b. Fragt es ſich hienach, ob die Chriſttkatholiſche Genoflenichaft von 
St. Gallen, geftügt auf Art. 50 Abi. 3 der B.:B., vom Großen Rate 
des Kantons St. Gallen die Anertennung als öffentlich-rechtliche Kor 
poration verlangen könne, jo ijt vorauszujchiden: Es ijt klar, daß jede 
Genoffenihaft, die um Anertennung als öffentlidyrechtlihe Korporation 
nadyjucht, gewille allgemeine, aus der Natur der Sadye jid) ergebendt 
Erfordernifje betreffend Zwed, Beltand und Organifation erfüllen muß 
Hierauf braucht jedod) im vorliegenden Yalle nidyt näher eingetreten zu 
werden, da nicht beitritten iſt, dab die Chriſtkatholiſche Genoſſenſchaft 
jenen Erfordernijjen entipriht. Es frägt fid) heute nur, ob es beim Bor 
handenfein aller jonitigen Bedingungen im freien Belieben der St. 
Galler Behörden liege, jene Anertennung der Refurrentin zu erteilen 
oder zu verjagen, oder ob jie nit durdy Art. 50 Abſ. 3 der BT. 
bundesrechtlid) gezwungen jeien, die Anerkennung auszufprecdhen. Jr 
diefer Beziehung ift zuzugeben, dak in der Regel eine bundesrechtliche 
Berpflihtung für die Kantone nicht beiteht, einer Religionsgenofjenihaft 
öffentlicdyredhtlihen Charakter zu verleihen. Allein unter gewiſſen Ver 
hältniffen begründet Art. 50 Abi. 3 der B.-B. ein Abgehen von dieler 
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Regel. Wie ausgeführt worden ift, will die genannte Bejtimmung 
einer infolge einer Glaubensipaltung neu entitandenen religiöfen Ge- 
noſſenſchaft gewilje Rechtsanjprükhe wahren. Um aber ſolche Anfprüdye 
geltend maden zu tönnen, muß der Genojjenjchaft diejenige formale 
Rechtsſtellung zutommen, ohne welde ſie einen Rechtsanſpruch über: 
haupt nidyt erheben, ihre wirklichen oder vermeintlichen materiellen 
Rechte nit einklagen kann. Auch der Wortlaut der Berfaffungs- 
bejtimmung zwingt zu diefem Schluffe. Denn um einen Anfprud aus 
dem öÖffentlihen oder Privatreht erheben und bezügliche Begehren zu 
Recht jegen zu können. bedarf die neu gebildete Genofjenichaft der An- 
ertennung als Rechtsfubjeft. Es muß deshalb mindeitens dieje Eigen: 
Ihaft als dur Art. 50 Abſ. 3 der B.-B. gewährleijtet angeſehen wer: 
den. Folgerichtig iſt auch der Rekurrentin, ganz abgejehen davon, ob ihr 
materielle Rechte wirklich zuſtehen oder nicht, jedenfalls diejenige Redhts- 
itellung einzuräumen, die ihr die Erhebung von Anſprüchen ermöglicht. 
Nun it es bundesrechtlich zuläſſig, daß die Kantone nur jolden, durd 
Trennung einer. öffentlihen kirchlichen Korporation entjtandenen Ge: 
meinfchaften einen Anjpruch auf die ihnen durd Art. 50 Abſ. 3 gewähr: 
leifteter Rechte, jpeciell die Rechte am gemeinjamen öffentlihen Kirchen: 
gut, zugejtehen, die jelbjt den Charakter öffentlicher KRorporationen auf: 
weijen, davon ausgehend, dak das Kirchengut jeinen rechtlichen Charakter 
nicht verlieren uno feinem Zwede nicht entfremdet werden darf (vergl. 
den Antrag der Mehrheit der nationalrätliden Kommiſſion i. S. des 
Mariahilfreturfes, Erw. 2, bei v. Salis, Bundesredt, Bd. II, ©. 356; 
ferner den Entjheid des Bundesgeridhtes i. S. Grenden, Amtl. Samml., 
Bd. XX, ©. 763 Erw. 3). Auch der Kanton St. Gallen jteht auf Die: 
jem Boden, wie in der Rekursſchrift behauptet und vom Regierungsrat nicht 
bejtritten worden ilt (vergl. Erw. 1 des bundesgerichtlihen Enticheides 
i. S. der Chrijtlatholijchen Genoffenichaft St. Gallen, vom 3. April 1895, Amtl. 
Samml, Bd. XXI ©. 341). Um aus der Trennung ſich ergebende 
materielle Anſprüche geltend maden zu können, bat danach Die 
Ehriftlatholiihe Genojjenihaft von St. Gallen, als eine infolge 
Glaubensjpaltung aus einer früher einheitlichen öffentlich-rechtlichen Ge- 
noffenichaft hervorgegangene, die übrigen Erfordernifje eines jelbitändigen, 
forporativen Berbandes erfüllende Religionsgenofjenihaft dem Staate 
gegenüber das Recht, zu verlangen, dab ihr die hiezu unentbehrliche 
Redtsitellung, die Eigenſchaft einer öffentlich-rechtlichen Rorporation, ver: 
liehen werde. Selbitverjtändlidy bleibt damit die Frage unpräjudiziert, 
wie es ſich in dem Falle verhalten würde, wo nad) dem einjdhlägigen 
tantonalen Recht auch eine bloß privatrehtlicdye Genoſſenſchaft als formell 
berechtigt angefehen werden fönnte, materielle Anſprüche im Sinne des 
Art. 50 Abſ. 3 der B.V. geltend zu maden. 

Das Begehren der Relurrentin, vom Großen Rate des Kantons 
St. Gallen als öffentlich-rechtliche Korporation anerfannt zu werden, 


Kathol, Schweizerblätter 1899, I. Heft. 8 
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erweift ſich jomit nad Art. 50 Abſ. 3 der B:B. als begründet. Wie 
id) aus den vorhergehenden Ausführungen ergibt, iſt damit nicht gejagt, 
daß der dhrilt-Fatholifhen Kirche auch im übrigen die Stellung und die 
Rechte einer gewährleiiteten Kirhe im Sinne der St. Galler Ber: 
faſſung zutommen. 

4. Dieje Lölung entipriht auch dem Grundjage des Art. 4 der 
Bundesverfaflung, auf die Umfjtände des vorliegenden Falles angewendet. 
Einmal hatte die fatholiihe Kirche des Kantons St. Gallen, als fie noch 
die beiden, jet getrennten Richtungen in ſich ſchloß, nad) der Berfafjung 
öffentlich-rechtlichen Charakter. Ferner ift feit der Spaltung dem einen 
Teile, der römiſch-katholiſchen Kirche, diejfer Charakter verliehen worden. 
Es entipricht nun gewiß den Anforderungen der Gleihheit vor dem Ge: 
jete, daß bei dieſer Sachlage auch dem andern Teile, der, gegen jeinen 
Millen, mit Hilfe des Staates aus der Gemeinjhaft ausgejchlofien wor: 
den ilt, und der die übrigen hiezu erforderlichen Eigenſchaften aufweist, 
auf jein Erjuchen dieje öffentlihe Rechtsſtellung eingeräumt werde, wo 
mit ſchließlich auch das nterejje an der Aufrehhterhaltung des religiöfen 
Friedens am beiten gewahrt fein dürfte. 

Demnad) hat das Bundesgericht 
ertannt: 


1. Der Returs wird für begründet und demgemäk der Kanton St. 
Gallen, unter Aufhebung des grokrätlihen Bejchluffes vom 18. November 
1897, als pflichtig erflärt, der beftehenden Ehrifttatholiihen Genoſſenſchaft 
in der Stadt St. Gallen die Eigenſchaft einer öffentlich-rechtlichen fird- 
lihen Korporation zu verleihen. 

2. Diefer Entjcheid ijt der Returrentin, jowie dem Regierungsrate 
des Kantons St. Gallen zu Handen des Großen Rates jchriftlich mit- 
zuteilen. 

Faujanne, den 10. November 1898. 
Namens der II. AbteilungdesjhweizeriihenBundesgeridtes: 
Der Präſident: Der Geridtsichreiber : 
Charles Soldan. Merz. 
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Ein Abſchiedswort von General Balis-Bogliv. 


Sr. Hohwohlgeboren dem Herm Artillerie Hauptmann, Rudolf 
Wazzola in Luzern. 


Mein theurer Herr Hauptmann! 


Da Sie, und ein Theil Ihrer braven Kompagnie, die nächſten um 
mid; waren, welche in der zuſammengeſchoßenen Batterie von Gisliton, 
mit ausdauerndem Muthe die legte Anjtrengung madjten, uns gegen die 
Uebermacht zu vertheidigen, die uns umfchlungen, wende ich mid) vorzugs- 
weile mit einem WMuftrag an Gie, den Gie gewiß mit gewohnter Ge: 
fälligteit ausführen werden. ch wünſche nämlid von den 25 Nap. 
dor, welde die Gräfin Ida Hahn-Hahn mir zu Handen der Opfer des 
Sonderbundes zuitellen ließ!), 10 Ihnen zu übergeben. 

Obgleich ich mich erinnere, dak an jenem verhängnikvollen Abend, 
an dem die Sonne zum legten Male über dem freien Luzern unterging, 
einer Ihren wadern Kannoniern mir vom Kirchhof von Ebiton aus, mit 
naßem Auge die Rauchſäule feines brennenden Haufes in Roth zeigte?), 
will ich mich nicht in die Vertheilung der Gabe milchen, die in Ihre un- 
parteiiihe Hand gelegt it. 

Bei diefem Anlaße möchte ich Ihnen noch einen allumfajjenden 
herzinniglihen Gruß, an die gejamte brave Luzerner Artillerie auftragen, 
die zu befehligen mein Stolz und meine Freude war, und nie fünnte id) 
diefes bejier, ohne jemand zu nahe zu treten, als wenn ich Sie bitte, 
Ihren würdigen Chef, meinen mir jtets unvergeblihen theuren Freund, 
Oberit Göldlin, in meinem Namen zu umarmen und ihm aufzutragen, 
allen jeinen wadern Offizieren zu jagen, mit wie vielem Antheil, und 
Anertennung ihrer Berdienite, ic mid) jtets ihrer erinnere. 

Hiebei darf mein Lebensretter in Zug’), Herr Hauptmann 
Nitolaus Pyffer, der auch bei Ridenbad jo brav gefochten, nicht vergeſſen 
werden, jo wie der muthige Lieutenant Bernhard Meier, der dem Feinde 
die letzte KRanonentugel zujandte, und von Ebifon nicht weichen wollte. 

Menn Herr Oberit Göldlin noch zum St. Moriz fümmt, möchte er 
der ganzen Familie Wagner, und allen ihren, mir befannten Gäften, 
bejonders aber jeinem Bruder Hr. Major Göldlin meine herzlichiten 
Grüße bringen. 


Und nun jei Gott mit Ihnen, mein lieber Hauptmann. Nie werde 
ih den Blid treuer Theilnahme, aus Ihren naken Augen vergejlen, als 


1) Vgl. deren Schreiben in den Katholiſchen Schweizerblättern 1892 S. 340. 5 

7) Korporal Rebiamen. 

) Anläblih der Abreiſe von Zug den 3. Oftober 1847, beim Aitentate Oswald Yandt- 
wing und Genoſſen. Staatszeitung 1847, 546, 549, 
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id) in meinem Blute unter ihren Geihügen lag. Dort hätte ich ehren 
voll enden, und unjern Fall nicht überleben jollen. 

Halten Sie ji ftets meiner wahren Hodhadtung und aufrichtigen 
Freundichaft verfichert, mit welcher idy von Herzen bin und bleibe 

Ihr treuer Waffengefährte Salis. 
Gegeben an Liechtmeß zu Bergamo 1848. 
Meine Adreſſe it: General J. U. v. Salis-Soglio 
Caja Frizzoni Bergamo. 


Zur Titferatur über die Sıchalenfteine. 





Zu den ältejten und merlwürdigiten vorhiſtoriſchen Dentmälern der 
Schweiz gehören die jog. Schaleniteine, die bejonders zahlreich im Wallis 
ji) nachweiſen laffen. Herrn Apothefer B. Reber in Genf gebührt das 
Verdienſt, dieje zum großen Teil aufgefunden, bejchrieben und durd Ab— 
bildungen bekannt gemacht zu haben. Das geihah in nachfolgenden 
Schriften : 

Die vorhiſtoriſchen Sculpturen in Salvan, Kt. Wallis, Braun: 
ſchweig 1891. 

La Pierre-aux-Dames de Troinex-sous-Saleve, Annecy 1891, 

Die vorhijtorijhen Dentmäler im Einfiihtal, Braunſchweig 189. 

Vorhiſtoriſche Sculpturen:Dentmäler im Kt. Wallis, Braunichweig 18%. 
— Hiezu fommen einige Artitel im „Anzeiger für ſchweizeriſche Alter 
tumstunde“. 

Nod fehlt eine zuiammenfaflende Daritellung, welche die wahre 
Bedeutung diejer Gebilde erklärt, die auch auf der Südſeite der Alpen, 
namentlich in der Diöcefe Como und in der Lombardei von italieniſchen 
Forſchern beobachtet wurden. Ob es jih um Wegweiler oder Aultgegen: 
itände handelt, joll nächſtens eine Publikation des gleichen Forſchers 
erörtern. 


vnm. 
Recenfionen. 





VNuguſtinus. Auf Grund des firhengeihichtlihen Schriftennachlaſſe⸗ 
von Joſef Othmar Kardinal Rauicher durh Dr. Coeleſtin Wolfs 
gruber, Benediktiner zu den Schotten in Wien, f. e. geijtl. Rat. 
Mit einem Bildnis von Führih. Paderborn, Drud und Berlag von 
Scöningh, 1898. 968 ©. Preis 15 Mar. 

„Wie das höchite Bergeshaupt einer Länder jcheidenden Höhentette, das 
in die Fernen hinausblidt, jelber weithin im Flachlande fichtbar, jo ſteht 
der größte der Kirchenlehrer, der heilige Auguftinus, zwilchen zwei Jeit 
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altern, das abgelaufene mit weit, bis zu den Anfängen jpähendem Blide 
überjchauend, für das nachfolgende ein Augenpuntt und nod) für uns 
Nachgeborene ein ferner, aber kenntlicher Gipfel am Horizonte.“ (Otto 
Willmann, Geſchichte des Idealismus, II. Bd., $ 61. Wuguftinus welt: 
geichichtliche Stellung.) Jmmer und immer wieder wendet ſich Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung diefem großen Theologen und Philofophen zu, 
einem der grökten Geilter, den die Weltgeſchichte aufzuweijen hat. 

Es ſei hingewiejen auf die Neuausgabe feiner Werte durd die 
Alademie der Willenihaften in Wien und auf die zahlreiche neuere 
Litteratur über diejen größten Kirchenvater, 3. B. auf das interejjante 
Bud von Dr. F. Wörter „Die Geijtesentwidlung des hl. Aurelius 
Auguftinus bis zu jeiner Taufe*. Nun liegt wieder ein umfangreiches | 
Mert über den Heiligen vor, das jedody, wie jchon aus dem Vorwort 
lich ergibt, als Lebensbejhreibung mehr dem Zwede der Erbauung 
als jtreng wiljenjchaftlihen Intereſſen dienen will. 

Das Wert ijt geziert mit einem ſchönen Titelbild von Führich, weldyes 
die Anbetung des göttlihen Jejustindes durch die hl. drei Könige dar: 
itellt, als Jlluftration zu den herrlichen Worten des hl. Auguftinus: „Du 
haft uns, o Gott, für Dich erichaffen und unruhig ift unjer Herz, bis es 
ruht in Dir.“ Die Zeihnung ſtammt aus dem leßten Jahre des künſtler— 
riihen Schaffens Meilter Führichs und it hier zum eriten Male ver: 
öffentlicht. 

Die einzelnen Abſchnitte des intereflanten Buches tragen folgende 
Ueberichriften: Die Kindheit. Der werdende Jüngling. Der Student. 
Der Profeſſor. Inquietum eor. In pace. In meinem Kloſter. Der 
Prieiter. Der Biſchof: Perlönlides. Die Weltverhältniffe. Inner— 
firhliche Wirtfamteit. Der Kampf um die Einheit der Kirche. Der Kampf 
um die Reinheit des Glaubens. Der große Lehrer: Weltweisheit, 
GHottesweisheit, Yebensweisheit. Wbleiben und Fortleben. Ein Namen: 
regüter ſchließt das inhaltreiche Wert. 

Meber die Darjtellungsweije bemerkt der Berfajler im Borwort 
S. 8: „Es war für die vorliegende Arbeit fein geringes Opfer, Stellen 
aus den Werfen des großen Kirchenlehrers nicht auch im Originaltexte bei- 
zufegen. Dies Opfer bat aber eine Macht erzwungen, deren Ueber: 
windung außer dem Machtkreiſe geiltiger Mittel liegt. Um jo mehr 
war es ein Gebot der Pflicht, die unerichöpflihen Gedanten eines jo 
gewaltigen Geijtes, wie Auguſtinus ift, möglichit in ihrer ungetrübten 
Uriprünglichleit und ungemijcht durch fremde Meinungen darzulegen. 
Nur jo tonnte das Lebensbild den Ton friiher Unmittelbarteit und Treue 
erhalten. Darum führt diefe Biographie den Geidilderten jo viel als 
möglich jelbjt redend ein. . Es follen dieje Stüde die Farbenſteine zum 
Mofait fein. Wären jie jo gejchidt und funftreich aneinander gefügt als jie 
einzeln vollendet und farbenprädtig find, jo würde das Gejamtbild dem 
Augustinus nicht unähnlid fein. Was dieje Biographie von eigenem 
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leijtet, ijt nur das Zwitſchern des WBögleins, weldes, wo der jteile 
Felſen feinen Fuß bat, mit ſchwacher Stimme ſich hören läßt.“ Aber 
darüber läßt uns der Verfaſſer leider durchweg im Unklaren, was er, 
joweit das Bud über Citate aus auguftinifhen Schriften hinausgeht, 
aus dem Schriftennahlak von Kardinal Raufcher entnommen hat und 
was wirklich jeine eigene Geijtesarbeit it. 

In betreff des Inhaltes wollen wir nit auf die zahlreihen 
Einzelheiten des umfangreichen Wertes näher eingehen. Den Recenjenten 
intereflierte beionders die Daritellung des bl. Kirchenlehrers als Philoſoph. 
Die Darlegung des geiltigen Entwidlungsganges des hl. Auguſtinus bis 
zu jeiner Taufe (S. 1—120), die ergreifende Schilderung der inneren 
Seelentämpfe, weldhe uns die ganze Geiltes: und Gemütstiefe desſelben 
erfennen läßt, gehört zu den beiten Partieen des Buches. Namentlich 
interefjant it die kurze Analyſe des nhaltes jener philojophiihen 
Schriften, welche der große Denker vom Beſchluß jeiner Belehrung bis 
zur Taufe und unmittelbar nad) diejer verfaßt hat. Eine ſyſtematiſche 
Daritellung der Philoſophie des hi. Kirchenlehrers gibt der Verfaſſer unter 
der Weberichrift „Weltweisheit" S. 757. 805. GSelbitveritändlicd kann es 
ji) bei der ganzen Anlage des Wertes und in diefem Rahmen nur um 
die Grundzüge, nicht um eine in jeder Beziehung erichöpfende Darlegung 
handeln. Am wenigiten hat uns die Darjtellung der auguſtiniſchen Lehre 
über das Verhältnis der menihlihen Seele zum Körper gefallen. Da 
hätte namentlid) die wichtige Stelle de immortalitate anim. ce. 15 
angeführt werden jollen „Tradit speciem anima corpori, ut sit 
corpus, in quantum est“. Species hat hier offenbar den Sinn von 
forma, weldye als bejtinımendes, jpecificierendes Prinzip den Leib zum 
menjhlichen Körper madt. Alſo findet ih auch beim hl. Auguitinus 
die Theorie von der vernünftigen Seele als Wejensform des Körpers, 
welche von Ariſtoteles begründet und jpäter namentlic) durch den hl. 
Thomas v. U. weiter ausgebildet wurde. (Vgl. die Beitätigung diejer 
Lehre duch die dogmatiſchen Enticheidungen der Konzilien von Vienne 
und Lateran V. und die neueren firdlichen Erklärungen gegen die 
Pſychologie von Günther.) 

Ueber das Verhältnis der auguftiniihen Lehre zu Arijtoteles reip. 
über die wichtige Frage, inwieweit der hl. Kirchenlehrer die Schriften des 
Stagiriten gelannt habe, läßt uns der Berfaljer überhaupt im Untlaren; 
wir erfahren nur, daß er die „Rategorien“ des Arijtoteles fannte. Einzig 
was den Zeitbegriff betrifft (conf. XI, 4 x. und de eivitate Dei 
XI, 5 und 6) jieht ji) der Verfaſſer zu einer Parallele mit der vom hl. 
Auguftinus nicht erwähnten arijtotelifhen Lehre veranlaßt. Der bl. 
Auguftinus nimmt aud) als das objettive Moment der Zeit die Ber 
änderung, Bewegung an; was dagegen das jubjettive Moment betrifft, 
dedt ſich feine Auffafjung nidyt ganz mit der arijtoteliichen Lehre von 
der Mefiung der Bewegung durch den menſchlichen Verſtand. 
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MWenn wir das Urteil über das Wert kurz zuſammenfaſſen jollen, 
tönnen wir jagen: In willenichaftliher Beziehung bietet dasjelbe viele 
quellenmäßige Belehrungen, wenn es auch hochgehenden Anforderungen 
nicht durchaus entipriht. Dem Zwede der religiös-fittlihen Erbauung 
entipridt das gezeichnete Lebensbild des Heiligen in hohem Make und 
eignet ſich dasjelbe ſehr gut 3. B. für Tijchlejungen in Prieſterſeminarien 
und Klöftern. In diefem Sinne empfehlen wir das trefflich ausgejtattete 
Wert beitens. B. Raufmam, Brofeffor. 


P. Bernhard Chriſten, Leben des hl. Framiskus bon 
anıf. Innsbruck, Fel. Raud, 1899, VI 366 ©. in 8. Preis 4 Mt. 
Der namentlich aud in der Schweiz in hohem Anſehen jtehende 
General des Kapuzinerordens legt uns als reife Frucht langjährigen 
Forſchens ein Leben des Hl. Franzistus vor, das einerjeits ein Erbauungs: 
bud it, anderjeits die Refultate der kritiſchen Forſchung berüdjichtigt. 
Beide Zwede hat der Autor erreiht. Wie bei den Lebensgeſchichten der 
meilten Heiligen bat auch bei Franziskus ſehr früh ichon die Poejie recht 
lebhaft jid) aufgerantt. Der eifrige Ordensmann erfannte aber richtig, 
dak das Pebensbild des hl. Franziskus ‚rein nichts an feinem Werte ver: 
liere, wenn er die legendären Züge entweder ganz preisgebe oder nur als 
unbaltbare Gebilde bezeihne Man wird dem Autor diefes Wertes nur 
zuitimmen fönnen, wenn er jein Yebensbild des berühmten Ordensitiftes 
zunächſt nur auf die drei ältejten Relationen aufbaut und daneben nod 
bejonders Diejenigen Nachrichten berüdjichtigt, die der verdienitvolle 
Waddingius als jtihhaltig bezeichnet. Die Begegnung des hl. Franzistus 
mit Kaijer Friedrich II. dürfte in den März 1221 fallen und vielleicht 
das audy von Richard von S. Germano erwähnte Sittenmandat des 
Kaijers veranlakt haben. Den Aufenthalt des hl. Sranzistus am Hofe 
des Mälik al Kämil, Sultan in Wegypten, möchte ich in den Auguſt 
oder September 1219 verjegen und in Franziskus den Weberbringer 
jener riedensvorichläge erbliden, von welden die bei Röhricht (Ge: 
ichichte des Königreiches Jerufalem, S 737, Note 2) angeführten Berichte 
ſprechen. 

Denn nur in der Eigenſchaft eines zur Geſandtſchaft gehörigen 
Mannes konnte Franziskus unbehelligt zum Sultan gelangen und dort 
predigend aud) humaner Behandlung ſich erfreuen. Die ungemein ſchwierige 
Lage des jelbit von jeinen Anverwandten bedrohten Sultans erflärte 
die Milde gegen Franzistus. | 

Dem gediegenen Werte jind 23 hübiche Bilder beigegeben, die meiſt 
jene Kirchen, Kapellen und Klöjter darjtellen, welche mit dem Leben des 
berühmten Heiligen in innigem Zujfammenhange jtehen. Das überaus 
Har und veritändlich gefchriebene Bud, das überall die vollitändige 
Beherrichung des Stoffes verrät, wird allen Verehrern des hl. Franziskus 
eine willlommene Gabe jein. Th. v. 8: 
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Pas katholifche Kirckenjahr, Meb: und Andachtsbuch in 3 Teilen 
von P. Ludwig Soengen 8. J. Mit Driginalbildern. Ri. 1% in 
3 Bänden. Kevelaer, Buton und Berker, 1899. 


I. Der Weihbnadtsfeftfreis im Geilt der kathol. Kirche, 
vom eriten Wdventjonntag bis Septuagejima, 560 Seiten, fr. 4. 50. 
hübſch in Halbfrzbd. mit Rotſchnitt. Ein vortrefflicdhes, jehr vollitändiges 
und darum auch allgemein befriedigendes Andachtsbuch, weldes jeine 
Lejer recht tief in den erhabenen Sinn und Geijt des liturgijchen Gottes 
dienjtes einführt. Der Feitfreis des lieblichen Weihnachtsfeſtes umſchließt 
bier, anlehnend an das kirchliche Offizium, auch drei Teile, die Borfeier 
(Advent), das Geburtsfejt Chrifti und die Nachfeier. Diejen drei Feier: 
lichteiten ſchließen ich, neben den liturgiſchen Gebeten, herrliche Erklärungen, 
Andahten und Betrahtungen an, die das Bud zur Quelle goldener 
Lehren jtempeln. 

II. Der Oſterfeſtkreis: Bon Septuagefima bis Pfingiten, 
führt uns in gleidyer Auffaffung und gleid) edler Spradye, wie der erite 
Zeil, die Vorfaiten, Falten, Paſſions- und DOjterzeit vor, nebſt den ein- 
fallenden Feiten St. Iofeph und Maria Bertündigung. Die Andadten 
ind durchwegs weihevoll und doc jehr verjtändlich gehalten, jo daß 
jedermann befriedigt jein wird. Das ganze Wert ift in der Tat ein 
Brevier des Volkes und eignet fid beitens zu gediegenen Ge: 
ihenten. Die Driginalbilder find jehr hübſch. A. v.L. 


Der Monat Januar ; der Kindheit Jeſu geweiht, durch Betrachtungen 
auf alle Tage des Monates. Zweite Auflage. 512 Seiten. RI. 17. 
Regensburg, Nationale VBerlagsanitalt, 1899. 


Ein ſehr praftijches, anregendes Betrahtungs: und Gebetbud), 
weldyes li} durd reihe Abwechslung empfiehlt und durdy eine herrliche 
Sammlung Eitate aus den Rirchenvätern ausgezeichnet ift. Der Hauptitoff, 
die Betradhtungen über die hl. Kindheit Jeſu, it nach vier Geiten 
beleuchtet, die jede für ji eine abgejchlojlene Serie frommer Erwägungen 
umfaßt. 1. Betrahtungen nad) der Reihenfolge des Lebens der hl. 
Kindheit Jeſu. 2. Soldye nad) den Sonntagsevangelien. 3. Nad) den 
Geheimniljen der göttlihen Kindheit in Verbindung mit Maria. 4. Ueber 
die Gnaden, welde dieſe Andacht vermittelt. Auch an diesbezüglichen 
Gebeten ijt die Auswahl reih. Das ſchöne Bud ijt einzeln erhältlid, 
obihon es zur der empfehlenswerten Serie gehört: Die 12 Monate des 
Jahres geheiligt durch Gebet und Betradtung. A. v. L 


Skapulier-Büchlein, oder die Zierde des Karmel. Gebetbüchlein für 
die Mitglieder der Bruderſchaft unferer I. Frau vom Berge Karmel 
oder vom hl. Stapulier. 160 Geiten, 16%. Kevelaer, Butzon und 
Berker, 1899. Bon P. Bernhard aus dem Orden der unbeidhubten 
Rarmeliten 


— 
— —* — 
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Ein allerliebftes, jehr handliches und vortrefflich ausgeitattetes Büch— 
len, weldes den Bruderihaftsmitgliedern große Freude bereiten und 
hoben, geijtigen Nuten bringen wird. Neben dem kurzen Vorworte über 
den Zwed und die reichen Borteile der Bruderichaft enthält dasjelbe, 
anlehnend an ſchöne täglidhe Gebete und Meßandacht, auch bejondere 
MWeihgebete und Andahten zur allerjeligiten Jungfrau und eine herrliche 
Novene zur Vorbereitung auf das hl. Stapulierfeit. Daneben [ind 
Gebete zu verichiedenen Heiligen und eine NAreuzwegandadt. Wird 
beitens empfohlen. 


Gebethüchlein tür katholifche Jünglinge von hochw. Herrn Alb. 
Schütt, Prieiter des Bistums Müniter. Kevelaer 1899, Buton und 
Berter. 185 Seiten, 16". 

Diejes vortrefflihe und jehr praktiſche Büchlein ijt joeben in zweiter 
Auflage erſchienen und wird vorausjichtlid) noch manche erleben. Leiſtet 
es doc, bei möglichſter Beſchränkung des Raumes, jo Vieles und Ge- 
diegenes, daß es als kleines Handbuch für fatholiihe Jünglingsvereine, 
wie als geliebter Führer für unjere jugendlihe Männerwelt gelten darſ. 
Den täglihen Gebeten und Mekandadhten hat der hochw. Herr Ber: 
fafler ſchöne kurze Erwägungen und jehr anregende Andadhten beim 
Empfange der hl. Satramente, zur bl. Dreifaltigkeit, zur Anbetung des 
Allerheiligiten, des leidenden Heilandes, des hlit. Herzens und jühen 
Namen Jeſu beigefügt, jowie ihöne An dachten zur Verehrung Mariens, 
der Heiligen und zur Hilfe in verihiedenen Anliegen. Auch die vor: 
züglihiten Litaneien jind da. Das herzige Büchlein empfiehlt ſich jelbit. 


Alban Stoll, Gejammelte Werte, billige VBollsausgabe 
a 30 Pig. Herders Berlag, Freiburg i Br., bietet in den Fortiegungs: 
heithen 23-27 die folgenden, beſtens anerfannten Thematen: Kohl— 
Ihwarz mit einem roten Faden Wrmut und Geldjaden. 
Der heilige Bincenzvon Paul. Die gelreuzigte Barm: 
hberzigfeit, oder Züge aus demXebenderlieben, heiligen 
Eliljabeth. Ber der ebenjo geiltvollen, als originellen und unterhalten: 
den Aufaſſung dieſer intereflanten Gegenjtände wird ſich dieſe neue 
Folge viele Freunde gewinnen. R.v L. 


Pie katholiſche Kirche unferer Zeit und ihre Piener in 
Wort und Bild. Herausgegeben von der Leo-Gejellihaft in Wien. 
Allgemeine Berlagsgeiellihaft m. b. H. Berlin. 

Der Erfolg, welder der erite Teil Ddiejes Wertes in tathrliichen 
Kreilen errang, ermunterte die Leo-Gejellihaft zur Fortießung des 
Wertes, das in 30 Heften a 1 Markt die fatholiihe Kirche in Deutjchland, 
Deiterreih, Ungarn, Schweiz und Luxemburg vorführen joll. Wie die 
Tendenz, bleibt aucd die Wusjtattung des zweiten Buches dem eriten 
ganz fonform. So Jind mit einer Karte und 60 Tafelbildern zahlreiche 
Illuſtrationen im Texte in Ausjiht genommen. Die drei eriten zur 
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Ausgabe gelangenden Lieferungen zeigen zur Genüge, dab wir ein 
Prahtwert eriten Ranges zu erwarten haben, das deutiches Geiſtesleben 
und deutihe Kunſt im jchönjten Lichte jpiegelt. Th. v. L. 

Die „Tübinger theolog. KRuartalſchrift“ bringt in ihrem 
1. Heft 1899 neben vielen Recenjionen die intereflanten Abhandlungen 
von Freien: „Katholifher Taufritus der Diöcefe Schleswig i. M.A. 
Schanz: „Apologetit und Dogmatif“ ; Belfer: „Paulus in Athen im 
Sommer 50"; Better: „Nerjes Schnorhalis Kirchenlieder" ; Grimme: 
„Metriicy-Tritiiche Emendation zum Buche Hiob.“ 

Moralphilvfophie von Viktor Kathrein 8. . Dritte, ver 
befierte und vermehrte Auflage. Eriter Band: Allgemeine Moral: 
philojophie. Zweiter Band: Bejondere Moralphilojophie. Freiburg 
i. B., Herder'ihe PVerlagshandlung, 1899. Preis des ganzen Wertes 
16 M., geb. 20 M. 

Die erjte Auflage diejes hervorragenden Wertes wurde in Ddiejer 
Zeitichrift 1892 eingehend bejprochen ; die vorliegende dritte Auflage 
wird in einem der nächſten Hefte ebenfalls recenjiert werden. P. R. 

1. Bon der 1883 zuerjt als Ratalogsbeilage, jpäter 1893 bei Schöningb, 
Paderborn, als jelbjtändiges erweitertes Wert neuerichienene: „Teleo— 
logiihen Baturphilvfophie des Merilloteles und ihre Be: 
deutung inder Gegenwart” von Profeffor Phil. R. Kauf: 
mann it von U. Deider ©. P., Prof. an der Ecole Lacordaire 
in Baris eine Ueberjegung bei % Alcan in Paris ericienen 
und in die Colleetion historique des grandes philosophes (Philo- 
sophie aneienne) aufgenommen, unter dem Titel: Philosophie 
naturelle d’Aristote. Etude de la cause finale et son importance 
au temps present.» Die Ueberſetzung ijt veranlaßt, wie die Einleitung 
bemerkt dur einen Wunjh der Revue Thomiste 1894, die Schrift 
möchte wegen ihrer attuellen Bedeutung bald ins Franzöſiſche überjekt 
werden. Eine ehrende Anertennung für das Wert und deffen Berfaffer. 

P. 

Lebensweisheit in der Taſche. Don P. Albert Maria Weiß, 
O. Pr. GSiebente Auflage. Herder, Freiburg i. Br., 1899. ge. M. 
©. 504. Preis M. 2. 80, geb. M. 3. 60 und 5. 50. 

- Für die Vortrefflichteit des Wertes jpricht am beiten jein Abſatz. Es 
wird wenige Büdyer in der Gegenwart geben, die in jo prägnanter und 
zugleich jellelnder Form den Leſer in die Tiefe der MWahrheit unjerer 
Religion einzuführen geeignet find als die Lebensweisheit von P. Weih. 
Insbeſonders darf dasjelbe der atademijchen Jugend wie jedem GHebildeten 
empfohlen werden. Dabei joll dem Wunſche Ausdrud verliehen werden, 
es möchte die Ueberſchrift des einen oder andern Kapitels wie z. ®. 
©. 433 „Das Ueberwuchern der Geichichtsforihung" weniger mihver 
ſtändlich gehalten jein. 

Luzern. Iol. Bürbin. 
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1. J. N. Brunner, Pidaktik und Methodik der katholiſchen 
Religionslehre. Sonderausgabe aus Dr. U. Baumeijters „Hand- 
buch der Erziehungs und Unterrichtslehre für höhere Schulen“. München, 
1898. Preis: Mt. 1.20. 

Die vorliegende Schrift nimmt in Baumeilters vierbändigem 
pädagogiihem Wert, was ihren Umfang betrifft, mit 65 Seiten einen 
beicheidenen Pla ein. Um jo wichtiger ijt aber der Gegenjtand, mit 
dem ſie fich beichäftigt, die Behandlungsweile des religiöjfen Unterrichts 
an unfern höhern Lehranitalten. Denn leßtes und oberites Ziel aller 
Bildung iſt Ichlieklid die Erkenntnis und Liebe des Schöpfers, durch den 
allein das wahre, weil ewige Glück des Menſchen bedingt iſt. 

In gedrängter Ueberjiht bringt der Verfaſſer zunädjt einige 
einleitende Gedanten mehr allgemeiner Natur über Kultur und Bildung, 
Ehriitentum und Bildung, Bildungstraft der chriſtlichen Religion, um 
lodann zu feinem eigentlihen Thema überzugehen, das er, wie der Titel 
andeutet, in zwei Abſchnitte Icheidet. Der erite befaßt jidh mit den 
im höhern Religionsunterridyt zu behandelnden Materien (Glaubenslehre, 
Sittenlehre, bibliihe Geſchichte. Kirchengeſchichte, Liturgik) und zeigt, 
inwieweit Diejelben auf den verjhiedenen Stufen Gegenjtand Des 
Unterridts jein follen. m zweiten, methodiichen Teil wird das Lehr— 
verfahren im allgemeinen ſowie in Hinjicht auf die jeweiligen Lehrmittel 
(Ratehismus, Lehrbuch, biblische Geſchichte. Kirchengeſchichte) erörtert. 
Man fühlt es beim Durdjlejen dieſer knappen, aber tief durchdachten 
und ‚anjprehenden Darlegungen jofort heraus, daß ſie nicht das Wert 
eines bloßen TIheoretiters jind, jondern eines Lehrers von alljeitiger und 
reifer Erfahrung in feinem Unterrichtsfadhe. Dies zeigt ji) bejonders in 
Beiprehung der wichtigen ragen über Beobahtung der richtigen Mitte 
zwilhen Benügung des fatechetiichen Textes und den eigenen mündlichen 
Erweiterungen, über die Anbequemung des Lehritoffes nad) Inhalt und 
Form an die verichiedenen Altersitufen, über das Zuviel und Zuwenig 
hinſichtlich der Einwirtung auf den Berftand und auf das Gemüt der 
Zöglinge. In betreff des viel umjtrittenen Punktes, ob bei gereiftern 
Schülern dem Katehismus oder dem jgitematiihen Lehrbuch der Vorzug 
gebühre, jpricyt fich der Berfafler, und zwar nad) unjern Erfahrungen mit 
Grund, für leteres aus. Dabei wird freilich vorausgejeßt, daß das 
Lehrbuch methodiih richtig verwendet werde. Sehr beadhtenswert jind 
aud) die Ausführungen über die Handhabung einer guten Disciplin, als 
des unerläßlichen Mittels jeden gedeihlichen Unterrichts und des religiöfen 
im bejondern. 

Daß mit dem Katecheten aud) die übrigen an der Schule beteiligten 
Faltoren (Lehrertollegium, Elternhaus und — fügen wir bei — die 
Schulgejeggebung) zujammenwirten müfjen, jofern der religiöfe Unterricht 
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gute Früchte tragen foll, wird im Schlußkapitel kurz erörtert, nadydem 
bereits in der Einleitung (S. 10 f.) einiges darüber gejagt wurde. Wir 
hätten gewünjdt, daß dieſer prinzipiell wichtigen Frage in unjerem 
pädagogiihen Wert eine etwas eingehendere Behandlung zu teil geworden 
wäre. Die Stellung des Weligionslehrers iſt heutzutage zumal an 
ſtaatlichen Lehranjtalten feine ſehr erfreuliche. Der jimultane Charafter 
der Mittelfchule läßt das religiöje Moment des Unterrichts nicht in dem 
Maße zur Geltung kommen, wie dies vom Standpunfie des chriftlichen 
und katholiſchen Bekenntniſſes gefordert werden muß. Wenn die Religions: 
lehre nichts weiter denn ein „Fach“ neben den profanen Disciplinen it 
und der übrige Unterriht „neutral“ oder gar dejtruftiv neben hergeht., 
lo kann von einer einheitlihen, harmonijchen und daher nachhaltig wirtenden 
religiös-fittlihen Bildung, wie wir fie auch für die Mittelichule fordern 
müfjlen, feine Rede jein. Die durch das Staatsgejet geforderte Parität 
und die Einhaltung des „religiöfen Taftes" von Geite der Lehrer find 
noch lange fein Erſatz für den konfeſſionellen Charakter der Schule, in 
weldyer der gejamte Unterriht auf chrijtlicher Weltauffafjung aufgebaut 
ift und alle Lehrkräfte zu dem einen hohen Ziele zufammenwirten. 

Die gehaltvolle pädagogifhe Arbeit Brunners ijt für Die Lehrer, 
die ſich mit dem religiöjen Unterricht an höhern Schulen zu befaſſen haben, 
voller Beachtung wert. Wir jind überzeugt, daß diejelbe ihnen mannig: 
fache Anregungen geben und die Liebe und das nterejje für ihr verant: 
wortungsvolles Amt neuerdings beleben wird. 


2. Prröftentliihungen der Gefellfihaft für deutſche Erziehungs— 
und Schulgefcichte. 

Nachdem wir bereits im vorigen Jahrgang der „Kath. Schw. Blätter“ 
(vgl. 4. Heft, ©. 505) auf eine Publikation genannter Gejellichaft hinge— 
wielen haben (Das gejamte Erziehungs: und Unterrihtswejen in den Ländern 
deutider Zunge, eriter Jahrgang 1896), wollen wir, um einen Weberblid 
über die umfangreiche, großartige Tätigkeit dieſes Inſtituts zu ermöglichen, 
zur Bervolljtändigung hier nod) die weitern Veröffentlichungen desjelben 
furz regijtrieren. Es find 1) die Monumenta Germanis Prdago- 
giea. Schulordnungen, Schulbücher und pädagogiſche Miscellanea aus den 
Ländern Deuticher Zunge”). 2) Mitteilungen der Gejellichaft für deutiche 
Erziehungs: und Schulgeidhichte**). Das uns vorliegende 2. und 3. Heft 
des VIII. Jahrganges enthält elf Heinere Arbeiten hiftorijchen und 
Itatijtiihen Inhalts aus verichiedenen Ordensihulen. 3) Texte und 


*) Herausgegeben von Karl Kehrbach, Berlin, A. Hofmann und Comp., 
bisher erihienen Band I— XVII. 

**) Bisher find fieben vollftändige Jahrgänge zu je vier Heften erjchienen, 
enthaltend Ergänzungen zu einzelnen Bänden der Monumenta, Berichte über 
den Stand der Editionsarbeiten u. f. w. — Herausgegeben von Karl Kehr: 
bad, Berlin, A. Hofmann und Comp. | 
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Forſchungen zur Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in den 
Ländern deutſcher Zunge. Herausgegeben von Karl Kehrbach, Berlin, 
J. Harrwitz Nachf. — Dieſe in zwangloſen Heften erſcheinende neue Art 
von Veröffentlichungen bildet ein Zwiſchenglied zwiſchen den Monumenta 
Germani® P»dagogiea und den „Mitteilungen“. Sie nimmt ſolche 
Arbeiten auf, die wegen ihres Umfanges ſich nit zum Abdrud in den 
„Mitteilungen“ eiqnen, andererjeits auch nicht umfangreicd) genug find, um 
den Monumenta eingereiht werden zu fönnen. Das erjte Heft enthält: 
Dr. 94. Römer, Die lateiniihen Schülergefprähe der Humantiten. 
IV, 112 ©. Preis 2 Mart. 


3. Nod) erübrigt uns, eine willlommene Gabe, weil aus der 
eigenen Heimat jtammend, zur vorläufigen Anzeige zu bringen, nämlid) 
die joeben eridhienene zweite Auflage des im Jahre 1882 eritmals 
edierten „Ratechismus des hl. Thamas von HAyuin“, heraus: 
gegeben von Chorherr und Profeſſor U. Bortmann und Seminar: 
direftor F. X. Runz. Indem wir uns eine eingehendere Belprehung 
für jpäter vorbehalten müffen, fei nur noch bemerkt, daß die Neuauflage, 
welche gleich der eriten von einem Empfehlungsichreiben des hochwſt. 
Bilhofs von Bajel begleitet ift, ji mit Recht eine vermehrte nennen 
darf, indem nod fünf weitere kleine Katehismen aus dem 13. und 14. 
Jahrhundert mit entiprehenden Einleitungen und einer allgemeinen 
Abhandlung über die mittelalterlihe Katecheje dem bisherigen Text 
hinzugefügt find, jo dak das Bud, nahezu auf das Doppelte, von 232 
Seiten der erjten Auflage auf 455, angewadjen iſt. Möge ihm aud) in 
diejer neuen Geitalt eine wohlwollende Aufnahme bejcieden fein! 

R. RA. Kopp. 


Geſchichte Roms und der Päpife im Mittelalter. Mit 
beijonderer Berüdjihtigung von Kultur und Kunſt nad den 
Quellen dargejtellt von Hartmann Grijar 8. J. 

Eriter Band: Rom beim Ausgang der antiten Welt. Mit 
vielen hijtorifhen Wbbildungen und Plänen. Lex. 8%. 1—4 Lieferung. 
Herder, Freiburg i. Br.. 1899. 

Im Februar beginnt bei Desclee zu Rom die Beröffentlihung der 
italienijchen Ueberjegung von P. Grijars Wert Geſchichte Roms und 
der Päpſte im Mittelalter. (Der I. Band der auf ſechs Bände be: 
rechneten deutichen Ausgabe ericheint gegenwärtig bei Herder in Freiburg 
i. Br. in cirea 15 Lieferungen à M. 1.60.) Diefe italienijche Ueber- 
ſezung war dem Papſt Leo XIII. überreicht worden; aber da der 
deutiche Text, der das Original bildet, den Vortritt erhalten mußte 
und deſſen Drudlegung eine längere Vorbereitung der bildneriihen Aus: 
ſtattung erforderte, jo wurde bisher die italienische Ausgabe nicht in den 
Handel gebradht. Der erite Band derjelben wird jchrittweije mit 
dem deutſchen Bande, aber in drei jelbjtändigen Teilen ausgegeben 
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werden, während die Herder'ſche Originalausgabe befanntlic in einer 
grökern Zahl von Lieferungen erſcheint. Gleichzeitig mit dem Anfange 
der italienijhen Ueberjegung wird Desclee die zu Rom gedrudten Ana- 
leeta Romana von P. ©. (Bd. 1) verjenden. Der PBorzug, den die 
deutijhe Ausgabe an den feinen hiſtoriſchen Abbildungen und Plänen 
beſitzt, ijt dem italienifchen Texte nicht zugedadjt. Auch konnte in dem: 
jelben wegen des frübzeitigen Drudes die allerneuefte Litteratur feine 
Verwendung finden, jondern wird, wie die Anzeige lautet, in Nad- 
trägen berüdjihtigt, während im deutſchen Texte noch die lehten Er: 
Iheinungen an Ort und Gtelle benugt ſind. Wir ertennen in dem 
legtern Umjtande einen bejonderen Wert des jhäkbaren Wertes. Tritt 
dieſe Ausnugung der jüngjten Refultate aud) nicht überall durch gehäufte 
Anführung der Titel von Büchern und Abhandlungen hervor, fo geichieht 
diejes, wie wir glauben, nur deshalb, weil der Berf. ji in den biblio- 
graphiihen Anmerkungen ein großes Mak auferlegt. Er jcheint mit 
Recht der Anficht zu fein, daß die Geſchichtſchreibung nicht durch end- 
lojes Beiwert aus der litterariihen Nomenklatur zu bejchweren jei und 
dak der Hiltoriter nicht überall den jchwerfälligen Bibliographen machen 
müfle Die Hauptjache ift, dab die geſchichtliche Daritellung von aller 
vorangegangenen NKleinarbeit geiltig Beſitz ergriffen habe, joweit es bei 
einem Unternehmen von diefem NRiejenumfange möglich ift. Der neue 
fatholijhe Gregorovius, wie ein engliiher Recenjent G.s Werl 
genannt hat, dürfte in diejer Hinficht nad) Ausweis der bisher erjchienenen 
vier Lieferungen den Anforderungen durchaus entiprechen. 


Catalogus Codieum Manu Seriptorum qui in Bibliotheca Mona- 
sterii Einsidlensis O. S. B. servantur. Deseripsit P. Gabriel 
Meier O S. B. Bibliothecarius.. Tomus I. complectens cen- 
turias quinque priores. Einsidlae sumptibus Monasterii Lipsiae 
prostat apud. O. Harrassowitz, 1899, XXIV und 422 p. in 8. 

Von dem geiſtigen Leben der Stifte und Klöfter geben die Bib- 
liotheten in der Regel das untrüglichite Zeugnis, wenn auch, namentlich 
in der Schweiz, zu Tonitatieren it, daß durch Kriege und andere Mik- 
geichide die meilten Bibliothelen jehr erhebliche Verluſte erlitten haben. 

Bon 1500 Handichriften- des Kloſters Einfiedeln verzeihnet Her P. 

Gabriel Meier geſtützt auf eigene Forihungen uud die wertvollen Vor: 

arbeiten von P. Gall Morell den dritten Teil mit aller wünſchbaren 

bibliographiihen Genauigkeit, Nachweilen über bisherige Benukung, 
vormalige Beliger u. j. w. Die Publitation reiht ſich würdig an die 

Kataloge von St. Gallen und Engelberg an, die wir den Herren Gujtav 

Scherer und P. B. Gottwald zu verdanten haben. Beachtenswert it 

namentlidy die Ueberſicht über die Gejchihte der Bibliothet (S. XII-XV). 

Von der Mühe, welche dieje mit wahrem Benediktiner-Fleiße ausgeführte 

Arbeit verurjachte, gibt jchon die Ueberſicht der vorzüglich benußten 

Werte eine Vorſtellung. it auch die Bibliothet vorzüglidy reih an 
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Büchern aus allen Fächern der Theologie, Jo jind doch aud) jehr zahlreiche 
Werte aus anderen Gebieten, namentlich der Gelchichte, hier verzeichnet‘ 
Der Katalog notiert: S. Biblia 1-40, Sermones 41--77. Breviaria 
78-103; Missalia, Antiphonaria 104-121; S. S. Patres 122—1%; 
Canones 191-—-205, Theologia 206 — 244; Vitae Sanctorum 245 — 268, 
Ascesis 269-292, Philologia 293-343, Historia 344-359, Frag- 
menta 360-376, Historia ınoderna 377-500 (meilt Schweizerge- 
ihichte). Hieran reichen ji die Indices auetsrum, rerum, carminum 
latinorum, seript. pietorum, donatorum, possessorum. 

Zu ergänzen wäre 3. B. das Verzeichnis deutſcher Lieder und der 
verichleppten SHandichriften, 3. B. „Katholiſche Statijtit oder Glüdjelig: 
teitslehre für fatholiihe Staaten und ihre Regenten“, die mit den 
Schriften der Borromäus:Atademie 1847 in Luzern fonfisciert wurde. 
Namentlich aber wäre nod) ein ausführlicheres Drtsverzeihnis zu wünſchen, 
da die Fortiegung des Katalogs, welche hoffentlid auch die im Archiv 
liegenden Bücher berüdjidhtigt, vorausfihtlih nidyt jobald mit dem 
Generalregifter erjcheinen dürfte. Die Gebildeten jind dem gelehrten 
Stiftsbibliothetar von Einfiedeln für dieſe vorzüglihe Leitung zu be- 
fonderm Dante verpflichtet. 

Ch.» L. 


Bernhard Duhr S. J. Arfuiten-Fabeln. Ein Beitrag zur Rultur- 
geihichte. Dritte, umgearbeitete Auflage. 1 Lieferung. (Das ganze 
Wert eriheint in 9 Lieferungen A 80 Pig.) Herder, Freiburg in Br., 
1899. 

Schon im Intereſſe der Gerechtigleit jollte jedermann mit der Ber: 
teidigungsichrift eines Ordens betannt fein, der heute wieder im Vorder: 
grund der. Distufjion iteht. Man vgl. hiezu den Inhalt der erjten 
Lieferung: 1. Ignatius hat den ejuitenorden zur Wusrottung des 
Protejtantismus gegründet. -- 2. Ein Meineid des hl. gnatius. 
— 3. Die verratene Generalbeiht der Kaiferin Maria Therejia (ein 
Märhen, von dem jeht jelbjit der „Evangeliihe Bund“ zurüdgetreten 
it). — 4. Die Vergiftung des Papjtes Clemens XIV. — 5. Die Monita 
seereta oder die geheimen Verordnungen der Gejellichaft Jeſu. 


Basler Jahrbuch 1899. Herausgegeben von Albert Burdhardt, 
Rudolf Wadernagel und Albert Geßler, Baſel, Detlofi, 
312 Seiten. 

In fplendider Ausitattung bietet das Jahrbuch gediegene Lektüre. 

Herr U. Burdhardt führt uns die Revolution zu Bafel im Jahre 1798 

11-80) vor. Die BPerjönlichteit des befanmten Zunftmeiſter Ochs wird, 

nad) dem Vorgange Birmanns, in milderm Lichte geichildert ; dabei wird 

namentlich das Treiben von Mengeaud und der Dorfmagnaten durd) 
neue Züge beleuchtet. Fu wenig tritt der wilde Erlacher hervor, der 

li in Yarau als den Haupturheber der Staatsumwälzung hinjtellte. Ganz 
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mit Stillſchweigen übergeht Herr Burdhardt jenen Georg Lift, über den 

Fr. Hurter in den Dentwürdigteiten aus dem legten Decennium des 

18. Jahrhunderts Mitteilungen bradte Boll Geiit und Humor it R. 

Kelterborn's Plauderei über den Basler Dialett: Bor Torſchluß (81— 118). 

Bajels Beziehungen zum Adel jeit der Reformation beleuchtet R. Wader: 

nagel (119—153). Dabei it 3. B. bejonders beadhtenswert die Stelle 

über den beweibten Dompropit von Pfirt, der mit dem katholiſchen Herm 
von Gumpenberg jid um die Pfründe ftritt. 

Eugen Bropit führt uns die mertwürdige Waflerburg „Schloß Zwingen“ 
im Birstal vor. Doch überfieht der Autor den interejlanten Rechtsitreit 
zwiichen den Bilchöfen von Baſel und Schultheik Hasfurter von Luzern, 
< der Idie Ruhe der Eidgenofienihaft zu gefährden drohte. 2. Freivogel 
zeichnet die Drganijation der Stadt und Landſchaft Bajel in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (171— 247), während Albert Gehler 
Bajel in Hebels Werten (248-277) hervorhebt. Den Schluß des mit 
guten Bildern gezierten Jahrbuches bildet die Basler Chronit vom 
1. November 1897— 1898 von Fri Baur, objettiv gehalten. Die Freunde 
der Geſchichte und Litteratur werden dieſen Band jeines reichen und 
gediegenen Inhaltes wegen bejonders jhäten. 

Reujahes-Blatt der Litterariſchen Gefellfchatt Bern auf das 
Jahr 1899. Karl Biltor von Bonjtetten (1745-1832). Eine litterariſch 
piychologiihe Stizze von Rudolf Willy. Bern, R. J. Wyß. 18. 
68 Seiten. 4°. 

Mährend die franzöliihe Schweiz namentlid) durch die Schriften 
von Steinlen und Godet in neuerer Zeit auf die Bedeutung Bonitettens, 
des geiftreichiten Berners jeiner Zeit, aufmerkſam gemadt worden it, 
bat fich in Deutichland und der deutichen Schweiz troß der Schrift Karl 
Morells und der zahlreihen Hinweiſe in den Werfen von Johann von 
Müller, Herder, Zihotte, Matthifon, Brun, Göthe u. ſ. w. die 
Erinnerungen der Hiftoriter, Nationalötonomen und Philoſophen jo ver: 
loren, daß weder Mörilofer noch Gödede in ihren Litteraturgeichichten 
feiner gedachten. Durd die überaus Jorgfältige Studie Willys wird das 
litterariiche Verdienst Bonitettens genauer fixiert. WBielleicht wäre es am 
Plate gewefen, auch darauf hinzuweilen, daß Bonjtens Erinnerungen 
zuerjt 1826 in der Minerva, dann in Balthajars Helvetia IT. und III 
publiziert wurden. Wie rihtig Bonjtetten oft urteilte, zeigt 3. B. folgende 
1823 hingeworfene Bemerkung: Hätte man in Jtalien der Konititution 
freien Lauf gelaffen und fein Wort dagegen geiprodyen, man hätte damit 
gewaltet, wie man gewollt hätte. 

A. Bernoulli, Bafels Anteil am Burgunderkriege. Zweiter 
Teil 1476. Die Schlaht von Granjon 1477. Neujahrsblatt Bajel, Reich. 

Mujftergültige Studie, die leider zu langjam vorrüdt. Ein Nadydrud 
der einzelnen Abſchnitte wäre mit der Gejamtdaritellung für Forider 
ſehr willlommen. 
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Gejer, Dr. Albert, Pie rivilrechtlicdde Verantwortlichkeit der 
Beamten aus rechtswidrigen Amtshandlungen gegenüber Privaten 
und gegenüber dem Staate mit befonderer Berüdjihtigung des ſchweiz. 
Rechtes. Freiburg, Veith, 186 Geiten. 

Vorzügli Studie von aktuellem Intereſſe. Wünſchenswert wäre 
ein Seitenftüd: Die civilrehtlihe Verantwortlichteit der Anwälte. 


Zuger Deujahrsblatt für das Jahr 1899. Herausgegeben von 
der gemeinnüßigen Gejellihaft des Kantons Zug. — Zug, Anderwert, 
56 und 9 ©. in Fol. 

Der größte Teil diejes Blattes, 37 ©., iſt dem Leben des General 
J. 2. Andermatt (1740-1817) gewidmet. Herr Profefjor C. Müller 
ihildert diejen durchaus nicht ideal veranlagten Mann, den Befehlshaber 
im Treffen zu Hägglingen gegen die Franzofen, der weder als Militär, 
noch als Diplomat hervorragte, als Zeugen merkwürdiger Umwälzungen 
in Frankreich und der Schweiz wahrheitsgetreu. Zu kurz ift entjchieden 
das Treffen an der Rengg behandelt, wo der helvetiihe General von 
„zundelnazi" (Ignaz Huntziker) gejchlagen wurde, der ſchon in den 
Septembertagen 1798 in Stans als begabter Führer ſich bewährt hatte. 
Auf diejes Treffen (vgl. E. Haug, Briefwechjel der Brüder G. und J. von 
Müller, p. 311) jpielt Häfligers Lied „Was brudts nid in der Schwiz“ 
an, wenn er jingt: 

Aundhüetler Batallion, Helvetiihe Legion, 

Die eisder fräſſid und nit jchlönd 

Und ji) wie Kuttle jage lönd, das brudts nid in der Schwiz. 

Im zweiten größeren Aufſatz, S. 40-46, „Der Hof St. Karl und 
jeine Beſitzer“ von A. Widart, werden namentlid) die traurigen Ge: 
ihichten der Familie Schumacher und Lutiger erzählt. Wenn erzählt 
wird, in St. Karl jei P. Wbrit Zwyſſigs Schweizerpfalm entitanden, 
jo iſt dies nur zum Teil richtig. Im September 1862 teilte mir P. 
Gerold Zwyſſig mit, die erjte Kompofition des Schweizerpfalms jtamme 
von jeinem Bruder Peter Zwyſſig her; Albrit habe die Kompojition nur 
feiner ausgearbeitet. Daß die Kompojition vor 1841 entitanden ijt, ergibt 
ih aud daraus, dak in dem 1840 aufgehobenen Klojter Wettingen 
unter alten Mufitalien auch die Melodie diejes Liedes gefunden wurde. 
Poetiihe Zugaben von Iſabella und WU. Keijer, E. Stadlin und Jofef 
ten, jowie eine Chronit für 1896 und 1897 von Dr. Merz und U. 
Zürcher bilden den Schluß. 

Sleiner, Fr. Kirdienpolitik im Bistum Bafel. Zeitichrift 
für Schweizer Reht N. F. XVIII 35—71. Enthält u. a. die Bulle 
eo XIII. de ecelesiastica jurisdietione in republiea Tieinensi 
definienda, welde zeigt, „dab die jchweizeriichen Bundesbehörden mit 
der Genehmigung Ddiejes Bistums einen irreparabelen Tirdyenpolitiichen 
Fehler begangen haben, — wenn man ſich mit dem Verfaſſer auf den 
liberalen jtaatstirhlihen Standpunft jtellt, „denn Lugano wird zu allen 

Kathol. Schweizerblätter 1899, I. Heft. 9 
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Zeiten eine Heimjtätte für die ftreitbare romaniſche Richtung innerhalb 
des Katholizismus jein.“ 
Röhriht, Reinhold, Marino Sanudo sen. als Kartograph Palä: 
itinas. Separatabdrud aus der Zeitichrift der Paläjtina:-Bereins, XXI. 2. 
Das Mittelalter kannte weder ein litterariſches noch ein künſchleriſches 
Eigentum; darum kann es uns auch nit wundern, wenn jelbit der be: 
rühmte VBenezianer Marino Sanudo feinem Werte Karten fremder Hand 
beigab. Der Hauptzwed des Autors bejtand darin, das Abendland zu 
einem neuen Kreuzzuge zu bewegen. Marino aber überarbeitete, nadı 
den forgfältigen Unterfuhungen Herrn Röhrihts, jein Material. Der 
Wert jeiner Karte liegt darin, daß dieje „wohl das ältejte Beifpiel einer 
Kompaßkarte“. Die Autorihaft der Karte ijt dem berühmten Geographen 
Pietro Besconte von Genua zuzufcreiben. Aus einer Handichrift des 
britiihen Mufeums teilt Herr Röhricht diefe 10 Karten und Plänen in 
getreuer Nachbildung mit. Ch. v. LE. 


Bernoulli AYuguft, Pier Sagen von Tell und Stauffacher. 
Eine tritifhe Unterfuhung. Bajel, Reich, 1899, 550. 

Wie früher fuhte aud) heute wieder Herr Dr. Bernoulli einen 
wejentlihen Teil der alten Boltstraditionen als hiſtoriſch glaubwürdig 
darzustellen, indem ‚er zunächſt jene Erzählungen als glaubwürdiger be: 
zeichnet, die im Weiken Buche von Sarnen enthalten find. Denn aber 
hält er daran feit, daß dieie dort erwähnten Begebenheiten in verichiedenen 
Zeiten ſich zugetragen haben. Preisgeben will der Autor: Die 
Blendung des Bauers im Melchi, den Apfelihuk, den Sprung Tells an 
der Platte, den Rütliihwur. Beizubehalten wären: Die Pfändung Melch 
tals, die Sage vom Bade in Altzellen, die Erzählung von Stauffader, 
die Eroberung der Burg Sarnen, der Hut auf der Stange in Altdorf, 
der Schuß in der hohlen Gaſſe. Die Ereignifie fielen in die Zeit von 
1247 und 1291. Zur Erklärung und weitern Begründung diejer An: 
ſichten foll in diefen Blättern eine Abhandlung folgen. Ch. u. L. 


Nidwalden vor hundert Jahren. Eine Erinnerungsichrift an den 
9. September 1798. Herausgegeben vom hijtoriihen Verein von Rid- 
walden. Sans von Matt, Stans, 1898. gr. 80. S. 167. Preis 
Br. 3. 50, 

Das in der Gejchichte unjeres Vaterlandes jo dentwürdige Jahr 1798 
hat eine Anzahl von Erinnerungsichriften entitehen laſſen. Nidwalden 
hatte ein jpecielles Anrecht auf eine ſolche. Seinem hijtorijchen Verein 
it es zu danken, daß diejes Gedenkbuch eine ehrenvolle Stellung unter 
den übrigen Erinnerungsjhriften einnimmt. Diejelbe will jedody fein 
Quellenwert über den „Ueberfall“ bieten. Yus diejem Grunde ijt es wohl 
zu erflären, daß in dem Kapitel, welches den „Geſchichtlichen Ueberblid“ 
enthält, nicht näher auf die Beziehungen der deutichen Emigranten wie 
der Engländer zu Nidwalden eingegangen ijt. So lieb ferner dem Forſcher 
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Aufzeichnungen der handelnden Perſönlichkeiten wie Schauenburg u. |. w. 
ind, jo hätte „ein voltsverjtändli Bild jener Zeiten“ durd) Verarbeitung 
jener Quellenjtellen gewinnen fönnen. SHinjichtlid der Schilderung der 
Eharalterbilder aus der Zeit des Ueberfalles ift "es von nterefle, die- 
jelben von Männern verjchiedener Richtung geichrieben zu fehen. Eines 
der anjprehhenditen it das des Malers Melhior Wyrſch, deſſen 
ichöne Daritellung zugleid ein wertvoller Beitrag unjerer ſchweizeriſchen 
KRunitgeihichte bildet. „Poefie und Kunft am Heldengrabe der Nid: » 
waldner“ beichließen in würdiger Weile das von der Berlagsbuhhhandlung 
jehr gut ausgejtattete Wert. 
Luzern. Iof. Bürbin. 


Holder, Dr. Ch., Etudes sur l’Histoire Ecclösiastique du 
Canton de Fribourg. II. Les Constitutions synodales de 1599. 
Fribourg 1899, 25 pages. 

Enthält zugleich einen Rüdblid auf die ältern, nur noch in Auszügen 
enthaltenen Spnodalitatuten. 


Türler, H. Ratio impensarum quas Comes Sabaudiae in 
expeditionem a. 1383, Bernensibus auxilio missam feecit. Bern 
1899. 23 pag in 4°. 

Für die Ariegsgeihichte Berns wichtige Rechnung aus dem Turiner 
Archiv, deſſen Rechnungsbücher bis ins 13. Jahrhundert zurüdreichen. 


Muoth, 3. C. Zwei jogenannte Ämterbüdten des Bistums 
Chur aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts. Veröffentlicht und mit 
Erläuterungen und Beilagen aus einem gleichzeitigen Lehrnbuch und 
Urbar verjehen. — Als Fortfegung von Mohrs Codex diplomatieus, 
VI. Band. Chur, J. Cajanova, 255 ©. Beilage zum XXVII. Jahres: 
bericht der hiſtoriſch-antiquariſchen Gefellihaft Graubündens. Die Haupt: 
maſſe it dem Urbarbud) Biſchof Hartmanns von 1410 und dem Urbar 
des Bizdum: Amtes entnommen. Warum dieje jchwerfälligen Titel, die 
ein Eitat faſt verunmöglichen ? 


Bere Pytlon und die Univerſität Freiburg in der Schweiz. 
Replit der aus dem Berbande der Univerjität ausgeichiedenen reichsdeutſchen 
Profejforen. Münden, Atad. Verlag, 1899, 132 ©. 

Bon Dr. Albert Kuhns Kunſtgeſchichte it die 16. Lieferung 
erichienen, enthaltend „Die Plaftit in der gotischen Architelturperiode". 
Beiprehung der noch nicht abgeichlojienen, mit vielen prachtvollen Illu— 
itrationen ausgejtatteten Abhandlung ſpäter. Pr. 


Huppert, Dr. Philipp, Brffentliche Lefehallen. Ihre Aufgabe, Ge: 
ſchichte und Einrichtung. Köln 1899, 3. P. Bahem, 96 ©. in 8". 
Preis 1 Mark. 

Nach) einer kurzen Einleitung beſpricht der Verfaſſer: I. Die Ziele 
und Wufgaben der öffentlihen Lejehallen als Schut: und Bildungs: 
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mittel wie als eine religiöje und fociale Yorderung. II. Die geichichtliche 
Entwidelung der Lefehallen in England, Amerita, wie in Deutjchland. 
III. Einrihtung der Lefehallen: 1. Lolal und deſſen Musitattung, 
2. Handbibliothet, Zeitiehriften und Zeitungen, 3. Benugungsordnnung 
und 4. Koſten. 

Dieje ungemein verdantenswerte zeitgemäßte Flugichrift, die aller: 
dings zunächſt nur für das fatholiihe Deutichland berechnet iſt, verdient 
in weiteſten Kreiſen beachtet und verbreitet zu werden, da Die Lejehallen 
ein vorzügliches Bildungsmittel im allgemeinen, aber aud) ein leider von 
den Katholiten nod viel zu wenig benüßtes Medium zur Ermwedung 
und Verbreitung religiös:willenichaftlihen Lebens find. Die von Herm 
Dr. Huppert erteilten Räte jind meijt zutreffend, find aber den lofalen 
Bedürfniffen entſprechend namentlidy in der Schweiz, wo die öffentlichen 
Lejehallen meijt den radikalen und jeftiichen Intereſſen dienen, zu modi— 
ficieren*). Eine vorzüglihe Trägerin für die Berbreitnng diejer dee 
wäre wohl die weitverzweigte Abitinenten-Piga, die in der Schweiz ſich 
der Gunjt des Staates wie der Kirche erfreut. 


Dr. ©). v. Liebenau. 


Schöne Litkeratur. 





Bauberger Dr. Wilhelm Pas ſchwäbiſche Wanderlied, 
mit 2 Jllujtrationen, 159 ©. Preis brojchiert 1 ME., in Yeinwandband 
1. M. 35 Pfg. nationale Verlagsanjtalt (früher 6. J. Manz) 1899. 

Ein halbes Jahrhundert iſt verflojjen, jeit „Die Beatushöhle“ von 

Dr. W. Bauberger erfchien und bei Jugend und Bolf eine jo gute Auf: 

nahme fand, daß jie in einer Familie wieder und wieder gelejen wurde. 

Vom gleichen Berfalfer erjchienen eine bl. Sage, fromme Abend: 

erzählungen d. h. eine volljtändige Legendenjammlung auf Die ver: 

ichiedenen Tage des Jahres. Außer den genannten Werten wurden 
fünfzehn weitere Bändchen für die reifere Jugend und das Volk heraus 
gegeben. 


Nah mehrjährigem Unterbruch liegen 1899 nun drei weitere Bänd- 
chen vor. Bd. 17 (159 ©.) enthält unter dem Titel: „Das ſchwäbiſche 
Wanderlied“ ein Bild aus der Gegenwart und zeigt, wie eine qute 
Erziehung das bejte Erbteil it und die Beobahtung des 4. Gebotes 
auch hienieden Segen bringt. 

Das 18. Bändden, „Das wahre Glüd* (157 ©.) führt in 
bäuerlihe und gutsherrliche Berhältnilfe. Der Grundgedante, dak Geld 





*) An den Schaufenitern einer der Evangelilation taliens dienenden Yeiehalle in Luzern 
jah man 1898 die Bilder von Chriſtus und Garibaldi nebeneinander. 
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und Gut allein nicht glücklich machen können, dak Habjucht und unrecht: 
mäßiges Streben nad Reichtum ihre Strafe, Zufriedenheit und ein 
gutes Gewiſſen, Wohltätigfeit und Milde auch füken Lohn in fid) ſelber 
bergen, iſt logiich jehr gut durchgeführt. 

Das 19. Bänden, „Der Jüngling von Nyſſa“ (152 ©.) ent: 
hält eine ſchöne Ausarbeitung einer alten lieblidyen Legende aus dem 
Leben des Apoitels Johannes, der jo gern die Liebe predigte, fie ſelber 
jo berorijh übte und Berirrte durch feine Milde auf den Pfad des 
Guten zurüdführt. Auch dieie drei neuen Bändchen find, wie jämtliche 
Schriften Baubergers, für Jugend: und Boltsbibliotheten und hriftlichen 
Samilien beitens zu empfehlen. H. 


Aus Pergangenheit und Gegemvart, herausgegeben von Gt. 
Aenjtoots, Kevelaer, Bugon und Berker, 1898. 

Was der jeinerzeit verjandte Proſpekt verheiken, haben auch die bis: 
her erjchienenen weitern Bändchen voll und ganz gehalten. 

Das 6. Bändchen enthält (zum Preis von 30 Pf.) „Die Bürgen“, 
eine intereflante, auf chrijtlihem Boden fußende Dorfgejchichte, 

Unter dem Titel „Jrrwege“ enthalten Bd. 7--9, in ein Bändchen 
gebeftet, eine größere Erzählung aus dem Walde von Anton Schott. 
Der Verfaſſer zeichnet mit gutem Verſtändnis und Begabung die länd- 
lihen Berhältnifje, die verjchiedenen Charattere auf dem Dürfteiner 
Bauernhof, in dem zur Sommerfriihe gewordenen Dorfe Bärenthal, in 
der Erlenmühle, erzählt fließend und jpannend von der Rüdtehr Michels 
aus dem Goldatendienft, jeiner trodenen Werbung um die Müllerstochter, 
den Irrwegen bis zur jchliehlihen Bereinigung. So viele Menſchen uns 
der Berfafler vorführt, jo herricht doch überall die innere Einheit und 
Wahrheit, Konjequenz in der Charalteriftit, und über allem liegt der 
warme Hauch, hrütlicher, ſpecifiſch katholiſcher Lebensanſchauung. MH. 


Alte und neue Welt, 33. Jahrgang, 1898,99, Benziger, Einfiedeln. 

Bon diejer beliebten, reihhaltigen Familienzeitichrift liegen die Hefte 
5, 6. und 7. (Januar Februar und März) des Yahrganges 1898,99 vor. 

Der Roman Quo vadis findet ſeine Fortfegung. Die reine de: 
mütige Ligia erregt unjere warme Teilnahme; Binicius, deſſen Ausdrud: 
weile uns hie und da etwas überjhwänglidy jcheinen mag, hat ſich taufen 
laffen und bemüht ſich, als Chrijt jicdy zu erweilen. Der läſſige PBetronius, 
der im Heidentum verharrt, wird uns menſchlich nahe gebradyt dadurd), 
daß er mit Hintanfegung der eigenen Perjon die drohende Gefahr von 
den Ehrilten abzuwenden ſucht. In erhabener Größe und ehrfurdhtge: 
bietender Haltung tritt im Feuerichein der brennenden Weltitadt ange: 
jihts der drohenden Berfolgung der Apoſtelfürſt als treuer Hirt feiner 
Herde uns entgegen. 

Anderjeits gutangelegter Roman „Ein Ehrenwort“ findet mit Heft 7 
leinen Abſchluß. Die Charakteriftit it fein und fonjequent durchgeführt, 
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die innere Einheit gewahrt, die Handlung logiſch entwidelt, die Löfung 
eine glüdliche. 

Im 5. Heft beginnt unter dem Titel „Jua Mijeria* eine größere 
Novelle des ſpaniſchen Jefuiten P. 2. Coloma. Der Verfaſſer, der die 
höhere ſpaniſche Gejellihaft jo gut fennt, weiß auch die Miettaferne des 
Erbfenhofes und ihre Bewohner, überhaupt das gewöhnlihe Bolt mit 
lebendigen Karben zu jchildern. Auch diejes Bild hat ähnlid den „Lar 
palien“ viel Schatten. — Außer diejen größern erzählenden Gaben bringt 
Heft 5 noch eine Erzählung, das 6. Heft eine Humoreste von Roda 
Roda, das 7. eine rührende Novellette. 

Vom Wandern und Wallfahren bringt J. Odenthal eine mit Humor 
und Geijt gewürzte anziehende Reijejchilderung. Iſabelle Kaiſer fchlieht 
ihre oft poetiihen Rivierabilder. J. R. Ehrlich ſucht uns in fahlicher 
Yorm mit den Wundern des Erdenhimmels befannt zu machen. Aus 
der Feder des litteraturfundigen H. Federer jtammt eine interejjante Ab 
handlung über Wdelbert Stifter und feine Bedeutung. Des deutſchen 
Kaiſers Jerujalemfahrt und die andern Heinern Aufläge jind von großem 
Intereſſe. Neben diefer Neichhaltigteit bringt jedes Heft eine Abteilung 
für Frauen und Kinder, Allerlei und Buntes, orientiert über neue Bücher, 
enthält eine kurze zeitgeichichtlihe Rundſchau und recht zahlreiche 
Slluftrationen. 

Luzern. Joſ. Bürbin. 
Monatsſchrift für chriſtliche Sorial-Refvem, gegründet von 

weiland Freiherr Karlvon Bogelfang. Jahrgang 189, 
Heft 1. Altiendruderei „Basler Volksblatt“, Bajel 1899. 

Den zwanzigiten Jahrgang ihres Beſtehens tritt die im Titel ge 
nannte Zeitjchrift in der Schweiz an. Der Inhalt des erjten Heftes ift 
folgender: M. von Bogeljang, An unjere geehrten 2efer; Dr. J. 
Bed, der praktiſch-ſociale Kurſus in Züri) vom 3. bis 7. Ottober 1898; 
Dr. 8. Hoffmeijter, Heilingers Redhtsphilofophie und die Bedeutung 
des Rechtes in der Volkswirtſchaft; S. Brandt, Handelspläne und 
Handelsmäcdhte der Zutunft; Sempronius, Wirtichaftliche Tagesfragen. 

Aus Ddiejer Ueberſicht jeien zwei Abhandlungen bejonders herausge: 
griffen. Das Referat von Bed über die Tagung in Zürich ift klar und 
überjihtli; die Hauptpunkte find jcharf hervorgehoben und gut darge 
itellt, jo wird ein wertvolles Bild des Ganzen geboten. Die Aus 
führungen Brandts über die zufünftige SHandelsitellung Englands, 
Rußlands und Amerifas find recht fejlelnd gejchrieben. Germe wäre man 
dabei einigen Weiterungen begegnet, 3. B. wie fid) der Verfaſſer etwa 
eine gegebene Stellung Frantreidy;Belgien, Deutjhland:Holland dentt. 
Bon allen Arbeiten läßt jid) jagen, dak fie anregenDd geſchrieben find, 
und hierin liegt m. €. ein Hauptwert der Zeitjchrift. 

Luzern. dof. hürbin. 


Berder'fce Berlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


beziehen : 
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Soeben jind erichienen und durd alle Buchhandlungen zu 


Schätti, H., Pater Damian, der Upoſtel der 
Ruslähinen auf Molokai. Zweite Auflage. 
Mit vier Abbildungen und einem Kärtchen. 19. (IV u. 86 ©.) 
80 Pf.; geb. in 2einwand M. 1.40. 


Spillmann, J., S. J. YLurius Flavus. Siftoriicher 
oman aus den leften Tagen Jeruſalems. Zweite, unver 
änderte Auflage. Zwei Bände. 120. (VIII u. 844 ©. 
und 3 Pläne) M.5.60;, in D.Einb.: Leinwand mit Deden: 
prejiung M. 7.60. 


Stimmen aus Maria Laach. Zwrites Regilter. 
Band XXVI—L der Zeitjhrift. — Band VII—XVII 
(Heft 25—68) der Ergänzungshefte. gr. 8%. (IV u. 
464 ©.) M.7; geb. in Leinwand M. 8.40. 
Früher it erichienen : 
(Erfies) Regiſter iu den Stimmen aus Maria- 
Taarı. Die Encptlita Papit Pius’ IX. vom 8. Dezember 1864 
(Syllabus). — Das ökumeniſche Concil. — Band I-—-XXV Der 
Zeitſchrift. Band I--VI (Heft 1-24) der Ergänzungshefte. 
gr. 8°. (IV u. 446 ©.) M. 6; geb. in Leinwand M. 7.40. 
Weiß, Fr. A. M., O0. Pr, Tebensiveisheit in der 
Taſche. Siebente Auflage 12%. (XVII und 504 ©.) 


M. 2.80; geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 3.60, in feinem 
Halbfranzband M. 5.50. 


Enaaer, Huguſtinus (Bilchof von St. Gallen), Der 


Elerus und die Mikohulfvage. Zweite und dritte 
Auflage 8. (IV u. 40 ©) 0 Pf. 


Tindemann, W. Geſchichte der deutlichen 
Lilfferafur. Siebente Auflage Herausgegeben und 
teilweije neu bearbeitet von Dr. P. A. Salzer. gr. 8°. 

Dritte Abteilung (Shluß): Bom Beginn des 
Sahrhbunderts bis zur Gegenwart (IV ud ©. 
781—1116.) M. 2.90. 

Vollftändig in einem Bande. (X u. 1116 ©.) M. 9.50; geb. 
in Halbjaffian M. 12.50. Einbanddede apart M. 1.80. 


Ringseis, E. Nachgelaſſene Hedichte. Heraus⸗ 
gegeben von B. Ringseis. 8%. (XVI u. 230 ©.) M. 2.80; geb. 
in Damajtleinwand mit Goldfchnitt M. 4. 
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Abonnements-Einladung 


auf die in der Berder’fcdien Derlagshandlung zu Freiburg 
im a erjcheinenden 


Sfimmen aus Mario-Laad. J. 
Katholifche Blätter. 


Die „Stimmen aus Maria-Laach“ können durd die Poſt 
und den Buchhandel bezogen werden. Wlle fünf Wochen ericheint 
ein Heft. Fünf Hefte bilden einen Band, zehn Hefte 
einen Jahrgang. 

Per Preis — für den Band (5 Befte) M. 5.40, für den 
Jahrgang (10 Befte) M. 10. 80. 
Einbanddechen in Leinwand pro Band I M. 
Das ſoeben erfcienene !. Beft des neuen Jahrgangs 1899 
ift in allen Buchhandlungen pur Unſicht erhältlich. 
Inhalt vom Heft 1: Der Katholicismus die Religion 
der „Weltflucht“. (H. Peſch 8. J.) — Die moderne Philoſophie 
über das jüngſte „Ketzergericht“ (R. v. Noſtitz-Rieneck 8. J.) - 
Die Anfänge des gewalttätigen Anarchismus. (St. v. Dunin- 
Borkowski S. J.) — Die Controverfe über die Pulververſchwörung. 
I. (DO. Pfülf S. J.) — Die San-JoſéSchildlaus. I. (E. Wasmann 
S.J.) — Auſonius und Paulinus von Nola. (U. Baumgartner S. J.) 
Recenjionen: Hüffer, Korveier-Studien (D. Pfülf S. J.); 
Kappes, Die Metaphylit als Wiſſenſchaft (St. v. Dunin-Borfowsti 
S.J.); Scherer, Das Tier in der Philoſophie des Hermann 
Samuel Reimarus (E. Wasmann 8. J.); Hlatiy, Weltenmorgen 
(W. Kreiten S. J.). — Empfehlenswerte Schriften. — 
Miscellen: Miederaufleben der Myjterienjpiele in der Bretagne. 
Ein amerikaniſches Urteil über den Roman Quo vadis? — 
Ein taijerliher Gönner der Miſſion von China. 








Das französische 


Schweizer-Garderegiment 
am 10. August 1792. 





Dargestellt von 
Prof. Dr. Wolfgang Friedrich von Mülinen 





Festausgabe, mit dem Porträt des Hauptmanns von Dürler, einem 
Plane von Paris von 1788 und dem Gardewappen, 
er. 8%, VIII und 214 Seiten. 
Elegant kartonniert. Preis Fr. 4. 40 


Bei Räber & Eis, in Ungern ift erſchienen: 


Elemente der Axfſtotelüſchen Ontologir. 


Mit Berüdfichtigung der Weiterbildnng dur den hl. Thomas von Aquin 
und neuere Ariftotelifer. Leitfaden für den Unterricht in der allaemeınen 
Methaphyſik. 

Don Nicolaus Kaufmann, 
überbe:r und Profeſſor ber Vbilofopbie in Luzern. 

Diele an: 3. — geb. tr. 3.60. 









Bei Räber & Cie. in Luzern ist erschienen: 


Petrus in Rom 


oder 
Novae Vindiciae Petrinae. 





| a 

' Neue literar-historische Untersuchung dieser 

| „Frage“, nicht „Sage“ 

| von 

Joh. Schmid, 

Professor der Theologie in Luzern. 

in bervorrazender Theologe schreibt über „Petrus in 

| Rom“ im „Vaterland“: 
ser re. Es ist in der That wieder einmal ein Buch, 

‚ das mit wissenschaftlicher Tüchtigkeit eine dem allgemeinen 

ı Interesse des Gegenstandes entsprechende Form verbindet 

und ein recht erwünschtes Mittel zur Orientirung in einer : 


der grössten kirchlichen Lebensfragen auch für gebildete | 
Ken Laienkreise zu werden verspricht‘ 












Im Rerlage von ı Räber & Cie. vormals Gebrũder Räber — er⸗ 
ſchienen: 


Die Rirch —— 
Principien zu ihrer Köfung. 


Den Chören des lujerniſchen kantonalen Cäcilienvereins 
gewidmet von deſſen Präſidenten 
A. Portmann, Prof. theol., 
Chorherr an der Stift zu St. Leodegar in Luzern. 
Preis Fr. I, — 


Bi | yie 





Karbolifhe 
Schweizer-Blätter 


Mene Solye) 
erichetiien in Quartal-Heften, jedes neun bie zehn 
Bogen jtarf, und fojten bei portofreter Zufendung 
pr. Jahr fir die Schweiz Fr. 7, für Deutichland 
x | und Delterreih — 6. 40 4. 
Gefl. Beitellungen nehmen alle Tit. Boftänter, 
fowie die Expedition, Räber & Cie, in Luzern, 


entgegen. 
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Dr. Chtodor v. Liebruau, Ztauttardivni 
Anton Portmanı, Prof. ber Tbeologie, Dr, Iofeph Hürbin, Netter, 
U. A Kopp, Prefeſſor. 





Nene Folge. 
Fünfgehnter Jahraann. 1899. 
II. Heft. 





Vuxern, 


Drud und rpebition von Näber & Ste, 


Inhalt 


bed 
BISOHLEN Seftes. 


Vu. Drofeſſor Dr. Johann Zapliſt von Zeiß 7. Bon Dr. Joſef 
Hüchin, Üneealeellot - - 0 0 0 — 137 
VIII. Pie Benediktineraßtel Kuzern, von Dr, Ih. von Liebenau 142 
IX. Bifhof Greith und die AyRil, von Pfr.⸗Reſ. Tremp in 


Uznach (Forljegmg? - - «000er een ne. .. 189 

X. Das Eigentum nah der Lehre des HL. Thomas von Aguin, 
von Prof. H. Thüring in Lern . » 22200 ran. 14 

XL Die Sündflut, Gine bibliſch-apologetiſche Studie von €. 
Müller, Profeſſor in Am. » as ae an ec ac 208 
XI. Kapital nnd Sins, von AbbE 8. Boſſard in ug»... 8 
KIND. Mölsclen - » . - - oo rennen... 2 
XIV. Recenfionen.. cn 255 
Pädagogifdes . ». -..- » .. 22 
DIEBE: 2 3.0 a ae ea — . 





Nationale Verlogsantalt (früher ©. 3. Man) Begensburg. 


O 


Soeben erſchienen Veferumg und 2 von: 


as bittere Leiden 





des hei figfien Herzens Ze. 


Fromme Leſungen für die Derehrer des göttlichen Berjens 
Jeſu in gefunden und kranken Tagen. 


—— Von Dr. Ir, Frank, Pfarrer. —— 
Mit oberhirtlicher Druchgenehmigung. 


Dieies hochbedentſame Werk entbält viele Abbildungen, jowie eine im reichen 
Gold⸗ und sarbendrude fünfilerifch ausgeführte Tarſtellung des bodhbeiligen 
Herzens Jeſu und wird ſowohl wegen ſeines originellen und wichtigen Inhalied 
als auch wegen der klaren, zum Herzen gebenden und bes erhabenen Segenftandes 
würdigen Zprade und nicht minder wegen der gediegenen Austattung, welche es 
vorzuasiveiie zu einem Baus⸗ und Familie nbuche macht, gewi jedem Her 
Acts erebrer willlommen ſein. 

Tas Werk umſfaßt 25 Lieferungen A 40 Pf., monatlich erſcheinen 2 Lieferun⸗ 
gen. Liefernung 1 it durch jede Vuchh andlung zur Anſicht erbälttich. 


VII. 


Profelfuor Dr. Iohann Baptiſt von Weiß üf. 


Bon Dr. Jofef Bürbin, Iycealrektor. 


Am 8 März 1899 hat auf dem Rojenberge bei Graz 
ein Mann die Augen geichlojjen, dejien Name als Gelehrter wie 
als Gejchichtsichreiber joweit die deutſche Zunge flingt, den beiten 
Klang Hatte: Univerlitäts-Profejlor Dr. Johann Baptiit 
von Weib. Bis kurz vor feinem Tode war er unausgejeßt 
tätig für die Arbeiten, welche die Neuauflage jeiner 22bändigen 
MWeltgeichichte erforderten, deren Vollendung er gerade vor einem 
Jahre gefeiert hatte. 

Meik war als Sohn einer biederben Bauernfamilie am 
17. Juli 1820 zu Ettenheim im Großherzogtum Baden ge: 
boren. Sein Bater jtarb früh. Dadurch ſchien der Studienlauf: 
bahn des jungen Gymnaliajten ein jähes Ende zu drohen. Allein 
der Energie des beanlagten Studierenden gelang es, die weitern 
Mittel nicht nur allein zu erwerben, jondern jtets Die eriten 
Preile zu erringen. Am Obergymnalium zu Freiburg im 
Breisgau zeichnete er ji jo jehr aus, daß ihm ein Sapienz- 
Stipendium zu teil ward. Dasjelbe jchloß die Verpflichtung ein, 
dereinjt in der Philoſophie zu promovieren. Die eriten akade— 
milhen Studien machte Weiß ebenfalls in der Perle des Breis- 
gaus, wo er zunächſt philojophilche und theologiiche Kollegien 
belegte. So hörte er dajelbjt die Profejjoren Hiriher, Hug, 
Meter und Staudenmeier und betrieb nebenbei das Studium 
der hebräiichen Sprache und Litteratur. Bon Freiburg i. B. 
ging Weiß nad Tübingen, wo Fiſcher, Kuhn, Hefele 
jeine Lehrer waren. In Tübingen vertiefte ji) Weiß bejonders in 
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die Schriften der Philofophen Kant, Fichte, Hegel, Scelling. 
Ein ſtark philoſophiſcher Zug wie eine gründliche philologiiche 
Bildung jind denn aud) in den jpätern Werten des Hiltorifers 
jehr erfennbar. In Heidelberg hörte er Rötſch und Schloſſer 
und endlid in München die PBorlefungen von Thierſch, 
Höfler, Döllinger, und des berühmten alten Görres über 
allgemeine Gejchichte. 

Bevor Weiß feine akademiſchen Studien zu beenden gedachte, 
wurde ihm eine Lehritelle für Geihichte und neuere Sprachen 
an der höhern Bürgerichule zu Freiburg angeboten, die er 
annahm und ein Jahr inne hatte, fich gleichzeitig für das philo- 
ſophiſche Staatsexamen vorbereitend. Nach der Prüfung eröffnete 
ihm Minifterialrat Chrift, dab die Regierung feinen Eintritt in 
die alademilhe Laufbahn wünjche. Weiß folgte dem Rufe und 
hatte alsbald ein anjehnliches Kolleg; indeifen war jeine Stellung 
feine angenehme, da ein Teil jeiner gelehrten Kollegen es ihm 
nicht verzeihen fonnte, daß er unter Uebergehung des Rechtes der 
Fakultät, die Docenten vorzujchlagen, in ihren Kreis gelangt war. 

Das Nevolutionsjahr 1848 traf ihn in vorbereitenden 
Studien für eine umfajjende Arbeit über Alfred den Großen. 
Siüdweit-Deutichland war der Schauplaß heftiger Kämpfe; Frei— 
burg wurde im Sturm genommen und die Republif ausgerufen. 
Bon allen anwejenden PBrofejjoren war Weiß der einzige, welcher 
ji) weigerte, den Eid auf die neue Verfaſſung zu leiten. So 
wurde auch er ins politische Parteigetriebe hineingerijien. Auf 
dringenden Wunſch des Bürgermeilters von Freiburg übernahm 
er die Redaktion der „Freiburger Zeitung“, Die er im groß- 
deutichen Sinne leitete. Dieſer Umjtand, jowie jein offenes Auf: 
treten für den Erzbijhof in dem damals entbrannten Freiburger 
Kirchenitreit, brachte ihn in Konflift mit der badifchen Regierung, 
welcher eine Berurteilung des jungen Docenten nad) ji) 300. 
Weit legte die Nedaktion nieder und widmete ji) wieder ge- 
lehrten Studien; er veröffentlichte jein Werk über Alfred den 
Großen, das in Fachkreilen vorzügliche Aufnahme fand. Diefer 
Umitand, nit etwa jeine politiihe Haltung veranlaßte jeine 
Berufung als ordentlicher Profeſſor der Gejchichte an die Univer- 
ſität Graz, während er eben im Gefängnille ſaß, 1853. 
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Die gehalt: und geijtreichen Worlefungen, die er an der 
Hochſchule Graz hielt, bilden die Grundlage einer „Weltge- 
ſchichte“, welche bereits drei Auflagen erlebte und den Namen 
des Hiltoriters in die weitejten Kreiſe getragen hat. 

Außerdem hat Weiß im Laufe der Jahre nod eine Reihe 
anderer Geſchichtswerke veröffentliht: „Maria Therejia und der 
öſterreichiſche Erbfolgelrieg‘, 1863; „Deutiche Boltsrechte im 
Mittelalter“, zwei Bände 1865, und aus dem Nadjlafje Gfrörers 
drei Bände „Byzantiniſche Geſchichten“, 1872. 

Weiß hat nicht nur jeitens der Kritit hohes Lob gefunden, 
es ilt ihm auch von allerhödjiter Stelle in reichjtem Make Aner— 
fennung und Vertrauen zu teil geworden. Er war berufen, dem 
Erzherzog Karl Ludwig Vorträge in der Geichichte zu halten, 
und mit ihm und andern hohen Herren unternahm Weiß aus- 
gedehnte Reifen nad) Frankreich, Neapel, Sizilien, Konitantinopel, 
Kleinalien und nah) England (Vorwort zu Band II der Welt: 
geihichte). Kaifer Franz Joſeph I. ernannte ihn zum Hofrat, 
verlieh ihm das goldene Ehrenzeichen für Kunit und Willenjchaft, 
erhob ihn in den öjterreichiichen Wdelsitand, ernannte ihn zum 
lebenslänglidien Mitgliede des Herrenhaujes und zeichnete ihn 
mehrmals durch Ordensverleihung zulegt anläßlid) feines 50- 
jährigen Regierungs-Fubiläums aus. 

Weiß bejaß bei aller Gelehriamfeit eine jchlichte Ternige 
Natur, ein findlich frommes Gemüt. Als Lehrer wie Geidhichts- 
ichreiber zeichneten ihn aus ein vorzüglides Gedächtnis, eine 
bilderreicdhe friiche Sprache, eine ungewöhnliche Kraft und Sicher: 
heit des Urteils und eine überzeugende und natürliche Beredjam- 
feit, welche jozujagen ein Erbteil des alemanniſchen Volks— 
jtammes it. Wer möchte ſich hiebei nicht an jeine berühmten 
Landsleute Hebel, Scheffel, Hansjafob erinnern? Gern kehrte 
auh Weiß in feinen Sommerferien zur Stärtung und Erholung 
in den heimatlihen Schwarzwald oder zu jeinem Bruder, dem 
Delan von Urloffen (bei Offenburg) zurüd. Mit neuem Mut 
und neuer Kraft fehrte er jeweils auf jein Tusfulum auf dem 
Rojenberg, einem Höhenzug vor Graz, zurüd, um ſich Tag für 
Tag Jeinem Lebenswert, der groß angelegten Weltgeichichte zu 
widmen. Urſprünglich freilich jollte jie, wie fein eriter Ber: 
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leger, Braumüller in Wien, meinte, nur drei Bände umfajjen. 
Aus dieſer Anlage mögen die Boranitellung Chinas, die ge 
drängte Daritellung des Hajliihen Altertums herrühren. Allen 
Band reihte ji an Band, bis unter der jegigen Berlagsbud)- 
handlung „Styria“ in Graz im April 1898 der zweiundzwangzigite 
Band, reichend bis 1815, glüdlic vollendet wurde. 

Bei diejer Gelegenheit Iprach Weik die Hoffnung aus, jeine 
Geichichte (in zwei Bänden) bis 1848 weiterführen zu fönnen. 
Es jollte nicht mehr fein. Aber auch jo wird jeine Weltgejchichte 
ein monumentum aere perennius fein. Gie it Wert eines 
Mannes, aus einem Guſſe it jie entitanden. Schönheit der 
Daritellung und ftrenge Objeftivität werden ihre bleibenden Vor: 
züge jein. Dieſe Objektivität ruht auf chrijtlicher Grundlage. 
Sehr ſchön Hat der Verfaſſer diejelbe im Vorwort zum dritten 
Bande ausgeiprodhen, wo er jagt: „Mein Standpunft it der 
pojitiv chrültlihe. Mancher, der diejen für einen längjt über: 
wundenen hält, wird Jogleich ein Kreuz über das Buch machen, 
es vornehm beijeite legen. Mag er es tun! Mein Standpunft 
hat mid) nie verhindert, unbefangen die Dinge anzufehen und 
mid) freimütig darüber auszuſprechen; ich jchäme mich einer 
Religion nicht, die da lehrt, dab Gott ein Geift fei und im 
Geilte und in der Wahrheit verehrt werden mülje, einer Religion, 
weldye den Geilt der Wiſſenſchaft entbunden, das Menjchenredht 
verwirklicht, bürgerliche Freiheit geſchaffen und die größten 
Charaktere gebildet hat, Die jo recht eigentlih die Religion 
des Fortichrittes ilt. Ich glaube jogar, daß die Gegner die Frei— 
heit ihres Standpunftes einzig dieſer Religion verdanfen und 
auf einem Boden Stehen, den jie erobert hat; ja, dak wir, jie 
wie ich jelber, ohne dieſe Religion vielleiht Sklaven wären, 
in Geiltesdumpfheit und jchwerer Arbeit, in Entwürdigung unier 
Leben hinbringen müßten, ohne einen Schimmer von Hoffnung, 
daß je ein Tag der Freiheit auch für unjere Nachkommen an- 
breche.“ 

Sein chriſtlicher Standpunkt ließ Weiß überall in ſeiner 
Auffaſſung den rechten Maßſtab anlegen. Fern blieb er über— 
triebenem Kultus des Genies. Am deutlichſten hat er dies viel- 
leicht in der Gegenüberitellung von Kaiſer Leopold I. und Lud— 
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wig XIV. gezeigt, wo er den hiltoriichen Nachweis erbracht, 
daß ein edler Charakter zulegt doch mächtiger ſich erweilt denn 
ein Genie Mehnlih it die Charafterifierung Napoleons I. 
gehalten. 

So bat das große Wert des verewigten Hiltorifers aud) 
ganz vorzüglih einen erzieheriihen Wert. Für den Lehrer 
der Gejchichte in den obern Klafien des Gymnaſiums iſt es fait 
unentbehrlich. Auf den Studierenden des Gymnaſiums wie der 
Hochichule werden einzelne Daritellungen wie 3. B. „Die Türfen 
vor Wien 1683" einen unauslöichlihen Eindrud machen. — 
Bon Diejen Gelichtspunften aus hegen wir den einen Wunſch, 
es möge die MWeltgeichichte von Weiß immer mehr in ihrem 
hoben Wert erfannt werden; fie jelbit aber möge pietätvoll im 
Sinne ihres Berfajjers, getragen von der Höhe jeiner wiljen- 
ſchaftlichen Forſchung wie Daritellung weiter geführt werden. 
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Die Benedikfinerabfei Cujzern. 





Als das merovingilche Königshaus rajchen Schrittes jeinem 
Untergange entgegeneilte, ſtanden jich zwei hochbegabte Staats- 
männer feindlidy gegenüber : der jtrengfirchliche, Die Sonderrechte 
der einzelnen Volksſtämme achtende Biſchof Leodegar von Autun!), 
und der die Einheit des Reiches und die Macht der Krone mit 
den grökten Gewalttaten ſchützende Hausmeier Ebroin. Die 
beiden ſich befehdenden Diplomaten, zeitweije im gleichen Kloiter 
in Berbannung lebend, fanden ein gewaltiames Ende. Die 
firchli)e Partei verehrte den Biſchof Leodegar bald nad) jeinem 
Tode als einen großen Heiligen. Raſch verbreitete ſich fein Kult 
bis hinauf in die Hochgebirge der Schweiz?) und eine der älteiten 
ihm geweihten Kirchen it die Kollegiatkicche in Quzern, deren 
Frontiſpiz das Bild des eifrigen und mutvollen Berkfünders der 
Sittengefete ziert. Diejes Gotteshaus bildete gewillermaken die 
erite Sühntapelle für das an Leodegar begangene Unredt. Denn 
lie wurde, was die Neuzeit falt gänzlidy vergeſſen hatte, von 
denn Bruder jenes major domaus der fränfifchen Königin 
Bathilde gegründet, der auch bei der Einleitung des Prozeſſes 
gegen Biſchof Leodegar beteiligt war. Allerdings nennt fein 
gleichzeitiges Aktenjtüd den Presbyter Wikard, den Bruder des 
Herzogs Ruprecht von Schwaben, als den Gründer der Benedik— 
tinerabtei Luzern, jondern nur eine uralte Tradition. 

Allein eine jeit Jahrhunderten unbeanitandete Tradition 
gibt ein gewillenhafter Hiltorifer nur dann auf, wenn man ihm 


I) Zur neueren Litteratur vgl. R. Du Moulin-Edart, Leudigar, Biſchof 
von Autun. Breslau 1890. Friedrich, Zur Geſchichte des Hausmeiers 
Ebroin. München 1887. 

2) Der Ort ©, Legier bei Vevey dagegen leitet feinen Namen 
von S. Ligerius ab. 


Die Benediltinerabtei Quzern. 143 


far und richtig beweilt, daß die Gründe, auf die man ſich bis- 
anhin jtüßte, ganz hinfällig jeien, und daß bisanhin unbeachtete 
Tatjachen, die urkundlich feitzuftellen find, unzweideutig darlegen, 
daß nit bloß ein Irrtum in der Tradition vorliege, jondern 
daß auch unumjtößliche Gegenbeweije für eine von der bisherigen 
Auffaſſung abweichende Anſicht vorhanden jeien. Nicht Die 
Wucht der VBerjicherung, mit der eine neue Anjicht vorgetragen 
wird, nicht der Beifall, der einer ſolchen Meinung aus bloßer 
Kollegialität gezollt wird, jondern nur das Gewicht der Gründe 
fann einen erniten Forſcher beitimmen, eine uralte Tradition 
preiszugeben, namentlich dann, wenn es ſich um Fragen kirchen— 
geichichtliher Natur handelt. Hier iſt Pietät weit mehr geboten, 
als auf dem Felde der politiichen Geichichte, während allerdings 
gewille PBatrioten jehr übel auf jene Forſcher zu ſprechen jind, 
welche politiiche Traditionen angreifen, die nur der Ruhmliebe 
ihr Dajein verdantfen. 

Zu dieſen wohlverbürgten, mit der Geichichte in vollem 
Einklang jtehenden Traditionen gehört die Erzählung, in den 
Tagen des merovingilchen Königs Klodwig habe der Prieſter 
Wilard, ein Bruder des Herzogs Ruprecht von Schwaben, das 
Benediktinerklojter Quzern gegründet, das unter eigenen Mebten 
längere Zeit fortexiltierte, dann aber in der Zeit der Karolinger 
in eine von der Abtei Murbach abhängige Propitei verwandelt 
worden ſei. 

Erjt in der Neuzeit wurde die gegenteilige Behauptung auf: 
geitellt, das Klojter Quzern jei von der Abtei Murbach gegründet 
worden; der Stifter jei Herzog Eticho, und Luzern gehöre jomit 
in die Reihe der von Pirmin geitifteten Klöjter'). 

Aber der Autor dieſer Hypotheie hat weder die uralte 
Tradition entfräftet, noch die geringiten Beweiſe für die Unter: 
ſtützung jeiner Behauptungen erbradt. Das äußerſt beichräntte 
Quellenmaterial erjhwert allerdings die Forichungen über die 
firchlichen Einrichtungen der früheiten Jahrhunderte. Allein es 
geht dody nicht an, die dürftigen Ueberreite einfach zu ignorieren 
und Itatt durch Beweije, durch fühne Behauptungen zu erjeten., 


1) Geihihtsfreund XXXVII 271 ff. 
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A, Die Stüßen der Tradition. 


Die Hauptitüge der Tradition it der im 12. Jahrhundert 
geichriebene Rodel über die Vergabungen an das Stift Luzern, 
dieſer wird namentlich Durch die weit ältern, noch ins 10. Jahr: 
hundert zurüdreichenden Dofumente des Stiftes Zürich, wie 
dur die Dokumente aus der Mlerovinger Zeit beitätigt. 
Hiezu kommen Fnichriften und Rectsichriften jpäterer Zeit, jowie 
chronilartige Berichte, die Namen der Webte, die Hinweile auf 
die Vögte des Stiftes und die Organilation der Stifte Quzern 
und Murbach. 

Der Rodel über die älteiten Vergabungen des Stiftes Quzern 
liegt nicht vollitändig, jondern nur noch in einem Fragmente 
im Staatsarchiv Luzern vor, Wenn im Eingang zum Bidimus 
von 1494 gejagt wird, Propſt und Kapitel haben dem Scult: 
heigen einen pergamentenen Rodel gezeigt, jo iſt damit jener 
ihon 1330 im PBropjtei-Archiv liegende Rodel gemeint. (Geichichts- 
freund 38, pag. 31.) Hiebei it zu bemerken, dab in der Jahr— 
zahl nady D III. mit anderer Tinte noch ein C beigejeßt it. 
Die Handichrift trägt in Bezug auf den Schriftcharafter 
durhaus das Gepräge des 11. Jahrhunderts, die Giegel- 
zeichnungen, mit roter Tinte ausgeführt, ind dagegen erit 
im 13. Sabrhundert beigefügt worden, wie Die Formen 
der NKailerfronen und Scepter zeigen. Der auf die Umgebung 
von Luzern Dbezüglide Teil des WRodels wurde offenbar 
ſchon in dem Kriege zwilchen Luzern und Dejterreich ca. 1350 
fonfisziert und abjchriftlih dem Bürgerbuche von circa 1360 
einverleibt!). Das erjte noch erhaltene Stüd it in Kopie aus dem 
14. Jahrhundert auch im Staatsarhiv Zürich vorhanden?). 

Im 14. Sahrhundert?) bejaß das Stift Quzern noch ein 
Fragment des NRodels, weldyes über die VBergabung der Fiſcher— 
rechte durch die Herren von Rothenburg u. a. Auskunft erteilte 
über die VBergabungen von Glattfelden und Belliton?). 


) Fol. 51, b. 

?) Zürcher Urtundenbud I, 21-22. Vögelin, Altes Züridy 1881, I 277. 
3) Bogts Urbar von 3494, %ol. 7 a. Geichichtsfreund I 178. 

4) Geichichtsfreund 38, 31. 


Die Benediltinerabtei Quzern. 145 


Bon dieſem Rodel fehlt das erite Stüd, das, wenn die 
Tradition Beahtung verdient, die Nachricht über die St. 
Niklaus: Kapelle enthielt, welche der jpätern Pfarrkirche Plat 
machen mußte. ; 

An Ddiejes erite Pergamentitüd war angenäht die Abichrift 
der angeblichen Urkunden von 503, laut weldyer Wikard und 
jein Bruder Ruprecht, Heerführer des ihnen verwandten Königs 
Ludwig (dux militum regis Luodouviei, qui nobis ex 
consanguinitate coniunetus est), mit des Königs Bewilligung 
und Hilfe alle ihre väterlichen Güter teilten. Ruprecht übergab 
darauf feinen Erbteil dem Könige unter der Bedingung, daß er 
im Najtell Züri) neben der Limmat eine Kirche baue und zum 
tändigen Gottesdienite herſtelle. Wikard dagegen erbaute in 
dem ſeit alter Zeit „Lucern“ genannten Orte an der Reuß, die 
von dem hohen Berge ob dem großen See entipringt, zu Ehren 
des heiligen Mauriz und feiner Gefährten, des Märtyrers 
Leodegar und aller Heiligen ein kleines Kloiter (tugurium) und 
übergab demjelben mit Zuſtimmung des Königs, jeines Wer: 
wandten, alle jeine Güter zwijchen dem Albis, Lunfhofen und 
Luzern. Hier richtete er den Gottesdienit ein und jammelte 
möglichſt viele Mönche um ſich. Unter diejen befand ſich der 
Edle Alawich, ein Freund Gottes, wohl unterrichtet in der heiligen 
Schrift, der die Bürger des Landes durch feine Ermahnungen 
und heilſamen Worte zum Dienite Gottes bewog. Wilard 
beitimmte deshalb bei dem jich täglidy mehrenden Gottesdienite 
Alawich zu jenem Nachfolger und „Rektor“. Das geſchah in der 
Zeit König Qudwigs, wie die jpäter dem Protofoll beigefügte Notiz 
lagt im Fahr nad Ehrifti Geburt 503, in der 13. Jmdiltion. 

An dieje Urkunde iſt angenäht die Kopie einer Urkunde über 
die Bergabung der Schweitern Atha und Ehrimhild an das 
durch Wikard wiedererbaute Kloſter Quzern. Sie vergaben, mit 
Zuſtimmung Witaradas, ihre Güter in Kriens und vom Pilatus 
an den See und in die Mitte der Reuß. Dem Protokoll ijt das 
Datum beigefügt: Im Fahr nad der Menjchwerdung Chriſti 
543, vor dem Bogte Wilhelm, in der Zeit Kaijer Karls. 

Ein weiteres Stück des Nodels jagt: Die Brüder Heriger 
und Witowo haben an das von dem ehrwürdigen Wilard 
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geleitete Stift Quzern ihr Bejistum in der March Malters ver: 
gabt. Die Vergabung jei geidhehen vor Bogt Engelger 545, 
unter Kaiſer Karl, in der 1. Indiktion. 

Dann folgt die Kopie einer, Vergabung der Brüder Kibiche, 
Odker und Walter an das Stift Luzern und Abt Wilard 
betreffend Güter von Schwanden bis an den Rümlig. Ebenfalls 
vor Bogt Engelger 507, unter König Karl. 

Hieran ſchließt Fich die Urkunde über die Vergabung von 
Emmenwald durch die Brüder Hartmann und PBrunolf an das 
Leodegars: Stift unter Abt Recho, zur Zeit Königs Lu 
wigs 510. — 

Diejer Abt Recho iſt vermutlich identiich mit jenem Recho, 
der beim Eintritte in das Kloſter Quzern laut der von Mönd 
Reginbold geichriebenen Urkunde fein Beſitztum in Küßnach, 
Alpnach, Sarnen und Giswpl vergabte. Der Rodel jett Diele 
Vergabung ins Jahr 509. 

Höchſt wahricheinlich enthielt der Rodel, deſſen untere Hälfte 
nicht mehr erhalten ijt, noch folgende Dofumente: 

a) Ein Diplom König Pipins (752— 768), laut weldyem 
diejer als eine Gottesgabe fünf edle, in Emmen wohnende 
Männer Waldo, Wulfari, Wulfin, Wuolfold und Wulbert, mit 
ihren Söhnen und Nachlommen an das Stift Luzern vergabte, 
jo zwar, dab ſie die Dienite, welche jie vormals dem Reiche 
getan, nunmehr dem Kloſter leiten jollen. 

b) Die Beltätigung diefer VBergabung durch Kaiſer Ludwig 
und Lothar, leßtere zu Handen des Abtes GSigismar von 
Murbach vom Jahre 840, 25. Juli, mit der Erläuterung, daB 
unter dieſen Dieniten jowohl Kriegsdienit bei Heerfahrten, als 
Bewachung des Gerichtes, Geleit, Beherbergung, Tagwan, 
Frohnen, Fähren, Fuhren, Eintreibung von Friedensgeldern, wie 
auch andere von Gaugrafen und deren Unterbeamten geforderte 
Dienite verjtanden jeien'). | 

Da die Urkunden aus der Mitte des 13. Jahrhunderts jchon 
von 15 Meierhöfen und Kirchen außerhalb Quzern reden (Ge 





1) Geſchichtsfreund I 155--159, und J. Hürbin, Murbach und Luzern, 
Jahresbericht der höhern Lehranstalt Luzern 1896, wo die Urkunde repro: 
duziert it. 
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ichichtsfreund I 159), die das Stift Quzern zwijchen der Birs 
und dem Brünig bejejjen hatte, jo fehlen diejenigen Teile des 
Rodels ganz, welche von den Vergabungen Elfingen, Rain und 
Holderbant im Aargau Kunde gaben. Unbeitimmt bleibt ferner, 
ob die Beligungen in Ebikon, Buchrain, Root, Wdligenswil und 
Meggen ſchon im Erbteile Wilards inbegriffen waren. Der im 
PBropitei-Arhiv liegende Rodel erwähnte ausdrüdlid noch die 
Bergabungen von Belliton und Glattfelden. 

Auf der Rüdjeite des Rodels findet ſich noch zum Teil eine 
mit Bimsitein ausgelöichte Urkunde erhalten, weldye bezeugt, daß 
vor König Konrad im Gerichte zu Frankfurt Gildiſo ans Stift 
Luzern eine frühere VBergabung eines Ermolds erneuert babe. 
Diefer habe nad) Vollendung der Lombardenfriege das Filcher: 
recht (tractus) vergabt unter der Bedingung, dab er im Klojter 
gut aufgenommen werde (bene susceptus) und dab man dort 
für ihn und feine Borfahren Fahrzeiten halte. Die Namen der 
Zeugen, Erzbiſchof Heriger von Mainz, MWillenfo von Speier und 
die 6. Indiktion weijen auf das Jahr 918. Beachtenswert it 
auch der Name des Vogtes von Luzern: Rupert (Beilage 1). 
Diefe Urkunde bildete Jichtlih auc in chronologischer Beziehung 
den Schluß der Vergabungsurkunden des Stiftes Luzern. Von 
den Driginalurfunden jind jämtliche zu Grunde gegangen bis 
auf jene von 840, die frühe jchon nad) Murbach kam. 

Für die Annahme, dab drei von Kaiſern beitegelte Urkunden 
auf der eriten Seite des Rodels enthalten waren, ſpricht Die 
Wahrnehmung, daß drei Kaiferjiegel in die grökern Zwilchen- 
räume zwiichen die angeblichen Urkunden von 503, 543 und 545 
hineingezeichnet jind, die nicht zu diejen Urkunden gehören fünnen, 
weil in denjelben nicht von einem Kailerjiegel die Rede ilt. 

Bei all’ den nur im Rodel des Stiftes Luzern erhaltenen 
Bergabungsurfunden müljen wir zwilchen dem Texte und Der 
Datierung unterfcheiden. Der Text, wahricheinlidy einem alten 
codex traditionum aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts 
entnommen, enthält unbejtreitbar jaftiiche Angaben. Die Jahr: 
zahlen jind ungejchidte Zutaten eines Schreibers, dem die Lebens: 
zeit des heiligen Leodegar wie der Könige Klodwig (Ludwig) 
und Karl, auch der Aebte und Vögte von Luzern gleich unbe 
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fannt war. In der Zeit der Merovinger, in welcher das Stift 
Quzern nach alter Ueberlieferung entitanden ijt, wurden Die 
Urkunden nur nad) den Regierungsjahren der Könige, nicht nad) 
den Jahren jeit Ehrijti Geburt und der Indiktion datiert. Lebtere 
wurde erit infolge eines Mandates Karl des Großen Den 
Urkunden beigejett. In allen chronologiihen Angaben Diejes 
Rodels ſtimmen Jahrzahl, Indiktion und König abjolut nicht 
zulammen. Dielen Fehler erfannte namentlich auch der gelehrte 
Stiſtspropſt Heinridy Vogt, der deshalb bei der Bearbeitung des 
Urbars der Propitei Yuzern den Fehler dadurch zu heben juchte, 
daß er die Haupt-Urkfunden um 330 Jahre jpäter anjette. Allein 
damit iſt die gejchichtliche Wahrheit nicht gerettet, jondern Die 
alte, wahre Tradition nur verwirrt. Denn als ſicher muß an- 
genommen werden, dab das Stift Luzern unter König Pipin 
(752- 768) noch jelbitändig war und dab es von einem 
Prieſter Wilard geitiftet wurde, deſſen Bruder Ruprecht Herzog 
von Schwaben und Stifter der Propitei Zürich war. Ein folder 
Herzog exijtierte aber nicht in der Zeit der Karolinger, wohl aber 
in den Tagen der Meropinger'). 

Hiebei muß berüdjichtigt werden, daß Bilchof Leodegar von 
Autun, der zweite Patron des Stiftes Quzern, im Fahre 678 
den Martyr-Tod erlitten hatte, daß aber der Zeitpuntt, wann er 
den Heiligen beigezählt wurde, ſich nicht genau fixieren läßt. 
Doc deuten die Erzählungen von den Wundertaten am Grabe 
Leodegars darauf, daß der Kult desjelben jchon um 688 begann?). 

Daß der Text der Urkunden richtig jein muB, ergibt ſich im 
allgemeinen jchon aus dem nie beanjtandeten Beſitze der Ber: 


I) Die Hauptiadye erfannte ſchon Gilg Tihudi, der auch von der Urkunde 
von 840 eine Abichrift bejak (Jahrbuch Für ſchweiz. Geihichte XV 237), 
vollitändig. Bgl. deifen Brief an Simler von 1570. Bogel, Egid Tſchudi, ©. 
2654— 267, Archiv für jchweiz. Geichichte IV 179-—183. 

2) Schon 741 exiſtierte auch auf der Inſel Lüßelau im Zürichſee eine 
dem hl. Leodegar geweihte Kirche. Hidber, Urktundenregijter, I Nr. 18. 1011 
itellt König Rudolf dem Stift Romaingiötier die Leodegars Kapelle in 
Lully bei Stäffis zurück. Dajelbit Nr. 1236. Die Stiftung des dem hl. 
Leodegar geweihten Kollegiatitiftes (Schönen:) Werd an der Mare, urjprüng: 
ih Cella St. Pauli, fällt vor 778. Spätere Gründungen find Leuggern 
(uriprüngli St. Peter), Schupfart im Fridtal, Möhlin, 794 an Murbad 
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gabungsobjelte, jodann namentlih auch aus dem Inhalte der 
bisanhin unbeadyteten Urkunden von 918. Nach dieſer hat ein 
Ermoldus, der offenbar im Dienjte eines Königs zur Zeit der 
Longobardenfriege zu vielen Reiſen verpflichtet war, ſich Die 
Beherbergung im Kloſter Luzern durch Vergabung des YFilcher: 
rechtes in Luzern zu Sichern geſucht. Nun erjcheint ein folcher 
missus regius Ernoldus im SKapitular Karl des Großen de 
diseiplina palatii, Er hatte die mansiones omnium nego- 
tiatorum zu inlpizieren!). Er ijt vielleicht identisch mit dem 
Ermenaldus comes?) im Placitum von 775. 

Daß die Gegend von Luzern für Heerfahrten in der Karo: 
linger Zeit jchon in Anjpruch genommen wurde, zeigen Die 
bereits angeführten Diplome König Pipins und Ludwigs von 
ca. 758 und 840 über die Bergabung der Leute von Emmen 
ans Stift Quzern. 

Der Name Ermold war im 12. Jahrhundert in Quzern 
jedenfalls jo unbefannt, daß niemand daraufgefommen wäre, 
eine jo ausgezeichnet zu den Berhältnilfen dieſes missus regius 
paſſende Urkunde zu fombinieren. 

Die bejonnene Kritif muß von der Unterfuchung über die 
im alten Rodel erwähnten Perfonen und Stiftungen ausgehen, 
aljo zunächit die Perjunen Wikard und Rupert, dann das Gtift 
Zürich berüdlichtigen. 

1. Ueber die Perſon des Prieſters Witard willen wir abjolut 
niht mehr, als was der Stiftsrodel erzählt. Als ficher dürfen 
wir nur noch annehmen, daß Witard in der Stiftsfirche ruht, 
wo man nod gegen Ende des 16. Jahrhunderts fein Grabmal 
ah. Anläßlich der Prüfung der Stiftsrechnung stellten Schultheik 
und Rat von Luzern am Donnerstag nah) Pauli Belehrung 
1599 den Chorherrn vor: Man hat füllen den Stifter und fin 
Epitaphium wider über die porten malen laßen, wie es zu 
vor geſin, hat ji lange Jar „verhinet“, 


vergabt, Scaffisheim bei Lenzburg (vor 1360), Waltensburg in Bünden 
(13. Jahrhundert). 

I) Baluzius, Capit. I, 341. Bouquet V 657. Monum. Germaniae 
Leges I 158. 

2) Mabillon, de re diplomatica 498; Bouquet V 735. 
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Eine Kopie der Abbildung des Stifters findet ji) wahr- 
Icheinlidy nody in dem Urbar des Propites Vogt von 1494, wo 
Wikard mit der Hoffirche dargeftellt it. Aus einem Bilde der 
Hoffirche, das vor dem Jahre 1599 gezeichnet wurde, jehen wir, 
daß über der Vorhalle der Stiftskirche jieben Niſchen mit Figuren 
angebradht waren, in der Mitte Derjelben wird das Bild des 
Stifters ji) befunden haben. Dagegen fehlt die Abbildung des 
Epitaphium gänzlid. Das Stillihweigen der Chroniſten deutet 
darauf, daB namentlihh das Todesjahr Wilards nicht genannt 
war, wie Dies übrigens aud in ähnlihen Fällen in alter 
Zeit gewöhnlich unterlajfen wurde, wie beim Grabmal des 
Stifters von Murbach!); der Herzogin Reginlinde und Wdelrichs 
auf der Lübelau?), Albers in Großdietwil?), König Offos in 
Schuttern!). 

Das Stift Luzern fam dem Begehren des Rates von 1599 
injofern entgegen, daß es die Namen der vorzüglichiten Guttäter 
des Gtiftes im Chore anbringen und eine Kopie der Stiftungs- 
urkunde, jedoch mit der falſchen Jahrzahl 833 aufhängen ließ), 
die 1633 beim Brande der Stiftskirche verloren ging. 

Erjt feit dem 14. Jahrhundert mehren ſich die unhaltbaren 
Nachrichten über Wikard. Der NKujtoreirodel von 1330 nennt 
Wikard zuerjt Herzog, während diejer Titel nur feinem Bruder 
Rupert zukam. 

Der Iuzernerijhe Chroniſt Ritter Melchior Ruß meldet in 
feiner 1482 gejchriebenen Schweizer Chronik, die St. Nifolaus 
Kapelle in Luzern jei im Jahre 630 gebaut worden, „darnach“ 
das Benediktinerflojter Quzern, „von Wighard, ein Hertzogen von 
Schwaben“ und zwar in der Zeit König Ludwigs von Frankreich, 
der ein Sohn des großen Königs Karl gewejen. Unter der Herr: 
Ichaft des Kloſters jei die Stadt Quzern erwachſen, doch jeien 
vorher jchon zwei den Herzogen von Dejterreich gehörige Raub: 


1) Gatrio, Abtei Murbach, I 57. 

2) Abbildung in den Mitteilungen der antiquariichen Gelellihaft Zürich, 
II. B., Tafel 2. 

3) Jetzt im Muſeum in Luzern. 

4) Grandidier, Histoire «es öv&äques de Strasbourg, I 338. 

>) Spiri, Beichreibung der Hoflirhe von 1609. 
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häujer an den beiden Geiten der Neuß geitanden'). Den Namen 
habe die Stadt von dem brennenden Lichte erhalten, das an der 
Stelle der St. Nikolaus-Kapelle jet geſehen worden. 

Mit Ruß ſtimmt die 1507 in Baſel gedrudte Chronik des 
Gerichtsichreibers Petermann Etterlin im wejentlichen überein, 
nur jeßt fie die Stiftung der Kapelle ins Jahr 503, die Stiftung 
Wikards aber in die Negierungszeit des Kaiſers Mauritius 
(582—602). 

Eine erhebliche Bereicherung der Nachrichten über Wikard 
verdanten wir der regen Phantajie des Stiftstaplans Diebold 
Schilling von Luzern, der 1509 jeine Chronik ſchrieb. Schilling 
verjegt nämlich die Stiftung der St. Nikolaus Kapelle ins Jahr 
503; die Stiftung Wilards in eine weit jpätere, nicht näher 
bezeichnete Zeit. Er ergänzt die von ihm verdeutichte Urkunde 
Milards durh den Zuſatz, „dus 3.“ Dann fährt er fort, 
Wikard habe aud die zwei Raubhäufer an der Reuß zu 
Luzern an jich gebracht, für welche den öfterreihijhen Land— 
vögten ein Balcdhenzins zu entridhten war?). Ebenſo habe er 
vom Könige eine Urkunde erwirtt, laut welcher nur mit Be 
willigung des Abtes in Luzern gebaut werden dürfe und daß 
alle Einwohner von Luzern Gotteshausleute fein jollen (Schweizer 
Chronit 2-4). Allein der Beriht von Schilling ift ganz wert: 
los, da ältere Angaben denjelben nicht beitätigen. Der Balchen: 
zins ruhte auf mehrern Hofitätten, Matten und Gärten und war, 
wie das habsburgiſche Urbarbuch zeigt, an die Vögte zu Rothen- 
burg zu entrichten (Quellen zur Schweizer Geſchichte XIV, 217). 
Das Verbot, ohne Bewilligung des Abtes einen „wighaften 
Bau“ aufzuführen, findet ſich im Hofredyt aller Iuzern. Meyer: 
höfe; niemals wird dafür ein faiferliches Diplom erwähnt. — Man 
könnte aljo nur annehmen, Schilling habe, wie Ruß und Eitterlin, 
die Herzoge von Deiterreich als die Nachkommen und Rechtsnach— 


1) Schweizeriiher Geihichtsforiher IX 10-16, 20. Auffällig it, 
dab die 1425 geichriebene Chronit des Johann Fründ von Luzern vom 
Stift im Hof gar nit redet. 

2) Später erſt, 1367, ging das eine diefer Häufer, auf weldem der 
Balhenzins ruhte, das Cawertihen Haus, an die Bürger über, das andere 
an den Spital, Geidhichtsfreund 38, 39. 
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folger der Etichonen betrachtet und gleich Lazius auch die Grafen 
von Lenzburg zu deren Sippe gezählt. Allein die Freiherrn von 
Rothenburg und Wolhufen, welche als Bögte von Rothenburg 
urfprünglich den Baldyenzins von Quzern bezogen, ſtehen durch— 
aus nicht in irgend einem VBerwandtichaftsverhältnis zu den 
Etichonen. 

Auch deutſche Autoren bereicherten nad) und nach unjere 
Nachrichten über Wilard, jo Johannes Naufler (Bergenhans) 
in Tübingen, der in jeiner 1501 abgeichlojienen Chronik den 
angeblidy unter Ludwig dem Frommen lebenden Herzog Wikard 
den Heiligen beizählte!). 

Dann aber erfand der failerlihe Hiltoriograph Wolfgang 
Lazius in Wien in feinem Buche de gentium migrationi- 
bus genealogifche Nachrichten, nach welchen die Brüder Rupert 
und Wilard aus einem braunſchweig-ſächſiſchen Hauje jtammten; 
ihre Brüder, wären geweien: Bero und Audezar, der erite Abt 
von Kempten. Gie hätten unter Ludwig dem Frommen ge 
lebt?). Der Kemptner-Abt?) wird von andern Autoren den Nach— 
fommen des berühmten Paladins Roland beigezählt, von einigen 
den Welfen, von andern der Familie Grundveit von Braun: 
Iichweig. Seine dieſer Angaben reicht über die Mitte des 15. 
Sahrhunderts zurüd. 

Folgte Johann Stumpf 1548 in feiner Schweizerdyronif noch 
den unhaltbaren Angaben des 1510 verjtorbenen Naufler in Be- 
zug auf die Lebenszeit und VBerwandtihaft Wilards, jo gebührt 
den beiden NReformatoren Vadian von St. Gallen und Heinrich 


!) Sub Ludovico rege Germaniae fuerunt Wighardus et Rupertus 
Sueviae duces fratres, consanguinei regis et nepotes Caroli Magni. 
Wighardus fundavit monasterium S. Benedieti in Lucerna, ubi nune est 
prepositura, fuit primus abbas, pro sancto habitus. Chronie. 1544, 
p. 652. 

2) Rodelbrechtus, sive Rupertus et Bero fratres, Audeezarii primi 
abbatis Campidomensis, et Vuichardi abbatis Lucernensis in Helvetiis, 
fratres germani, de Brunsweiga Saxoniae oriundi, a Ludovico primo 
eognomine Pio, Caroli Magni filio, eonfirmantur in ducatu Sueviae. — 
Basil, 1557, 484. 

3) Abt Audegar ſoll 796, 2. November, geitorben ſein. Bruschius, 
Monasteria Germaniae 1551, 28. 
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Bullinger von Züri!) das Berdienit, die richtige Lebenszeit 
Wikards fixiert zu haben. Ihnen folgte Gilg Tihudi von 
Glarus, doch ging er in feiner Chronik, I 201, zu weit, wenn 
er Wikard „Fürſt zu Ergöw“ oder „Herzog von Mlinder: 
Burgund“ nannte und denjelben ans Stift Quzern auch Belliton 
bei Bremgarten, „Glattfelden im Thurgau?) und jelbit einen 
Hof in Arth vergaben ließ, ganz abgejehen davon, daß nur Belli- 
fon im Breisgau, niemals aber jenes bei Bremgarten oder gar 
noch Art zu Quzern gehörte?). 

Mehr Licht ift über die Perſon „Herzog“ Ruprechts ver: 
breitet, dem ſchon Bullinger und zuleßt Rettberg in feiner Kirchen- 
geichichte, II 126, den bejcheidenen Titel eines Offiziers beilegt. 

Herzog Rupert, Rodebertus*) oder Chrodeberto?) befehligte 
im Jahre 630 die Alemannen bei dem jiegreichen Feldzuge des 
Frankenkönigs Dagobert gegen die Menden. Höchſt wahridein- 
lich iſt diejer Chrodebertus der nämliche, der in der erjten Lebens: 
bejchreibung des hl. Leodegar Ruotbertus genannt wird. Diejer 
Rupert war unter König Thierri (675—691) Comes palatii®), 


1) Vgl. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutichlands, II 131— 132. Kemptner 
Chronit des Johann Kräler in Birlingers Alemania IX 192. Baumann in 
der Zeitichrift für Schwaben und Neuburg II 231. Baumann, Allgäu, I 109. 

2) In jeiner 1571 verfakten Schrift vom Stift Luzern weijt Bullinger 
für die Lebenszeit Leodegars befonders auf Otto Freiſing bin; für die Ge- 
ihichte des Stiftes auf das Diplom König Ludwigs von 840. Dagegen hat 
er außer der Urkunde Wilards keine Urkunden und Chroniten älterer 3eit 
aus Luzern benußt und namentlid) aud) die Monumente, Injchriften und 
Bilder nicht beachtet, die in jeiner Zeit noch vorhanden waren. 

3) Stadtſchreiber R. Cyſat jet 1584 in feinen Kolleltanea A, 16 und 25 
die Stiftung ins Jahr 815, die Weihe ins Jahr 833. 

4) Alemannorum exereitus cum Rodoberto Duce. Gesta Dagoberti 
Regis Francorum cap. 27. Bouquet, Reeueil II 587, Rotbertus Dux 
Aleman. Aimon Monach, Floriac. Bouquet IV 130. 

5) Alemannorum exereitus cum Chrodoberto duce in parte, qua 
ingressus est, vietoriam obtinuit. Fredegar Chron. e. 68. Bouquet II 
439. Bgl. aud) Chronique de S. Denis, Bouquet IV 291. 

6) qui vir Chrodobertus. 2. Leben Leodegars ce. XV. — Vita 
tercia: Ruotbertus. Bouquet II 632. Ueber die verjhiedenen Leben des 
des hl. Leodegar vgl. Archiv der Gejellihaft für Ältere deutiche Geſchichts— 
tunde VII 263— 265. 

Kathol. Schweizerblätter 1899, II. Heft. 11 
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früher Comes palatii der Königin Bathilde, Gemahlin Klod— 
wig I. (639—657). Ihm ließ Ebroin das Haupt des Hl. 
Leodegar überreichen. Rupert hatte einige Zeit Leodegar in 
Gefangenihaft gehalten. Diejer Chrodebertus war es aud), der 
den Leichnam des hl. Leodegar aus dem Meier hatte holen und 
nach Sercin bringen laſſen). Daher erflärt ſich auc die Tat- 
ſache, daß Rupert und fein Bruder mit Zuftimmung König 
Klodwigs II. (Ludwigs), der 639—657 regierte, die Beſitzungen 
teilen fonnten und daß die beiden Brüder oder ihre Erben zur 
Sühne des an Leodegar begangenen Frevels jpäter das zuerjt 
dem Hl. Mauritius gewidmete Gotteshaus noch zu Ehren 
Leodegars weihen ließen. Zwiichen der Stiftung und Weihe 
der Kirche liegt vermutlih ein großer Zwiſchenraum. 

Bis zum Brande der Gtiftsfirhe Luzern im Jahre 1633 
bejaß das Stift Reliquien von St. Leodegar wie von Bathilde?), 
der Gemahlin Klodwig II. (639—657), die nad) den einen im 
Rufe der Heiligkeit als Abtiffin in Chelles 680 gejtorben iſt, 
während andere, wie Eddin, der Autor der Lebensbekhreibung 
des Bilhofs Wilfried von York (Kapitel 6), fie mit der gottlofen 
Jezabel vergleichen, da ſie neun Bilchöfe, viele Prieſter und 
Diafonen hatte hinrichten laffen; ſie joll auch erit ins Klojter 
getreten fein, als die Volkswut ji) gegen die übelwollende 
Königin zu richten begann. Gerade Diele Reliquien der font 
außer Frankreich nicht verehrten Königin Bathilde im Stiftsichaße 
zu Luzern deuten darauf, daß vielleiht auch der Presbyter 
Wikard am Hofe der Frankenkönigin lebte und daß nicht durch 
Murbad), jondern durch die Sippe Herzog Ruperts der Kult von 
Leodegar und Bathilde nah Luzern fam. Das Verbrechen der 
Kleriter, das Königin Bathilde jo jtreng beitrafte, beitand in 
„superbia“, Aus ganz dem gleihen Grunde wurde übrigens 
auch Leodegar verfolgt. 

Die Reliquien Bathildis find offenbar niht von Murbach 





!) Chrodoberto euidam, qui tune Comes erat Palatii. Bouquet II 
621, 622. Neugart, Episcopatus Constant, I, 

2) Thesaurus Ecelesiae Lucernensis 1609, Hanoſchrift der Stadt- 
bibliothet in Luzern. 


re 
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nad) Luzern gejchentt worden, da in Murbach ſolche nicht nad) 
gewielen ſind!). 

Für den Aufenthalt Ruperts am Hofe der merovingiichen 
Könige liegen übrigens auch urkundliche Zeugniife vor. Go ilt 
im Fahre 653 vir illustris Rodoberto Major domus Zeuge 
im Diplome Klodwig des jüngern für die Abtei St. Denis?) und 
673 wird Comes Nodobertus im Diplome Childerih II. für 
Münſter in Gregorienthal erwähnt, unmittelbar nad) Herzog 
«Chadicho» oder Athicho. Mit Bouquet hält Mabillon de re 
diplomatica pag. 466 dieſen Rodobertus für Bathildens 
Major domus und den Comes Palatii, der Biſchof Leodegar 
bewadte?). Auch Propit Felix Frei von Zürich (1518--1545) 
teilte diefe Anficht, wie wir hören werden. 

Die Art, wie Rupert mit den Mlerovingern verwandt war, 
läßt jich nicht ermitteln, da von den meijten Königinnen aus der 
Zeit der Merovinger nichts als der Name befannt ift!). Eber— 
hard Müller nennt ihn Better Qudwigs?). 

2. Mit diejen Ueberlieferungen über die Anfänge des Stiftes 
Luzern ſtimmen volllommen die zürcheriichen Traditionen überein. 
Der Luzerner Rodel jtellt Herzog Rupert als den Stifter der 
Propftei Zürich hin, der den Franfenfönig zur Ausführung der 
Bergabung erjucht habe. 

Die VBergabung Ruperts zu Gunjten der Kirche Zürid) muß 
noch in der Zeit König Klodwigs und des Bilchofs Theodor 
von Konſtanz zur Ausführung gelangt ſein“). Hiefür jpricht 
der im 10. Jahrhundert in Schrift gefahte Rodel der Propitei 
Züri), welcher die Namen der älteſten Chorherren und Die bei 


I) Vgl. das Meliquien-Berzeihnis von Murbah im Anzeiger für 
jchweizer. Geſch. IV 174—176. 
2) Bouquet, Recueil IV 637. Mabillon, de re diplom. 1789, p. 487. 
3) Bouquet IV 652. 
4) Auch Neugart, Episcop. Const., I, 48. F. Schöpflin, Alsatia Illust. I 
hielt Rotpertus für einen Sundgau-Grafen. 
5) Yedenfalls wurde die VWerwandtichaft nicht durch Bathilde vermittelt, 
die aus Sadjen jtammte, Acta Sanc. Jan. II 739, 

6) Nettberg, Kirchengeſchichte, II 127, bezweifelt ohne hinreichenden 
Grund die Glaubwürdigleit diejer Urkunde. 


768 


- 
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der Weihe des Großmünjters durd) Bilchof Theodor von Konſtanz 
erlajfenen Statuten des Stiftes erwähnt. 

Hier lejen wir: 

Nomina presbyterorum, qui in illis temporibus regum 
Ludouviei atque imperatoris Caroli . . . de antiqua con- 
stitutione Theodori'). 

Da Ludwig Kaiſer Karl dem Großen vorangeitellt ijt, jo 
muß Bilhof Theodor, der das Stift Züridy organijierte, eben 
jener Ronjtanzer Biſchof geweſen jein, der in der Zeit des Diero- 
vingers Klodwig oder Ludwig lebte. Die ältern Zürcher Ge— 
ichichtichreiber jegen die Weihe der GStiftsfirhe auf den 12. 
September 693°). 

Einer frühern Verordnung Kaiſer Karl des Großen folgend 
verzeichnete das Chorherrenitift Züri) im Fahre 820 alle jeine 
Beligungen und Bergabungen. Das Original diejer Aufzeihnung 
liegt nicht mehr vor, wohl aber eine aus dem 10. Jahrhundert 
ſtammende Kopie und eine jpätere Ueberarbeitung derjelben. 
Diele jagt: Kaiſer Karl habe die von jeinen Borfahren 
und dem Biſchof Theodor erlafienen Verordnungen be- 
Itätigt: ex antiquis antecessoribus — constitutis. Et epi- 
scopus Theodorus ipsam ecclesiam dedicando precepit?). 

In einer zweiten Redaktion, die ebenfalls von den Chor- 
herren des Stiftes Zürich ausging, heißt es: et episcopus 
noster pie memorie Theodorieus dedicando donativa'). 
Da in diejen drei Altenjtüden bald Kaiſer Karl, bald das Stift 
Züri) als redend eingeführt wird, fann episcopus noster nur 
auf den Landesbiſchof, nicht auf Kaijer Karl bezogen werden ; 
es fällt deshalb jowohl Bilhof Theodor von Sitten, als jener 
von Orleans außer Betradht. 


1) Zeitichrift für Schweizer. Recht XVII 69, 70-71. 

2) Vögelin, Altes Zürich 1881, I. Büdinger, Aelteſte Dentmale der 
Zürder Litteratur, ©. 73, 102, 66. 

3) Zürder Urkundenbuch I 9-—12. 

4) Nüfcheler, Gotteshäufer, III 346. G. v. Wyß, Neujahrsblatt der 
Stabdtbibliothet Zürich 1861, 3, 12—13. NRegeiten der Bilhöfe von 
Konſtanz 15. Biſchof Theodor, ohne nähere Zeitangabe in der Zwiefaltener Series 
episcoporum des 12. Jahrhunderts erwähnt, Monum. Germ. Seript. VIII 
325, wird aud als Organifator des Domitiftes Konſtanz genannt. 
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In den Jahren 1518 und 1545 ließ Felix Frei, Propft 
des Großmünjters in Zürich, Glasgemälde verfertigen. Das eine 
itellte „Herzog Ruprecht vß Frankreich erjter ftifter 503“ mit 
dem Modell des Großmünjters, das andere Kaiſer Karl den 
Großen mit der Inſchrift vor: K. Karli der ander jtifter!). 
Das zweite Bild von 1545 iſt dem erjten analog, nur ijt unter 
Rupert die Inſchrift angebradit: major domus?). Damit ift 
natürlicherweije nur gemeint, der am franzöfiichen Hofe Iebende 
Rupert jei jener major domus der Königin Bathilde gewejen, 
der in dem Leben des heiligen Leodegar erwähnt wird, nicht der 
weitbelanntere Karl Meartel, der mit der Propitei Zürich in 
feiner Beziehung ſteht. 

Sm Kreuzgange des Kloſters Wettingen findet Jich eine vor: 
zügliche Standesicheibe Zürihs vom Jahre 1579 mit der ne 
ſchrift: 

Herzog Ruprecht vs Gott vertrauwen 
Stiffet das Münſter, buwt's von Grund, 
Carle der Große buwt's us zur Stund.?) 

Dieje drei Glasgemälde find Zeugnilfe der alten in Zürich 
fortlebenden Tradition, welche zeigt, daß das Gtift Zürich in die 
merovingilche Zeit zurüd reichte. 

3. Bereits haben wir erwähnt, da Herzog Ruprecht, der 
in dem Rodel Luzerns als Stifter der Propitei Züridy erwähnt 
wird, wirklich jeit 630 als Herzog genannt it und daß er als 
Major domus am fränfiichen Hofe noch bis 682 lebte. Es 
geht deshalb abjolut nicht an, mit Melchior Rubens Ehronif von 
1482 jtatt des Herzogs einen jpätern Grafen Rupert als Stifter 
von Zürid und einen jüngern Wilard als Gründer von Quzern 
zu fubjtituieren, und die Stiftung Quzerns in die Zeit Ludwig des 
Frommen oder gar in die Tage Ludwig des Deutichen, etwa ins 
Jahr 853 zu verjegen, wie dies nad) dem Vorgange von 
Zazius und Naufler*) duch die Herausgeber des Züricher Ur: 


1) Neujahrsblatt der Stadtbibliothet Züri 1883, ©. 5. 

2) Dajelbit Titelblatt. 

3) Dafelbit ©. 6. 

4) De gentiam migrationibus lib. VIII; Chronogr. %ol. 652 der 
Ausgabe von 1544. 
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fundenbuchs I 21-22 geichehen ijt, welche die befannte, abjolut 
unbejtreitbare Urkunde von 840 überjehen, wonad) das Gtift 
Quzern jchon in der Zeit Pipins exiltierte (752— 768). Die 
ältern und neuern Hiftorifer der Schweiz haben mit gutem Rechte 
die Gründung von Zürich) und Luzern 693—698 verjeßt, jo 
Badian, Bullinger, Tihudi, Guillimann, Hottinger, Füßlin, 
Neugart!), Segeller, Schneller u. a. Srreleitend war allerdings 
die Tatjache, dak 770 ein Graf Rotbert an St. Gallen Ber: 
gabungen machte?) und daß 803 ein Judex Wichardus neben 
einem NRuodpertus beim Biſchof von Konſtanz als Zeuge er: 
Icheint °). 

Allein der MWichardus der Luzerner Urkunde ijt nicht, wie 
die jpätere Tradition ſagte, Herzog, jondern Presbyter, jein 
Bruder Rupert dagegen Herzog. Deshalb jtimmt die Tradition 
ganz genau mit der Geſchichte. Ruß ſuchte Tradition und Ge 
Ihichte dadurch zu vereinen, dab er die Stiftung der St. Niko: 
laus:Kapelle ins Jahr 630, aljo in die Zeit Herzog Ruperts, die 
Stiftung des Klojters aber in die Regierungszeit Kaijer Ludwig des 
Yrommen verlegte. 

4. Im Einflange mit der Stiftungsurfunde Witards jtanden 
ohne Zweifel auch die Inſchriften an den GStiftsfirhen in Luzern 
und Zürich, welche Stifter und Stiftungs- reſp. Weihegeit nannten. 
Im Fahre 1504 jah der Franzistaner Konrad Bellitan im Chore 
der Stiftskirche von Luzern eine Inſchrift, weldhe einen Herzog 
von Schwaben als Stifter und das Jahr 504 als Gründungs 
zeit nannte*). Die Inſchrift Ichien neu. Wahrſcheinlich war 


1) Vögelin, Altes Züri, I 279. Gößinger, Badians Ehronit, I 13—14. 
Bullingers Alem. Gejhicdhte im Freiburger Diöcefanarhiv XII 217. Guilli- 
mann, de reb Helvet. 337. 

2) Wartmann, Urlundenbud, I 56. 

3) Wartmann I 166—167. Das Stift St. Leodegar zu Schönenwerd 
im Aargau wurde furz vor 778 von Rapertus episcopus neu gebaut, wie 
die Urkunde des Biſchofs Remigius von Straßburg jagt, Grandidier, Hist. 
des evöques de Strasbourg p. CXXX. Die Kirche Gt. Leodegar 
in Leuggern im Aargau dagegen Icheint in alter Zeit in Beziehung zum 
Stifte Luzern ji befunden zu haben, wie eine Urkunde von 1279 andeutet. 

4) 2. Riggenbad, Das Chronikon des K. Pellikan, ©. 30. 
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diejelbe aber nur die Renovation einer alten, ſchon im 12. Jahr: 
hundert verwitterten Inſchrift: 

IN HONORE S. MAVRITI. ET LEODEGARI 
WICHADUS F. D. III. LUDOVICI REGIS A. 
welche Beranlafjung bot, die Jahrzahl D. III. jtatt des III. 
Regierungsjahres Ludwig (KRlodwig) III. — 694'), in weldem 
die Weihe jtattfand — fecit dedicari, dem Rodel beizufügen?). 

Später wurden noc alle andern nichriften des Chores, 
welche ji) auf die Stifter und MWohltäter des Gtiftes Luzern 
bezogen, nad) der vom Propit Johann Bogt vorgenommenen 
Datierung der einzelnen Urkunden des Rodels berichtigt und jo 
las man noch wahrſcheinlich jeit 1607, wo 122 Gld. bezahlt 
wurden, „von den 6 hölzinen Rundelen zu der Stiftern Wopen im 
Chor, auch diejelbigen und das Gemälde der Stiftern und Patronen 
vorm Portal zu malen“, nad) der 1609 von Ehorherr Ehriltoph 
Spiri verjaßten Beichreibung der Stiftskirche über den Stallen 
der Chorherren folgende Inſchriften: 

Wichardus Dux Sueviae 833. 

Recho, archipraefectus sive Landsherr in Sarnen, 
Küssnach, Alpnacht, Giswyl 839. 

Hartmann et Prunolfus fratres Comites Rotenburg- 
genses etc. . 

Dieje Datierung Vogts, bei der die 13. Indiktion übrigens 
auch nicht zum Jahre 833 paßt, blieb lange unangefochten; jie 
fand Anklang bei R. Cyſat, fand Aufnahme in das Urbar von 
1607, in Cyſats Libell des Gifts von. 1600, Eingang in Die 
Stiftsitatuten wie in den Bettelbrief für den Neubau der Stifts— 
fire von 1633, was nur dadurch möglid) war, daß man die 
Urkunde von 840, weil in Murbad) liegend, damals in Luzern 
nicht fannte?). Auch in der GStiftsfirche Zürich) fand ji ohne 
Zweifel eine Injchrift, welche Rupert als Stifter nannte. 


1) Ueber die Regierungszeit der Merovinger vgl. Kruſch in den 
Forſchungen zur deutihen Geihihte B. XXI. 

2) Ueber ſolche Weiheinichriften vgl. 3. B. Gatrio, Abtei Murbad, I 
195, 196. Neugart, Episeop. Const., I 20. 

3) Bgl. über diefe Bilder in Zürih Mitteilungen der antiquar, Gejell: 
Ihaft II 111, Heft 14, Tafel V.; Schweizer. Muſeum 1789, V 548. ©. 
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Am Glodenturme des Großmünjters in Zürich findet ſich 
ein fleines Reiterbild von überaus alter Arbeit, das ſchon 1572 
Bullinger in feiner Schrift von den Tigurinern wie in der Ab- 
handlung über das Stift Luzern als das Bild Herzog Rupredhts 
von Schwaben bezeichnet). 

Erit zu Ende des 18. Jahrhunderts hat man rein willtür- 
lid) jenes Bild am Glodenturm des Großmünjters in Zürich auf 
Herzog Burfard von Schwaben bezogen, dejien Kampf mit 
„Guido“ im Innern der Kirche dargeitellt it. Hiebei hat man 
hauptſächlich dreierlei überjehen: a) daß das Reiterbild in jeiner 
antiten Geftalt auf eine weit frühere Zeit deutet; b) daß das 
wirkliche Bild Herzog Burfards in der Kirche, das einen bärtigen 
Krieger repräjentiert, mit der Reiteritatue am Glodenturme, das 
einen unbärtigen Ritter, entblößten Hauptes, mit offener Hand 
darjtellt, feine Aehnlichkeit beſitzt; e) daß die wahre Bedeutung 
jolcher Kirchenbilder im Andenten des Boltes in der Regel richtig 
fortlebt. 

5. "Damit jtimmt auch die alte Rechtsanſchauung Des 
Stiftes Luzern überein, nad) welcher das Stift Luzern in alter 
Zeit eine Abtei war, rein unabhängig von Murbah. Dafür 
zeugt die 1415 der Benediktiner-Rongregation am Konzil im 
Konſtanz eingereichte Rechtsſchrift?). 

6. An ſonſtigen ältern Chronikberichten über die Stiftung 
Luzerns iſt wenig mehr vorhanden. Doch darf nicht unbemerkt 
bleiben, daß Eberhard Müllner in ſeiner Zürcher Chronik von 
cirka 1380 (Ausgabe Ettmüllers S. 49) ausdrücklich die Stiftung 
des Kloſters Luzern im Jahre 503 Herzog „Wichberdus“, einem 
Vetter des König Ludwigs zuſchreibt. Im ſpätern Mittelalter 
lebte die Anſchauung, das Herzogtum ſei in der Familie erblich 
geweſen. Daher wurde denn auch nicht bloß Rupert, ſondern auch 


Vögelin, Das alte Zürich 287. Johann Müller, Merkwürdige Ueberbleibſel 
1763, I. Taf. 3, Neugart, Episcop. Constant,, I 48, 

!) Auch eine im Staatsarhiv Luzern liegende Geſchichte des Stiftes, 
geichrieben ca. 1646, fortgejett bis 1667, folgt dieſer irrigen Datierung. 
Begreiflid au) Ranutius Scotti Helvetia Sacra, Macerata 1642, 138. 

2) quod in monasterio Lucernensi, prout dieitur, olim erat quaedam 
abbatia. Gegejler, Redhtsgeihichte, 1 22, 830. Kleine Schriften II 304. 
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MWilard Herzog von Schwaben genannt!) und jeit dem 15. Jahr: 
hundert führte das Stift Quzern in feinem Schilde das Wappen 
des Herzogtums Schwaben, im gelben Felde die drei geleopardeten 
Löwen. Sonderbarer Weile wurde im Yahrzeitenbuch des Stiftes 
Quzern nirgends des Stifters gedacht; aus der Verordnung für den 
Kujtos willen wir aber, daß in octava Ascensionis die Jahr: 
zeit für die Stifter gehalten wurde, ebenjo an der Dftav Aller 
Heiligen. Die Anficht, daß Luzern von einem Herzog von Schwaben 
geitiftet worden jei, tritt namentlich auch in einer chronitalen 
Nachricht hervor, die große Berwandtihaft mit der erwähnten 
Rechtsichrift von 1415 erzählt, indem auch jie erwähnt, nach dem 
Tode eines Abtes von Quzern habe ein Abt von Murbah vom 
Papite erwirtt, daß Luzern an Murbad) inforporiert worden 
ei. (Beilage 2.) Das dürfte kurze Zeit vor 840 gejchehen 
fein, da Abt Sigmar vom Kaiſer jene Urkunde erwirkte, in 
welcher genau fixiert wurde, wie die von König Pipin ans 
Stift Quzern vergabten freien Leute zu Leiltungen beigezogen 
werden dürfen. Denn erjt mit dem Uebergange Quzerns an die 
Reichsabtei Murbach jteigerten ſich, namentlidy bei den Reichs— 
beerfahrten die Leiftungen der Gotteshausleute. Da in dem alten 
Rodel des Stiftes Luzern mehrere Bergabungen in die Zeit 
Kaijer Karls verjegt werden, jo iſt ohne Zweifel anzunehmen, 
dak nad) alter Tradition die Gelbitändigfeit des Stiftes bis nad) 
dem Jahre 800 dauerte. Deshalb iſt auch die Hypotheſe des 
Pfarrers A. Gatrio abzuweijen, daß bereits Abt Herbert von 
Murbah anläßlich feiner Romreife im Fahre 767 die Inkor— 
poration der Abtei Quzern erwirkt habe?). 

7. Im Rodel des Stiftes Luzern werden folgende Webte 
nad) dem Stifter erwähnt: Alwich, Witard und Recho. Ohne 

I) So in der Descriptio Helvetie des Albert von Bonitetten 1481 a 
quodam duce Suevorum, Mitteilung der antiq. Gejellihaft Zürich III 108. 
Balei, Deseript. Helvetie 87, Quellen zur jchweiz. Geidh. VI 87. Boll Un- 
richtigketten M. Ruß im Geihichtsforiher IX S. 10—12. Beſſer Diebold 
Schilling 2-3. P. Etterlin S. 8 (1752). 

2) Abtei Murbach 1, Gatrio hat die Bedeutung des Luzerner-Rotulus 
felbit nicht erfannt, da er ©. 154, 155, 76—83, 176 noch von Webten Lu: 


jerns in den Jahren 848, 849, 879, 881, 883, 1006 redet, der irrigen Da: 
tierung des jchweizeriichen Urkunden:Regilters folgend. 


162 Die Benediltinerabtei Luzern. 


Zweifel ijt die Reihenfolge der Aebte unvollitändig. Der Name 
einer dieſer Aebte wird durch das alte Verbrüderungsbud) der 
Reichenau beitätigt. Unter der Zahl der verjtorbenen Freunde 
wird aufgezählt: Wichardus Abba. 

Diefer Abt läßt ſich nicht unter die Vorjteher anderer be 
fannten Klölter einreihen'). 

Ueber die Lebenszeit Alwichs läßt ji nur jagen, daß er 
der unmittelbare Nachfolger des GStifters Wilard war. Bon 
Abt Wikard aber erzählt uns der Rodel, er habe die Mauern 
des Gtiftes wieder hergeitell. Alſo muß eine Zerſtörung des 
Kloſters erfolgt fein. Auf dieſe deutet, wie mir jcheint, der Name 
des Kloſtervogtes von Luzern, der in Berbindung mit dem jüngern 
Wikard genannt wird. Er heikt in der Urkunde der Schweitern 
Aha und Chrimhilde Wilhelm. 

Da es in alter Zeit Sitte geweien, dak die Schirmvogtei 
eines Kloiters ſich im Geſchlechte des Stifters vererbte, jo haben 
wir anzunehmen, daß ein Herzog von Schwaben Ruperts Nachfolger 
gewejen jei. Nun wird 709-712 ein Schwaben-Herzog Wiliarius, 
Milharius erwähnt, der nad) der vita S. Desiderii auch in der 
Mortenau oder Ortenau regierte?), ji mehrmals gegen den Franten- 
fönig auflehnte und ſchließlich 712 durdy den Biſchof von Angers 
eine jchwere Niederlage erlitt’). Es iſt aljo jehr wohl möglid), 
daB Luzern damals zerjtört wurde und daß Herzog Wilhelm oder 
Miliheri der Vogt Luzerns war. 

Abt Wilard fann nicht in der Zeit Karls des Diden in Luzern 
gewirtt haben, wie Neugart, Balthafar, zur Lauben und Zapf 
annehmen (vgl. G. v. Wyß, Abtei Zürich, Zuſätze 4—5), denn 
damals hatte Murbach Luzern bereits annexiert, es gab damals 
feine Aebte von Quzern, nur Pröpſte. 

In Bezug auf Abt Wikard II. läßt fi) nur konſtatieren, 


1) Piper libri confraternitatum S. 262, Spalte 385. 

2) Acta Sanetor. Sept. V 350, 390. 

3) Gravissima cedes, Pertz ; Mon, Germanis® II 318; Stälin Würtemb. 
Geſch, I 169 179—180. Annales Francorum, chron. Moisiar. Chron. 
Floriac,, Lemov., Benigni, Bouquet, Recueil II 681, 654, IV 315, 316, 
318; Neugart, Episcop. Constant., I 49 fi. Mit der Herzogwürde verlor er 
auch die Grafichaft Ortenau. PVierrodt, Badiſche Geſchichte 112. 
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daß er nicht dem alten Konvente von Luzern angehörte, jondern 
aus einem andern NKlojter fam und daß mit feinem Amtsantritte 
zugleich eine Erneuerung der Klojterordnung begann, da der alte 
Rodel jagt: «Opinatissimum virum dei Wichardum in su- 
pra dietum locum venisse, et de reditibus suis monasteri- 
alibus muris reedificasse, omnibusque bonis spirituali- 
bus et carnalibus commodis renovasse,» 

Dieje Stelle deutet darauf, dag Wilard einem reichern 
Kloiter voritand. Sein Attribut «opinatissimus» deutet auf 
einen höchſt angejehenen Mann, aber läßt zugleicy darauf 
ihließen, daß diejer nur jelten in Luzern ſich aufgehalten habe. 

Die Vermutung liegt nahe, es jei damit Abt Wigger (Wicher, 
Wicherin) Stifter von Münjter und Gregoriental gemeint, der 
auch Biſchof von Straßburg war!). Erjt der aus der Gegend 
von Luzern jtammende Abt Recho?) jcheint ganz dem Stift 
Quzern ſich gewidmet zu haben, das er durch reiche Bergabung 
hob. Er wird die Reihe der Aebte von Luzern geichlojfen haben 
(805 — 833). Richtig bemerkt 3. B. Gelpke in jeiner Kirchengeichicdhte 
der Schweiz II 437, daß alle in den Rödeln genannten Ber: 
gabungen in die Zeit vor der VBergabung Luzerns an Murbad) 
fallen müjjen, allein er hat denn doch nıcht immer die richtigen 
Schlüſſe aus diefen Angaben gezogen, jelbit wenn er jagt, alle 
dieje Vergabungen fallen in die vorfarolingiiche Zeit. 

8. Ueber die Schirmvogtei des Luzerner Klojters gibt der 
Rodel feine Auskunft. Wahrjcheinlich vererbte ſich Ddiejelbe im 
Geichlehte Herzog Rupredts, da die Kirche von Luzern gewiljer: 


!) Wiegere, Wickerin, Widergne x. wird fein Name geichrieben, die 
Berwechslung mit Widhard oder Wilard liegt nahe, 720 war er Biſchof bis 
729; er gründete Ettenheim, unterjtüßt dieje Kirche. Grandidier, Hist. des 
evöques de Strasbourg, I 247 ff. 

Gatrio, Abtei Murbach, I 43. Daß diefer Biſchof ein Mönch war, 
zeigt das Giegel. 

2) Sein Name lebt nody im Gutsnamen Redenbühl in Luzern fort. Als 
reicher Gutsbefiger dürfte er unter Karl dem Großen an Kriegen teilgenommen 
und jo die Sage von den Hilfszügen der Walditätte und der Schenlung der 
Harfthörner durch Karl an die Luzerner veranlakt haben, von welden die 
älteften Luzerner Ehronilen erzählen. 
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maßen als eine Eigentirhe galt, über welche dem Biſchof fein 
Recht zujtand. Nun erjcheint als Advokatus zur Zeit Witards LI. 
zuerit ein Wilhelmus, dann ein Engeler, 918 Rupert. Dieje 
drei Namen kommen, jo fern fie als wirflihe und nicht bloß 
als Untervögte anzujehen find, in den bis jet ermittelten Stamm 
reihen der SHerzoge von Alemannien nicht vor und namentlich 
nicht in jenem Gefchlechte, deſſen Stammvater Etiho war, im 
Breisgauer Gejchlechte der ZFähringer oder in der Familie Des 
Schwabenherzogs Gottfried, die mit Kaiſer Karl dem Großen 
verwandt war. Meder in die eine oder andere Linie pallen Die 
ſchon erwähnten Herzoge Ruprecht, Willihari oder Bonifazius!). 
Es jcheint deshalb, dab unter den Merovingern gleichzeitig 
mehrere Herzoge in Schwaben regierten, was wohl aud durch 
die vielen Aufitände erflärt it, die in den Chroniten erwähnt 
werden. Die Linie des Herzogs Rupert endete vielleicht mit dem 
918 erwähnten Vogte Rupert’). Als Recdtsnachfolger jcheinen 
die Grafen von Lenzburg zu folgen?), dann nad) 1172 Die 
Grafen von Habsburg. Ob die Landgrafen im Aargau in dieſer 
Eigenſchaft als Vögte Luzerns feit dem 12. Jahrhundert wirkten 
oder ob jie auf anderem Wege die Schirm: und Kaſtvogtei 
Luzerns erworben haben, ijt nicht zu ermitteln. 

9. Die Tatjache, daß in feiner failerlichen oder päpitlichen 
allgemeinen Beltätigungsurfunde der Güter und Rechte der Abtei 


I) Schöpflin, Alsatia Diplom., I p. 2. Trouillat, Monum. I. 47, 53. 
Vgl. dazu die Stammtafeln Etihhos und der JZähringer und der Herzoge 
von Schwaben bei Grandidier, Hist. des Evöques de Strasbourg, Ip. 
341, 347. Schöpflin, Alsat, Illus., I 753, Stälin, Würtemberg, I 26. 
Vierrodt, Badiſche Geſch. u. ſ. w. 

2) Zürcheriiche Forſcher waren der Meinung, die älteren Grafen von 
Rapperswil jtammen von Herzog Rupert ab. Hottinger, Helvet. Kirchen: 
geihichte, I 273, Lang, Theolog. Grundrik, I 1080. 

3) Das alte Twingredt des luzerniſchen Meyerhofes Holderbant bejtimmt, 
ſtößige Urteil joll man an die Burg Lenzburg ziehen. Argovia, IV 309. 
Als Graf in den Gegenden Münfter urfundet 1036 Graf Ulrich von Lenz- 
burg, deſſen Eltern Münſter geitiftet hatten. Erſt um 973 find die Grafen 
von Lenzburg mit Arnolf auch Vögte von Züri. Fr. v. Wy in der Zeit- 
ichrift für fchweiz. Recht XVII 39, 
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Murbach des Klojters Luzern gedacht wird!), jpricht dafür, daß 
das Stift Luzern nicht dem Konvente Murbad) als ſolchem, 
jondern nur rein perjönlich dem jeweiligen Abte von Murbach 
als Kommende übergeben worden war, d. h. dab nicht eine 
incorporatio ad mensam capituli, jondern nur eine Perjonal- 
union zwiſchen dem Borftande der Abtei Murbah und Luzern 
vollzogen wurde. Dafür jpridt auch mit dem Ausdrude «abbati 
monasterii Morbacensis pleno jure subjectum» in der 
Urkunde von 1253 die Tatjache, daß die beiden Klöfter als 
gelönderte?) Konvente fortexitierten, jo zwar, daB fein Mönch mit 
dem Eintritte ins Kloſter Luzern auch KRonventual von Murbad) 
wurde, während der Abt von Murbach das Recht Hatte, frei 
jeinen Stellvertreter, den Propit, in Quzern aus der Zahl der 
Mönche von Luzern oder Murbach zu wählen; die längite Zeit 
hatte das Stift Luzern fein eigenes Siegel; der Abt von Murbad) 
jiegelte für dasſelbe. Die Zahl der Konventualen von Luzern 
war durch die Stiftsitatuten auf 10 Mönche und 2 Laienpriejter 
beichräntt; von Diejen hatte feiner das Recht, in Sachen der 
Abtei Murbach ein Wort mitzureden. Die Zahl der Konventualen 
von Murbach dagegen war unbeihräntt. In wichtigern Fragen 
des Gtiftes Luzern, wie beim Tauſche der Kollaturredhte von 
Mettmenitetten gegen die Zehntquart von Sarnen ıc., beim Ber: 
faufe von Höfen ıc. wurde vom Abte die Zujtimmung der Mönche 
von Murbach nachgeſucht. 

So ſprechen alle wirklich beachtenswerten Momente für die 
Richtigkeit der Tradition bezüglich der Stiftung und Selbſtändig— 
keit des Kloſters Luzern, wenn auch die Jahrzahlen des alten 
Rodels durchaus unhaltbar ſind, wie dies bekanntlich ſchon A. 
Ph. von Segeſſer bemerfte?). 


1) Vgl. 3. B. das Diplom Kaiſer Konrads vom 12. März 913. Monu- 
menta Germaniae Diplomata I (16. Auch auf dem berühmten Teppidy von 
Murbach wird Luzern nicht erwähnt. 

2) Aehnlich wie in Luders. Gatrio, Abtei Murbach, II 185 ff. 

3) Selbit die Reihenfolge einer jehr erheblihen Anzahl von Biſchöfen 
und Webten auf den widtigiten Siten in Deutichland läßt ſich nicht mehr 
genau fixieren. Statt nun, wie ſonſt überall üblid, von den Jahrzahlen 
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Das non plus ultra der Konfufion leijtet aber in der 
Datierung dieſer Rödel das jchweizerifche Urkunden - Regifter. 
Nach demielben wäre das Stift Luzern 840 der Abtei Murbach 
vergabt worden. 840—876 wäre die Bergabung von Hartmann 
und Prunolf erfolgt, 876---881 jene von Kibiche, Ddfer und 
Malter, 881—887 jene von Ata und Chrimhild, 876—887 Die 
Hauptitiftung von Witard, 881 —887 die Vergabung von Heriger 
und Witowo (Nr. 445, 721, 722, 756—758). Demnad) wäre 
Luzern Abtei geworden, als die Gelbitändigfeit des Stiftes längſt 
verloren war; erit nad) der Wernichtung der Autonomie des 
Stiftes wäre deſſen Gründung erfolgt! Zur Begründung diejer 
Daten find feine Anbaltspuntte geboten; nur die Form Der 
Urkunden verleitete den Herausgeber nad) dem PVorgange von 
Balthafar, zur Lauben, Zapf, Eylat und Propſt Bogt zu diejem 
unglüdlichen Verſuch, der zeigt, zu welchen PVerirrungen die rein 
formelle Behandlung eines Gegenitandes führen fann. Wie für 
einen gewillenhaften Jurijten im NRechtsitreite der Zwed, jo iſt für 
den Hiltorifer nicht die Form, jondern der Inhalt der Gejchichts- 
Quellen die Hauptiache. Keine Urkunde darf abjolut für jich 
allein, jondern immer nur im Zuſammenhange mit andern 
behandelt werden, wenn die Bedeutung derjelben recht erfannt 
werden Joll. 

Unerörtert mag bier die Frage bleiben, ob bei der Datierung 
der Gtiftungszeit des Kloſters Luzern durch die Chronijten des 
15. und 16. Jahrhunderts politijhe Motive mitwirkten, 
indem Die jchweizerifchen Autoren den Stifter in einem längſt 
erlojchenen, die öjterreichiichen SHiltoriographen in einem der 
Ahnherrn des Kaiſerhauſes juchten, der periodiſch gewille Ho: 
heitsrechte über die von jenem ins Leben gerufenen Stifte und 
Klölter der Schweiz jeit 1442 geltend zu machen ſuchte; während 
1351 Dejterreich jeine Rechte auf das Stift Quzern teils auf 
den SKaufsvertrag mit Murbad), teils auf die Erwerbung der 
Vogtei Rothenburg und anderer Aemter und Güter begründete. 


abzufehen, hat der Schreiber des Luzerner Rodels, dem alle hiltorijhen 
Hilfsmittel fehlten, rein willtürlihe Jahrzahlen ergänzt. 

In den Staatstalendern von Luzern aus dem 18. Jahrhundert 
wurde zuerit das Jahr 690, dann 695 als Stiftungsjahr bezeichnet. 
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Bum Reliquiar Warneberts in Beromünfter. 


Das Ehorberrenitift Beromünjter beſitzt ein Reliquiar höchſten 
Altertums, deſſen Inſchrift lautet: 


VVARNEBERTVS PP FIERE IVSSIT 
AD CONSERVANDO RELIQUIAS SCI. 
MARIE PETRI <SPE TRIBUANT 
IPSIUS PONTEFICE AMEN + 

Wie mir fcheint, handelt es ſich hier nicht, wie man bis anhin 
annahm, um einen Bilchof Peter, jondern um einen PBropit und 
Bilhof Warnebert, der das Vermögen des Stiftes St. Peter zur 
Eritellung eines Reliquiars für S. Maria in Mitleidenheit zog. 

Nun erzählt die im 9. Jahrhundert in Soiſſons geichriebene 
Legende ©. Medards, daß ein Warimbertus, nomine, aula 
regia frequens et inter Regis domesticos pluriumum 
valens, nad) dem Tode des Audebertus, infolge föniglicher Ber: 
fügung Borjtand des Klofters S. Medard, dann längere Zeit 
nad dem Tode des Bilhofs Draufio (F 674) felbit Biſchof von 
Soilfons geworden ſei, wo er (vor 680) nad) zehn Monaten ein 
nicht rühmliches Ende gefunden (Gallia Christiana IX 338 bis 
339, Bouquet Recueil III 453). In Goiljons bejtand aber 
ein von Leutradis, Gemahlin Ebroins, 661 geitiftetes Frauen— 
flofter ©. Maria, dem 670 Biſchof Draufio Privilegien verliehen 
hatte (Bouquet III 611, 690). Diejes Frauenkloſter ſtand unter 
dem Männerftifte S. Peter in Soiſſons (Gallia Christiana IX 
442—443). So deuten Die verjchiedeniten Umſtände darauf, 
daß in Münjter ein Reliquiar aus der Zeit der Merovinger vor: 
handen iſt (vgl. die Abbildung im Gefchichtsfreund XXIV, 
Tafel II). 

Auf dieje ungemein frühe Zeit weilt auch die altgalliiche 
Schrift des Reliquiars wie die unbeholfene Sprache der Inſchrift hin. 

Db die Nonnen von St. Maria in Soilfons zur Zeit des 
Krieges zwilhen den Engländern und Burgundern..das Käjtchen 
geflüchtet, oder ob es bei der Plünderung von Soiljons als Kriegs- 
beute verjchleppt wurde (Lequeux, Antiquites religieuses 
du diocese de Soissons et Laon 1859, II, 329, Denifle, La 
d&solation des Eglises en France, I 457), läßt ſich nicht ermitteln. 
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In 2. Lindenjhmits Altertümern der merovingilchen Zeit 
finden ſich namentlich Formen für Kreuze, Die jenen auf dem 
Reliquiar von Münjter ähnlich jind. Tafel XXII Fig. 5 und 7; 
Tafel XXIX Fig. 7—9 und Ornamente Fig. 443, ©. 505. eder 
Altertumstenner verjegte bisanhin diejes Reliquiar in andere Zeit, 
einige ins achte, andere jelbjt ins elfte Jahrhundert. Hiebei war 
offenbar die vorgefaßte Meinung mahgebend, das Reliquiar ſtehe 
mit dem Stifte in engiter Beziehung und müſſe in der Gegend 
jelbjt verfertigt worden fein. Schon die auffallende Aehnlichkeit, 
welche zwiichen dem Reliquiar Warneberts und jenem des Bi- 
ihofs Altaeus von Sitten bejteht (780—799) hätte die Kunit: 
forjcher bejtimmen follen, die Zeit Warneberts weiter zurüdzu- 
verlegen. Schrift und Sprache des Münjterer Reliquiars weilen 
aber auf eine noch frühere Zeit hin. Johann von Müller verjicherte 
1786: Beromünjter ift durch nichts als hohes Altertum der 
Stiftung merkwürdig. Der Kunſtkenner aber erblidt in Müniter 
auch eine Stätte, wo jeit alter Zeit auf Erhaltung der Kunſt— 
dentmale bejonders Bedacht genommen wurde; die Litteraturge: 
ſchichte ſpricht von den Berdieniten der GStiftsherren und Orts 
angehörigen auf verjchiedenen Zweigen des Willens. 

Bon den alten Litteraten Beromüniters zählte feiner Warne 
bert zu den Stiftspröpiten, denn feine Name wird weder im alten 
1184 abgeſchloſſenen Direktorium der Propitei genannt, wo die 
zwölf älteiten Pröpfte erwähnt werden, noch in der alten 
Münjterer Chronit, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
Heinrich Pantaleon benußte. Erit Propſt Ludwig Bircher (* 
1640) jtellte Warnebert an die Spitze der Pröpite und fand 
Anklang bei Chorherr Aebi und Propit Riedweg. 


(Fortiegung folgt.) 
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IX. 
Greith und die Myſtik. 





(Fortſetzung.) 


5) Obwohl wir Greiths myſtiſches Hauptwerk 
„Die deutſche Myſtik“ ſchon berührt haben, wollen wir davon 
zur nähern Kenntnis desjelben noch einen ausführlicheren ob— 
jeftiven Auszug geben, meijt mit Greiths eigenen Worten. 

Greith jagt am Anfang Ddiejes jeines Buches !), „daR die 
hrijtliche Myſtik im allgemeinen den Inbegriff jener verborgenen 
Erfenntnijfe, Tugenden und Dffenbarungen bezeichnet, welche 
bejondere, von Ehriltus begnadigte Seelen in ihrem geheimnis» 
vollen Verkehre mit Gott aus der überjinnlichen Welt jchöpften 
und an die diesjeitige Welt vermittelten, gerade jo, wie ihr 
gegenüber die antife Myſtik jene reelle Verbindung umfaßte, 
welche das Heidentum in jeinem Drafelwejen und theurgiichem 
Kulte mit dem dämonifchen Reiche unterhielt“. 

„Bon der hrijtlichen Myſtik behandelt die vorliegende Schrift 
eine Species von nationaler Yärbung, die deutiche nämlich, wie 
jich Ddiefe in einem bejtimmten Jahrhundert des Mittelalters vor: 
züglid) im Predigerorden ausgebildet hat.“?) Die Blütezeit der 
deutjchen Myſtik fällt in das tiefbewegte Jahrhundert, das vom 
Sahre 1250-—-1350 ſich verlief. 

Zu Frifad (einer Stadt im alten Noritum) entitand unter 
dem hl. Dominikus die erſte Anitalt des Predigerordens auf 
deutichem Boden, von Bruder Hermann dem Deutichen geleitet). 
Unter dem erjten Nachfolger des Patriarchen in der Oberleitung 
des Predigerordens, dem Großmeilter Jordan von Sadjjen, ver: 
breitete fich der Predigerorden bejonders in Deutichland *). Auf 
dem jetigen Schweizergebiet zogen die Predigerbrüder ein in 


!) Vorwort. 

2) ©. 1. 

3) ©. 11. 

4) S. 14—16. 

Kathol. Schweizerblätter 1899, II. Hefi. 12 
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Zürih (1230), Bajel (1233), Bern, Chur u. a,, und Schweitern: 
flöjter entitanden zu Töß bei Winterthur, St. Ratharinthal bei 
Diekenhofen, St. Katharina in St. Gallen, auf der Michaelsinjel 
zu Bern u. a. Noch vor Ende des 14. Jahrhunderts . blühten 
in deutſchen Landen 51 Brüderfonvente und noch zahlreichere 
Schweiternflöfter des Dominifanerordens. 

Sm NRloftergeifte des Predigerordens „fand das myſtiſche 
Leben für alle weitere Entwidlung jeine entjprechende Unter: 
lage.“ !) „Gleidy beim Beginne des Predigerordens hatte das 
beichauliche Leben in den neuerrichteten Konventen einen außer: 
ordentlihen Auffhwung genommen.“?) 

Nachdem ſchon Hermes Paſtor zur apoftoliihen Zeit über 
jeine Bilionen gejchrieben — bei den Bilionen jteigen Die 
Himmliſchen zu den Gottbegnadigten herab, während auf den 
Stufen der Beichauung die menjchliche Seele Jid) zu den Himm— 
liſchen erhebt?) —, leuchtete im 13. Jahrhundert B. Albert M. 
„als Stern eriter Größe in Heiligkeit und Gelehriamleit“ *); 
„was Albert Magnus über die chriltliche Myſtik in jeinen jchola- 
ſtiſchen und ascetijhen Schriften niedergelegt, wurde zu einer 
Hauptquelle, aus welcher die folgenden deutichen Meiſter reichen 
Stoff für ihre Abhandlungen jchöpften“ °); jein Schwanenlied 
war das Büchlein „von der Kunſt Gott anzuhangen‘“ ®). 

„Die deutſche Myſtik bildete ji am Baum der allgemeinen 
chriſtlichen Myſtik aus und wuchs in der Atmofjphäre des deutichen 
Volfes und der damaligen Zeit auf, die ihr eine bejondere 
Färbung und Ridtung verlieh.“’) „Sprit in den Predigten 
des Bruders Nikolaus ein einfacher, chriſtlich frommer Geift ſich 
aus, der auch bei den myſtiſchen Erhebungen jtets das recht— 
gläubige und bejonnene Maß zu halten wußte, jo bewegte ſich 
fein Zeit: und Ordensgenojie, Meilter Edhart, in der Höhe der 
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theojophiihen Spekulation, 309 die hödhiten Probleme des chriit- 
lien Dentens in den Kreis der myſtiſchen Betrachtungen hinein 
und wurde jo zum Stammhalter der deutichen Myitit, deren 
Wirken in die erite Hälfte des 14. Jahrhunderts fällt. Mit 
Meilter Edhart jtehen Johannes Tauler, Heinrich Suſo und der 
ungenannte Berfalfer der myſtiſchen Philojophie, die im nächſten 
Bude folgen wird, im innigiten Zujammenhange Sie alle 
haben aus den Quellen geichöpft, die Meilter Edhart in feinen 
geiltreihen Predigten und tiefjinnigen Abhandlungen ihnen er: 
öffnet, aber jeder hat den gewonnenen Stoff und die erhaltene 
Geijtesrihtung in ſich wieder eigentümlid) ausgebildet. Trägt 
Meiiter Edhart mehr den reinen Theoretiter zur Schau, deſſen 
Fluge in die Sphären der Spekulation die große Maffe nicht 
zu folgen vermochte, jo jucht Johann Tauler die myſtiſche Lehre 
in gemeinverjtändliche Sprache auf das chriſtliche Leben anzu— 
wenden; Heinrich Sujo aber wandte fie vor allem auf jich Jelber 
an, bildete jich zu einem praftiichen Myſtiker aus und leitete auch 
auf gleihen Wegen die Ordensichweitern von Detenbadh zu 
Zürid, von Töß bei Winterthur, von St. Katharinathal bei 
Diekenhofen am Rhein und anderwärts, die fich feiner geiltlichen 
Führung anvertrauten. Beurteilt man ihre Lehren nad) dem 
Maßſtabe der rechtgläubigen Lehre, jo nimmt man an diejen 
Meiltern eine Kreisbewegung wahr, in welcher Edhart mit jeinem 
Lehrigiteme die größte Abweichung, Johann Tauler den Punkt 
der Wendung und Heinrich Suſo die Wiederkehr zur rechtgläubigen 
Mitte bezeichnet.‘“!) 

„Mit Heinrich Sufo hängt der ungenannte deutiche Myſtiker 
zufammen, deſſen Lehriygitem, aus der alten in die Sprade 
unjerer Zeit übertragen, im nädjiten Buche folgen wird. Daß 
er in den obern deutichen Landen gelebt, beweilt die alemannijche 
oder hochdeutihe Mundart der mittleren Zeit, die er führt; dab 
er auf Heinrich Sujo gefolgt, bezeugen die einzelnen Stellen, die 
er aus deſſen Schriften feiner Arbeit beigegeben. Wuhte Heinrich 
Suſo mit der Kraft und Richtung jeines gottjeligen Lebens den 
Srrungen die Spite zu brechen, die in den Grumdlehren des 


I) ©. 60 und 61. 


172 Greith und die Mioftit. 


Edhartichen Syitems lagen, jo entging der unbelannte Verfaſſer 
jener Gefahr dadurd, daß er ſich mit den Werfen des Albertus 
Magnus und Thomas von Aquin genau vertraut machte und 
durch den lettern ſich über die Ideenlehre unterrichten lieh, die 
ihm zeigte, dab Die ideelle Exijtenz der Kreatur in Gott von 
ihrer wirklichen Dafeinsweije in der Zeitlichkeit genau und jcharf 
zu unterjcheiden ſei. Er juchte die Lehren beider großer Denker 
zu vereinbaren, und das Beitreben, der Richtichnur der pojitiven 
Lehre zu folgen, ohne die fühnen Anſchauungen Meijter Edharts 
preiszugeben, verlieh auch Jjeiner Schrift jenen Charakter der 
Zweideutigfeit und Schwankung, den wir gerade bei den 
Ichwierigiten Fragen in ihr finden, dies vorzugsweije, wenn wir 
einzelne Stellen außer dem Zujammenhange an und jür jich und 
nit im ſymboliſchen Berjtande, jondern im wörtlichen Sinne 
nehmen wollten. Allein während die falſche Myſtik von einer 
Emanation der Seele aus dem Weſen Gottes und einer Gleich— 
wejenheit beider redet, für das praftijche Leben einen einfeitigen 
Auietismus und Spiritualismus aufitelt und mit einer Ber: 
nichtung oder einem Aufgehen der Perjönlichteit des kreatürlichen 
Geiltes in dem Weſen Gottes endet, weiß unjer Autor dieſe 
Hauptmomente der Philojophie in den Lehren vom Ausgang der 
Geele aus Gott, von ihrer Wiederkehr zu Gott und ihrer ewigen 
Eintehr in Gott viel befriedigender aufzufaſſen; hierin iſt an 
einigen Stellen nur dasjenige auszujcheiden, was er wörtlich aus 
Meilter Edharts Schriften zog.“!) 

Nachdem Greith ſich über die Myſtik, den Predigerorden, 
die deutſche Myitit und feine Hauptvertreter, jowie über das 
Lehrſyſtem eines ungenannten deutichen Myſtikers, das er als 
der erite dem Drude übergab, ausgelaljen, führt er uns die 
Poeſie der deutihen Myſtik im Predigerorden vor und charal- 
terijiert jie aljo®): „Das reiche Geijtesleben, weldyes der Prediger: 
orden in Deutichland auf dem Gebiete der Willenichaft in fo 
bedeutenden Werfen offenbarte, bildete feine weiteren Blüten aud) 
im blumerreihen Garten der deutſchen Dichtlunft aus. Die 
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Myitit Hat ihrer Willenichaft zur Geite eine Poejie, welche, die 
eigentümlihe Richtung der erjteren verfolgend, damals mitten 
unter den jchönen Gebilden des deutichen Minne- und Mteiiter- 
gefanges in einem bejondern Farbenſchmucke ſich geltend machte. 
Denn zu gleicher Zeit, als Schweiter Mechtild in einem Prediger: 
kloſter Sadjjens oder Thüringens in die Harfe griff, um die jtillen 
Laute der Gottesminne wiederzugeben, die jo mächtig ihre Geele 
bewegten, hatte der Predigerorden zwei Sänger in den deutjchen 
Dichterhain entjendet — den Bruder Eberhard von Sax und 
Konrad von Würzburg, denen ſpäter Ulrich Boner in feinen 
Tabeln, Johann Tauler in feinen geütlichen Geſängen und die 
Schweitern von St. Katharina in St. Gallen und in Billingen 
in ihren Sinngedidhten folgten. Was die Kirche in dem umer- 
ichöpflihen Borne ihrer Erblehren, Vorbilder und Geheimniije 
darbot, was die Geele in ihrem Liebesverfehr mit Gott erfuhr, 
oder was fie aus ihren lebendigen Beziehungen zur äußeren 
Natur auf der Grundlage einer chriftlichen Erotik jchöpfte — 
wußten die genannten Meilter und in ihnen die deutjche Myſtik 
in das Bereich der Dichtkunſt hinüberzuziehen.‘ 

Mit weldy bilderreihen Sprache belingt Bruder Eberhard 
im volltommenen Bersbau die hl. Jungfrau, das höchſte Ideal 
der Gottesminne! Melde Feuerwärme myyſtiſcher Gottieligfeit 
entwidelte Konrad von Würzburg noch in jeinem hohen Alter 
in feiner „goldenen Schmiede“ voll dichteriicher Begeilterung, einem 
Gedichte, das jowohl jeinem reichen Jnhalte als jeiner vollendeten 
KRunftform nach zu den jchönjten Dentmalen deutjcher Litteratur 
gehört! Schweiter Mechtild ift wohl die erjte, die das geiltliche 
Minnelied in deuticher Sprache angetönt, welches die eigentümliche 
Poeſie der Mpftit it, fie hat ſich dabei an feinen bejtimmten 
Bersbau gehalten, jondern, wie die Begeiſterung fie leiten mochte, 
ihre höhere Proja zuweilen in die Poeſie hinübergeleitet, was 
uns nicht wundern darf, da das innerjte Wejen der Myſtik — 
der Wechjelverfehr nämlich zwilchen Gott und der Seele im Gebiete 
der Gnade, der Tugend und Beſchauung — religiöje Lyrik 
ausatmet '). 
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Mie die Myſtik die MWechjelbeziehung Gottes und der Seele 
nad) oben und jene der Seele und der Sinnlichkeit behandelt, jo 
fuchte fie auch nad) unten über die Verbindung der Seele mit 
der äußern Natur fich zu verjtändigen. Die wahre Myſtik wuhte 
die notwendige und lebendige Beziehung zwiſchen Gott und den 
Kreaturen aufzufallen ; dieſe wollen im Lichte Gottes bejehen und 
erfannt werden; alle offenbaren in verjchiedenen Formen und 
Meilen das Göttliche, das durch fie hervorleudhtet ; jo bricht jelbit 
durch die Natur ein höherer Lichttag, die höchſte Fülle und 
Schönheit der ewigen Weisheit; die jihtbare Schöpfung harret 
auf die Enthüllung des verborgenen Lebens der Kinder Gottes 
zur ewigen Herrlichkeit. Die deutihe Myſtik im Predigerorden hat 
die tiefen Beziehungen zwildhen dem Menjchen und der Naturwelt 
wohl erfannt und gepflegt, wie wir aus den Lehrabhandlungen 
und Gedichten der Dominifaner erjehen. Dem religiöjen Yabel- 
dichter und Predigerbruder in Bern, Ulrich Boner, dient in feinem 
„Edelſtein“ (hundert Kabeln und Erzählungen) die ganze Tier: 
und Pflanzenwelt zur Verſinnlichung religiös-fittliher Wahrheiten; 
er hat die beinahe ganz abitrafte Yorm der äſopiſchen Fabel 
zu einem lebensvollen Gemälde voll jittliher Beziehungen ent: 
widelt und dadurch diefe Dichtungsart für das chriſtliche Gemüt 
des Ddeutichen Volkes zubereitet. Die Sinngedichte endlich der 
Schweitern von St. Gallen und Billingen jind als verfürzte 
Fabeln anzujehen; jie enthalten für die Schweitern moralijche 
Lehren und religiöje Berheißungen, weldye ihnen die Fiſche und 
die Vögel vortragen je nad) der eigentümlichen Beichaffenbeit, 
die der Schöpfer einem jeden derjelben verlieh‘). 

„Das beichauliche Leben nach der deutichen Myſtik“ (4. Buch) 
leitet Greith mit den Morten ein?): „Bevor nod) die chrijtliche 
Myitit im Gebiete der Willenihaft zu einem abgerundeten Lehr: 
ſyſtem jich ausgebildet, wurde ſie in den verichiedenen Konventen 
des Predigerordens eifrig geübt und ſorgſam gepflegt; nicht mur 
über die Häupter der Männer, die fcharenweije zum Dienſte des 
Herrn und der Seelen ih in dem neuen Orden einfanden, 
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ſchwebten die Feuerzungen der höhern Erfenntnis und Liebe 
herab, jie erfüllten in noch höherem und intenjiverem Make aud) 
das Gemüt der deutichen Jungfrauen jener Zeit, von deren Be 
geiſterung für das beichauliche Leben Bruder Thomas Cantimpre 
aus Brabant bezeugen fonnte: „Wir jahen viele hochgeborne 
edle Fungfrauen, Töchter von Yürjten, Grafen und Freiherren, 
rauen und MWitfrauen aus allen Ständen, die jidy in unjeren 
Drden begaben, ihren Vätern und Müttern und aller Herrlichkeit 
und Luſt der Welt entjagten und ſich den himmliſchen Bräutigam, 
den Sohn Gottes, erwählten, um ihm in freiwilliger Armut, 
harter Buße und volllommenem Gehorjam ihr Leben zu weihen.‘“ 
Die höhern Zuftände des myjtiichen Lebens treten uns in 
zahlreihen Monographien von Drdensichweitern vor Augen, 
welche nebit dem Reichtum von jehr interejlanten Lebensbildern 
aus dem Gebiete des beichauliden und efitatiichen Lebens, 
die jie vorführen, zugleich geichichtliche Belege von den gewaltigen 
Strömungen eines neu erwachten Geijtes in Der Kirche, dem der 
Predigerorden mit jugendlichen Kräften ausgerüjtet, damals 
zum Werkzeug diente. In Mitte der zahlreichen Fraueninnungen, 
die damals unter der weithin jchattenden Balme des Dominitaner: 
Drdens Erquidung und Ruhe fanden, bildeten lich einzelne der- 
jelben zu bejonderen Stammjigen aus, in denen das myſtiſche 
Leben mit dem glänzenditen Erfolge geübt und betrieben wurde, 
jo im Kloſter zu Unterlinden, einer PBorjtadt von Colmar, in 
Mdelhaufen bei Freiburg im Breisgau, wo ſich bejonders die 
Jungfrauen des damaligen Adels zahlreih zujammen fanden, 
unter ihnen Kunigunda, Die leibliche Schweiter des Königs 
Rudolf von Habsburg, in Herzogenthal in Brabant, in Frauen: 
thal bei Luxemburg, wo Margaretha, die Schweiter des römi- 
ſchen Kaiſers SHeinrih VII. war, in Gt. Katharinathal bei 
Diekenhofen im Thurgau — B. Albert M. weihte dieje Kloiter- 
firhe ein — mit feinen herrlichen myſtiſchen Lebensbildern. 
Greith zeigt das beichauliche Leben an einem Beilpiele, der 
gebildeten Elsbeth Stagel von Zürih, in Töß, und zwar nad) 
Suſo, ihrem Gewiſſensführer'). Als myſtiſche Lebensbilder 
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werden ferner gejchildert die jel. Schweiter Elsbeth Heimburg (in 
St. Katharinathal) und die fel. Königstochter Eliſabetha von 
Ungarn. 

Das legte (fünfte) Buch der Schrift Greiths handelt aus: 
ſchließlich vom Schwelternflojter zu Töß bei Winterthur, in Der 
alten Grafihaft Kyburg, weldhes den Ruf einer berühmten 
Pilanzihule myſtiſchen Lebens lange bewährte. In Dielen 
Schweitern, bejonders an Elsbeth, Tronerbin von Ungarn, jtellt 
Greith das übende und religiöje Leben, jowie die Erjcheinungen 
des myiſtiſchen Lebens ausführlich dar. 

6) Hören wir Greiths Anihauungen über einige 
mpyftiihde Tätigfeiten und Zuſtände (aus jeiner 
„Deutihen Myſtik“). 

Das beichaulihe (myitiiche) Leben!) umfaßte nad) dem 
Unterricht, den Heinrich Sufo feiner geiltlihen Tochter Schweſter 
Elsbeth Stagel gab, zwei Kreije: in den erjten fällt das übende 
(in Tugenden tätige), in den zweiten das jchauende Leben. Ein- 
tretend in den erjten Kreis, wendet jih der Menich auf der 
eriten Staffel von den Lüſten der Welt und allen jündhaften 
Gebrechen weg, macht in bejondern Bußübungen den Leib dem 
Geilte untertänig und kehrt ji) zu Gott mit emjigen Gebet, 
voller Abgeichiedenheit und jteten Tugendübungen. Zur zweiten 
Staffel jich erhebend, bietet er fich willig dar, die unzähligen 
Miderwärtigfeiten geduldig zu leiden, die ihm von Gott und 
der Kreatur zufallen mögen; vordringend endlich auf Die dritte 
Staffel, foll er das Leiden des Gefreuzigten in jich bilden, deſſen 
ſüße Lehre, ſanften Wandel und lauteres Leben in treuer Nad) 
folge jih) aneignen und darin immer weiter vorwärts jchreiten. 
Darnad) entfällt er dem äußeren Wirken, fett jich in eine Stille 
des Gemütes und fucht nirgends und in nichts mehr jich jelbiten, 
ſondern überall und in allem die Ehre Gottes des himmliſchen 
Vaters, indem er ſich gegen alle Menfchen, Freunde und Tyeinde, 
demütig hält. Darnach fümmt ein übender Menſch in ein Ent: 
wirken der äußeren Sinne, die früher allzujehr nah außen ge 
zogen waren, und der Geilt in ein Entſinken jeiner oberiten 
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Kräfte nach ihrer florierenden Natürlichkeit bis in den Kreis der 
ewigen Gottheit, wo er zur ganzen geiltigen Vollkommenheit ge— 
langt. Hier liegt der Kreis des Schauens, und die oberjte Reich: 
heit des Geiltes bejteht darin, daß er, der gebrechlichen Schwere 
entbunden, ſich mit Hilfe der göttlihen Kraft in die lichtreiche 
Vernunft erichwinge, wo er den Einfluß des Himmliſchen 
empfindet. Da kann er dann die Dinge verborgen anjehen und 
nad) ihrem Unterjchied erklären, und jteht freigemacht durch den 
Sohn in dem Gohne Dies mag beißen: des Geiltes Ueber: 
fahrt, denn er it da über Zeit und Raum und mit minnereicher 
inniger Anjchauung in Gott eingegangen. Wer ji) nun nod) 
weiter laſſen kann und dem Gott hiezu befondere Gnade ver: 
leiht, mit einem fräftigen Abziehen von Unten nad) Oben und 
von der Kreatur zu Gott, wie es Sankt Paulus tat und auch 
andere tun fönnen, wie Sanft Bernhard lehrt, der wird in 
feinem Geilte von dem überwejentlichen Geilte ergriffen und in 
das hinaufgezogen, wohin er aus eigener Kraft nicht fommen 
fünnte. Dann entfallen ihm alle Bilder und Formen und alle 
Mannigfaltigteit, und er kömmt in eine bewuhte Unwiljenheit 
feiner felbjt und aller Dinge, und er wird geienfet in den Ab: 
grund der göttlichen Einfachheit, wo er jeine Geligfeit in der 
höchſten Wahrheit genießt. Dann iſt weiter fein Ringen und 
fein Werben mehr, denn der Anfang und das Ende jind Eines, 
und der Geilt ijt aller Selbjtjucht entgeiitet und, jein wahres Selbit 
bewahrend, mit Gott Eins geworden.“ 

Das übende und jchauende Leben wird von dem religiöjen 
Leben oder dem Gottesdienite durchdrungen und gehalten; Die 
deutiche Myſtik guter Richtung bietet an Gebeten und Andachten 
die reichite Ernte. 

„Die Bilionen!). Im magnetischen Schlafe folgt die Seele 
dem Zuge jener tieferen Naturkräfte, die in den Nervenfomplexen 
der vegetativen Syiteme walten, und tritt durch Diele in außer: 
gewöhnliche Bezüge zu ihrem eigenen Leib, zu anderen Perſonen 
und zu den äußeren Naturgebieten ein. Diefem Zujtande analog 
it der myſtiſche Schlaf, der die Geele in ihre tieferen Bezüge 


1) ©. 416 und fi. 
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zur überirdiihen Welt einführt und für die Wahrnehmung der 
von daher auftauchenden Erjcheinungen ſie befähigt. In dieſem 
Schlafe zieht die Seele die äußeren Sinne ein, jedoch nicht gänz 
lich, jondern gleicht jemanden, der halb jchläft und halb wacht, 
der Sieht, ohne jcharf zu unterjcheiden, und fühlt, ohne zu be 
greifen. Sie nimmt in dieſem Zujtande, wie der hl. Bonaventura 
ichreibt, nichts genau wahr, außer wenn ſie jih Gewalt antut, 
klarer zu ſich jelbjt zu fommen. Die Anjchauung des jichtbaren 
Gegenitandes wird für das Auge durch das Licht vermittelt, das 
von weiteiter Ferne her das Organ berührt und es für die Auf 
nahme des äußern Gegenitandes befähiget. Wie es nun Zus 
fände und Vorkehrungen gibt, Durch welche das leibliche Auge 
in den ihm innewohnenden Kräften geitärft und gejteigert wird, 
jo kann dies im myſtiſchen Schlafe dem Auge der Seele und dem 
innern Gegenjinn geichehen, dem das körperliche Auge gegenüber: 
ſteht. Wenn nun der natürliche Gelichtsiinn in jeiner Art nur 
Sinn it für das Natürlihe und um das Geiltige jich nicht 
fümmert, dann wird Dagegen der myſtiſch geiteigerte innere 
Gegenjinn, tiefer eindringend, einerjeits den Widerjchein des 
Höheren im Natürlihen wie in einem Spiegel erbliden, anderer: 
leits aber audy das hinter der Hülle des Natürlichen etwa fic 
bergende Geijtige unmittelbar wahrnehmen. In dieſer Wirkungs- 
weile ilt das Durchſchauen jeiner jelbjt und anderer Perjonen 
begründet, jowie die Wahrnehmungen von Erſcheinungen der 
Abgeitorbenen, der Engel, Heiligen, der feligiten Jungfrau und 
unjeres Herrn ſelbſt in den verjchiedeniten Geitalten. Das jicdht- 
bare Erjcheinen derjelben fann, wie die Myjtif deutet, in zwei- 
facher Art gejchehen, entweder indem die Erjcheinungen durch 
Annahme eines ätherijchen Körpers ſelbſt Gejtalt gewinnen, oder 
durch innere Rührung des Gelichtsorganes. Denn wie Geiltiges, 
dem Gejichtsiinn ſich anbequemend, in Herablaflung ihn inner: 
lih rührt und bewegt, wird Diele Bewegung auch dem Organe, 
dem Auge, lich mitteilen, und es wird ſich nun, wie Görrers lehrt, 
das Umgekehrte ereignen, was im äußeren Ginne lich begibt. 
MWie in diejem das, was das Organ ſich von außen angeeignet, 
der Seele einbildet, jo wird hier, was die Seele von innen und 
von oben her jich angeeignet hat, dem Gelichtsorgane unter Ber: 
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mittlung eines höheren Lichtes eingebildet. Die Folge davon ilt, 
dab, wie in der äußern Wahrnehmung die Seele das Bild, um 
es in fich aufzunehmen, entbildet, jo das Organ jeinerjeits das 
Bildlofe (das Geiſtige) überbildet und überformet, ihm daher 
äußere, räumliche Geitalt gibt, und Dieje Gejtalt außer ſich 
itellend, jie jofort dahin projiziert, wohin die Richtung der 
der geiltigen Rührung gegangen. Wie aber die körperliche Er- 
Iheinung als der unterite Grad im geiltigen Gebiete betrachtet 
wird, weil aud die Sinne ſelbſt dort am tiefiten jtehen, jo gelten 
jolhe Bilder (Bijionen) nicht als ſichere Zeichen der Gottes- 
freundichaft, weil bei ihnen Blut: und Einbildungstraft leicht ſich 
einmijchen, Krankheit und Manie Mehnliches hervorrufen, jelbit bei 
Böſen-Erſcheinungen diejer Art zum Vorſchein kommen.“ 

„Die Gaben des hl. Geiltes!). Unter den Gaben des hl. 
Geiltes, welche der Apoſtel aufzählt, erjcheinen auch die Gaben 
des Glaubens, der Weisheit und der Wiſſenſchaft; dieſe jegen 
das Erfenntnisvermögen des damit Begabten in ein erhöhtes 
Licht, während die übrigen Gaben dem Willensvermögen eine 
erhöhte Kraft verleihen. Glaube, Willenichaft und Weisheit 
werden oft den Berufenen verliehen, um die gleichen Gaben 
auch andern mitzuteilen. Der Glaube ſchließt die Grundlehren 
in jich, deren reiche Entfaltung die Wiſſenſchaft in der Erkenntnis 
und die Weisheit in der Anwendung auf das Leben anitrebt. 
An den Glauben jchließt jid) daher notwendig die Weisheit an, 
welche jene Wahrheiten, welche der Glaube als fchlechthin Ge 
gebenes in der Schauung mit jubjeftiver Ueberzeugung hinge— 
nommen bat, zum Behufe objeftiver Anwendung einer höheren 
Erkenntnis als Stüßpunftte zu Grunde legt, um dieje Erkenntnis 
der göttlihen Dinge auch anderen mitzuteilen. In das Gebiet 
der Wiſſenſchaft fällt dagegen alles, was die Erfenntnis des 
Natürlichen zur Einjiht in das Uebernatürliche beitragen mag; 
fie ijt ein Licht, wie der hl. Thomas lehrt, weldyes dem Geijte 
geeignete Gründe und Gleichnilfe darbietet, um andern die über: 
natürlichen und göttlichen Gründe zu beweilen und zu erflären 
und fie in ihren Handlungen zur Tugend anzuleiten.“ 


1) ©. 428. 
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„Die Ekſtaſe!). Es gibt zwei Grundzuitände des Menichen; 
in dem einen — dem gewöhnlidyen — bleibt er Herr über alle 
Einwirfungen defjen, was außer und über ihm it, er beherrſcht 
lie und bewahrt volltommen das Bewußtſein feiner jelbit; in dem 
andern aber — in dem aubßergewöhnlihen — gewinnen die 
Einwirkungen von außen, von unten oder oben her Macht über 
ihn, und fein Gelbitbewußtjein geht in das vorwiegende Be 
wußtjein dieſes andern über. Im eriten Falle jagt man: Der 
Menſch iſt bei ſich; im zweiten: er it außer jich oder im Zu: 
itande der Efitafe. Außer ji) gefommen in folder Weife, it 
der Menich in Wahrheit über fi) gefommen, wenn die Madıt, 
die ihn beeinflußt hat, über ihm jteht. Ueber ihren Urjprung 
Ichreibt Richard von St. Viktor: Bald ijt die Größe der An 
dacht, bald die Größe der Bewunderung, bald die Größe der 
Freude die Urjache, daß der Geiſt jich ſelbſt nicht mehr zu fallen 
im jtande iſt und, über ich jelbit gehoben, in Entäußerung über: 
geht. Durch die Größe der Bewunderung wird die menjchliche 
Seele über ſich jelbjit hinausgeführt, wenn jie von einem gött- 
lihen Lichtitrahle erleuchtet und, von Bewunderung der hödhiten 
Schönheit Hingeriljen, von einem jo heftigen Staunen ergriffen 
wird, daß fie ganz aus ihrem natürlichen Standpunkte hinaus: 
gebracht und über ſich jelbit emporgetragen, zum Höheren er: 
hoben wird. Durch die Größe der Andacht wird der menichliche 
Geilt über jich ſelbſt erhoben, wenn er von dem Feuer himm— 
lichen WBerlangens jo jehr entzündet wird, daß Die Flamme 
innigfter Liebe auf übermenjchlihe Weile wächſt und er, wie 
Macs zerihmolzen, von jeinem frühern Standpunfte ganz ab- 
fällt und wie Mether verdünnt zum Höheren und Höchiten 
emporitrebt. Durch die Größe der Freude und des Jubels wird 
der Geiſt des Menjchen ſich ſelbſt entfremdet, wenn er voll, ja 
trunfen von der Fülle innerjter und innigjter Süßigkeit ganz 
vergikt, was er iſt oder geweſen ilt, durch die übergroße Wonne 
ganz zur Entäußerung bingeführt und überdies in einen ge 
willen göftlihen Affekt im Zuſtande wunderbarer Glüdfeligteit 
plötzlich umgeltaltet wird. Immer höber jteigt dann die berufene 


1) ©. 436 ff. 
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Seele, von dem oberen Zuge fortgezogen, bis zur vollkommenen 
Ziebeseinigung mit Gott empor, und die Wirkungen jolcher 
Einigung ftellen ſich nicht nur in den innern Berührungen der 
Geele dar, jondern wie dieſe von den göttlichen Einwirkungen zu 
göttlichen Affekten angeregt wird, jo fördern dieje göttlichen Affette 
aud in Leibe entiprechende Ausdrüde zu Tage, wie die Wund— 
male, die Dornenfrone, die Seitenwunde und andere diejer Art. 
Die Geele wird in dieſem Zuſtande im erhöhten Grade Die 
Bildnerin ihres Leibes und man fennt im tieferen Gebiete die 
plaftiihe Macht natürlicher Seelenregungen auf die Ausbildung des 
„Embryos“; jie jind im höheren Gebiete nicht minder mächtig.“ 

Sn teinem Werte Greiths kommt das in neuejter Zeit viel- 
genannte Wort Hypnotismus vor (Hypnos griech. — somnus lat. 
— Schlaf — Gott des Schlafes, Sohn der Nacht, Zwillings- 
bruder des Thanatos); Braid wandte dieſe Bezeihnung 1841 
zuerjt an, und Abbe Faria drang ſchon 1815 in die hypnotiſchen 
Ericheinungen ein und gelangte zu Anjchauungen, die fich mit 
den gegenwärtigen nahezu deden'). 


II. Auf der Zinne des myſtiſchen Tempels: 


Blick auf Greiths myſtiſche Stellung und die Myſtik, [periell 
die deutſche, überhanpt. 





1) Indem wir nun Greiths myſtiſche Stellung überjchauen 
und damit zur Darlegung der Elemente und Lineamente der 
Myſtik, Ipeciell der deutichen, überhaupt fommen, jo begegnet uns 
zunächſt Greiths negatives Verhalten und Verdienſt auf dieſem 
Gebiete; er hielt fi) von den myſtiſchen Berirrungen fern und 
trat ihnen entgegen. 

Der Grundirrtum der faljchen Myſtik beiteht im Bantheis- 
mus?), und bier fommt das PBerhältnis zwijchen Gott und 
Menſch in Betradt. Es iſt ein für die Myſtik jehr fruchtbarer 


1) Brodhaus, Univ.-Lexiton, a. Myſtik, 14. Aufl. 
2) Ch. Stödl, Geſchichte der Philofophie des Mittelalters, 1., 2. und 
3. Band in den mpitiihen Partien. 
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Gedanfe, der jchon bei Hugo von St. Viktor häufig wiederfehrt, 
daß Gott in der Vereinigung von Seele und Leib ein Vorbild 
geichaffen habe für die Vereinigung des Sohnes Gottes mit der 
menſchlichen Natur und für die Vereinigung Gottes mit der Geele 
im Gnadenitande. Nur muB letztere Bereinigung richtig ver: 
Itanden werden. Da Gott in jeinem Wejen einen mächtigen 
Drang bat, fih dem Geſchöpfe mitzuteilen, jih dem Menſchen 
zu nahen, wurde Gott Menſch. Wiederum lebt im Mtenjchen, 
der von Gott ftammt und für Gott bejtimmt ijt, ein unaufhalt: 
famer Zug nad) Gott, nad) Bereinigung mit Gott. Die Menid: 
werdung geihah zum Zwede diejer Vereinigung, wie ©. Auguſtin 
lagt: «Faetus est Deus homo, ut homo fieret Deus.» Das 
it die Vergöttlihung des Menſchen, der durd die Gnade teil: 
haft wird der göttlihhen Natur. Es ijt dies aber feine Trans- 
lubitanziation der Kreatur, jondern eine Transformation; Der 
Mefensunterjchied von Gott und Menih muB aufrecht erhalten 
werden; man Darf Gott nicht der Natur nad) „verjichöpflichen“ 
und den Menjchen nicht im eigentlichen Sinne „vergotten“. 
Hierin lag und liegt die Gefahr für die Myſtiker, welche den 
Menichen Gott möglichſt nahe bringen wollten. 

Die religiöje Myſtik hat Gott zum Inhalt; Gott wird nur 
im Ehriltentum richtig erfannt; daher findet jih wahre Myſtik 
nur im Ehriftentum; deshalb iſt faljch jede nichtchriſtliche Myſtik. 
Bei den Heiden wurde die Bereinigung Gottes und des Menſchen 
zur Vermiſchung beider ; entweder ging Gott im Menſchen unter, 
jo dak das menſchliche Leben nur ein mpjtiiches Leben im ver: 
göttlichten Selbjt war; oder der Menſch ging in Gott auf, und 
die Efitafe entwidelte fi zur Selbjtvernidhtung, nicht zur bloßen 
Exiſtenz außer ſich — Beim jpätern Judentum brachte es, bei 
deſſen Kluft zwiichen Gott und dem Menſchen, die Myſtik, weil 
naturalijtiich fonftruiert, nicht zu einer Bereinigung Gottes und 
des Menichen, außer durch Aufhebung des MWelensunterjchiedes. 
Die Cabbalah der Juden war überigens nicht jo fait ein philo— 
iophiiches Syitem, denn eine Sammlung von Ueberlieferungen, 
mit dem Gepräge einer myſtiſch-theoſophiſchen Lehre. — Der 
Neuplatonismus, die letzte Blüte der antifen Philoſophie, ein 
Verſuch, die Ideen der göttlihen Offenbarung der menſchlichen 
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Spefulation unteıtan zu maden, wie die alexandrinifche Philo- 
jophie und die Gnojis getan, der Neuplatonismus, der feine Vor: 
läufer in den Neupytagoräern und in den Platonikern des erjten 
und zweiten Jahrhunderts hatte und feine letzte Berfechtung in 
der Athenienjiihen Schule (Proclus + 485) erhielt; der Neu- 
platonismus, der ſich in eine phantaſtiſche Sprache hüllte und 
jih einen myſtiſchen Charakter beilegte, lehrte: Das Centrum 
fließt mit dem Centrum zujammen, d. h. der Menſch erfennt fich 
als Gott. — Die arabiſche Myſtik, anfnüpfend an Muhameds 
angebliche efitatiiche Zuftände und Bilionen, geitaltete ſich nur zu 
einer Fortſetzung des neuplaton. Myitizismus, mit pantheijtiicher 
Grundlage, und hatte zur Vorausjegung die Emanationslehre. 
Mie die Myſtik außer dem Chrütentum ſich in pantheijtiiche 
Vorſtellungen verlor, jo ließen jich hriftliche Myſtiker nicht immer 
von der Zucht des Dogmas beherrichen, jondern gerieten in die 
Duntelheiten der auberchrütlihden Myſtik. Namentlich ijt ob. 
Skotus Erigena (im 9. Jahrhundert), der mit den Gnoftitern den 
frommen Anſtrich gemein hat, mehr Theojoph, als Myjtiter im 
Hriftlihen Sinne; er vermijcht das Göttliche mit dem menſchlichen 
Sein und übertreibt neben der Transzendenz Gottes über der 
Melt dejlen Immanenz in der Welt; daher erflärt er die Stelle 
«Non vos estis, qui loquimini» aljo: Non vos estis, qui 
intelligitis me, sed ego ipse in vobis per spiritum meum 
me ipsum intelligo; in ihm feiert der alte Neuplatonismus 
jeine Wiederecſtehung, wie feine feteriichen Lehren byzantiniſchem 
Neuplatonismus entflojfen. Er war vertraut mit der griechiichen, 
namentlich neuplatonijhen PBhilojophie, jowie mit den myſtiſchen 
Schriften des Pjeudoareopagyta und des hl. Maximus; er ging 
aber weit über eriteren hinaus, indem er den Pantheismus und 
die Emanationslehre aus dem Neuplatonismus, der die Emanation 
der Ideen aus dem höchſten Urweſen annahm, jidy angeeignet 
hatte; „zuerit emanieren die endlichen Dinge auf dem Wege der 
Analyje aus Gott und dann fehren jie auf dem der Vergött- 
lihung in Gott zurüd“ (De divisione naturae). Er zeigte 
große Aehnlichteit mit Origines, der ebenfalls dem Neuplatonis- 
mus huldigte, ohne den Zwieipalt desjelben mit den chriltlichen 
Glaubensfägen volljtändig ausgeglichen zu haben, und doch ijt 
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er von Drigines jehr verichieden, indem diejer die Theologie und 
den Glauben in den Bordergrund jtellt, wogegen Gfotus ') der 
Vernunft und dem Willen den Vorrang vor der Offenbarung 
gibt. Stotus fand namentlic) bei den faljhen Miyititern beim 
Ausgang des Mittelalters Anklang. Wahre Myſtik ift bloß da, wo 
das übernatürliche Licht, das den Menjchen zum Schauen Gottes 
emporhebt, wirklich als übernatürlid) im eigentlichen Sinne anerkannt 
wird, während bei Skotus jenes Licht zur Vernunft gehört, 
wodurch der Menſch zur unmittelbaren Anjchauung der ewigen 
Mahrbeit, diejer Spite myjtijcher Erhebung, gelangt. — Aehnlich, 
wie Stotus: Amalrich und David von Dinanto. Gelbit die 
Myitit im Mittelalter war daher nicht frei von allen Abwegen, 
ſondern es tauchte da und dort, wenn aud) vielfady nicht abjicht- 
lich, eine auf neuplatonijch-heidniiher Grundlage beruhende 
Pieudompftit oder wenigitens ein Oscillieren zwiſchen der Ber: 
Ichiedenheit und Wejenseinheit Gottes und des Menjchen auf, ganz 
abgejehen von den Sekten, die ſich in falicher ſchwärmeriſcher 
Myſtik bewegten, wie die Begharden, die Brüder und Schweitern 
des freien Geiſtes, welche dem emanijtischen Grundfaße huldigten: 
Alles iſt Ausfluß aus Gott und alles kehrt in Gott zurüd. 
Sogar Meilter Edhart, der Dominilanerprovinzial, der als 
der eigentliche Gründer und erite Vertreter und Editein der jpätern 
deutihen Myſtik gilt und von dem gerühmt wird, daß er mit 
hochfliegendem Geijte ein gejchloifenes philoſophiſches Syſtem 
aufbaute und eine Schule gründete, dachte jih, gemäß dem 
Neuplatoniichen Gedanten, der durchipielte, und von Avicenna 
geleitet, das Verhältnis zwiſchen Gott und den Treatürlichen 
Dingen nad) Analogie des VBerhältnijjes der Einheit und der Zahl 
und behauptete, Gott jei das esse rerum, der formale Grund 
aller Dinge, obwohl er in jeiner Verſchwommenheit wieder jagte, 
Gott fei über alles (super omnia). „Alle Kreaturen haben fein 
Weſen; denn ihr Wejen jchwebt in der Gegenwärtigfeit Gottes.“ 
Die Scholaſtik lehrt jedoch: Gott ijt das Gein aller Dinge nicht 
wejentlich, jondern urſächlich und urbildlich (exemplariter), aud) 
infofern alle Dinge von Gott erhalten werden und in Gott ihren 


I) Ci. Dr J. Schwane, Dogmengeichichte der mittleren Zeit, p. 13 ff. 
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Endzwed haben; die Kreaturen haben ein ideelles Sein in Gott, 
injofern fie in feinem Wiſſen find ; die Ideen der Dinge find die 
ewigen Gedanten Gottes, in welchem die Univerfalien ante rem 
ein ideales Sein bejigen. Die dee der Dinge ijt die göttliche 
Weſenheit, und die geichöpflichen Dinge find ihrer Idee nad) 
dasjelbe mit der göttlihen Weſenheit; aber die göttlihe Wejen- 
-heit ijt die dee der Dinge nicht nach Analogie der Einheit zur 
Zahl oder des Allgemeinen zum Bejondern, jondern injofern 
diejelbe in verjchiedener Weile nad) außen durch geichöpfliche 
Dinge nahahmbar it, nicht die Zahl in der Einheit oder das 
bejondere in der Allgemeinheit ji) auflöſt. Plato nahm Jdeen 
(Allgemeinbegriffe, Univerfalien) als jubjiltierende Weſen, eine 
Ideenwelt außer Gott an; nad) Ariltoteles haben jie (die Univer- 
falien) Realität nur in der Einzeljubjtanz, in re (Realismus) ; 
der Nominalismus fennt eine ideale Exijtenz der Univerjalien 
erit post rem, nadjträgli im erfennenden Menichengeiit; nad) 
der Scholaſtik exijtieren die Ideen (Allgemeinbegriffe) nicht bloß 
in den Dingen und im erfennenden Menjchengeilte, jondern als 
Urbilder, als Gedanken in Gott. Edhart pantheiliert allerdings 
nicht derart, als ob er die dentität des „Weſens“ Gottes und 
der Kreaturen gelehrt hätte; als ob dieſe Kreaturen nur eine 
Bejonderung und Erjcheinung der göttlihen Wejenheit wären, 
ſondern injofern er das freatürliche „Sein !)“ mit dem göttlichen 
Sein vermilchte; das esse ijt Gott, und die Kreaturen exiltieren 
nur im esse Gottes, wie Teile im Ganzen. — Preger und 
Linfemann denken zu gut über Edhart; ebenjo Bad, der in 
ſeinem „Meifter €.“ ?) behauptete, „dab gerade die deutlichen 
Myititer den Pantheismus am gründlichſten widerlegt“. Dem 
gegenüber iſt Tatſache, daß Rom (oh. XXIL.) i. %. 1329, alſo 
zwei Jahre nad) dem Tode Edharts, 28 Wrtilel von ihm cen- 
furierte, 3. B. Art. 10, dab wir ganz in Gott verwandelt, mit 
ihm eins (nicht ihm ähnlich) werden, und den 27. Saß (1. Nad)- 
laß), daß in der Seele etwas Ungeichaffenes, ein ungeichaffener 


1) Denifle madjt betreffend Eckhart dieje Unterjheidung ; in Gott jedoch 
fallen Wejen und Sein zujammen. S. Th. I, 9. III, Art. 4 jagt von Gott: 
Sua igitur essentia est suum esse, 

2) ©. 171. 

Kathol. Schweizerblätter 1899, IL. Hefi. 13 
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Funken oder „lieht“ (Licht) jei. — Auch die „Iheologia deutich“ 
enthält myſtiſche Ueberjchwenglichkeiten mit gewilfen pantheiſtiſchen 
und dualiftiichen Anjpielungen. „Das wahre Licht ift Gott und 
göttlich ; aber das faliche Licht ift Natur und natürlich.“ Indeſſen 
dürfen die Ausdrüde der chriltlihen Myſtiker, namentlich wenn 
fie nicht ex profess» von der Willenfchaft der Myſtik handeln, 
nicht auf der Goldwage Jubtiler Dijtinftion gewogen werden, 
und wir nehmen gern an, daß ſie bewuht feine Pantheilten jein 
wollten, alſo, wenigitens die meilten, ſubjektiv feine waren. 
Wenn man jelbjt von Sufo jagen will, daß er zwilchen theiltijchen 
und pantheijtiichen Formeln herumfchwante, während Görres von 
ihm bemerfte, er habe die Klippen des Pantheismus leicht an- 
geitreift, behauptet Denifle'), daß Suſo ganz auf jcholaftiichem, 
meilt Thomiftifchen, Boden jtand, und daß alle Angriffe auf 
feine Lehre Quftitreiche jeien. Auch von Tauler, der, wie Sufo, 
ein Schüler Edharts war, beitätiget Denifle?), daß er die Eckhart'ſchen 
Srrtümer nicht zu feinem Eigentum gemadt, wie überhaupt die 
Myitit von Tauler und Suſo nicht eine bloße Kopie jener Edharts 
fei. In der Tat, wenn man jede überjhwengliche Redensart 
pantheijtijch deutet, jo fann man auch das auguſtiniſche Ut homo 
fieret Deus des Pantheismus zeihen. 

Sm 15. Sahrhundert wurde die Pflege der myſtiſchen 
Spekulation teilweiſe vernadjläjligt und die Operation des Ber: 
ſtandes weniger mehr durch die myſtiſche Tinktur gemildert. Es 
fam die Renailfance, welche fich nicht bloß der Yorm und Sprade 
der heidnilchen Griechen und Römer zumwandte, jondern aud) 
antiker Weltanihauung. Zwiſchen der Scholajtit und Renaiſſance 
jteht der Kardinal Cuja (F 1464), der, mit Gerjon nicht von allen 
Srrungen frei, feine Vorliebe für Myſtik von den Yraterherren 
zu Deventer erhalten, an 5. Skotus' E. anfnüpft, unmittelbar an 
die deutſchen Myſtiker fich anjchließt und Deren Lehren auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft fortleitet?),. Spätere Myſtiker übergehen 
wir, jo die cabbalitiihe Myſtik Reuchlins (F 1522), der durd) 


1) Denifles Seuse, Borrede XXIX. 
2) Seuse ©. 146. 
5) De visione Dei u. a. 
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die Cabbalah zu einer höheren Lebensvereinigung mit Gott 
gelangen wollte, und Angelus Silefius (F 1677) in Deutichland, 
welcher die „Gottwerdung“ des Menſchen als Bedingung zur 
Erlangung der ewigen Geligfeit darſtellte. Wir reden auch nicht 
davon, wie ſeit der Reformation zwei myſtiſche Richtungen ſich 
geltend machten, deren eine ſich innert den kirchlichen Schranten 
hielt, die andere dem Profanen, der Wiſſenſchaft (Jakob Böhm 
u. a.) und der Heilltunde (Somnambulismus) ſich zuwandte. 

Mie Ihön jagt S. Bernhard der pantheiltiichen oder doch 
zu überjhwengliden Myſtik gegenüber: Die Einigung Der 
Menſchen mit Gott bejtehe nicht in der Konfuſion beider Naturen, 
jondern in der Einförmigfeit beider Willen, in der Einheit der 
Liebe; das und nicht anderes jei die jog. Transformation des 
Menichen, und wenn Gott das Gein aller Dinge genannt werde, 
jo jei das nicht Jo zu verjtehen, als wären dieje desjelben Weſens 
mit Gott, fondern nur jo, daß alle Dinge durch, in und für Gott 
feien.. In diefem Sinne fann der ungenannte Myſtiker Greiths 
lagen!): „Die Geele iſt eine Tochter des Vaters und eine 
Schweiter des Sohnes und eine Gemahlin des hl. Geiſtes.“ „Bon 
wannen aber die Geele getommen jei, lehrt ©. Auguftinus und 
ſpricht: Die Seele iſt gelommen von dem himmliſchen Lande 
des göttlichen Herzens und iſt gemacht von der edlen Materie 
der göttlihen Minne und iſt geboren von dem hohen Geichlechte 
der hl. Dreifaltigkeit.“ 

Mie dem PBantheismus, jo war Greith ebenjo Feind?) dem 
mpjtijhen Spiritualismus, einer einfeitigen Eintehr in das 
Innere, und dem myjtüchen Quietismus, dem übertriebenen 
Aufgeben der äußern Werke. Greith rechnete mit der Außenwelt 
und entwidelte eine unabläflige und unermüdliche Werftätigfeit. 

2) Greith war „der Mann der Kirche in der Willenichaft“?); 
fo hielt er ſich in jeiner kirchlichen Treue auch auf dem myſtiſchen 
Gebiete an die firhlihe Myſtik. 

Hier reden wir nicht von dem mpitiichen Leben und 
Handeln (der objektiven myſtiſchen Theologie), jondern von der 


1) ©. 170 und 171. 
2) Mpitil ©. 68. 
3) Biſchof Egger. 
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Moyitit als einem integrierenden Teile der Theologie, von der 
wiſſenſchaftlichen oder theoretiichen oder fpefulativen oder 
doftrinellen Myftit als der „Wiſſenſchaft der vollkommenen 
Einigung der Seele mit Gott, der abjoluten Wahrheit und dem 
unendlichen Gute, jo weit fie nad) Berjtand und Willen zufolge 
göftliher Offenbarung mittelft der übernatürlihen Gnaden- 
wirfungen des hl. Geiltes im gegenwärtigen Leben erreichbar 
iſt“ . 

Schon in der Patriſtik wurde eine begrifflich-ſpekulative und 
eine myſtiſch-kontemplative Richtung für die Theologie angebahnt, 
indem die einen Bäter die Wahrheiten des Ehrijtentums mehr 
in jtreng wiljenjchaftlicher, die anderen in mehr fontemplativer 
Meije behandelten, je nach dem bejonderen Gepräge ihres Geijtes- 
lebens. Im Mittelalter ſetzten ſich dieje beiden Strömungen jo 
fort, daß jie als jcholaftiihe und myſtiſche Willenichaft neben 
einander liefen, mit dem gleichen Gegenftande, der natürlichen 
und übernatürlihen Wahrheit, nad) den gleidyen Grundjäßen, 
nur bei verjchiedener Art und Meile der Behandlung. Die 
Väter lieferten aljo in ihren Schriften Bauſteine zur Wiſſenſchaft 
der Mpitit, indem jie 3. B. von der Kraft des Glaubens und 
dämonifchem Unfug ſprachen und myſtiſche Erfahrungen, Erleb- 
niſſe und Ereignijfe mitteilen. Der erjte jedoch, der ein eigent- 
liches Syſtem der Myſtik herausgab, eine «theologia mystica»>, 
it Dionyjius Wreopagita, ein anonymer Autor unter Dem 
Pieudonamen Dion. Ar. an der Wende des 5. und 6. Jahrhun— 
derts; feine myjitiiche Spekulation erweilt jich als ein großartiger 
Berfuch, die chrütlichen Jdeen mit den Formen und Anſchauungen 
der antiten Philoſophie zu verjchmelzen; in feinen myſtiſchen 
Schriften vereinigen ſich, allerdings neben neuplatonilchen ?) 
Elementen, wie in einem Brennpuntte die zerjtreuten Strahlen, 
wie jie bei Clemens v. Mlexandrien, Macarius u. a. auftauchen; 
er tritt entgegen dem faljhen Myſtizismus der Neuplatonifter, 
welche dem Chriſtentum eine erhabenere Religion entgegenitellen 


I) Pruner in Weber und Welte K. L. N. A. A. Myſtik. 
2) Der Philojoph Herennius ift der Anotenpuntt zwilhen Plotin und 
Dionps. 
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wollten, nad) welcher die Einigung mit Gott jo jtattfinden follte, 
dak das ganze Univerfum eme Erfcheinung des göttlichen Lebens 
fi, wir finden bei D. 4. die Reinigung, Erleuchtung und 
Vollendung; er hat als Bater der myſtiſchen Theologie einen 
feiten Grund aller ſpekulativen Myſtik gelegt, wie denn jeine 
theologia mystica u. a. |päter verjchiedene Kommentare von 
Myititern erhielt, wie die Sentenzen des Petrus Lombardus von 
Scholaſtikern. 

Die erſten klaſſiſchen Träger der chriſtlichen Myſtik als 
Wiſſenſchaft, der wahren Theorie der Myſtik im Mittelalter 
erzeigt das Kleeblatt: S. Bernhard) (F 1153), der Schöpfer 
der mittelalterlihen Myſtik, wie ©. Anjelm der Scholaftif die 
Bahn gebrodhen; Hugo von St. Viktor?) (F 1141), bei dem die 
Eigentümlichkeit, die Bedeutung der Glaubenswahrheiten für das 
Herz und den Willen zu verfolgen, deutlich hervortritt, deſſen 
mpjtiicher Zug durch alle feine ſpekulativen Ausführungen hindurch 
geht und deſſen Theorie über das myſtiſche Leben jeinem ganzen 
Spiteme die Krone auflegt; Richard von St. Viktor (F 1173), 
der im Anſchluß an den erjten Biltoriner die Myſtik zu einer 
volllommenen Willenichaft ausgebildet hat, der?) auch ſchon 
vom Geelengrunde (intimum et summum mentis, intimus 
mentis sinus), wo die Vereinigung mit Gott geichieht, ſpricht, 
der überhaupt von .enticheidendem Einfluß auf die deutſche 
Myitit war. Die Myſtik der Viktoriner kehrt ſpäter in höherer 
Vollendung in S. Bonaventura (F 1274) wieder, in dem Die 
Myſtik, die Erfaffung des Dogmas mit dem Herzen, ihren Höhe: 
punkt erreichte, wie die Scholaftit in St. Thomas von Aquin ; 
St. Bonaventura wurde zum eigentlihen Yahnenträger für die 
Moitit der folgenden Zeiten‘), in denen jeine Myſtik in ver: 
ichiedenen Drdensichulen fortlebte, um in vielen Theologen zu 
einer aubßerordentlihen Blüte zu gelangen. Indeſſen jind jchola- 


1) Bel. |. Reden über das hohe Lied. 

2) de sacram. christ. fid. u. a, 

3) de contemplatione, 

4) Aus den Werten des hl. Bonaventura ftammt vieles in der Nach— 
folge Ehrifti von Th. v. Kempen, wie überhaupt der Einfluß des hl. Bona- 
ventura auf das jpätere Mittelalter ein ganz gewaltiger war. 
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itifche und myſtiſche Theologie feine Gegenſätze. Während Die 
Scholaftift die Glaubenslehren befannt gibt und fie begründet 
und verteidigt, dringt die Myſtik in die geheimnisvollen Tiefen 
derjelben ein und jtellt das dar, was von der Geele vermöge 
höherer Beichauung erfannt wird, die außerordentlihen Gnaden- 
gaben und Zuftände, die unter bejonderer Führung Gottes und 
zur Realijierung außerordentlicher göttlicher Ablichten jtattfinden. 
Auch die Scholajtifer waren mehr oder weniger Myſtiker, wie 
die Mpititer Scholaftiter,; jo it 3. B. 3. Albert M. Myſtiker 
wie Scyolaitifer, und St. Thomas v. Aquin handelt in jeiner 
Summe der Theologie au) (II, 2, q. 171—189) über die 
myſtiſche Theologie (171-175 von der Prophetie, 175 von der 
Entrüdung — de raptu, 176—179 von den umſonſt gegebenen 
Gnadengaben, 179 ff. von der vita activa-practica — und 
eontemplativa-speculativa und von der Volllommenheit und 
ihren Ständen). Vorzüglich q. 180 enthält, bejonders auf Grund: 
lage des Dionys Areop. und Richard v. St. Viktor, einen kurzen 
Abriß der mittelalterlihen Myſtik. 

St. Bonaventura jchwebte als maßgebendes Vorbild dem 
- Barijer Kanzler Gerjon (F 1429) vor, der die Myſtik feiner 
Zeit von ihrem ſchwärmeriſchen Fluge losriß, ſie nüchterner zu 
geitalten juchte und in feiner theologia mystica speculativa 
und practica ſich bemühte, die Myſtik mit der Scholajtit zu 
verbinden, jedoch erjtere der letern vorzog, weil die Myſtik für 
alle verjtändlich jei, zu chriltlichem Lebenswandel anleite und 
ſchon bienieden Frieden und Geligleit des Herzens in Gott ver: 
leihe. Gerfons myſtiſches Syſtem war jenem des niederländijchen 
Miyititers Joh. Ruysbroets (F 1381 als regul. Chorherr des hl. 
Augultinus bei Brüfjel) ähnlid, obwohl er es befämpfte. Bon 
legterem jagt Dr. Joſtes in feinen „Beiträge zur Kenntnis der 
niederländiichen Myitit“ I): „Böhringer hat das SHauptwerf 
Ruysbroeks, die geiltliche Hochzeit, mit Recht, die kunſtreichſte 
Schrift der germaniſchen Myſtik, ein wahrhaft ardhiteftonijches 
Gebäude, genannt.“ Ruysbroek wurde von Tauler (F 1361) 
bejucht, dem geiltreichen Prediger von Köln und Straßburg, dem 


I) „Germania" Jahrgang 1886, ©. 2. 
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Phychologen unter den deutihen Myſtikern). An Runysbroef, 
als an den Urjprung, erinnert einzelnes Material in der Nad)- 
folge Chrifti des gottj. Thomas v. Kempen (f 1471, gleichfalls 
als regul. Chorherr, bei Zwoll, Diöceje Utrecht) ; über ihn jagt 
Fuchs (Weber und Welte, K. L. A. „Moral“): „Den größten 
Einfluß auf das Zeitalter gewann ohne Zweifel Thomas von 
Kempen, der, dem jpefulativen Gedanken fait ganz entjagend, 
deito entichiedener die praftiih-populäre Bahn betrat und in 
feinen lieblihen, mit anmutigen Bildern gejchmüdten, dem Ver— 
ſtändniſſe leicht zugänglichen Schriften verfolgte. Aber nichts tft 
der Verbreitung und dem Einfluß zu vergleichen, der dem Buche 
von der Nachfolge Chriſti (de imitatione Christi) zu teil 
ward, nichts dem Segen, den dasjelbe bis in unjere Tage hinein 
in den Boltskreijen jtiftete und wohl als unverjieglid) bewährte 
Quelle fortitiften wird. Um den BVerfajler diejes goldenen Büd)- 
leins haben ſich bekanntlich Mönchsorden und Nationen gejtritten ; 
zahlreichere Ausgaben (man jpricht von fait 2000) hat, nad) der 
hl. Schrift, fein anderes Bud) erleht.“ 

So blüht eben die wahre Myjtit nur in der Kirche. In 
Ehrijtus haben wir die Vereinigung von Gott und Menſch, und 
doc iſt die Zweiheit (der Natur) gewahrt. Der Gottmenſch ift 
die verwirflichte, perjonifizierte Myſtik. Die Kirche iſt der fort- 
lebende myſtiſche Chriltus, und in der Kirche geht die Myſtik 
Ehrifti durch den Hl. Geilt auf die Gläubigen über, da jedes 
Glied der Kirche die Kirche im kleinen iſt; die Kirche vermittelt 
die perjönliche Verbindung des Einzelnen mit Gott. Die chrijtliche 
Myſtik it im weiteren Sinne in einem Menjchen vorhanden, in 
dem die Verbindung mit Gott durch das dreifache Amt der Kirche 
vollzogen worden. Und jo hat ji) auch Greith in jeiner Myſtik 
auf firchlihem Boden erhalten. 

Es gibt au in der Moral, gejtügt auf die Evangelien 
und die Briefe des hl. Apoitels Johannes, eine myjtiiche Methode, 
welche das Tugendleben in jeiner Bolllommenheit darjtellt und 


1) Cl. E. Schmidts „Tauler*. Wir übergehen die Frage, ob Tauler 
das nterdilt des Joh. XXII über Ludwig d. Bayer und damit auch über 
Straßburg verhängt hatte, übertrat und überhaupt „gegen die kirchliche 
Autorität in Oppolition war bis zu feinem Tode", 
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die Normen des moralijchen Lebens in ihrer höchſten Zwech 
beitimmung, in der Einigung der Seele mit Gott in der Erkennt: 
nis und Liebe in Betracht zieht. Darnach jtrebt der Myſtiker 
zunächſt durch die Asceje, weldhe im myſtiſchen Leben eine 
große Rolle jpielt. Dies jehen wir bei Heinrich Seuſe (Tatinifiert: 
Sufo), Dominitaner in Konjtanz '), der in Ulm fein berühmtes 
„Exemplar“ redigierte und dort 1365 Itarb (v. Gregor XVI. den 
16. April 1831 ſelig geiprochen — jein Feſt am 2. März), 
deſſen Leben von jeiner geiltlihen Tochter Elsbeth Staglin, Tochter 
eines Ratsherrn von Züri, Dominitanerin in Töß, beichrieben 
worden, der übermenjchliche Kajteiungen ausübte und Ichmerzliche 
Prüfungen zu beitehen hatte. Bilchof Greith huldigte in Diefer 
Beziehung dem Grundſatze: Mens sana in corpore sano — 
ein gefunder Geilt in einem gefunden Körper. Doc) unter: 
Icheidet die myſtiſche Asceſe zwiſchen aftiven (Abtötungen) und 
palliven (Heimfuchungen) Leiden. Letztere wurden Greith reichlich zu 
teil, jo daß er feine bilchöflihe Wohnung eine Geufzerfammer 
nannte und felbit an feinem Wreudentage, jeinem 50Ojährigen 
Prieiterjubiläum ſprach: „Wir wandeln unter Ruinen.“ 

Es ijt überhaupt zu unterfcheiden zwiſchen Myſtik und 
willenichaftlicher Erkenntnis der Myſtik; man kann ebenjo Freund 
oder Kenner der Myſtik und doc fein Myſtiker fein. Es gibt 
daher Myſtiker, welche wirklich ein myſtiſches Leben führen, jei 
es, daß Ddiejes die Intelligenz oder den Willen oder beide zur 
Grundlage habe, und ſolche, welche zugleich ihre myſtlſchen 
Erfahrungen und Erlebniffe, ihre Viſionen und Elſtaſen mündlich 
oder jchriftlich mitteilen. Die erjteren find zahlreicher; zu den 
legtern gehören 3. B. St. Johann v. Kreuz, St. Katharina von 
Siena, St. Therejia, Tauler, Thomas v. Kempen u. a. Es gibt 
ferner Theologen (oder Philojophen), welche die Myſtik zum 
Gegenitande ihre Forichung machen und die Myſtik theologiſch, 
pſychologiſch u. ſ. w. erklären ; dieſe können bloß myſtiſche Theore- 
tifer oder zugleich myſtiſche Praftiter jein. — Myſtiker haben wir, 
auch eine Gejchichte der Myſtik (Görres), ebenjo myſtiſche Syſteme 
und Bruchſtücke der Gejchichte der wiſſenſchaftlichen Myftit ; immer: 


I) Das alte Kloſter ijt das heutige Inſelhotel. 
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hin liegt die Wiſſenſchaft der Myſtik und die Gejchichte dieſer 
Wiſſenſchaft, bejonders in Bezug auf die deutiche Myſtik, vielfach 
noch in cunabulis, — Greith gehört unbeftritten zu den Kennern 
und Freunden der Myſtik umd hat ji (mit feiner „Deutichen 
Myſtik“, Veröffentlichung des Traftates eines unbefannten Myſtikers 
und des mpjtilchen Lebens in verjchiedenen Klöjtern x.) verdient 
gemacht um die MWillenichaft der Myſtik und die Gejdhichte dieſer 
Millenichaft, jowie um die Myſtik und die Gejchichte der Myſtik 
ſelbſt; obwohl er perſönlich das myſtiſche Leben, wie wir es 
3. B. an Suſo treffen, nicht praftizierte, war er doch ein wahrer 
„Gottesfreund“ '). 

Die Gottesfreunde bildeten eine Art Bund, zu deſſen bedeutenditen 
Mitgliedern der „Gottesfreund im Oberlande“ (+ nicht vor 1419) 
gezählt wird, der nad) Denifle?) nicht zu verwechjeln ijt mit 
Nikolaus von Bajel, und der (der Gottesfreund) eigentlich nad) 
demjelben Denifle?) nie exiltiert hat, jo daß jeine Schriften nur 
Dihtungen eines anderen wären. Der Name „ottesfreund“ 
fommt auch bei jpätern Myſtikern noch vor; 3. B. jagt St. 
Therelia, es bedürfe bejonders zu ihrer Zeit ſtarker Gottesfreunde, 
welche die Schwachen jtüßen. 


(Fortjegung folgt.) 


1) Im „Bude von geijtlider Armut“ — belannt als „Nadjfolgung des 
armen Lebens Ehrijti" — werden (II 31) „verborgene Gottesfreunde“ jene 
genannt, „deren Gegenwurf allein Gott ift, die ſich in ihn drüden und ſich 
verbergen vor allen Kreaturen, fo daß niemand von ihnen weder Böſes nod) 
Gutes ſprechen könne, weil fie zumal in Gott verborgen jeien“, 

2) Hilt.-polit. Blätter, Jahrgang 1875. 

3) Zeitichrift für deutfches Altertum, neue Folge XII. 
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X. 


Pas Einenfum 
nadı der Ichre des hl, Thomas von Ayuin. 


Bortrag, gehalten von Prof. B. Thüring 
in der Luzerner St. Chomasakademie den 21. Peyember 1897. 


Für das Jahr 1892/1893 hatte die theologilhe Fakultät 
der Univerjität München folgende Preisaufgabe geitellt: „Die Lehre 
des hl. Thomas von Aquin über das Eigentum joll mit den 
diesbezüglichen Anſchauungen des modernen Gocialismus ver- 
glichen werden.“ 

Es wurden drei Löſungsverſuche eingereicht, von denen zwei 
preiswürdig erachtet wurden. Bon diejen ijt im Jahre 1895 
einer bei Herder in Freiburg im Drud erſchienen unter dem Titel: 
„Das Eigentum nad) der Lehre des hl. Thomas von Aquin und 
des GSotialismus. Von Franz Walter, Priejter der Erzdiöceje 
München-Freiling ').“ 

Die Lektüre der gekrönten Preisichrift von Walter ijt die 
Beranlafjjung zum heutigen Vortrag. 

Fragen wir, wo der hl. Thomas die Eigentumslehre be 
handelt, jo ijt zu antworten, daß der Aquinate dieſen Lehrgegen: 
itand in feinem Werfe ex professo erörtere. Nur gelegentlid) 
fommt er darauf zu jprechen. So an verjdhiedenen Stellen jeiner 
theologiichen und philojophilchen Summe, jeines Kommentars zum 
Lombarden, zur Ethit und Politik des Wriftoteles, in jeinem 
Werke von der Regierung der Fürſten u. |. f. 


+!) Im Jahre 1898 iſt gleichfalls bei Herder auch der andere Löſungs— 
verſuch erjchienen mit dem Titel: „Die Eigentumslehre nad; Thomas von 
Aquin und dem modernen Socialismus mit bejonderer Berüdfihtigung der 
beiderjeitigen Weltanihauungen. Bon Franz Schaub, Priefter der Diöcefe 
Speier.“ 
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Die bezüglichen Gedanken des Stagiriten jind ganz die des 
Agquinaten. Nur finden fie ji) beim hl. Thomas noch erweitert, 
beitätigt und verllärt im Lichte der göttlihhen Offenbarung. Die 
thomiſtiſche iſt jo recht die chriltliche und fatholiihe Lehre vom 
Eigentum. 

Geehrte Herren Akademiker! Wir kennen dieſe Lehre aus 
der Philoſophie und Theologie, aus der Ethik, Juridit und 
Moral. 

Stödl bejtimmt den Begriff des Eigentums (dominium) 
ganz im Sinne des hl. Thomas mit folgenden Worten!): Es iſt 
eine Sache, weldye in einem ſolchen Berhältnis zu einer Perjon 
(phyliichen oder moralijchen) jteht, daß dieſe Perfon mit Ausichluß 
aller andern Perjonen das Recht hat, die Sache zu bejigen und 
darüber zu dijponieren, jowie auch für ihre Zwede zu gebrauchen 
und zu nußen, 

Steht eine Perjon im ganzen Umfange in diejem Rechts: 
verhältnis zu einer Sache, jo ijt dies das Eigentum im vollen 
Sinne (dominium perfecetum). Im nicht vollen Sinne Eigen: 
tum (dominium imperfeetum) ijt es, wenn einer PBerjon ent: 
weder nur der Bejit einer Sache oder die Berfügung über Ddie- 
jelbe (dominium directum) oder nur der Gebrauch oder die 
Nutznießung diefer Sache (dominium indirectum vel utile) 
zukommt. 

Iſt etwas im vollen oder nicht vollen Sinne Eigentum einer 
Einzelperſon, jo iſt das Eigentum Privateigentum; iſt hingegen 
der Eigentümer eine Mehrheit von Perfonen, aljo eine moralijche 
oder jurijtiihe Perjon, wie Gemeinde, Korporation, Staat, Kirche, 
jo haben wir das Gemein: oder Kollektiv- oder forporative 
Eigentum. 

In der Juridif werden nicht nur die im Begriff des Eigen: 
tumsredtes liegenden verjchiedenen Befugnilje der phyliichen ‚oder 
jurijtiichen Perſon unterjchteden, jondern es werden aud) die recht- 
lihen Arten (Titel) des Erwerbes von Eigentum aufgeführt. Es 
find in eriter Linie die Belitergreifung (oceupatio), der Zus 
wachs (accessio naturalis) und die Arbeit (occupatio artifi- 


1) Kirchenlexilon s. h. v. 
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cialis). Um aber die Stabilität und Beweglichkeit des auf die 
genannten Titel erworbenen Eigentums zu ermöglichen, gibt es 
noch zwei im Naturrecht begründete jetundäre Erwerbstitel, näm— 
lih Erbfolge und Vertrag. Das poſitive Recht ftellt noch einen 
Erwerbstitel auf, nämlich die Verjährung oder Erligung (usu- 
capio), wenn einer im guten Glauben eine gewilje Zeit unan- 
gefochten Beliger einer Sache gewejen ift (possessor bonz fidei). 

Geehrte Herren Akademiker! Nach diejen kurzen Vorerörte— 
rungen wollen wir nun einige Punkte bezüglidy) des Eigentums 
näher betrachten, nämlich den Uriprung des Eigentums, die Ar: 
beit als Erwerbstitel des Eigentums und die auf das Eigentum 
bezüglichen Pflichten. 

Der heilige Thomas jtellt Hinfichtli” des Urfprungs des 
Eigentumsrechtes in jeiner theologiichen Summe!) die Frage, ob 
der Bei von äußern Dingen für den Menjchen natürlich jei. 

Um ſie zu beantworten?), unterjcheidet er bei der äußern 
Sache zwildhen ihrer Natur und zwilchen ihrem Gebraudye. Hin: 
jichtlic) der Natur ijt nicht der Menſch Herr einer Sache, ſondern 
nur Gott, dem alles auf den Wink gehorcht. Rüchſichtlich des 
Gebraudes hingegen hat der Menſch ein natürliches Eigentums» 
recht (naturale dominium) auf äußere Dinge; denn Kraft der 
Bernunft und des Willens fann der Menſch ſich äußerer Dinge 
zu feinem Nußen bedienen, da Sie für ihn gemacht find. Iſt doch 


1) II. II. qu. 66 a. 1. Utrum naturalis sit homini possessio exterio- 
rum rerum. 

2) Respondeo, dieendum, quod res exterior potest duplieiter eon- 
siderari: uno modo quantum ad ejus naturam, qu2 non subjacet hu- 
mans potestati, sed solum divine, cui omnia ad nutum obediunt; 
alio modo quantum ad usum ipsius rei; et sic habet homo naturale 
dominium exteriorum rerum, quia per rationem et voluntatem potest 
uti rebus exterioribus ad suam utilitatem, quasi propter se factis; 
semper enim imperfeetiora sunt propter perfectiora, ut supra habitum 
est (qu. 64 a. 1). Et ex hac ratione Philosophus probat (Polit. 1. 1, c. 5), 
quod possessio rerum exteriorum est homini naturalis. Hoc autem 
naturale dominium super caeteras creaturas, quod competit homini 
secundum rationem, in qua imago Dei consistit, manifestatur in ipsa 
hominis creatione (Gen. 1,26), ubi dieitur: Faciamus hominem ad 
imaginem et similitudinem nostram; et prssit piscibus maris, ete. 
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das Unvolllommenere wegen des Bolllommenern da. Das ilt 
denn auch der Grund, wodurd Wriftoteles beweilt, daß der Be 
ig äußerer Dinge dem Menjchen natürlich fei. In der hl. Schrift 
aber ijt dies natürliche Eigentumsredht, das dem Menjchen zu- 
fommt, durch feine Vernunft, worin die Gottesebenbildlichteit des 
Menjchen beiteht, bei der Erjhaffung ausgeſprochen: „Laßt uns 
den Menſchen machen nad) unjerm Bilde und Gleichniffe, und 
er hberriche über die Fiſche des Meeres u. ſ. f. 

Es ilt aljo das Eigentumsredht des Menjchen jowohl in der 
vernünftigen, gottebenbildlihen Natur des Menſchen als auch in 
der „Beltimmung der äußern Dinge begründet. 

Gott!), der höchſte Herr und Eigentümer aller Dinge, hat eben 
durch ſeine Borjehung gewille Dinge für den leiblihen Unterhalt 
des Menjchen bejtimmt. Deshalb darf der Menſch äußere Güter als 
die jeinigen beanfpruchen, nur nicht im abjoluten Sinne, in der 
Weiſe nämlich, als ob er jie nicht von jemanden, von Gott, empfangen 
hätte?). Auch darf der Menſch nicht wähnen, dak ihm die Ge 
walt zujtehe, über die Natur der Dinge, weil dies die Anmaßung 
eines nur Gott zulommenden Rechtes wäre?). 

Anſchließend wirft der hl. Thomas nod) eine zweite Frage 
auf, ob*) nämlidy es jemand erlaubt fei, etwas als eigen zu be— 
lien. 

Um die Frage rihtig zu beantworten, unterjcheidet der 
hl. Thomas?) zwiſchen Berwaltung und Berfügung und zwijchen 
Nutznießung einer Sache. 

In erſterer Beziehung rechtfertigt er das ausſchließliche 
Eigentumsrecht. Er führt dafür wie Ariſtoteles gegen Plato drei 


I) Dicendum, quod Deus habet prineipale dominium omnium 
rerum; et ipse secundum suam providentiam ordinavit quasdam res 
ad corporalem hominis sustentationem: et prupter hoe homo habet 
naturale rerum dominum. 1. ce. ad 1. 

2) 1. e. ad 2. 5) J. c. ad 3. 

4) Utrum liceat alieui rem aliquam quasi propriam possidere, C. c. a. 2. 

5) Respondeo, dieendum, quod circa rem exteriorem duo compe- 
tant homini: quorum unum est potestas procurandi et dispensandi, et 
quantum ad hoc lieitum est, quod homo propria possideat. Est etiam 
necessarium ad humanam vitam propter tria: primo quidem, quia 
magis solieitus est unusquisque ad procurandum aliquid, quod sibi soli 
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Gründe an. Eritens verwaltet einer etwas mit mehr Sorgfalt, 
wenn es ihm allein gehört; denn aus Scheu vor Anftrengung 
überläßt es einer gern dem andern, wenn etwas gemeinjam ift, 
wie dies ‘bei einer Menge von Dienern fid) zeigt. 

Zweitens werden die menſchlichen Angelegenheiten mit mehr 
Ordnung verwaltei, wenn den Einzeln die Obſorge bei der Ber: 
waltung einer Sache eignet; es würde aber Verwirrung eintreten, 
wenn unterjchiedslos jeder jegliches beſorgte. 

Drittens wird jo der Friedenszujtand unter den Menichen 
beffer erhalten, wenn jeder mit dem Geinigen ji begnügt. Des- 
halb beobachten wir, daß unter denjenigen, welche etwas gemein- 
jam und unverteilt bejigen, häufiger Streitigfeiten entitehen. 

Hinſichtlich der zeitlichen Güter hat aber der Menſch nicht 
nur das Verfügungsredht, ſondern auch ein Nutznießungsrecht. 
Diesbezüglich nun joll der Menſch äußere Dinge nicht als eigen 
haben, jondern als gemeinfam, jo daß einer bereitwillig in der 
Not davon mitteilt. Cf. I. Tim. 6,17. 

Man kann gegen diefe Lehre nicht einwenden, daß fie dem 
Naturrecht widerjpreche, nad) weldyem alles allem gemeinjam jei. 
An fi findet fi) im Naturrecht freilich nicht der Unterjchied 
von Mein und Dein, wohl aber im pofitiven (Völker)-Recht (jus 
gentium) als unmittelbare Yolgerung der menſchlichen Ber: 
nunft, während die weitern Feſtſtellungen rüdfichtlic des Eigen- 
tums im pojfitiven, bürgerlichen Recht (jus eivile) die menfchliche 


competit, quam id, quod est commune omnium vel multorum; quia 
unusquisque laborem fugiens relinquit alteri id, quod pertinet ad 
commune, sieut aceidit in multidudine ministrorum: alio modo, quia 
ordinatius res humanae tractantur, si singulis imminet propria cura 
alicujus rei procurandae; esset autem ceonfusio, si quilibet indistincte 
quaelibet procuraret: tertio, quia per hoc magis pacificus status homi- 
num conservatur, dum unusquisque re sua contentus est, Unde videmus, 
quod inter eos, qui communiter et ex indiviso aliquid possident, fre- 
quentius, jurgia oriuntur. 

Aliud vero, quod competit homini circa res exteriores, est usus 
ipsorum; et quantum ad hoc non debet homo habere res exteriores 
ut proprias, sed ut communes, ut seilicet de facili aliquis eas com- 
municet in necessitate aliorum. Unde Apostolus dieit: Divitibus hujus 
saeculi pr&cipe ... . facile tribuere, communicare de bonis, 
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Bernunft als nähere Beltimmungen (determinationem) des 
Naturredts ausjpridt'). 

Es begeht aber einer, der eine anfänglich gemeinjame, von 
noch niemand in ausichließlichen Belig genommene Sade ſich an— 
eignet, kein Unrecht, wenn er nicht unter allen Umjtänden den 
Mitmenjhen vom Mitgenuß ausjchließt?). 

Nach der bisher entwidelten thomiftilchen Theorie ift das 
Eigentumsreht notwendige Konſequenz des Naturrechts und findet 
jeine nähere Beitimmung im pojitiven bürgerlichen Rechte. Es 
it alfo nach Thomas der Urjprung des Eigentumsrechtes nicht 
begründet in einem Teilungsvertrag (Hugo Grotius u. f. f.), auch 
nicht in einem Staatsvertrag (Hobbes, Rouffeau, moderne poji- 
tive Rechtsſchule), oder gar in einer unrechtmäßigen Beliter- 
greifung (Socialismus). 

Der Socialismus num, der im Gegenjag zum Individualis— 
mus, wenn auch nidyt bezüglidy der Genuß-, jo doch Hinfichtlic) 
der Produftionsmittel, nur ein Kollektiveigentum gelten läßt, will 
nur die Arbeit als Erwerbs: und Werttitel anerkennen. Es gibt 
für ihn alſo keinen Naturwert, feinen Gebrauchswert, feinen Wert 
infolge eines Bedürfniljes, eines Nußens, infolge von verjchiedenen 
Berumjtändungen, wie Mangel, Fälle, Angebot und Nachfrage, 
feinen Handelswert wegen Riſiko und gegenjeitigen Bedürfnifjes. 
Für den Gocialismus iſt Princip des Wertes nur Die Summe der 
aufgewandten Arbeit. Deshalb gilt in jeinen Augen nur etwas 
der Arbeiter. Wie in der von der franzölilchen Revolution ge— 
Ihaffenen geiellichaftlihen Ordnung jeder Menih als Bürger 


I) Cf.1.e. ad 1. Ad primum ergo dieendum, quod communitas 
rerum attribuitur juri naturali, non quia jus naturale dictet, omnia 
esse possidenda communiter, et nihil esse quasi proprium possidendum, 
sed quia secundum jus naturale non est distinetio possessionuım, sed 
magis secundum humanum condietum, quod pertinet ad jus possitivum. 
Unde proprietas possessionum non est contra jus naturale, sed juri 
naturali superadditur per adventionem rationis humanae., 

®),.. dives non illieite agit, si pr®oeeupans possessionem rei, 
qu2 a prineipio erat communis, aliis etiam ecommunicet; peccat autem, 
si alios ab usu illius rei indiserete prohibeat. Unde Basilius dieit: Cur 
tu abundas, ille vero mendicat, nisi ut tu bons dispensationis merita 
consequaris, ille vero patientie premiis coronetur? L.c.ad2. 
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erjcheint, jo joll im focialiftiihen Staat jeder ein Arbeiter fein 
und nur als jolcher jeine Bedeutung haben. | 

Mit Rüdfiht auf die vom Socialismus jo jehr betonte Ar- 
beit dürfte es angezeigt erfcheinen, nad) ‚Thomas: die chrijtliche 
Lehre von der Arbeit tennen zu lernen. Er ſpricht ſich darüber 
aus in jeiner |peciellen Dtoraltheologie, aber wieder nur gelegent- 
lih, wo er vom Drdensitande handelt. 

Er wirft die Frage auf, ob Ordensleute zur Handarbeit 
verpflichtet ſeien). Unter Handarbeit veriteht aber Thomas alle 
menjchlihen Berrichtungen, wodurd der Menſch erlaubterweife 
feinen Lebensunterhalt gewinnt, jei es nun durch die Arbeit feiner 
Hände oder feiner Füße oder jeiner Zunge. Bon Wädhtern, 
Läufern und anderen Leuten, die von ihrer Arbeit leben, jagt 
man nämlich, daß ſie leben von ihrer Händearbeit. Weil eben 
die Hand das vorzüglichite Organ ift, jo wird unter Handarbeit 
alle Tätigkeit verjtanden, wodurch jemand erlaubterweije feinen 
Zebensunterhalt erwerben kann?). 

Der Aquinate tennt einen vierfachen Zwed der Arbeit. 
Eritens bezwedt fie vor allem den Erwerb des Lebensunterhaltes. 
Deshalb heißt es: „Im Scweiße deines Angejichtes jollit du 
dein Brot eſſen.“ „Du wirjt genießen die Früchte deiner Hand.“ 
Zweitens ſoll durch Arbeit das mühige Leben gehoben werden, 
woraus viele Uebel entipringen. Es fteht gejchrieben: „Weile ihn 
(den Knecht) zur Arbeit, damit er nicht feiere; denn viel Böſes 
lehrt der Mübiggang.“ Drittens joll durch die Arbeit der Be 
gierlichkeit ein Zügel angelegt werden. Durd) fie wird nämlich 
der Leib in Zucht gehalten. Der Apojtel jagt: „In allem 
jollen wir uns jelber darjtellen als Diener Gottes, in Arbeiten, 
in Nachtwachen, in Falten u. |. w. PViertens joll die Arbeit uns 


I) Utrum religiosi manibus operari teneantur. II. II. q. 187 a. 3. 

2) Seiendum tamen est, quod sub opere manuali intelliguntur 
omnia humana offieia, ex quibus homines lieite vietum lucrantur, sive 
manibus, sive pedibus, sive lingua fiant. Vigiles enim et cursores et 
alii hujusmodi de suo labore viventes intelliguntur de operibus ma- 
nuum vivere. Quia enim manus est organum organorum, per opus 
manuum omnis operatio intelligitur, de qua aliquis vietum lieite potest 
lucari. l. e, 
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die Mittel verichaffen, wohltätig zu fein, Almoſen zu geben u. |. f. 
Es jagt wieder der Apojtel: „Wer geitohlen hat, jtehle nicht 
mehr, vielmehr ftrenge er fich an, wirfend mit eigenen Händen, 
was gut ift, damit er habe, um mitzuteilen dem, welcher Not hat.“ ') 

Sofern durch die Arbeit der Lebensunterhalt erworben 
werden muß, ijt jie Gebot, da jie das dazu notwendige Mittel iſt. 
Mas nämlih auf ein Ziel hingeordnet it, erhält vom Ziel 
jeine Notwendigkeit, jo daß etwas injofern notwendig iſt, 
als ohne jelbes das Ziel nicht erreicht wird. Wer deshalb 
niht hat, woraus er leben kann, ift verpflichtet, mit jeinen 
Händen zu arbeiten, wellen Standes oder Berufes er jein mag. 
Das will denn aud) der Apoſtel jagen, wenn er ſpricht: 
„Wer nicht arbeiten will, joll aud) nicht ejlen.“ Er fagt mithin 
gleihjam: Ebenjo iſt jemand zur Handarbeit verpflichtet, wie 
er verpflichtet it zu ejlen. Wenn jonad jemand ohne Eſſen 
leben könnte, jo müßte er nicht arbeiten. Dasjelbe gilt von 
denen, welche nicht anders woher haben, wodurd) jie in erlaubter 
Meile ihr Leben verbringen fünnen. Denn es fann doch nicht 
angenommen werden, es könne jemand etwas tun, das zu tun ihm 
nicht erlaubt ijt. Es iſt alſo die Stelle jo zu verjtehen, daB der 
Apoſtel Handarbeit befohlen, um die Sünde jener auszujcließen, 
welche unerlaubt ihren Lebensunterhalt zu gewinnen fuchen. 
Denn es befiehlt der Apojtel die Handarbeit, erjtens um den 
Diebjtahl zu verhindern: „Wer jteht, ſtehle nicht mehr, gegen: 
teils er jtrenge ji) an mit feinen Händen arbeitend“, zweitens 
um die Begierde nad) jremdem Gute zu unterjagen (I. Theii. 


1) Labor manualis ad quattuor ordinatur. Primo quidem et prinei- 
paliter ad vietum quaerendum. Unde et primo homini dietum est 
(gen. 3, 19): In sudore vultus tui vesceris pane tuo. Cf. Ps. 127, 2. 
Secundo ordinatur ad tollendum otium, ex quo multa mala oriuntur. 
Unde dieitur (Eceli. 33, 28): Mitte (servum tuum) in operationem, ne 
vacet; multam enim malitiam doeuit otiositas., Tertio ordinatur ad 
ceoneupiscentiae refrenationem, in quantum per hoc maceretur corpus, 
Unde dieitur (II. Cor. 6, 5): In laboribus, in jejuniis, in vigiliis, in 
eastitate. Quarto autenm ordinatur ad eleemosynas faciendas. Unde 
dieitur (Eph. 4, 28): Qui furabatur, jam non furetur, magis autem 
laboret operando manibus suis, quod bonuni est, ut habeat, unde tribuat 
necessitatemn patienti. L. e. 

KAaihol. Schweizerblätter 1899, II, Hefi. 14 
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4, II), drittens um unerlaubte Gejchäfte zu verbieten, wodurd 
einige in Thejfalien ihr Leben frifteten (II. Theſſ. 3, 10—12)'). 

Sofern aber Handarbeit Vermeidung von Müßiggang oder 
förperlihe Abtötung zum Zwecke hat, jo ilt fie an ſich nicht 
pflihtgemäß; denn obige Zwede können aud durch andere Mittel 
erreicht werden, durch Kalten, Nachtwachen, Studium, Brevier: 
gebet u. ſ. f.?). 

Sofern endlih Handarbeit die Mittel verjchafft für Wohl 
tätigfeitszwede, jo beiteht für ſie feine nötigende Pflicht, 
außer in dem Falle, wo jemand zum Almojen verpflichtet wäre 
und nicht anderswoher hätte, um diejer Pfliht zu genügen ?). 

Es iſt nad) der Lehre des hl. Thomas die Handarbeit eine 
Forderung des Naturrechtes, aber nur im allgemeinen, nicht für 
jeden Einzeln. Deshalb gab denn die Natur die Hände, damit 


1) Secundum ergo quod labor manualis ordinatur ad vietum quae- 
rendum, cadit sub necessitate praecepti, prout est necessarius ad talem 
finem. Quod enim ordinatur ad finem, a fine neccessitatem habet, ut 
scilicet intantum sit necessarium, inquantum finis sine eo esse non potest. 
Et ideo, qui non habet aliunde, unde vivere possit, tenetur, manibus 
operari, cujuseunque sit conditionis. Et hoe significant verba apostoli 
dicentis: „Qui non vult operari, nee manducet“, quasi dieeret: ea 
necessitate aliquis tenetur ad operandum manibus, qua tenetur ad 
manducandum. Unde si quis absque manducatione posset vitam 
transigere, non teneretur manibus operari. Et eadem ratio est de illis, 
qui non habent alias, unde lieite vivere possint. Non enim intelligitur 
aliquis posse facere, quod non lieite facere potest, Unde et apostolus 
non invenitur opus manuum praecepisse nisi ad exceludendum peccatum 
eorum, qui illicite vietum aequirebant. Nam primo quidem praeeipit 
Apostolus opus manuale ad vitandum furtum (Eph. 4, 28); secundo 
ad vitandam cupiditatem alienarum rerum; tertio ad vitanda turpia 
negotia, ex quibus aliqui vietum acquirunt. L.e. 

2) Seeundum autem quod opus manuale ordinatur ad otium 
tollendum vel ad corporis macerationem, non cadit sub necessitate 
praecepti secundum se consideratum, quia multis aliis modis potest 
vel caro macerari, vel etiam otium tolli, quam per opus manuale; 
maceratur enim caro per jejunia et vigilias, et otium tollitur per 
meditationes sacrarum seripturarum et laudes divinas. L. ce. 

3) Inquantum vero opus manuale ordinatur ad eleemosynas 
faciendas, non cadit sub necessitate praecepti, nisi forte in aliquo casu, 
in quo ex necessitate aliquis eleemosynas facere teneretur, et non posset 
alias habere, unde pauperibus subveniret. L.c. 
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er mittels derſelben ſich verſchaffe, was das Tier von der Natur 
jelbit erhalten Hatte, wie Kleidung, Waffen u. ſ. f. Nicht jeder 
aber, welcher feine Handarbeit leijtet, fündigt, weil eben nicht 
jeder einzeln zur Erfüllung jener Naturgejege verpflichtet iſt, 
welche das allgemeine Beſte bezweden. Es genügt, dab jeder 
mit etwas ſich befajje, diejer mit dieſem, jener mit jenem; einer 
it Handwerker, ein anderer Landmann, einer Richter, ein anderer 
Lehrer u. |. w.'). 

Menn eingewendet wird, daB jogar der Apoſtel Paulus 
Handarbeit verrichtet habe und defjen jich rühme, jo iſt zu er- 
widern, daß der Apoitel Handarbeit verrichtete, wenn er nicht 
hatte, oder nicht befam, woraus er leben konnte; oder er tat es, 
obſchon es nicht nötig war, um den faljchen Apojteln entgegen 
zu treten, weldje nur des zeitlichen Borteils wegen predigten, 
oder um den Zuhörern in feiner Weiſe bejchwerlich zu fallen, 
oder endli um den Trägen ein Beilpiel der Arbeitjamfeit zu 
geben?). 

Nah dem englischen Lehrer hat aljo die Arbeit ſowohl 
einen privaten Charakter als einen focialen. Es arbeitet jeder 
nicht nur für fich, jondern auch für andere, die für ihn in ihrer 
Meile tätig jind. 

Es ilt auch nad) Thomas die eigene Arbeit nicht einzige Erwerbs- 
quelle; im Vermögen haben wir nicht nur aufgejpeicherte Arbeit, 
jondern es gibt Eigentum, das anders woher ſtammt (Erbichaft 
u. ſ. f.). 

Es erübrigt uns noch, geehrte Herren Akademiker, von den 
Pflichten zu reden, welhesjid” an das Eigentum knüpfen. 

Diejelben jind bereits in den bisherigen Erörterungen ange 
deutet worden und wir können uns jo furz fallen. 

Der Eigentümer ijt nicht abjoluter Herr feines Belites. Gott 
gegenüber iſt er nur gleichlam Lehenträger und hat deshalb jein 
Bermögen als das anzujehen, was es nad) Gottes Willen fein 
ſoll und es in der Weile zu gebrauchen, wie es von Gott ge 
wollt it. 
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Es ilt nun Bermögen, Eigentum, Reihtum nicht Selbſt— 
zwed, jondern Mittel für weitere Zwede (für notwendigen und 
itandesgemäßen Unterhalt u. |. f.). 

Unter anderm fpricht ji Thomas hierüber aus in feiner 
Moraltheologie oder dem zweiten Teile jeiner theologijchen Summe. 

Er wirft da bezüglich des Reichtums die Frage auf, ob in ihm 
die Seligfeit (das Endziel) des Menfchen beitehe. Dieje wird von 
ihm in folgender Weile beantwortet: Es!) it unmöglich, jagt er, 
dak im Reichtum die Glüdfeligkeit des Menjchen beſtehe. Nach 
Ariltoteles gibt es einen Reichtum doppelter Art, nämlich natür- 
lihen und fünftlihen. Der natürliche it dazu da, um dem 
natürlichen Mangel des Menjchen abzuhelfen, wie Speije, Trant, 
Kleider, Fuhrwerke, Wohnungen und derartiges. Der fünijtliche 
Reihtum hingegen iſt ein jolcher, welcher an jich und unmittel- 
bar die Natur nicht unterftügt, wie 3. B. Geld, jondern welcher 
von der menjchlihen Kunſt hervorgebradht ijt zur Erleichterung 
des Verkehrs, jo dab er gleihlam das Maß für die Fäuflichen 
Gegenftände. Es ijt nun Far, daß in natürlihem Reichtum nicht 
die Geligfeit des Menjchen beitehen könne, denn er wird erjtrebt 
zum Unterhalt der menſchlichen Natur, Deshalb kann er nicht 
das lebte Ziel des Menjchen jein, vielmehr it er auf den 
Menſchen als dejien Ziel hingeordnet. Und jo ſteht in der Natur: 


!) Impossibile est, beatitudinem hominis in divitiis consistere. 
Sunt enim duplices divitie, ut Philosophus dieit (pol. 1,6), seilieet 
naturales et artifieiales, Naturales quidem divitie sunt, quibus homini 
subvenitur ad defectus naturales tollendos, sieut eibus, et potus, vesti- 
menta, vehicula, et habitacula, et alia hujusmodi. Divitie artificiales 
sunt, quibus seeundum se natura non adjuvatur, ut denarii, sed ars 
humana eos adinvenit propter facilitatem commutationis, ut sint quasi 
mensura rerum venalium. Manifestum est autem, quod in divitiis na- 
turalibus beatitudo hominis esse non potest. Qusruntur enim hujus- 
modi divitie ad sustentandam naturam hominis; et ideo non possunt 
esse ultimus finis hominis, sed magis ordinantur ad hominem sicut ad 
finem. Unde in ordine natur@ omnia hujusmodi sunt infra hominem, 
et propter hominem facta, seeundum illud (ps. 8,8): Omnia subjeeisti 
sub pedibus ejus. Divitie autem artificiales non qusruntur nisi propter 
naturales. Non enim qusrerentur, nisi quia per eas emuntur res ad 
usum vite necessari®z; unde multo minus habent rationem ultimi finis. 
IL. II. q. 2 a. 1. 
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ordnung alles das unter dem Menjchen und ilt des Menjchen 
wegen gemadt, nad) dem Pjalmwort: Alles halt du unter feine 
Füße gelegt. Der fünftliche Reichtum aber iſt nur des natürlichen 
wegen erjtrebt. Denn man verlangt darnad) nur, um damit zum 
Lebensbedarf Nötiges zu erwerben. Daher ijt er noch weniger 
legtes Ziel des Menſchen. 

Mir haben ferner bereits oben gehört, daß der Gebraud) 
des Eigentums nad) Thomas in gewillem Sinne ein gemeinjfamer 
it. Auch außer im äußerjten Notfall, wo jeder das Nötigite 
jogar wider Willen des Eigentümers ſich verjchaffen darf, weil die 
uriprünglichite Naturordnung in diefem Falle wiederfehrt, it der 
Eigentümer verpflichtet, vom Entbehrlihen und Ueberflüſſigen 
einem Bedürftigen mitzuteilen. Es faßt Thomas dieje Pflicht 
unter dem Namen Almojenpflicht zujammen. Er fragt, ob es Ge- 
bot jei, Almofen zu geben. Darauf antwortet der englilche 
Lehrer: Da!) die Nächitenliebe Gebot ijt, jo fällt notwendig alles 
unter das Gebot, ohne das die Nächitenliebe nicht beitehen kann. 


I) Cum dilectio proximi sit in pr=cepto, necesse est, omnia illa 
eadere sub pr=cepto, sine quibus dileetio proximi non eonservatur. Ad 
dileetionem .autem proximi pertinet, ut proximo non solum velimus 
bonum, sed etiam operemur, secundum illud (I. Joann. 3,18): Non dili- 
gamus verbo neque lingua, sed opere et veritate. Ad hoc autem, quod 
velimus et operemur bonum -alieujus, requiritur, quod ejus necessitati 
subveniamus, quod fit per eleemosynarum largitionem, et ideo eleemo- 
synarum largitio est in pr&cepto. Sed quia pr=cepta dantur de actibus 
virtutum, neeesse est, quod hoc mode donum eleemosynae cadat sub 
precepto, seeundum quod actus est de necessitate virtutis, scilicet 
secundum quod reeta ratio requirit, seecundum quam est aliquid con- 
siderandum ex parte dantis, et aliquid ex parte ejus, cui est eleemosyna 
danda. Ex parte quidem dantis considerandum est, ut id, quod est 
in eleemosynas erogandum, sit ei superfluum, secundum illud (Lue. 
2,41): Quod superest, date eleemosynam. Et dico superfluum non re- 
spectu sui ipsius, quod est supra id, quod est necessarium individuo, 
sed etiam respectu aliorum, quorum cura ei incumbit; respeetu quorum 
dieitur necessarium persone, secundum quod persona dignitatem im- 
portat; quia prius oportet, quod unusquisque sibi provideat, et his, 
quorum cura ei incumbit, et postea de residuo aliorum necessitatibus 
subveniat; sicut et natura primo aceipit sibi ad sustentationem proprii 
eorporis, quod est necessarium ministerio virtutis nutritive; superfluum 
autem erogat ad generationem alterius per virtutem generativam. Ex 
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Es gehört aber zur Näcdhitenliebe, dab wir dem Rächſten 
das Gute nicht nur wollen, fondern auch erweilen, nad) I. Joh. 
3,18: Laßt uns nit im Worte und mit der Zunge lieben, 
jondern im Werk und in der Wahrheit. Jemand aber das Gute 
wollen und tun, heißt ihm in der Not zu Hilfe fommen. Dies 
geichieht aber durch Almojengeben. Deshalb iſt Almojengeben Gebot 
(Natur: und pojitives Geſetz). Weil aber die Gebote die Tugend- 
afte zum Gegenjtande haben, jo fällt das Almoſen notwendig in 
der Meile unter das Gebot, wie der Akt notwendig für den Be 
ſtand der Tugend, nämlich jofern die richtige VBernunftertenntnis 
es fordert, jei es nun von Geiten des Gebers oder jei es von 
Geiten des Empfängers. Hinſichtlich des Gebers iſt zu beachten, 
ob das, was als Almofen zu geben tft, zu jeinem Ueberfluß ge 
höre. Ich Ipreche aber von Meberfluß nicht nur hinjichtlich feiner 
jelbjt, was über das hinaus geht, was dem Einzeln notwendig ilt, 
jondern auch rüdjichtlid) anderer, für die er zu jorgen hat... 
weil jeder zuerjt für jid) jorgen muß und für diejenigen, deren 
Dbjorge ihm obliegt; dann aber foll er mit dem Berbleibenden 
den Notleidenden zu Hilfe fommen. So nimmt aud die Natur 
zuerjt für jich, zum Unterhalt des eigenen Leibes, was nötig it für 
das Ernährungsvermögen; das Ueberſlüſſige aber verwendet jie 
zur SHervorbringung eines andern Mejens mittels der Zeugungs 
fraft. Bon Seiten des Empfängers aber iſt erforderlid, daß er 
in Not ſich befinde; anjonjt wäre fein Grund vorhanden, warum 
ihm ein Almojen gegeben werden ſollte. Da aber von einem 
Einzigen nicht allen Notleidenden zu Hilfe gelommen werden 
kann, jo verpflichtet nicht jede Notwendigkeit zur Erfüllung des 
Gebotes, jondern nur jene, ohne welche ein Notleidender nicht 
unterhalten werden fan. So iſt aljo Almofen zu geben vom 
Ueberfluß Pflicht, oder Gebot, und ebenſo iſt es Pflicht Almoſen 


parte autem recipientis requiritur, quod necessitatem habeat; alioquin 
non esset ratio, quare eleemosyna ei daretur. Sed eum non possit ab 
aliquo uno omnibus necessitatem habentibus subveniri, non omnis 
necessitas obligat ad pr®ceptum, sed illa sola, sine qua is, qui necessi- 
tateın patitur, sustentari non potest .... Sie ergo dare eleemosynam 
de superfluo est in priecepto, et dare eleemosynam ei, qui est in extrema 
necessitate; alias autem eleeınosynas dare est in consilio. Il. II. q. 32. a 5. 
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zu geben dem, der in äußeriter Not fich befindet; in andern 
Fällen iſt hingegen Almojengeben Rat. 

SH fomme zum Schluſſe. Nach dem Zeugniljfe der Ge- 
Ihichte bewegte man ſich bezüglich der Eigentumslehre nament- 
lih in zwei diametralen Gegenjäßen. Auf der einen Geite 
iteht der Individualismus, auf der andern der Socialismus. 

Einen geichichtlihen Ueberblid über die zwei Strömungen 
zu geben würde zu weit führen. Einen ſolchen gibt in treff: 
licher Weile die eingangs erwähnte Schrift von Franz Walter !). 
Für uns iſt namentlid) von Bedeutung der deutiche Socialismus 
eines Rodbertus, eines Lajalle und bejonders eines Marx. Es 
werden die Herren Akademiker in den Lehrpunften, die aus 
Ihomas hervorgehoben worden, es wohl nicht überjehen haben, 
daß Thomas in jeiner Eigentumslehre die richtige Mitte ein- 
ſchlägt zwijchen den zwei Extremen. Es gibt nad) ihm Privat: 
eigentum und Kollektiveigentum. Bezüglid) des Dispojitionsrechts 
lehrt er Ausjchließlichkeit, bezüglich) des Gebrauchs eine gewille 
Gemeinjamteit u. ſ. w. 

Möchte die Lehre des hl. Thomas vom Eigentum allfeitig ge 
würdigt werden! Auf Grund dieſer richtigen Lehre ließen ſich jolide 
fociale Berhältnijje anbahnen. Die aktuelle Bedeutung der hoch— 
wichtigen Sache möge uns zu eifrigem Studium der Schriften des 
engliihen Lehrers anjpornen! 


1) 1. e. ©. 87 ff. 
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XI. 


Die Siindfluf, 
Eine biblifch-apolngetilche Skipe von E. Müller, Profelfor in Aug. 


1. Nicht mit Unrecht bemerkt ein hervorragender Verteidiger 
des chriſtlichen Glaubens in unjern Tagen, ein Gradmefjer für 
den religiöfen Sinn eines Zeitalters jei der Neihtum und die 
Gediegenheit feiner apologetiichen Litteratur. In unferm, num zu 
Ende gehenden Jahrhundert haben die pofitiven Wilfenjchaften, 
die Linguitit, die Geichichte, die Erforihung der Natur und der 
Menſchenwelt einen nie geahnten Aufihwung genommen. Solch' 
reges Leben und Streben fonnte für die apologetilchen und phi- 
loſophiſchen Wiſſenſchaften nicht ohne tiefgreifende und nad» 
haltige Rüdwirktung bleiben. Es wäre freilich gefehlt, wenn man 
meinte, die fatholiihe Philojophie und die Apologie müßten ihre 
bisherigen Fundamente aufgeben und auf völlig neuer Grund: 
lage ihre Konjtruftionen beginnen. Die Apologie, wie die fatho- 
liche Philojophie werden jtets auf jiherm Boden jtehen, * weil 
lie ſtets von den richtigen Erfenntnisprinzipien ausgegangen 
ind. Troß der Unwandelbarfeit der Grundſätze aber erhalten 
mande Fragen der Apologie infolge der NRefultate der neuern 
Yorichung eine neue Beleuchtung und Begründung; bisweilen 
werden jie jogar anders formuliert und beantwortet werden 
müſſen, als früher; denn der Katholizismus iſt fein verknöchertes 
Syſtem, fondern Geilt und Leben, in Wahrheit das Prinzip des 
Hortichrittes und dieſes fogar im eminenten Ginne des Wortes. 

Unter den Bunften des fatholiichen Glaubensichages, welche 
Freund und Feind in den lebten Jahrzehnten zahlreichen und 
mannigfaltigen Unterjuhungen unterjtellt haben, nimmt der bib- 
liihe Sündflutbericht unftreitig eine hervorragende Stelle ein. Die 
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Litteratur über den Gegenitand ift nahezu unüberjehbar. Die vor: 
liegende Studie beabjichtiget nur Diefes, den Leſer über Die 
Forſchungsreſultate zu orientieren. Sie jtüßt fid) in der Haupt: 
ſache auf drei neuere Werke, welche die Aufmerffamfeit der 
theologiſchen Kreiſe im volliten Mabe verdienen, auf die „Apo— 
logie des Ehrijtentums“ von Paul Schanz, auf den „Dietion- 
naire de la Bible“ von %. Vigouroux und auf den «Commen- 
tarius in Genesim» von Fr. v. Hummelauer S. J. Das eritere 
Merk ijt bei Herder in Freiburg in 2. Aufl. von 1895—-1898 
in drei Bdn. erjchienen und enthält eine Abhandlung über die 
Sündflut im 1. Bd. Seite 641--659. Vom Dictionnaire find 
jeit 1894, reich illuftriert, in Lexikon-Format 15 Fascikel bei Le 
touzey und And Paris, veröffentlichet worden; jie reichen von 
A bis Kontaine. In Bd. II Sp. 1343 —1358 handelt €. Man— 
genot, Prof. der Bibelwiſſenſchaften am Prieſterſeminar zu Nancy, 
s. v. Deluge in einem fehr gehaltvollen und mit reichen 
Ritteraturangaben verjehenen Artikel über unjern Gegenitand. 
Der Kommentar des P. von Hummelauer endlid) bildet einen Be: 
Itandteil des großartigen Bibelwertes, welches einige Wäter 
der Gejellihaft Jeſu unter dem Titel «Cursus Scripturs 
sacr2» in vielen Bänden bei 2. Lethielleux in Paris heraus- 
geben. Neben diejen drei Werfen wurden noch andere Schriften 
herangezogen, welche jeweilen gehörigen Ortes angemerft jind. 

2. Belanntlih wird im 1. Bude Mofes von Kapitel 6 
bis 9, Bers 20 von einer großen Flut erzählt, durch welche 
Gott das Menfchengeichlecht vertilgte. Urſache diefer Maßnahme 
war das allgemeine Sittenverderbnis. Die Flut hatte den Charafter 
eines großartigen Strafgerichtes. Mit dem Menjchen giengen aud) 
alle Tebenden Wejen als Zeugen und Inſtrumente der Sünde zu 
Grunde. Nur Noe und deſſen Yamilie, im ganzen acht Seelen, 
wurden rein erfunden und gerettet. Das Mittel zu ihrer Rettung 
war ‚eine Arche, deren Maß und Bau Gott felber angab. In 
diefelbe traten nebſt Noe und deilen Angehörigen je 7 Paare der 
reinen und 2 Paare der unreinen Tierarten. Dazu kam hinrei: 
hendes und entipredhendes Futter. Im 600. Altersjahre Noes 
begann der Vollzug des Strafgerichtes. „Alle Brunnen der 
großen Tiefe taten jih auf und die Schleußen des Himmels 
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öffneten fi.“ Die Flut bededte alle hohen Berge unter Dem 
Himmel und überjtieg fie um 15 Ellen. Nach 150 Tagen begann 
das Waſſer zu fallen. Noe jendete zuerit einen Raben, dann 
eine Taube und zulegt noch eine zweite Taube aus der Arche 
aus. Die Arche ließ fich auf dem Ararat nieder!). Endlich nad) 
einem Sahr und 11 Tagen hatte die Ylut ihr Ende erreicht. 
Noe brachte ein Danfopfer dar und Gott errichtete mit ihm und 
„allem Fleifche auf Erden“ einen Bund. Als Zeichen desjelben 
wurde ein Vorgang gewählt, welcher der Natur jelbit ent- 
nommen war und die Aufmerkſamkeit aller Menjchen mit Leich- 
tigfeit auf jich ziehen fonnte: es war der Regenbogen, welcher 
dieje neue Beitimmung von feinem Schöpfer und Herrn enthielt. 

3. Diejem biblijhen Berichte hat nun zunädjt die negative 
Bibelkritif ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Sie bezeichnete den- 
jelben als eine ungejchidte Kombination von zwei verjchiedenen 
und ſich wideriprechenden Erzählungen der Sündflut. Enticheidend 
für die Ausjcheidung der beiden angeblichen Quellenjchriften tt, 
diejer Anſicht zufolge, die verjichiedene Anwendung des Gottes 
namens: in der einen Quelle werde Gott mit Elohim, in der 
andern mit Jehovah bezeichnet; die elohiſtiſche Urkunde jet voll: 
Itändig, die jehoviſtiſche nur bruchitüdweile zur Verwendung ge 
fommen. 

Allein die elohiltiihen Teile bilden feineswegs ein voll 
ſtändiges, ununterbrochenes, gedrängtes Ganzes, ſie ſind nicht 
lüdenlos und nicht ohne jtörende Wiederholungen. Im keil— 
Ichriftlichen Ylutberichte, von dem alsbald die Rede jein wird, 
finden fid) Elemente, welche die elohiſtiſche, aber auch ſolche 
Momente, welche die jehoviltiiche Quellenjchrift aufweilt. Beruhte 
demnach die Ausiheidung des bibliichen Berichtes, wie fie von 
der negativen Kritik vorgeſchlagen wird, auf den tatjächlichen 
Verhältniſſen, jo müßte jie jchon im keiljchriftlihen Berichte vor: 
genommen werden, und doch kommt dort der Name ehova 
oder Elohim nirgends vor. Der Wechſel in den Gottesnamen 


I) Ararat. Damit ift der richtigen Ueberjegung des hi. Hieronymus 
in den [pätern Büchern der hl. Schrift zufolge vielleiht nicht der Berg 
Ararat, jondern das Land Armenien gemeint. Armenia — Keilſchriftlich: 
Ararti, und im Hebräiſchen öfters: Ararat. 
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iit darin begründet, daß Jehova mehr den Bundesgott, Elohim 
den allmächtigen Schöpfer und Herrn Himmels und der Erde 
bezeichnet. 

Miederholungen kommen im bibliihen Berichte allerdings 
vor. Sie jtören aber die logilche, fortlaufende Abfolge der Er- 
zählung feineswegs; fie legen auf wichtige Umſtände größern 
Nahdrud und heben ſie kräftig hervor und entiprechen der breiten, 
überfließenden Redeweije der Orientalen. Daher ſtößt der Lejer 
auch im Eeiljchriftlichen Berichte der Chaldäer auf Wiederholungen 
ähnlicher Art. 

Der Berfalfer des bibliihen Flutberichtes ift eine und die 
jelbe Berjon; er wußte feiner Erzählung das Gepräge der Ein- 
beit zu geben; er mag aber immerhin aus mehreren, jchriftlichen 
oder mündlichen Quellen geihöpft haben. 

4. Meltere Naturforfcher und Apologeten wie Cuvier, Sau: 
fure, Deluc, R. Wagner ıc. glaubten, den bibliijhen Flutbericht 
mit dem geologiihen Diluvium identifizieren und im lettern 
einen Beweis für den eritern finden zu können. Dieje Anficht ift 
jedody heute allgemein aufgegeben. Die biblifche Ylut, weldye 
nur etwa ein Jahr dauerte, fonnte an der Erdrinde nicht jene 
tiefgreifenden Spuren zurüdlalfen, weldye dem geologijchen Dilu- 
vium beigelegt werden. Diejes leßtere betraf überdies nur Teile 
von Europa und Nordamerika, läßt jid) dagegen in jenen Teilen 
Aſiens nicht mit Sicherheit nachweiſen, welche die biblijche Flut 
überjhwemmte. Immerhin beweilt dasjelbe wenigitens Die 
Möglichkeit deſſen, was in diefer Hinlicht in der Bibel er- 
zählt wird. 

5. Der bibliiche Sündflutberidht findet dagegen eine wert- 
volle Beitätigung in der haldäijchen Tradition. Sie ijt uns in 
zweifacher Berlion erhalten. 

Der erite Zeuge derjelben iſt Berofus, ein Ajtronom, Ge- 
Ichichtsichreiber und Priefter am Belstempel zu Babylon in der 
Zeit nad) Alexander dem Großen zwiſchen 330 bis 260 vor 
Chrifti Geburt. Bon feinem Werke über chaldäiihe Geſchichte 
und Zuſtände find nur Bruchſtücke vorhanden. Eufebius Bampphili, 
Biſchof von Cäſarea (F um 340) hinterließ uns in feiner Chronik 
(L. I ce. 3) deſſen Sündflutbericht. Darnach heißt der chaldäiſche 
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Noe Kifuthros. Chronos ermahnt ihn, in die Sonnenjtadt Gip- 
para zu fliehen und dort ein großes Schiff zu bauen, um fich 
und jeine Freunde vor der großen Flut retten zu fönnen, welche 
demnächit hereinbrechen und alle lebenden Welen auf Erden ver- 
tilgen werde. Xifuthros gehordt. Er baut das Schiff, in das: 
jelbe nimmt er audy einen Piloten und Exemplare der ver: 
Ichiedenen Tierarten. Wie in der Bibel, jo wird auch hier die 
dreimalige Entjendung von Vögeln erzählt. Nachdem die Flut 
ihr Ende erreicht hat, bringt der Gerettete den Göttern ein Dank: 
opfer dar und wird von ihnen zu göttliher Würde und Herrlich 
feit aufgenommen. 

Manchen Gelehrten Ichien jedoch das Zeugnis des Berofus 
verdädhtig und von geringer Bedeutung. Sie wähnten, derjelbe 
fei nicht ein Belspriefter, jondern ein alexandriniiher Jude 
gewejen, welcher durch gefälichte Meberlieferungen das Anſehen 
der hl. Schrift habe heben wollen. Aber 1872 förderten die 
Ausgrabungen, welde von fühnen englüchen Forſchern, wie 
Henry Layard, Rawlinjon, Hormuzd Raſſam, Loftus ıc. auf 
dem weiten Trümmerfelde des alten Ninive in großartigem Map: 
ſtabe waren unternommen worden, einen Sündflutbericht zu Tage, 
der die Berichte des Beroſus wie des Mojes betätigen und ins 
hellite Licht jtellen jollte. Namentlid war der umfangreiche Ba: 
laſt des aſſyriſchen Königs Aſſur-ban-apal oder Aflurbanipal bloß 
gelegt worden. Diejer Herricher wird unter dem Namen Sardana- 
palos bei den griechiichen und lateinischen Schriftitellern und 
unter dem Namen Nabuchodonojor auch in der Bibel (Judith 
1, 5) erwähnt und regierte von 668 bis etwa 625. In feinem 
Palajte hatte Afjurbanipal eine großartige Bibliothef angelegt, 
von der nachgerade gegen 30,000 Tontäfelchen mit Keiljchriften 
ins britiſche Muſeum nach) London wanderten. Zu den merfwürdigiten 
Funden Ddiejer jteinernen Bücherſammlung gehört das Epos von 
dem Helden Gilgames oder Fzdubar'). Dejjen Entdeder iſt der ehe 


1) Izdubar it ein Held und Jägersmann. Hervorragende Forſcher 
wie ©. Smith, Fr. Lenormant erbliden in ihm den Nemrod der Bibel, 
(Bgl. La Bible et les Döcouvertes modernes par F. Vigouroux, Paris 
1684, Tom. I p. 265.) 
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malige Nupferjtecher und jpätere Afjyrologe George Smith. Am 
3. Dezember 1872 machte er der englijhen «Socity of Biblical 
Archeology» Mitteilung von dem Gedichte, deſſen Inhalt 
ipäter durch die Funde von Hormuzd Raffam aus einer chal- 
däifchen, nicht aſſyriſchen Bibliothef volllommen bejtätiget und 
ergänzt wurde. Das Epos beiteht aus 12 Gejängen, welche auf 
ebenjo vielen Tontafeln gejchrieben find. Die 11. Tafel oder 
der 11. Gejang der Dichtung ijt beinahe vollitändig erhalten 
und enthält den Sündflutberiht. Gilgames oder Izdubar wird 
‚von feinem Ahnherrn Hajifadra oder Samassnapiltim über die 
große Flut unterrichtet, welche er erlebt hatte. Der Gott Ca 
hatte Samas-napijtim aufgefordert, ein Schiff zu bauen und mit 
feinen Schäten und Angehörigen zu bejteigen, weil Bel alle 
lebenden Weſen ertränten wolle. In Surippaf, einer Stadt am 
Eupbrat, wurde der Befehl des Ea vollzogen. Dann begann 
der Flutiturm und wütete ſechs Tage und Nächte jo entjetlich, 
daß er auf Erden alles in ein Meer verwandelte und jogar die 
Götter in Furcht gerieten; niedergefauert ſaßen fie auf der Ring— 
mauer des Himmels. 

„Ich öffnete das Luftlod), das Licht fiel auf mein Antliß. 

Sch ließ mich nieder, ſetzte mich, weinte. 

Ueber mein Antlig floſſen mir Tränen. 

Ich jah auf die Welt — alles Meer.“ 

Nah 12 Tagen ſtieg Land auf; das Schiff Jette ſich auf 
dem Berge des Landes Nizir fe. Samassnapijtim ließ nun 
eine Taube und dann eine Schwalbe aus dem Schiffe auffliegen; 
lie famen wieder zurüd. Darauf flog ein Rabe aus; da er 
aber feites Land fand, kehrte er nicht wieder. Zum Schluß bringt 
der Held den Göttern Opfer des Dankes und der Verjühnung 
dar; durch die Vermittlung von Ea wird der zürmende Bel 
günftig gejtimmt und erhebt Samas:napiltim ſamt jeinem Weibe 
unter die Zahl der Götter. 

Das Epos „Gilgames“ mit feinem Ylutberichte wurde nicht 
in der Zeit des Königs Ajlurbanipal verfaßt. Es ift viel älter. 
Was G. Smith fand, war nur eine Kopie des Gedichtes, 
welches aus der Stadt Eret oder Arad) (ca. 200 Kilometer ſüd— 
öftlih von Babylon) jtammte und nad) dem Urteile fompetenter 
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Foriher 1700 bis 2000 Jahre vor Ehrifti Heburt entitanden 
war. „Gilgames“ iſt vielleicht das älteſte Schriftwerf, oder doch 
das älteite Epos der Welt; als Berfafler wird Gin-lici-unnini 
genannt'). 

6. Die Aehnlichkeit des keilſchriftlichen und des bibliichen 
Ylutberichtes ift unverfennbar. Beiderorts ericheint Die Weber: 
Ihwemmung als göttlihes Strafgericht über die Yreveltaten der 
Menichen; beiderorts wird fie zum voraus einem auserwählten 
Patriarchen angefündet; die Dimenjionen des rettenden Schiffes 
werden von der Gottheit angegeben; die Buhkpredigt vor dem 
Eintritt der Katajtrophe, die Rettung einzelner Paare der ver: 
ſchiedenen Tierarten, die dreimalige Entjendung von Vögeln aus 
der rettenden Arche, das Dantopfer am Ende und die Erhöhung 
des geretteten Stammmvaters ıc., all das und mancher andere 
einzelne Zug werden in beiden Erzählungen übereinjtimmend 
erwähnt. Der Anjchein fpridt dafür, dab die Flut den beiden 
Berichten zufolge ganz allgemein gewejen und ausnahmslos 
alle Iebenden Wejen vertilgt habe, weldye außerhalb des rettenden 
Fahrzeuges ſich befanden. 

Uber au Unähnlidhleiten find da. Hier durchdringt 
der Polytheismus mit all feinen lächerlihen und unwürdigen 
Formen die ganze Erzählung; dort tritt der Monotheismus in 
feiner vollen Majejtät und Erhabenheit klar umd jcharf hervor. 
Hier iſt die Erzählung in ein poetilches Gewand gehüllt; Mojes 
erzählt nüchtern und einfach, ohne indeljen troden zu jein. Iz— 
dubar erjcheint als mächtiger König mit Gefolge, Heer und zahl 
reihen Herden; von Noe wird nichts dergleichen berichtet. Die 
Mahverhältniffe des Schiffes und die Zeitdauer der Ueberflutung 
werden verjchieden angegeben. Izdubar und jeine Gefährten 
ind mit den Mechlelfällen einer Seefahrt vertraut; Noe dagegen 
legt, weil mit der Schiffahrt nicht befannt, fein Los vertrauens- 
voll in die Hände der Borfehung, die ihn in die Arche geführt 


I) Bon einem weitern ajiyriihen Fragment eines neuen Sündflutbe- 
richtes macht der Dominilaner P, V. Sceil in „Compte rendu du quatrieme 
ceongres seientifique international des catholiques, Deuxiöme section" 
©. 173 x. Mitteilung. Sceil verlegt das Fragment in die Zeit des Königs 
Ammiza Suga ungefähr 2400 vor Ehr. 
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bat. Und doch kannte Mojes, der Zögling des ägyptilchen 
Königshofes, das Seeweſen binlänglid — ein Beweis feiner 
unbeftechlihen Glaubwürdigkeit. Nach der Flut verjchwindet 
Samas:napijtim von der Erde, und wird unter die Götter auf: 
genommen; Noe lebt noch 350 Jahre. 

7. Die Wertihätung des chaldäiſchen Flutberichtes hängt 
mit dem Urteil über die fünf Bücher Mojes eng zulammen. 
Bon jeher verehrten die Synagoge, die Samaritaner und die 
chriſtliche Kirche in denſelben nicht bloß ein glaubwürdiges und 
hiſtoriſch zuverläfliges, jondern auch ein heiliges, von Gott in- 
fpiriertes Schriftwert; als Urheber wurde und wird Mofes ange: 
jehen, welcher etwa 1453 vor Ehrijtus aus diefem Leben jchied. 

Anders die ungläubige Bibelkritit der Neuzeit. Obwohl 
alle Schriften des alten Teitamentes auf die Bücher Moſes Be 
zug nehmen!), glaubt fie die Abjafjung Dderjelben doch erit in 
die Zeit nad) der babyloniſchen Gejangenichaft, etwa ins Zeit: 
alter des Esdras (ca. 457 v. Ehr.) oder noch weiter herab jeten 
zu follen. Das hl. Fünfbuch erjcheint daher in ihren Augen 
nit als das Wert Mojes, jondern als die Zujammenfaflung 
verichiedener Schriftwerfe Durch einen viel ſpätern Berfaljer, und 
der bibliihe Sündflutberiht im Belondern wäre nur eine Ent 
lehnung und eine den monotheijtiichen und ſonſtigen Ideen des 
jüdilchen Volkes angepaßte Bearbeitung und proſaiſche Abkürzung 
des haldätihen Berichtes. 

Der negativen Kritit obliegt die Laſt des Beweiles für ihre 
fühnen Behauptungen. Diejen hat fie aber leineswegs erbradt. 

Zu ihren Rejultaten gelangt fie nur auf höchſt gewaltiamemn 
Mege?). Sie ftreicht zahllofe, unbequeme Stellen aus dem Fünf: 
buche einfady aus; überjieht deffen Webereinjtimmung mit den 
Ergebniſſen der Yegyptologie und den ſonſtigen Verhältnijlen der 
Dertlichteiten und der Zeit und ignoriert das gegenteilige, ein- 
ftimmige Zeugnis des ganzen Altertums. 

Gerade der Wechfel des Gottesnamens, die mehrfachen An- 
thropomorphismen und Metaphern des moſaiſchen Berichtes zeigen, 


1) Bol. 3. Rg. 2, 3. Dan. 9, 11. Joſue 8, 31. 
2) Vogl Flunk, Zeitichrift für kath. Theologie 1885. 
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daß diejer nicht eine bloße monotheiltiihe Bearbeitung des chal— 
däilhen Berichtes fein kann. Hätte der Verfaſſer dieſes beab. 
lichtiget, jo würde er jedenfalls viel jpiritualiftifcher zu Werte ge 
gangen fein. 

Endlidy beruht die Anficht der negativen Bibelfritit auf der 
irrigen und unbeweisbaren Borausjegung, als ob der Polytheis- 
mus die urjprüngliche Religion des Judenvolkes geweien fei und 
erjt jpäter, unter dem Einflujfe der Propheten, dem Monotheis 
mus den Pla geräumt habe. Im Sinn und Geilte und zur 
Befeltigung des leßtern jeien dann die Bücher Mojes gejchrieben 
worden. Der vergleichenden Spradforihung zufolge beginnt 
jedoch die Gejchichte der Religionen überall mit dem Glauben an 
die Einheit Gottes; die Vielgötterei ift erit ſpätern Datums'). 
Bei den Semiten ilt dieſe Tatjache jo offenkundig, daß der ficher: 
lid) unverdädtige Ernjt Renan ſogar meinte, von einem „mono 
theiltiichen Inſtinkt“ der Semiten reden zu fönnen. In den 
Namen „EI (hebräiſch), „Ilu“ (babylonifch), „Allah“ (arabiſch) xc., 
das it der „Mächtige“, tritt der gemeinjame lebte Reit des 
ältejten Monotheismus der Semiten offen zu Tage. Die Voraus 
jegung der modernen Bibelkritil, als ob das israelitiiche Volt 
in feiner Urzeit der Bielgötterei verfallen gewejen wäre, erweilt 
ji daher offenbar als irrig. Irrig iſt daher auch die darauf 
geitüßte Schlußfolgerung, der zufolge die Bücher Mofes nicht von 
nicht dieſem und nicht in jener frühen Zeit hätten verfaßt jein können. 

Hält man in Uebereinjtimmung mit der gejamten chriftlichen 
Kirhe und mit der Gejamtheit der verjchiedenen religiöien 
Richtungen zur Zeit Chriſti an der Abfaſſung des Fünfbuches 
« durch Mofes feit, jo erjcheint der chaldäijche Ylutbericht in feinem 
Verhältnis zum biblischen jofort in ganz anderem Lichte. Eine 
Abhängigkeit der moſaiſchen Erzählung von der keilichriftlichen 
läßt Sich nicht nachweiſen; ſie darf geradezu als unmöglid 
bezeichnet werden. Moſes und der Berfaller des Epos „Gilgames“ 
ſtützen ſich auf verjchiedene Quellen — mögen ihnen jolde num 
Ichriftlich vorgelegen, oder mögen diejelben bloß in der mündlichen 


1) Vgl. Gutberlet, Lehrbud; der Apologetit, Münfter 1888, I, Bd. 
©. 68--77. 
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Ueberlieferung des Boltes beitanden haben. Die beiden Schrift: 
werfe zeigen uns aber den Weg, den die Tradition jeit den 
Tagen der Sündflut eingeihlagen hat und führen uns hinauf 
bis in die Nähe der gemeinjamen Urquelle.e. Ws Abraham, 
der Stammmvater des istaelitiihen Volkes, aus jeiner chaldäijchen 
Baterftadt Ur (heute Mugheir zwiſchen Babylon und dem 
perliihen Golf) auswanderte und etwa um 2138 v. Chr. nad) 
Baleitina fam, war ihm die Erzählung von der großen Flut 
ohne Zweifel wohl befannt. In Chaldäa jelber empfieng die 
Erzählung des großen Ereigniffes unter dem wachſenden Einfluffe 
der örtlihen Verhältniſſe und des üppig aufiprießenden Poly— 
theismus allmählidy allerlei phantajtiiche Zutaten und erlitt eine 
alljeitige Berjchlechterung ihres ideellen Gehaltes, bis endlich die 
Hand eines Dichters um das Fahr 2000 v. Ehr. des Stoffes 
ji) bemädhtigte und ihn als Gilgames-Epos unter die Erzeugnilfe 
der chaldäiſchen Nationalpoejie einführte. Eine Abjchrift des 
Wertes bezog dann jpäter Afjurbanipal für feine großartige 
Bibliothet, welche die Litteraturjchäße der verjchiedeniten Art aus 
allen Teilen des weitichichtigen Reiches aufnahm. Abraham 
Dagegen, der aus jeiner Heimat auswanderte, um den trüben 
Wellen des hereinbrechenden Polytheismus zu entgehen, bewahrte 
die urjprüngliche Tradition in ihrer vollen Reinheit und überlieferte 
jie jeinen Nachkommen, bis jie endlich durch Mofes definitiv im 
Buche der Bücher fixiert ward. Der chaldäiſche Ylutbericht iſt 
demnach eine wertvolle Beitätigung des bibliihen; denn er führt 
uns möglichſt nahe an die Urquelle des lettern hinauf, und fett 
defjen nüchternen, rein biltoriichen Charakter im Gegenlage zu 
der poetiſchen und phantajtiichen Ausihmüdung der feilichriftlichen 
Erzählung ins hellſte Licht. 

8. Außer dem chaldäilchen gibt es nod) eine große Anzahl 
Flutberichte. Der berühmte franzöfiiche Gelehrte Fr. Lenormant 
bemerfte, allerdings mit etwelcher UWebertreibung, geradezu: die 
Erzählung von der Gündflut ſei «la tradition universelle par 
excellence parmi toutes celles qui ont trait à l’histoire 
de I’humanit& primitive»s,. Bon einer Sündflut wiljen zu 
erzählen die Phönizier, die Phrygier, Syrer, Perjer, Chinefen, 
Inder, Griechen und Römer, die Kelten, die Germanen, Die 

Aathol. Schweizerblätter 1899, II. Hefi. 15 
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nordamerifaniihen Indianerſtämme, die Mexifaner, Peruaner, 
die Bewohner auf den Samoainjeln, auf Tahiti und am Orinoco, 
die füdamerifanijchen Stämme der Guarani und Wraufaner x. 

Mir führen bier nur einige wenige Beilpiele an. So 
erzählen die Fitſchi-Inſulaner: die Flut habe die höchſten Berge 
überjtiegen ; ehe alles zu Grunde gieng, jeien zwei Barken 
gelommen ; die eine habe Bokora, der Gott der Bauleute, Die 
andere habe Rofola, deſſen eriter Arbeiter entſendet; mittels diejer 
Fahrzeuge hätten ſich acht Perjonen gerettet. 

Bekannt iſt die Erzählung des römiſchen Dichters Dvid 
von Deufalion und Pyrrha im erjten Buche jeiner „Berwand- 
lungen“. 

Die germanilhe Flutſage wird von der Edda erzählt. Gie 
it in das nebelhafte Gewand der nordilchen Sagenwelt gefleidet: 
Der Rieſe Ymir ward getötet; da floß jo viel Blut aus feinen 
Munden, dab das ganze Niejengejchleht darin ertranf; nur 
Bergelmir, das iſt „der alte vom Berge“ blieb verichont,; er 
beftieg mit feiner Frau ein Boot und rettete ſich!). 

Die Erinnerung an die Sündflut Iebt bei den meilten 
Stämmen von Paraguay mehr oder weniger deutlich fort. Die 
Guaranis nannten ihren Retter aus der Sündflut Tupa, bauten 
ihm aber weder Tempel noch Opferaltäre. Tupa war von jeinem 
Freunde Tamanduare, dem alten Propheten der Guaranis, 
gewarnt worden. Er rettete ſich mit einigen Yamilten auf den 
Mipfel einer jehr hohen Palme, die glüdlicherweile gerade mit 
Früchten beladen war. Bon diejen lebten jie bis die Waller 
jih verlaufen hatten. Dann jtiegen jie herab und wurden die 
zweiten Stammväter des Guaranivolfes?). 

Eine eigentliche Fluttradition fehlt mertwürdiger Weije den 
Aegyptern. Das gewaltige Ereignis hatte ji) in der Erinnerung 
diejes Volkes infolge der wohltätigen und jtets wiederlehrenden 
Nilüberſchwemmungen verwilht. Nur eine unflare Boritellung 
von einer Vernichtung des Menjchengeichlechtes Durch die Götter 


I) Bol. H. Lüken, Die Traditionen des Menihengeichlehtes, Müniter 
1856, ©. 206. 
2) Die Tathol,. Miffionen, Freiburg 1892, ©. 75. 
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it geblieben. Eine mythologiſche Inſchrift am Grabmal Getis I. 
(geit. ca. 1283) zu Theben gibt darüber Aufihluß. Es war ein 
Strafgeriht über ein Bergehen der Menſchen gegen Ra, den 
oberiten der Götter. Eine Tleine Anzahl von Menſchen wird 
indeſſen verſchont. Schließlich verjühnt eine Opfergabe von 
Früchten und von Blut die erzürnte Gottheit, welche nunmehr 
verjpricht, eine ähnliche Strafe nicht mehr verhängen zu wollen. 
Die Ueberſchwemmung, ſonſt das Strafmittel in den Traditionen 
der übrigen Völker, und zwar die Ueberjhwemmung durch den 
Nil wird bier in Aegypten zum Zeichen der Verſöhnung des 
Ra erhoben!). 

Die Flutberichte der verjchiedenen Völker jind der Kritik 
unterworfen worden. Einige Gelehrte glaubten in ihnen ver: 
ftümmelte Berichte der Urtradition und deshalb ebenjo viele 
wertvolle Beitätigungen des biblilchen Berichtes erkennen zu dürfen. 
Andere Gelehrte meinten dagegen eine doppelte Unterjcheidung 
und Ausfheidung anbringen zu müſſen. Sie unterjchieden dem: 
nad) einmal zwiſchen eigentlihen Sündflutberidhten und 
Erzählungen anderer Ueberjhwemmungen, und jodann bei den 
erjtern wiederum zwiſchen originalen und abgeleiteten oder 
entlehnten Sündflutberichten. Unter dieſen letztern jind ſolche 
Erzählungen zu veritehen, welche zwar von der eigentlichen 
mojailhen Sündflut melden, aber nicht mit den urjprünglichen 
Traditionen des Volles erwachſen find, jondern erjt fpäter eingeführt 
wurden. So befam man vier Klajjen von Ylutberichten, von 
denen ſelbſtverſtändlich diejenigen feinen Wert beanjpruchen fünnen, 
welche mit der Sündflut in feinem nähern Zulammenhange 
ſtehen. 

Die Ausſcheidung und Zuteilung der einzelnen Berichte zu 
der einen oder andern der vier Klaſſen dürfte nicht in allen 
Fällen leicht und zuverläſſig ſicher ſein. Doch glaubt Mangenot 
wohl mit Recht, außer der chaldäiſchen Erzählung exiſtiere eine 
ganze Reihe von originalen Sündflutberichten im ſtrengen 
Sinne des Wortes. Prof. Paul Schanz legt denjelben keine 


I) F. Vigouroux, La Bible et les däcouvertes modernes, Tom, I, 
Paris 1884, pag. 256 ss. 
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größere Bedeutung bei; der haldäijche genügt in der Tat voll- 
fommen zur Beltätigung des bibliihen. Mag es fih demnad) 
mit den verjchiedenen Fluttraditionen der Bölfer verhalten wie 
immer: die Wirklichleit des von der hl. Schrift erzählten Er- 
eignifles fann mit Fug und Recht nicht beftritten werden: die Reful- 
tate der menſchlichen Yorihung und die Ausſprüche der göttlichen 
Meisheit jtehen in feinem Widerſpruche zu einander, jondern 
ftimmen harmoniſch zufammen. 

9. Aber wie weit hat die Sündflut fi) ausgedehnt? Hat 
fie ganz und gar alle Teile der Erde überſchwemmt, oder nur 
einzelne LQändergebiete? Mit andern Worten: war fie geogra- 
phil abjolut allgemein, oder aber nicht? 

Ferner: wurden von der Gündflut alle Menſchen, mit ein- 
iger Ausnahme des Noe und feiner Yamilie, oder wurde von 
ihr nur eine größere Menge Menſchen betroffen? Mit andern 
Morten: war fie nicht bloß geographilch, ſondern auch anthro- 
pologiſch abjolut allgemein, oder war fie feines von beiden? 

Dder endlich: war ſie zwar anthropologifch abjolut allgemein, 
geographiich hingegen nur in einem relativen Sinne allgemein ? 

Dieje Fragen bildeten in den letten zwei Jahrzehnten den 
Gegenitand vielfältiger Unterjuchungen und erniter Berhand- 
lungen unter den katholiſchen Gelehrten in Frankreich, Belgien 
und Deutichland, 

Drei Antworten find auf die geitellten ragen denkbar, und 
in der Tat auch gegeben worden: Entweder 

a. die Sündflut war im geographiihen und im anthro- 
pologiihen Sinne abjolut allgemein; oder 

b. fie war zwar im anthropologiihen Sinne abjolut all. 
gemein (Noe x. ausgenommen), Dagegen im geographiidhen 
nicht im abjoluten, fondern nur in einem relativen Sinne all 
gemein. Oder 

ce, fie war weder geographiſch noch anthropologiſch abjolut 
allgemein; fie dehnte jidy nur über einzelne Länder und einzelne 
Völker oder Raſſen aus, während jie andere ganz verichonte. 

Die erite Anjicht heißt furzweg die Lehre von der abjo- 
luten, Die zweite die Lehre von der gemiſchten und die dritte 
die Lehre von der relativen Allgemeinheit der Sündflut. 
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19. Eine abjolut allgemeine Ueberflutung der ganzen Erde 
und ſomit auch eine vollitändige Vernichtung des gejamten 
Dienjchengeichledhtes mit Ausnahme des Noe und feiner Familie 
nahm man bis in die neuejte Zeit hinein allgemein an. Heute 
findet dieſe Anſchauung nur noch wenige Berteidiger unter den 
fatholijchen Gelehrten; zu denjelben gehören: U. Bofizio (d. Geo- 
Iogie und die Sündflut, Mainz 1877), Moigno, Lamy, Ubalbi, 
%. Kaulen (Weber und Weltes Kirchenlexifon XI? 337 und fl.). 
Yür ihre Auffafjung maden fie vor allem exegetilhe Gründe 
geltend. Der Mare Buchſtabe der HI. Schrift, jagen fie, verlange 
durchaus die Annahme der abjoluten geographiidhen All: 
gemeinbeit, und es feien feine Gründe vorhanden, welche eine 
andere Deutung des bibliichen Textes als zuläjlig erjcheinen ließen 
oder erforderten. 

Die hl. Schrift jagt in der Tat I. Mof. VI, 13: „Gott 
der Herr ſprach: Das Ende alles Fleilches ift vor mir gekom— 
men.“ Ferner VI, 17: „Sch will töten alles Fleiſch, in wel- 
chem Odem des Lebens ift unter dem Himmel. Alles was 
auf Erden ilt, joll untergehen.“ VII, 19: „Das Wajler nahm 
überaus zu auf Erden und bededte alle Hohen Berge unter dem 
ganzen Himmel.“ Gerade dadurd), daß der hl. Text erklärt: 
Noe und einzelne Tiere ſollen vor dem LUntergange bewahrt 
werden, jcheint er die vollitändige Allgemeinheit der Flut um fo 
nachdrudjamer betonen zu wollen. Auch der Abſchluß Der 
ganzen bibliihen Erzählung wird im Ginne der Allgemeinheit 
der Ueberflutung gedeutet. Da heißt es: Gott werde beim Er- 
Icheinen des Regenbogen jeines ewigen Bundes gedenten, weldyen er 
mit „jeder lebenden Seele — mit allem Fleiſch, jo auf Erden ijt“, 
geihlofjen habe; „es foll Hinfort feine Waſſerflut mehr fommen, 
um alles Fleiſch zu vertilgen.“ (U. a. DO. IX, 15 und 16.) 

Angefichts joldyer ausdrüdlicher Texte der hl. Schrift, jo er- 
Hären die Vertreter der abjoluten Allgemeinheit der Sündflut 
weiter, haben alle Einwendungen, weldye von Geiten der Natur: 
willenichaften erhoben werden mögen, geringen Wert, und jelbft 
für den Fall, daß fie nicht volllommen befriedigend gelöft werden 
tönnten, würden fie doch nicht im ftande jein, den chriſtlichen 
Glauben zu erſchüttern. Die Schwierigkeiten find übrigens nicht 
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jo bedeutend, wie man vielfady anzunehmen geneigt ilt, jie find 
insgejamt lösbar. Insbeſondere genügte die beitehende Waſſer⸗ 
majje für eine vollitändige Ueberflutung der ganzen Erde durch— 
aus, bejonders wenn man annimmt, daß die Meere auf Die 
einzelnen Länder nicht gleichzeitig und auf eunnal ſondern nach 
und nach ſich gewälzt haben. 

Allerdings, ſagt man weiter, war eine allgemeine Ueber— 
flutung unter den gegenwärtigen phyſikaliſchen Verhältniſſen 
der Erde ein Ding der Unmöglichkeit. Allein man muß annehmen, 
daß hierin ungeheure Veränderungen eintraten, wenn wir auch 
nicht genau anzugeben vermögen, worin dieſelben beſtanden haben. 
Der Text der hl. Schrift, wie z. B. I. Moſ. VIII, 22. x. ſcheint 
einen ſolchen Wechjel nicht bloß zu geltatten, jondern geradehin 
zu erfordern. 

Eine weitere Beltätigung ihrer Anjicht finden die Vertreter 
der Univerjalität der Sündflut in II. Betr. III, 6—7, wo der 
Upoftelfürft die Flut mit dem MWeltbrand am Ende der Tage 
vergleicht: die Welt wird dann jo zu Grunde gehen, wie jie 
einſt durch Waller zu Grunde gegangen it. Den Bergleichungs- 
punft, fügt man erflärend bei, bilde die Ausdehnung der beiden 
Kataſtrophen; die Bergleihung wäre aber nidyt genau, wenn 
man die Ausdehnung nicht bei beiden Gliedern als eine ganz 
allgemeine annehmen würde. 

Gegen die Einihränfung der Sündflut auf einzelne Teile 
der Erde führt man endlich die einjtimmige Auslegung der BL 
Schrift durch das ganze dhrijtlihe Altertum und das ganze 
Mittelalter ins Feld. Allerdings weiß die Kirchengejchichte der 
alten Zeit von einigen gelehrten Perjönlichkeiten zu erzählen, 
welche lid) gegen die Univerjalität ausgeſprochen haben; aber fie 
erfreuen ſich binfichtlic ihrer NRechtgläubigfeit feineswegs des 
beiten Rufes. Mangenot erwähnt den befannten rationalijierenden 
Lehrer an der antiocheniichen NKatechetenjchule, Theodor von 
Mopfueitia (F 428) und den von der Kirche feierlich verurteilten 
Tritheilten und Monophyliten Johannes Philoponus aus dem 
Ende des 5. und Anfang des 6. Jahrhunderts. Erſt ein volles 
Sahrtaufend jpäter äußerte der gelehrte Kardinal Cajetanus 
(Thomas de Vio) die Meinung, die Sündflut habe wenigjtens 
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die Spiten der höchſten Berge nicht berührt. In einem Bibel- 
wert über das erite Buch Moſes äußerte um 1623 der als 
Theologe und Philoſoph berühmte PB. Marin Marjenne die 
Anficht, der Ausdrurf „die ganze Erde“ dürfe im biblijchen Sünd— 
flutbericht wohl auch bloß von der damals befannten Erde ver: 
tanden werden. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lehrten zwei 
Proteitanten eine beichränfte Univerjalität der Sündflut: Abraham 
van der Mill (1667) und Iſaak Bob. Der Ießtere ijt Der 
Verfaſſer einer Schrift über das wirkliche Alter der Welt (1659) 
und mehrerer Streitjchriften gegen den proteitantiichen Theologen 
Georg Horn. Eine weitere Schrift aus dem Jahre 1667, welche 
dem Proteitanten Georg Kajpar Kirchmaier zugeichrieben wird, 
verteidigte die Beſchränkung der Sündflut auf Aſien oder Central- 
alien, gab dagegen deren anthropologijche Allgemeinheit zu. 
Achtzehn Fahre jpäter beichäftigte fich die Indextongregation in 
Rom mit den Schriften Voßens und Horns über die biblijche 
Chronologie und Sündflut. Zufällig weilte eben der gelehrte 
P. Johannes Mabillon in der ewigen Stadt. Er wurde um 
ein Gutachten angegangen. Der berühmte Mauriner bejchäftigte 
ih) nur mit der Sündflutfrage. Seine Anjiht ging dahin: 
Voßens Meinungen könnten ohne Gefahr geduldet werden; beſſer 
jet es, jie nicht zu cenjurieren; wolle jedoch die Kongregation 
diejes doch tun, fo glaube er, daß die Cenſur auch über Horns 
Schriften verhängt werden müſſe. Durd; Dekret vom 2. Juli 
1686 verurteilte jodann die Kongregation zehn Schriften von 
Voß und zwei von Horn. Die Beweggründe diejer Cenfur find 
unbefannt. Man darf vermuten, daß damit die Meinung, als 
ob die Sündflut nur die bewohnte Erde überſchwemmt habe, 
nicht direkt betroffen worden jei, und dab das Dekret der 
Kongregation nur die Lejung der Schriften der erwähnten 
Proteitanten habe verbieten wollen. Mag ſich übrigens die Sache 
verhalten, wie nur immer, von einer unfehlbaren Lehrenticheidung 
kann mit diefem SKongregationsdefrete natürlich nicht die Rede 
fein. Selbit wenn am 2. Zuli 1686 die geographifche Einjchräntung 
der Sündflut verurteilt worden wäre, enthielte dieje Verurteilung 
nur die Fejtitellung der Tatſache, daß eine mit dem Glauben in 
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näherem oder engerem Zuſammenhange jtehende Lehrmeinung 
der bisher allgemein angenommenen Anſicht wideripreche und 
auf völlig ungenügende Gründe hin feitgehalten werde. Das 
Kongregationsdetret mahnte alfo im jchlimmiten alle zur 
Vorjicht, zu erniter Prüfung und zum Abwarten neuer Forichungs- 
reſultate. 

11. Trotz des angeblichen Widerſpruches der hl. Schrift, 
der kirchlichen Tradition und des Kongregationsentſcheides vom 
2. Juli 1686 haben doch ſeit Beginn der vierziger Jahre unferes 
Jahrhunderts gerade tatholifche Gelehrte die Anſicht von der 
geographilchen Beſchränkung der Sündflut wieder aufgenommen. 
So Marcel de GSerres, de Bonald, E. Schöbel, jpäter 3. 8. 
Pianciani S. J., H. Reuſch, ©. Zſchokke, Hettinger, neuejtens der 
Dratorianer A. Motais, F. H. Schouppe S. J., %. Vigouroux, de 
Harlez, Schanz, de Girard, Sucona y Balles in Taragona ıc. Sie 
haben dieje Anſchauung alljeitig ausgebildet und verbeflert, die ent: 
gegenjtehenden Einwände mit Gejchid zu löſen und neue jolide Beweiſe 
für ihre Auffaljung zu erbringen verfucht. Nunmehr glaubt der jonit 
jo vorſichtige und umfichtige Profeſſor Paul Schanz, mit Berufung 
auf den Fejuitenpater U. Breitung!), behaupten zu dürfen: „Hinlicht- 
li) der Erde herricht heutzutage faum nody ein Zweifel darüber, 
daß die Flut nicht die ganze Oberfläche bedeckte. Wer jich nicht 
in ſtlaviſcher BuchſtabenExegeſe gegen jedes andere Willen ab- 
Ichließt (Keil, Lamy), kann diefe alte Meinung nicht mehr ver- 
teidigen.“ Schon 1883 hatte die Zeitichrift „Controverſe“ das 
Refultat einer Distujjion der Sündflutfrage, an welcher der 
Löwener Profeſſor de Harlez und der Dratorianer Motais aus 
Rennes für die Beichränftung und Lamy, Profeſſor an der 
Univerfität Löwen, für die Allgemeinheit eingetreten waren, in 
dem Satze zufammengefaßt: die bisherige Anſicht jei (exegetiich) 
probabler, die neuere aber nicht unfatholiih und apologetiſch 
bejier verwendbar. Gelbit Kaulen, der doch an der geographiichen 
Allgemeinheit fejthält, gibt zu, daß die großen religiöfen Wahr: 
heiten, weldye aus der moſaiſchen Sündflutgefchichte zu gewinnen 
ind, uns verkürzt entgegentreten, wenn die geographiide 


I) Zeitjchrift für kath. Theologie, Innsbrud 1887, ©. 633. 
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Allgemeinheit nicht angenommen wird. Es handle ſich Hier, 
jagt er, nicht um die Wahrung dogmatischer Zuläfligkeit, ſondern 
um die Ermittelung einer exegetiihen Wahrheit'). 

Bor allem frägt es fi, ob man, ohne dem Texte der Hl. 

Schrift Gewalt antun zu müſſen, an der partiellen Ueberflutung 
feithalten könne. Diejes behauptet die große Mehrzahl der 
fatholiihen Theologen der Gegenwart. 
“ Wenn der hl. Text von der „ganzen Erde", von „allem 
Fleifche“, von „allen hohen Bergen unter dem ganzen Himmel“ 
redet, jo müſſen dieje Ausdrüde jicherlid) in einem univerjalen, 
aber dody nur in einem relativ univerjalen Sinne genommen 
werden. Die nämlichen Ausdrüde werden in dieſem beichränften 
Sinne öfters in der hl. Schrift des alten und des neuen Teita- 
mentes verwendet. Um zu jagen, daß in Megypten und in den 
angrenzenden Ländern Hungersnot herrjchte, Ichreibt Moſes Kap. 
41, B. 54 und 56 jeines eriten Buches, die Not jei „in universo 
orbe — auf dem ganzen Erdfreis“, „in omni terra - in 
allen Landen“ eingetreten. Wehnlich verhält es ſich mit 5. Mofes 
2, 25; 11, 25; 3. Könige 10, 23;- Apoftelgeichichte 2, 5. 

Schon dem hl. Auguftin und dem hl. Hieronymus war der 
Spracdhgebraudy der HI. Schrift bekannt, mit allgemeinen Rede: 
wendungen einen eingejchränftten Sinn zu verbinden. Eine 
hyperboliiche Redeweiſe eignet überhaupt den Drientalen viel 
mehr als den nüchternern Abendländern. Das geht aucd aus 
dem feiljchriftlichen Flutbericht der Chaldäer hervor. Außerdem 
it darauf hingewiejen worden, daß namentlich prophetijche Straf: 
androhungen in den Schriften des alten Tejtamentes fich mit 
Borliebe diefer Redeweije bedienen und mit einer jolchen haben 
wir es bier offenbar zu tun. 

Schon zu Anfang der jechziger Jahre machte der Jeſuitenpater 
Pianciani in Rom jelbft darauf aufmertjam, daß, wenn jemand vor 
der Entdedung Amerikas von allen Tieren, oder vor der Erfindung des 
Telejtopes von allen Sternen geredet hätte, wir volllommen davon 
überzeugt fein würden, daß er von Tieren, welche nur Amerika 
bewohnen, und von jenen Sternen, die dem bloßen Auge unjicht- 


1) Kirdyenlexiton XI? 342. 
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bar find, nicht haben reden wollen. Die Worte eines Schrift- 
jtellers find im Sinn und Geilte des Sprechenden aufzufaljen 
und die nämlichen Worte fünnen einen engern oder weitern 
Sinn haben, je nachdem der Sprechende die Dinge, von denen 
er redet, genauer oder unvolltommener kennt. Diejer Grundjaß 
findet offenbar aud) beim Erzähler der noachiſchen Flut jeine 
Anwendung. Im ganzen Berichte tritt hier der Berfalfer als 
Augenzeuge hinſichtlich der Tatfahen, die im Lande Sennaar 
ſich zugetragen, hervor. P. Breitung S. J. jagt geradezu, Der 
moſaiſche Ylutberiht habe einen tagebuchartigen Charakter. Da 
weiß denn der Berfaller die geringfügigiten Einzelnheiten mit- 
zuteilen. Wenn er aber aud) von der „ganzen Erde“ erzählt, 
jo wollte er nur injofern davon Bericht eritatten, als dieſe ihm 
überhaupt befannt war und vor Augen lag. DaB aber der 
Verfaſſer des mojailchen Berichtes, oder daß Noe mit der ganzen 
Erde in Berührung gelommen wären, wird niemand beweijen 
wollen. Die bibliihe Erzählung fann und darf demnach im 
Sinne einer geographiichen Bejchränfung der Flut aufgefaßt werden. 

Mehr noch! Der bibliihe Bericht enthält geradezu eine 
pojitive Hindeutung auf die Notwendigkeit einer Einjchränfung 
der Ylut. Die Taube, welche Noe ausfliegen ließ, (R. 8,8 und 9), 
fam wieder zur Arche zurüd, weil jie „nicht fand, wo ihr Fuß 
ruhen fonnte“, „denn das Gewäller war noch auf der ganzen 
Erde“, Difenbar hatte fie nicht den ganzen Erdball durhwandert 
und doch wird das Revier, in dem ſie ſich bewegte, die „ganze 
Erde" genannt. 

Was den Ausſpruch des hI. Petrus anbetrifft, jo beabjichtiget 
er feineswegs, die Sündflut mit dem MWeltende unter dem Gefichts- 
punfte der gleichen Ausdehnung zu vergleichen; vielmehr bildet 
die Sicherheit des Eintreffens beider Katajtrophen und ihrer 
Mirktungen den Bergleichungspuntt. 

Noch bleibt die kirchliche Tradition in der Auslegung unjerer 
Schriftſtelle. Daß Diejelbe zu Gunjten der Allgemeinheit der 
Sündflut Ipricht, ijt unleugbar. Kann diefe Tradition aber als 
ausichlaggebender Beweisgrund geltend gemacht werden ? 

Das Konzil im Batifan, im Einflang mit der allgemeinen 
Kirchenverfammlung zu Trient erklärt, daß in Sadhen des 
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Glaubens und der Sitten, welde zur Auferbauung der 
hriftlihen Lehre gehören, jener Sinn für den wahren Sinn der 
hl. Schrift zu halten jei, den die Kirche, der das Urteil über 
den wahren Sinn und die Auslegung der hl. Schriften zujteht, 
für den wahren gehalten hat und hält, und dab es deshalb 
niemanden erlaubt ijt, die HI. Schrift gegen dieſen Sinn oder 
aud) gegen die einmütige Auslegung der hl. Väter auszulegen‘). 

Das Recht, über den wahren Sinn der hl. Schrift autoritativ, 
das iſt unfehlbar und unwiderruflich zu enticheiden, jteht demnad) 
der Kirche zu. In der Auslegung derjelben ilt der einzelne nur 
infoweit an die übereinjtimmende Anjchauung der SKtirchenväter 
Itrenge gebunden, als diejelbe die Glaubens- und Gittenlehre 
berührt; denn nur unter diejer Rüdjicht können die Kirchenväter 
als Zeugen der Lehre und Ueberlieferung der Kirche gelten. Da 
wo es ſich aber weder um Glaubens- und Sittenlehren, noch um 
ſolche Wahrheiten handelt, weldye mit jenen wejentlid) verbunden 
iind, da wo vielmehr rein wiljenjchaftlihe Anjichten der Hl. 
Kirchenväter in Frage fommen: da bejigen deren Aufjtellungen 
nur dasjenige Gewicht, welches den von ihnen geltend gemachten 
wiſſenſchaftlichen Beweisgründen zutommt. 

Nun hat die Kirche nur von wenigen Stellen der hl. Schrift 
eine authentiihe und dogmatiſche Erflärung gegeben; vom 
mojailchen Sündflutberichte, zugejtandenermaßen, gar nicht. 
Ebenjo wird jo ziemlidy allgemein zugegeben, daB es fich 

in Sadhen der geographiichen Allgemeinheit oder Beſchränkung 
der Sündflut gar nit um eine Frage des „Glaubens und der 
Sitten“ handle, „weldye zur Auferbauung der chrütlichen Lehre 
gehöre". Man vergleiche darüber das oben erwähnte Zeugnis 
von Mabillon und SKaulen. Auch Lamy und Bofizio geben 
dieſes zu?). 

Wenn daher Gründe vorliegen, welche es ratiam ericheinen 
lafjen, daß man von der geographiichen Allgemeinheit abgehe, jo 
darf dies wohl ohne Bedenken geichehen. Und dieje Gründe, nod) 


1) Coneil. Vatie. const. de fide, cap. 2, alin. 4. Cfr. Cone, 
Trident. Ses. 4. 
2) Fr. de Hummelauer S, J,, Commentarius in Genesim, pag. 234, 
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vor hundert Jahren beinahe unbekannt, liegen jett vor; fie laſſen 
die Annahme einer Beſchränkung der Sündflut geradezu als 
notwendig erjcheinen, und zwar nicht etwa bloß die Annahme 
einer geographilhen, fondern aud einer zoologiſchen 
Beichränfung. 

Als Gründe diefer Art werden geltend gemacht: 

a) Die ungeheure Größe der Wallermaffen, welche auf 
ca. 4600 Millionen Kubikkilometer berechnet wird, um die ganze 
Erde etwa 9000 Meter hoch zu bededen. Wären die Regengülle 
auch 10 Mal ftärter gewejen, als es jeßt die heftigiten zu jein 
pflegen, jo würden ſie in 40 Tagen doc erſt eine Waſſermaſſe 
von 800 Meter erzeugt haben. Dem Regen müßte deshalb nur 
eine untergeordnete Rolle bei der Sündflut zufallen!). 

b) Kaulen und andere Gelehrte nehmen deshalb an, daß 
die Sündflut „einen fosmilhen Vorgang bedeute, bei welchem 
die Flut nur eine jefundäre Rolle gejpielt“ habe; fie halten eine 
Veränderung in der Stellung der Erdachſe zur Efliptit und eine 
Erhebung des Meergrundes für wahricheinlid, und weilen auf 
eine hiedurch bedingte „ungeheure Veränderung der phyſikaliſchen 
Vorgänge auf der Erde“ hin. Will man aber die Sündflut 
nicht mit dem geologischen Diluvium identifizieren (und dies geht 
faum an), jo müßte man doc die Spuren folder ungeheuerer 
Revolutionen an der Erdrinde und in den geologilihen Schichten 
nachweilen fünnen. Davon weiß aber die Geologie nichts. Auch 
ericheinen die Werfuche, welche gemacht werden, um dieje gewal- 
tigen Umgeitaltungen im biblijchen Texte jelber zu finden, nichts 
weniger als glüdlidy) und ungezwungen. Die angezogenen Bibel 
ftellen Tajfen auch eine andere Deutung zu. Im Anſchluß an 
den Geologen Pfaff, macht Schöpfer aud) darauf aufmerkjam, 


I) Sucona y Balles berechnet die zur totalen Ueberihwemmung not: 
wendige Waſſermenge auf 4,341,333,695 und jämtlihes Meerwajler auf 
etwa 1,911,000,000 Kubitkilometer, (Die Gipfel des Himalaya, des hödjften 
Gebirges werden zu 8575 Meter über Meer angenommen.) Der jtärlite 
Regeniturm hätte das Waſſer erſt um 1 Kilometer in die Höhe gebradht und 
doch bedurfte es deren 8,5. (Le Déluge p. 155 in «compte rendu du 
quatriöme congrös scientifiques international des catholiques. Deuxiè me 
section, sciences exögötiques.» Fribourg 1898.) 
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daß ein jo lange andauernder, gleichzeitiger Regen auf der ganzen 
Erde den phylitaliihen Gejegen von der Abkühlung und dem 
Zuftdrude widerſpreche!). 

c) Eine weitere Schwierigfeit bietet das Fortleben der Süß— 
und Salzwajjerfiihe während der Dauer der Sündflut. jene 
fönnen nicht im Meer-, dieje nicht im Süßwaſſer exiltieren. 

d) Gegen die Aufnahme aller Tierarten in die Arche 
erhebt die Zoologie zahlreiche, jehr bedeutende Schwierigfeiten. 
Bejak Noe die Kenntniſſe, um die verjchiedenen Tierarten und 
ihre Lebensbedingungen unterjcheiden zu können. Unſere heutigen 
Zoologen weidyen in ihren Aufzählungen jehr beträcdhtli) von 
einander ab. Im Anschluß an Pfaff ſpricht Schanz von zwei- 
taujend Arten Säugetieren und jechstaujendfünfhundert Arten von 
Bögeln. Und dod) ijt diefe Schäßung eine niedrige. Hatten jo 
viele Tiere in der Arche Pla? Wie kamen jie über den ganzen 
Erdfreis dahin, wo die Arche jtand? Man denke 3. B. an die 
Zandtiere, die nur in Amerika oder Ozeanien vorfommen. Wie 
verihafite Noe den einzelnen Tierarten genügendes und ent- 
iprechendes Futter für mehr denn ein Jahr? Wie war Die 
Yütterung und Pflege jo vieler und verjchiedenartiger Tiere durch 
acht Perjonen, während jo langer Zeit möglich? Wie konnten 
ji die Tiere, nicht unter freiem Himmel, jondern, was viel 
jchwieriger ijt, in einem geſchloſſenen Raume afflimatijieren ? 

Durch die Annahme einer jehr beträdhtlihen Anzahl von 
andauernden, großartigen Wundern könnten dieſe Schwierigfeiten 
allerdings mit Einem Sclage gehoben werden. Allein über: 
natürliche Eingriffe Gottes dürfen nur angenommen werden, wenn 
fie vom Hl. Texte jelbit mit aller Klarheit behauptet werden, 
oder wenn die Sache, um welche es jich handelt, ohne Wunder 
nicht erflärt werden kann. Uebernatürlie Kräfte ohne weiters 
da walten zu lajien, wo die natürlichen ausreichen, widerjpricht 
der unendlihen Weisheit Gottes, Nun ijt die Ankündigung der 
Sündflut und die Aufforderung Gottes an Noe, ſich ſelbſt und 
feine Angehörigen nebjt den einzelnen Tierarten mittels einer 


1) Nemilian Schöpfer, Geihicdhte des Alten Tejtamentes, Brixen 1894, 
Seite 60. 
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Arche zu retten, freilich auf nicht bloß natürlichem Wege erfolgt. 
Daß aber das durd die Gündflut vollzogene Strafgericht eine 
fortgejegte Reihe von wunderbaren Tatſachen bedeute, halten 
diejenigen für unbewiejen, welche an der geographiihen und 
zoologiichen Beſchränkung der Ueberflutung feithalten. 

Aus den bisherigen Darlegungen ergibt fih der Schluß: 
eine geographilh und zoologiſch bloß relativ allgemeine Weber: 
Ihwemmung der Erde durch die Sündflut darf ja, muB jo 
gar angenommen werden. Dies iſt heute die Anjchauung der 
überwiegend großen Mehrzahl, ja beinahe aller katholiſchen 
Apologeten und Bibelforicher. 

Die Aufnahme der Tiere in die Arche erfolgte nämlich wegen 
des idealen Zujammenhanges des Tierreiches mit dem Menjchen: 
reihe und hat typiſche Bedeutung. Aber jener Zuſammenhang 
wie dieſer Typus bleiben aud) dann gewahrt, wenn Noe bloß 
den Hauptrepräjentanten der verjchiedenen Tierarten, welche in 
den von ihm bewohnten Gegenden lebten, den Eintritt in die 
Arche gewährte. — Bom Typus wird übrigens noch jpäter 
geredet werden müſſen. 

12. Eine ganze Reihe fatholifcher Gelehrten ging jedod 
noch einen Schritt weiter und behauptete auch die Möglichteit, 
ja ſogar die Notwendigkeit einer anthropologiihen Beichräntung 
der Gündflut. Den Anfang dazu madte C. Schöbel 1858, dem 
in Deutichland A. Scholz, C. Güttler, A. Rohling, %. von Hum: 
melauer, in Frankreich namentlid) Motais, Mangenot, Robert, 
Corluy x. folgten. Den Anſchauungen Ddiefer Gelehrten zu 
folge wäre es mindeitens möglid) oder wahrſcheinlich, daß ern 
größerer oder geringerer Bruchteil der Menſchen von der Flut 
verjchont geblieben war. 

Mas zu dieſer Anficht hinführte, das waren zunächſt ethno- 
logiihe und linguiſtiſche Gründe. Eine Reihe von Tatjachen 
berechtiget nämlich zu der Annahme, dab der Menſch in der 
Zeit der Quartärformation oder in der geologijchen Diluvialzeit 
bis an die Grenzen der alten Welt vorgedrungen war. Soweit 
jih nun der Menſch und die menſchlichen Sprachen zurüdver 
folgen laſſen, überall findet man den Rafjen- und den Spraden: 
Unterjchied bereits vollkommen entwidelt. Auf den älleſten 
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Dentmälern Aegyptens find die Neger gerade jo typiich abge- 
bildet, wie fie heute noch lebend vor unjern Augen Stehen. Da 
jedoch die jo bedeutenden Verichiedenheiten der Rafjen nur lang- 
ſam und unter dem Einfluß mächtiger Zeitumſtände entitanden fein 
fönnen, jo muß ihre Ausbildung, aller Wahrjcheinlichteit nad), 
in eine Zeit zurüdverlegt werden, welche der Sündflut vorangeht, 
in die Zeit der eriten Wanderungen des Menjchengeichlechtes, 
wo unjer Erdball bedeutende Umgeitaltungen erlitt. Aehnlich ver: 
hält es fih mit der Bildung der verjchiedenen Sprachen. Sit 
jie das Refultat rein natürlicher Entwidelung, jo brauchte es dazu 
ſehr bedeutende Zeiträume. Aus diefen beiden Tatjachen glaubte 
man den Schluß ziehen zu dürfen, die Sündflut könne nicht alle 
Menſchenraſſen vernichtet haben. 

Bor allem wird ſich fragen, was die hl. Schrift und die kirch— 
Iihe Schrifterflärung zu dieſem Ergebnis der Forſchung Jagen. 

Die WUnhänger der anthropologiihen Nidhtallgemeinheit 
machen in erjter Linie darauf aufmerffam, daß, wenn man Die 
jo allgemein gehaltenen Ausdrüde wie: „Die ganze Erde", „alle 
„Tiere“ ıc. in einem einſchränkenden Sinne verjtehen dürfe, ein 
gleiches Recht aud) für die Bezeichnungen „alle Menſchen“, „alles 
Fleiſch“ gelten müſſe, zumal da dieſe leßtern im gleichen Kontext, 
ja in den nämlichen Verſen wie jene erjten vorfommen. Ein 
gegenteiliges Verfahren wäre nicht fonjequent. Für die Nicht- 
allgemeinheit der Sündflut in geographiſcher und zoologiſcher 
Hinficht könnten kaum mehr und faum triftigere Gründe geltend 
gemacht werden, als für die anthropologiſche Nichtallgemeinheit. 

Dagegen wird erwidert, der Menſch, den Gott mittels der 
Sündflut vernichten wolle, jei, nad) dem Zeugnis der hl. Schrift, 
derjenige, den er erihaffen und den gemadt zu haben er 
nunmehr bereue — das heißt alle Menjchen, nicht bloß einzelne 
Teile des Menfchengeichlechtes. (Vgl. 1. Mojes 6, 5—8.) Ueber: 
dies werde Noe offenbar als zweiter Stammwater des Menſchen— 
geichlechtes hingeſtellt, wenn es von dejjen Söhnen 1. Mojes 9, 
19 heiße: „von diejen ijt das geſamte Menjchengeichlecht fortge- 
pflanzt worden auf der ganzen Erde". 

Es läßt Sich nicht leugnen, daß dieſe Einwendungen gegen 
die anthropologiiche Einfchräntung den Schein der Berechtigung 


232 Die Sündflut. 


für fih haben. Immerhin dürften die angeführten Bibelftellen 
auch jo erklärt werden fünnen, daß ſie die anthropologiiche Emm: 
ſchränkung nicht rundweg ausſchließen. Die Nichtigkeit Diejer 
Auslegung gewinnt dadurd) noch größere Wahrjcheinlichkeit, daß 
den übrigen Stellen der hl. Schrift, weldye von Noe und der 
Sündflut reden, eine Erflärung im Sinne der anthropologiichen 
Allgemeinheit faum gegeben werden muß. Bei Math. 24, 37 
und fl. vergleicht 3. B. Ehrijtus das Weltende mit den Tagen 
der Sündflut, welche die wollüjtigen Menjchen jener Zeit ver: 
tilgt habe. Allein bier it der Bergleichungspunft nicht in der 
Allgemeinheit der Opfer, jondern in dem unerwarteten Eintreffen 
beider Kataltrophen gelegen. Petrus jpricht in ſeinem erjten 
Briefe 3, 19 und 20, von adht Menjchen, welche durch Die 
Arche gerettet wurden. Wber er beabjichtiget Damit nicht die 
Allgemeinheit und Notwendigkeit, jondern die Wirkſamkeit der 
Taufe zu zeigen. In ähnlicher Weile juchen die Vertreter der 
anthropologiihen Nichtallgemeinheit der Sündflut die übrigen 
Bibelltellen mit großem Geihid in ihrem Sinne zu deuten. 

Eine nicht unbedeutende Schwierigkeit erhebt ſich Dagegen 
von Geiten der zweiten Glaubensquelle, der kirchlichen Tradition. 
Daß das ganze chriſtliche Altertum und Mittelalter an der anthro- 
pologiſchen Univerjalität feithielt, verjteht ji) nad) dem, was 
früher über die Tradition binfichtlih der geographilchen Allge 
meinheit gejagt wurde, wohl von jelbjit. Allein hier liegen die 
Dinge anders als dort. Gogar nad) dem Gejtändnis der Ber: 
teidiger der geographiichen Allgemeinheit, handelte es fich dort 
nicht um einen Satz, der mit dem geoffenbarten Glaubensichate 
in innerm und notwendigem Zujammenhange jteht. Diejes aber 
icheint bier der Fall zu fein. 

Es läßt ſich nämlich nicht leugnen, daß die Arche Noes ein 
Typus, d. h. eine von Gott beabjichtigte und gewollte Real 
prophezeiung auf die Kirche it, außer welcher es für den 
Menſchen fein Heil gibt!). Den hl. Schriften des alten und 


1) Typen jind demnad) nicht etwa bloße zufällige Aehnlichkeiten zwiſchen 
zwei Ereigniſſen oder Einrichtungen, welde örtli und zeitlid auseinander 
liegen. Vgl. Kardinal Phil. Kremeng, Grundlinien zur Geſchichtstypil der 
hl. Schrift, Freiburg 1875. 
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neuen Bundes eignet befanntlidy ihrem ganzen Wejen nad) ein 
prophetiſcher Charafter, weil fie auf Eingebung und unter Leitung 
des hl. Geiltes gejchrieben find. Um zukünftige, dem menſch— 
lichen Geijte unzugängliche Dinge mit Bejtimmtheit vorherzuver: 
fünden, dazu kann ji) Gott nicht bloß des Wortes, jondern 
auch jelbjtändiger Einrihtungen und geſchichtlicher Tatjachen be- 
dienen. Dieje Art der MWeisjagung redet jogar eine der gött- 
lichen Majeität würdigere, großartigere Sprache als jene, weil 
fie die Weisheit, Allmacht und Fürjorge Gottes in hellerem Lichte 
ericheinen läßt als jene. Den typiichen Charafter einer Begeben: 
heit des alten Bundes kann man vor allem aus der authenti« 
ſchen Erklärung Chrifti, oder der Apojtel, oder der Kirche, oder 
aus der übereinjtimmenden Lehre der hl. Kirchenväter erfennen. 

Es iſt aber Elar, daß alles, was in das Gebiet der alt= 
tejtamentlihen Prophezeiung gehört, als Beitandteil der göttlich 
geofienbarten Wahrheit angejehen werden muB. 

Auf Grund des erjiten Briefes des hl. Petrus (III, 20 und 
ff.) erblidten nun die Kirche und ihre ehrwürdigiten Lehrer in 
der Sündflut von jeher einen Typus. njofern dem biblijchen 
Sündflutberiht diefer Charakter eignet, gehört er daher zu jenen 
Glaubensjachen, über deren Erklärung das Urteil der Kirche be 
ziehungsweile die übereinjtimmende Wuslegung der Kirchenväter 
maßgebend üt. 

Diejenigen, welche an der anthropologiich beichränkten Aus— 
dehnung der Sündflut feithalten, glauben nun aber jomwohl 
diejer Norm fatholiiher Bibelerflärung vollfommen Genüge 
leijten, als auch den typiſchen Charakter der Flut wahren zu 
fönnen. 

Menn auch im allgemeinen fein Zweifel darüber obwalten 
kann, daß die Sündflut und die Arche Noes Typen der h. Taufe 
und der Kirche jind, jo dürfte es doch jchwer fallen, die von 
der Kirche oder von den Kirchenvätern allgemein anertannten, 
einzelnen typiſchen Bezüge aud) nur mit einiger Wahr: 
jcheinlichkeit feſtzuſtellen. Es ijt überdies hinlänglich klar, daß 
nicht alle einzelnen Elemente, die im Typus ich finden, auch im 
Antitypus in ganz gleicher Weile jich abjpiegeln müſſen; eine 
Sache oder ein Vorgang, der nad) einer Rückſicht hin Typus ift, 

Kathol. Schweizerblätter 1899, II. Hefi. 16 
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iſt es deswegen nicht auch jchon nach jeder andern. So kann 
denn eine relativ allgemeine Tatfache als Typus einer abjolut 
allgemeinen Tatſache dienen. In diefem Sinne gilt 3. B. das 
Haus der Rahab zu ericho den Kirchenvätern als Sinnbild der 
Kirche, außerhalb der es fein Heil gibt. (Vgl. Hebr. 11, 31; 
Joſ. 2, 3 und 11, 17.) Im engen Umfreis der Stadt Jericho 
wurden nur jene gerettet, welche im Haufe der Rahab ſich be 
fanden, wie im weiten Umfreis der ganzen Welt diejenigen für 
das ewige Leben gerettet werden, welche lebendige Mitglieder 
der Kirche Ehrijti jind. Die Inſaſſen des Haufes der Rahab 
madten mit Beziehung auf die Bewohner erichos, d. h. in 
einem relativen Ginn alle Geretteten aus: ihre bloß relativ 
allgemeine Zahl ift der Typus; die abjolut allgemeine Ziffer, 
der durch die Kirche geretteten Seelen, iſt Antitypus. 

So bleiben denn aud) die acht Perjonen der Arche aud 
dann noch ein Typus für die abfolut allgemeine rettende Tätig- 
feit der Kirche, wenn es außer dem Flutbereihe nody Menſchen 
gegeben hat; wenn diejenigen, welche durch die Arche gerettet 
worden find, nur eine relativ allgemeine Ziffer repräjentieren. 

Allerdings ſtützen fi) die Kirchenväter auf die abjolute 
Allgemeinheit des durch die Sündflut vernichteten Menjchenge- 
ſchlechtes. Allein darin liegt fein notwendiges Erfordernis des 
Typus; es kann Ddiejes Element wegbleiben, ohne daß dadurch 
der Charafter des Typus irgendwie geändert würde. Die bloß 
relative Allgemeinheit der Flut haben die HI. Väter auch nicht 
mit ausdrüdlichen oder mit gleichwertigen Worten ausgeſchloſſen. 
Die Autorität der Kirchenväter als authentischer Zeugen Ses Sinnes 
der hl. Schrift kann daher gegen die anthropologiſche Nichtallge 
meinheit der Sündflut nicht ins Yeld geführt werden. 

Bon Seiten der fatholiichen Glaubensquellen jteht demnach 
demjenigen nichts im Wege, welcher dieje Anjicht annehmen will. 
Daß von der Sündflut außer der Familie Noes aud) noch andere 
Menſchen verjchont geblieben jeien, iſt eine Anficht, welche mit 
Rüdjicht auf die Lehre der hl. Schrift und der firhlichen Tradition 
als möglich bezeichnet werden darf. 

13. Muß diefe Anficht aber aud) als notwendig angejehen 
werden ? Mit andern Worten: gibt es oder gab es tatjächlid 


Die Sündflut. 235 


Menſchen, die nicht von Noe abitammen, die alfo von der Sünd— 
flut verfchont geblieben jind ? 

Die Entiheidung diefer Frage hängt nicht wejentlid von 
den Refultaten der Bibelforfhung ab. Freilich werden in den 
Büchern Mofes verjchiedene Völkerſchaften, wie die Ciniter, Die 
Raphaim, die Amaleliter, Sodomiter, Zuzim, Emim, Enacim ıc. 
erwähnt, von denen mehrmals die Vermutung ausgejprochen 
wurde, fie möchten nicht von Noe abitammen, jondern ältern 
Urfprungs fein; aber einen jtihhaltigen Beweis für dieſe Anficht 
hat man bis anhin nicht erbringen fönnen. (gl. I. Mof. 15, 
19, IV. Mof. 24, 21, I Moj. 14, 5—6, V. Moſ. 2, 10—11 ıc.) 
Hieher könnte allenfalls auch die im chriftlihen Altertum viel- 
beiprochene Frage über Mathufala gezogen werden, welcher nad) 
der Chronologie der Septuaginta!) die Sündflut um 15 Fahre 
überlebte, aber unter den mit Noe Geretteten nicht erwähnt wird, 
obwohl er deſſen Großvater war. Allein bier wird wohl ein 
Fehler in den ZFahlenangaben unjerer heutigen Exemplare der 
hl. Schrift vorliegen. 

Der Enticheid der Streitfrage muß von dem Fortichritte der 
Profanwillenihaft erwartet werden. Bis zur Stunde dürfte er 
aber noch nicht erfolgt fein. Zur natürlichen Ausbildung der 
verjchiedenen Sprachen und Raſſen erfordern Linguiftit, Ethnologie 
und Geologie große Zeiträume. Schon oben wurde darauf 
hingewiefen. Allein daraus folgt noch nicht mit Evidenz, daß 
es neben Noes Familie nody andere Menjchen gegeben habe, 
welche von dem Untergange durch die Sündflut gerettet worden 
wären. Es iſt möglich), daß die Sündflut um ein Bedeutendes 
weiter zurüddatiert werden muß, als es bisher geſchah. Dieſer 
Meg der Erflärung darf unbedenklich eingejchlagen werden; er 
fteht im Einklang mit dem, was die profanen Willenichaften über 
das Alter des Menſchengeſchlechtes feitgejtellt haben und tritt mit 
der hl. Schrift nicht in Widerjprud. Schon der hl. Hieronymus 
verzweifelte an der Herjtellung der Chronologie des Alten Teita- 
mentes und wollte die Arbeit gerne müßigen Leuten überlajien, 


1) Belanntlid eine griehiihe Bibelüberfegung aus dem 3. Jahr: 
hundert v. Ch. 
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um jeine Forichung einem würdigern Objekte zuzuwenden. Sein 
Beiſpiel ahmen viele in der neuern Zeit nad), indem jie meinen, 
auf Zahlenangaben der Heiligen Schrift des alten Tejtamentes 
fei überhaupt nur mit menjchlicher Sicherheit zu rechnen'). 

Dieje freie Behandlung der Zahlenangaben in den Schriften 
des alten Tejtamentes ijt mit ihrer göttlichen Inſpiration nicht 
unvereinbar. Einerſeits bietet nämlich die Hl. Schrift mandye 
chronologiſche Lücken und zum Teil nur approximative Zeitbe- 
ftimmungen; anderjeits haben ſich in ihre bejtimmten Zahlzeichen 
im Laufe der Jahrhunderte in Folge der Umachtſamkeit der Ab— 
Ichreiber auch Fehler eingejchlichen, welche jeßt nicht mehr mit 
Sicherheit verbeflert werden können ?). 

Menn es daher den Willenichaften dermaleinjt gelingen 
jollte, den jtrengen Nachweis von der anthropologiichen Nicht: 
allgemeinheit zu leilten, jo müßte man zugeben, dab die Bibel 
einem ſolchen Ergebnis der Forſchung nicht wideripridt. Go 
lange aber Ddiejer Nachweis nicht geliefert iſt, kann man ihren 
gegenwärtigen berechtigten Anforderungen damit Genüge leilten, 
da man den Zeitpunft des Eintreffens der Sündflut weiter 
hinaufrüdt. Der Glaube hat daher aucd in der Zukunft nichts 
zu fürchten; hinfichtlih der anihropologiihen Allgemeinheit oder 
Nihtallgemeinheit kann er ruhig jedes Forichungsrejultat abwarten. 
Vorläufig ind wir beredhtiget anzunehmen, die Sündflut habe 
außer Noe und feiner Familie wirfli alle damals lebenden 
Menichen verſchlungen. Wir jtehen damit auf dem Boden der 
gemiſchten Allgemeinheit der Sündflut, welche heute weitaus 
die meilten und berufenen fatholijchen Gelehrten als Anhänger zäblt. 

14. Eine legte Frage über die GSündflut haben Die 
neueren katholiſchen Bibelgelehrten und Apologeten aufgeworfen: 
Iſt die Sündflut ein natürliches, oder ift fie ein übernatürlicdhes 
Ereignis, ein Wunder, beziehungsweile eine ganze Nette der 
großartigiten, jtaunenswürdigiten Wunder gewejen ? 

Sn der Beantwortung diejer Frage mag tunlichite Kürze 
am Plate jein, wobei wir uns vorzüglid an die Ausführungen 
von Mangenot halten. i 

1) Schanz, Apologie, I? 629. 

?) Vgl. Dietionnaire de la Bible T, II, 718. 
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Daß die prophetiihe Ankündigung der Sündflut mit den 
entiprechenden Aufträgen an Noe einen übernatürlichen Eingriff 
Gottes in den gewöhnlichen Lauf der Dinge bedeute, Teugnet 
niemand. Aber daraus folgt nicht, daß die Ausführung des 
göttlichen Strafgerichtes wunderbar fein müſſe. So hat ja aud) 
Ehriftus die Zerftörung Ferujalems bis ins einzelne vorausgefagt, 
aber ihren Vollzug den römifchen Legionen überlajien. Damit 
eine Weillagung in Erfüllung gehe, genügt es, daB Gott Die 
Ereignilje zu ihrem Ziel binlente, ohne ihren natürlichen Abflug 
zu hemmen, und daB die phyſiſchen Urfachen gerade in dem Augen 
blide wirfjam werden, der ihnen zum vorneherein feitgejegt it. 
Auf eine übernatürlihe Tätigkeit Gottes ijt jicherli auch der 
Befehl, die Arche zu verlaſſen, und der Abſchluß eines neuen 
Bundes zurüdzuführen. 

Die Ueberflutung jelber aber fann aus rein natürlid:n 
Urſachen erflärt werden. Diejes ijt freilich nicht möglich, wenn 
man an der geographiſch abfoluten Allgemeinheit der Flut feſt— 
hält. Solange man Diefes tat, zweifelte man audy nicht 
an dem wunderbaren Charakter des Ereignilfes. Aber wenn die 
Sündflut vielleiht bloß das Thalbeden des Euphrat und Tigris 
und etwa noch die umliegenden Länder betroffen hat, jo fann 
fie jehr wohl von rein natürlichen Urſachen veranlakßt worden 
fein. Diefe Annahme jcheint um jo berechtigter, weil Die HL 
Schrift von einem übernatürlichen Eingreifen Gottes jchweigt. 
Da jedod der Umfang der geographiichen Ausdehnung der Flut 
immer noch einen vielumjtrittenen Punkt bildet, jo bleibt auch 
unfere $rage vorläufig noch ohne zuverläfjige Antwort. Natürlich 
ift es noch viel fchwieriger, die natürlichen Urſachen im einzelnen 
zu bezeichnen, welde das Ereignis herbeigeführt haben. 

Als natürlide Urfachen der Ueberflutung werden unter 
anderem angeführt: eine plötzliche Aenderung in der Stellung 
der Erdaze, wodurd das Meer über das Feitland hingeworfen 
worden wäre — eine unvermutete Erhebung des Meerbodens in 
Folge vultanifcher Einflüffe — ein mächtiges Erdbeben, welches 
den perliichen Meerbujen und Mefopopotamien betroffen hätte, 
verbunden mit einer Waſſerhoſe von ungeheurer Kraft ıc. Den 
geneigten Leſer verweilen wir auf die Schrift von B. de Girard: 
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Le caractere naturel du Deluge, Fribourg 1894, und jehen 
vorläufig davon ab, auf die Anjichten, weldhe hierüber geäußert 
worden ſind, des Nähern einzutreten. Es genügt dem Berfafier 
diejer Studie, wenn jeine Darlegung den geehrten Lejer über den 
Stand und Gang der bibliidy-apologetiichen Willenichaft in einem 
bedeutjamen Punkte orientiert und in ihm die Ueberzeugung 
befeitigt hat, daß der biblische Sündflutbericht feine unmöglichen, 
feine einer göttlihen Offenbarung widerjprehende Angaben 
enthält, vielmehr von der neuern Forſchung in neues helleres 
Licht gelegt wird. 


XL. 


Kapital und Zins. 


Eine volkswirtlchaftliche Studie von G. Boſſard. 
(Sortjegung.) 





Es ijt eine eigentümliche Sache mit der Zinsfrage; jo lange 
es Geld gab, wurde für deſſen zeitweilige Ueberlafjung an andere 
eine Entichädigung verlangt, infolge derer der Kreditgeber direft 
oder indireft mehr Kapital zurüd erhielt, als er geliehen hatte, 
ohne daß er dabei jelbjt etwas anderes zu tun hatte, als fürden 
rihtigen Zins-Eingang zu Jorgen, falls der Schuldner nicht frei- 
willig jeiner Verpflichtung nachkam. Schon im Evangelium tadelt 
der König den trägen Knecht, der ihm das geborgte Talent jorgjam 
in ein Tajchentuch eingewidelt zurüdbrachte, daß er es nicht wenig: 
tens zum Bantier getragen habe, um es mit Zinjen zurüderftatten zu 
fönnen. Troß diejer allgemeinen und allzeitigen Gebräuchlichteit 
des Zinsbezuges, war man jich über die innere Berechtigung 
desjelben nie ganz Mar; nur darüber bejteht und bejtand von 
jeher volle Uebereinftimmung: die Ausbeutung der Not oder 
Unerfahrenheit des Mitmenjchen durch eine Zins- Forderung, die 
ihn finanziell jchädigen müſſe, ſei ein unerlaubter und jtraf- 
barer Wucher, gegen den die Obrigkeit einzujchreiten habe. 
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Die Moraliften juchen befanntlid) den Zins-Bezug durd) die 
Anführung von drei Redts-Titeln zu verteidigen: 1. das damnum 
emergens; 2. das luerum cessans und 3. das bonum comu- 
nicans. Was die Gefahr des Berlujtes betrifft, willen ſich die 
vorſichtigen Gläubiger davor in der Weile zu bewahren, daß 
jie volle oder jogar überwertige Sicherheit in der Geftalt von 
Unterpfändern und durchaus zuverläjligen Bürgjchaften verlangen. 
Mird Blanto-Kredit gewährt, dann wären fie nad) diejem 
Redts-Titel zur Rüdgabe des vorjorglic bezogenen Zinjes ver: 
pflichtet, wenn ihnen das Kapital voll und zur bejtimmten Zeit 
heimbezahlt wird. Die legitimierende Kraft der Zinsgabe eines 
Borteiles reicht ebenfalls nicht weit; denn man pflegt das Geld 
dann zinstragend auszuleihen, wenn man es ſelbſt nicht nüßlicher 
verwenden fann, oder wenn man den mühelojen Zins-Bezug den An— 
itrengungen und Gefahren eines eigenen Geichäftsbetriebes vor: 
zieht. Diejer Grund iſt demnach bloß für die Kreundichafts-Dar- 
leihen maßgebend, bei denen man aus perjönlihen Rüdlidhten auf 
eine gleidy gute oder jogar rentablere Geldverwendung verzichtet. 

Zutrefiend dagegen iſt der Rechts-Grund der Ueberlajjung 
eines Gutes vom Standpunft des Schuldners aus betrachtet, in— 
fofern er dadurd die Mittel erhält, um drängende Gläubiger zu 
befriedigen, jih und ſeine Familie in jtandesgemäßer Weile zu 
erhalten, bis er wieder verdienen kann oder um ein Geichäft zu 
gründen, forizuführen und zu erweitern oder ein einträglic 
jcheinendes Unternehmen beginnen zu können. Unter ſolchen Um: 
jtänden iſt ein Schuldner jehr gern bereit, für die zeitweilige 
Ueberlajjung der nötigen Summe einen Zins zu zahlen, voraus= 
geſetzt jedoch, daß derjelbe nicht jo bemejjen it, daß er end- 
Ihaftlid an den Gläubiger für das gewährte Anleihen mehr _ 
Entihädigung zu bezahlen hat, als er mit dem Gelde verdiente, 
d. h. einen eigentlichen Berlujt erleidet. Kommt dieſer Verluſt 
von der eigenen Unvorjichtigkeit, Ungejchidlichkeit, Trägheit oder 
Verſchwendung ber, dann hat er ſich den Nachteil jelbit zuzu— 
Ichreiben; it er die Folge von nicht vorauszujehenden widrigen 
Umftänden, dann bedeutet es ein Unglüd, das jchledhterdings 
derjenige tragen muB, dem es begegnet; war aber von Anfang 
der verlangte Prozentja ein derartiger, daß der Schuldner — 
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zufälliges Glüd ausgenommen — mit dem geliehenen Geld fich 
feinen Nuten verjchaffen kann, der den zu zahlenden Zins 
wenigitens annährend aufwiegt, dann liegt ein ungerechter und 
Itrafwürdiger Wucher von Seite des Kreditors vor, der in Wirk— 
lichkeit dem Schuldner nicht allein nichts Gutes überlaſſen bat, 
jondern ihn zu feinem Worteil mit Vorausſicht und Abjiht in 
Schaden bradıte. 

Ein Anleihen, deijen Verzinſung gerade jo hoch iſt, um 
ungeichlagen durchkommen zu fönnen, ijt für den Schuldner nur 
dann etwas wirflid Gutes, wenn er ſich in einer zeitweiligen 
Geld:Berlegenheit befindet, die ihn zu Grunde richten oder ſchwer 
Ihädigen würde, wenn er nicht die Mittel zu ihrer Beſchwich— 
tigung erhielte, und jelbjit in dieſem Fall bloß unter der Be- 
dingung, daß er nad) einiger Zeit auf andern Wegen die Summen 
flüſſig maden Tann, welche zur Löfung feiner Verpflichtungen 
erforderlich) find. Unter allen andern Umjtänden hat er von einem 
joldyen Kapital, dejjen Ertrag durch feine Berzinfung alljährlich 
verſchlungen wird, gar nichts. Soll das übernommene Geld ihm 
gatlächlich ein Borteil bringen, dann muß es nad) bezahliem Zins 
dem Schuldner noch einen Ertrag übrig lajjen, der im eigent- 
lihen Sinn des Wortes fein Eigentum it. Daraus folgt: Ein 
Anleihekapital jtellt die Ueberlafiung eines Gutes im pojitiven 
Sinne des Wortes dar, wenn die Höhe des geforderten Zins» 
fußes eine derartige iſt, daß dem Schuldner ein Teil jeines Er: 
trages verbleibt. 

Es entiteht nun die weitere Frage: in welchem Verhältniſſe 
jollen die Gläubiger einerjeits und die Schuldner anderfeits an 
dem Ertrags-Nußen der Anleihenstapitale teilnehmen? Walls der 
Schuldner das geliehene Geld nicht ſelbſt wiederum ausleiht, kann 
er aus demjelben nur durch Lohn-Arbeit oder durch Betreibung 
eines Produftions- oder Vermittlungs-Geſchäftes einen Ertrag 
heraus fchlagen. Die eine jo wie die andere diejer Betätigungen 
verlangt mühevolle und ausdauernde Arbeit, darf ji aber aud) 
rühmen, Werte zu jchaffen und nutzbar zu machen. Der Kapitalüt 
dagegen der jein Geld zinstragend ausleiht, hat jozujagen gar 
feine WUrbeit zu tun; nicht einmal die Sorgen werden ihn be 
unrubigen; denn er weiß ſich durch Unterpfand und Bürgſchaft 
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zu lichern. Durch die Kredit-Bewilligung trägt er allerdings zur 
Heritellung und Nılgbarmadyung der Werte bei, aber doch nur 
in mittelbarer Weije, während die bewirtende Kraft in der Arbeit 
zu fuchen iſt. Es iſt nun eine jedem Kinde einleuchtende Forderung 
der Gerechtigkeit, daß Diejenigen an einem Nußen in um fo 
größerem Maße teilzunehmen das Recht haben, welche zu deſſen 
Herbeiführung mehr beigetragen haben. Daraus ergibt ſich die 
Folgerung: Diejenigen, die durch Arbeit und Geihäftsführung 
die Werte herjtellen und zur Verwertung bringen, jollen an dem 
rejultierenden Nuten einen bedeutendern Anteil haben, als die 
jenigen, welde bloß das Geld für die Bezahlung der Kojten 
liefern. Mithin it der Zinsfuß für Rapitalien, die durch pro— 
duktive Beichäftigungen irgend welder Art nutzbar gemacht 
werden jollen, jo zu ftellen, daß der größere Teil ihres Ertrages 
der Arbeit, der kleinere dem Kreditor zufällt. 

Zum ridtigen Verftändnis dieſes Verhältnijies zwiſchen dem 
Zinsfuß und dem Kapital-Ertrag iſt zu bemerten, daß wir unter 
dem leftern hier den Brutto-Erlös meinen, der durch die Ar: 
beit mit demjelben gewonnen wird, d. h. die Summe, weldye 
die betreffcnde Erwerbstätigfeit überhaupt abwirft, ohne Abzug 
der Auslagen für den Unterhalt des Schuldners und jeiner mit 
ihm lebenden Yamilien und für allfällige außerordentliche Gra— 
tififationen an die Angeitellten, die nicht in ihrem ausbedungenen 
Gehalt inbegriffen find. Wenn aljo 3. B. ein Landwirt ein 4 pro- 
zentiges Anleihen für jeinen Betrieb fontrahiert und iſt im jtande, 
aus dem Erträgnis feines Landes alle zum Gejchäft gehörenden 
Ausgaben zu bezahlen, ſich und die Geinigen nad) allen Richtungen 
hin jtandesgemäß zu erhalten, den Zins zur gehörigen Zeit zu 
entrichten und behält ſchließlich für ſich noch 2°, als Netto— 
Gewinn, jo beträgt der Erlös aus dem geliehenen Kapital 6°:o, 
wenn man die Koſten für die Führung jeines Haushaltes auf 
4°%o der Schuld-Summe berehne. Das richtige Berhältnis 
zwiſchen Zinsfuß und SKapital-Ertrag wäre demnad) in dieſem 
und allen ähnlichen Fällen gewahrt. Die Frage, um wie viel 
diejer Brutto-Ertrag die Zins-Höhe überjteigen foll, läßt ſich grund» 
ſätzlich und im allgemeinen ziffermäßig nicht bejtimmen; fie muß 
durch die Organilation des gelamten Anleihens-Wejens geregelt 
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werden, von der wir am Schluß diejer Abhandlung jprecdhen 
werden. “ 

Doch ſelbſt in dieſer Abſchwächung bedarf das behauptete 
Verhältnis zwiſchen Zinsfuß und Kapital-Ertrag im produftiven 
Sinn eine weitere Beichränfung. Es kann vorfommen und kommt 
tatfächlich jehr häufig vor, dak 3. B. ein Landwirt jo viel Geld 
für die Bezahlung und Bebauung jeines Grundjtüdes aufnimmt, 
daß er nach Bezahlung der Auslagen für den erforderlichen Ge 
Ihäftsbetrieb und jeinen Haushalt nicht einmal den Zins voll 
entrichten Tann, geichweige dann einen Netto-Gewinn behält. 
Das einfachite Mittel zur Hebung Ddiejes troftlojen Mikverhält- 
niffe wäre nun allerdings eine hinreichende Herabjegung des 
Zinsfußes; aber dazu werden ſich die Kapitalijten nicht herbei- 
laſſen wollen, falls derjelbe der normale ijt und ihnen Gelegen- 
heiten genug zur Verfügung jtehen, ihr Geld in dieſer Höhe 
nugbar zu maden. Wndererjeits fann man nicht rundweg be 
baupten: ein Normal-Zinsfuß, bei dem ein Landwirt, der jein 
Heimwejen in deſſen vollen Wert mit Hypothelar-Schulden be 
laftet, feinen Netto-Gewinn mehr erzielen kann, jei zu hoch und 
daher ungeredt. Ein Induſtrieller oder ein Kaufmann vermag 
vielleicht mit demjelben jehr gut zu bejtehen, da dieje Erwerbs- 
Zweige befanntlicd) rajcher und beſſer rentieren als die Landwirtichaft. 
Kapitalilten ihrerjeits wird es niemanden verargen fünnen, wenn 
lie ihr Geld dort anlegen, wo ſie unter genügender Sicherheit 
den höhern Zins erhalten. Der Normal-Finsfuß muß alfo jo 
lange als gerecht anerfannt werden, als der größere Teil der 
am meilten Kapital nehmenden Bevölkerung eimes bejtimmten 
Mirtichafts-Gebietes ihm gegenüber einen produftiven Mehrertrag 
aus den Anleihen erzielt. Daraus folgt, daß die ſchwächer ren: 
tierenden Erwerbe nicht den vollen Betrag ihrer Betriebs: 
Merte mit Schulden belaften jollen; vielmehr haben jie ihre 
Schulden: Höhe jo zu beichränten, dab fie nad) Bezahlung der 
Zinjen nod einen entjprechenden Netto-Gewinn erübrigen fünnen. 
Die Landwirtihaft darf fi) deshalb mit Recht nicht beflagen, 
man mache jie dadurch zum Ajchenbrödel des modernen Erwerbs- 
Weſens; der Zinsfuß für ihre Werte wird trodem infolge der 
großen Gicherheit der Land-Hnpotheten mindeitens !/4%/o unter 
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dem Handels» und Induftrie Zins ftehen und eine volle Be 
laftung der Landgüter mit Schulden ijt ſchon wegen der unab- 
wendbaren Ungleichheit der Fahres-Erträgnifje nicht ratfam. 

Nah dem Gelagten können wir das grundlegende Prinzip 
der Zins-Berehtigung folgendermaßen formulieren: 

Der Zins ijt injofern beredtigt, als er eine Ent 
Ihädigung für Die zeitweilige Ueberlaſſung eines 
Gutes an den Kapital-Bedürftigen darftellt; jedoch darf 
er nicht jo hoch geitellt werden, daß der Schuldner 
ohne jein Verſchulden oder ſonſtige unglüdlihe Zu: 
fälle endjhaftlid durch das Anleihen in Schaden 
fommen muB, vielmehr joll der Normal:Zinsfuß zu 
dem produftiven Kapital-Ertrag in ein Verhältnis ge 
bradt werden, zufolge dejjen der größere Teil des Brutto- 
Ergebnijjes dem Schuldner verbleibt. 

Mit diefem Grundjag der Finsberechtigung geraten wir 
aber aljogleih) mit dem Markt-Prinzip vom Angebot und der 
Nachfrage in Konflikt, nach dem die Schwankungen des Zinsfußes 
fejtgeltellt werden. Inſoweit die vermehrte Nachfrage nach Geld aus 
einem tatjächlichen Bedürfnijfe nad) „arbeitendem“ Kapital ber- 
vorgeht, das einem wirklichen oder als höchſt wahrfcheinlich vor- 
auszujehenden Mehrerlös aus der Produktion entipringt, ift gegen 
eine infolge deſſen eintretende Zinserhöhung audy nach unferem 
Grundjage nichts einzuwenden; denn wer mehr verdient, fann 
ohne Beeinträchtigung des richtigen Berhältnifjes einen höhern 
Zins bezahlen; aber in den jelteniten Fällen liegt den Zins— 
GSteigerungen dieſe Urſache ausichließlih oder wenigitens aus— 
ichlaggebend zu Grunde. Wir haben in der orientierenden Ein- 
leitung auseinander gejegt, wie diefe gegenwärtig jo häufig und 
teilweije jehr bedeutende Zins-Schwantungen ihre direfte Veran— 
laſſung im Wechjel des Distonto-Sates der Welt-Banten haben, 
die denjelben erhöhen, wenn der Geldabfluß zunimmt oder nad) 
ihrer mehr oder weniger begründeten Meinung zunehmen wird, 
wogegen jie ihn erniedrigen, wenn der umgefehrte Fall eintritt. 
Die Zurüdziehung von Geldern aus den Banken gilt nun aber, 
wenn fie in größerem Maßjtabe erfolgt, feineswegs als ein 
Kenntzeichen guter Geichäftszeiten, vielmehr it ſie regelmäßig 
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die Folge von indultriellen und fommerziellen Katajtrophen, von 
Kriegen und Kriegs-Gefahren, aljo von Ereignifjen und Um— 
jtänden, durch weldhe Handel und Gewerbe jchwer gejchädigt 
werden. Zudem it der Diskonto, wie ebenfalls im erjten Artifel 
dargetan wurde, ein von den gewöhnlichen Termin-Anleihen 
wejentlich verichiedenes Geſchäft, das an die Banten viel höhere 
Anforderung jtellt und für fie gefahrvoll werden fann. Man 
mag daher in jchwierigen Lagen für den Ankauf von Wechieln 
immerhin eine entiprechend vermehrte Vergütung verlangen; Die 
feiten und gelicherten Anleihen ebenfalls in den weiteiten Kreijen 
in dieſen Strudel hineinzuziehen, Dafür liegt eine im produftiven 
Kapitalertrag enthaltene Berechtigung nicht vor; das iſt reiner 
Spefulationsgewinn, oder auf deutich: Ausbeutung der Schuldner 
und der jchaffenden Arbeit. 

Aber der Distonto it nicht immer im Steigen begriffen; 
häufig fommt es vor, daß derfjelbe bei der Bank von England 
auf 2°; Iteht, und wenn man die Disfonto-Säte von mehreren 
Sahren zufammenrechnet und das Mittel daraus zieht, jo wird 
man nidt viel über 3 als Durchichnitts- Zins erhalten. Zudem 
find die Schwanftungen, welche durch feinen Wechjel für die 
feiten und gejicherten Geldanlagen verurjacht werden, jelten höher 
als ',"o, was eine NKleinigfeit gegen den Vorteil der Zins 
herabjegung von einem vollen Prozent gegen früher daritellt. 
Dieje außerordentlihe VBergünjtigung in Bergleih zu ehemals 
verdanfen die Schuldner dem über die ganze Welt verbreiteten 
Geldmarkt und jeinem Gejeg des Angebotes und der Nachfrage, 
dur) das die Konkurrenz des Kapitales im weiteſten Umfange 
zu ihrem Vorteil gejtaltet wurde. 

Wahr ift, daß der Rüdgang des Prozent:Saßes in den 
legten Jahrzehnten eine Folge des enorm gejteigerten Kapital: 
Angebotes ijt, welches wegen der von Jahr zu Fahr geiteis 
gerten Geld-Ausprägung ſowie der abrifation von Geld- 
Zeihen und Anweilungen und der Anjammlung von jtarten 
Geld-Kontigenten in den Händen derjenigen notwendiger Weile 
eintreten mußte, die aus dem Aufſchwung von Handel und 
Induſtrie einen größern Nuten zogen, als fie produktiv oder 
tommerziell verwenden Tonnten oder wollten; nicht minder wahr 
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it es jedoch, dab die Berichuldung aller auf jchaffender Arbeit 
beruhender Betriebe gegen früher in nicht weniger hohem Maße 
zugenommen bat, jo daß troß des herabgejegten Zinsfußes Die 
Gejamt:Zinsjumme, die von Dielen Debitoren gezahlt werden 
muß, meijtens viel beträchtlicher geworden iſt. Was nüßt es dem 
Landwirt, dem Profejlioniiten und dem Kaufmann, wenn er zwar 
nur 4 vom Hundert, dafür aber ein Drittel oder gar einmal 
mehr Hunderte als vorher zu verzinjen hat. Unter dieſen Umſtänden 
wirkt jchon eine Zinserhöhung um '4°/o empfindlich, während das 
augenblidliche Sinten den Mut zum Schuldenmachen jteigert, der bei 
den wieder eintretenden Steigerungen jodann zu ſpät abgekühlt wird. 

Dejjen ungeachtet wäre, jelbit vom Standpunfte der Schuldner 
aus betrachtet, gegen dieſe Zunahme der Schulden nicht viel 
einzuwenden, falls der produftive Betriebs-Ertrag der Kapi— 
talien ji im nämlihen Make mehren würde, Mie wir in 
der’ orientierenden Einleitung gejehen haben, trifft das für die 
weitaus größere Anzahl der produftiven Gejchäfte nicht zu. Da— 
bei it nicht zu überjehen, daß das Kapital ſelbſt es it, das im 
Intereſſe einer möglichjt vollitändigen Verwertung jeiner Gelder 
die alles Maß und alle Schranken überjteigende Konkurrenz an- 
facht, von jich aus die immer mehr alle Betriebe mit Beichlag 
belegenden Aftien-Gejellichaften gründet, durch welche die eigent- 
liche produftive Arbeit in die Lohn-Stellung zurüdgedrängt wird 
und fogar einen großen Teil des Brutto-Ertrages durch die ins 
Gebiet des Luxus verlodten Lebens-Bedürfnijfe wieder an ſich 
heranzuziehen veriteht. 

Es joll damit übrigens nicht bejtritten werden, dab das 
Markt-Geſetz der Nachfrage und des Angebotes für die Feſt— 
itellung des jeweiligen Normal-Zinsfußes innerhalb eines Wirt: 
Iichafts-Gebietes naturgemäß immer beitimmend jein wird; nur 
darf die Produktion dabei nicht mit einem Kapital-Quantum be 
laftet werden, dejien Verzinſung den Ueberjchuß des produftiven 
Ertrages zu Guniten der eigentlihen Arbeit zu Nichte madıt. 
Sein Berhältnis zum Zinsberecdhtigungsgrundjage wird demnad) 
wie folgt formuliert werden fünnen: 

Die Beitimmung des jeweiligen Zinsfußes nad 
dem Gejet des Angebotes und der Nachfrage iſt in der 
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Meile zu treffen, daß die gefamte Zins-Summe des 
geliehenen Kapitales entſprechend kleiner bleibt als 
der Bruttovertrag zu Gunſten der eigentlihen Pro 
duktion. 

Dieſe beiden Grundſätze, die wir erörtert haben, beziehen 
ſich bloß auf den einfachen Anleihens-Zins mit Berückſichtigung 
auf das Quantum des einer Perſon oder einem Geſchäft zeit 
weilig anvertrauten Kapitales. Viel drückender macht ſich die 
aufſaugende Kraft des Großkapitales durch das Mittel der Altien— 
gejellichaften und bejonders des organijierten Geldhandels im 
Bankbetrieb und den Börjengeichäften fühlbar. Die Altien— 
gejellihaften, welche produftive, kommerzielle und Berfehrs 
unternehmungen gründen und betreiben, präfentieren ſich als die 
Eigentümer diejer Gejchäfte ganz ebenjo wie einzelne oder folleftiv 
mit Namen und Bermögen zu einer Bereinigung verbundene 
Perſonen und tragen tatſächlich alle Rechte und Pflichten eines 
nußberechtigten und verantwortlihen Inhabers. Bon dieſem 
Standpuntt aus betrachtet jcheint es durchaus ſelbſtverſtändlich, 
daß ihnen reip. den Aktionären nad) Maßgabe der Größe ihres 
Aftienbejites der gejamte Nettogewinn zufällt, ebenjo gut, wie 
fie andererfeits den ganzen Nettoverluft zu tragen haben. 

Dennoch beiteht zwifchen den Aktionären und den perjönlichen 
Eigentümern eines Geſchäftes ein wejentlicher Unterjchied. Die 
Letztern müſſen jelbjt mitarbeiten und die Leitung führen, was 
unter Umjtänden mehr Anjtrengungen und Sorgen verurjadt, 
als die bloß materielle Betätigung. Allerdings gibt es aud 
Inhaber von privaten Firmen, die fajt alles ihren Angejtellten 
überlafjen und die Kollektivgejellichaften kennen jogenannte jtille 
Teilnehmer, die ſich dem Gejchäfte nichts annehmen, jondern 
einzig eine Einlage in dasjelbe machen, die ihnen je nad) dem 
Stand des Reinerträgnifies verzinit wird. Sie find alſo ihrem 
Geihäft gegenüber Kreditoren, die ji von den gewöhnlichen 
nur dadurch unterjcheiden, dab ſie demfelben ihr Einlagelapital 
im vollen Sinne des Wortes anvertrauen, indem fie es ohne 
Zuftimmung der andern Gejellichafter nicht zurüdziehen können 
und einen Zins erhalten, dejlen Höhe nicht vorausbeitimmt ift, 
jondern nad) dem jeweiligen Reingewinn berechnet wird. Aus 
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der Tatſache, dak es Meilter und Prinzipale gibt, die jih um 
ihren Betrieb nichts kümmern, vielmehr alles ihren Angeltellten 
überlajjen, kann ebenfalls gegen den Beitand der gegenteiligen 
DObliegenheiten fein Schluß gezogen werden, jonjt wäre man 
auf Grund der Erfahrung, nad welcher viele Väter fi) um ihre 
Yamilie nicht kümmern, zur Behauptung beredtigt: es gehöre 
das überhaupt nicht zu feinen Pflichten. Ein joldhes gleichgültiges 
oder träges Verhalten der Prinzipale ijt immer ein Verſäumnis, 
das bei längerer Dauer regelmäßig zu jchwerem Schaden führt, 
oder den Beliter zur mehr oder weniger unfreiwilligen Abtretung 
an die Angeltellten zwingt, die tatlächlich bereits an der Spitze 
Itanden. 

Sit die Nichtbeteiligung des oder der Inhaber eines per— 
lönlichen Gejchäftes an der Produktion der Werte bezw. der 
Handelsverfehrs-Bermittlung derjelben in irgend einer entiprechend 
eifetiven Form für fie ein Verfäumnis, deſſen Folgen für fie 
nur nachteilig fein können, jo ift die Unterlaffung einer derartigen 
Teilnahme für die Mitglieder der Altiengejellichaften als folche 
ſtatutariſch vorgefchrieben. Allerdings fallen die Altionäre Die 
entjcheidenden Beichlüjje über die Gründung, den Umfang und 
den Betrieb des Unternehmens, für das ſie ihr Geld als haft: 
bares Geichäftseigentum bejtimmen, fie wählen den Berwaltungs- 
rat und die Direktoren, genehmigen die Jahresrechnungen, ſetzen 
die Höhe der Dividenden und der fonitigen Verwendungen des 
Reingewinnes feſt und find überhaupt die höchſte Inſtanz für alles, 
was ſich auf das Geichäft bezieht. Dieje Kompetenzen nehmen 
fih auf dem Papier jehr wichtig aus, bedürfen jedoch zu ihrer 
Geltendmahung im Jahr nicht mehr Zeit als 2—3 Stunden 
zur Abhaltung der ordentlichen Generalverjammlung, zu der ab 
und zu noch eine oder die andere außerordentliche fommt und 
ſelbſt dieſe ſchwere Mühe eripart fich der größere Teil der Aktionäre, 
indem fie ihr Stimmredt abtreten, was jie um fo eher tun 
fönnen, als die zu fallenden Beſchlüſſe ohnehin von einigen 
wirklichen oder jtellvertretenden Aktionären in Verbindung oder 
auch im Gegenfag zum Werwaltungsrat bereits zum voraus 
abgemacht zu fein pflegen. Die meiſten Aktionäre jind überhaupt 
niht in der Lage, ein für das Geichäft gedeihliches Wort mit- 
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ſprechen zu fönnen, weil jie von demjelben gar nichts verjtehen 
und einzig und allein deshalb Anteilhaber an ihm geworden 
jind, weil jie das Vertrauen hegen, es werde ihnen in der Form 
von feiten Dividenden einen „jchönern” Kapitalertrag abwerfen, 
als fie jonjt erwarten dürften und ihnen vielleicht jogar Gelegen- 
heit bieten, die Titel gegen einen glänzenden Kursgewinn wieder 
zu verlaufen. Ob ſie Eijenbahn:, Fabrik- oder Bergwert-Attien 
in der Hand haben, daran liegt diejen Herren gar nichts; einzig 
die Rendite und die Spefulations- Fähigkeit it für ihren Erwerb 
und Miederverfauf ausjchlaggebend. So fommt es, daß Das 
perjönlihe Moment für die Aftiengejellihaften ganz in Den 
Hintergrund tritt, jo daß von heut auf morgen die General 
verſammlungen einer und derjelben Gejellichaft ein gänzlich ver: 
Ichiedenes Gepräge erhalten Tann. 

Obſchon aljo die Aktionäre formell und vor dem Geſetz 
Eigentümer ihrer Gejchäfte jind, jo ericheint deſſen ungeachtet 
ihre Beteiligung an denjelben als eine bloße Kapitalanlage, Die 
deshalb einem gewöhnlichen Anleihen vorgezogen wird, weil 
man auf diefe Weile ohne größere Mühe einen höhern Ertrag 
von dem eingelegten Gelde erwartet. Der Umjtand, dab Das 
Attientapital nicht zurüderhältiih it, falls nit etwa eine 
Liquidation bejchlofjen wird, deren Ergebnis die volle Heim: 
zablung des Gefellichaftsvermögens geitattet, vermehrt freilich das 
Rilito im Vergleich zu den gewöhnlichen Anleihen, aber Dieje 
Gefahr erjcheint infolge der ungehinderten WBerfäuflichleit der 
Aktien wejentlic) verringert, verwandelt ſich jogar häufig durch 
dabei möglicher Weile zu erzielenden Kursgewinn zur Quelle 
jehr beträdhtlicher „finanzieller“ Vorteile, denen Hunderte und 
Hunderte ihre Millionen verdanten. Diejen Glüdsfällen jtehen 
num allerdings ebenfo viele, höchit wahrſcheinlich ſogar noch mehr 
Unglüdsfälle gegenüber, welche eine der hauptſächlichſten Urjache 
des finanziellen Ruins jo mancher früher wohlhabender Leute 
bildet. Das beweijt aber nur, daß derartige Spekulationen von 
Seite unerfahrener und nicht bejonders bemittelter Perjonen ins 
Gegenteil von dem ausichlagen, was man von ihnen erhofft 
hatte; dagegen it diefe Tatjache ein weiterer Beleg für Die 
Richtigkeit unferer Behauptung: die Aftienbeteiligung jei viel 
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eher eine rentablere oder als ſolche aufgefahte Kapitalanlage, als 
eine beabjichtigte finanzielle Anteilnahme an der Produktion, dem 
Handel und dem Transport. 

Verhält ih im Wirklichkeit diefe Sache dergeitalt, dann 
folgt nah) Recht und Geredtigfeit, daß das Aftienwejen den 
nämlichen Grundjäßen zu unterjtellen jei, die für die Zins- 
beredhtigung gelten. Im ausgeſprochendſtem Gegenſatz hiezu 
benutzt das Kapital dieſe Form der erwerblichen Vereinigung, 
um ſeine päkuniäre Uebermacht der produktiven Arbeit gegenüber 
direkt zur Anwendung zu bringen. Während der Schuldner 
doch noch ſein eigenes Geſchäft beſitzt, mit dem er allenfalls durch 
Fleiß und Geſchicklichkeit etwas verdienen und ſich zu einiger 
Wohlhabenheit heraufringen kann, wenn die Zinsſumme, die er 
zu entrichten hat, nicht zu groß iſt, ſinkt die geſamte in den 
Händen der Altiengeſellſchaften liegende Produktion zur Lohn— 
arbeit herab. Sogar die Verwaltungsräte und die Direltoren 
ſind bloße Angeſtellte, die für ein Geſchäft arbeiten, das zum 
kleinſten Teile ihnen gehört, und müſſen ſich gefallen laſſen, daß alle 
ihre Vorſchläge durch die Herren Aktionäre auf Antrag einfluß— 
reicher Spekulanten, die häufig ganz andere Intereſſen als die 
des Unternehmens verfolgen, verworfen werven und fönnen nach 
Ablauf ihrer Anitellungszeit rüdjichtlos entfernt werden, was 
befanntli nicht zu den Geltenheiten gehört. Immerhin jind 
dieje oberjten Leiter gewöhnlich jehr gut bejoldet und bejonders 
die Berwaltungsräte haben ſich dabei nicht außerordentlich anzu— 
ſtrengen; jie jind meijtens ſelbſt größere Aktionäre und da fie 
in ihrer Stellung die Geihäftsausfichten am ficherjten zu beurteilen 
vermögen, weiß niemand jo gut wie fie, in welchem Moment 
fie ihren Attienbejig am vorteilhaftejten veräußern fünnen. Um 
jo jchlimmer fteht es dagegen mit den untern Angejtellten und 
den eigentlichen Arbeitern. Da die Altien beliebig verfäuflic) 
find und von vielen gerade deshalb genommen werden, um jie bald 
möglihjt mit Rursgewinn wieder zu verlaufen, jo haben dieſe 
Geiellihaften ein viel lebhafteres Beitreben, in kürzeſter Zeit einen 
großen Profit zu machen, als einzelne Perjonen und perfönliche 
Vereinigungen, denen es mehr um SKonjolidierung ihres Unter: 
nehmens zu tun it? damit fie ſich in demielben eine bleibende 
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Verdienſtquelle jichern. Die Erreichung ihres Zwedes ift für die 
Attiengejellihaften durch möglichſt geringe Betriebs- Ausgaben 
bedingt, was einerjeits durch Anſchaffung aller praftiftablen 
Maſchinen geſchieht, durch die die teuere menſchliche Arbeit erjett 
wird, und andererfeits durch Lohnſätze für die Arbeiter und An- 
geitellten, welche das Geringjte darjtellen, was für die Arbeits 
fräfte in der erforderlichen Qualität bezahlt werden muß; felbit 
auf die beſſere Qualität wird in Bezug auf den Lohn nidt 
immer bejondere Rüdjiht genommen, da es zum Fwede des 
raſchen Verdienſtes mehr auf die von der Billigfeit abhängige 
Verfäuflichteit als auf die Solidität und Güte der Ware antommt. 
Ein perjönlihes Verhältnis zwijchen den Arbeitern und Ange 
itellten und der Gejchäftsleitung bejteht gewöhnlich ebenjo wenig, 
wie zwilchen der Gejellichaft und den zeitweiligen Inhabern der 
Aktien. Die vielfach wechjelnden Direktoren nehmen daher nicht 
viel Bedacht auf alte und erprobte Kräfte; gelingt es ihnen, aus 
irgend einem Winkel billigere Leute heranzuziehen, jo können die 
bisherigen gehen und werden auf Grund einer geringfügigen 
Beranlaflung entlafjen und jie müſſen jehen, wo ſie wieder Brot 
finden, nachdem fie ihre beiten Jahre im Dienjte des Unternehmens 
verbraucht haben. 

Es genügt, dieſe jchlimme Lage der eigentlichen Produzenten 
den Attiengejellihaften gegenüber anzudeuten, um die Ungeredhtig: 
feit Mar zu ftellen, die in Verhältniſſen liegt, infolge derer die 
jenigen, von denen die Mühe, die Gejchidlichkeit und zum guten 
Teil auch der Geilt der Produktion ausgeht, von derjelben nicht 
viel mehr als ihren Lebensunterhalt bekommen, während die 
Altionäre, die nichts anderes tun, als dem Unternehmen ihr 
Geld anvertrauen, weil jo am nüßlichiten für fie zu verwenden 
hoffen, die goldenen Früchte des Schweißes anderer mit der 
Couponjchere einheimjen. Dodh wir mödjten nicht einjeitig 
werden; der Aftienbejig hat auch feine Schatten, die oft genug 
das goldene Licht verdrängen. Der Arbeiter und Angeſtellte 
befommt unter allen Umijtänden jeinen feitgejegten Lohn, der 
Aktionär dagegen kann im alle eines Kraches jein ganzes 
auf dieje Titel angelegte Kapital bis auf den letzten Heller ver: 
lieren. Wenn ihm vaher feine glänzenden Gewinnausjichten 
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geboten werden, jo wird er jich zur Uebernahme eines derartigen 
Rilitos gar nicht entichließen; gäbe es feine Aftiengejellichaften, 
dann wären alle jene Unternehmungen unterblieben, deren Trag— 
weite die Kapitaltraft und den Mut der Einzelnen überjchritten, 
und ohne ſolche Unternehmungen hätte das Gewerbe, der Handel 
und der Transport niemals jene Ausdehnung und jenen Auf- 
Ihwung genommen, der der Bevölkerung in ihren breiteiten 
Schichten einen Berdienjt bringt, aus dem jie beſſer und genuß- 
reicher leben fann, als je zuvor. 

Anerfannt werden muB, dab die Aktionäre mit Recht eine 
mögliche Sicherheit verlangen dürfen, gerade Jo gut wie Die 
Arbeiter den Lohn für ihr Tagwerf. Diefelbe kann faum in 
etwas anderem beitehen, als in einer Berzinjung ihres Kapitals 
unmittelbar aus den Bruttoerträgniljen, deren Höhe dem herr: 
chenden Normalzinsfuß angepaßt ijt, felbitverjtändlich unter 
Borausjegung, daB es der Gejchäftsitand ohne Gefährdung der 
fonjtigen Berpflitungen erlaubt. Der nad den erforderlichen 
Abichreibungen und der gehörigen Speifung der Rejerven übrig 
bleibende Nettogewinn würde jodann zu gleichen Teilen an die 
Attionäre und die Arbeiter und Ungejtellten verteilt. Da alle 
lebensfähigen erwerblichen Aftienunternehmen durchſchnittlich mehr 
als 4, meiltens 6, 8, 10°/o rentieren, betrüge der Nußen für 
die Aktionäre unter Zugrundlegung einer 4prozentigen Normal 
verzinfung und der Annahme eines 6prozentigen Gejchäfts- 
ertrages immer noch 5°, ein Zins, Der unter den jetigen 
Berhältniffen als gut und zur Beteiligung hinlänglich anlodend 
betrachtet werden darf. Die daraus für die Aktionäre immerhin 
ji) ergebende Ertragsverminderung fönnte nur die Folgen haben, 
Die ungefunde und übertriebene Spekulation etwas ferner zu 
halten, wogegen diefe Geichäfte an Solidität und Beitandfähigteit 
bejonders deshalb um jo mehr gewinnen würden, weil Die 
Arbeiter und Angeitellten, deren Nuten dadurch mit demjenigen _ 
des Geichäftes ſelbſt verflochten wird, vielmehr Eifer und Intereſſe 
an fleikigen und guten Leijtungen erhielten. Ein Anfang in 
diejer Richtung ilt Durch die Gewährung von Tantiemen an die 
Angeitellten bereits gemadt; man braucht diejer Einrichtung nur 
noch Statutarische und allgemeingültige Kraft zu geben. 


* 
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Der Grundfaß, nad) welchem die Verteilung der Erträgnijie 
der Aftienunternehmen mit den Grundjäßen der Zinsberedhtigung 
einigermaßen in Einklang gebracht werden kann, läßt jid) demnach 
wie folgt ausiprechen : | 

Der Nußen der Kapitaleinlage und der Pro 
duftion mit dDiefem Kapital bei den Altienunter 
nehmen fann dadurd einigermaßen in ein richtiges 
Berhältnis gebradht werden, daß man den Arbeitern 
und Ungejtellten außer ihrem Lohn die Hälfte 
des Netto-Gejhäftsgewinnes überläßt, wogegen 
die Altionäre aus dem Bruttovertrag eine normale 
Berzinlung ihres Altienlapitales und die andere 
Hälfte des Nettoergebniffes als Gewinnzuidlag 
befommen. 

Mir kommen nunmehr zur Beiprehung des organ 
fierten Geldhbandels, wie er als Bermittlung zwijchen 
Anleihen und Darleihen, Geldwerten und Geldforten von den 
Banken und als jpetulative Preisbeitimmung qualitativ einheit- 
liher Handelswaren und der Geldeffetten von der Börje betrieben 
wird. Dieje Geldhandelsinititute jind keineswegs eine Erfindung 
der Neuzeit, jie famen, allerdings nur im Keim, von jeher und 
überall vor, wo einigermaßen lebhafte Geldcirfulation beſtand; 
nur haben fie fi) gegenwärtig infolge der durch den folojfal ver: 
mehrten Verkehr notwendig gewordenen, nicht minder bedeutenden 
Steigerung der Geldausprägung und Geldzeichenfabritation, der 
Kapitalanfammlung in den Kaſſen der Erfolgreichen und Glüd: 
lichen und des Kapitalbedürfnilies der neu entitehenden und der 
ih) umgeitaltenden alten Unternehmungen zu ihrer vollen Ent- 
widlung entfaltet, in der fie der maßgebenſte Faktor des heutigen 
BVBerfehrslebens geworden find. Sehr rentabel war der Geldhandel 
gleichfalls von jeher; galten ja die Perfonen, die ſich mit dem 
felben abgaben, früher jchlehthin als „Wucherer“ und die 
Obrigfeiten fanden ſich oft veranlaßt, ihnen durdy Verbote und 
Strafen ein bischen auf die Finger zu Hopfen. Das, was man 
groben Wucher nennt, ilt heut zu Tage wenigitens in den 
Kulturländern eher jeltener geworden. Die Bantiers machen 
alles gleich geichäftsmäßig, nad) einheitlichen Anſätzen und unter 
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der gründlichiten Verjicherung, gegen eine Kleinigkeit getreulic) 
den Wünjchen und Intereſſen ihrer werten Kunden dienen zu 
wollen. 

Wirklich wird gewöhnlid an den einzelnen Pojten nicht 
befonders viel verdient; der organilierte Geldverfehr und der 
aus ihm ſich ergebende Nuten hat einen durchaus quantitativen 
Charakter angenommen und da weit aus der größere Teil des 
verfehrenden Geldes durch die Kaſſen der Bank geht, jo genügt 
Ichon ein verhältnismäßig feiner Tribut auf die einzelnen Einlage: 
oder Darleihensjummen, um einen ganz bedeutenden Gewinn zu 
erzielen. Seit geraumer Zeit jind denn auch die „beſſern“ Banten 
die rentabeljiten aller Geichäfte, und noch mehr Gewinn werfen 
fie ihren hohen kapitaliſtiſchen Gönnern ab, welche durch fie den 
Geldmarkt beherrihen und ausbeuten. Dabei erfreuen fie jich 
des Vorteiles, die guten und jchlechten Zeiten ausnutzen zu fünnen, 
indem die Großen den Zinsfuß in ihrem Intereſſe geitalten. 
Ohne die Hilfe der Banken gegen gute Provilion Tann fein 
größeres Unternehmen entitehen und in fritiihen Momenten 
fortbeitehen. Selbſt felten längere Zeiten im Beſitze von be 
ſtimmten Wertpapieren, ziehen fie bei geringem Riſiko aus dem 
An und Verkauf und der Belehnung derjelben nicht viel weniger 
Vorteil als die Aktionäre. Mit einem Wort: der organijierte 
Geldhandel beherricht im fapitaliftiichen Intereſſe unjere jämtlichen 
größern Produftions-, Handels: und Transport-Anitalten. 

(Fortiegung folgt.) 


254 Miscellen. 


XII. 


Miscellen. 





Zur Geſchichte des groſſen Gebetes der Eidgenolfen. 





Als vor mehr denn 300 Jahren der Buhdruder Abraham Gemperlin 
in Freiburg, mit Beihilfe des P. Petrus Canifius, die Betrahtungen und 
Gebete des feligen Einfiedlers Bruder Klaus von Unterwalden herausgab, 
war die Anlicht verbreitet, die 92 Betrachtungen, welche mit dem ſog. 
großen Gebete der Eidgenofjen im wejentlihen identiſch find, rühren von 
dem frommen GEremiten ber. Dieſe Anfiht hat fih nun freilich als- 
unbaltbar erwiejen, da eine 1517 gemadte Kopie einer Einfiedler Hand— 
Ichrift aufgefunden wurde, deren Sprache auf eine weit über die Tage 
des verehrten Eremiten zurüdreidhende Zeit Hindeutet. Die Liturgie weilt 
die Entitehung auf ein Klojter zurüd, wo in den Tagen Suſos der 
Marien-Rult bejonders gepflegt wurde. So ſchien nichts natürlicher 
denn die Annahme, das große Gebet ſei in Einfiedeln entitanden, zumal 
von Einjiedeln aus dieſes Gebet aud im 16. Jahrhundert faktiſch ver- 
breitet wurde. — Mllein volle Gewißheit liegt nit vor. Mean bat 
biebei gerade die älteſten hiſtoriſchen Zeugnifje für diefes Gebet überfehen 
und dieſe deuten nicht auf Einfiedeln, fondern auf Engelberg hin. Auch 
diefes Klofter war der Himmelstönigin geweiht. 

Die ältejte Erwähnung des großen Gebetes finden wir im Rats- 
protofoll Quzerns von 1423, in einer die Schlacht bei Arbedo betreffen: 
den Stelle, die alfo lautet: feria sexta ante Johannis. 

Item wir fint ze rat worden von der jlaht wegen ze Bellent, 
das man dera jarzit aller uf ein tag began fol, nemlid uf Mentag vor 
ſant Johans baptijte tag vnd denn ſoll man d3 groß bett tun, vnd 
ein jpend geben. 

Ratsprototoll IV 38, b. 

Nach einiger Zeit [cheint ſich die Anſicht verbreitet zu haben, das 
große oder — nad) feiner Dauer — vierzigjtündige Gebet ſei in der 
Form, wie es in Luzern verrichtet werde, nicht rihtig. Der Rat jucdhte 
ih) den wahren, urjprünglihen Text zu verihaffen und wendete ſich 
deshalb an das Frauenkloſter in Engelberg. Go erkläre id) mir die Stelle 
im Umgeldbuche von 1436, wo es heißt: Sabbato ante Martini. 

Item (hat der Umgeldner gezahlt) den frown gen (Engelberg 
vom großen gebett als daran gebraft. 6. FM. 3 Sdik 
ling. 4 Denar. 
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Damit war die Abfchrift des wahren Textes gewiß gut honoriert. 
Allein nad) geraumer Zeit erhob die Geijtlichteit von Luzern wieder 
Einſprache gegen das große Gebet, wie es von dem frommen Gejdlechte 
in der St. PBeterstapelle in Quzern verrichtet wurde. Das Ratsprotokoll 
von Luzern V, A, 421 gibt hierüber folgende Auskunft. 

1476, Donnerstag vor Ulrich). 

Als vnſer frommen frowen daz gros gebett in der capell 
gebettet, und aber ſy darumb etlich priefter hinderett haben, fol man an 
beid Rat bringen vnd dz den priejtern weren. 

Leider hat fi) in Luzern keine alte Handichrift des großen Gebetes 
erhalten, über welches in neuerer Zeit Delitzſch, Greith, P. Gall Morell 
und Lütolf Studien veröffentliht haben (vgl. die Litteratur im Geſchichts— 
freund XXIT); allein fo viel Icheint aus dieſen Zujammenjtellungen 
hervorzugehen, dab dieje frommen Betrahtungen bis zum Jahre 1476 
ihon in drei verjchiedenen Formen befannt waren. Das große Gebet 
wurde von den Eidgenofjen übrigens nicht bloß beim Ausbruche eines 
Krieges veranftaltet, ſondern aud; nad) langwierigen Kämpfen zur 
Erlangung des Friedens, wie im November 1448. 

Dr. Ch. v. Liebenau. 


XIV. 


Recenfionen. 





Katechismus des hl. Thomas bon Nquin oder Erklärung des 
apoſtoliſchen Glaubensbetenntnijjes das Bater unjer, Ave Maria und 
der zehn Gebote Gottes. 2. Auflage, vermehrt mit einer Beilage von 
fünf bisher nicht veröffentlichten kleinern Katechismen aus dem 13. und 
14. Jahrhundert. Ueberſetzt, mit Einleitungen und Anmertungen ver: 
jehen von U. Bortmann, Chorherr und Profefjor der Theologie in 
Luzern, und X. Kunz, Direltor des Lehrersieminars in Hittird. 
Luzern, Drud und Berlag von Räber & Cie, 1899. XXVIII und 
455 ©. Preis Fr. 4. 40. 

Wie Dr. F. Propit nad) dem Vorworte zur 2. Auflage jagt, find die 
opuscula des hl. Thomas, aus denen das voritehende Bud zujammen: 
gejegt ift, wahrhaft eine fatechetiiche Fundgrube. Das Bud) iſt ein neuer 
Beweis, daß der inhalt unferes heiligen Glaubens, wie er dem Ge 
lehrten und dem Heiligen den gleichſam unendlich frudytbaren Stoff der 
Spetulation und der Wsceje bietet, jo auch dem Lehrer des Voltes 
und dem Bolte jelbit eine nie verjiegende Quelle des Nachdenkers und 
der praftijhen chrijtlihen Lebensweisheit ijt. Für Predigt und Chrijten- 
lehre kann das Bud wirklich nicht genug geihäßt werden. Was ihm 
einen eigenartigen Reiz verleiht, das find die trefflihen Schrifttexte, wo 
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mit jede Theje und jede Anwendung bewiefen ijt. Sie gleichen den 
Blüten und Zweigen des Balmjonntag, auf denen die göttlihe Wahr: 
heit in die Stadt und den Tempel unjeres Herzens einzieht. Ungemein 
lehrreich find ferner die praftiihen Anwendungen, weldhe die Erklärung 
der Glaubensartitel begleiten, jo daß man verfucht fein möchte, das Bud 
nit bloß dem Lehrer der Religion zur Berwendung zu empfehlen, 
fondern auch dem Asceten zur Betradhtung der göttlichen Heilswahr: 
beiten, wenn er die einzelnen Abjchnitte auch nur einigermaßen praktiſch 
einteilt und auf ji) anwendet. 

Nach einer jchägenswerten Ueberjicht der katechetiſchen Litteratur des 
Mittelalters, welche von den reihen Kenntniſſen des Herm Verfaſſers 
zeugt, werden uns noch vorgeführt: 1. Der Kirchenjpiegel des hl. Edmund 
von Canterbury“. Schade, dab die erjten 5 Kapitel nur auszugsweile 
den ſchönen ascetiichen Inhalt andeuten. Schön find die Betrachtungen 
über das Leben eju. 2. Der Katechismus des hl. Gallus, eine ge 
drängte Erllärung des Defalogs, der 12. Glaubensartitel und ber 7 
Satramente; ebenjo 3. der Katedyismus der Spnode von Toledo. Größer 
it 4. Das Handbüchlein der chrütlihen Lehre, weldyes in furzer Zu 
jammenfaflung alles Wichtigere enthält. 5. Der MWegweijer zur ewigen 
Glüdjeligteit enthält ebenfalls eine kurze Weberficht des Glaubens, der 
Gebote, der Tugenden und Sünden. 

Möge das ſchöne praktiſche Buch jeinen Einzug halten in die Studier— 
und Betjtuben der Pfarrhöfe. Es wird dort viel Gutes jtiften auf der 
Kanzel und im Unterrichtszimmer. Die Kleinodien der Alten follen 
nicht verachtet und durch neumodiſche Weisheit verdrängt werden. 

- R. W.K. 


Hurter H. 5. J. Nomenclator litterarius recentioris theologiae 
catholicae. T. IV. Oeniponti, Wagner, 1899. 1355 Spalten und 
255 ©. in Lex. Format. Preis 18 Mart. 

Der 4. Band des im Kreiſe der Gelehrten hochgeſchätzten Nomen- 
elator führt uns die Schrift der Theologen aus den Jahren 1109— 1563 
vor. Behandelten die drei eriten Bände die namhaftern Theologen von 
den Tagen des Tridentinums bis zum Jahre 1894, jo greift der 4. Band 
in die Zeit des Mittelalters zurüd, in dem er diefe Epoche im folgende 
Perioden zerlegt: I. Theologi annorum 1109- 1141; II. 1142— 1170; 
III. 1171— 1200; IV. 1201—1225 und jo fort mit je 25>—20 Jahren. 
Hiebei werden die Schriftiteller Haflifiziert nad): Theologia scholastica 
et polemica, S. seriptura, historia ecelesiastica, th. practica, den 
Anhang bilden I. Tabulae chronologicae Theologorum secundum 
diseiplinas, II. seeundum nationes. Dem Ganzen folgt mit einem 
Sadjregiiter ein vortrefflices Regiiter über die vier Bände. 

Hiemit ift das reihhaltigite Nahihlage- Bud für alle, die ſich mit 
tirhengejhichtlihen und litterarhiltoriihen Forihungen beichäftigen, erit 
recht brauchbar geworden. Bei den Schriftitellern von eminenter Be 


Recenfionen. 257 


deutung ſind jeweilen nicht zur biographiiche und bibliographiiche Nachweije 
jondern aud die Urteile der hervorragenditen Beurteiler genau notiert, 
jo daß lid) der 4. Band des Wertes weit mehr als früher einer Gejchichte 
der Theologie nähert, obwohl weder eine ſolche, noch eine vollitändige 
Bibliographie im Plane des Autors lag. Die Urteile jind um jo er 
wünjchter, weil nit nur bei verſchiedenen Kirchenhiftoritern, jondern 
jelbit bei Männern aus der Reformationszeit auch in Kreifen der Katho: 
liten faft nur die einjeitigen Urteile der Alatholiten makgebend waren. 
Erſt jegt wird es möglich fein, ſich ein richtiges Bild von dem geiftigen 
Leben im Zeitalter der Scolaftil, der Myſtik und der Polemit im 
Reformationszeitalter zu entwerfen. Doch ijt die Zahl der Schriftiteller 
damit noch nicht erichöpft. So fehlen bejonders noch viele Schriftiteller 
aus dem Stande der Weltgeiltlihen und daneben joldye, deren Namen 
nod nicht ermittelt find, allein jo groß auch die Zahl diejer Männer jein 
mag, jo ijt damit dem Berdienite des Werkes fein Eintrag geichehen. 
Denn zu diefem mit größtem Fleiße zuflammengetragenen Werte fehlen 
höchſtens die Namen von Theologen von nur jehr untergeordneter Be- 
deutung, deren Werte entweder nie oder nur in ungenügenden Auszügen 
gedrud* wurden, fo 3. B. wie die Schweizer: Conrad von Mure (+ 1281), 
Autor einer Schrift de sacramentis, bejprocdhen im Anzeiger für jchweiz. 
Geſchichte, III 205—209, Rudolf von Liebegg, Berfaljer des pastorale 
novellum (+ 1332), Dietrich Schnyder, Chorherr von Münjter, Fortjeger 
des Tolomeus von Lucca, der jüngere Prediger Mönd Johannes de 
Friburgo, Hugo von Langenjtein, Dichter des „Martina“, Konrad von 
Ammenhaujen, Autor des Schachbuches, Anton Tegerfeld in Zofingen, 
Peter von Numagen, Selretär des Andreas von Crayna in Bajel, Peter 
von Andlau, KRanonift in Bajel. Bei den Schweizern aus der Refor— 
mationszeit wäre namentlıd auch Gilg Tihudi wegen der Schrift über 
das Fegefeuer zu ergänzen. Bei Johann Weder Sp. 915 wäre der 
Heimatort Baden im Yargau zu ergänzen. 


Daß bei einer ſolchen Unmaſſe von Schriftjtellern zuweilen eine 
beadhtenswerte Schrift oder ein Urtitel überjehen wurde, wie jener von 
ars. Schumann über Buchſtab (Aarg. Schriftiteller 1888, 1—12) oder 
789 die neuere Litteratur über den Prediger-Mönd Johann Meyer, von 
P. Albert u. a. iſt begreiflid und ebenjo leicht verzeihlic) wie der Irrtum in 
einzelnen Namen 3. B. 411 Rodhamujanus jtatt de Rapenhaujen, Sp. 
1045, Euler jtatt Eubel. Kaum haltbar iſt die Angabe, Dr. Thomas 
Murmer jei am 23. Augujt 1537 gejtorben; der Tod fällt höchſt 
wahrſcheinlich noch ins Jahr 1536, jedenfalls vor die Faſtenzeit des 
Jahres 1537. 

Der einzige Wunſch, den gewik alle Verehrer diejes ebenio mühe: 
vollen als verdienitlihen Wertes haben, bejteht darin, dak es dem 
Berfafjer noch vergönnt fein möge, den 5. Band herauszugeben, welcher 
die Schriftjteller der ältejten Zeit uns vorführen ſollte. Richtig betont 
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Herr Dr. Hugo Hurter, daß nicht ein einzelner, jondern nur ein über 
verichiedene Länder verbreiteter Verein das von ihm projeftierte Wert 
zur allgemeinen Zufriedenheit ausführen könnte. Allein nit nur wäre 
die Bildung eines ſolchen Bereines faſt unmöglidy, fondern die Arbeit 
der einzelnen Schriftjteller würde gewiß jo ungleich, dak der Hauptzwed 
der Arbeit, ein handliches Nachſchlagebuch für Gelehrte zu erjtellen, faum 
erreiht würde. Go jind wir dem emfigen Forſcher, der ein jo fchwieriges, 
die verſchiedenſten litterarijchen Gebiete berührendes und die verjchiedeniten 
Studien förderndes Werl allein ausgeführt hat, zu um fo größerem 
Dante verpflidtet. Liegt der Schlußband vor, jo wird eine Neuausgabe 
in der chronologiſchen Reihenfolge der Jahre mit Ergänzungen von ver: 
ſchiedenſten Seiten eine leichtere Aufgabe fein. Die Hauptichwierigteit 
iſt durch die aufopfernde Tätigkeit eines einzelnen Gelehrten gelöft, den 
die fatholiihe Schweiz mit Stolz unter ihre Angehörigen zählt. 


Ch. v. Tiebenau. 


Alban Stolz, Gejammelt e Werte, Heften 29—34 der billigen 
Voltsausgabe (30 Pig.) bringt feine hübſch und originell gejchriebene 
BPaläjtina-Reife unter dem Titel: Bejud) bei Sem, Cham und Japhet. 
Bejonders anziehend ijt der Aufenthalt in Jerujalem. 

M. v. L. 


Die Stimme des Herjens Jeſu, Betrachtungen und Gebete zur 
Verehrung des göttlichen Herzens, beſonders für den Monat Juni. 
Von P. Carlo Mola, Oratorianer. Aus dem Italieniſchen überſetzt 
von Franz Hattler, 8. J. Innsbruck, Verlag der Vereinsbuchhandlung 
1899. 225 Seiten 16%. Preis in Leinwand mit Rotjchnitt 1. Fr. 9. 

Diejes unvergleichlich jchöne Büchlein ift ganz im Stil und Geifte 
der Nachfolge Ehrijti gejchrieben und wird ſich bei den Berehrern des hlit. 

Herzens Jeſu rajch einführen. Es enthält 33 wundervoll gehaltene Be: 

trahtungen und eine Herz-Jeſu-Meſſe von rührender Schönheit. Die 

deutſche Ueberjegung ift mujtergültig. Wird dringend empfohlen. 


A. v. L. 


Kulms Kunſtgeſchichte. Seit der letzten Beſprechung des 
Wertes jind die 16. und 17. Lieferung erſchienen. Sie enthalten von 
der zweiten Hälfte des 15. Heftes an die Gotik und zwar Architektur 
und Sculptur. 

Der Band für Architektur behandelt von ©. 473--592 die got iſche 
AUrhiteftur Mit Recht weitläufiger als das früher geichehen it, 
werden in einer Einleitung über „die Anfänge der Gotil" die kultur 
geihichtlihen Bedingungen bejproden, aus denen der Baujtil heraus 
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gewacdjlen : germanijche Phantajie und Verſtändigkeit, jugendlider Schwung 
der Zeit, die Poeſie des Rittertums und der mittelalterlichen Städte, vor 
allem der tranjcendentale Zug des alles durddringenden Chriltentums, 
aus weldhen Bedingungen ji die neue Kunſtrichtung begreifen läßt. 
Mir hätten noch etwas mehr, als das pg. 477 geichehen ijt, die Freude 
an ber Spitematit betont gewünſcht, die es liebte, in großen einheitlichen 
Spftemen und Cyklen die ganze chrijtlihe Weltauffaffung darzuftellen. — 
Nach der Schilderung der Entitehung des Baulitiles bejonders unter Abt 
Suger von St. Denis bei Paris wird dann das „fonftruftive Syſtem“ 
dargeitellt. Es ijt eine glüdlidhe Methode, dak das gleich fontret an dem 
Beilpiel eines wirtlihen Bauwerfes gejchieht, nämlidy an der Summe 
der Gotit, dem Kölnerdom. Wit nur wird man damit in alle Details 
den Konftruftion, in Grundriß und Aufriß mit ihren verfchiedenen Bau: 
bejtandteilen, Spitbogen, Pfeiler, Gewölbe ıc. eingeführt, man erhält aud) 
eine Beiprehung diejes herrlichen typiſchen Domes, wie fie in feiner 
andern Kunſtgeſchichte ſich findet, und dies veranjchaulicht durch eine 
große Zahl der jchönften Bilder, darunter fein ausgeführte Bollbilder 
in Lichtdrud oder Autotypie, wie 3. B das Aeußere, das Innere, Die 
Turmipige des Domes. — Eine eigene Abhandlung erhält das „gotifche 
Ornament“: Bajen, Kapitelle, Simje, Maßwerk ıc. und es wird dabei mit 
Recht bejonders deſſen organiſche Verbindung mit der arditettoniichen 
Konſtruktion betont. — Nah einer Charafterijierung der „Stileigen- 
tümlichkeiten der Perioden“ der Frühgotit (wo wir das einfachere 
Maßwerk und ausgedehntere Mauerwert mehr erwähnt gewünjcht hätten, 
weil dadurch diefe Stilart bejonders in unferer Zeit als am leichtelten 
reproduzierbar erjcheint), der Hochgetit und der Spätgotif wird nun, 
wie bei den frühern Baujtilen in höchitintereflanter Weife die „älthetilche 
Bedeutung der Gotik“ gewürdiget. Es ſieht der Berfaljer die Vorzüge 
derjelben bejonders in dem Vorherrſchen des Bertitalismus und in der 
Auflöfung der Maflen, womit das Tranjcendentale und Bergeiftigte des 
Ehrijtentums zur erhabenjten tünftleriihen Darjtellung gelangt. Es wird 
in diefen Ausführungen der Verfaſſer begeijtert und begeilternd, wie 
wenn er 3. B. jagt: „Heiliger Ernſt und malerijhe Wirfungen, glänzende 
Pracht und folide Gediegenheit durchdringen fi) im Innern und Aeußern; 
dazu fommt die alles belebende, himmelwärts leitende dee. Erhabenere 
Bauwerte, weldhe die Sprache des Ueberirdiſchen reden und jchöner und 
großartiger den Preis des Höchſten im Steine verförpern, als die großen 
gotiihen Dome, tennt die Welt faum.* (Man könnte beifügen: welche 
niht nur den Preis des Höchſten in Steinen verförpern, jondern das 
ganze chrütlihe Lehrgebäude in feiner Großartigfeit und mipjteriö,en 
Tiefſinnigkeit darjtellen, jo dab ſie eine theologiihe Summe in Stein 
verförpert genannt werden fönnten.) Sehr unterjtügen und bei Kirchen: 
bauten zum Beherzigen geben möchten wir die praftiiche Schlußbemerkung: 
„Auch eine einfache einichiffige Kirche (im gotiihen Stil), an deren 
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Aeußerem alſo das Strebebogenfyitem, in deren Innerem die Beripettive 
‚wilchen den Artadenpfeilern hindurch wegfällt, trägt immer nod) ein ganz 
charatterijtijches ftilijtiiches Gepräge an ji), vorausgefett, daß KRonjtruttion, 
Berhältnifie und Proportionen auf gotilcher Ueberlieferung beruhen, 
"und wenn vollends eine entiprehende Dekoration, Polychromie und 
gotiihes Mobiliar hinzukommen.“ — Nach der äjthetiihen Würdigung 
der Gotit wird deren Verbreitung bejprocdhen und zwar in Lieferung 
17 die in Frankreich pg. 534—553, ir England pg. 553—563, in Deutid 
land pe. 563—589; bei jedem Land wird das Charafterijtiiche feiner 
Bauweile näher bejtimmt, die hauptiädliditen Bauwerfe einläklich 
beijproden und die meilten in Jllujtration, viele in großen Einjdalt: 
bildern dargeitellt ; ſchade nur, daß diejelben offenbar aus techniſchen 
Gründung zu weit vom Text entfernt jind. 

Lieferung 16 behandelt die gotiſche Plaftit, einleitend ihre 
Gegenjtände, Ideale, Techniken und deren äjthetiihe Würdigung und 
dann werden wieder ihre hauptſächlichſten Dentmale in Frankreich und 
Deutſchland, bier, weil am meilten bietend, jehr einläßlih Die jpät: 
gotiihen beſprochen. Mit Recht wird die Bilderjtürmerei im Reformations- 
zeitalter bedauert, durch die ein großer Teil der herrlichſten Werte ver: 
nidytet wurde. Die Auswahl der beigegebenen Abbildungen: Altäre, 
Ehorjtühle, Lettner, Portale, Grabdentmale ijt ebenjo fein als inſtruktiv 
getroffen, indem ſie meiltens die beiten Stilmujter bietet. Ein tleines 
KRunjtblatt iſt das polydhrome Bild des St. Wolfgangaltars von Pacher 

So reiht ſich die Behandlung der Gotit würdig an diejenige der 
frühern Stilperioden an und man iſt auf deren Fortſetzung und baldige 
Vollendung gejpannt. Prof. Portmann. 


Pas Leben der Beiligen von Dr. Fr. Hergenröther, Verlags 
anſtalt Benziger & Eo., Einjiedeln, vollftändig in 12 monatlichen Lieferungen 
à 3 ME, Kleinfolio. — Ein neues Prahtwert der unermüdlichen Firma 
Benziger ijt dieje bereits bis zur Hälfte erjchienene Legende. Der Text 
iit, dem praftiihen Bedürfnis entſprechend, furz, meift nur in 2 Geiten, 
gehalten, das Leben der betreffenden Heiligen hiſtoriſch überſichtlich, etwa 
mit Erwähnung eines marfanten Zuges, jchildernd. Es madjt Diele 
Kürze und Weberlichtlichleit die Lefung jedermann leicht möglich und 
bereitet auch dem Kleriter mit der bejtimmten Angabe der Jahrzahlen 
und Ortsnamen eine willflommene Ergänzung zum Brevier. Weberaus 
interejjant jind die beigegebenen llujtrationen. Jedem Monat ift ein 
polychromes Bild, die verjhiedenen Klafjen der Heiligen, Apoftel, Martorer, 
Belenner ıc. nacheinander darjtellend und jtreng, fajt in beuroniſcher 
Weiſe gehalten, vorangeitellt. Jede Seite dann ijt mit Bignetten um: 
rahmt: Die linte Seite hat immer eine auf das Hauptgeheimnis oder 
die Natur des betreffenden Monats bezüglihe Darjtellung, 3. B. der 
März das Leiden Ehrifti, April Auferftehung, Mai die Himmelstönigin, 
Juni die Eudyariitie ; die vordere, rechte Seite bietet das Bild, eine oder 
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mehrere Scenen aus dem Leben des betreffenden Heiligen. Dieſe 
Vignetten find mit wahrhaft künſtleriſcher Feinheit ausgeführt, halb 
detorativ, halb landihaftlih, und in genrehafter Hiltorienzeihnung ge 
halten und das mit einer wahrhaft bewunderungswürdigen Mannig- 
faltigteit und immer der betreffenden Zeit, in der der Heilige lebte, 
angepaßt; da haben wir altchrijtlihe, romanijche, gotische Motive und 
alles in einer Weile immer wieder neu, originell und jtimmungsvoll 
Itilifiert, daß es fi) ausnimmt wie eine unendlich mannigfaltige Bariation, 
oft von wahrhaft poetischen jtimmungsvollem Zauber. Wenn das Wert 
nichts anderes bieten würde als dieſe Randverzierungen, jo müßte es 
als ein eigenartiges tleines, ebenjo anregendes als injtruftives Runjtwerf 
bezeichnet werden. Eine ſchönere Legende iſt uns nod nicht zu Gejficht 
gelommen, die den verhältnismäßig nidt zu hohen Preis reichlidy mit 
idealem Genuß zurüdbezahlt. Tolle, lege! P. 


„Religion in Bildern“, Monatsblätter für religiöje Malerei und 
Plaſtik unter befonderer Rüdjihtnahme auf den religiöfen Bilder: 
Ihmud für Kirhe und Haus, herausgegeben unter Mitwirkung geift- 
liher KRunftichriftiteller von U. Müllers, Berfandtgefhäft für den 
tatholiihen Klerus, Jnnsbrud und München. 

So betitelt fi) eine Zeitichrift, welche eine Auflage von 26,000 
Exemplaren hat und im I. Jahrgange jteht. Bor mir liegen drei Nummern. 
Die Redaktion jchreibt da: „Ein Wagnis will es fait jcheinen, eine neue 
religiöfe KRunjtzeitichrift herauszugeben, und doch haben wir es unter: 
nommen, im ®Bertrauen auf die regite Teilnahme des hochw. Klerus, 
dejien Abfichten ‚Religion in Bildern‘ in erjter Linie dienen foll. Auf 
ihn, der die Zierde des Haujes Gottes liebt, haben wir gerechnet, als 
wir ein fo toitipieliges Unternehmen ins Leben riefen.“ — Es gibt nicht 
wenige, die jtets über den Niedergang der religiöfen Kunſt jammern. 
Dem gegenüber läßt jidy mit Befriedigung fonjtatieren, daß gerade in 
neueſter Zeit die chriltlihe Kunſt da und dort jehr erfreulihen Auf— 
Ihwung nimmt, wozu die vielen und mitunter redt ſchönen Kirchen— 
bauten und Kirchenrenovationen ohne Zweifel das Ihrige beitragen. 
Nicht minder behilflicdy find zu diefem Zwede die verichiedenen, recht ge- 
diegenen Kunitgeihichten und Fachſchriften. Meines Willens exijtiert 
tein religiöjes Runjtblatt wie das zu bejprechende „Religion in Bildern“, 
das jo viel des nterefjanten und Lefenswerten bietet. In jeder Num- 
mer ift enthalten eine große Anzahl von Aufjägen und Abhandlungen, 
und was jchlieklic die Hauptjache iſt, es wird nicht bloß auf die Theorie, 
fondern ganz bejonders auf die Praxis Rüdfihyt genommen. Ein reid) 
baltiger Flluftrationsihmud erleichtert überdies das Studium der be- 
treffenden Xrtilel. Der Preis von einer Mark für mindeitens jechs Hefte 
jährlid ijt in Unbetraht des Gebotenen ein jehr mäßiger. Wenn dann 
die Redaltion frägt: Iſt es möglich, dak man für jo wenig Geld etwas 
Gediegenes leiften fann, jo darf fie nad meinem Dafürhalten mit 
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Recht diefe Frage jtellen, da fie eben bei ihrem minimalen Preife eine 
mazimale Beteiligung erzielen will. Das Geld aljo, welches man biefür 
ausgiebt, ijt fein weggeworfenes, ſobald man in Erwägung zieht die 
Ihemen, welche behandelt werden, die Perjonen, welche diejelben jchreiben. 
Mander Pfarrherr kdann jo fein Willen und Können auf eine angenehm 
und zugleich billige Art und Weile vermehren in dem weiten Gebiete 
der Aunijtarbeiten wie: Chriltus und die Kunſt, Huldigung der Runit 
an der Krippe des Heilandes, MWeihnadhtsbilder, Engel: und Heiligen- 
figuren für die Kirche, die Bilder des hl. Kreuzweges, Murillo als 
religiöjer Künſtler, Rrippendaritellungen für die Weihnachtszeit x. fünnen 
und müffen jedem Kunſtfreunde willlommen jein. Preisaufgaben, Ber: 
zeihnung der neuen Litteratur, Kunſtnachrichten, Miscellen, Brieftajten, 
Feuilleton jtehen der „Religion in Bildern“ gut an und tragen zu derer 
Verbreitung merklich bei. B. Amberg, Pfarrer. 

J. Faivre, Saint Dizer. Le Culte-Le-Tombeau-Le Paroisse. 

Delle, V. Petitjean, VII 71 ©. in 8%. 

Dieje kleine Schrift bildet einen Rechenſchaftsbericht über die Re: 
Itauration der Kirche und Krypta in St. Dizier, auf deren hohe Bedeutung 
für die chriſtliche Archäologie zuertt A de Barthelemy aufmerljam ge 
madjt hat. Das erjte Kapitel ijt die Ueberjegung der in den Schweizer: 
blättern 1897 publizierten Studie über den Kult des hl. Defiderius und 
Reginfried. Das dritte Kapitel gibt Auskunft über die neuntägige Kur, 
welder vormals am Grabe des hl. Dejiderius die Jrrfinnigen unterworfen 
wurden. Die Rejtauration der Kirche führte zur Frage, joll diejes ehr: 
würdige Gebäude als Tempel oder als hiltoriihes Monument erflärt 
werden. Die Kirchgemeinde wahrte den kirchlichen Standpunft und 
führte auf eigene Koſten die Rejtauration dur), während bei gegen: 
teiligem Entjcheide der Staat die Auslagen übernommen hätte. Ehre 
dieſem Opferjinne ! Ch. v. Tiebenan. 


Pädagogilches. 


—— für die Augend, nach dem bewährten Rezepte eines 

eelenarztes. Der Jugend, namentlich den ſtudierenden Jünglingen 
dargeboten von P. Joſ. Jordans, Prieſter der Geſellſchaft Jelu. 
Kevelaer 1899, 96 S. Preis 30 Pfg. 

Unter vorſtehendem etwas ſeltſamen Titel iſt ſoeben ein kleines aber 
beachtenswertes Büchlein erſchienen, das auf die Heilmittel aufmerlkſam 
macht gegen „jene geiſtige Auszehrung, die im Verborgenen ſchleichend, 
durch die Straßen und Schulen, durch die Werkſtätten und Fabriken in 
Stadt und Land unaufhaltſam ihren Todeszug hält, weiter getragen 
dur anjtedenden Reden und Beiipiele, befördert durd blinde Unacht 
famteit jo vieler Eltern, gierig eingejogen durd) das von Jugend ja von 
Kindheit auf zur Sünde geneigte, den Reizen finnliher Luft jo zu gänz 
lihe Menſchenherz“ (Vorwort). Das Büdjlein behandelt in drei Ab 
Ihnitten: Den Arzt, der das Heilmittel zuerjt angewendet, den Erfolg, 
welchen er damit erzielt hat, und die Art und Weije, wie man dasielbe 
gebrauchen joll. Jener Seelenarzt it a Nitolaus Zucch i (geb. 
1586 zu Parma, gejt. 1670 zu Rom), ein Mann, der als Lehrer, Prediger 
und Geelenführer eine überaus jegensreihe Tätigkeit entfaltete. In 
legterer Eigenihaft jchentte er eine bejondere Sorgfalt „den ärmiten aller 
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Sünder, den Sklaven jenes Lalters, das nur allzu leiht in das jugend- 
lie Herz ji) Eingang zu veridaffen weiß und es dann wie in einem 
unlösbaren Banne gefangen hält“. Unſer Büdjlein zeigt an mehreren 
Beilpielen, welh große, oft ans Wunderbare grenzende Erfolge der 
Beihhtvater mit den von ihm angewandten einfachen Mitteln dabei er: 
zielte und weilt den Weg, um dasjelbe auch heute noch ebenjo wirkſam 
zu gebrauden. Erzieher und Geeljorger willen leider aus Erfahrung, 
welche Berheerungen das hier angedeutete Uebel anrichtet, dem man nie 
ee entgegenarbeiten fann. Es iſt daher zu wünjdhen, dab dem 

üchlein P. Sordans mit feinem altbewährten und wenn es getreu ange: 
wendet wird, immer wirtjamen Heilmittel auch eine möglichſt große 
Verbreitung zu teil werde. Neben der Wichtigleit des Hegenitandes 
empfiehlt dasjelbe aud die edle und jorgfältige Darjtellung und die: 
anjprehende Wusjtattung bei ganz geringem Preis. Es trägt die Ap: 
pr obation des Drdensobern und des biſchöflichen Orbdinariats. 


AUnmertung. Ein Auszug aus obigem Werke, betitelt: Rezept 
für die Jugend gegen GSeelenpejt ijt bei der gleichen Firma im 
Preife von 5 Pig. erhältlih. Eignet ſich zur Maffenverbreitung. 


Adoro. Ratholifches Gebetbud; für Studierende. Lateinifch und 
deutih. Bon einem Priejter der Diöceje Paderborn. Mit bijchöfl. Ap- 
probation. Mit einem Stahlitich. Paderborn, Schöningh. Preis geb. 2 M. 

Das Bud zerfällt in zwei Mbjchnitte, deren erjter kleinerer Be— 
lehrungen, der zweite die Andahtsübungen und Gebete enthält. Die 

Belehrungen geben in furzer aber eindringliher Weije dem Studieren: 

den Winfe und Ratſchläge 3. B. über das Endziel, Freundſchaft, Lektüre, 

Berufswahl u. j. w. Ein Vorzug des Gebetsteils bejteht unjeres Er: 

ahtens darin, daß dem Kirchenjahr eine bejondere Aufmerkjamteit ge- 

ihentt it. Kurze vorausgehende Bemerkungen orientieren über Die 
jeweilige Feſtzeit. Daran jchließen fich entiprehende Andadhtsübungen, 

Hymnen, Pjalmen, Cantica, welche den Studierenden mit den ſchönſten 

Gebetsweijen der Kirche befannt madhen und ihn in die Schönheiten 

unjerer Liturgie einführen. Dazu trägt der den Kirchengebeten beige: 

gebene lateinijhe Text wejentlidy bei. Die Ausjtattung it jehr gefällig ; 
der Drud dagegen teilweije, zumal im erjten Abjchnitt, etwas zu klein. 

Dem jehr zeitgemäßen Werklein gebührt unter den Andachtsbüchern für 

Studierenden ein ehrenvoller Plab. R. M. Kopp. 


Hueljen, Ehriftian, Bilder aus der Geſchichte des Rapitols, 
Ein Bortrag, Rom, Berlag v. Loejher und C. 1899, 31 ©. in 4". 

Ein geiltvoller Vortrag, der auf dem forgfältigiten Quellenjtudium 
beruht, jchildert uns das Kapitol im Jahre 1536, wo Kaiſer Karl V. in 
Rom weilte, 1237, wo dasjelbe Kaiſer riedrich II. mit dem bei Cortenova 
erbeuteten Yahnenwagen jhmüdte, in der Aera des ſächſiſchen Kaijers, im 
6. —— und in der Zeit Diokletians, wo das Evangelium auf 
dem Kapitol verbrannt wurde. Erzielte der Vortrag für die Zuhörer — 
die evangeliſche Gemeinde in Rom — einen angenehmen Eindruck durch 
die jchöne Gruppierung des Stoffes, jo wirft auf größere Kreije der 
Abdrud durd die pradhtvolle Reproduktion des Typographen und den 
gut gewählten Bilderjhmud. Der Hiltoriter aber findet den bleibenden 
Wert der reizenden Schrift in gehaltvollen Anmerkungen, ©. 25—31, 
die bejonders die Geſchichte der bedeutjamen Yamilie Caffarelli und die 
Entitehungszeit der Kirche Aracoeli einläßlich beleuchten. (Störend wirft 
nur ©. 21 der Drudfehler Felix V. jtatt IV.) 
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De Diesbach, M. La Chronique Scandaleuse de Frangois- 
Jgnace de Castella Fribourg 1898, 82 ©. 

Caitella gab feiner ruhigen Darjtellung der Wirren, welche 1781 und 
1782 die Republit Freiburg durchzuckten, einen wenig entſprechenden 
Titel. Den Standal findet der Autor nur auf Seite der Revolutionäre. 
Der Herausgeber hat in einer Einleitung und zahlreihen Noten den 
Charakter des Aufitandes nad) jeinen verjhiedenen Phajen dargelegt und 
über die im Texte genannten Perjonen die nötige Auskunft erteilt. 

Ch. v. Liebenau. 

E. Motta et E. Tagliabul, Pel Quarto Centenario della 
Battaglia di Calven e Mails 22. Maggio 1499. Roveredo, 
S. Bravo 1899, 180 pag. 

Calvenfeier 1499 —1799— 1899. Feitichrift. Im Auftrag des Komitees 
herausgegeben von C. Jedlin und %. Jedlin. Davos, Richter 1899, 
120 und 246 ©. 

Dunant E., La Reunion des Grisons à la Suisse. Correspon- 
dance diplomatique de Florent Guiot, Resident de France pres 
les Ligues Grises et des Deputes Grisons à Paris avee Talley- 
rand, le Directoire et les Gouvernements Helvetique et Grison. 
Bale et Genöve, 500 p. 

Die Schweiz it nachgerade nicht nur ausftellungs-, ſondern aud 
jubiläumsmüde geworden; doch verdienen aus der reihen Feſtlitteratur, 
die dieſes Jahr jo üppig emporſchießt, wenigitens obige drei Schriften ihres 
gediegenes Inhaltes wegen im Kreiſe der Forſcher ganz beiondere Auf- 
mertjamfeit. Die mailändiijhen Depeſchen vom Kriegsſchauplatze, zum 
größten Teil bisher ganz unbelannt, entwerfen ein weit genaueres Bild 
vom Kriege, als diejenigen aus der deutihen Schweiz. 


Snferate. 





* 


Berderſche Prerlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


| Soeben Jind erjhienen und durd alle Buchhandlungen zu | 
beziehen: 


| Bibliothek der katl oliſchen Pädagogik. Begründet 

' unter Mitwirtung von Geh. Rat Dr. 2. Kellner, Weihbiſchof 

pe Geiftl. Rat Dr. H. Rolfus und herausgegeben von | 
. X. Kunz. 


XII. Band: Prof. Y. R. Rchille's Cheoretiſche und 
praktiſche Methodik. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt und mit 
einer Einleitung und Erläuterungen verjehen von Dr. J. A 
Keller. gr. 8°. (LXIV u. 308 ©) M. 3.80; geb. in Halb: | 
franz M. 5. 60. 
Band XI der „Bibliothek der katholifchen Pädagogik‘, enthaltend 

die Schriften der Aeluiten Joh. Bonifacius (Institutio pueri christiani und 
; De sapiente fruetuoso), nt. Poflevinus (De cultura ingeniorum) u. «a, ; 
wird nadı dem im Drud befindlihen XIII. Bande, _ Joh. Mid. Seilers 


Mert „Ueber Erziehung für Erzieher" (mit Anhang, nleitung und Anmerfungen) | 
; bringen wird, veröffentlicht werden. 


Bansjakob, H., Pie Toleranz und die Intoleranz | 
ver katholifchen Rirche. Sechs Vorträge, gehalten in der ' 
Faſtenzeit 1888 in der Kirhe St. Martin zu Freiburg. Zweite, | 


verbejjerte Auflage. Mit Upprobation des hochw. Erzbilchofs 
von Freiburg. gr. 8%. (IVu. 766) M. 1.30. 











Bativnale Berlagsanflalf (früher ©. 3. Many) 
_ Regensburg. 








In unjerem Verlage erſchien ſoeben: 


Dir heilige Enmilie 


dem Arifligen Volke 
als Dorbild zur Bahahmung in erbaulihen Worträgen dargetelt durch 


3. P. Toullaint 


Priefter der Diöcefe £uremburg. 
Mit oberbirtlicher Drudgenehmigung. (8%. IV u, 211.) Preis 3 M. 


Vorliegendes Wert enthält eine Sammlung von Vorträgen über die Nach— 
folge der Hl. familie, in anziehender Einfachheit äbgefaßt, aber logiich geteilt und 
durchdacht, voll treiiliher ehren und nedisgener ascetiicher Direftiven. Die in 
dein Werke entbaltenen 45 Vorträge find jo eingerichtet, daß fie micht nur zur 
Privatlettüre, zum Borleien auf der Kanzel und als Predigtquellen dienen, ſondern 
auch in ber dargebotenen Form obne weiteres gebalten werben fünnen. Bei ber 
ſtets zunehmenden Verehrung der bi. Familie werden diefe Predigten dem fathol, 
Klerus gewiß willfommen ein, 


- 


——— or -- 


Zugleich empfehlen wir das früber erſchienene Werf: 


Die heilige Familie von Hlazareih 


und die chriflliche Familie. 
Ein Erflus von Predigten zum Gebrauce bei den Deriammlungen des 
frommen Dereins von der heiligen Samilie. 





Unter Mitwirkung mebrerer Prieſter berausaegeben von 


Franı Xav. Ridı, 


Stadtpfarrprediger bei St. Rupert in Regensburg. 





Mit oberhirtlicher Drudgencehmigung. 8”. IV u. 252 S. Preis 3 M. 

Das vorliegende Buch ift em Hilfsmittel von eminentem Wet. An 25 Pre 
bigten werden ber Zweck, die Mitlel, die Gnaden des Vereins, der Nutzen der 
Vereinsandacht, das Bild der beiligen Familie, die Andacht zur und die Weihe au 
diejelbe beſprochen, die Bedeutung, der Urſprung, bie Grundlage, der Zerfall der 
Familie, die Urſachen des Berfalles und die Mittel zum Wiederaufbau auseinanders 
pre und ſchließlich die heilige Familie als Muſterſamilie im allgemeinen und 
im beionderen dargeſtellt. Litlerariſcher Anzeiger, Eraz 1897. 
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Pie Benedikfinerabfei Luzern. 
Schluß.) 


B. Die Gegenanſicht. 

Schwerlich iſt in neuerer Zeit eine Anſicht ſchwächer begründet 
worden, als diejenige, das Benediktinerſtift Luzern jei nicht von 
MWitard, dem Bruder Herzog Ruprechts, gejtiftet worden. Der 
Autor Ddiefer Behauptung hat weder den alten Stiftsrodel und 
die mit demjelben forrejpondierenden Aften zufammengeitellt, ge: 
ſchweige denn fritiich geprüft. Er hat — irregeführt durch Rett- 
berg — den ungemein wichtigen Rodel in den allgemeinjten 
Phraſen als eine Fälſchung bezeichnet, Die erſt in der Zeit ent- 
itanden ſei, wo ſich die Aufregung in der Stadt Quzern gegen 
die Abtei Murbach wegen der 1285 bewerfitelligten Abtretung 
der Hoheitsrechte an das Haus Deiterreich geltend machte. Allein 
alle Kenner der Baläographie jind darüber einig, dab die Schrift 
des Rodels dem 12., jpäteltens den erjten Decennien des 13. Fahr: 
hunderts angehört. In dieſe jpätere Zeit paſſen allerdings Die 
mit roter Tinte in die Zwilchenräume gezeichneten drei Königs: 
ſiegel — ohne Umſchriften —, wie die Yormen der Krone und 
Scepter zeigen. Dieje Siegel können entichieden nur auf Ur: 
funden fid) bezogen haben, die von Königen ausgeitellt waren, 
alſo die bereits erwähnten Diplome von Pipin, Ludwig dem 
Frommen und Konrad I. 

Aber ebenjo unrichtig ſind die beiden weitern Behauptungen 
Herrn Rohrers, der Luzerner Rodel nenne Leodegar als erſten 
Patron Quzerns'), die Murbadher- Tradition hinwieder bezeichne 


I) Die Urkunde Witards jagt: in honore s. Mauritii et sociorum 
eius et 8. Leodegarii. Erſt in der Urkunde von Atha und Chrimhield ift 
von der basilica s, Leodegarii die Rede. Dann wird in dem Alt Hartmanns 
und PBrunolfs, unter Abt Recho monasterium quod est constructum in 
honore s. Leodegarii erwähnt. Noch 1290 führt der Propit S. Morig im 
Siegel. Geſchichtsfreund XIX 149. 

Kath. Schweizer Blätter 1899, III. Heft. 18 
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das Kloſter Quzern als eine Filiale von Murbad. Wer den 
Rodel wirklich gelejen Hat, der ſieht, daß St. Maurizius als 
eriter, Zeodegar als zweiter Patron bezeichnet iſt. Ebenſo ijt die 
angeblihe Murbadyer Tradition nichts als eine Fiktion von Chor: 
herr Rohrer. Denn noch Bernard von Pfirt verjichert in jeiner 
Abhandlung über Murbach (Lünigs Reichsarchiv XIX 940— 941), 
erit Qudwig der Deutiche habe dem Abte Sigismar von Murbad 
das Kloſter in Luzern gejchentt. 

Ohne ftihhaltige Gründe bezweifelt Herr Rohrer den m 
Rodel vorlommenden Ortsnamen Lucerna und juht auf ge 
fünftelte Art den Namen Luzern von Leodegar abzuleiten. Seine 
Deutung paßt dagegen vollftändig auf den aargauiichen Orts 
namen Leuggern. 

Die aus Rubens, Etterlins und Diebold Schillings Chronik, 
Balthafar und Burfard entlehnten Bemerkungen über die hohen 
Waſſerſtände des Sees, welche gegen die frühe Beliedlung Luzerns 
Iprechen jollten, fallen aus dem Grunde weg, weil die älteiten 
Stadtquartiere, Furren-, Ledergalle, Korn: und Weinmarft, aud) 
vom höchſten Waileritande nie erreicht wurden. Vom 13. bis 
19. Jahrhundert litten nur die neuen Quartiere duch „Watguß“, 
wie das Hofrecht jagt. 

Ebenjo ignoriert der Autor jener Studie die Berwandtichaft 
des Herzogs Ruprecht und Wilard mit dem Königshaufe der 
Merovinger, die durch die von Spiri erwähnten Reliquien der 
Königin Bathilde an Bedeutung gewinnt. Der Hauptfehler der 
Arbeit aber bejteht darin, daß Chorherr Rohrer mit Böllterlin 
u. a. den hiltoriich nachweisbaren und mit der Leidensgejchichte 
des Bilhofs Leodegar im engiten Zulammenhang jtehenden 
Herzog Rupert ganz überjah. 

Für die Zeit des ſelbſtändigen Klojters Quzern bleiben auch 
nicht, wie unjer Autor jagt, bloß 20 — 50 Jahre übrig, jondern 
über 140 Jahre. Denn nicht jchon 750 — 768 jtand Luzern 
unter Murbach, jondern erjt circa 839, denn furz vor 840 
mußte Abt Sigismar als Herr von Luzern fi) vom Sailer 
erläutern laſſen, zu welchen Dienitleiitungen die Leute von Emmen 
verpflichtet feien. Sole Erläuterungen find in der Regel mit 
dem Wechſel der Herrichaft verbunden. 
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Herr Rohrer verſichert mit einem abjichtlich möglichjt vagen 
Hinweile auf Gelpkes Kirchengefchichte der Schweiz und das 
ſchweizeriſche Urkundenregijter, Herzog Eticho, der Gtifter von 
Murbach, habe Güter bis — in die Nähe von Quzern bejellen ; 
deswegen jei er auch als der Gtifter des Klojters von Luzern 
zu betradhten. Allein dieſe Behauptung ift durchaus unzutreffend. 
Richtig ift, daß längere Zeit nad) der Gtiftung Luzerns Die 
Etichonen zeitweije die Grafihaft Oberaargau verwalteten, aber 
gerade nicht in die Fritiiche Zeit von 630-713. Ebenjowenig 
paßt irgend einer der Iuzerniichen Vögte in die Genealogie der 
Etichonen. 

Der wahre Ausgangspunkt für Herrn Rohrers Hypotheſe 
bildete die von Lazius erwähnte Verwandtſchaft des Bero und 
Abt Wikard von Luzern. Rohrer hielt mit mehrern Autoren 
des letzten Jahrhunderts Bero von Lenzburg, den Stifter von 
Beromünjter, für einen Verwandten Etidyos. Allein die Berichte 
von Schilling und Lazius, wie die von Dörflinger ausgeführte 
Genealogie Beros enthalten „unvermijchte Dichtung“, während 
die Relation von Naufler über das Stift Luzern Wahrheit und 
Dichtung vermengt. 

Eine Berwehslung zwiſchen dem Grafen Eberhard, dem 
Stifter von Murbach, und Wikard konnte um jo weniger jtatt- 
finden, weil Wilards Name jchon im 12. Kahrhundert als der: 
jenige des GStifters von Luzern feititand und in der Stiftskirche 
von Luzern Wilards Grabmal noch im 16. Jahrhundert zu 
jehen war. 

Ebenfo wenig kann, wie Herr Rohrer behauptet, der heilige 
Pirmin der geiltige Stifter von Luzern fein, denn feine Wirkſam— 
feit begann erſt nad) dem Tode Wilards und der Gtiftung 
Luzerns, Murbach iſt erſt 727 von ihm organifiert worden. 

Pirmins-Tag wurde von der ältejiten bis in die neuere Zeit 
in Quzern nie als Feittag begangen. Die alte Stiftskirche in 
Luzern zählte 14 Altäre, allein feiner war dem heiligen Pirmin 
geweiht. — Als Berbreiter des Chriltentums in der Gegend von 
Luzern bezeichnet die Tradition vielmehr die Angehörigen der 
thebäifchen Legion, dann aud Gallus, Fridolin, Beat und 
Columban. Die großen Kirchenfeite und die damit in Verbindung 
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jtehenden Meſſen, Jahrmärkte und Zinstage fallen auf Verena, 
Gallus, Martini und Hilarius'). Luzern bejaß jeit alter Zeit 
Reliquien von St. Fridolin, der überall den Kult des hl. Hilarius 
verbreitete ?). 

Wäre die Benediktinerabtei in Quzern unter die Birminsflöjter 
einzureihen gewejen, jo hätten 3. B. die Gotteshausleute von 
Luzern mit ſolchen des Pirminsklofters Pfäfers, die in Weggis, 
Hedingen, Mänidorf, aljo in der unmittelbarjten Nähe der Iuzerne 
riihen Höfe gejejlen waren „Genoſſame“ gehabt, das heißt ſich 
verehelihen dürfen, das war ihnen aber nicht geitattet, wohl 
aber beitand die Genoſſame mit ſolchen von Dijentis. Faſt ſcheint 
es, Herr Rohrer habe ſich nur einen Scherz erlaubt, da er mit 
einem Hinweile auf Pitra den Tod des heiligen Leodegar ins 
Sahr 784 oder 785 verjett (Gejchichtsfreund 37, 380). 

So liegt denn abjolut fein Grund vor, an der alten Tra- 
dition zu rütteln. Dagegen find allerdings die erjt nad) 1456 
entitandenen Zujäße, die im alten Rotulus noch nicht enthalten 
jind, preiszugeben, wie die Erzählung Gilg Tihudis, König 
Pipin habe an Murbach den Hof Arth vergabt und die Stadt 
Quzern. Denn die Stadt erwuchs erjt allmählich aus dem Alojter 
und verdankt ihr Emporflommen mehr noch dem Tranjithandel 
jeit der Eröffnung des Gotthardpajles. 

Sn jenen Tagen, wo Abt Odilo von Clugny die MWbtei 
Murbach reformierte und deshalb als der zweite Stifter dieſes 
berühmten Kloſters gepriefen wurde, befand ſich mit Bilchof 
Bruno von Augsburg, Werner von Straßburg, Abt Odilo von 
Clugny und zahlreichen andern geiltlihen und weltlichen Herren 
auch ein angeblicher Abt Johann von Luzern (Lucerni) an 
einer von Kaiſer Heinrich dem Heiligen auf das Schloß Neuburg 
an der Donau einberufenen Synode’). Allein jchwerlicy werden 


1) Kopp, Geld. d. eidgen. Bünde II 1, 123. Hofredhte von Lunfhofen, 
Ndligenswil, Kühnah u. a. Argovia II 137, Kothing, Rechtsquellen von 
Schwyz 48. Gejdichtsfrennd VI 62. 

2) Mone, Quellenfammlung 3. badiſchen Landesgeihichte I 12, 14. 

3) April 1006 (1007 ?) Gallia Christiana V 792. Ughelli, Italia 
sacra III 622. Hirih, Jahrbücher Kaiſer Heinric II, 2, 381 f, 5, Note 3. 
Damberger, Syndronijtiiche Geihichte V 646. Gatrio, Abtei Murbach 1, 176. 
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wir diefen Abt Fohann nad) Luzern zu verfegen und mit Ber: 
handlungen der Stifte Murbady und Luzern in Verbindung zu 
bringen haben. Wäre das der Fall, jo mükten wir allerdings 
Abt Ddilo als den MWiederheriteller der Abtei Luzern nennen. 
Luzern war nicht jo glüdlid) wie das Klojter Pfäfers, das bald 
nad) der Annexion dur Abt Salomon von St. Gallen wieder 
feine Freiheit erlangte. 

Denn wenn auch nah Abt Johann von «Lucerni» nod) 
ein deuticher Abt Otto von Amorbad) die Synodalbeichlüffe unter: 
zeichnete, jo ſind doch alle vorher genannten Aebte Italiener, 
jo Jvizo von Leone, Hugo von Farfa, Benno von Ravenna und 
Spdelbert von Siena. Man wird deshalb Abt Johann eher dem 
Klojter Lucerin jtatt Lucerni zuteilen müſſen; denn jo wird das 
Gotteshaus Lucera in der Erzdiöcefe Benevent auch genannt. 
Die Cella S. Johannis de Lucera gehörte laut Diplom Kaifer 
Dtto I. von 962 dem Stifte ©. Vincenzio am Bolturno '). 

Wohl gab es eine Zeit, wo ein hochitrebender Mönch das 
Benediktinerklofter Luzern nicht nur wieder unabhängig von 
Murbach, Jondern auch zum Herrn über die Stadt Luzern machen 
wollte. Allein das fühne Unternehmen endigte zunächſt tragiſch 
für den Vertreter diejer dee, dann aber mit der Umwandlung 
des Benediktinerflojters in ein Chorherrenitift in Luzern, das be- 
fonders durd) feine Beteiligung am Schulwejen im 19. Jahr: 
hundert zu hohem Anjehen gelangte. Als Abtei ift Quzern ſonder— 
barer Weile ſelbſt im Kreiſe von Geichichtsforichern fait unbe- 
fannt geblieben, wie Dr. €. %. von Mülinen Helvetia sacra I 
und das Verzeichnis der Benediktinerabteien in der archivaliichen 
Zeitihrift von 1891 zeigt, während ältere Gejchichtsforicher, wie 
Goldaſt, irrig behaupteten, die Abtei Quzern hätte jelbit das 
Münzrecht ausgeübt. 

Beilage I. 
918. 

Ego Gildiso pro me legavi super sanctis reliquiis in 
presentia Cnonradi regis Francofor || di Anno ab in- 
aan: VENEN DEREN 


I) Monument. German. Diplomata I 352. 


270 Die Benedittinerabtei Luzern. 


omnia || de ipso condieto cum maximo ...........zursruern oo 
A ae | een... uersis regionibus 
convocata, seditionibus ubique, specialiter in longobar- 
|| dia finitis copia reducta, eunctis felieiter ................ 
devictis longobardis .............. || beate memorie nonime 
Ermnoldus in reditu suo .........-. beneficium confirmabat 
| quod ita diu ductus ad locum Lucernam pertinentia 
loci vera sit, quam iste || bene susceptus quietat.........- < 
promisit ....... — sed Ininste serius omnia revocavit 
|| tandem sensit quod mortem evadere non posset et 
dabat secundo omnia predieta cum || natis et amieis 
ante altare sancti Leodegarii episcopi ........ncenzsuneneencenenn 
PEHEE TER || dabat deo et sancto Leodegario 
ePiscoPO................ omne Ius dando cum conditione quod 
|| memoriam eius conuentus parentum suorum et maio- 
rum ibi habere .................... || in domino. His... ....... 
EVER CHOR een, FR 
instantiam (?) || .... Ruperti advocati (®) ........2z.02220000.... 

6 nec dependentis ........ bene- 

O0 a BOUNO u nerh confir- 

matum || stigmate regis et sigillatum presentibus mogun- 

tinensi archiepiscopo Herigero || spirensi episcopo Villenco, 

argentinensi richwino, cum ceteris regni prinei || pibus 

diuersis, Gaudefrido, Egenonte (?), Marquardo (?), Rut- 

perto predieti loci Lucerne advocato Indietione sexta, luna 

nona, acta sunt hec in pala || cio publico, et ab ipso 

Conrado rege confirmata. EE. 


Beilage II. 


Lucerna est opidum antiquum, euius verus Dominus 
fuit Wichardus dux Sueviae. Extra muros huius opidi 
fuit eccelesia parochialis in bona distantia in honore 
S, Nicolai dedicata'). Circa hanc Ecelesiam construxit 


!) Die älteiten jihern Spuren vom Ault des hl. Nikolaus in unierer 
Gegend finden fich in dem Solothurner und Petershaufer Ralendarium aus 
dem 9. Jahrhundert. Gerbert, Monum. veteris Liturg. 
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ıdem Dux ecclesiam latam ibi monachis ordinis S. Bene- 
dieti cuius ipse Dux personaliter observator extit, et 
hanc ecclesiam parochialem monasterio libere propter 
Deum donavit, in eodem Monasterio vita functus et 
monachus de eodem conuentu exereitium pastorale pro 
populo gessit. Hoc observatum est usque ad tempus 
cuiusdam Abbatis Murbacensis, qui monasterium cum 
omnibus suis attinenciis Abbatiae Morbacensi incorpo- 
ravit et depost ibidem prepositum instituit. Is Romam 
petens audita morte ultimi abbatis eam abbatiam tanquam 
in commendam sibi impetravit. 

Eoncept zum Gtiftsurbar von Luzern von ca. 1607, worin 
Auszüge auf ältern Stiftsurfunden, Alten Stift im Hof, Fasc. 1, 
Staatsardiv Luzern. 


XVI. 


Das Geleit am Gofthard. 
Ein Beifrag zur Erklärung der Tellfage. 


Wenn ein Gejchichtsforicher das weite Gebiet der Schweizer: 
geihichte an der Hand der allgemein verbreiteten Darjtellungen 
durchwandert, jo kömmt es ihm vor, als befände er ſich in einem 
ehrwürdigen, durch eine große Zahl von Unglüdsfällen arg be- 
Ihädigten gotischen Tempel, deſſen nfchriften, Statuen und 
Bilder von ihrem urjprünglien Standpunkte herabgejtürzt, ſchlecht 
rejtauriert und retouchiert und an unrichtigem Plate wieder auf- 
geitellt wurden. Kleine Yiguren, die vielleicht einjt in einer be- 
ſcheidenen Nijche eines Geitenjchiffes untergebracht waren, nehmen 
infolge von Mibverjtändnifjen jeßt die Ehrenpläße im Haupticiffe 
ein, während die Bilder der vormaligen Hauptperjonen, denen 
der einſt jo ſtolze Bau fein Dajein verdantte, entweder ver: 
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Ihwunden jind, oder als unjcheinbare Medaillons in einer dunklen 
Ede untergebradt, nur von dem fritiihen Blide des Detail 
forichers nod) erfannt und richtig beurteilt werden. 

Wie die ftilgerechte Rejtauration eines alten, zerfallenen 
Tempels nur einem in der Geſchichte der Baukunſt wohlbe 
wanderten Architekten gelingt, jo befriedigt auch den Kenner der 
Geſchichte nur eine auf gründliche Kenntnis der Rechtsverhältniſſe 
aufgebaute Darjtellung der äußerſt verwidelten, ältern Zujtände 
der Schweiz. 

Die richtigere Würdigung der Schweizergejchichte ijt wirklich 
auch erjt jeit der Zeit eingetreten, wo die Rechtshiſtoriker jich mit 
der Entjtehungsgeichichte der Schweiz zu bejichäftigen begannen. 
Auf den von ihnen gelegten Yundamenten it der Ausbau weiter 
zu führen. Zu den von den Rechtshiltorifern richtig erkannten 
bedeutungsvollen Momenten in der Geichichte der Urjchweiz ge 
hört auch das Geleit auf der Gottharditraße; ja dieſes allein 
erflärt, wie mir jcheint, den hiſtoriſch erwiejenen, auch in der Volks: 
fage fich deutlich ausiprechenden, von der einfeitig fritijchen Ge 
ſchichtsforſchung mißverjtandenen Bericht über die Bedrüdungen 
und Uebergriffe der öjterreihiichen Landvögte, vom Burgenbau 
in Uri, wie vom Kampfe der ihr altes Recht wahrenden Wald- 
jtätte gegen die fi) immer mehr ausdehnende Macht Deiterreichs. 

Die Fritiiche Geſchichtsforſchung hat allerdings erwiejen, daß 
zu Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts feine 
öjterreichiichen Landvögte in Uri oder den Walditätten refidiert 
haben. Allein ganz unbeftreitbar iſt die Tatjache, daß die Ober: 
aufliht über Zoll und Geleit auf der Gottharditraße von dem 
jeweiligen in Baden rejidierenden habsburg-öſterreichiſchen Land- 
vogte ausgeübt wurde. | 

Als nämlid am 15. Januar 1283 Graf Rudolf von 
Rapperswyl geftorben war, 30g der römiſche König Rudolf von 
Habsburg die Reichspogtei von Urfern, zu weldyer der Zoll in 
Holpental gehörte, an jich, und verlieh dieſelbe feinen Söhnen. 
Das um 1303 gejchriebene habsburg-öſterreichiſche Urbarbud) jagt: 
Dies find die Rechte und Nubtungen, die die Herrichaft in der 
freien Vogtei zu Urjern, die dem Weich ledig ward von den 
Grafen von Rapperswile und die von dem Reiche der Herricdaft 
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(Oeſterreich) verliehen ilt zu Lehen... . Da iſt ein Recht, das 
heiſſet Teilballe; davon gibt man 10 @ Pfeffer jährlihd. Da 
joll aud) jein ein Zoll, den jammelt man zu Quzern'). 

Die Teilballe ijt das Recht zur Erteilung des Geleites und 
zum Halten einer Suſt. Um Zoll und Geleit finanziell auszu— 
beuten, juchte König Rudolf den Handel von den Päſſen Rhätiens 
und des Wallis ab und über den fürzern Gotthardpaß zu leiten. 
Er berief deshalb die italienischen Städte, welde Großhandel 
trieben, auf einen Tag nad) Quzern, der wegen des Krieges 
bald nad PBruntrut verlegt wurde. Hier verjprah König Rudolf 
den 30. März 1287 den italienischen Kaufleuten, die ſich oft 
über die Beraubung auf offener Straße beflagt hatten, Jicheres 
Geleit zum Bejuche der Jahresmeſſen von Frankreich, der Cham- 
pagne und Ylanderns, von den Alpen bis nad) Lothringen gegen 
Entrihtung eines Zolles ?). 

Da diejer Alpenpaß über den Gotthard nur dann fom- 
merziell und finanzieli richtig betrieben werden fonnte, wenn 
eine einheitliche Organijation des Tranfites exiltierte und alle 
Geleitsleute jowohl als Lagerhäujer (Suiten) unter einer und 
derjelben Kontrolle jtanden, jo mußte auf gütlichem oder recht: 
lihem Wege das Land Uri beitimmt werden, ſich der neuen, 
durch die Berkehrsverhältnilje gebotenen Organijation zu unter: 
werfen, durch welche bejtimmt wurde, daß der Zoll für die Gott- 
harditraße nicht mehr in Urjern, Flüelen und Luzern, jondern 
für die ganze Strede vom Gotthard bis Brugg im Aargau nur 
noch in Luzern erhoben wurde Die alten, den Gemeinden 
oder Privaten zujtehenden Sujten in Urjern, Göſchenen, Silenen 
und lüelen mußten erweitert werden. Mit dem Aufihwung 
des Verkehrs mußten neue Lagerhäujer entjtehen. 

Mie es fcheint, konnten ſich die Urner nicht dazu veritehen, 
ihre Zoll und Lagerhäufer an Oeſterreich abzutreten. Daher 
wurden die Herzoge von Deiterreicy genötigt, an der Gotthard- 
jtraße ſelbſt, höchſt wahrſcheinlich auf urneriſchem Gebiete, neue 


1) Quellen zur Schweizergeſchichte XIV, 285—287. 

2) Mercatoribus per Italiam, Romanioliam, Tuseiam, Sieiliam, 
Apuliam, Calabriam, Terram Laboris et Sardiniam, ac aliis. Urkunden 
zu Warntönigs Flandriſche Staats: und Rechtsgeſchichte S. 176. 
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burgartige Lagerhäufer zum Schutze der Reiſenden wie der 
Waren zu erjtellen, ähnlich wie der Biſchof von Sitten durch die 
Handelsverträge mit Mailand von 1271 und 1291 '). Diele 
Bauten nennt die Vollsjage „Zwing-Uri unter Stege‘ ?). 

Die alten, beicheidenen Geleitstaxen blieben bejtehen; der Zoll 
in Quzern dagegen hob ji) und variierte von 1283 bis 1303 
zwilchen 460 #7 Basler Währung und 1108 7°). 

Das Geleit auf der Gottharditraße übte auf der Straße 
Livinen bis Hojpenthal der Talammann von Urjern, auf dem 
urneriichen Gebiete der Landammann von Uri, auf dem See bis 
MWindiih der Landvogt der Herzoge von Deiterreih, der aud 
die Rechnung über den Zoll führte. Den Zoll für die Reichs 
Itraße Durch das Gebiet von Uri dagegen bezogen die Herzoge 
von Oeſterreich. 

Die Wallijer-Alpenpäfle fonnten bald die Konkurrenz mit 
dem Gotthard nicht mehr aushalten. Die Brüden der Simplon- 
itraße waren jchon 1275 berüchtigt, als Papſt Gregor X. von 
Lauſanne aus diejelben überjchritt *). Chur, der Endpunft der 
Bündnerpälle, blieb eine kleine, unbedeutende Stadt bis tief ins 
14. Jahrhundert hinein, während Luzern nad) der Eröffnung 
des Gotthardpaljes unter der öjterreihiihen Herrſchaft raſch 
jih hob. 

Allein die Urner wollten nad) dem Tode König Rudolis 
die Gelbitändigfeit wahren, während der öjterreihiiche Landvogt 
Herzog Albrechts, Werner, die neue Zoll und Geleits-Drdnung 
wahrte. Biſchof Rudolf von Konitanz, als Bormünder der Grafen 


I!) Sostas in quibus debent reponi balli. Mömoires et Documents 
de la Suisse Romande XXX 204, 414 —422, 

2) Quellen zur Schweizergeihidhte XIV 218. 

3) Gilg, Tihudis Chronit I 235; Kopp, Urkunden II 25; Geſchichts 
blätter II 334, Diejes in Trümmern nod) erlennbare Gebäude beeinträdtigte 
offenbar die Intereſſen der Ritter von Silenen, mit deren Burg eine tleine 
Suft verbunden war. 

#) Demum de Lausanna Pontilex ipse recedens, et diseriminosis 
Montis Brigiae pontibus se exponens, nec non per Lombardiam et Tus- 
ciam faciens transitum, neseitur, quibus auspieciis ceivitatem Aretinam 
intravit. Bernardi Guidonis vita Gregorii X. Muratori Sceriptores 
rerum Italicarum III 603. 
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von Kyburg und Habsburg, nahm die Burg Rothenburg und 
die Stadt Luzern ein und wuhte dieje einige Zeit zu behaupten. 
Difenbar geihah dies im Einverjtändnis mit den Urnern, Die 
ſich inzwijchen der Obedienz des Landvogtes in Baden entzogen, 
während die Grafen von Habsburg ſich den Reichszoll zu Flüelen 
zu vindizieren wußten, für dejlen Erträgnilje fie im Jahre 1300 
quittierten. 

Der öfterreihiihe Bogt in Baden aber griff zu einem 
Gewaltsmittel; er verbot wegen des Ungehorfams der Urner den 
Mailändern den Tranjit über den Gotthard !). 

Da es den Herzogen von Deiterreih nit gelang, den 
Tranfit über den Gotthard einheitlih zu regulieren und Die 
biefür abjolut erforderlihen großen Suften oder „Gredhäuſer“ 
zu erjtellen, fo wurde der Gotthardpaß troß feiner vorzüglichen 
Lage niemals zu Neichsheerfahrten benußt. 

Ganz richtig erfannten die Urner, daß das dem größern 
Herrn eingeräumte Recht zur Benutung der Straßen die Gegend 
der Kriegs: und PBolizeigewalt des größern Herrn unterwirft. 
Das erfuhren jpäter die Herzoge von Lothringen durd) die Ber: 
träge mit Yranfreic) und die Schweiz durch die Bundesverträge 
mit Frankreich 1798—1815. | 

In der Zeit, als Herzog Albrecht von Oeſterreich deuticher 
König geworden war, fanden in Quzern wieder neue Verhand— 
lungen zur Hebung des Gotthard-Tranfites ſtatt. Graf Theobald 
von Pfirt ficherte in Luzern 1299, 31. März, den römijchen, 
tostanijchen und lombardilchen Kaufleuten Geleit durch feine 
Staaten zu?), jo aub am 6. Juli 1299, in Vollziehung eines 
Beiehles König Albrechts, Biſchof Peter von Bajel?). 

Nah dem Tode König Albredhts traten Veränderungen in 
Bezug auf Zoll und Geleit am Gotthard ein, weldye wejentlic) 


1) Schreiben der Kommune Mailand vom 10. April 1293: vir strenuus 
Guarnerus advocatus de Baden, illustris domini Alberti dueis Austrie 
per Argoviam procurator propter discordiam hominibus vallis de 
Ure motam — ballas nostras per eandem vallem duei vetuit. Kopp 
Urkunden, I 45. 

2) Archivio storico lombardo 1893, XXXVIII 282-—283. 

3) Dafelbit S. 283--289. 
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zur Erhaltung der politischen Selbjtändigfeit des Landes Uri ber 
trugen. 

Mahricheinlid) Tonnte Graf Wernher von Homberg, Her 
zu Rapperswyl, König Heinrich VII. durch Berweifung eme 
alten Diploms, welches die Grafen von Rapperswpl als Jnhaber 
des Reichszolles am Gotthardpaß nannte, bejtimmen, dab « 
ihm den Zoll zu Flüelen als Pfand und Reichslehen erteilte. 

Diejer Reichszoll zu Flüelen war ein Zwilchenzoll für die 
fleine, über das Reihsland Uri führende Strede der Gotthard- 
itrake vom Gebiete von Urſern, reſp. der „Itiebenden Brüde* 
abwärts bis an den Gee. Auf dieſer Strede befanden ſich 
12 Brüden, von denen ſpäter 4 alle ſieben Jahre mit einem 
Koltenaufwande von 70 Gulden neu erjtellt wurden, während 
der Schneebrudy in der Gemeinde Wajen 3. B. 1360 —1422 
jährlihh auf mehr denn 100 7 zu Stehen kam !). 

Mie früher der Vogt von Baden, jo waltete jeit 1309 
Graf Wernher vom Homberg, dann Graf Rudolf von Habsburg, 
hierauf Freiherr Eberhard von Bürglen, Reihslandvogt in den 
MWalditätten, als Aufjeher über den Reichszoll und das mit Dem: 
jelben verbundene Geleit. Er erteilte in Verbindung mit den 
Zandleuten von Schwyz den 22. Juni 1309 in Stans den 
Schiffern und Kaufleuten von Luzern Geleit (Friede) bis zur 
Suſt in Flüelen und zum Stadttore Quzerns ?). 

Einzelne fühne Urner hatten ſich damals das Recht vim- 
diziert, Waren über den Quzernerjee bis nad) Brugg zu führen, 
während diejes Recht die Schiffer von Luzern für ji in Anſpruch 
nahmen. Da wurde im Juni 1309 Konrad Mojer von Uri 
auf Klage der Luzerner in Brugg verhaftet, aber laut Vergleich 
den 23. Juni 1309 wieder freigelaljen ?). Der Talammann und die 
Landleute zu Urjern, die offenbar mit den Urnern gemeinjame 
Sache gemacht hatten, verglichen jich gleichzeitig mit den Luzernern 
wegen der Anſprache der letztern an Wernher Frieſo, Konrad 
an der Matt, Bater und Sohn, Konrad Mofer, Konrad, Rudolf 


) Geſchichtsfreund 43, 12—18. 
2) Kopp, Urkunden, I 107. 
5) Kopp, Urkunden, I 108. 
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und Johann von Djpental, die alle in Brugg gefangen waren !), 
den 30. November 1309. Landvogt der Herzoge von Oeſterreich 
in Baden war damals (1308—1322) Freiherr Heinridy von 
Griejenberg. 

Seither bejtimmten die Säumer-Ordnungen von Uri und 
Urfern, daß feiner Waren aufnehmen joll, außer von einem See 
zum andern, d. h. von Bellinzona nad) Flüelen ?). 

Die Herzoge von Oeſterreich hinwieder erteilten den Mai— 
ländern jpäter wenigjtens nur nod) Geleit von Bafel nad) Rhein- 
felden und von Rheinfelden über Brugg bis nad) Luzern ?). 

Dem Abſchluß diejes Vergleidys zwiſchen Dejterreich und den 
MWaldijtätten vom Fahre 1309 und der nidyt näher befannten 
Tat zu „Rota“ legte der Rat von Luzern eine jo hohe Bedeu: 
tung bei, daß er 1310 verordnete, es jollen fortan jeweilen am 
Tage nad) Eingang des neuen Jahres unter die Armen 10 Pfund 
Pfennige verteilt werden . 

Sehr bezeichnend iſt auch die Tatjache, daß in dem Waffen: 
ſtillſtand Deiterreihs mit den Waldjtätten vom 19. Juli 1318 
den lettern der Verkehr bis Uegeri, Zug, Luzern, Glarus, Wejen 
und Interlaken eingeräumt wurde, das heikt, daß Oeſterreich 
ſtillſchweigend, wie wahrſcheinlich jhon 1309, auf das Geleit am 
Gotthard verzichtete). Eben diefe Marche zieht auch der am 
10. November 1319 in Konſtanz von Herzog Leopold von 
Deiterreich im Namen König Friedrichs errichtete Yandfrieden, wo 
die Linie von Wallenjtadt nad) Wädiswil, Zug, der Reuß entlang 
nach Luzern ſich verläuft ®). Um 1317 belehnte König Ludwig der 
Bayer den Urner Konrad von Moos mit der Reichsvogtei von 
Urjern und Livinen, jowie mit Geleit und Suſtrechten. 

Damit waren die großen Pläne der Könige Rudolf und 
Albrecht betreffend Erhebung der Gottharditraße zu einem Ber: 


I) Dajelbjt I 121. 

2) Börlin, Transportverbände 40. 

3) 3. 8. 1361. Archivio storico lombardo X 305. Basler Urkunden: 
buch IV 235. 

4) Kopp, Geihichtsblätter, I 351. 

5) Segeſſer, Abſchiede, I 246. 

6) Zeitichrift des Bodenjee-Bereins, Regeiten von Konjtanz IV ©. 21. 
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fehrswege eriten Ranges vernichtet, da das arme Land Ur, 
rejp. die Herren von Moos und von Attinghauſen, nicht Die 
Mittel und die erforderlihen Berbindungen bejaßen, um den 
Handel zu beleben. Eine einheitlihe Tranfitordnung für weite 
Streden exitierte nicht mehr. Erit ſeit 1361 beichäftigte ji 
Herzog Rudolf IV. von Oeſterreich wieder mit dem Gotthard, 
freilich mehr in einer Weile, Die den Verkehr hemmen als fördern 
fonnte, indem er 3. B. den Quzernern Zollbefreiung vom Gott: 
hard bis Windiſch und Reiden erteilte, aljo die Rechte der Urner 
beeinträchtigte. 

Der Reichszoll zu Wlüelen ging dann von den Erben der 
Herren von Attinghaujen an das Land Uri über, während der 
den Grafen von Habsburg-Lauffenburg zujtehende Teil desjelben 
1408 an die Grafen von Lupfen fiel, die ihn noch 1442 bean: 
Ipruchten '). 

Aus dieſen furzen Erörterungen geht unzweifelhaft hervor, 
daß diterreichiiche Landoögte in, vor und nad) der Zeit König 
Albrechts ſich Eingriffe in die Rechte des Landes Uri erlaubten, 
den Handel jperrien und Leute außerhalb des Landes (in Brugg) 
einferferten. 

Menn die Sage den Namen der Bögte Wernher von Baden 
und Heinrich von Grießenberg in Baden mit Hermann Geßler, 
dem Sohne des ſpätern Landvogtes Heinrich Gehler (1386 — 13837, 
und ca. 1403) verwechjelt, jo rührt dies wohl daher, daß ein 
gewiller Gleichflang der Namen vorliegt, und daß im der Zeit 
des Landvogtes Gehler ſich die Herzoge von Delterreich im be 
rüchtigten Bunde mit Zürich — wie im Entwurf zum Bunde 
von 1352 — ſich die Hilisverpflicdtung bei einem Kriege mit 
ihren Feinden bis an den Gotthard zujagen ließen, was auf den 
Verſuch deutet, die Rechte in Uri ji mit Hilfe Zürichs wieder 
zu verichaffen. Endlidy fanden 1397 mit Gebler und dem Land- 
vogte wegen „des neuen Geleites“ und andern Sachen Berhand- 
lungen der Eidgenoſſen jtatt ?). 


I) Th. v. Liebenau, die Freiherrn von Attinghujen 145. 
2) Nahdem im Staatsarhiv Luzern liegenden Umgeldbudy 1397 teils 
in Surjee, teils im Nlofter Fahr. Zum Abſchluß gelangte die Zoll: und 
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Hat Herr Dr. Auguſt Bernoulli jüngft ausgeführt, daß die 
Erzählungen des Weißen Buches von Sarnen Begebenheiten 
fombinieren, die faktiſch in jehr verfchiedenen Zeiten ſich werden 
zugetragen haben, jo ift mit diefen Nachweilen aus der Gejchichte 
des Geleites auf der Gottharditraße wohl auch dargetan, daß 
man aus der allgemeinen Tradition über die Befreiung der Wald- 
itätte einzelne Züge von den Gewalttaten der öjterreihiichen Vögte 
in die Zeit Albreht I. von Deiterreich verjeßen darf und daß 
zu den „neuen Fünden“, welche nach der Chronif des Luzerner 
Melchior Ruß, die Waldjtätte zum Widerſtande reizten, die Neu— 
regulierung des Tranfites über den Gotthard gehörte, die finan- 
zielle Vorteile für Uri brachte, aber auch die politifche Unab- 
hängigfeit gefährdete. 

Dr. Th. v. Tiebenau. 


Geleitsfrage erjt 1405 auf dem Tage in Surjee. Hiebei ijt zu beachten, daß 
während der Kriege zwifchen Dejterreid; und den Eidgenoſſen jeit 1386 der 
Warenverlehr von Mailand ftatt über den Gotthard über die Bündnerpäfie 
ging. Im 2. Halbjahr 1397 betrugen nad) der neuen Geleitsordnung Die 
Zolleinnahmen der Stadt Quzern 1121 Pfund, 17 Schilling, 1 Denar und 14 
Goldgulden. 
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XVII. 


Rapifal und Zins. 
Eine volksmwirtfchaftliche Studie von G. Boſſard. 
ESchluß.) 


Und doch produzieren die Banken und die Börjen nicht, 
treiben feinen Handel, bauen feine Dampfichiffe und Eijenbahnen; 
ihre ganze tatſächliche Leiltung zu Guniten der Produftion und 
des Verkehrs bejchränft ji) auf die Vermittlung von angebotenem 
und verlangtem Geld und den Umjat der Wertpapiere in Bar: 
geld oder andere Werttitel, und für diefen Mühewalt berechnen 
lie ein halbes Prozent Unterjchied zwijchen dem Anleihens- und 
Darleihenszins, "is bis '/s o Proviſionen für die Ausführung 
der verichiedenen Bankaufträge oder Jonjtige Leiltungen, zu denen 
lie durch die Statuten nicht unentgeltlich) verpflichtet find, ein 
und mehr Prozente für die Emijlionsübernahme von neuen 
Mertpapieren, jegen den Distonto bei günjtigen Gelegenheiten 
2 bis 3% im mindelten 1°. über den Stonto- Korrent= Zins 
und machen dazu noch Maſſenankäufe in Wertpapieren, durch 
welhe ſie einen für fie vorteilhaften Einfluß auf deren Kurs 
erlangen, den jie auf Grund ihrer Sadlenntnis und Gejchäfts: 
Verbindung im geeigneten Moment beitmöglich zu verwerten in 
der Lage ſind. Im einzelnen betrachtet machen ſich die Ver: 
gütungen wirflid wie unbedeutende Kleinigkeiten; wenn man 
aber bedentt, dab Banken mit einem Kafjaverfehr von 50 Mil- 
lionen zu den kleinern Gejchäften gehören und daB jedes Hundert 
von diejen Millionen feinen Tribut, nehmen wir an durchſchnitt 
lich "/2/o, zu bezahlen Hat, dann fieht die Gewinnjumme zu 
Laſten der geldbedürftigen Erwerbtreibenden lange nicht mehr jo 
harmlos aus; beträgt fie doch ſchon für die angenommene Hleine 
Bank Fr. 25,000. 
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Ein beionderes Geſchäft ilt für die vom Staat dazu ermäd)- 
tigten Banken die Noten-Ausgabe. Unter der VBorausjegung einer 
Bardedung von 40 °%o und nad Bezahlung der hiefür vom 
Staate verlangten Steuer nebſt den jonjtigen Unkoſten jchäßt 
man den direkten Reingewinn aus diefem Geichäft auf 0—3 °o 
je nad den waltenden Geldverhältnijen. Der indirefte Nußen 
läßt ich allerdings nicht jo genau beziffern; er Tann jedoch recht 
beträchtlich werden, da die Emiſſionsbanken durch ihre Noten- 
ausgabe in jtand gejeßt werden, in ‘der Art auf die Geld— 
cirfulation einen Einfluß auszuüben, daß jie bei guter Ber: 
wendung ein größeres Quantum Noten in Umlauf jeten, bei 
einem jchwachen Darleihenszins dagegen diejelben zurüdhalten, 
um mehr Geldbedürfnis zu erregen und dadurch diejen ZFinsfuß 
um etwas in die Höhe zu bringen. Ferner ermöglichen dieje 
Geldzeihen den ſie fabrizierenden Banken, einen größern Teil 
der Goldbeitände in ihren Kaſſen aufzujpeihern und dem 
Bublitum dafür Papier in die Hand zu geben, weldyes von 
demjelben wegen jeiner Leichtigkeit mit Befriedigung in Empfang 
genommen wird. Wer Gold wünſcht oder notwendig braud)t, 
der hat dafür Agio zu zahlen, das in einzelnen Ländern jchon 
jeit langem jehr hoch iſt umd felbjt bei uns im Moment 8 Rp. 
vom Tauſend beträgt. Der tatjächlihe Vorteil, welchen die 
Banknoten gewähren, bejchränft ſich wirklich einzig und allein 
auf ihre Leichtigkeit und das infolge dejjen verminderte Boitporto. 
Diefem leichten Borteil fteht die gänzlihe Wertloſigkeit der 
Subſtanz diejer Wertzeihen gegenüber und damit die Gejahr, im 
Tall der Zahlungsunfähigfeit der betreffenden Bank auch den 
angezeigten Wert zu verlieren, oder in kritischen Zeiten, in denen 
der Staat Moratorien bewilligt, behufs Effettuterung beſſere Tage 
abwarten zu müljen oder Kursverlujte zu erleiden, was übrigens 
ihon in gewöhnlichen Zeiten im Verkehr mit dem Ausland bei 
den meilten Noten begegnet. 

Mir fragen nun: ſteht diejer den Banken aus allen möglichen 
Einnahmsquellen zufliegende Nuten mit ihrer tatjädhlichen Nutz— 
leitung zu Gunſten des gelobedürftigen Erwerbes aller Gattungen 
im richtigen Verhältnifie? Es it ja wahr, ohne eine rajche und 
reichlihe Cirkulation des Geldes, deren Geitaltung allen Formen 

KRathol. Schweizer Blätter, III. Heft 1899. 19 
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des Verfehrslebens angepaßt fein joll, hätte Induſtrie, Handel 
und Transport ji” niemals auf die heutige Höhe ihrer Ent- 
widlung erjhwingen können, und ohne Banten und Börje wäre 
eine derartige fluftuierende Kapitalverwertung nicht zu bewert: 
itelligen. Daraus folgt aber nur, daß das gegenwärtige Erwerbs- 
leben der Hilfe der Banken und der Börſe bedarf. Statt 
jedod) ji auf der Stellung eines Hilfsorganes zu bewegen, haben 
ih die Banken und das durch ſie arbeitende Großkapital der 
Herrichaft über den gejamten größern Verkehr bemädhtigt in der 
Meile, daß fie, frei von der Mühe und Sorge des unmittelbaren 
produftiven Betriebes und unabhängig von dem Rijilo des einen 
oder andern Gelchäftes, von allen Unternehmen alle mit der 
Geldvermittlung verfnüpfbaren SKontributionen beziehen und 
unbefümmert um die Berlujte, die daraus erwachſen können, 
jedesmal den beitehenden oder entitehenden Induſtrie- Handels: 
und Berkehrsanitalten im Gegenjag zu andern ihre Gunjt zu- 
wenden, von denen fie einen größern fapitaliftiihen Nuten 
erwarten. Diejem legtern Umjtande hat man nicht zum geringiten 
Teil die für den Verdienſt der Produzenten jo verhängnisvolle 
ſchranken- und zielloje Konkurrenz zu verdanten mit ihrer Weber 
produktion und Schwindelgeichäften, welche die Geldinititute fo 
lange über Waſſer halten, bis fie ihre Aftien und Obligationen 
gegen hohen Emiljions- oder Kursprofit an den Mann gebradt 
haben. 

Ebenjo wenig paßt es zu dem geld-vermittelnden Beruf der 
Banken, daß ie ihren Inhabern und dem durch fie jpefulierenden 
Großkapital einen viel reichern Gewinn abwerfen als den eigent: 
lihen Produzenten und jogar vielfach den Aktionären der produkt 
tiven Unternehmen und zur Zeit überhaupt den goldenen Tron 
der jogenannten Hochfinanz größern und Heinern Stils daritellen, 
wogegen die Erträgnilje aus den Induſtrie- und Handelsgeichäften 
im ganzen eher im Weichen begriffen jind. Biele jind der Anficht, 
das Gewinnergebnis der Geldindujftrie jteige und falle je nad 
dem günjtigen oder ungünitigen Geichäftsitand der Landwirtſchaft, 
der Induſtrie und des Handels. Das ijt aber nur jehr teilweile 
der Yall; in eriter Linie hat die prefäre Lage des einen oder 
andern diejer Erwerbszweige nur die Folge, daß bei vermehrter 
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Sicheritellung der Zinsfuß für die Belehnung der betreffenden 
Merte erhöht wird, was den Banken, falls fie vorjichtig zu 
Werte gehen, eher ein Mehrnugen bringt, während die betreffenden 
Schuldner fi) um jo jchlechter jtellen. Für den Ausfall in neuen 
Darleihen eröffnet fih den Banken, die an dem internationalen 
Charakter des Geldmarftes teilnehmen, leicht Abja auf andern 
näher oder ferner gelegenen Gebieten und wenn auch da und 
dort eines diejer Geldinititute, das fi) zu jehr an ein gewagtes 
Geihäft gehalten oder auf eine Karte zu hoch an over Börje 
Ipefuliert hat, verfracht, jo erweitert die entitandene Lücke den 
Kolleginnen den Gefchäftskreis, ohne der Kapitalwirtichaft über- 
haupt einen Eintrag zu tun. | 

Weniger jihtbar, dafür aber um jo tiefer eingreifend ent- 
falten die Banken ihre autonome, dem kapitaliſtiſchen Intereſſe 
dienende Wirkſamkeit in der Organijation der Geldvermittlung 
ausichlieglih nad; dem Marktgeſetz des Angebotes und der Nach— 
frage. Wie jchon bemerkt, war und wird der jeweilige Zinsfuß 
immer nad) dieſer Norm beftimmt werden. Hat ein Privatmann 
viel Geld in jeiner Kaffe liegen, welches er felbjt nicht zu ver: 
wenden weiß und ijt wenig Gelegenheit geboten, es ficher anzu 
legen, iſt er audy mit einem kleinen Zins zufrieden; Hat er 
dagegen nicht viel in dieſer Weile zu verwendendes Geld und 
wird Dringend oder von verjchiedenen Seiten ein Anleihen ver- 
langt, jo macht er fid) die Gunſt der Gelegenheit zu Nußen und 
fordert mehr Prozente. Das iſt der Grund, warum früher, wo 
das Geld viel rarer war und wo nur jolde Schulden machten, 
die fremdes Geld zu ihrem Forttommen notwendig bedurften, 
der Zins nominell höher jtand als gegenwärtig. So beichwerlid) 
das für die Betreffenden fein mochte, der allgemeine Nachteil 
war nicht bejonders groß, weil die Zahl der geldverjchuldeten 
Perjonen nicht jehr bedeutend war und jelbit von diejen viele 
lieber ihre verpfändeten Grundjtüde hingaben, wie 3. B. ein Teil 
der Ritterfchaft zu Ende des XV. und zu Anfang des XVI. Jahr: 
hunderts, die ſich auf diefem Wege ihres Landbejites an die 
reichen Städte entledigten. 

Das alles hat ſich gründlich geändert; die Summe des um: 
laufenden SHartgeldes iſt jeit einem Jahrhunderte mindeitens 
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um das Zehnfache geitiegen, wovon man ſich eine Vorjtellung 
maden fann, wenn man in der neueiten Hübnerjchen Tabelle 
liejt: die Gold- und GSilber-Produftion, von der ungefähr 80°» 
zur Geld-Prägung verwendet wird, habe im Jahre 1870 einen 
Wert von 865 und im Jahre 1898 einen ſolchen von 1118 
Millionen Mark dargeitell. Dazu kommt nod) das Papier: 
Geld, dejien ıungededte Beträge allein in der Schweiz während 
der legten Fahre durdhichnittli 70 Millionen Fr. betrug. Bon 
dem verhältnismäßig wenigen Gel, das früher vorhanden war, 
lag zudem noch ein guter Teil wohlverjchlojjen und ſorgſam ge 
hütet in der Truhe und gelangte jahrzehntelang nicht zur Ver: 
wendung; jett tragen die Kinder die Geldgeichente, die jie von 
den Paten erhalten haben, auf die Bank. Der direkte Verkehr 
der NKapital-Bejiger mit den NKapital-Bedürftigen beichränft ſich 
immer mehr auf das fleine Hypothekar-Geſchäft in nädjiter Nähe, 
da die Obligationen und Aktien-Anleihen faſt ausnahmslos von 
den Banken vermittelt werden, welche ohnehin jchon den gelamten 
laufenden und vermittelnden Geld-Berfehr jämtlidyer größerer 
Erwerbs-Anjtalten bejorgen. Man kann aljo mit voller Wahr: 
heit behaupten: der gejamte Berfehr der ins Ungeheuere ge 
iteigerten Geld-Quantitäten liegt und geht durd) die Hände der 
Banten. 

Es jcheint das eine jehr praftiihe Einrichtung zu jein, 
denn die Geld-Bedürftigen brauchen jet nicht mehr lang zu 
ſuchen, wo ſie weldes finden; bei dem nädjiten Geld-Inſtitut 
erhalten fie jofort, jo viel jie wünjchen, d. h. wenn ſich ihr Be 
gehren innerhalb den Grenzen ihres gelicherten Kredites bewegt, 
ja in Zeiten gejchäftlicher Erichlaffung wird ihnen das Geld jo 
gar unter allen möglichen, wirklichen oder Icheinbaren Begüniti- 
gungen angeboten, um den gefüllten Kafjen wieder etwas nut- 
tragenden Abflug zu verjchaffen. Das jcheint auf den erjten 
Blid für die Produktion und für die Produzenten jehr vorteilhaft 
zu fein; aber nad) dem Marktgeſetz des Angebotes und der Nach— 
frage muß das Geld in dem Maße, in dem es reichlicdyer ange 
boten wird, billiger werden, d. h. für das gleiche Quantum Geld 
erhält man entjprechend weniger Waren oder Arbeits-Leiltungen. 
Das it denn auch tatjächlid) bei allen den Artikeln der Fall, 
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deren SHeritellung oder Beihaffung ſich nicht im felben Berhält: 
nijle vermehrt hat, wie der Geld-Umjat, oder deren Produftion 
und Fabrikation im wejentlihen mit den gleichen Kräften und 
auf die gleiche Weile gejchieht, wie früher, bei denjenigen dagegen, 
deren Produktion und Transport ſich infolge der verbejlerten 
majchinellen Ausnügnug der phyliichen und menjchlichen Arbeits- 
Kräfte quantitativ und qualitativ mehr gefteigert hat, als der 
Geld-Umlauf, ift naturgemäß das Gegenteil eingetreten. Im einen 
jowohl als im andern Yall könnte hiebei die Produktion ſehr 
gut bejtehen, wenn ihr der Vorteil nicht durch die ebenjo Itarf 
in die Höhe gegangenen Auslagen für die Betriebs-Mittel, die 
geiteigerten Lebens-Bedürfnilje, zur Beltehung des Kampfes mit 
der Firmen: und Erfindungs-Ronkurrenz und für die Majchinen- 
Arbeiter die Berechnung des Lohnes nad) dem Exriltenz-Minimum 
wieder aus der Hand gewunden würde. Unter diejen Umijtänden 
it es eine feineswegs überrajchende Tatjache, dab die Einnahmen 
der meilten produftiven Erwerbs-Anjtalten, die größten Aktien: 
Unternehmen nicht ausgeichlojjen, in den legten Jahren zurüd: 
gegangen find und die Verſchuldung in der einen und der andern 
Yorm nicht nur in der Landwirtichaft, jondern ebenjo jehr in 
Handel und Induſtrie zugenommen hat. Wlles lebt jeßt aus 
dem Kredit, von den Staaten angefangen, denen das Schulden- 
machen in folojjalen Beträgen zur Bolitit gehört, bis hinab zum 
fleinen Bäuerlein, das jein Land bis zum letzten Quadrat:-Meter 
mit Hypotheken belegt, und Diejenigen, die feinen Kredit mehr 
haben, leben von der Hand in den Mund und vertröften ich 
mit der Alters: und Kranken-Verſicherung. Selbſt „die Zins: 
Erleichterung“ ändert daran nichts, macht vielmehr das Ber: 
hältnis nur noch jchlimmer, denn in Wirklichkeit iſt fie, troß dem 
geringern Zinsfuß eitle Spiegelfechterei. Für Fr. 100 erhält 
man jeßt viel weniger Waren und Dienitleitungen als früher 
und hat deshalb von ihnen mehr als 1 bis 2”o weniger 
Nuten. Demgegenüber vermag der Mittelitand, der ganz oder 
teilweije von dem Zins-Ertrag der gemachten Erſparniſſe Iebt, 
mit demijelben infolge jeines Rüdganges und der Geld-Entwertung 
bei erhöhten Lebens-Bedürfnilfen, nicht mehr auszufommen und 
muß entweder das Kapital angreifen, oder die Konkurrenz der 
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Heinen Gejchäfts-Leiter und Angeitellten zu deren Schaden ver: 
mehren. 

Im jelben Maß, in dem der Bermögens-Beitand der Staaten, 
der Induſtrie, des Handels und des privaten Klein-Belites ſich 
vermindert und die Schulden-Lajt zunimmt, wachen die Bezüge 
und die Gewinne des durch die Bank-Organijation jich verwertenden 
Groß: Kapitals. Außer der Anjchwellung der in den Banten 
liegen bleibenden Gelder in der Progrefjion des Finjes-Zinies, 
bereichert jih das Groß-Kapital in rajcherem Tempo durch den 
Verkauf aller Arten von Effekten durch die Vermittlung der 
Banten, was es um fo gewinnreicher und verhältnismäßig jicherer 
tun fann, als es in der Lage ilt, an der Börje Stimmung zu 
madhen und Männer an der Hand Hat, weldhe im eigenen 
Intereſſe dieſe Geichäfte kraft ihrer gereiften Erfahrung gut be 
jorgen, und vor allem durch den Beſitz aller bedeutendern Geld: 
Snititute in der einen oder andern Yorm, jo daß ihm fajt der 
ganze Netto-Ertrag dieſer Quinteſſenz aller Erwerbs-Anijtalten in 
den Schoß fällt. Mit mathematifcher Notwendigkeit muB daher 
die Verjhuldung und Verarmung der arbeitenden Produktion 
und die Bereicherung des Groß-Geld-Belites ſtetige Yortichritte 
machen, bis der Moment fommt, in dem der Triumphwagen 
der Kapital-Wirtihaft, jei es mit gejeglichen Mitteln, jei es mit 
Gewalt umgefehrt wird. Das iſt die unheilvolle Folge der Auf: 
fallung des Geldes als Markt:Ware, aus der man vermittelit 
umfafjender Organijationen aus möglidjt großen Quantitäten 
möglichjt viel Gewinn herauszuſchlagen fudt. Und doch it das 
Geld nad) der Beitimmung, zu welder es von den Stagten 
geprägt und geſetzlich gewertet wird, bloß ein Taujch- Mittel, 
das als allgemeines Umjaß-Drgan dienen joll. Aus dem Geld 
als ſolchem darf daher feinem Beruf gemäß ein eigentlidyer Ge 
winn nicht gezogen werden, und der beredhtigte Zins bejchräntt 
ih auf eine Vergütung für die zeitweilige Ueberlaſſung eines 
Quantums desjelben, die jedoch nie jo Hoch bemeijen werden 
jollte, daß fie den größern Teil des Brutto-Ertrages aus der 
produltiven Verwendung des betrefjendes Kapitales verjchlingt. 
Da die Banken und die mit ihnen zujammenhängende Börje zum 
Nuten des leichtern Verkehrs nichts zu tun haben, als die Ber: 
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mittlung des Geldes zwilchen den Belitern und Bedürftigen zu 
bewerfitelligen, jo haben fie fein anderes Gewinn-Redht außer der 
Entihädigung für den dadurch verurfahten Mühewalt, wo- 
gegen der Zins jelbit einfach ihren Einlegern, d. h. denjenigen 
zufällt, die ihnen Geld zu einer nußbringenden Verwertung über- 
geben haben. 

Aber auf dieſe Weile würden die Banken nicht mehr ver- 
dienen, als zur Bejoldung ihrer Wngeitellten hinreicht. Wer 
würde unter jolden Umſtänden geneigt jein, das haftbare Ge- 
Ihäfts-Rapital zu liefern und wie könnten die Rejerven zur Be— 
gleihung eintretender Berlufte gebildet werden ? Gerade Die 
Banken bedürfen am meilten eines bedeutenden Vermögens und 
Itarfer Referven, denn nicht unerhebliche Einbußen find bei ihren 
Betrieben fait unvermeidlih und es fommen dann und wann 
fritiiche Zeiten großen Geld-Abflujfes und ausbleibender Einlagen, 
welche jie nur dann für ſich und ihre Kunden ungefährdet über: 
itehen fönnen, wenn jie genügende Eigen-Mittel in der Hand 
haben. Wer wollte daher fein Geld Initituten anvertrauen, die 
ihm gar feine Sicherheit zu geben vermödhten. 

Einen Netto-Gewinn muß aljo jede Bank erzielen; das it 
eine unabweisbare Gejchäfts-Erjfordernis, und auf eine andere 
Meile außer vermittelft eines um bis !/s ";o höhern Dar: 
leihens- Zinsfußes gegenüber dem Einlagen-Zins ijt das jchlechter: 
dings nicht zu erzielen. Nicht erforderlich ijt jedoch, daB Diejer 
ganze Rein-Gewinn dem Geſchäfts-Kapital bezw. den Perionen, 
denen auf Grund desjelben die Banten gehören, in die Tajchen 
falle; dafür genügt die Hälfte, wie wir es jchon in Bezug auf 
die Aktionäre der Produktions, Handels: und Verfehrs-Anijtalten 
verlangt haben, mit denen die Bant-Aftionäre ji) ihrem Ge— 
\häft gegenüber in ganz gleihem Berhältnis befinden. Um zu 
verhindern, daß aud) dieſe Hälfte des reinen Geld-Gewinnes 
nit vollitändig in groß-fapitalijtiiche Hände falle, wäre Die 
Ausgabe von Namens-Anteils-Scheinen, die eine und Diejelbe 
Perjon nur in befchränfter Zahl bejigen darf, das geeignetite 
Mittel, das bereits bei mehreren Banten in der Schweiz, 3. B. 
der „Schweizeriihen Volksbank“, mit bejtem Erfolg angewendet 
wird, Die andere Hälfte des Netto-Gewinnes fiele, wie bei den 
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gewerblichen Aftien-Geiellichaften den unmittelbaren Produzenten, 
den Banf:Debitoren, ſei es in Form einer Zins-Verringerung, 
lei es von Kapital-Annuitäten anheim. Auf diefem Wege wird der 
Nuben des Kapitales aus dem Geld-Bermittlungs-Geichäfte und 
die Lalten, die es der Produktion auflegt, um die Hälfte ver- 
mindert, die Steigerung der Geld-Rontingente in den Händen 
weniger erichwert und die Gpefulations und Gewinn-Gier, 
welche bisher das Bantwejen bejeelte, infolge der beidjeitigen 
Teilung des Profites einigermaßen gedämpft. 

Der Grundjaß, nad) dem der Bank-Gewinn zu behandeln 
it, lautet demnad) wie folgt: 

Die organilierte Geld-Bermittlung dDurd die 
Bank-Inſtitute hat einen direften Anjprud auf 
Nußen nur als Entihädigung für den erforder: 
lihen Mübewalt. Der fi ergebende Nettogewinn 
iſt zu gleiden Hälften an die Bejiter des haf: 
tenden Einlage-Kapitales und an die zinspflid: 
tigen Schuldner zu verteilen. 

Im Nachfolgenden gedenten wir die Organijationen zu be 
Iprechen, durch welche die aufgeitellten vier Grundſätze allmählid 
in Anjchluß an die bejtehenden Verhältniſſe und ohne Verletzung 
wirklicher Rechte ins Leben eingeführt werden fünnen. 

So allgemein die Werderblichleit und jelbjt die Ungerech— 
tigfeit der im Schwung jtehenden raffinierten Kapital-VBerwertung 
anerfannt wird, jo allgemein ijt die wirkliche oder zur Schau 
getragene Ratloligfeit betreffend der Mittel, durch die diefem Un: 
wejen wirkſam geiteuert werden fann. Auch die Socialüten 
willen nur, daß es gründlid) anders jein ſollte, wie es aber 
werden jollte, darüber jind ſie weder einig noch Har. Wie in 
der dDiplomatiichen und adminiltrativen Bolitit, wendet man ſich 
daher auch in der ökonomiſchen dem beliebten Opportunismus 
zu, it gern bereit, den jchreienditen, aftuellen Uebeljtänden für den 
Augenblid abzubelfen und überläßt mit zuverſichtlichem Vertrauen 
die Zukunft ihrem guten Stern. Dieje Hoffnung, die herrichenden 
Mikverhältnilfe zwiſchen Kapital und Arbeit werden durch die 
Entwidlung der wirtichaftlihen Zuſtände allmählich von jelbit 
überwunden oder Doch einigermaßen ausgeglichen, kann ſich auf 
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die Lehre der Gejchichte berufen, die eine ganze Reihe von Tat- 
ſachen vorführt, aus denen hervorgeht: ſociale Mißſtände, mögen 
lie noch jo groß und tief eingefrejjen fein, find zu heben, wenn 
man nur der Logik der Tatjachen und den Beltrebungen der ge 
funden und edlen Elemente Zeit läßt, ihren Einfluß auf Die 
öffentlihe Meinung und die Geltaltung der Verhältnilfe ruhig zu 
entfalten. Man denke 3. B. an die Bejeitigung der Sklaverei, 
die Durchbrechung der beengenden Schranten des Zunftwejens 
und in neueiter Zeit die Verminderung der politiichen Abhängigkeit 
der Arbeiter von den Arbeitgebern. 

Als Anzeichen des bepvorjtehenden Rüdganges der Blüte 
der Kapital-Wirtichaft nennt man die Verminderung der Geichäfts- 
Rendite infolge der alljeitigen Weberproduftion und Ueberfüllung 
der Märkte einerjeits und die erheblich gefteigerten Lohn-Anſprüche 
der Arbeiter andrerjeits und die Schwierigkeit, für das anwadhjende 
Kapital neue, gejicherte und einträglihe Anlagen aufzutreiben, 
da neue indulirielle und kommerzielle Unternehmungen größeren 
Stiles hödjitens in den etwas abenteuerlichen Kultur-Verſuchen in 
Afrifa und China in Ausjicht jtehen. 

Dieje „traurigen“ Ausjichten werden aber im Ernit den 
Herren vom Kapital nicht ſonderlich bange machen. Die verminderte 
Rentabilität der Produktions: und SHandels-Geihäfte trifft am 
ichmerzlichiten die betreffenden Privat-Inhaber, die ihr ganzes 
Vermögen in ihr Unternehmen gejett haben, während die Kapita- 
litten durch die Möglichkeit, beliebig viel Geld in der Fülle zur 
Verfügung jtehender Aktien und Obligationen anzulegen, Die 
mindeltens !ı %o mehr Zins abwerfen, als die Banken geben, 

hinlänglidy entichädigt jind und zwar um jo mehr, weil ihnen 
die geihäftlichen Ertrags-Schwanfungen infolge der Konkurrenz 
Gelegenheit bieten, vermittelit Berfauf und Kauf an der Börie 
dazu noch ein jchönes Profitchen einzuheimjen. Die Schwierigfeit 
der Gründung größerer Unternehmungen wirft allerdings auf 
das noch nicht verwendete Kapital lähmend, iſt dagegen für Die 
bereits beitehenden Kapital-Anlagen um jo vorteilhafter, jo daß 
die Vermutung nicht ohne zu jein jcheint: manche jehr müßliche 
Erfindungen werden deshalb angefauft und zurüdgehalten, um den 
Ertrag der Geichäfte nicht zu beeinträchtigen, in denen bedeutende 
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Kapitalien niedergelegt find. Im übrigen hilft man ſich mit 
den gewöhnlichen Börjen-Spekulationen, zu denen die vielen 
Transaktionen und wechjelnden Gewinn-Borauslichten reichliche 
Beranlafjungen bieten. Andrerjeits iſt das Geld elaſtiſch, läßt ſich 
je nad Umjtänden durdy bejchränfte oder vermehrte Ausgabe 
den Verkehrs-Verhältniſſen trefflih anpaljen und es liegt Daher 
in Zeiten, in denen lufrative Neugründungen mit genügender 
Sicherheit problematisch erjcheinen, im Intereſſe der Geld-Fnititute, 
das gute Gold in den Kaſſen zu behalten, um für die umlaufen- 
den papierenen Geld» Zeichen einen ebenjo hohen Zins zu erhalten 
wie früher und dabei in der Lage zu bleiben, mit voller Kapital: 
Kraft einjegen zu können, jobald eine günjtige Gelegenheit zur 
gewinnreihen Verwertung in Sicht Tommt. 

Sp lange fait ſämtliche größere indujtriell-fommerzielle 
Unternehmungen in den Händen des Kapitals liegen und neu: 
gegründete jofort bei ihrer Entitehung von ihm als Eigentum mit 
Beichlag belegt werden, während die produktive Arbeit in den 
Schranken des Lohn-Berdienjtes eingeengt bleibt, jo lang wird 
und muB die Auflaugung aller Werte durch die Plutofratie 
andauern. Eine gedeihlidye Yortentwidlung Ddiejes Tapital-wirt- 
Ihaftlihen Zuftandes erjcheint ausgeichlojfen; bleiben doch jelbit 
die weitgehenditen Forderungen auf Lohn-Erhöhung und Be 
ſchränkung der Arbeitszeit wirfungslos, weil ihnen entweder als 
Hequivalent eine entſprechende Erhöhung der Preije oder, wo das 
wegen der Konkurrenz nicht möglich it, eine zeitweilige Produ: 
tions-Einjtellung entgegengejeßt wird, die die Arbeit aus bitterer 
Not zum Nachgeben zwingt. Hier gibt es nur zwei Möglid;: 


feiten: entweder muß man ji) auf den Boden der geredhien 


Verteilung des Erwerbes nad) den Leiltungen rüdwärts fonzen- 
trieren, oder ein Sprung in die Tiefe infolge einer andauernden 
und allgemeinen Erwerbs-Krijis it unvermeidlih. Der letztere 
bedeutet eine gewaltiame Losreißung des Wert-Beliges aus den 
Händen des Kapitales, die mit einer wirtichaftlichen Umwälzung 
verbunden jein wird, deren Umfang und deren Wirkungen zum 
voraus faum bemejjen werden kann; das Eritere läßt jich mit 
gejelichen Mitteln erreichen, falls man mit deren Feſtſtellung 
und Bollziehung nicht zuwartet, bis es zu ſpät it. 
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In weiten Kreijen bejteht aber eine jtarfe Abneigung gegen 
eine gejegliche Regelung der vollswirtichaftlihen Zuftände; die 
einen haben Angit vor der Staats-Allmacht, die gerade auf 
diejem in die ökonomiſchen Berhältnifje der Privaten tief eingreifen- 
den Gebiet äußerjt empfindlich wirken könnte; andere behaupten: 
die jtaatlihen Organe leiden in Bezug auf die praftiihe Ge- 
Italtung von Handel und Wandel an einer hiſtoriſchen Ungelchid- 
lichteit, infolge derer fie, jelbjt beim beiten Willen, mehr Ver— 
wirrung als Ordnung jchaffen. 

Man mag darüber denten, wie man will, es iſt nun ein- 
mal nit abzujehen, wer anders im jtande jein follte, der 
gegenwärtigen Gejellihaft aus ihren wirtichaftlihen Mikverhält- 
niſſen herauszubelfen, als der mit den gejeßgeberiichen Vollmachten 
und den Mitteln, denjelben Nachdrud zu verleihen, ausgeitattete 
Staat. Das Kapital freilich” fünnte von ji aus helfen, wenn 
es wollte; aber jelbjt bei jeinen edeljten und gemeinnüßigjten 
Vertretern geht die „Gemütlichkeit“ nicht bis in die Tiefen des 
Geldjades. Man it ab und zu gern bereit, erheblihe Summen 
für wohltätige Anjtalten, Boden-Berbejierungen, Wohnungs» 
Erleichterungen u. ſ. w. auf dem Altar der Humanität zu opfern, 
am Erwerbs-Syſtem dagegen, an der unbejchräntten Ausnußung 
des Kapitals will man nicht rütteln lajjen. Der gewerbetreibende, 
bürgerlihe Mittelitand hätte allerdings allen Grund, jich gegen 
die Uebervorteilung von Seite der großen Attien-Gejellichaften und 
Geld-Fnititute zu wehren; er it jedoch bereits finanziell zu jehr 
geihwäht und abhängig, um mit Erfolg einen Kampf wagen 
zu fönnen, abgejehen davon, daß jeine Glieder viel zu jehr an 
ihren kleinen Einzel-nterejjen hängen, um mit weitem Blid, 
Mut und Einigkeit ein durchgreifendes Ziel zu verfolgen. Die 
Arbeiterflajjen leben bekanntlich durchweg von der Hand in 
den Mund und ſind daher jchlechterdings außer jtande, als 
eine Macht auf dem Geldmarkt aufzutreten. Die Bejtrebungen 
der großen Mehrzahl der organijierten Arbeiter bejchränfen 
ih auf die Erringung augenblidliher Lohn-Vorteile und zielen 
in weiterer Ferne nicht auf eine Reform der wirtichaftlichen 
Ordnung, jondern auf einen Umiturz der privaten Eigentums» 
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Aus dem Schoße unferer jegigen Gefellihaft heraus wird 
demnach eine Umgeltaltung der Geld-Berhältnilje im Sinne einer 
gerechtern Berüdjihtigung des Erwerbs nah Maßgabe der 
wirflichen Leiltungen faum erwacjen und es bleibt wohl oder 
übel nichts anderes übrig, als die jtaatlihe Gejeggebung zu Hilfe 
zu rufen. Der Staat ift zum Eingreifen ſchon deshalb befugt 
und verpflichtet, weil das Geld unter jeiner Auftorität geprägt, 
in jeinem Metall-Gehalt bejtimmt, für den Verkehr gewertet und 
als gejegliches Zahlungs-Mittel erklärt wird. Es liegt ihm alſo 
ob, dafür zu jorgen, dab es feiner Beltimmung als allgemeines 
Taujchmittel zu Gunften der produzierenden und handeltreibenden 
Bevölkerung nicht entfremdet und zu einer eigenen Ware gemadht 
werde, die alle Werte in ſich aufnimmt und damit denen um jo 
größern Nuten bringt, je übermädhtiger die Menge ilt, im der 
fie Ddiejelbe in ihren Händen gelammelt haben. Wie ein Blit 
aus heiterem Himmel würde das Eingreifen des Staates in das 
Erwerbs: Wejen nicht fommen. Außer den gejeglichen Beſtim— 
mungen gegen die gejundheitsichädliche Ausbeutung der Arbeits- 
Kräfte und der vermittelnden Stellung, welde die Regierungen 
bei Ausitänden einzunehmen pflegen, bejtehen fajt in allen Ländern 
Vorichriften über die Geihäftsführung der im Handels-Regilter 
eingetragenen Yirmen und der Aftien-Gejellichaften im bejondern, 
durch) welche wenigitens das formelle rechtlich geregelt wird. 
Ferner jind vielerorts die Sparfafjen unter amtliche Kontrolle 
geitellt und zu jichernden Maßnahmen zu Guniten der betreffen: 
den Einlagen verpflichtet. Endlich bejigen Jämtlihe Staaten mit 
wenigen Ausnahmen eigene Banken, die jie zwar wegen der 
Sicherheit im Kriegsfall mit dem WPrivatfapital teilen müſſen, 
aber doch unter ihrem maßgebenden Einfluß ſtehen. Freilich 
dienen Ddiejelben vorläufig am meilten dem kapitaliſtiſchen Geld- 
Verkehr durd) die Ausgabe von Banknoten, Disktontierung von 
Wechſeln mit ausgebreitetjter Einlösbarfeit, Ausitellung von Chels 
mit unbegrenztem Kredit; dagegen bringen jie doch auch dem 
Gemeinwejen jet ſchon große Vorteile dur) Erhaltung der 
Paluta, Vermittlung günftiger Anleihen für den Staat und die 
Gemeinden und dur Die Sammlung und Sicherung von Rejerv: 
Beitänden zur Hilfe in fritiihen Zeiten. Was wir aber am 
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meilterr betonen möchten, das iſt die Möglichkeit, vermittelit der 
bereits bejtehenden Staats-Banfen den öffentlichen Geld-Bermitt- 
lungs:Berfehr allmählich den Händen des Privat-Kapitals zu ent: 
winden und den jtaatlichen, gemeindlichen und berufs-fooperativen 
Gemeinwejen dienjtbar zu machen. 

Auch der Wille, bejlernd in die wirtichaftlihen Zuſtände 
einzugreifen, liegt zur Zeit den geleßgebenden Faktoren lange 
nicht mehr jo fern, wie das früher der Fall war, wo man alles 
Heil in der möglichſt ausgiebigen Verwertung des Kapitals in 
Induſtrie und Handel erblidte.. Außer den Socialdemofraten 
befajjen jich gegenwärtig jämtliche parlamentarijch-politiichen Par: 
teien mit Eifer und Ernit mit den brennenden wirtichaftlicdyen 
Fragen und auch die Regierungen jcheinen ſich nachgerade über: 
zeugt zu haben, daß die Sicherheit der gejellihaftlihen und jtaat- 
lihen Ordnung am wirfjamiten duch die Berüdjichtigung aller 
berechtigten Intereſſen erhalten wird. 

Diefe wirtichaftlihen Reformen nicht abgeneigte Stimmung 
in den mahgebenden politijchen Kreifen iſt die Folge des regen 
Intereſſes in den breitejten Schichten der Bevölkerung aller Kultur- 
Länder an den Produkten für die Verbeſſerung der öfonomijchen 
Lage der Landwirtichaft, der Fabrik- und Bergwerk-Arbeiter und 
des Kleingewerbs, wogegen den fetten Aftien-Dividenden, dem 
Börjenipiel und dem hohen Gewinn aus den Geld-Spefulationen 
aller Art ein Mibktrauen entgegengebradt wird, das gegenüber 
denjenigen, die auf diefem Wege zu großem Reichtum gelangt 
iind, mit einer merklichen Doſis von Verachtung begleitet it, 
ganz im Gegenjaß zu der Achtung, die allgemein denen gezollt 
wird, die jich durch eigene produktive Arbeit zu einem gelicherten 
Wohlitand emporgeihwungen haben. 

Es iſt aljo feine Frage mehr: der Staat hat das Recht 
und die Pflicht, gegen die ſchrankenloſe Verwertung des Kapitales 
auf Koſten der produftiven Arbeit aufzutreten und es fehlt gegen: 
wärtig nicht am erniten Willen und an prinzipiell gegebenen 
tehtlihen und praftiichen Mitteln zur Durchführung dahin zielen: 
der Reformen. Es kommt nun alles darauf an, diejen vorhan- 
denen Beitrebungen eine feite und praktiſch wirkſame Geitalt zu 
geben, indem man ihnen ein Har beitimmtes und erreichbares Ziel 
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ſetzt. Obſchon die Lohn Frage damit im engiten Zuſammenhang 
fteht, wollen wir doch jtreng bei unjerem Thema bleiben und 
begnügen uns mit der Beiprehung der Einjchränfungen, Die 
dem fapitalijtiichen Erwerb auferlegt werden muß, damit Die 
produktive Arbeit zu dem Berdienjt gelangen fanı, das dem 
Merte ihrer Leiftungen entipricht. Selbſt in dieſer Richtung follen 
nur die ſchreiendſten Mikbräuche hervorgehoben werden, Denen 
raſch geiteuert werden follte, um dem ortichreiten des Uebels 
der Arbeiter-VBerarmung und der Kapitalijten-Bereicherung einen 
itarfen Damm zu jegen. Wir meinen die fünftlihe Steigerung 
der Erträgnilfe der Altien-Unternehmungen behufs Erzielung eines 
möglichit hohen zeitweiligen Kurs-Wertes und die großen Gewinne, 
die dem Privat-Kapital aus dem in den Banken organifierten 
Geld-Bermittlungs-Geihäft zufließt. Zu diefem Zwed jtellen wir 
nachfolgende 2 Theſen auf: 

1. Der Staat ijt verpflidhtet, dafür zu jorgen, daß 
der Dividenden-Ertrag der Aktien und ihr öffentliher — 
an den Börjen gehandelte — Kurs- Wert dem wirklichen 
Rein-Gewinn der betreffenden Geſchäfte entſpreche und 
zwar unter Berüdjihtigung der Tilgungs-Pflidht der 
Schulden, des berehtigten Anteiles der Arbeiter und 
Angejitellten und der Anlegung genügender Sicherheits: 
Relerven. 

2. Der Staat foll mit allen ihm zur Berfügung 
jtehenden Mitteln dahin wirfen, den banftmäßigen 
Geld-Bermittlungs-Berfehr allmählich in die Hände 
des Staates, der Bezirke, der Gemeinden und der nad 
Berufs-Arten gegliederten Genofjenjhaften hinüber 
zu leiten in dem Sinne, daß der eine Teil des Reinge 
winnes denfundierenden undgarantierenden öffentlichen 
und privaten Gemeinwejen, der andere den Diejen 
Kreijen angebhörenden Schuldnern zufommt. 
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Bon jeher beitand zwar das Beitreben, möglichſt viel Ge 
winn aus den Gejchäften herauszujchlagen,; bei den meilten 
gegenwärtigen Aftien-Unternehmungen prejjiert es jedoch damit 
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viel rajcher als früher, weil fich die Herren Aktionäre in Wirk: 
lihfeit um das Geſchäft blutwenig kümmern, jondern möglichſt 
bald eine reichlichere Berzinfung ihres eingelegten Kapitales even- 
tuell einen hohen Kurs:-Gewinn bei einem allfälligen Verkauf 
diejer Titel erwarten. Das beliebte Mittel zur Erreichung dieſes 
Zwedes ijt die Ausgabe von Obligationen zur „Erweiterung und 
Verbeſſerung“ des Betriebes. Dadurch erhält man das nötige 
Geld, um die Ausgaben für die verichiedenen erforderlichen oder 
wünjchenswerten Reparaturen, Anihaffungen und vielleiht ſogar 
die Dedung von anderweitigen Schulden und Berlujten zu be 
jorgen, jo daß man eine Dividende in der Höhe auszuzahlen 
vermag, als ob das Geihäft nur Einnahmen und Feine außer: 
ordentlichen Ausgaben zu verzeichnen hätte. Auf dieje hödhit ein: 
fahe Manier bringt man das Kunjtitüd fertig, im nämlichen 
Moment den Geichäfts- Inhabern einen reichlihen Nutzen zu— 
kommen zu laſſen und zugleich das Geichäft mit noch größern 
Schuld-Berpflihtungen zu belaiten. Es gibt zahlreiche Aftien- 
Unternehmungen, die außer den laufenden Schulden ein Obli- 
gationen-KRapital in gleicher Höhe mit ihrem eigentümlichen 
Vermögen zu verzinien haben, was ſie aber durdhaus nicht 
hindert, 5, 6 oder jogar noch mehr Prozent Dividende auszuteilen, 

Außer dieſem Mittel zur Tünftlihen Hebung des Geichäfts- 
Ertrages gibt es noch andere, die ihm an Wirkſamkeit wenig 
nadjitehen. Man nimmt an dem der Abnußung ausgelegten 
Inventar feine oder viel zu geringe Abjchreibungen vor, jo daß 
es in der Wertung auf der Bilanz wie nagelneu erjcheint; man 
legt feine oder nur ungenügende Fonde zur allmählichen Schulden: 
Tilgung an; man unterläßt die Bildung Hinreichender Sicher: 
heits-Rejerven oder, falls das geichieht, jtehen fie, jowie die 
Amortijations-Rüdlagen, bloß auf dem Papier, indem man das 
betreffende Geld als eine Eigen-Schuld im Geihäft läßt, ſtatt 
es in guten Titeln oder joliden Bank-Einlagen ficher zu jtellen. 

Solche Geſchäfte find eintretenden Krijen gegenüber natürlich 
wideritandsunfähig, weshalb die „einfichtigen“ Aktionäre ihre 
Titel verkaufen, folange es noch mit einem jchönen Agio ge 
Ihehen fann, während die andern, die fi) auf dieſe Praftifen 
weniger gut verjtehen umd diejenigen, die, getäujcht durch die bis: 
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herigen hohen Dividenden, zu einem teuern Kurs faufen, Die 
magern Jahre durchzumachen haben, falls nit gar ein Zujam- 
menbruch eintritt und auf Koſten der alten Aktionäre aus den 
Ruinen neues Leben erblüht. Das ift nun freilich die jchlimmite 
Eventualität, die infolge einer ſolchen Geihäfts- Führung eintreten 
kann; die folidern und bejjer berechneten Aftien-Unternehmungen 
vermögen ſich troß der großen Obligations-Schulden auf den 
Beinen zu erhalten, ohne die Dividende von 5, 6 und mehr Prozent 
herabjegen zu müſſen. Dejjen ungeachtet it eine derartige Ber: 
waltung in feinem alle weder grundjäßlich noch wirtjichaftlich 
zu billigen, grundjäßlicy nicht, weil es mit den Pflichten gegen 
die Gläubiger und die ſpätern Aktien-Beſitzer nicht vereinbar 
ericheint, mehr als nötig Geld aus dem Geſchäft zu geben und 
dafür die nötigen und im nterejje des Unternehmens wünjchens 
werten Ausgaben vermitteljt neuer Schulden zu deden, wirtichaft: 
lich nicht, weil man darauf Bedacht nehmen foll, durch prompte 
Tilgung der Schulden den Kredit unter allen Umjtänden zu er: 
halten und zu mehren und weil es eine allbefannte Regel der 
Vorſicht it, in guten Tagen einen jicher hinterlegten Spar- Pfennig 
für die jchlimmen zu jammeln, von denen erfahrungsgemäß die 
Gejellichaften ebenjo wenig verſchont bleiben, wie die privaten 
Berjonen. 

Aber man wird uns erwidern: Die Aftien-Unternehmungen 
ind Gejellihaften mit rein privatem Charafter; der Staat hat 
ſich aljo von ſich aus in ihre Angelegenheiten nicht einzumijchen; 
ind die Gläubiger der Anjicht, fie werden durch deren Finanz— 
Berwaltung in ihren rechtlichen Anſprüchen gejichädigt, dann 
mögen ſie beim zuitändigen Richter Klage führen, und kauft 
jemand die Aktien zu einem zu hohen Kurs, jo hat er den ihm 
allenfalls daraus erwachjenden Schaden jeiner eigenen Unvorjichtig: 
feit zuzuichreiben. In Bezug auf die Gläubiger joldyer Geiell- 
Ihaften müſſen wir dem gegenüber bemerfen, daß lie nad) dem 
gemeinen Recht nur dann Hagbar werden können, wenn eine 
eigentliche betrügliche und fremdes Eigentum jchädigende Hand- 
lung vorliegt, alſo im vorliegenden Fall, wenn die Gejellichait 
nachweislih ohne Not Schulden macht, obſchon jie, bezw. ihr Ber: 
waltungsrat, wuhte oder dod) willen Tonnte, fie werde aller 
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Borausfiht nach nicht im jtande fein, Ddiejelben verpflichtungs- 
gemäß zu verzinjen und zur bejtimmten Zeit zurüdzuzahlen. 
Diejer Nachweis gelingt jedoh nur in den jelteniten Fällen, 
wenn Die Lage bereits eine offenkundig verzweifelte geworden 
it und das Kapital fchon als ganz oder teilweis verloren gelten 
fann. Zur Sicheritellung der Anſprüche der Gläubiger und zur 
Berhinderung eines Ertrags-Genufjes der jeweiligen Aftionäre 
auf Koſten der jpätern bedarf es der Eigentümlichkeit der Aftien- 
Geihäfte angepabte gejegliche Beltimmungen, wie jolche über die 
Ausübung des Stimmredtes und die Buchführung dieſer Gejell- 
Iichaften in den obligationensrechtlichen Gefeggebungen der meiſten 
Staaten bereits beitehen. Nur unter dieſer Vorausſetzung kann 
eine Klage der Gefährdeten bei dem zujtändigen Richter Er: 
folg haben. 

Man geht ferner zu weit, wenn man die Berlujte infolge 
zu hohen Kaufpreijes der Aktien ohne weiteres und allgemein 
der Unvorfichtigfeit der Käufer als Selbſtverſchulden in die Schuhe 
Ichieben will, da ihnen allein alle Verantwortlichfeit zu Laften 
falle. Es bedarf fchon eines tüchtigen Gejchäftsmannes und 
genauen Rechnungs-Kenners, um aus einer vorliegenden Bilanz 
den wirklichen finanziellen Stand eines in weiterem Umkreiſe 
arbeitenden Unternehmens beurteilen zu fönnen. Die Verwal- 
tungsräte und jonjtigen Eingeweihten willen natürlich gegen alle 
Nicht-Bettern über alles zu jchweigen, was ungünitig ilt; man 
muß mit ihnen wohl zufrieden fein, wenn jie nicht direft durch 
täufchende Reden die Aktien-Liebhaber in die Irre führen. 
Andrerfeits fann man es niemanden verargen, wenn er das 
Beitreben hat, jein Geld jo rentabel anzulegen, als es mit 
moraliſcher Sicherheit gejchehen kann. Es ijt daher nicht Leicht: 
jinn, wenn man die höhern Ertrag abwerfenden und gut 
empfohlenen Aktien den bejcheiden verziniten Sparkaſſa-Einlagen 
vorziehbt. Beinahe in allen Ländern beitehen Bejchränfungen 
betreffend die Anzahl der Wirtichaften, die Zeit ihres Betriebes 
und die öffentlichen VBergnügungen und Luſtbarkeiten fraft gejeglicher 
Beitimmungen und dod) jind die Gefahren für die Gelundheit und 
den Wohlitand, vie aus dem übermäßigen Genuß joicher Gelegenheiten 
für jedermann in jicherer Ausficht jtehen, viel leichter zu erfennen, 
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als das Bedenkliche des Ankaufes von Aktien nad) den jeweiligen 
Börſen-Kurſen, nad) welchen fie von den gewiegteiten Finanz 
männern gehandelt werden und durch welches Geichäft jchon 
viele zu Vermögen und Reihtum gelangt find, ohne ich dabei 
viel anjtrengen zu müfjen. Um wie viel mehr beiteht daher für den 
Gejeßgeber, vom rein rechtlichen Standpunft aus betrachtet, die 
Pflicht, für die Erhaltung des Eigentums der Bürger gegenüber 
den Gefahren trüglicher Börſen-Kurſe zu Jorgen. 

Diejer das Eigentum der Gläubiger und die Verhütung öffent: 
liher Täufhungen durch trügeriihe Wert-Angaben betreffende 
Schutzpflicht wird der Rechts-:Staat nachkommen, wenn er die 
indujftriellen und fommerziellen — von den Banken, für die ein 
anderer Maßitab angelegt werden muß, werden wir erjt jpäter 
eigens jprechen — Gejchäfte einer Gejeggebung unterjtellt, Die unge 
fahr folgende Punkte enthält: | 

1. Keine indujtrielle, fommerzielle oder Transport-Attien-Ge: 
jellichaft darf mehr als im Betrag von ?°;s des einbezablten 
Aktien-Kapitals fonjolidierte Obligationen und ſchwebende Konto- 
forrent-:Schulden aufnehmen. 

2. So lang die Schulden-Lait höher jteht, als !/s des ein: 
bezahlten Attien-Rapitales darf nicht mehr als ein halbes Prozent 
über den jeweiligen Bant:Anleihens-Fins Dividende ausgerichtet 
werden. 

3. Zum Erjaß für die Abnutzung der Gebäulichkeiten und 
des Betriebs-Materials it alle Jahre eine Summe zurüdzulegen 
und jicher zu Itellen, die bis zur Zeit, in der unter normalen 
Berhältniifen die Unbrauchbarkeit eintritt, groß genug geworden 
it, um aus ihr die Koſten der Neuberjtellung beitreiten zu fönnen. 

4. Eine Dividende von mehr als 1°. über dem normalen 
Banf-Anleihens-Fins darf erit dann ausgerichtet werden, wenn 
die anzulegende und jicher geitellte Verluſt-Reſerve "10 des ein: 
bezahlten Aktien-Kapitales im Minimum erreicht hat. 

5. Iſt der Netto-Gewinn ein derartiger, dab nach Erfüllung 
aller vorgenannter Berpflidtungen eine Dividende ausbezahlt 
werden fann, die mehr als 1 °. über den normalen Banl- 
Anleihens-Fins beträgt, jo it diejer Ueberſchuß zu gleichen Teilen 
zwilchen den Aktionären und den Angeltellten und Arbeitern zu 
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verteilen, für leßtere in der Weile, daB ihr Anteils-Treffnis je 
nach den Dienjtjahren bis zum Doppelten des gewöhnlichen Be- 
trages ſteigt. 

6. Der Kurs: Wert aller diejer Aktien ſoll für alle dieſe Aktien 
in den eriten 5 Jahren al pari jtehen, falls das Netto-Erträgnis 
nindeitens eine Dividende in der Höhe des normalen Bank: Finfes 
erlaubt; it das nicht der Fall, dann findet eine entiprechende 
Herabjegung jtatt. Nach Berfluß der eriten 5 Geichäftsjahre 
beträgt ihr Kurs-Wert die Summe, die nad) dem normalen 
Bank-Anleihens-FZins berechnet, der Dividenden-Verzinfung ent: 
Ipriht und zwar nad) ihrer durchfchnittlichen Höhe in den jeweilig 
legten 5 Jahren berechnet. Gtellt ſich jedoch) ein ungünitiger 
Wechſel ein, infolge defjen die Geichäfts-Erträgnijje ſich aller 
MWahricheinlichkeit nach längere Zeit wejentlich verringern werden, 
dann hat die fompetente Behörde den Kurs Wert nad) Maßgabe 
der legten Dividende herabzujegen. 

7, Die fompetente Behörde zur Ueberwachung diejer Aktien: 
Geihäfte im Sinne diefer Borjchriften und zur Feſtſtellung der 
Kurs-Werte ihrer Papiere find die Handels-Gerichte, die zu dieſem 
Zwecke eigens gejchaffen werden jollen, wo jie nicht jchon bejtehen. 

Nad) dem, was über diejen Gegenjtand im VBorjtehenden aus- 
geführt worden it, dürften vom rechtlichen Standpunft aus gegen 
eine derartige gejegliche Reglementierung diejer Aktien-Geſellſchaften 
feine ernitlichen Bedenten erhoben werden; dagegen bedürfen die 
wirtichaftlichen Folgen, welche die Beſchränkung der kapitaliſtiſchen 
Ausbeutung der Induſtrie, des Handels und des Verkehrs da- 
durch erleiden müßten, einer weitern Erörterung. Bor allem 
wird damit dem Börſenſpiel mit feinem Differenzgeichäft und 
KRurstreiberei der Riegel gejtoßen, ohne daß es eines formellen Ber- 
botes bedürfte. Leider jtehen uns feine ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen 
über die Summe der an den Börjen gehandelten Werte und 
jpeciell über die Beträge der Kursſchwankungen der verichiedenen 
Papiere und den Ddurdjichnittlichen Stand der Aktien über und 
unter pari zur Berfügung; jo viel ijt jedoch zweifellos gewiß, 
daß ein ganz enormes Kapital bei diefem rein jpefulativen Geld: 
wertenhandel beteiligt ijt und ein großer Teil der Banken und 
ihrer fapitaliltiichen Hintermänner aus dieſem Gejchäft reichliche 
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Erträgnijje zieht, die zur Anſammlung des Kapitals in den Kaſſen 
weniger wejentlicd beitragen. Außer der Unterbindung einer der 
hauptſächlichſten Adern der kapitaliſtiſchen Gelbjtvermehrung und 
der Verhütung jchwerer Täufchungen und Berlufte, denen bejon: 
ders die unerfahrenen und wenig einflußreihen Perjonen aus 
dem Mitteljtande zum Opfer fallen, wird durch die Aufhebung 
des Öffentlichen Börjenipieles ein ſtarkes Geldfontingent lahm ge 
legt und jieht jich infolge dejjen genötigt, entweder in der Pro- 
duktion im Handel und Berkehr Unterlommen zu juchen, wodurd) 
wegen der Vermehrung des Angebotes der Darleihenszins zum 
Nuten der Arbeit jinfen muß, oder aus dem Verkehr ganz zu 
verjchwinden, indem man die umlaufenden Geldwerte 3. 8. 
durch Verminderung der Notenausgabe herabjegt, wodurd der 
reinen Geldipefulation ein Teil ihrer Mittel entzogen und Die 
cirfulierenden Geldwerte dem realen Bedürfnijie des Warenaus- 
taufches näher gebracht werden, was ein Steigen der Produften- 
preije nach ich ziehen wird, das dem Verdienſt der Arbeiter nur 
förderlich fein fann. 

Dieje im allgemeinen angedeutete wirtjchaftliche Beſſerung 
durch die Verminderung der Tapitalitiichen Einnahmen gewinnt 
eine greifbarere Gejtalt, wenn wir das veränderte Verhältnis ins 
Auge fallen, welches durch die gejegliche Einjchränfung des Aktien— 
gewinnes in Bezug auf die Dividende und Verfaufswertes zwi- 
chen den Inhabern diejer Unternehmungen und deren Angeitellten 
eintritt. Während jet den meilten Aktionären an den Geichäften, 
deren Titel jie an der Hand haben, nur injofern etwas gelegen 
iſt, als diefelben möglichit raſch eine hohe Dividende abwerfen, 
und mit einem jchönen Agio verfauft werden können, würden 
nad) den gemachten Borjchlägen die eine jowohl als die andere 
diejer lofenden Ausfichten in weite ferne entichwinden. In An: 
betracht der verlangten Schuldentilgung oder Vermeidung der 
Schulden durd Aufnahme eines hinlänglid) großen Aftientapi- 
tales, der Anlegung der Reparatur: und Berlujt-Rejerven und 
der Teilung des Gewinnes mit den Arbeitern, nachdem er 1 Pro: 
zent über den Bankzins beträgt, kann das Reinerträgnis nur 
ſehr allmählich anjchwellen und wird ſelbſt in den günitigjten 
Fällen nie mehr jo hod) fteigen, wie das gegenwärtig bei manden 
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Unternehmungen geſchehen if. Da ferner der VBerfauf nad) dem 
öffentlichen Kurs, nad) dem handelsgerichtlich feitgeltellten Real: 
wert zu bewerfitelligen it, jo fann aud) aus diefem Gejchäft fein 
großer Nußen gezogen werden. Immerhin bleibt es hinreichend 
vorteilhaft, fih an Aftienunternehmungen zu beteiligen, da ihr 
Erträgnis, falls fie überhaupt Iebensfähig find, mindeſtens e bis 
10/0 über dem Anleihenszins der Banken jtehen wird. Dagegen 
« liegt es unter diejen Umjtänden gerade umgekehrt zum jetzigen 
Verhältnis im Intereſſe der Aktionäre, bei ihrem Geihäft zu 
bleiben und für einen möglichſt joliden Betrieb desjelben zu jorgen. 

Dieje Solidität des Gejchäftsbetriebes iſt aber nicht anders 
als durch tüchtige, treue und möglichſt lang im gleichen Dienjt 
bleibende Arbeiter und Angeitellte zu erreichen. Derartige Kräfte 
ind jedoch nur zu haben, wenn man ihnen einen Verdienſt 
fihert, mit dem fie gut ausfommen können und der es ihnen 
vorteilhafter erfcheinen läßt, in ihrer Stellung zu bleiben, als zu 
andern Gejhäften überzugehen. Das Exiitenz- Minimum und die 
unbedingte Betriebsnotwendigteit, welche zur Zeit die beſtimmen— 
den Faktoren der Lohnjäte ind, dürften daher unter der ver: 
änderten Intereſſe-Richtung der Aftien-nhaber, ohne dab dafür 
ein Ausitand oder ein gejegliches Eingreifen in dieſe jchwie- 
rige Materie notwendig würde, eine Erweiterung im Sinn der 
Zufriedenftellung der berechtigten Anjprüche erfahren und jelbit 
die Teilung des Gewinnes mit den Arbeitern und Angeitellten, 
wenn derjelbe über 1°, des Bantzinjes jteht, wird faum einen 
unüberwindlihen Widerjtand finden, da das nterejie, Das den 
legtern dadurch für das Gedeihen ihrer Etablijfements eingeflößt 
wird, ihren Dienfteifer in einem Maße erhöht, das dieſen Abgang 
an direftem Nuten den Aktionären mehr als erjeßt. 

Ohne irgend weldye Gefahr für die fociale Ordnung kann 
auf dieſe höchſt einfache, an die gegebene wirtichaftlihe Lage an- 
Ihliegende Weile eine gerechtere Verteilung der Erträgnilje der 
Produktion zwilhen dem Kapital und der Arbeit angebahnt 
werden. Dem erjtern bleibt ein genügender Gewinn gejichert, 
um die Beteiligungslujt an den indujtriellen, kommerziellen und 
Transport-Unternehmungen zu erhalten, mit dem jehr zu begrüßen 
den Unterfchiede jedoch, daß jie ſich mehr auf preiswürdige und 
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dauerhafte Produktionen verlegt, während ſie jet vielfach gerade 
das Gegenteil tut. Die Arbeiter und Angeitellten werden durch 
unjere Borjchläge keineswegs zum Traum eines fommuniftilchen 
Himmels veranlaßt, dagegen wird ihnen ein bejlerer und ge 
licherterer VBerdienit und Teilnahme am Geihäftsgewinn in Aus- 
ficht geitellt, was ihren frohen Schaffenstrieb eher zu tüchtigen 
Leitungen entflammt, als die ſchönſten Moralpredigten ohne 
einen realen moraliihen Halt. Ruinös ind unjere Vorjchläge 
nur für die Börjenipetulation und die verdient es nicht, da man 
ihr eine einzige Träne nachweint. 


11. 


Die unter Thefe I aufgeführten Reformen werden ihr Ziel 
nicht erreichen, jo lange die reichſten Banken ſich im Beſitz des 
Privatfapitals befinden. Diejelben würden nämlich eine Derartige 
Umgeitaltung des Aftienwejens mit einem jtarfen Abjchlag des 
Anleihenszinjes beantworten, einerfeits um die nach dielem Zins 
fuß normierte Dividenden-Ausrichtung dieſer Schranke möglichſt 
bald wieder zu entledigen und den alten Zuſtand wieder von 
neuem aufleben zu laſſen, andrerjeits um einen recht großen Unter: 
ichied gegenüber dem Darleihens- Zins zu Jchaffen, um auf diejem 
Wege das bei ihnen engagierte Privat- oder Aktienkapital ſchadlos 
zu halten, ja jogar noch bejjer zu jtellen als früher. Dazu käme 
für den Mittel: und Wrbeiterjtand der Nachteil, daß ihre Spar: 
einlagen fajt feinen Nuten mehr abwerfen würden, jo daß die 
Sammlung und Zurüdlegung fleinerer Vermögen beinahe allen 
Wert verlöre. Ohne Freude und nterejfe am Sparen find aber 
alle wirtichaftlihen Neformprojefte wie in die Luft geblajen und 
die ökonomiſche Belleritellung dieſer Volksklaſſen bedeutet aktuell 
nicht viel anderes als eine Vermehrung der Liederlichkeit und dar: 
auf folgende noch größere Verarmung. 

Sollen aljo die letzten Dinge nicht jchlimmer werden als die 
eriten, dann müljen die Banken unbedingt in die wirtichaftliche 
Reform hineingezogen werden. Das fann jedoch nicht in der: 
jelben Weile wie bei den Wftiengejellichaften geichehen, die ſich 
mit Produktion, Handel und Verkehr befaſſen. So 3. B. wird 
vernünftigerweile niemand verlangen wollen, die Banfen dürfen 
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nicht mehr als ?/3 des Betrages ihres Eigenvermögens in Obli- 
gationen ausgeben, da ſie ja gerade im Gegenteil darauf bedacht 
fein müſſen, möglichſt viele auf beſtimmte Zeit gejicherte Einlagen 
zu erhalten, deren Höhe einzig Durch die Möglichkeit, diejes Geld 
rentabel und jicher auszuleihen, begrenzt wird. Auch die Summen 
zur Reparatur und Wiederheritellung des Betriebsmaterials ver: 
urjahen den Banten feine jonderlichen Lajten, weil dasjelbe nur 
im Gebäude und dem Haus: und Bureau:Gerät beiteht. Die 
BVerluftreferve allerdings jollte bei den Banten höher gebradjt 
werden, als bei den gewerblichen Unternehmungen, etwa auf 
25 °;o des Eigen-Bermögens; aber auch das vermögen die Banken 
ohne große Schwierigfeiten in furzer Zeit zu leiſten. Weberhaupt 
wird es faum gelingen, dem Betriebe der Banfen durch bloße 
gejegliche Beltimmungen eine mehr gemeinnüßige Richtung zu 
geben. 

Und doch wäre das gerade ihnen gegenüber in Anbetracht 
ihres unproduftiven Charakters und des hohen Gewinnes, den ſie 
aus ihrer geldvermittelnden Beihäftigung ziehen, am meijten am 
Plate und it zur Verhütung der hauptſächlich von diejen Ge- 
Ihäften betriebenen Geldanhäufung bezw. deren bisherigen Fort: 
ganges geradezu notwendig. Hier kann daher nur ein jelbit: 
tätiges Eingreifen der Staaten, Gemeinden und Berufsgenojjen- 
Ihaften durch Errichtung eigener nur dem Gemeinweien in engern 
und weitern Streijen dienenden Geldvermittlungsanitalten eine 
wirfjame und zugleich für alle Schichten der Gejellichaften ge- 
deihliche Abhilfe gebracht werden. Außer dem wirtichaftlichen Er: 
fordernis ijt der Staat dazu durch feine Stellung dem Geld 
gegenüber berechtigt, das auf feinen Befehl geprägt, von ihm in 
feinem Wert bejtimmt und unter feiner Auftorität als gejetliches 
Zahlungsmittel in den Verkehr gebracht wird zum Zwed, ein in 
jeinem Gebiet allgemein gültiges Taufchmittel zu ſchaffen zur Er: 
möglichung und Erleichterung von Induſtrie, Handel und Ber: 
fehr und zur Aufbewahrung von Vermögen, injoweit es zur 
Verwendung nach allen Richtungen hin wünjchenswert ericheint. 
Das gegenwärtige meilt den Intereſſen von Privaten dienende 
Geldvermittlungsgeichäft der Banken hat die Benutung des Geldes 
jeinem Zwed zum großen Teil entfremdet, ja jogar ins Gegenteil umge— 
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wandt, indem jie als eine jelbjtändige Erwerbsquelle auftritt, deren Er: 
trag vom Marftgeje des Angebots und der Nachfrage abhängig 
it, jtatt den Verdienſt der Arbeit in der Schaffung und Ber: 
mittlung von Realwerten zu heben, ihn dem eigenen Nuten 
unterwirft und zu Anhäufung von Kapitalien führt, Die weit 
über die Grenzen der Verwendung im realen Lebensmittelwaren- 
Verkehr hinausgeht. 

Meit entfernt aljo der Ausflug der Staats-Allmaht oder 
gar des fommuniftifchen Gedantens zu fein, iſt das jelbitändige 
Auftreten von politischen und genojjenichaftlihen Korporationen 
als Inhaber und Leiter von Geldvermittlungsanitalten eine Tat 
der Gerechtigkeit und der Gemeinnüßigfeit im beiten Sinne des 
Wortes. 

Freilich fünnte die Ueberweilung des Bankbetriebes an den 
Staat und die Berufsgenofjenichaften zu einem der wirkſamſten 
Mittel der Begründung der Staatsallmadht und Jogar des Kom: 
munismus ausgebeutet werden, wenn man denjelben ganz oder 
doch in allein mahgebender Meile in die Hände der politijchen 
Behörden legen wollte. Wie überhaupt bei allen wirtihaftlichen 
Angelegenheiten, jo it am allermeilten in Bezug auf die Ge 
italtung und Durchführung des Geldverfehrs eine Vertretung aller 
beteiligten Intereſſen an deſſen Leitung ein unbedingtes Gebot der 
Gerechtigkeit und ebenjo jehr der Zwedmäßigfeit. Zu dieſem 
Behuf ſind für jämtliche Kreije, die mehr oder weniger jelbjtän- 
dige wirtichaftliche Intereſſen vertreten, eigene, ihren Berhältnifien 
angepabte Banfen zu errichten, die zur SHeritellung des wün— 
Ichenswerten Zujammenhanges in dem gejamten wirtichaltlichen 
Zandes-Gebiete mit einander in eine organiſche Verbindung ge 
jeßt werden, in der fie jich gegenjeitig ergänzen und unterjtügen 
fünnen. In ähnlich füderativer Weile jind für die einzelnen 
diejer Banken die bei denfelben Beteiligten zu ihrer Leitung heran— 
zuziehen. Sie werden ſich ihrem Intereſſe gemäß in drei Gruppen 
gliedern, nämlich: die eigentlichen Bejiter der Geldinjtitute, Die 
mit ihrem Gteuerfapital, ihrem Bereinsvermögen und ihrem baft- 
bar gemadten Privateigentum für die Sicherheit der Einlagen 
einjtehen, die Einleger und drittens die Schuldner. Ihr gejeglich 
oder ſtatutariſch Feltzuftellender Einfluß auf den Gang dieſer Ge- 
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Ihäfte muß genau den berechtigten Intereſſen entjprechen, die jie 
vertreten; den Inhabern der Banken wird demnad die direkte 
Geichäftsleitung - und die Vorlage der Rechnungen und der an- 
ſchließenden Anträge zufallen, jowie das enticheidende Wort, wenn 
zwilchen den beiden andern Intereſſe-Gruppen eine Berjtändigung 
direft nicht zu erzielen ijt; den Einlegern, die berechtigt find, auf 
die Sicherheit der diejen Inſtituten anvertrauten Gelder ein wach— 
James Auge zu haben, jteht die Prüfung und Genehmigung der 
vorgelegten Rechnungen und die Stellung der damit zuſammen— 
hängenden Vorjchläge durch ihre Vertreter zu, während die Gruppe 
der Schuldner für die Wahrung ihrer jtatutariichen Rechte -— un 
verfümmerten Anteil an der Super-Dividende — ſorgt und ihre 
MWünjche betr. Erleichterung des NKredites vorbringt und recht: 
fertigt. Die Gejamtheit diefer Gruppen faßt die endgültigen 
Beichlüffe über die Gewinn-Berteilung nad) den Statuten und 
betreffend den fonjtigen Angelegenheiten ihrer Anjtalten, die deren 
Beteiligten vorbehalten jind. 

Unter den auf diefen Grundlagen zu errichtenden, bezw. ums 
zugeltaltenden Banken jind an eriter Gtelle die Staats- oder, 
wenn man lieber will, die Landesbanken zu erwähnen. Sie führen 
diefen Namen, weil das betreffende Staatswejen mit feinem be- 
weglihen und unbeweglichen Vermögen und falls es nicht aus» 
reihen jollte, mit der gejamten Steuerfraft der Bevölkerung für 
die Sicherheit der eingelegten Gelder gutiteht. Damit ift noch 
lange nicht gejagt, dab die Staatswejen alleinige Eigentümer 
diefer Anjtalten jein müſſen, wie das denn auch zur Zeit bei 
feinem einzigen, mit Ausnahme von Argentinien, der Fall ilt. 
Ubgejehen von der Gefahr einer Kaperung des ganzen Bank— 
vermögens durch einen eindringenden Feind, iſt es aus politiichen 
und adminijtrativen Gründen nicht wünjchenswert, wenn jo viel 
finanzielle Macht in die Hände von Perfönlichkeiten gelegt würde, 
die häufig mehr eine Partei als das gejamte Volk und mehr 
ihren Ehrgeiz oder gar private Intereſſen verfolgen als die Wohl- 
fahrt des Landes. Gelbjt, wenn immer die alljeitig beiten Männer 
an der Spitze ftünden, bleibt es für fie doch jehr jchwierig, wenn 
nicht geradezu unmöglich, in leitender Weile all den Bedürf- 
nijfen und Forderungen gerecht zu werden, mit Denen eine cen= 
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trale Bantverwaltung rechnen muß. Zudem bedarf eine Bant 
nicht nur eine hinreichende Gatantie, jie muß auch ein eigenes 
Betriebstapital haben, mit dem fie, ohne einen Rüdzug fürchten 
zu müljen, ungehindert arbeiten kann. Zur Lieferung Dieler 
Summen, die in Anbetrahht des weiten und reichen Bertehrs, 
deſſen jich jolche Anitalten erfahrungsgemäß zu erfreuen haben, 
ſehr erheblich. jein müſſen, find die Staaten meiftens ohnehin 
nicht befähigt, da ſie reicher an Schulden als an Barbeträgen 
zu fein pflegen, und durch Eingehung neuer Anleihen das er: 
forderliche Geld zu beichaffen, it weder für den Staat vorteilhaft 
noch für die Sicherheit der Bank feitigend. 

Als Miteigentümer neben dem Staat hätten alle Die zu 
gelten, weldye der Landesbant auf unbejtimmte Zeit gegen einen 
auf den Namen auszujtellenden Teilnehmer-Titeljhein beträcht 
lihe Summen anvertrauen würden, für deren Sicherheit der 
Staat garantieren würde. Walls der größere Teil oder minde 
itens die Hälfte des Bermögens der Landesbank auf diefem Wege 
beichafft wird, jteht den Inhabern Ddiejer Titel, welche diejelben 
nur unter gewiljen Bedingungen an andere PBerjonen übertragen 
dürfen, ein gleich jtarfes Stimmredt zu wie den Staatsbehörden. 
Immerhin bedarf der Staat gegenüber allfälligen Beſchlüſſen der 
Bankverjammlung, für die jeine Leiter die Verantwortung nicht 
übernehmen wollen, das Vetorecht zum Schutze der jteuerzjah- 
lenden Bevölferung. Da dieſe Anteilstitel ein jehr jicheres und 
verhältnismäßig rentables und einflußreihes Papier daritellen 
würden, it an einer ausgiebigen Zeichnung von Geite des Ka: 
pitals auf eine derartige Anleihe gar nicht zu zweifeln, wodurd 
li) der Staat zugleich viel billigere Geldmittel verjchaffen Tann, 
als es gegenwärtig möglich ift, wo er ich zu dieſem Behuf an 
die meilt jüdischen Großbanquiers wenden muß. 

Unter der PVorausfegung der Gründung von Regional, 
Kommunal: und Genofjenihafts-Banten aller Art wird die 
Zandesbant jowohl in Bezug auf Einlagen als auf Dar: 
leihen in den verjchiedenen gebräuchlidien Geltalten haupt: 
ſächlich mit dieſen Anitalten zu tun Haben, jo daß die jämt- 
lien in ihnen verförperten jnterefjetreife des Landes als 
Kreditoren und Debitoren in der leitenden Bantverjamm: 
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lung vertreten jind und jih dabei in einer Weife das Gleich— 
gewicht Halten, daß dumit die gleichmäßige und gerechte 
Berüdjihtigung aller Wünſche und Bedürfniſſe  gefichert 
ericheint. 

Demgemäß werden fi) die Geichäfte der Landesbanten, 
wie das gegenwärtig jchon der all ijt, meiltens auf die 
Regulierung und Bermittlung des Geldverfehres der größern 
Banten, öffentlihen und privaten Genoſſenſchaften und Ber: 
tehrsanitalten durch Disfontierung der Wechſel, bejonders 
nach dem Ausland und durch Gewährung oder Erlangung 
von Darleihen auf internationalem Wege beziehen. Der An: 
leihens-Zinsfuß richtet ſich jelbitverjtändlih auch bei ihnen 
nad) dem größern oder geringen Geldbedürfnis, das für 
die verjchiedenen Länder je nah) dem Gtand ihrer Ein: 
und Ausfuhr und Der Wrbeitsträfte verjchieden fein wird. 
Sn dieſer Richtung können Dieje centralen Geld-nititute 
dadurch jehr wohltätig wirken, daß ſie die für die Land: 
wirtihaft und das Gewerbe jo nadjteiligen Schwanftungen mög: 
lichſt zu vermeiden oder wenigjtens zu verkleinern juchen, indem 
fie vermitteljt ihres Staatstredites im Walk eintretenden Geld- 
bedürfniljes in ihrem Lande die erforderlichen Summen von dort 
beihaffen, wo ſie infolge des herrichenden Geldüberflujies am 
billigjten zu haben jind, während fie umgefehrt das Gleiche nad) 
dem Wuslande tun, wenn ſich in den eigenen Kaſſen zu viel 
Kapital anjammelt, jo daB der Einlagezins über Gebühr herab- 
gejegt werden müßte, wenn nicht auswärtige günjtige Ber: 
wendung gefunden werden könnte. In dieſer Beziehung leiſtet 
jet ſchon die Banf von Frankreich mit ihren reichen Mitteln 
ihrem Lande bejonders dur die Aufrechthaltung eines günjtigen 
und gleihmäßigen Disfontojates große Dienjte, wogegen umge: 
tehrt die Bank von England, die mehr ein bloßes Geldver: 
mittlungs-Fnititut, ohne für ihren ungeheuern Verkehr ausreichende 
eigene Mittel ijt, die Quelle der ewigen und oft recht jtarken 
Distonto: und damit Zinsfuß: Schwankungen für ganz Europa 
bildet. 

Der Darleihenszins wird, wie gegenwärtig, durcchichnittlich 
um "a %o über den Anleihenszins zu jtehen fommen, wozu für den 
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Distonto und den Paſſiv-Kontokorrent noch ein weiteres '/s oder 
1/50, Bergütung binzulommt. Der Reingewinn der Landes 
banten und der Geldinititute überhaupt wird genau jo be 
handelt wie bei den gewerblichen Aftien-Gejellihaften,; ſobald 
er 1°/o über dem Anleihenszins geitiegen it, findet eine Teilung 
des Reites mit Schuldnern ftatt und zwar in der Weile, Da 
ihnen das Betreffnis entweder von der Schuldjumme oder vom 
zu entrichtenden Jahreszins abgezogen wird. 

Die Einrihtung der Regional: und Kommunal-Banten wird 
derjenigen der Landesbant nachgebildet, mit dem Unterjchied je- 
doch, dab für die Sicherheit der ihnen anvertrauten Gelder das 
Eigentum und die Steuerfraft der betreffenden Provinz, Land- 
ihaft oder Gemeinde bürgt. Auch ihre Leitung darf nit aus 
Ichließlih in der Hand der politifchen SKreiss und Gemeinde 
vertretung liegen, fondern alle die in diefen Diſtrikten wohnen: 
den PVerjonen und Genofjenjchaften, die der Anjtalt unter ihrem 
Namen eine gewille Summe auf unbejtimmte Zeit als Gejchäfts- 
anteil überlaſſen, ſind jtimm- und Ddividendenberechtigte Mit: 
eigentümer, ebenjo wie auch den Einlegern und Schuldnern Die 
Vertretung ihrer berechtigten Snterejlen in der Bankverſamm— 
lung zuitehen joll. Dieſe mehr lofalen Anjtalten, die eben des: 
halb mit der Maſſe der Bevölkerung viel mehr in Berührung 
fommen werden als die centrale Landesbank, jind bejonders 
geeignet, den Sparkaſſa-Verkehr in ſich aufzunehmen, wodurd; fie 
in ſtand gejeßt find, der Landes: und den genofjenichaftlichen 
Banken reihe Geldmittel zuzuführen, deren Berzinfung durch 
den Staat und die Induſtrie auf diefem Wege gerade dem Teil 
der Bevölkerung zu gute fommt, der diejelbe wieder zur Be: 
jtreitung jeiner Zebensbedürfniffe in Waren und Arbeit umjegt. 

Die genojjenichaftlihen Banken zergliedern fi) in landwirt— 
ihaftlihe Hypothefarbanfen, gewerbliche, indujtrielle und kommer— 
zielle. Das jind alles feine neuen Erfindungen; gibt es doch gegen: 
wärlig überall derartige Anjtalten in Menge und bis in die 
einzelnen gewerblichen und indujtriellen Branchen verzweigte. Den: 
jelben fehlt jedoch meiſtens der genoſſenſchaftliche Träger; fie jind 
in Wirklichkeit nicht viel anderes als fapitalitiihe Gründungen 
mit jpecieller Abgrenzung des Gejchäftsfreiles. In diejer Form 
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bringen ſie diejen Erwerbsgruppen hödjitens injofern einigen 
bejondern Nuten, dab die Geihäftsführung und die Kredit— 
gewährung ihren jpeciellen Berhältnijjen bejjer angepaßt it, 
als das bei Banten mit allgemeinem Charakter zu erwarten it. 
Soll den Gewerbetreibenden, den Arbeitgebern jowohl als den 
Arbeitern, der volle Nuten des fie direkt berührenden Geldverfehrs 
wieder zugewendet werden, dann müllen jie ſich genoljenichaft- 
lich organilieren und von Geite ihrer Bereinigung aus ſolche 
Banken gründen und betreiben; in diefem Yall erhalten fie in 
ihrer Gejamtheit als garantierende und fondierende Eigentümer, 
im einzelnen als Einleger und Schuldner den vollen Reingewinn 
des Geichäftes. Ferner würde die unmittelbare Leitung unzweifel- 
haft geihäftsgewandten Fachleuten übertragen, die im jtande ind, 
die Kreditfähigkeit in ihren Kreis gehörender Unternehmungen 
und Perſonen Jachverjtändig zu beurteilen. Es würde damit 
jedem, der es verdient, ermöglicht, das Kapital zu erhalten, das 
er notwendig haben muß und zwar unter Bedingungen, die nicht 
eher einer Erprejlung als einer Unterjtüsung der Arbeit ähnlich) 
jehen. Die fachmänniſche Leitung diejer Genofjenichafts-Banten 
dürfte ihnen auch in außen jtehenden Streifen Bertrauen und 
Kredit erweden, wodurch die Beſchaffung der erforderlichen Geld- 
mittel in Bezug auf das Quantum und die Bedingungen wejent- 
lich erleichtert wird. 

Aber wie können ſolche Genofjenihaften in Verbindung mit 
Banken gegründet werden? Geſetzgeberiſch fann hier der Staat 
nicht wohl eingreifen, wie bei der Errichtung einer Landesbank; 
auch fann er nicht jo direft anregen, wie das den Diitriften und 
Gemeinden gegenüber mit jicherem Erfolg möglich ift, und mit 
bloßen Einladungen zu derartigen Organijationen fommt man 
bei der vielfach großen Zerjplitterung in dieſen Schichten gar nicht 
oder nur ſehr langjam zum Ziel. Glüdlicher Weije find jedoch 
trogdem wirfjame Handhaben bereits gegeben, um berufsgenojjen- 
ſchaftliche Einigungen zu jchaffen, die ji) ohne langes Drängen 
zur Errichtung von Specialbanten in unjerem Sinn entjchließen 
fönnten. Nicht allein beitehen jett ſchon fajt überall mehr oder 
weniger wirffam organilierte landwirtichaftliche, gewerbliche, 
induftrielle und fommerzielle Verbände, die zum Teil eigene vom 
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Staat anerfannte und jogar an einigen Orten von ihm bezahlie 
Syndikate bejiten. Es macht ſich auch in den gejeßgebenden Ab— 
geordnetenhäufern immer dringender das Bedürfnis fühlbar, mit 
den Berufsgenofjenichaften in offiziellen Zulammenhang zu treten, 
um von ihnen in fompetenter Weile die Wünjche der verjchiedenen 
Snterefjengruppen des Landes zu erfahren. Das ift jedoch in 
alljeitiger Berüdfihtigung nur möglich, wenn den Berufsitänden 
dur) das Geſetz eine Organijation gegeben wird, dur welde 
die Bedürfniffe der Gejamtheit derjelben zum richtigen Musdrud 
gebradjt werden fann. Bereits iſt im preußilchen Landtage von 
Seite des Centrums ein dahingehender Antrag geitellt worden 
und für die fommerziellen reife bejtehen in den meilten Ländern 
Ihon lange Zeit die offiziellen Handelsfammern, die nicht nur 
jährlich ihre Berichte über den Stand der Geichäfte und die laut 
werdenden Wünjche an die Regierung gelangen lafjen, jondern 
auch vor dem Abſchluß von Handels-Verträgen regelmäßig um 
ihre Anſicht gefragt werden. 

Beltehen einmal obligatoriihe und zwedentiprechend organi: 
jierte Genofjenihaften für alle gewerblichen Berufsarten, dann 
werden diejelben die wichtigite ihrer Angelegenheiten, die Ge 
Italtung des Kreditwejens nach den: jedem Diejer Berufe eigen- 
tümlichen Bedürfnilfen nicht vergeffen und die Uebernahme ſchon 
beitehender Specialbanten oder die Neuerrichtung Jolcher Inſtitute 
an die Hand nehmen, Unternehmen, die der Staat durch deren 
Angliederung an die Landes-Regional: und SKommunalbanten 
unter vorteilhaften Bedingungen wejentlich erleichtern und fördern 
fann. GSchwierigfeiten werden ji) da allerdings infolge der 
widerjtreitenden und Eleinlich rivalijierenden Intereſſen genug in 
den Meg jtellen; aber die Erkenntnis, daß mit der unbejchräntften 
Konkurrenz gar niemanden geholfen werde, vielmehr eine wir: 
Jame Bereinigung auf dem Boden der gemeinjamen nterejjen für 
alle nützlich ſei, hat ſich allmähli aus dem Wirrjal der bittern 
Erfahrungen der allgemeinen Kampfperiode Bahn gebrochen und 
es geht zur Zeit ein mächtiger Zug nad) genofjenichaftlicher 
Sammlung dur alle Schichten der Bevölkerung. 

Aber was joll mit den in den Händen von privaten Ber: 
jonen, Kommandit-, Kolleftiv- und Aftien-Gejellihaften mit allge 
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meiner Beitimmung und rein fapitalijtiihem Charakter gejchehen ? 
Nah unjerem Dafürhalten wäre der Staat da, in Anbetracht des 
unter jeiner Auftorität und auf jeine Kojten geprägten und aus= 
gegebenen Geldes die reinen Geldvermittlungsgeichäfte für jich 
und die von ihm konzeſſionierten Jnititute als Monopol zu 
erflären. Das fönnte jedoh auf rechtlihem Weg nur durch 
einen Rüdfauf der beitehenden privaten Banken geſchehen, was 
unerjchwingliche Opfer fordern würde. Es wird ſich aljo empfehlen, 
diejelben bejtehen zu laſſen, jo lange fie noch beitehen fünnen 
und wollen. Einem großen Teil diefer Geſchäfte ift durch Die 
Verunmöglihung der Börjenjpefulation durch die Ausführung 
der Beitimmungen betreffend die gewerblichen Attien-GHejellihaften 
die Lebensader und die Lebensluft überhaupt ſchon abgejchnitten. 
Die, welche troßdem fortfahren, ſind gezwungen, ihre Debitoren 
ebenfo gut zu halten wie das die ſtaatlichen und genoſſenſchaft— 
Iihen Inſtitute tun, weil fie ſonſt, falls fie freditfähig find, das 
benötigte Geld da juchen werden, wo ſie es unter den günjtigiten 
Bedingungen finden. Daraus ergibt ji, daß jie ihren Ein- 
legern nicht viel mehr Zins geben können als die öffentlichen 
Banken, wenn jie nicht mit Verluft arbeiten wollen. infolge 
deſſen werden auch dieje fich zum grökern Teil von ihnen ab- 
wenden, da der Staat, die Landichaften und Gemeinden doch 
mehr Sicherheit bieten, als jelbit die reichiten Privaten, und zus 
dem werden es Diejenigen, die noch etwas Sinn für das öffent: 
Ihe Wohl bewahrt haben, vorziehen, mit den Banken 
zu verfehren, die ausjchließlih Ddemfelben gewidmet find. 
Ein Kampf zwijchen öffentlihen und privaten Banken wäre 
wohl nicht ganz zu vermeiden, bejonders auf dem Gebiete 
des ganz in großfapitaliftiichen Händen ftedenden Welt- 
handels, der jich nicht leicht in die genofjenjchaftlihen Bande 
hineinfügen würde. Der endliche Ausgang diejes Kampfes kann 
aber jelbit diefen Mächten gegenüber nicht zweifelhaft jein, falls 
die Vorſchläge betreffend das Aktienweſen, wie wir fie in der 
Beiprehung der eriten Theje dargelegt haben, möglichſt von 
allen Staaten zur Ausführung gebracht werden. Will fich da— 
gegen das Privatlapital mit dem Gewinn aus dem Banfgeichäft 
begnügen, der deſſen wirklichen Leiftungen zu Gunjten der Ars 
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beit und der Produktion entipricht, in ähnlicher Weile wie es die 
öffentlichen Geldinjtitute tun follen, dann bleibt für fie genug 
Raum zum Fortbeitand, indem es immer joldye geben wird, Die 
aus dem einen oder andern Grund nicht gern mit öffentlichen 
und genoſſenſchaftlichen Geichäften verkehren. 

Wir glauben durch unjere Studie über „Kapital und Zins“ 
nachgewiejen zu haben: 1. Der Kern der gegenwärtigen volts 
wirtichaftlihen Mißſtände und der infolge deſſen unter der 
arbeitenden Bevölkerung herrichenden tiefgehenden und lebhaft 
hervortretenden Unzufriedenheit liegt in der Ausbeutung der 
produftiven Arbeit Dur) das unproduftive Kapital vermittelft 
übermäßiger und teilweije gänzlich unberechtigter Zinserträgnifie 
in den verjchiedenen Geitalten der Anlage: und Kurseinnahmen. 
2. Es lajjen ſich in aller Klarheit bejtimmte Grundjäte auf 
ftellen, nad) welchen das berechtigte und wirtichaftlic) gedeihliche 
Maß der Zinserträgnijje auf Grund des Geldwertes als Tauſch 
mittel und wirkliche Unterjtügung der produftiven Arbeit berechnet 
werden kann. 3. Die Ausführung derjelben iſt ohne Rechtsver: 
legung und politiihe und wirtjchaftlihe Umwälzung durch eine 
entiprechende Reform des gewerblichen Aftienwejens und eine Um: 
geitaltung des Geldvermittlungsgejchäftes durch öffentliche umd 
genoſſenſchaftliche Banken möglich. 

Mag man nun mit unjern Amnſichten ganz, teilweiſe oder 
gar nicht einveritanden fein, wir find jchon zufrieden, wenn wir 
mit unjerer Arbeit bei einem oder dem andern, der jich mit 
jocialen ragen beihäftigt, die Erkenntnis angeregt haben, um 
auf dieſem Gebiet etwas Greifbares zu erreichen, müſſe man ſich 
ein möglichit bejtimmtes voltswirtichaftlihes Ziel vor Augen 
itellen. 
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XVIII. 


Der Prediger Johann Mäder von Baden. 
Von Dr. Th. v. Liebenau. 


Zum Freundeskreiſe des berühmten NRechtsgelehrten und 
Dichters Sebajtian Brant von Straßburg gehörte der Francis— 
faner Johann Mäder in Bajel. Geboren zu Baden im Yargau 
um das Jahr 1424, hatte Mäder 1451 ich an der Univerfität 
in Heidelberg den Studien gewidmet; ') jpäter erjt (jedenfalls 
lange nad) 1443°), trat er in den Franciskaner-Orden. Er jchloß 
ih der Richtung der jtrengern Objervanz an, deren vorzüglichites 
Klojter in Süddeutichland jenes in Bajel war, das auch bei dem 
in der Schweiz fpäter hochangejehenen Eremiten Nitolaus von 
Flüe fich hohen Anjehens erfreute. In Bafel wurde Mäder zum 
Nachfolger des gefeierten Kanzelredners Johann Gritſch“) erwählt, 
was darauf deutet, daß dieſer Minorit bereits als gewandter 
Prediger befannt war, da man ihn ſonſt nicht in einer Univer: 
jttätsjtadt, die zu den volfreichern Städten Süddeutſchlands gehörte, 
mit einer Jolchen Aufgabe betraut hätte. 

Durch einen in der Faltenzeit 1494 gehaltenen Cyflus von 
Predigten über den verlorenen Sohn erlangte Mäder am Abende 


!) Töpfe, Matrilel der Univerfität Heidelberg, I 268. 

2) R. Wadernagel, Geſchichte des Barfükerklojters zu Balel ©. 217. 
P. 8. Eubel, Geſchichte der oberdeutichen Dlinoriten— Provinz ©. 257. 

3) Bal. das Verzeichnis feiner Schriften in Hain, Repert. Nr. 8057 — 8082. 
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feines Lebens in frommen reifen großes Anjehen. Er gab 
1495 dieje für die Kanzelberedſamkeit jener Tage nicht unwidhtige 
Geiltesarbeit in Bafel bei Michael Furter in lateinifcher Ueber- 
jegung heraus. Der Titel lautet: Quadragesimale novum 
editum ac prediecatum a quodam fratre minore de ob- 
servantia in inclita eivitate Basiliensi; de filio prodigo 
et de angeli ipsius ammonitione salubri per sermones 
divisum. Die Schrift erlebte im gleichen Jahre zwei Auflagen, 
deren eine 224, mit dem Regiſter 231, Die andere aber 228, 
beziehungsweile 235 Oftavblätter zählt. Die Schlußjchrift der 
mit verjchiedenen nicht gerade funftvollen Bildern gezierten 
Predigtfammlung nennt Druder, Ort und Jahr. Eingeführt und 
empfohlen wurde das Büchlein durch XI Iateinifche Dijtichen des 
beliebtejten deutichen Dichters jener Tage, des Dr. Sebajtian Brant!). 

Neue Auflagen, welche für die Beliebtheit und das Anjehen 
des Werkes ſprechen?“), erſchienen 1497 und 1510 in Baſel, 
1511 in Paris und angeblich noch 1523 in Bafel?). 

Schon im Jahre 1491 hatte Mäder durch eine Predigt, 
die unter dem Titel Sermo de Coena Domini oder de vera 
presentia corporis Christi in sacramento altaris mehrfad 
erwähnt wird), im Kreiſe der Drdensbrüder Anklang gefunden. 
Diefen Vortrag verwob er als Sermo XLV in das Quadrage 
fimale. Vermutlich jind ebenjo noch andere zufällig anderwärts 
nicht jpeciell erwähnte früher gehaltene Predigten in diejes Wert 
verflochten worden, obwohl die Einleitung oder Praefatiuncula 
hiefür feine Andeutung gibt, vielmehr die Sammlung als einen 


1) Panther, Annalen 1, 179, 193, 217, Brunet, Manuel IV 994. Stod: 
meyer und Reber, Beiträge 79 u. a. m. 

2) Wharton in Append. ad Cave Scriptor. Berzeihnis typograph. 
Dentmäler 3. Neuitift 1789, 160. Ch, Schmidt Hist, littraire de l’Alsace 
1 197. 3. Janſſen, Geſch. d. deutjchen Volkes I 30—31. Hurter, Nomen- 
elator theol, IV, 915 

3) Hain, Repert. V 1, 3, 628 ff. Graesse, Tresor IV 460; Panzer 
Annal. I 182, 217; IX ©. 392 Brunet, III, 1565 — 1566. 

4) Rudolfius lib. 3. Joh, Garetius, Lovan. 1560. Wadding, Script 
ord, minor. Rom. 1806. 441. 
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Ausfluß plößlicher Entihliegung Hinjtell. In der fleinen Ein- 
leitung erlaubt ji) der in Heidelberg humaniſtiſch gebildete Autor 
Hinweile auf heidnilche Schriftiteller, wie Quintillian, während 
der ftrenge Drdensmann in dem Werke jelbjt nur Anfichten chrijt- 
liher Gewährsmänner vorführt. Klagen über die Gebrechen 
und verdorbenen Sitten der Zeit jind bei Mäder jelten und nur 
in jehr allgemeiner Form angebradt, jo daß niemand im 
Herausgeber diefer Predigtfammlung einen Specialfreund des be- 
rühmten in Baſel Tebenden Satyriters Sebajtian Brant vermuten 
würde, deſſen Werke andere Mönche zu Kanzelvorträgen benußten- 
Wohl werden bei Mäder auch Sprichwörter citiert, aber nur 
foldhe, die in fehr decenter Sprache fid) bewegen. Alles Anſtößige, 
Aufreizende und Gemeine it Mäder fremd. Er iſt nicht, wie 
feine Zugehörigkeit zu einem Bettelorden vermuten läßt, ein 
wahrer populärer, nad Effekt haſchender Volksprediger, jondern 
ein Redner, der bei feinen Vorträgen in einer Großitadt auf die 
höher gebildeten Kreije Rüdjicht nimmt. 

Doh wuhte er jehr wohl, daß nur ein jchöner Vortrag 
und eine unterhaltende Predigtweile das Volt zu fejleln vermöge. 
Mäders Art iſt eine andere; er liebt Einfachheit, Klarheit und 
ruhige Entwidelung des Themas. Das Wort der heiligen Schrift 
war in Berbindung mit den Lehren der SKirchenväter, der 
berühmtern Exegeten und ältern Prediger ſein Leitjitern. Allein 
befondern Reiz würden dieje einjt jo beliebten, oft aufgelegten 
Kanzelreden auf die Gläubigen der Neuzeit nicht ausüben. Denn 
das Ganze it zu monoton. Wir finden den Schußengel im 
beitändigen Geſpräche mit dem verlornen Sohne, der endlich durch 
heilfame Ermahnungen und Belehrungen auf den Weg des Heiles 
zurüdgebradjt wird. Schon die Verwendung eines und desjelben 
Bildes in einem Cyklus von 50 Predigten müßte ermüdend auf 
die Zuhörer wirken. Hiezu famen die unendlich zahlreichen Defini- 
tionen, welche Mäders Belejenheit und Gelehrfamteit bewiejen, 
aber gewiß mehr die Theologen wie die Bolftsmenge intereflierten, 
Möglicherweile find allerdings vielleicht gerade die auf das Bolt 
berechneten Gtellen nicht in die lateiniſche Ueberjegung auf: 
genommen worden, da ja auch andere derartige Werke, wie jene 
von Herolt, nur die Skizze der Predigt mitteilen. Doc it zu 
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bemerften, daß auch nicht eine Stelle in einer Basler Chronit 
von einer tief eingreifenden Wirkſamkeit Mäders in Bajel irgend 
eine Andeutung enthält. Uber auch anderwärts trat Mäder 
niemals als tief eingreifender Reformator in Diejer gährenden 
Zeit hervor. 

Unter dem 1. November 1497 widmete Sebajtian Brant 
jeinem Freunde Mäder das Werk über die Offenbarungen des 
heiligen Methodius (mehrmals gedrudt bei Furter in Baſel), 
worin er jich im Vorworte bejonders über den Nuten der Bücher: 
illujtrationen ausiprah'). Hieraus it wohl aud) der Schluß 
erlaubt, Brant Habe die Jllujtration der Predigtiammlung Mäders 
angeregt, wenn nicht an derjelben jich beteiligt. Der in Kleidung 
des 15. Jahrhunderts auftretende verlorene Sohn erinnert ganz 
an die Geitalten in Brants Narrenidiff. 

Wann Mäder aus dem Leben gejchieden, ijt nicht befannt; 
da er zu Ende der Waltenzeit 1497 ſchon am Anfange jeines 
70. Lebensjahres jtand, nad) 1497 weder in den Schriften Brants 
noch in Ordenschroniten mehr erwähnt wird, dürfte er faum 
nod) den Borabend des neuen Jahrhunderts erlebt haben. 
Der angebliche Neudrud jeiner Predigten vom Fahre 1523 paht 
Iheinbar jehr gut zu der Zeit, wo in Baſel die Streitigkeiten 
wegen der Abendmahlslehre ausbrachen und wäre wohl ein richtiges 
Argument gegen jene Doftrinen der Ordensgenojjen Mäders 
gewejen, welche die neue Lehre annahmen?). Allein in Wirklichkeit 
exiltiert diefe Ausgabe gar nicht; ein flüchtig arbeitender Antiquar 
hat nur zur Jahrzahl der Ausgabe von 1510 [MCCCCCK] nod ein 
Stüd vom Datum der Schlußjchrift (XIIL. Kalend. Septembris) 
hinzugezäblt, jo daß die neue Jahrzahl nur eine Fiktion it. 

Wenn Mäder jelbit in jeinem Baterlande heute und jeit 
langer Zeit jo gut wie vergejjen it, jo rührt das daher, daß er 
jeinen Namen in der erjten Ausgabe jeiner Predigtiammlung 
nicht nannte, daß Archiv und Bibliothek des Franzistanerflojters 


!) Ch. Schmidt, Histoire litt II 360--361. Stodmeyer und Reber, 
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von Bajel zeritreut find, daß Zeitgenofien, Litterarhiltorifer älterer 
Zeit, wie Bellifan und Geßner, feiner nicht gedachten, Die 
neueſten fatholiihen Schriftiteller wie die protejtantijchen Literar: 
biltorifer, die feine Bedeutung erfännten, wie Wadding, Schmidt, 
Geffken, Janſſen und Hurter, Mäders Heimat nicht fannten. 
Erit die Ausgabe vom 20. Augujt 1510 (XIII. Kal. Septembris) 
nannte Mäders Name. Der Titel derjelben lautete: Parabola 
filii glutonis profusi; atque prodigi venuste verum etiam 
utiliter et devote per venerandum patrem Johannem 
Meder ordinis minorum observantium fratrem continuata 
et collecta per totius anni precipue quadragesime ser- 
monibus accommodata. 

Allein nun begegnete ein weiteres Mikgelchid, indem Die 
bibliographiihen Werte den Autor irrig bald Nedern, bald Melder 
nannten !). 


XIX. 


Greith und die Myſtik. 





3. Wenn wir nun auch Greith als Schriftiteller der Myſtik 
charafterilieren wollen, jo ilt vorab zu bemerken, dab er nicht 
nur myſtiſcher, fondern aud) allgemeiner Hiftoriter war. Gein 
eigentliches Hauptfach von Jugend auf waren ja jeine jahre 
langen germanijtiihen und hiſtoriſchen Studien. „Eine ehren: 
volle Anerkennung”, jagt U. Baumgartner ?), „ward ihm bereits 
im Februar 1837 dadurch zu teil, daß ihn ‚Die Gejellichaft 
für ältere deutiche Gejchichtsfunde‘ mit dem Erjuchen, zur Heraus— 
galt der Monumenta Germanie Medii Aevi mitwirfen zu 
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wollen, zu ihrem Mitgliede ernannte. Der Ernennungsaft ift 
von Böhmer gezeichnet. Im folgenden Fahre nahm ihn die 
Schweizerische Geſchichtsforſchende Gejellihaft in die Zahl ihrer 
Mitglieder auf. Von da ab erweiterte ſich der Kreis jeines wiljen- 
Ihaftlihen Verkehrs Jahr für Jahr und wurde nicht jelten aud) 
Anfnüpfungspuntt zu  freundjchaftlihden Beziehungen. Des 
Münchener Kreiſes it jchon gedacht. Bei Görres, Lafjaulz, 
Phillips, Döllinger, Höfler war er ein alter Bekannter. Auch 
Lord Acton kannte ihn von Münden ber. Mit Perg und 
Böhmer fam er durch die Monumenta in nähere Berbindung. 
Bei Laßberg lernte er Uhland und andere Freunde mittelalter: 
liher Dichtkunſt perjönlich Tennen, bei Hofrat Schlojjer auf Stift 
Neuburg Gelehrte der verjchiedenjten Fächer. Der Präſident 
der Schweizeriſchen Gejchichts-Gefellihaft, der Berner PBatrizier 
Zerleder, jchloß ſich jehr vertraulid an ihn an. Geine alten 
Quzerner Freunde vergaß er nit; P. Gall Morell und P. Karl 
Brandes in Einjiedeln waren ihm wie der Abt Heinrich Schmid 
ehr zugetan. An wie vielen gelehrten Publikationen Greith 
durch freundliche Dienjtleiltungen beteiligt war, iſt jchwer feſtzu— 
itellen, da die Bibliothet Jahr für Jahr von vielen Gelehrten 
bejucht ward und eine Menge nützlicher Aufichlüjle mündlich ge 
geben wurden. Im ganzen jcheint er es nicht geliebt zu Haben, 
fojtbare Codices ins Ausland zu leihen, bot ſich aber um jo 
dienjtwilliger an, auch umfangreiche Kollationen ſelbſt vorzu— 
nehmen. %ür die Monumenta Germanie tollationierte er 1838 
im Auftrage von Per den Andreas Prespyter mit einer auf 
der Stadtbibliothef in St. Gallen befindlichen Handjchrift und lieferte 
für den fritiichen Neudrud die nötigen Korrekturen. Pert dankte 
ihm dafür am 13. Oftober als für einen „jehr erjreulichen Dienit“. 
Nady einem Brief von Böhmer jandte Greith auch das Necro- 
logium Fuldense ein, das aber nicht Jofort zum Drude gelangte. 
Nod 1852 wurde er von Pertz abermals in Anſpruch genommen 
und erhielt dabei die Berficherung, daß jein Verzeichnis (das 
Spieilegium Vaticanum) dem Dr. Bethmann in Rom bei 
feinen Studien in der Vaticana „ehr förderlich gewejen‘ jei. An 
der Herausgabe des griechijchen Geographen Aethicus Iſter, welche 
Wuttke 1854 veranitaltete, hatte er nad) deſſen dantbarem Ge 
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Händnis nicht geringen Anteil. Scotus Erigena jeßte ihn mit 
den Profeiloren Floß und Schläter in Berührung, andere biblio- 
graphiiche Angelegenheiten mit dem Bibliothefar Schmeller und 
dem Archivar Roth in München, mit Nepomuf Keller und Brügge: 
mann in Berlin. Mone in Karlsruhe und Hofrat Schloffer 
unterjtüßte er in ihren hymnologiſchen Arbeiten, Profeſſor Weit: 
wood in Drford u. a. in paläographilihen Studien. Großes 
Verdienit erwarb er ji um die kritiſchen Forſchungen des ren 
Dr. Reeves, weldyer im Auftrag der Irish Archaeological 
Soeiety und unter Mitwirkung des Banatyne-Club in Edinburgh 
die Vita S. Columbae nun berausgab. Die Korrejpondenz 
ging anfänglich durch den Oberbibliothefar Dr. Horner in Zürich, 
Ipäter dire. Zum Dante fchidte ihm Dr. Laing, Bibliothelar 
der Signet Library in Edinburgh, das Wert des Dr. Reeves zu. 
Viele Fahre ſpäter fonfultierte ihn Dr. Alexander Yorbas, Biſchof 
von Dundee, über den Hl. Columbanus, über welchen er ein 
englijches Werk jchreiben wollte.“ 

Greith iſt nicht bloß wegen jeiner poetiichen und muſikaliſchen 
Ader und als Geſchichtskenner anerkannt und wegen jeiner 
hiſtoriſchen Richtung in der Theologie, Philoſophie u. |. w. be 
fannt, feitdem er den großen Geſchichtsprofeſſor Görres gehört 
und in feinen Bibliothefgängen von jelber zu der Gejchichte und 
ihrem -Studium in Bezug auf die Myſtik, die deutfche Sprache ' 
u. a. gewiejen worden, jondern man rühmt Greith auch jeine 
Ihöne deutiche Diktion nad). 

Die Sprade ſpielt eine widhtige Rolle in der Myſtik, und 
bier fommen die deutſchen Myſtiker in Frage. Sie werden nicht 
bloß wegen ihrer Nationalität deutiche Myſtiker genannt, jondern 
vorzugsweile, weil fie ihre myſtiſchen Lehren nicht bloß in der 
lateinifchen Schullprache, jondern auch in der deutſchen Volks— 
ſprache vortrugen; fie waren ja zum größten Teil Prediger, 
nicht nur Schriftjteller. Sie zeichnen fi), einzelne Inkorrektheiten 
abgerechnet, nicht nur Durch die herrlichiten Gedanken, finnige 
Betrachtung der Geheimnilje des Ehrijtentums und tiefe Kenntnis 
des dhrijtlichen Lebens aus, jondern jie jind auch die eigentlichen 
Schöpfer der deutichen Proſa, wie jie ſich verdient gemacht haben 
um die Poeſie; ift ja die Myſtik der deutjchen Dichtung wejentlic) 


320 Greith und die Myſtit. 


verwandt!) und zeichnen jich die Lieder der Miyitifer durchwegs 
durch Tiefe des Inhaltes und durch jingbare Weiſen aus, 3. B. 
das Meihnadtslied: In dulei jubilo, nun finget und feid froh?). 
Bejonders pflegten die Dominitaner in der Myſtik zugleich die 
deutiche Sprache, wie überhaupt die meiſten und größten deutſchen 
Myſtiker dieſem Orden angehörten; von den Dominitanern wird 
behauptet, daß Jie eine echt deutiche philoſophiſche Kunſtſprache 
Ihufen, und Franz Pfeiffer?) nennt die deutichen Myſtiker Die 
Erzväter der deutichen Spekulation; dagegen jagt Denifle (Seuse 
309): „Die Art und Weile, wie (hier) Seuse, der doch wie: 
faum Einer Die deutſche Spradye zu handhaben verjtand, von 
eben diejer Sprache ſpricht, jteht im grellen Widerjpruche zu dem 
. Nationalitätsichwindel, den protejtantiiche Foricher jo gern in die 
deutichen Myſtiker Hineinlejen möchten.“ Die erite deutliche 
PBhilojophenichule it die von Köln; dort war 3. Albert M., 
der große Sohn des hl. Dominikus, Lejemeilter und vermittelte 
jeinen zahlreichen deutichen Schülern die Refuliate der chrütlichen 
Myſtik; er predigte deutſch, und feine myſtiſchen Schriften er: 
Ihienen im 14. Jahrhundert häufig in deutſcher Sprache. Deutich 
ichrieb auch der erite Dominifanerprior zu Köln, Bruder Heinrid); 
deutſch jchrieb der unbefannte Verfaſſer der „Iheologia deutſch“ 
und der unbefannte Myſtiker, der das „Buch von geiftlicher Ar- 
- mut‘ gejchrieben hat, das bisher als Taulers „Nachfolgung des 
armen Lebens Chrijti“ befannt war und jpäter durch die Nach— 
folge Ehrijtt von Thomas von Kempen verdrängt wurde; deutſch 
Ichrieben die drei Hauptvertreter der deutjchen Myſtik: Meiſter 
Edhart, Tauler und Sujo — Suſo, „der Minnejänger der göft- 
lien Liebe, die reiche Dichterjeele, in der die jchmerzhafte Sehn: 
jucht nad) dem Ewigen in hundertfältigen Weifen ausklingt, weil 
immer dem Menjchenherzen etwas gebreitet, das aller Glanz der 
Melt zu geben nicht im jtande ift“. — Bon der Kölnerſchule 
erhielten ihre Richtung Ihomas von Kempen und Nicolaus von 


1) Cf. Lindemann, Geſchichte der deutjchen Litteratur, S. 289 und 304. 

2) Das älteite der geiftlihen Mijchlieder, in denen die lateiniiche und 
deutiche Sprache gemiſcht iſt. 

3) Deutſche Myſtiker I, Bd. IX. 
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Cuſa; ein |päterer Ableger ijt dann noch Geiler von Kaiſersberg, 
in Schaffhaufen geboren, 33 Jahre Prediger in Straßburg, im 
dortigen Münjter 1510 unter der Kanzel begraben. 

Weil wir hier von den deutichen Myſtikern und der deutichen 
Sprache reden, laſſen wir zwei lebende Autoritäten über die 
Stellung der deutjhen Myſtiker zur Myſtik und zur deutjchen 
Sprache reden, P. Denifle, Kenner der Myſtik, und Dr. Toites. 

Man darf nach Denifle die VBerdienite Edharts und der 
deutichen Myſtiker um die chriltlihe Spekulation nicht übertreiben, 
wenn jie aud) auf ihre Zuhörer einen großen Einfluß ausübten, 
wie iiberhaupt das geheimnisvolle Dunfel immer und überall einen 
eigentümlichen Reiz auf die Menſchen ausübt. Dann jpridht ſich 
Denifle in Sachen weiter aljo aus!): „Worin zeigt jich denn 
zunächit der Charakter der Erzeugnilje der deutichen Myſtik? In 
der Spekulation über das Weſen Gottes, über die Trinität, über 
die göttlichen Ideen, über das verbum divinum, über das 
Verhältnis der Welt zu Gott, über das menſchliche Erkennen 
\owohl in jich betrachtet als in feiner Beziehung zu Gott. Darauf 
bauten ſich dann die Lehren vom Seelengrund, von der Gottes- 
geburt im Gerechten u. |. w. Hierin liegt das Specifiſche der 
deutichen Myſtik gegenüber der Predigt der vorhergehenden Epoche. 
Unterjcheidet ſich aber die deutiche Myſtik hierin aud von der 
Scolaftit? Gewiß nit in der Grundlage und in den Grund: 
ideen, d. h. in dem, wo ſich zunächit der Charakter der Erzeug- 
niſſe der deutichen Myſtik zeigt. Hier finden wir die jcholaitiiche 
Spekulation als Worausjegung, und vielfach bloß die Refultate 
derjelben verwertet und verarbeitet. Daß nichts deſto weniger jo- 
wohl €. (Edhart) als manche der übrigen deutſchen Mpititer 
Eigentümlichteiten aufweijen, hat ebenjo wenig etwas Auffälliges, 
wie daß in den verichiedenen Schriften ihrer ſcholaſtiſchen Vor— 
gänger die Individualität der einzelnen Schriftiteller ſich offen: 
bart; der Grund iſt der, daß fein Scholaftiter bloß Ab- und 
Ausichreiber der anderen war. Zu den Eigentümlichkeiten der 
deutichen Myſtiker gehört, daß fie mehr als frühere Scholaltiter 


I) Archiv für Litteratur: und Kirchengeſchichte des Mittelalters von 
Denifle und Ehrle, II. Bd., ©. 526 und 527. 
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das Melen Gottes in ich, in feiner Stille, gegenüber der Ent- 
faltung und dem Wirken der drei Perjonen betonten. Dies 
war im Zujammenbange mit ihrer Lehre von der myſtiſchen 
Vereinigung und dem Rüdgange der fontemplativen Seele in 
Gott, bei weldhem Prozeſſe, wie ich in den Anmerkungen zu 
Seuſes Schriften wiederholt aufmerfjam gemacht habe, mehr die 
Stille und das Schweigen, als die Tätigkeit in Beiracht fommıt. In— 
des haben die deutſchen Myſtiker jelbjit bei der Daritellung dieſer 
Lehrpunkte nur mit fcholaftiichen Begriffen und innerhalb jchola- 
ſtiſcher Boritellungen des 13. und 14. Jahrhunderts operiert. 
Gerade leßterer Umſtand gab auch ihrer Myſtik ein verſchiedenes 
Gepräge von dem der Myſtik des 11. Fahrhunderts, obwohl 
leßtere (Richard von St. Viktor x.) auch in der deutjchen Myſtik 
ein weſentliches Element bildet. Auch die Grundanihauung E.s 
(Edharts) kann nicht originell genannt werden; der Ausgangs- 
punft Dderjelben iſt Icholaitiich, das Weſentliche der Theſe Telbit 
aber wurde bereits von St. Thomas als etwas Belanntes be 
fämpft. Originalität befunden die deutichen Myſtiker eigentlich 
bloß in der Art und Weile, die ſcholaſtiſchen Gedanten deutſch 
auszudrüden. Nicht als tiefe, klare Denker, jondern als Ber: 
mittler zwiſchen dem jcholajtiiyen Ideenkreis und dem Beritänd- 
niſſe eines deutſch Iprechenden Publikums verdienen jie große 
Beachtung.“ 

Dr. Joſtes Franz ſchreibt!) über „Meiſter Eckhart und feine 
Jünger“: „In dem Lichte, welches die Forſchungen Denifles 
über die Philoſophie Eckharts verbreitet haben, iſt der Glanz der 
Originalität ſeines Syſtems erheblich abgeblaßt. Als ‚Vater der 
deutſchen Philojophie‘ werden ihn auch die kaum noch bezeichnen 
wollen, welche ihn dort, wo er die Wege der ſcholaſtiſchen Bhilo- 
lophie jeiner Zeit verläßt, anders beurteilen als Denifle. Es war 
ein Irrtum, in dem man jich befand, ein Irrtum, Der indes 
aus den Zeitverhältnilfen nicht nur leicht erflärlich, fondern auch 
nicht einmal bejonders zu bedauern it. Menigjtens würde in 
jo weiten Kreiſen ſchwerlich ein jo lebhaftes Intereſſe für den 


I) In den Colleetanea Friburgensia fasc. IV, 1895, ©. VI 
und VIII, 
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Meilter aufgelommen jein, wenn man von Anfang an gewuht 
hätte, daß der Gegenſatz jeiner Philoſophie zur Scholaftift zum 
guten Teile ein eingebildeter war. Das Intereſſe aber, weldyes 
er gefunden, wird man auch heute bei unferer beſſern Erfenntnis 
nit als ein unverdientes betrachten dürfen. Sein Anteil an 
jener geiütigen Bewegung, die wir mit dem Namen Myſtik zu 
bezeichnen pflegen, bleibt, wie allein jchon das Urteil feiner Zeit: 
genofjen lehren fann, immerhin nody groß genug, um ihm 
dauernd einen hervorragenden Ehrenplaß in der Gejchichte des 
geiltigen Lebens unjeres Volkes zu jichern. Troß des traurigen 
Zujtandes der textlichen Weberlieferung vermögen wir aud) jeßt 
noch wohl einigermaßen uns vorzujtellen, welchen Eindrud er 
durch die Flugkraft feines Gedanfens und den Adel feines Willens 
dereinjt auf die feinen Worten lauſchenden Zuhörer gemadt hat. 
— In der Geſchichte der deutichen Litteratur würde fein Name 
immer einen guten Klang behalten, jelbit wenn fein Unternehmen, 
jene Gedanken in unfere Mutterfprache einzufleiden, die man 
vor ihm — und wie lange no nad ihm! — nicht von der 
lateinijchen Sprachhülle glaubte Ioslöfen zu fönnen, weniger 
gelungen wäre, als es tatlächlid der Fall ijt. — Notfer hatte 
allerdings jchon einige Jahrhunderte früher den fühnen Ber: 
lud) unternommen, für philoſophiſche Termini deutjche Ueber: 
ſetzungen zu gewinnen; aber es fcheint nicht, daß derjelbe von 
großer Wirkung gewejen it. Anders liegt die Sache bei Ed: 
hart. Man kann zugeben, daß er nicht gerade alles hier noch 
zu tun vorfand, und dab das deutſche philojophilhe Sprad): 
material, weldes fich im Laufe des 14. Jahrhunderts anjammelte, 
nit insgefamt ihm jeine Formung verdankt; aber man wird 
doch faum jehr fehl gehen, wenn man ihn auch hier durchaus 
als den Meijter und die übrigen Myſtiker als feine Jünger be- 
tradhtet. Es bedarf hier freilich noch genauerer Unterfuchungen als 
bislang gemadjt find; gegen die einzige vorliegende Arbeit von 
Kramm (Zeitihrift für deutiche Philologie Bd. 16 ©. 1 ff.) 
hat ſich Denifle ganz ablehnend verhalten, und eine gründliche 
Kenntnis der Scolaftit als unentbehrlihe WBorbedingung für 
derartige Unterſuchungen hingeſtellt. Gewiß nicht mit Unrecht; 
allein da unter denen, welche im Bejige einer jolhen Kenntnis 
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ſind, ſich jo leicht feiner zur Uebernahme der Arbeit bereit finden 
dürfte, und für die, welche ſonſt Luft und Fähigkeit dazu hätten, 
die Erfüllung der Borbedingung gar jchwer ift, jo würden wir 
ihr Erjcheinen ſchwerlich nody zu erleben hoffen dürfen, wenn 
bier fein Mittelweg zu finden wäre. — ch glaube nun aber, 
daß es einen foldhen gibt. Schon im Laufe des 14. Jahr— 
hunderts find die lateiniſchen philojophiichen Termini mit der 
deutichen Ueberjegungen bald mehr, bald minder vollitändig zur 
ſammengeſtellt worden. Teils jind jie für jich Itehen geblieben, 
teils hat man ſie jchon bald den vorhandenen Bofabularien bei: 
gefügt — wie bereits im 14. Jahrhundert dem des FFritiche 
Cloſener — oder fie bei neuen Mbjchriften in Ddiejelben alpha- 
betilch eingegliedert. Eine Unterfuhung und Bearbeitung diefer 
Quellen wird meines Erachtens den Anforderungen des geſchicht— 
lih-ipradhlidden Intereſſes wenigitens einigermaßen gerecht werden 
fünnen.“ Und jo war denn auch Greith ein Meilter der 
Sprache. 

4. Was Lindemann!) von den alten St. Gallern jagt: „hr 
Beitreben war Befeltigung im Chriütentum und SHeranbildung 
eines willenichaftlichen Klerus“, das war auch das Beltreben 
Greiths. Ein eigentümliher Zug in ihm it, nad) dem Borgange 
der Schüler Seilers, feine Apologetiiche Tendenz. Das be 
weijen jeine drei Bände „Apologien in SKanzelreden über 
fatholiihe Glaubenswahrheiten gegenüber den Irrlehren alter 
und neuer Zeit für Priefter und Laien“. Die bijtorijch-politiichen 
Blätter jagen darüber”): „Sie bieten daher ein doppeltes Inter: 
ejje dar, jowohl dasjenige einer in die Lehren, Gitten und 
Gebräuche der chrütlichen Vorzeit tief eindringenden, den ZJweifler 
belehrenden Forſchung, als auch das einer das gläubige Gemüt 
anjprechenden, in jchönjter redneriichen Form vorgetragenen drift- 
khen Erbauung.“ Darin liegt eben ein myſtiſcher Zug, daß 
man das „Gemüt aniprechen“, „erbauen“ will, 

Die myſtiſche Richtung des Einzelnen geitaltet jich, wie nad) 
jeiner individuellen Bejchaffenheit, jo nad) jeinen perjönlichen Er: 


I) Geſchichte der deutſchen Litteratur ©. 17. 
2) XXVL ©. 151. 
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lebnijjen und Ereigniſſen, nad) den äußeren Berhältnifjen und 
Zeitumjtänden. Es fonnte die Wiſſenſchaft im Mittelalter in 
Ruhe ſich Initematiich ausbilden, während fie in der alten chrijt- 
lichen Zeit ihre Kraft gegen die Verfolgung, die heidniihe Philo- 
ſophie und die Härelie verwenden mußte. Dies ſpiegelt jich in 
der Geſchichte der Myſtik im allgemeinen und im Leben Greiths 
insbejondere; er hatte fortwährend gegen äußere Feinde zu 
kämpfen und die Kirche und ihre Lehren durch ideell gehaltene 
Schutzſchriften und Schußreden zu verteidigen. Darin ging zuletzt 
fein myſtiſcher Flug mehr oder weniger auf; er fonnte ſich gleid)- 
jam nur noch in den Kreuzgängen der Myſtik bewegen. 

In traurigen Zeiten fühlen fromme Geelen das Bedürfnis, 
lid) äußerlich von der Welt zurüdzuziehen oder wenigjtens in ihr 
Inneres ich zu flüchten. Das zeigte jich nicht nur zur Zeit der 
Berfolgungen und Härejien in der alten Kirche, jo daß ſich die - 
Wüſten mit Einfiedlern und Mönchen als Myſtikern füllten, 
jondern das geichieht ebenjo zu allen Zeiten und traf aud) bei 
Greith und feiner Zeit zu. Er ſuchte für jich und andere Auf- 
munterung und Erbauung in der Myſtik, wie die Vorrede 
feiner „Myitit“ dafür Zeugnis gibt in den Worten!): „Wer 
wollte nicht gerne aus einer Welt heraus ſich flüchten, in der 
die Gerechtigkeit jo bedrängt, der Verrat und das Unrecht aber 
jo jtiegreich geworden jind? Hat leider der Kleinmut der Zeit 
bereits alle Zufluchtsitätten der Kirche zerjtört, wo es früher 
den Berufenen ermögliht war, mit ungeteilter Kraft Gott und 
der Wiſſenſchaft zu dienen und nebenbei mit den beiden hellenijchen 
Meilen über die Torheiten der Welt entweder zu lachen oder 
zu weinen, jo gewährt es am Ende ſchon große Erquidung, bei 
den edlen Geiltern einer großen Borzeit einzufehren und an ihrer 
lehrreichen Tafelrunde ſich mit ihnen zu unterhalten. Auf einem 
ſolchen peripatetiihen Gange in das Weich der Bergangenheit 
it die vorliegende Schrift entitanden; fie wird verwandten Seelen 
zur beillamen Unterhaltung und nüßlihen Belehrung dienen.“ 
— Denjelben erbaulihen, wie apologetijhen Zwed verfolgt Greith 
in jeinem anno 1867 erjchienenen Werke: „Geſchichte der alt- 


1) ©. IV. und V. 
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irischen Kirche und ihrer Verbindung mit Rom, Gallien und 
Alemannien (von 430—630) als Einleitung in die Geichichte des 
Stiftes St. Gallen“ mit dem Motto: „Wie könnten wir Die 
Inſel Irland jemals vergeljen, von wo der Strahlenglanz eines 
jo großen Lichtes und die Sonne des Glaubens aufgegangen!“ 

Die Myſtik hat ihre eriten Wurzeln jchon im alten Bunde 
(Mojes, David, Salomon, eremias, Daniel, das hohe Lied 
u. ſ. f.), dann in den Evangelien und Apoitelbriefen, in denen 
zahlreiche Anklänge an die Myſtik und ihre Grundlinien jich 
finden. Da ijt die Rede vom Schauen Gottes und der unlicht- 
baren Welt, von dem verborgenen Leben in Gott und von der 
Kindſchaft mit ihm, durch den HI. Geijt bewirkt, von der Er- 
hebung in die himmlifchen Gebiete, von der Ueberwindung der 
Melt, von der Umbildung des Menſchen in Gottes Bild, von 
der Geburt des Menſchen aus Gott, wie Gott die Liebe ſei, und 
wer in der Liebe verharre, in Gott lebe und bleibe und Gott in 
ihm und er ein Geijt werde mit Gott. Der Chriſt jelbjt ijt, wie 
die Kirche, der verkörperte Myjiticismus; denn er ijt das myſtiſche 
Glied am Leibe Ehrijti, der myſtiſche Tempel des hl. Geiltes, 
wie die Kirche die myſtiſche Braut Chriſti und gleichfalls der 
myſtiſche Tempel des hl. Geiltes ausmacht. Wie viele myſtiſche 
Tatſachen berichtet die Bibel: Die Verfündigung Mariens, die 
Verklärung Chriſti auf dem Tobar, die Pfingiticene, das Geſicht 
des hl. Petrus zu Joppe, die Ekitafe des hl. Paulus, die ge 
heime Offenbarung des hl. Johannes, die drei Weilen opferten 
mpjtilche Gaben („mysticas munerum species“) u. |. f. Nehmen 
wir dazu die efitatiihen Zujtände der Martyrer, die ihre Qualen 
nicht mehr fühlten, die vielen myſtiſchen Erfcheinungen der Altväter, 
den Myſticismus der beichaulihen Orden, wie überhaupt alle 
Drden, auch die tätigen, eine myſtiſche Unterlage haben, und 
den reihen Paradieſesgarten überirdiiher Anjchauungen des 
Mittelalters; der Fürſt der Theologie!) war ja jelbjt ein Myſtiker, 
da er erflärt, er habe mehr am Fuße der Wltäre, wo er mehr 
als einmal in Efjtafe war, als durch Forſchung ſeine Weisheit 
erlangt. Muß man fi) nun wundern, wenn groß angelegte 


1) St. Thomas. 
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Geilter und hochfliegende Gemüter ſich in das Geheimnisvolle 
vertiefen und zum Grandiofen ſich erheben? Es it nun aud) 
dies eine Eigentümlichkeit Greiths und kann als jein myſtiſches 
Charafteriftitum bezeichnet werden, daß er in allem Ddiejen 
Geiltes: und Gemüts- Flug aus der Welt in die tiefern 
und höheren Regionen an den Tag legte. Belegen wir 
diefe Behauptung mit einer Heinen Blumenleje aus feinen 
Schriften. 

Schon im Jahre 1834 fchrieb er über die Kirhe'): „Ic 
fand nichts Höheres vor in der MWeltgeichichte als ihre Inſtitution; 
feine tiefere Philojophie als ihr Lehriyitem, feine volltommenere 
und wunderbar geordnetere Gejellichaftsform als ihre Hierarchie, 
nichts Erhabeneres als ihre Kunft in allen Zweigen und Formen, 
nichts Bejeligenderes im Leben und im Tode als ihre Gnaden 
und Berheikungen und feinen bejjeren Schuß für die Freiheit 
und die Bildung der Völker als den Einfluß, den ihre Glaubens 
und GSittenlehre auf die Gewiljen und Gemüter der Herricher und 
Nationen ausübt.“ „Alles Große und Erhabene, alles Edle und 
Heilige hat fich bei ihr in allen Jahrhunderten eingefunden und 
jedermann, deſſen Herz rein, deſſen Gelinnungen dem Ewigen 
zugewendet, hat ich bei ihr im Leben und im Tode wohl 
befunden.“ „Der König diejes offenen Bundes iſt der Herr, der 
mit der Dornenfrone unter uns erichienen.“ 

Sm ſt. galliihen Großen Rate ſprach er im Yebruar 1838 
zu Gunjten des Stiftes Pfäfers?) : „Kein Fortichritt kann im Leben 
der Völker zum wahren Heile und Gegen führen, der nicht Die 
ewigen Grundjäße der Religion und des Rechtes zu feiner Unter: 
lage bat. Nicht durch Machtiprüche der Behörden, nicht durch 
Gejeßesbeitimmungen der vom Parteigeiſt zufammengefuppelten 
Mehrheiten wird der gedeihliche Kortichritt im Wolfe erzielt, 
jondern durch die ſorgſame Beachtung der auf Gottes Gebote ſich 
tüßenden Rechte und Gejeße und durch den geordneten, ruhigen 
Gang der Zeiten, auf deren MWebituhle, wie der Dichter finnig 


I) „Grundzüge der Entwidlung und Reform der Kirche zur Beurteilung 
der neueſten kirchlichen Ereigniffe im Bistum St. Gallen“, ©. 30, 31 u. 37. 
2) Rothenflues Biographie ©. 239. 
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jagt, der göttliche Geilt aus den mannigfaltigiten Fäden das 
bunte Kleid der Gejchichte auszuwirten weiß.“ 

Seine Predigt bei der feierlichen Belignahme des Bistums 
St. Gallen durch Biſchof Mirer den 4. Juli 1847 beginnt er'): 
„Was Gott jelbit zum SHeile der Völker auf Erden angeordnet 
hat, fann nie ganz zu Grunde gehen, es bildet das Ewige in 
der Zeit, das Unveränderliche in den Beränderungen des menid) 
lichen Lebens, das Göttliche, das die ganze Geſchichte der Zeiten 
und des Lebens der Völker trägt, Durchdringt und heilige. Diele 
Lehre trägt uns der große Seher Jeſaias vor, der vor feinen 
Augen den gänzlichen Zerfall des königlichen Haujes Davids 
jah, von dem es doch in den hl. Büchern verheißen war: Der 
Iron Davids werde ewig dauern und wie die Sonne herrlich am 
Yirmamente leuchten innig und ewig.“ 

In jeiner Trauerrede über Biſchof Mirer ſuchte Greith die 
Stüßpunfte für das Lebensbild desjelben in der Höhe?): „Ich 
jehe mi am Himmel um, der über der Kirche ji) wölbt und 
erblide zwei Sterne von unvergleichlicher Klarheit und Schönheit, 
nad) denen der Perewigte auf jeiner Wanderung Durch das 
Leben jeine Richtung eingeichlagen, und dieſe leuchtenden Sterne 
am Yirmamente der Kirche jind feine anderen als der Bl 
Sohannes, der Apojtel der Liebe, und der hl. Petrus, der Apojtel 
der Glaubenstreue“, die „beide die Grundrichtungen bezeichnen, 
welche die Kirhe im Gange ihrer großen Entwidlung auf Erden 
eingehalten bat.“ 

Eine Meihnadtspredigt fängt er allo an’): „Sei uns 
gegrüßt, du holdes Licht, das plößlich das Auge der Hirten und 
der Meilen traf und Diele durch den Glanz des Sternes, jene 
aber durc göttliche Herrlichkeit, die dort auf einjamer Flur jie 
umitrahlte, zur Krippe des neugebornen Heilandes führte! 
Leuchte mir im Duntel eines jo hohen Wunders,; denn ohne 
di” würde ich feinen Ausgang, feine Worte finden, um den 
hohen Sinn und die hHimmlifche Freude diejes Tages auszudrüden.“ 


I) Kanzelreden, 1. Band 1847, ©. 311. 
2) ©. 465. 
3) Neue Apologien 1849, I. Band, ©. 3. 
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Mie erhaben jchildert er in feinem eriten SHirtenbriefe') 
(S. 7) das Reid Ehrijti als nicht von dieſer Welt, indem er 
angibt, wo das heilige, trojtvolle Reich der Kirche jei.. „Da iſt 
das Reich der Kirche voll Menjchenfreundlichkeit und Nächitenliebe.“ 

In jeiner Borjtellungsihrift an den Regierungsrat des 
Kantons St. Gallen bemerkt er im Intereſſe der konfeſſionellen 
Schulbildung‘): „Wenn die Schulbildung den Schüler bloß auf 
den ſchwankenden Boden möglidjit vieler Kenntniſſe jtellen will, 
gibt jie ihm eine Unterlage, die in den Stürmen des Lebens 
und der Leidenſchaft zuſammenbricht, ſie trennt naturwidrig in 
der vereinten menjclichen Natur den Beritand von dem Willen 
und Gemüt und fchneidet die aufiteigende Linie des Menjchen- 
lebens von jeinem überweltlichen Zenith ab, der weit über den 
bloß irdiſch-zeitlichen Gelichtskreis emporragt. Darum muB die 
Hauptaufgabe der Schulbildung darin liegen: neben Wedung 
und Uebung der Denffraft und der Mitteilung nüßlicher Kennt- 
niſſe auch auf das Willen, Können und Bollbringen der religiös- 
jittlihen Lebensaufgabe und damit auf die wahre Eharafterbildung 
der Kinder hinzuwirken.“ 

Dod genug über die wahrhaft großartige ideale Richtung 
Greiths, dem die Eentralitellung und Weltaufgabe der Kirche 
und des Papſttums, namentlich zur Zeit der Glaubenseinheit im 
Mittelalter, wo die chritliche Idee in der Willenjchaft als der 
leitende Faden durch die Labyrinthe der Forſchung diente, vor 
Augen jtand, der mit jeiner „Myſtik“ beweilen wollte?), „wie 
hoch das verjchrieene Mittelalter, namentlid) das deutjche, nicht 
nur an Innigkeit des Glaubens, jondern aud) an Tiefe Des 
Gedantens und an Adel der Gejinnung und der Tugend Itand.“ 

5. Der jetige St. Galler Biſchof jagt über Greith jehr zu— 
treffend‘): „Ohne ſich in die fahmäßigen Detailsmacher-Wiſſen— 


I) Anno 1863 beim eitdiner am NKonjefrationstage erinnerte Greith 
an den „hl. Graal“, das poetilhe Symbol des mpjtiihen Opfers und 
Prieſtertums. 

2) „Die gemiſchten Volksſchulen und ihre Gefährde für die chriſtliche 
Jugend“, ©. 5. 

3) ©. IV. 

4) Leichenrede über Greith ©. 7. 

Kathol. Schweizer Blätter, III. Heft 1899, 22 
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Ihaften zu verlieren, hat er doch jedem Fachmann imponiert 
durch die Tiefe und Gründlichkeit, durch die Klarheit und Sicher: 
heit, mit welcher er die Prinzipien der Stellung und Bedeutung 
einer jeden Willenichaft aufzufaljen und darzulegen wuhte. Sein 
Wiſſen hatte etwas Centrales, von einem Mittelpunfte aus 
überjhaute er alle Gebiete, und diejer Mittelpunft war, wie er 
jeinen Schülern bejtändig einprägte, der göttliche Logos, Die 
ewige Wahrheit, wie fie Gott in feiner Offenbarung und Kirche 
niedergelegt hat.“ Dieje allgemeine Charakteriſtik gilt auch für 
Greiths myſtiſche Richtung, welche jich weniger in Detailfragen 
erging, als vielmehr beim centralen Ausblid jtehen blieb. Es üt 
überhaupt äußerjt jchwierig, in der Myſtik das Einzelne genau zu 
präcilieren; man denfe nur an die deutiche Myſtik und Die ver: 
ſchiedenen Anfichten darüber. Wer will 3. B. über Edhart klar 
werden, wenn man, abgejehen von feinen lateiniihen Schriften, 
nur feine deutjchen Predigten liejt, die, jchon an ji dem Mik- 
verjtändnis ausgejeßt, von Zuhörern verjtünmelt wiedergegeben 
und von Abſchreibern nochmals verjchledhtert worden ? Und es be 
hauptet Denifle'), „dab nahezu alles, was in den letzten Jahr: 
zehnten über die Gottesfreunde des 14. Jahrhunderts gejchrieben 
worden ilt, in das Reich der Kabeln zu verweilen jei‘. 

Die Myſtiker gehen in den Einzelnheiten auseinander. ©. 
Bernhard nimmt Gedächtnis, Veritand und Willen an, Suſo das 
Senlitive, Bernünftige und Geiltige; Richard von St. Viktor unter: 
Icheidet, wie teilweije jchon ©. Aug., ebenjo Dionys. Areop. und 
Hugo von Gt. Biltor, auch St. Bonaventura, zwilchen cogi- 
tatio (äußerliches Wilfen, Forſchung nad) Wahrheit, Erkenntnis 
aus jinnliher Wahrnehmung), meditatio (Conjideration, Re 
flexion, Nachdenten, Durchforſchung der gefundenen Wahrheit 
mit dem argumentierenden Berjtand) und contemplatio (Be 
\hauung, Anſchauung der Wahrheit mit der intuitiv erfennenden 
Vernunft) ?); Richard von St. Biltor zählt mehrere Stufen der 
Kontemplation auf. Edhart redet von einem göttlichen „Grund“ 


I) Seuse, ©. 697. 

2) Dieje drei Grade find in der Divina comedia Dantes in Pirgil, 
Stertius und Beatrice perjonifiziert, ihnen folgt die Elitafe, durch Bernhard 
dargeitellt. 
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in der Geele, als dem Organe der myſtiſchen Rontemplation — 
„Mein Auge und Gottes Auge it ein Auge“ —, Tauler von 
dem Gemüt oder dem „Fünflein“ der Vernunft — „das Gemüt 
bat ein unzählig ewig Sehnen in Gott, aus dem es geflojien it“. 
Alle Myſtiker find jedoch bei allen Sonderpfaden einig im Streben 
nad) Gott. Schon des Wreopagiten Grundgedante war: Die 
Rüdtehr des Menſchen zu Gott, entiprechend dem Ausgang des- 
jelben aus Gott; die ganze Scholaftif jagte: In der Rückkehr 
des Menjchen zu Gott, dem Alpha und Omega, liegt das myſtiſche 
Leben, und die Kenntnis desjelben it die Willenjchaft der Myſtik. 
S. Bernard und die Viktoriner reden von einer göftlihen An— 
Ihauung jchon in Diefem Leben im Lichte der Gnade, St. Bona— 
ventura von der Betrachtung des göttlichen Welens in jich jelber, 
vom unmittelbaren Schauen Gottes oder der Elſtaſe, der Ent: 
rüdung des Geiltes, dem Gipfel der Kontemplation; Edhart von 
der „Gelafjenheit“, der Ruhe des Menſchen, dem Aufgehen in 
Gott, der „VBergottung“, der „Gottesgeburt“ in uns, wodurd) der 
Menſch zum Sohne Gottes geboren wird. Wenn aud) die Wege 
nad) Gott verjchieden betont werden: Demut (S. Bernhard), 
ſittliche Volltommenheit in der Liebe (Hugo von St. Viktor), 
Ascefe (Richard von St. Viktor), Gebet (St. Bonav.), Trennung 
von der Sünde und allem Aeußeren und jich jelbit (Edhart und 
Tauler), aktives, inneres und fontemplatives Leben (Sujo) : Immer 
entwidelt jid) der myſtiſche Menjch nad folgendem Bildungs- 
gang!). Die erite Stufe ijt die Reinigung — durch die Asceje, 
die vollzogene Befreiung des Geiltes aus den Banden der Natur; 
dann fommt man zu der zweiten Stufe, der Erleuchtung, dem inner: 
lihen, rein geiltigen Leben, worin fi) der von der Natur und 
der Welt abgelöjte Geilt im Anſchluß an das Vorbild Chrijti 
bewegt; endlidy wird die Vollendung erflommen, die Vereinigung 
mit Gott (das felige Schauen, Ekſtaſe, Wunder, Weillagung 


1) Profeſſor Portmann in Luzern bemerlt in feinem vortrefflichen 
„Spyitem der theologijhen Summe des hl. Thomas von Aquin“, ©. 250: 
„Dies ift der Grundgedante der Divina comedia Dantes, diejes Kompendiums 
der Myſtik: Durch die Reinigung in der Betradhtung der Hölle und Fegfeuer 
foll der Geiit geeignet gemadt werden zur Rontemplation der ewigen Wahr: 
heiten im Paradies,“ 
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u. 1. f.). Die volllommene Myſtik fließt zulegt in dem Schauen 
und in der Liebe Gottes zujammen und fommt im Genujle Gottes 
in der ungetrübten Geligfeit, als ihrem Rejultat, zur Ruhe. Es 
it der Myſtik eigen, die paſſive Tätigkeit der menſchlichen Er- 
fenntnis bejonders zu betonen und die höchſte Stufe derjelben 
Ihon bier auf Erden als ein Schauen zu fallen. Bei der Er: 
fenntnis der göttlichen Dinge dient ihr das Buch der Menid- 
werdung des Sohnes Gottes, die in der Myſtik eine jo hervor: 
ragende Stellung einnimmt. Die Menjchheit Chriſti jchaut der 
Menſch mit dem äußeren Sinne behufs Nahahmung, die Gott: 
heit Chrijti mit dem innern Sinne als Gegenitand der Kontem- 
plation, welche über den Glauben hinausgeht und die himmliſchen 
Wahrheiten zufolge einer bejonderen Gnade als gegenwärtig 
ſchaut. 

Die Myſtik bewahrt ſich vor Abirrungen nur, wenn ſie auf 
dem Felſen der Kirche jteht und das kirchliche Lehr:, Priejter: 
und Hirten:Amt nicht verläßt. Und Hier müſſen wir die Ber: 
Ichiedenheit unferes Standpunftes von dem MW. Preger’s betonen, 
wenn er („Gejchichte der deutichen Myſtik im Mittelalter“, 1449) ') 
Ichreibt: „Die Myſtik erjtrebt jelbjtändige unmittelbare Erfahrung 
des Göttlichen. Den feines Gottes gewillen Gläubigen fümmert es 
nicht, wenn ihn die Kirche exfommuniziert, fein Priejter feine 
Beichte hören oder ihm den Leib des Herrn reichen will. So 
wird durd die Myſtik die Theorie von der Vermittlung des Heiles 
dur das Priejtertum in der Wurzel angegriffen, die Lehre von 
einem allgemeinen Priejtertum wieder angebahnt und eine freiere 
Stellung des Ehrilten dem Klerus gegenüber gewonnen. Darum 
it audy das höhere Wiſſen von Gott jeßt nicht mehr das Privi- 
legium der Priejterjchulen. Die jpetulative Myſtik verkündet ihre 
Lehre auch den Laien, Sie verbreitet jie in der Landesiprade 
dur) Wort und Schrift. Damit it von ſelbſt gegeben, daß das 
Mejen des Glaubens in der Myſtik viel tiefer erfaßt wird als 
in der herrichenden Kirchenlehre.“ Dies iſt protejtantiiche Auf 
fallung. Die wahre Myſtik jett ſich nicht in Gegenjat zur Kirche, 


1) Of, die Kritik über diefes Werk dur Denifle in den „hiſtoriſch-poli— 
tiihen Blättern", Jahrgang 1875. 
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wenn fie auch in ihrem Innern fi) eine eigene Welt jchafft, in 
der fie in minnefamen, Eindlich frommen Betrachtungen Jich ergeht. 
In der Fatholifchen Kirche finden wir durch die Gnade die wahre 
Myftit, die Adoptivfindichaft Gottes, den Mdelsitand der Diener 
Gottes, das innige, vertrauliche, familiäre Verhältnis zu Gott, die 
Freundichaft Gottes, die Brautjchaft Gottes, Die Rebensgemeinjchaft 
Gottes, unſere Gleihbildung mit und Umbildung in das Bild des 
natürlichen Sohnes Gottes, die Hineinbildung Chriſti in uns, die 
verflärende Verähnlichung unjerer Natur mit der göttlichen Natur 
(unjere Teilnahme an der göttlichen Natur), die Vergöttlichung der 
Kreatur, wovon die hl. Väter, befonders die morgenländijchen, jo 
oft jprechen, die in der Adoptivkindſchaft enthaltene Teilnahme 
an der Geiltigfeit, Heiligleit und Herrlichkeit der göttlichen Natur, 
die Weihe zum Heiligtum Gottes. Diejer übernatürliche Zujtand 
geht im Senfeits über in die visio beatifica Dei oder in Die 
Glorie als volltommene Teilnahme an der Herrlichkeit und Ge: 
ligfeit des göttlichen Lebens, in die unmittelbare Anjchauung 
Gottes, „wie er ijt“, „von Angejicht zu Angeſicht“.) „Zum 
mpjtiichen ewigen Leben führt uns ein myſtiſches, d. h. verbor: 
genes, geheimnisvolles, übernatürliches Leben auf Erden. Die 
myſtiſchen Ericheinungen im Leben der Heiligen find meijt nur 
Dffenbarungen der den wefentlihen Akten des übernatürlichen 
Lebens eigenen Erhabenheit oder Zeichen einer bejonderen Boll: 
fommenbheit desjelben. 

Der Gentralpunft der Myſtik, in dem alle Radien der 
myſtiſchen Tätigkeit zufammenlaufen, wie die Flüſſe ins Meer ſich 
ergießen, iſt nach der Hebereinftimmung aller wahren Myſtiker 
die myſtiſche Erhebung zu Gott als etwas außerordentliches, als 
ganz jpecielle Gnade, das „Eingehen in Gott“ in der myſtiſchen 
Bereinigung (Seufe), die „lautere Umgeltaltung in Gott“ als 
Ergebnis der Bereinigung mit Gott (der ſpaniſche Myſtiker ©. 
Sohann vom Kreuz). In diefem Zuftande „verliert der Menſch 
allen Unterjchied (zwijchen Gott und ihm) in der Einigfeit“ 


1) Die Kirche verurteilte auf dem Viennense die Anſicht der Frati— 
cellen und Begharden, welche auf pfeudompitiid-pantheiltiiher Grundlage be: 
haupteten, der Menſch könne auf natürliche Weife Gott hauen und genieken. 
Ch. Scheeben, Dogmatit, II, S. 296. 
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(Tauler), „hat die Seele in dem ewigen Sein All in All und ver: 
ſteht ji) eins mit demſelben“ (Seuje); „tie fennt in ihrer ſüßen 
Entzüdung nicht mehr den Unterjchied zwilchen Gott und ſich jelbit, 
weil fie, ſich jelbjt vergeffend, in Gott ſich wiederfindet“ (St. 
Therejia). Das iſt die transformatio passiva, wovon Die 
Moititer reden. Die Geele ijt in Gott abjorbiert. „Gott teilt 
einer jolchen Geele“, jagt ©. Johann vom Kreuz, „lein über: 
natürliches Sein in der Art mit, daB lie Gott jelber gleicht, und 
hat, was Gott jelber hat. Wo Gott dieje übernatürlide Gnade 
in der Geele wirft, kommt eine jolde Bereinigung zuitande, 
daß alles, was Gott und der Seele gehört, in diejer teilnehmenden 
Umgeltaltung eins it, und die Seele mehr Gott als Seele zu jein 
Icheint. Sie ift dies aber nur durch Teilnahme; obgleich umge 
italtet, behält die Seele doch immer ihr natürliches Sein in jeiner 
Unterjchiedenheit von Gott, wie vorher.“ Die Seele wird alfo, 
wie deutſche Myſtiker (Tauler u. a.) lehren, „aus menjchlicher 
Meije in die göttliche Weile gezogen“. In dieſem myſtiſchen 
Augenblid findet, wie alle bedeutenden Myſtiker lehren, Reflexion 
nicht jtatt; darum verliert jich dabei die Seele ſelbſt, weil jie nur 
durch Reflexion zum Bewußtjein ihrer ſelbſt (daß ſie iſt) fommt. 
Die Myſtiker jagen aljo nicht, daß fein Unterjchied zwiſchen Gott 
und der Geele jei, jondern nur, daß die Seele in der myſtiſchen 
Vereinigung mit Gott diejen Unterjchied nicht wahrnehme,. Eben 
weil man da über die Akte nicht reflektiert, aljo nicht erkennt, 
daß man tätig it, Jagen manche, die Geele wirke nichts in der 
höchſten Kontemplation, es jei dort ein Schlaf, ein Schweigen, 
eine Muße ihrer Kräfte; es ijt dabei nicht jegliche Tätigkeit auf 
gehoben; aber der Geilt ijt nicht auf die ihm natürliche Weile 
in Bildern und Formen, fondern in übernatürlicher Weije, ſpeciell 
vom Hl. Geilte bewegt, tätig, in welcher Tätigkeit, infolge der 
Bewegung durch den Hl. Geilt, der Menſch feine Schwierigfeit, 
jondern die größte Luft und Leichtigkeit empfindet.) ©. Johann 
vom Kreuz nennt die Bewegungen einer ſolchen Geele, die Gott 
im Stande der Vereinigung mit ihr wirft, göttliche, obgleich ſei 
auch von der Seele find, denn Gott wirft fie in ihr mit ihr; er 


1) CA. Denifle, Seuse ©. 291, 540 ff. 
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jagt, die Seele jei nun Gott durch Teilnahme (die früheren 
Myſtiker ſagten: Gott von Gnaden), und jie tue in Gott und durch 
Gott dasjelbe, was er in ihr durch ich jelber tut, wie auch Tauler 
lehrt, daß die in Gott eingenommenen Menſchen all ihre Werte 
und all ihr Leben allzumal in Gott haben, Gott fei ihr Grund, 
von jeinem Geilte werden fie getrieben. ©. Johann von Kreuz 
ſpricht noch ſtärker: „Umgejtaltet in Gott haucht die Geele in 
Gott denjelben göttlihen Hauch Gott zu, den Gott nad) ihrer 
Umgeitaltung in jich jelbjt ihr zuhaudt.“ Auch ©. Thomas er- 
flärt, das Wirken der Seele jei nicht mehr einfach menjchlich, 
jondern gewijlermaßen göttlid). 

Das jind einige centrale Bemerkungen über die Myſtik. 
Beiprechen wir noch einige wichtige myſtiſche Zujtände im be- 
londern. 

6. Unter Ekſtaſe (VBerzüdung) !) veriteht man im allge 
meinjten Sinn ein Außerjichjein der Seele. Die unfreien Seelen: 
vermögen werden dabei bei PBajlivität des freien Willens durch 
äußere Macht zu erhöhten und gelteigerten Tätigkeiten bejtimmt. 
Diefe Macht kann der göttliche Wille fein — Die hl. Schrift er: 
zählt häufige efitajiihe Zuftände diejer Art — oder eine dämo— 
niihe Macht — Ddiejelbe hl. Schrift berichtet oft genug von Be: 
ſeſſenheiten durch Dämonen, an welche ſich die dämoniſche Efitaje 
leiht von ſelbſt anjchließt — oder endlich eine Naturgewalt. Die 
legtere oder natürliche Editafe — der Somnambulismus, von 
jelbjt entitanden oder fünjtlid) (magnetijch) erzeugt, und der efita- 
tiihe Krampf — hat ihren Grund in körperlichen Dispolitionen 
und Vorgängen. Auch bei Somnambulen treten oft Krämpfe ein; 
allein da bei ihnen die Frampfhaften Konvuljionen zunächſt in 
den Zultand des Schlafes übergehen und erjt aus dieſem das 
Erwachen hervorgeht, jo unterjcheidet jich Doch der Somnambulis— 
mus jehr deutli” von dem efitatiichen Krampf. Bei letterem 
tritt nämlich die Efitaje ein als unmittelbare Folge der Konvul— 
lionen, ohne daß ein Schlaf dazwiſchen ſich zeigt und jomit aud) 
ohne dab die Organe der gewöhnlichen Sinneswahrnehmung 
aufhörten, tätig zu fein. — Die übernatürliche Ekſtaſe wird von 
Gott unmittelbar oder durch Bermittlung überirdijcher hl. Weſen 

1) Cf. Aberle in Weber und Welte K. L. A. „Verzüdung“. 
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oder aber auch durch Vermittlung des Jrdifchen, mit welchem die 
überirdifche Gnadenwirfung unzertrennbar verbunden iſt, nämlid 
der Salramente, bewirtt. Die Geele des Menſchen it nad 
Auguitins befanntem Nusipruche für Gott geihaffen und zwar im 
dreifahher Beziehung: zu jeiner Erkenntnis, zu jenem Genuſſe 
und zur volllommenen Konformierung ihres Willens mit dem 
göttlichen. Diejes Ziel vermag ſie hier nicht vollftändig zu er- 
reichen; aber die Herrlichkeit des Himmels fann ihre Schatten 
ſchon auf dieje Erde werfen, jo daß die Seele durd ein folches 
Gnadengejchent in höherer Weile Gott erfennt, feine Liebe genießt 
und mit feinem Willen fich gleihförmig madt. Kommt fo Die 
Seele einem Zuſtande nahe, deſſen jie jonjt nur nach Ablegung 
des Leibes fähig ift, jo muß dabei auch der Leib annähernd m 
einen Zuſtand kommen, wie er jonjt nur nad) feiner Trennung 
von der Seele eintreten Tann, in einen Zultand der Erjtarrung 
im Tode — Atemholen kaum bemerfbar — und der Berherr: 
lihung in der Auferjtehung — Schweben über der Erde. Der 
Zwed der übernatürliden VBerzüdung iſt fein anderer als der 
der jog. Gnadengaben (Eharismen) im engeren Sinn, wie denn 
auch vielfach die Verzüdung unter die Gnadengaben gerechnet 
wird. Die Verleihung der Eklſtaſe fett in der Regel einen ge 
willen Fortichritt im Leben der Volllommenheit voraus, jei & 
die Verzüdung im engeren Sinne, jcheinbar durch das Außer: 
lichfein im uneigentlichen Sinne vermittelt, oder die Entzüdung 
(raptus, mentis excessus per violentiam)'!), welche plößlid 
entiteht. Wenn die Berzüdung die intellektuellen Vermögen er: 
greift, fo entiteht von felbit die Bifion und die Apparition. Man 
büte fi) vor fimulierten Efftatiihen. Die Ausſcheidung des 
Natürlihhen und Uebernatürlichen bei Berzüdungen it, nachdem 
die heroiſche Tugendhaftigkeit einer Perjon, jowie die durch die 
jelbe vermittelte Wunderwirkſamkeit erwiejen, Sache der Firchlichen 


I) St, Thomas jagt 2, 2, q. 175: Extasis importat simplieiter ex- 
cessum a se ipso, raptus super hoc addit violentiam quandam (Art. 2). 
Rapitur nonnunquam anima hominis quando spiritu divino ad super- 
naturalia elevatur, cum abstractione a sensibilibus (rt. 1). Dies ge 
ihieht aber supernaturaliter, praeter communem ordinem, miraculose. 
Ct. I q. 12, Art 11. 
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Richter im Kanoniſationsprozeß. Welche Regeln diejelben dabei 
zu befolgen haben, hat Beneditt XIV. in feinem Werke „De ser- 
vorum Dei beatificatione et Beatorum canonizatione“ 
ausführlich dargeltellt '). 

Arpius jagt von der myſtiſchen Wiſſenſchaft?): „Sie it 
myſtiſch und verborgen und wird von dem gefeierten Dionyfius 
myſtiſche Theologie genannt, weil fie die verborgenjte Weisheit 
it, welche Gott allein unmittelbar im menjchlichen Geijte Iehrt.“ 
Gerjon jchreibt?): „Die myyſtiſche Theologie ftüßt ih, was ihre 
Lehre betrifft, auf die Erfahrungen, weldye fromme Seelen inner: 
lih im Herzen gehabt haben.“ Scaramelli, S. J., unterjcheidet*) 
zwijchen doftrineller und empirifcher myſtiſcher Theologie und 
erflärt: „Die empirisch myſtiſche Theologie ijt ihrem hauptſäch— 
lichiten und eigentlichiten Akte zufolge eine reine Erfenntnis Gottes, 
welche die Seele regelmäßig im leuchtenden Dunfel, oder bejjer 
gejagt, im Helldunfel einer tiefen Kontemplation, zugleich mit 
einer jo innigen empiriichen Liebe empfängt, daB dieje jie ganz 
auf ſich jelbjt vergefjen madt, um fie ganz umzuwandeln und 
mit Gott zu vereinigen.“ Dieſe Zontemplative Erkenntnis und 
Liebe wird Theologie genannt, weil fie unmittelbar Gott zum 
Gegenitande hat, myſtiſch, weil jie geheimnisvoll im Inneriten 
des Menſchen vor ſich geht, empirijch, weil die Seele Gott koſtet. 
Aufgabe der doftrinellen myſtiſchen Theologie iſt es, die Afte der em— 
piriſchen myſtiſchen Theologie zu prüfen und denen, die ſich im Zu: 
Itande der Kontemplation befinden oder darnad) jtreben, darüber 
und Dafür Jichere Regeln anzugeben. Die doftrinelle myſtiſche 
Theologie iſt jpefulativ, injofern fie die Belhauung nad) ihrem 
Mejen, Eigenjchaften, Wirkungen und Gnaden betrachtet; praftiich, 
weil jie zu und in der Kontemplation Anleitung gibt, wie jchon 
Wrijtoteles die ſpekulative und praftiihe Wiſſenſchaft aljo unter: 
icheidet: Der Zwed der eriteren ijt die Wahrheit, der letzteren 
das Wert. Die praftiiche doftrinelle myſtiſche Theologie jucht die 
Geelen zur Erlangung der göttlihen Beſchauung vorzubereiten 


1) Lib. III, e. 79 n. 5 ff. 

2) Theol. myst. lib. III, p. 1, e. 6. 

3) Theol. myst. spec. cons. 2. 

4) „Anleitung in der myſtiſchen Theologie“, 1. Teil, 1. Abt. S. 21 ff. 
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oder darin zu fördern, obwohl die Kontemplation ein unentgelt- 
liches Geichent Gottes it. Die Seelen bedürfen joldyer Leitung, 
um nicht in die Jrrgänge falicher Myſtik zu gelangen, und der 
Geelenführer jelbit muß unterjcheiden fünnen, was menichlid, 
übernatürli und fontemplativ it. Die Kontemplation üt 
für die Myſtik ein beliebtes Thema; jie macht den Grundaft des 
mpjtifchen Lebens aus; die göttliche oder myſtiſche Beſchauung iſt 
eine außerordentliche Gnade, über die gewöhnlihe Handlungs: 
weile erhaben; ſie gehört zur erhabeniten Ordnung der göttlichen 
Gnade. Gie gelangt nit durch Anjtrengung und Bernunft- 
ichlüjje zur Wahrheit, wie die Betradhtung, jondern ſie ijt!) eine 
Erhebung des Geiltes zu Gott oder den göttlichen Dingen, ver: 
bunden mit einem einfachen bewundernden und Ergößen erzeugenden 
Anblide Ddiejer göttlihen Dinge?). Yormalobjeft der Kontem: 
plation, wie der myſtiſchen Akte überhaupt, it die Gottheit, 
materielles Objeft primär Gott, jefundär Gottes Werfe, wie Subjeft 
der myſtiſchen Kontemplation vor allem der Intellekt iſt, wobei 
aber auch der Wille mitwirft, als Subjeft der Einigung mit 
Gott, des Aufgehens des Individuums in Gott. Die Dispojition 
zur Belchauung liegt in den Gaben des hl. Geijtes, bejonders 
der Meisheit und des Berjtandes, die in der Beſchauung zu 
höherer Entfaltung gelangen; für die höchſten Alte der Beichauung 
nehmen viele Theologen noch bejondere, außer den Gaben des 
hl. Geiltes verliehene Gnadenwirtungen an. Die Kontemplation 
fann erworben (aktiv) oder eingegojjen (palliv, reſp. mehr 
receptiv — pati divina) jein. Die erworbene Beſchauung 
ijt jene, welche wir, von der Gnade unterjtüßt, durch unjere Be 
mühungen, bejonders durch lange Uebung in der Betrachtung, 
uns erwerben fünnen, obwohl dieje Gabe ſolchen Beitrebungen 
nicht jtreng gebührt; die eingegoljene Beihauung iſt jene, welche, 
obwohl jie gewöhnlich eine entfernte Vorbereitung im Gubjefte 
vorausjegt, dennoch von feiner unjerer Bemühungen und An- 


I) Searamelli, I. 145. 

2) Die Rontemplation bejteht ihrem Weſen nad an und für ſich in der 
unmittelbaren Schauung oder Intuition der Wahrheit und dem Genuß darin, 
nit in einer Anjchauung des Wejens Gottes oder, was mit der Anjchauung 
Gottes weſentlich das Gleidye wäre, in einer Anſchauung der Ideen Gottes. 


Greith und die Mpitif. 339 


itrengungen, jondern einzig von Gottes Willen abhängt; von der 
eingegojjenen Beihauung führt Scaramelli zwölf Gebetsgrade 
auf. Nah Hugo von St. Viktor bildet die Kontemplation die 
Mitteljtufe zwiichen Glauben und himmliſchem Schauen und fie war 
Adam im Paradiefe durch eine bejondere Gnade verliehen. An 
die Stelle derjelben trat nach Hugo im gefallenen Zujtande der 
Glaube, um jie in etwas zu erjegen, indem das, was durd) die 
Kontemplation dem Menjchen innerlich präjent iſt, durch Die 
Autorität eines andern nahe gebradjt wird. Wie es zwei Mege 
natürlicher Gottesertenntnis gibt — Die Ueberzeugung von der 
Glaubwürdigkeit der übernatürlichen Glaubenswahrheiten und die 
Erkenntnis der natürlichen Glaubenswahrbeiten —, jo zwei Arten 
der übernatürlichen Erkenntnis, indem wir die Glaubensgeheimniife 
entweder durch äußere Mitteilung oder durch innere Erleuchtung 
erfennen. Rihard von St. Viktor !) definiert die Rontemplation 
als ein durch bejondere Gnade bewirftes und leicht jid) bewegendes 
Schauen der Glaubenswahrheiten; jie wird nur als bejondere 
Gnade einzelnen Gläubigen verliehen und fommt vornehmlich 
durh das Schauen in das eigene Innere, das übernatürliche 
Ebenbild Gottes, zujtande; ſie gejtaltet ji) um jo vollkommener, 
je volltommener Gottes Bild in der Seele ſich ausprägt, weshalb 
Reinigung des Herzens, Einkehr in ſich jelbit und tugendhaftes 
Leben unerläßliche Vorbedingung zur Dispojition für die Kon— 
templation find ?). 

Während die Kontemplation aus undeutliher Beſchauung, 
tejp. Erkenntnis Gottes und feiner Vollkommenheiten entjpringt, 
Ihaut man durch die Vijion?) mit aller Klarheit und Deutlich: 
feit die Objekte, weldye Gott zeigen will, wie die Seele durch die 
göttlihen „Anſprachen“ deutlich jedes Wort hört, das Gott zu 
ihr jpriht. Die HI. Lehrer (S. Auguftin u. a.) nehmen in auf: 
fteigender Rangordnung drei Arten von Viſionen an: die förper- 
hafte — nad) den Augen des Leibes, die bildhafte — imaginäre, 


!) De contemplatione. 

2) Ch. Schwane, Dogmengeihichte der mittleren Zeit, ©. 30 ff, und 
Pruner in Weter und Welte A. „Myſtik“. 

3) Scaramelli, 2. Teil. 
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durch die Einbildungsfraft, Phantajie, und die intellettuale — 
durch den Blid des Geiltes, durch intelligible Species, nach der 
Kraft des Verſtandes. St. Thomas!) erblidt die drei genannten 
Gattungen von überirdiichen PVilionen m den drei Himmeln, in 
die der hl. Apojtel Paulus entrüdt wurde, jo dargeitellt, daß dem 
eriten Himmel die fürperhafte (die jchreibende Hand an der Wand), 
dem zweiten Himmel die bildhafte (Iſaias und S. oh. in der 
geheimen Offenbarung) und dem dritten die intelleftuale Viſion 
entipriht. S. Bonaventura ?) erflärt die drei Arten der Viſion 
alfo: „Einige Bilionen kann man förperhafte nennen, da fie dem 
MWachenden förperlich gezeigt werden, wie Mojes den Herm im 
brennenden Dornbuſch Jah; andere jind bildhafte Viſionen, die 
dem Wachenden nicht körperlich, Jondern in der Einbildungstraft 
gezeigt werden, entweder im Schlafe oder in einem Geiftesfluge, 
wie die Bilionen des Ezechiel, Daniel u. a.; eine andere endlich 
üt die intelleftuale Bijion, durch die das Auge des Geiltes von 
dem Lichte der reinen Mahrheit erleuchtet wird und die Wahrheit 
in ſich felbjt beichaut ?). Die legte Bilion iſt die vornehmite, weil 
fie ji im Verſtande mitteljt reiner Erfenntnis bildet, und die 
Seele, der ſolche Bilionen zu teil werden, nad) der Weiſe der 
Engel und jener Seelen handelt, die, von den Leibern getrennt, 
im himmliſchen Baterlande wohnen; ſie it deshalb jehr außer: 
ordentlich und findet jelten, nur als bejonderes Brivilegium jtatt.— 
Hier fann man mit Scaramelli noch die Frage aufwerfen, ob 
jemanden in diefem Leben die jeligmachende Viſion, das intuitive 
Schauen Gottes per essentiam zu teil werde, wenn auch nur 
vorübergehend, da es gewiß ilt, daß Jie niemanden in Dielen 
iterblichen Leben als bleibende Eigenjchaft verliehen wird, mit 
Ausnahme von Jeſus Ehriftus, der zugleich irdiſcher Wanderer 


1) 2, 2, q. 175, 9. 3. 

2) Proc. relig. ec. 18. 

3) S. Thom. nimmt auch für die Prophetie obige drei Arten von 
Schauungen an, dazu noch die bloße Einfließung des göttlihen Lichtes. 
©. Th. 2,2, q. 173 Art.2 u. 3. Alfo zu den übernatürlichen Ertenntnisbildern 
(duch äußere Zeichen oder innerliche Phantafiebilder oder innerlich bewirkte 
Begriffe) kommt das übernatürliche Licht. 
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und himmlijcher Beichauer war. Einzelne (S. Thomas, S. Auguſtin 
u. a.) jind der Meinung, daß dieſe Viſion zuweilen dem Moſes 
zu teil geworden; jie ftügen fich dabei auf die Worte im 4. Buche 
Mojes (Num. 12, 6—8): „Sit jemand unter euch ein Prophet 
des Herrn, dem will ich im Gelidhte (visione) erjcheinen oder 
im Traume zu ihm reden; aber nicht alſo mein Knecht Moſes, 
der in meinem ganzen Haufe der treuejte ijt; denn von Mund 
zu Mund rede ich mit ihm, und offen, nicht durch Rätjel und 
Gleichniſſe jchaut er den Herrn.“ Alſo erblidte Mojes Gott den 
Herrn unverhüllt, wie die Geligen im Himmel, während Die 
andern Propheten Gott mitteljt imaginärer, zuweilen auch intel- 
leftualer Bilion jchauten. Die gleichen HI. Lehrer (und noch andere) 
behaupten ferner, daß auch dem hl. Paulus in feiner berühmten 
Verzüdung bis jn den dritten Himmel die hohe Gunst geichenft 
worden, Gott mit unverhülltem Antlige, nicht ſpiegelhaft, jondern 
jeinem Wefen nach zu Schauen !). In einem joldyen Falle darf man 
ebenfalls der allerjel. Jungfrau Maria diejes Vorrecht nicht ftreitig 
maden, gemäß der Regel: Was den Dienern gewährt worden, 
fann der Mutter nicht verjagt werden. Wirklich räumen ihr das: 
jelbe ©. Eyprian, S. Antonin u. a. ein. Viele Theologen aber 
widerjegen id) diefen frommen Meinungen und jprechen eine jo 
hohe Auszeichnung allen Sterblihen ab, ausgenommen Jeſus Chri- 
tus, während ©. Bonaventura ſie auf alle jene Seelen ausdehnen 
will, welche von Gott zu einer recht hohen und außerordentlichen 
Beſchauung erhoben werden’). S. Thomas bemerkt, daß man 
bier zwar Gott unmittelbar lieben fünne (2, 2, q. 27 4. 4), daß 
wir ihn aber (abgejehen von Moſes und Paulus) nicht unmittel- 
bar jchauen fünnen (I. q. 12 Art. 11; 2, 2, q. 171 Art. 2); nicht 
einmal die Propheten jchauen das göttliche Wejen (2, 2, q. 173 
Art. 1), alfo auch nicht im göttlihen Weſen das, was fie jchauen, 
jondern jie erleiden eine vorübergehende Erleuchtung durch gött- 
liches Licht. Bon Adam behauptet S. Thomas (I. q. 94 Art. 1), 
daß er Gott nicht weſentlich geihaut, nad) dem gewöhnlichen 
Stand jeines Lebens, außer es werde etwa gejagt, er habe ihn 


I) ©. Thom. 2, 2, q. 174 Art. 4 u. q. 175 Art. 3. 
2) De lumine eceles. serm. 3. 
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in Entzüdung (Entrüdung, in raptu) gejehen, als Gott über ihn 
einen Schlaf fommen ließ; die Erkenntnis Gottes durch Adam 
habe die Mitte innegehabt zwijchen der Erkenntnis Gottes im 
gegenwärtigen und fünftigen Leben. Nach der Baradiejeserfenntnis 
Gottes jtrebt eben die Myſtik, nad) eingegojjener Erkenntnis Gottes, 
verbunden mit feinem Genuffe, mit der geheimnisvollen Ber: 
bindung mit ihm; fie jtrebt darnach nit auf gewöhnlichen 
Mege und dur gewöhnliche Mittel, jondern durch einen höhern 
Grad der Asceje, durch größere Losihälung vom Sinnlichen, das 
der Kontemplation Gottes im Wege ilt. 

Mir erlaubten uns, wie in anderen Punkten, jo namentlid 
in betreff der myſtiſchen Grundtätigfeiten und »Erjcheinungen die 
Theorie der Myſtik etwas weiter auszuſpinnen, als es Greith getan. 
Es ift überhaupt unjere ausgeſprochene Abjicht, "nicht bloß über 
„Bilhof Greith“, jondern aud über „die Myſtik“ uns auszu: 
laſſen — teils objeftiv referierend, teils fritilch, um darin, wenn 
auch knapp, etweldhermaßen zu orientieren. Zu dem gleichen 
Zwede fügen wir nod) eine überſichtliche Belprechung über die 
Myſtik und die jegige Naturforihung, insbejondere den Hnpnotis- 
mus, hinzu. Wir erkennen daraus, wie nun ſeit Greiths Tagen 
ih neue Fluren für die Myſtik öffnen. 


(Schluß folgt.) 
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XX. 


Die 
Wiederwahl der Geiſtlichen in der Schweiz. 
Von I. G. Mayer, Domherr und Prof. in Chur. 


Es it eine belannte Tatjache, dab Jahrhunderte hindurch 
in einzelnen Gebieten der Eidgenofjenichaft die Geiltlichen einer 
periodilchen Wiederwahl durch die Gemeinden unt?rzogen wurden, 
oder leßtere wenigitens die Befugniſſe beanipruchten, ihre Geel- 
forger unter Umjtänden zu entlafjien. Schon vor der Glaubens- 
ſpaltung fehlte es nicht an diesbezüglichen Verſuchen. Die haupt: 
ſächlichſte Veranlaſſung dazu mag in den demofratijchen An- 
Ihauungen des Volkes liegen. Da Staats: und Gemeindeämter 
je nur für eine bejtimmte Zeitdauer bejeßt wurden, jo lag es 
nahe, dies auch für die geiftlihen Pfründen anzujtreben, joweit 
die Gemeinden bei deren Belegung mitwinkten. Es war das 
umjomehr der Fall, da über das Patronatsrechht gerade in der 
Eidgenoffenihaft — vielleicht infolge der Einzeichnungen im 
habsburgsöjterreichifchen Urbar !) — irrtümliche Anfichten herrichend 
waren, indem dasjelbe als Lehensreht aufgefakt wurde *). 
Dazu kam, dab die Bilchöfe von Konjtanz und Chur öfters die 
Benefizien nur provijoriih von Jahr zu Fahr (per inducias) 


1) 3.8. „Die herridaft lihet och die kilchen ze Zuge, die giltet uber 
der pfaffen 18 mardas.“ Quellen zur Schweizergeihichte 14, 151. 

2) Diefer Auffafjung begegnen wir überhaupt bei vielen Laienpatronen 
des Mittelalters, die auch mandmal auf Grund derjelben das Recht der Ab: 
fegung der Geiltlihen beaniprudten. Darum bejtimmt das dritte Lateran- 
fonzil (1179): =Praeterea, quia in tantum quorundam laicorum pro- 
cessit audacia ut episcoporum auctoritate negleeta elericos instituant in 
ecclesiis et removeant, cum voluerint ..... ipsos anatlıemate decer- 
nimus feriendos.» ce. 4. X. III 38. 
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bejegten '). Im 15. Jahrhundert finden wir folgende Beifpiele 
der Prätenjion eines Abberufungsrechtes der Geiltlichen : 

Als 1413 Ammann und Landleute von Glarus die Kap— 
lanei zu Näfels jtifteten, wollten fie jih au die Befugnis vor- 
behalten: „die Pirund ze lihen, welem priejter wir wellen, es 
ſi lang oder unlang, es fi ze bejegen oder ze entjeßen.“ 

Der Generalvifar von KRonjtanz bejtätigte zwar die Stiftung, 
erhob aber ausdrüdlidh Einſprache gegen das Berlangen ver 
Glarner, welches auf eigentliche Verleihung des Benefiziums und 
Wiederwahl gerichtet war und er jprad) ihnen nur das Präjen- 
tationsrecht zu ?). 

Die Abtijfin von Zürich gibt im Jahre 1426 der Gemeinde 
Silinen (Uri) das Recht, den Pfarrer, falls er dem Bilchofe von 
Konitanz nicht gehorjam jei oder jein Amt ſonſt ſchlecht verjehe, 
„abzujtojlen“ und zu „ändern“°). Eine ſolche Befugnis jtand 
allerdings der Abtiſſin jelbit nicht zu und jie fonnte daher Die: 
jelbe auch nicht übertragen, allein das Aftenjtüd bildet immerhin 
ein Zeugnis für die damaligen Beltrebungen in diejer Beziehung *). 
Die Eidgenofjen waren im 15. und 16. Fahrhundert überhaupt 
eifrig darauf bedacht, viele und möglichit weitgehende Konzejlionen 
bezüglich der Belegung geiltlicher Pfründen zu erlangen. Manch— 
mal ſuchten jie durch eigenmäcdhtige Uebung ein Präjudiz zu 
ihaffen und jodann entiprechende Privilegien bei den fompetenten 
kirchlichen Behörden nahaujuchen ’). Ein jehr wichtiges Vorrecht 
erhielten einzelne Kantone im Jahre 1512 von Papſt Julius IL, 


1) Siehe Blumer, Urkunden von Glarus, I 637-- 638; Geſchichtsfreund 
Bd. XXXXVI ©. 149 und Nüfcheler, Gotteshäujer III ©. 532 und 533. 
Rehnungsbud des biſchöfl. Fiscals in Chur aus dem Anfang des 16. Jahr: 
hunderts (biſchöfl. Archiv Chur). 

2) Jahrbuch des hijtoriihen Vereins des Kantons Glarus. Heft 97, 
©. 13 und 14. 

3) Geihichtsfreund Bd. V ©. 284. 

4) Faltiſch kamen an einzelnen Orten jhon vor der Reformation 
MWiederwahlen vor. So jdreibt am 13. Juli 1510 Glarean im Zwingli: 
«Nee sacerdotia in nostro pago Mullis (Mollis, die Heimat Glareans), 
expetam, ubi annuatim tanquam caprarum custos eligerer,» Schuler 
und Scultheß, Hulderiei Zwinglii opera, VII p. 2. 

5) Siehe Rohrer im Jahrbuch für jchweiz. Geſchichte Bd. IV 8 u. fi. 
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nämlidh die Präjentation oder Nomination für alle Benefizien 
ihres Gebietes. Obgleich damit teineswegs ein Abberufungsrecht 
zugegeben war, blieb dieje Konzejlion immerhin nicht ohne Ein- 
fluß auf die Geltendmachung eines jolchen. 

Die bald folgende firhlihe und ſociale Revolution gab ſich 
auch auf dem Gebiete der Pfrundbejegung fund. Die Bauern 
in Süddeutſchland verlangten 1525 in ihren Artikeln auch das 
Recht der Wahl und Abjegung der Pfarrer (Art. 1). Im An 
ſchluß an diejelben bejtimmten die Ilanzer Artifel von 1526, 
Durch weldhe die Reformation in Graubünden inauguriert wurde, 
Daß die Gemeinden befugt fein jollen, die „Pfarrer ze jeen und 
entjegen, war es ſy gut bedunft“. 

Da die Reformatoren die kirhlihe Gewalt und damit aud) 
die Einjegung der Geiltlichen in Amt und Pfründe dem Staate 
oder den Gemeinden zuſprachen, jo war diejen damit die Regelung 
des Wahlmodus und der Amtsdauer überlajjien. Dies hatte feine 
Rüdwirktung auf die dem alten Glauben treu gebliebenen Land— 
ichaften und zwar umjomehr, da einerjeits die Bilchöfe in Aus— 
übung ihres Amtes durch die eingetretene Verwirrung gehemmt 
waren und andererjeits manche Geitliche bezüglich) ihres Wandels 
vieles zu wünjchen übrig liegen. So fam es, daß die Prätenjion 
des Miederwahlrechtes immer weiter um Jih griff. Nuntius 
Ladislaus d'Aquino (1608— 1612) jagt in feiner Relation über 
die Schweiz'!): «In Elvezia, non so se per privilegio ö per 
antica consuetudine, tutte le parochie e canonicati sono 
provisti dall’ istessi signori delle republiche et in aleuni 
Cantoni come Schwitz et Appenzell sono tutti li curati 
amovibili ad nutum in maniera tale, che quando quei 
villani sono mal sodisfatti di un prete, lo minacciano 
di seacciarlo e lo discaceiano effettualmente. Onde il 
povero sacerdote e sforzato aleune volte a far dell’ in- 
degnitä per essere amato e confermato e da questo fonte 
procede, che in quelli parti non si trovano soggetti 
buoni, che vi vogliono servire, ma il mancamento & piü 
deplorabile che rimediabile.» 


!) Bibl. Corsini. 
Kathol. Schweizer Blätter 1899, III. Heft. 23 
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Der Rat von Quzern gab in jeiner Mebereintunft mit dem 
Bilhofe von Konitanz im Jahr 1592 zu, dab die kanoniſch 
eingejeßten Pfarrer von der weltlichen Obrigkeit nicht wieder 
von ihren Stellen entfernt werden können. 

Im 17. und 18. Jahrhundert war die periodilche Wieder: 
wahl in den demokratischen Kantonen, in Graubünden und vielfad 
in den Vogteien in Uebung. Die Geiftlihen mußten ſich jährlich 
oder alle zwei Jahre vor der Gemeinde jtellen und um Be 
ſtätigung nachſuchen“), eine wirflidde Abberufung jcheint jedod 
ziemlich jelten vorgefommen zu jein. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß die kirchlichen Behörden dieje Uebung grundjäglic 
nicht billigen fonnten. Gemäß der Berfajlung der katholiſchen Kirche 
iſt jedes geijtliche Amt, insbejondere aber das des Pfarrers, ein 
Ausflug der kirchlichen, zunächſt der bilchöflichen Gewalt. Es 
fan daher nur von fompetenten kirchlichen Obern gegeben 
und entzogen werden, Laien oder Laienbehörden Tann in dieler 
Beziehung feine andere Befugnis als ein Vorjchlagsrecht für die 
Bejegung des Amtes zuitehen. Das Recht auf das Einftommen 
der Pfründe ift mit dem Amte unmittelbar verbunden und beruht 
auf dieſem, kann aljo, abgejehen von bejondern WPrivilegien, 
ebenfalls nur firchlicher Verleihung jein. Was aber weltliche 
Behörden oder Gemeinden nicht verleihen können, das fönnen 
lie auch nicht entziehen, ein Abberufungsrecht der Geiltlichen kann 
ihnen alio nicht zuitehen. Aber auch abgejehen von dieſem 
grundfäglihen Standpunkte konnten die Ffirchlihen Obern aus 
praftiihen Gründen mit der Ausübung des MWiederwahlrectes 
nicht einveritanden jein, da es ihnen nicht entgehen fonnte, 
welche Mikitände eine ſolche Abhängigkeit des Seelſorgsklerus 
von den Gemeinden mit ji bringen mußte. Sehen wir jedod, 
welche Stellung faktiſch die Bilchöfe und der hl. Stuhl in dieſer 
Sache eingenommen haben. 





1) Segeſſer, Recdhtsgeihichte von Luzern, IV ©. 488 und 491. 

Am weiteiten geht der Pfrundbrief für die Raplanei in Andermatt 
(Uri) von 1672, weldyer beitimmt: „dah wir dorffleuht den priejter mögen 
verichiden alle tag vnd wucdhen, er halte ſich wol oder übel, er ſyge geiund 
oder krankh“. (Pfarrarchiv Andermatt.) 


— 
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Man hat vielfady behauptet, daB durch bejondere päpftliche 
Privilegien einzelnen Kantonen das Miederwahlrecht zugeltanden 
worden jei und man beruft jich hiefür jpeciell auf die Bullen, 
welche Julius II. für Schwyz, Uri, Unterwalden und Glarus 
erließ. Sie ſind für alle diefe Orte gleichlautend und tragen, 
wie es jcheint, auch alle das nämliche Datum. Die Bulle 
vom 27. Dezember (6. Cal. Jan.) 1512 für Glarus bejtätigt 
«consulibus et universitati oppidi Glaronae» auf ihr An: 
juchen, die nad) ihrer Behauptung jeit unvordenflichen Zeiten be- 
ftehende Gewohnheit, nad) welcher jie «personas idoneas ad 
praeposituras in oppido Glaronae Constantiensis dioe- 
cesis provineiae Moguntinae, neenon ad parochiales ec- 
elesias et alia beneficia ecclesiastica cum cura et sine 
cura in dominio vestro consistentia etiam quibuscunque 
mensibus pro tempore vacantia ordinario loci seu aliis 
illorum collatoribus et collatrieibus vel patronis nomi- 
nare seu praesentare ac personae per eos praesentatae 
seu nominatae huiusmodi per ordinarium loci seu colla- 
tores et collatrices institui consueverint» !). Eine alte 
Ueberjegung der Bulle für Unterwalden lautet: Auf Bitte und 
Vorſtellung des Ammanns, Rath und ganzer Gemeinde zu Unter: 
walden bejtätigt Julius II. „das von fölcher Zytt hero, in welcher 
widrige Gedechnus der Menjchen nit vorhanden“, beitehende Recht, 
„taugendlihe Perjonen zue eweren Pfarrkirchen und andern geilt- 
lihen Pfründen in ewer Herrihafft und Gewalt gelegen, zue was 
monaten diejer Zytt ſy vacierten oder ledig wären dem Bilchoff 
jelbiges Orts oder anderen ihren Lehensherren oder Lehensfrauen 
oder Patronen benennen, präjentieren oder darjtellen vnd jölliche 
Perſonen jo durch euch prejentiert oder benannt durch den Ordi- 
narium Bilchoff des orts oder dergleichen Lehenherrens oder Lehen: 
jrauens gewohnt ynzejegen"?). Die erwähnten Kantone erhielten 
aljo Tediglid die Beltätigung ihrer bisherigen Gewohnheit, nad) 
welcher fie bei der Bejegung jämtlicher geiltliher Pfründen durch 


I) Original im Kantonsardiv Glarus. 
2) Die Bulle für Unterwalden ijt nad) dem lateinischen Original abge: 
drudt im Geihichtsfreund XIV ©. 267. 
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Präjentation oder Nominatton mitwirkten'). Bon einem Wieder: 
wahl: oder Abberufungsrechte iſt in den Bullen durchaus feine 
Spur zu finden. Auch andere Privilegien für ein folches 
exiſtieren abfolut nicht, vielmehr verhielten ſich die kirchlichen 
Behörden jtets ablehnend gegenüber diesbezüglihen Prätenfionen 
und Gewohnheiten. Wie wir gejehen, wies jhon im Fahre 1413 
der Generalvifar von Konitanz die Forderung der Glarner, den 
Kaplan von Näfels abberufen zu dürfen, zurüd. 

Die Konltanzer Diöcefaniynode von 1567 verbot den Pa— 
tronatsherren (aljo auch den Gemeinden, welden das Präien: 
tationsreht zuſtand) unter Strafe der Exfommunifation, Die 
Inhaber der Benefizien in Ausübung ihres Amtes zu Hindern 
oder fie von den Pfründen zu vertreiben. (Pars II tit. 6, 
cap. 2.) Abmachungen, durch welche der Präfentierte dem 
Patrone verjpricht, auf die Pfründe zu verzichten, falls der 
Patron es verlangt, werden jtrengjtens verboten und es hat der 
Präjentierte einen Eid zu leilten, daß er feine jolden Berträge 
geichlojien habe (l. c. cap. 4). 

Sn der Bereinbarung, welche Nuntius Bonomi am 19. De 
zember 1579 mit dem Rate von Freiburg einging, wird beitimmt: 
«Quantum ad parochi institutionem non abnuet idem 
Nuntius observari solitum modum, sed permittere nequa- 
quam potest, ut illius deponendi aut privandi jus ad po- 
pulum aut ad Senatum ulla ratione pertineat.» ?) 

Eine Reihe von Beilpielen der Mahrung des firchlichen 
Rechtsitandpunftes gegenüber der Wiederwahl bietet uns das 
17. Jahrhundert. Wir führen einige derjelben an: 

Als Biſchof Johann VI. von Chur im Jahre 1637 die Sta: 
tuten für das Landfapitel unter der Yanquart?) genehmigte, fügte er 








!) Das Recht der Präjentation hatten die Gemeinden meiltens auf 
durchaus legitime Weile erworben. Auch Hatten ihnen mandmal geijtliche 
Stifte für die in ihrem Patronate ſich befindlichen Pfründen ein Vorſchlags 
recht (Nomination) eingeräumt. Präjentation und Nomination durch die 
Gemeinden werden gewöhnlid Wahl genannt. Davon ijt die Wiederwahl 
wohl zu untericheiden. 

2) Berthier, Lettres de J. Fr. Bonomio, Fribourg 1894, 8. LIV fi. 

3) Dazu gehörte das Sarganferland, Halter, MWerdenberg u. ſ. w. 
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denjelben folgende Beitimmung bei: «Nonnulli sacerdotes in 
viles mores degenerarunt, ut annuatim eos non pudeat, 
quam demississime de novo petere a saecularibus benefi- 
cium, ad quod antea legitime praesentati et investiti et, 
quod mirandum simul et deplorandum, ab iis etiam, qui 
neque nominandi neque praesentandi neque conferendi 
ius habent cum gravi diminutione nostrae iurisdietionis 
ecclesiasticae Si quis tale quid praesumpserit ipso 
facto cum perpetua ignominiae nota in protocollo eapituli 
etiam inserenda et sine ullo vitae testimonio a capitulo 
excludatur nostrae severiori distrietioni subiiciendus.»'!) 

Das Prieſterkapitel Zürih-Rapperswil richtete am 21. April 
1648 an den Generalvifar von Konſtanz die Anfrage: «An 
repetitiones benefieciorum (Wiederwahl) singulis annis 
possint tolerari?» Die Antwort des Ordinariates lautete: 
«Cum repetitiones direete contra sacros canones pugnent, 
laborent parochi, ut securiter et sensim sine quasi sensu 
vel offensa saecularium intermittantur vel saltem, si tu- 
multus timeatur, eum magno moderamine fiant, donec 
supprimi possint.» 

Im Begleitjchreiben bemerkt der Generalvifar weiterhin: 
«Gratius nihil accideret quam abusum illum tollere posse, 
sed timeo ne tumultus fiat in populo si per censuras 
uno impetu procedatis, suavius forte fieret, si parochi 
sponte sua dimitterent petitiones annuas suorum bene- 
ficiorum etsi desuper monerentur, possent respondere, 
esse in statutis synodalibus°) et recessu visitationis in- 
hibitum et contra sacros canones, sieque explorare quales 
se exhibeant parochiani ne rebelliones exeitentur.» 

Am 11. Mai 1690 wurde in einer VBerfammlung des näm— 
lihen Kapitels ein Schreiben des Biſchofs von Konjtanz verlejen, 
in welchem bejtimmt wird, daß fein Inhaber einer geiltlichen 


1) Protofolle des Kapitels unter der Lanquart. 

2) Die Constitutiones synodi dioecesanae Constantiensis von 1609 
fagen P. II. tit. XIV: «Resignationes beneficiorum quorumeunque non 
fiant nisi ad manus summi Pontifieis nostras vel vicarii nostri aut eius 
ceollatoris, qui de iure resignationes recipere potest, 
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Pfründe diejelbe in die Hände von Laien refigniere, falls er nicht 
als Mietling jtatt als Hirte betrachtet werden wolle. Er möge 
ſich zwar jährlid) vor der Gemeinde jtellen, allein durchaus nicht 
relignieren oder fid wieder wählen laffen '). 

In einer Predigt am Feſte des hl. Konrad 1670 in Wolfen: 
Ihießen (Nidwalden) jagte der Pfarrer C. Muff von Bedenried 
unter anderm: Es ſei ein Spott und eine Schande, dab die 
Priejter jährlid um ihre Pfründe anhalten müſſen. Dies ſei 
aud) gegen das Konzil von Trient, das doch M. Lufiy?) im 
Namen des Landes zu halten verfprodhen habe. Entweder Luſſy 
oder die jegigen Herren jeien meineid. 

Meber diefe Aeußerung war der Rat von Nidwalden nidt 
wenig empört und er verlangte von Pfarrer Muff einen Wider: 
ruf. Diefer weigerte jich einen ſolchen zu leilten und der Rat 
erhob nun durch vier Deputierte Klage beim bijchöflichen Kommiſſar, 
welcher am 21. Januar 1671 berichtete, der Pfarrer beharre bei 
leiner Weigerung, erfläre jid) jedoch bereit, vor geütlichen Richtern 
lich zu verantworten. Nun befahl der Rat der Gemeinde Beden- 
tried, ihrem Pfarrer die Pfründe zu entziehen, allein die Gemeinde 
ging hierauf nicht ein und wählte den C. Muff 1671 neuerdings. 
Nach langen Unterhandlungen mit Ietterem wandte ſich der Rat 
zuerjt jchriftlih und dann durch eine Deputation arı den Nuntius 
in Quzern. Die Antwort des leßteren verjchweigen die Rats 
protofolle, es wird nur bemerkt, daß ein bezügliches Schreiben 
des Nuntius verlefen und „nichts erfannt worden“ fei. Offenbar 
weigerte ji) der Nuntius, dem Rate Hilfe zu leilten. Schließlich 
gab ich diefer damit zufrieden, daß Pfarrer Muff im Kapuziner: 
Hlofter zu Stans eine Erklärung verlas, in welcher er den Rat 
um ®Berzeihung bittet, weil er „durch indisfrete ausgegoffene 
Reden oder Wort in diſer feiner Predig die Herren offendiert 
vnd beleidiget hab“ ?). 


!) Protofolle des Kapitels Zürich Rapperswil, jet March-Glarus. 

*) Gejandter der fatholiihen Orte auf dem Konzil von Trient. 

3) Manuftript früher im Beſitze des jetzt verjtorbenen Fürſprech 
Deihwanden in Stans. Kantonsrats:Verhandlungen von Solothurn 1872 
©. 259. 
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In Uri wurde die Wiederwahl der Geiltlichen ebenfalls 
geübt, dieſe mußten ji) alle Fahre der Gemeinde voritellen. 
Nachdem fie jich bereit erflärt hatten, ihr Amt weiterhin beizu: 
behalten, mußten jie beifügen: „Sollte man aber meinethalben 
wider verhoffen nicht getrojt oder befriedigt jein, jo will idy mid) 
wider der Seelen Trojt hier nicht eindringen, ſondern jtelle es 
anheim, die Pfründe mit einer andern qualifizierten Perjon zu 
verjehen, bei welcher man bejjeren Geelentrojt zu gewarten hat.“ 

Den Ausgangspunft der Streitigfeiten über die Wiederwahl 
der Geitlihen in Uri bildete die im Jahre 1657 durch den 
dreifachen Landrat ausgejprochene Entjegung von zwei Pfarrern 
wegen ungeziemender Reden und politiichen Umtrieben im Pro— 
zeſſe des Landammanns Zwyher. Als darauf Dr. Melchior 
Imhof, Pfarrer in Altdorf, Beichwerde über Verletzung der 
Immunitäts: Privilegien erhob, befahl der Rat jämtlichen Ge— 
meinden, die Pfarrer vorzuberufen und jie anzufragen, ob jie 
nah dem Mortlaute der Spanbriefe jährlidh vor der Gemeinde 
um die Wiederwahl anhalten wollten? Bor der Dorjgemeinde 
Altdorf erflärte Dr. Imhof, er anerfenne allerdings die Gemeinde 
Altdorf als feine Collatoren; allein als man ihm 1635 nad) 
dem Tode des Dekans Bernard Fründ die Pfrund Altdorf ange: 
tragen, habe er diejelbe „in der Meinung für lebenslang“ ange- 
nommen, das jährlihe Anhalten um die Wiederwahl halte er 
für jehr läſtig und eines Priejters unwürdig. Die Regierung 
befahl den Gemeinden, auf den Spanbriefen zu beharren; die 
Nuntiatur dagegen erflärte eine jolche Stellung des Geiltlichen 
für unfirhlid. Luſſer) behauptet zwar, Nuntius Friedrich 
Borromeo habe nad Einjichtnahme der von der Regierung vor: 
gelegten Bulle Leo X (?) den Beicheid gegeben, „daB fie in ihrem 
Lande in dem alten Gebrauche leben und folglich nad) Belieben 
Geijtliche zu Pfründen nehmen mögen“. Luſſer it jedoch in feinen 
Angaben weder genau noch zuverläjlig. Zedenfalls bezog ich die 
Erklärung des Nuntius nur auf die Annahme zu Piründen (Wahl), 
‚nicht aber auf die Wiederwahl. In der Erklärung des Nuntius vom 
21. März 1657 (Helvetia VII 142—143) jtehen vielmehr die 


1) Geſchichte des Kantons Uri ©. 271. 
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Morte: „Sch will hier nicht erörtern, ob die Herrn des Kantons 
Uri das Recht haben, die Bfründen zu verleihen, oder 
die Prieſter ihrer Pfarren, nad) ihrem Gefallen, zu be 
urlauben.“ 

Nun verbot der Bilhof von Konjtanz im Fahre 1691 den 
Geiltlihen im Kanton Uri, ſich zur Wiederwahl zu jtellen. m 
folge dejlen weigerte ji) der Pfarrer Stadler in Altdorf, vor der 
Gemeinde zu ericheinen und um Beltätigung anzubalten. Darauf 
wurde er nicht wieder gewählt und man belegte jeine Einkünfte 
mit Sequeiter. Es fam zu einem längeren und ziemlich heftigen 
Kampfe, in weldhem die Geiltlichfeit von Uri getreu zum Bilchofe 
und zu Pfarrer Stadler hielt. Auch der päpitlihe Nuntius in 
Luzern nahm ji der Sadhe an. Am 22. Augult 1692 erlieh 
der Landrat einen Proteſt: Der Klerus greife den dem Rate ge 
bührenden Reſpekt unverantwortlid an. Die Regierung babe 
durch obrigkeitliche Schreiben und Geſandtſchaften angelegentlid 
aber vergebens und ohne einige Frucht öfters angehalten, ja bei 
unterjchiedlichen und hohen Snterponenten ins Mittel vorge 
ſchlagenen Projekten „ich zu allem möglichſten anerboten“, aber 
leider erfahren müſſen, daß der Biſchof und die Nuntiatur nicht 
nachgeben wollen. Der Rat proteitiert gegen den Vorwurf, daß 
er die Immunität der Kirche angreifen wolle; er erklärt den 
Nuntius und den Bilchof für alle Folgen verantwortlid und 
will an der Amopibilität der Geiltlichen fejthalten '). Mls im 
Sommer 1693 der MWeihbilhof von Konjtanz im Kanton Ari 
die Firmung erteilte, fanden neuerdings Unterhandlungen mit 
dem Rate jtattl. Der Nuntius M. d'Aſte berichtete über den 
Verlauf der Angelegenheit wiederholt nah) Rom und Kardinal: 
Staatsjefretär Spada fordert am 13. Juni 1693 weitere Nach— 
riht mit der Bemerkung: «Volendosi pur sperare, che quei 
signori (von Uri) sian per appagarsi della ragione e 
di eonformarsi in queste materie ecclesiastiche alle dis- 
positioni della chiesa e de sagri canoni, che non amet- 
tono simili amovibilitä.» 


!) Balthajar, Fragmente und Nahridten von den päpitlien Nuntien 
in der Schweiz. Helvetia Bd. VIII 187—- 191. 


ESSEN. © 
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Die Unterhandlungen des Weihbiihofs führten zu feinem 
MRefultat und es wurde nun auf Vorſchlag des Nuntius der 
Yürftabt von St. Gallen als Vermittler bejtimmt. Allein dieſer 
machte den Urnern jo weitgehende Konzeſſionen, daß der Bilchof 
von Konltanz die proponierten Artikel verwarf!). Der Kardinal 
Spada billigte dies und ſprach jein Bedauern darüber aus, daB 
der ſonſt jo würdige Prälat fi) habe verleiten lajjen; «amet- 
tere proposizoni cosi improprie et aliene da ogni con- 
venienza et equalitä». 

In einem Schreiben vom 3. Oftober 1693 an den Nuntius 
äußert der nämliche Kardinal: Possono essere ben certi e 
securi quei signori (von Uri) che non otteranno dalla 
Santa Sede Apostoliea una grazia si repugnante alli leggi 
canoniche et alla consuetudine universale di tutta la 
chiesa Cattolica non essendo piecola indulgenza quella, 
che Nostro Signore per sua mera benignitä usa verso 
de’ medesimi dando luogo à proporsi qualche onesto e 
convenevole temperamento. Si aleuno consiglia diver- 
samente quel senato öÖ ha poca cognizione dei meriti di 
questa causa öÖ non brama di veder le cose tranquille 
poiche fomentando una pretensione cosi irragionevole et 
ingiusta sementa negli animi loro una zizania capace di 
molti scandali e sconcerti.> °) 


!) Der vom Abte und dem Rate in Uri aufgejtellte Bergleihhsentwurf 
bejtimmte: 

1. Die Gemeinden jollen die Pfarrer und andere Benefiziaten nicht für 
eine beſtimmte Zeit wählen und dem Biſchofe präjentieren. Dagegen joll es 
ihnen jederzeit frei jtehen, falls es der Mehrheit beliebt, die Geijtlihen von 
ihren Pfründen zu entlafien. 

2. Spricht ſich die Mehrheit der Gemeinde für Abſetzung aus, jo foll 
der Geiltlihe fein Recht mehr auf die Pfründe haben. Dieje iſt als erledigt 
zu betradhten und die Gemeinde fann zu einer neuen Wahl ſchreiten. Dem 
Entlafjenen joll eine Friſt von 8—4 Wochen zum MWegzuge gegeben werden. 

3. Die Geiftliden ſind nicht mehr gehalten, id jährlid) an der. Ge: 
meinde zu Stellen und um die Pfründe anzuhalten. (Biſchöfl. Archiv Chur. 
Bifitationsatten von Uri.) Es jollte aljo an die Stelle des Wiederwahlrechtes 
das Recht der Abjegung treten. 

2) KRorrejpondenzen des Nuntius M. d'Aſti im Bundesarhiv in Bern. 
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Mas in Ddiejer Angelegenheit weiter geſchehen, ift nicht be 
fannt; ficher ijt, daß eine Vereinbarung nicht zu jtande fam und 
Pfarrer Stadler jeine Pfarrpfründe in Altdorf nicht wieder er: 
langen fonnte'). 

Diefe angeführten Beilpiele mögen genügen, um darzutır, 
daß die kirchlichen Behörden niemals ein Recht der Wiederwahl! 
der Geiltlihen anerkannt, jondern wiederholt und entichieden 
Stellung gegen diejelbe genommen haben. Teilweile und vor: 
übergehend gelang es auch, die Wiederwahl zu bejeitigen. So 
wird durch die Wilitationsaften vom Fahre 1661 bezeugt, daß 
damals im alten Land Schwyz dieſelbe tatſächlich nicht geübt 
wurde ?). Später aber fam jie auch dort wieder vielfach vor. In 
Uri und andern Orten erlitt fie feine Unterbrehung. Auch im 
18. Jahrhunderte blieb es beim bisherigen Mikbrauche. 

Noh Kommilfar Faßbind (F 1824) in jeinem „Chrütlichen 
Shwyz3“?) jagt: „Sobald die Hoheit einmal das Kollaturredht 
unferer Pfründen an jich gebradjt hatte, behauptete jie auch das 
Recht, ihre Priejter mit und ohne Grund ab der Pfrund tun zu 
fonnen. Man rühmt fich, hiefür jogar eine päpſtliche Bulle zu 
haben, bishin ilt jie aber noch nie zum Vorſchein gekommen. 


I) Der Biſchof von Konſtanz ernannte ihn 1694 zum Pfarrer in Frauen: 
feld und teilte Dies dem Nuntius mit. Stadler jtarb als Pfarrer und Detarı 
in Frauenfeld 1699. Kuhn Thurgovia saer. 1, 155. 

2) Die Bilitations-Prototolle (jet im biſchöfl. Archiv Chur) haben von 
1661 folgende Eintragungen: 

Shwyz3: Nungquam eitatur elerus Svitensis ad tribunal saeculare 
nee quotannis rogat pro beneficio . 

Angenbohl: Remissa est parocho annua repetitio benefieii‘. 

Gersau: -Parochus non rogat annuatim pro beneficio». 

Küßnad: ‚Hactenus nunquam (parochus) rogavit pro benefiein». 

Arth: -Fuit (parochus) quidem requisitus ad orandum pro 
parochia quotannis, sed noluit aquiescere petitioni nec deinceps ora- 
turus>, 

Muotathal: -Gravatus fuit (parochus) annua repetitione bene- 
fieii, sed nune remisit communitas», 

Steinen: -Hactenus non rogavit pro parochia etsi praetendant 
parochiani ., 

berg: -Parochus non supplicat annuatim pro benefieio-. 

3, Driginalhandichrift im Pfarrarchiv Schwyz. 
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Alle zwei Jahre mußten die Geiltlihen um die Pfründe anhalten. 
Vergeblich hatten ſich noch in jpätern Zeiten (1636 laut Briefen 
im Archiv) der päpitlihe Legat und der Biſchof bemüht, einen 
jo unwürdigen Schritt abzubringen. 

Die Prieſter müjjen auf der Kanzel um die Pfründen an- 
halten. Man madt ihnen willtürlihe Berordnungen, aber 
volenti non fit iniuria. Wären die Priejter einig, jo würde 
die MWiederwahl bald aufhören. 

Mas für niederträchtige Schritte dieſe Art von Eleftion ver: 
urfachen und verurfachen müſſen, kann jich jeder voritellen, der 
dent. Die einen halten wie arme Bettler an um die Pfründe 
und ſetzen jich unter die Knechte herab. Bald hört man einige 
ihre Berdienite hervoritreichen, ihre Rivalen verächtlid machen 
oder Dinge verjprechen, die zum Nachteile eines Nachfolgers Jind. 
Und was muß eine Wahl für jchlimme Folgen haben, bei welcher 
man glaubt berechtigt zu jein, den Hirten Regeln zu machen. 
Und wie jchlecht fan dabei Macht und Anſehen beitehen. So: 
bald ein Pfarrer zum Wohle jeiner Herde etwas einführen oder 
Mikbräuche ahnden oder jtrafen möchte, hat er hundert Läſter— 
mäuler, die ihm mit dem SKirchenrat oder der Kirchgemeinde 
drohen.“ 

Erit im 19. Jahrhundert wurde die Wiederwahl ſowohl in 
den Urfantonen, als auch in Glarus (zeitweilig), Appenzell und 
Graubünden nad) und nad) abgeichafft. Dagegen wurde in einer 
Reihe von Kantonen die periodiiche Wiederwahl der Geiltlichen 
durch Gejeg vorgeichrieben, jo in Züri) 1863 1), Baſel-Land 
1871, Solothurn 1872, (troß Vorſtellung des Riſchofs) ?), Aar— 
gau 1871 und 1877 und Glarus 1873, Bon einer An— 


I) Bgl. hiezu die lebenslänglihe Amtsdauer der Geiltlihen. Kann 
die Staatsgewalt diejelbe in eine periodijche verwandeln? Schweizer. Kirchen: 
zeitung 1862, 139, Solothurn. 

2) Rantonsrats:Verhandlungen von Solothurn 1872, 235—266. Hirten: 
Ichreiben gegen die Wiederwahl der Geijtlihen. Schweizer. Kirchenzeitung 
1872, Nr. 48 und 51. J. Amiet, Befchwerdeichrift der Pfarrgeiſtlichkeit des 
Kantons Solothurn gegen das Wiederwahlgejet, 1873. — Entſcheid des 
Bundesrates vom 4. April 1873. Schweizer. Bundesblatt II 903--910. 
Schweizer. Kirhenzeitung 1873, Nr. 29, 30, 32. 
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erfennung dieſer Gelege durch die firchlihen Behörden konnte 
jelbitverjtändlich feine Rede fein. So proteitiert Biſchof Nitolaus 
Franziskus von Chur gegen die Einführung der Wiederwahl im 
Kanton Glarus, ebenjo nahmen die Bilchöfe von Bajel Stellung 
gegen eine jolhe. Das Recht der Wiederwahl oder Abberufung 
der Geijtlichen bleibt daher eine unfirchliche, durch den hl. Stuhl 
und die Bilchöfe jtets verworfene Einrichtung. 


XXI. 


Misctellen. 





Die Metapiiylik als Wilſenſchaft. Nachweis ihrer Exiſtenzberech— 
tigung und Apologie einer überjinnlihen Weltanfhauung von Dr. 
Matthias Rappes, a. o. Profefior der Philofophie und Pädagogit 
an der ?. Alademie zu Münjter i. W. Drud und Verlag der Aſchen— 
dorffihen Buchhandlung Münjter i. W. 1898. 60 ©. Preis Ar. 2. 

Wer die Vorlejungsverzeichnijfe der Univerlitäten durdhgeht, dem 
fällt die Tatjache auf, dah die Metaphyſik, weldhe früher als Königin 
der Wiſſenſchaften galt, in der Gegenwart jehr jelten auf diejen Verzeich 
niljen erjcheint, während Borlefungen über Geſchichte der Philoſophie 
zahlreich verzeichnet jind. Dieſe Tatſache zeigt uns deutlidy, wie jehr die 
moderne gebildete Welt, ehrenwerte Ausnahmen abgeredynet, unter 
dem Einfluß des Pojitivismus, Empirismus jtehbt. Das Bertrauen in 
die Reflexion der menihlihen Vernunft it dur den Gftepticismus 
erichüttert, alle über die Erfahrung hinausgehende, überfinnliche Erkennt 
nis wird von gewiller Seite angezweifelt, und die Metaphyſit als 
„Woltenheimerei“, als „Begriffsdichtung“ aus dem Verzeichnis der jtrergen 
Wiſſenſchaften ausgeichloffen. Sogar die Möglichleit der Metaphyiit als 
Millenihaft wird negiert und jede Löjung metaphyfiiher Probleme als 
jubjettives, nicht auf objektiven Tatjahhen beruhendes Spiel der Bhantafie 
betradtet. 

Der Berfalier vorliegender Schrift, rühmlichjt belannt durch eine 
Reihe ausgezeichneter philojophiicher und pädagogischer Werte Ariftoteles- 
Lexilon, Lehrbud der Gejhichte der Pädagogik ıc.) hat ji nun die jehr 
verdantenswerte Aufgabe geitellt, den verjchiedenen Einwürfen gegenüber 
den jtreng wiſſenſchaftlichen Charakter der Meta phyſik nachzuweiſen und 
jo einen Beitrag zu leilten zur Ehrenrettung der leider jo fehr vertannten 
Königin der Wiſſenſchaften. Dieſe Abhandlung bildet die Fortiegung 
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der von demjelben Verfaſſer im J. 1892 veröffentlichten trefflihen Schrift: 
„Die pbhilojophiihe Bildung unjerer gelehrten Berufe" (Münſter i. W., 
Ajchendorff), und zugleich die Einleitung in ein grökeres Wert, worin er 
das ganze Gebäude der Metaphyſik aufzuführen und feine Weltanſchauung 
niederzulegen gedentt. „it denn nun aber eine ſolche Metaphyſik als 
ftrenge Wiſſenſchaft möglich ? Kann es eine Metaphyjit geben, welche die 
gewaltigen Rätjel der Welt und des Lebens mit abjoluter Sicherheit 
und Gewißheit zu löjen vermag ? Ich will verſuchen, auf dieje Fragen 
zu antworten. Wer den gegenwärtigen Stand der philojophiichen 
Forſchung tennt, der weiß, daß ich damit eine klaſſiſche Frage und die 
prinzipiellite Differenz berühre, die heute unter den Philoſophen beiteht; 
Metaphyliter oder Nihtmetaphnliter — das ilt in der Gegenwart die 
entjcheidende Frage, vor die ſich der philoſophiſche Forſcher geftellt fieht“. 
(Borwort). 

Die dem Unfang nad) Tleine, aber gehaltvolle Schrift iſt in jechs 
Kapitel eingeteilt. Das erjte Kapitel ijt überjchrieben „Begriff der 
Metaphyiit; Hauptfragen“. Der Berfajler bejtimmt im Anſchluß an 
Ariftoteles die Metaphyjit als die Wiſſenſchaft von den hödjiten und 
legten Gründen des Seienden, des Wirtlihen. Die Hauptaufgabe der: 
jelben ilt, das Wejen und den Urjprung des Wirklichen zu erfennen. 
In diejem Sinne iſt eine jede Weltanihauung, nicht nur die theijtifche, 
Metaphyſik. „Es ergibt ſich daraus, daß jede Definition, weldye von 
vornherein das Ueberjinnliche, das enjeitige, das Iranscendente als 
Objelt der Metaphyſik in die Begriffsbeitimmung mit aufnimmt, zu 
eng und darum fall iſt. Wer da die Metaphyfit definiert als ‚Willen: 
ihaft von dem Heberlinnlicdyen‘, oder als ‚Willenjchaft von dem Jenſei— 
tigen, dem Transceudenten‘, der enticheidet ſich bereits für eine be- 
ſtimmte Ridtung, der nimmt ſchon ein Refultat voraus, welches ſich 
erjt im Verlaufe der metaphyiiihen Unterjuhungen ergibt oder doch 
wenigjtens ergeben kann.“ ©. 11. Wie KR. weiter dartut, hat gerade 
die genannte zu enge Faſſung der Metaphyfit zu dem Mikverjtändniffe 
geführt, daß dieje Disciplin mit der Erfahrung gar nidyts zu tun habe, 
als etwas rein apriorijtiihes einen Gegenjag zu dieſer bilde, während 
nad) Xriltoteles die Erfahrung den Anfang, den Ausgangspunkt jeden 
Willens, jeder Theorie, aljo auch der Metaphyiit bildet (Met. I 1). „Da 
diejer arijtoteliihe Standpuntt verlajfen wurde, das ijt eine der Haupt- 
urfahen des Berfalls der Metaphyiit in alter und neuer Zeit“. Nicht 
ohne Erfahrung, aber nicht nur jinnliche Erfahrung, das iſt der Stand: 
punft des großen Griechen; die Metaphyſik jteht auf realem Boden, jie 
hängt nicht nur in der Luft, indem eben die menihlihe Vernunft 
aus den Erfahrungstatjahen jtreng logiihe Schlüſſe zieht. 

So jehr wir mit diejen Ausführungen , einverjtanden find, fünnen 
wir doch einer Bemerfung nicht zujtimmen. welche der Berfajjer in einer 
Anmertung ©. 14 und 15 macht. K. ſpricht ſich nämlich gegen die übliche 
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Unterſcheidung zwiſchen einer allgemeinen Metaphyſik oder Ontologit 
und einer ſpeciellen Metaphyſik (Kosmologie, Pſychologie und natürliche 
Theologie) aus und verweiſt die Erörterungen der erſteren über die 
allgemeinſten Grundbeſtimmungen und Grundgeſetze des Seins teils in 
die Erkenntnislehre, teils in die ſpecielle Metaphyſik. Nun aber finden 
wir eine jolhe Ausiheidung ſchon bei Mriftoteles jelbit. Die Metaphyſit 
des Gtagiriten enthält wejentlih nur das, was wir jet Ontologie 
nennen, während die Erörterungen über die einzelnen Ordnungen des 
Seins, über das Weſen der anorganijchen Körper, der Pflanzen, Tiere 
und Menſchen in Specialichriften gegeben werden. Die Ontologie als 
Lehre von dem Seienden als folhem im allgemeinen hat eine hohe Be 
deutung als Vorſchule für die fpecielle Metaphyſik, welche mit den ver: 
ihiedenen Ordnungen, Wrten des Seins Jich beidhäftigt. 


Das zweite Kapitel handelt über „die Metaphylitfeindlichteit des 
19. Jahrhunderts". Als Hauptrihtungen, welde tonjequent jede Meta: 
phyſik als Wiljenjchaft negieren, werden genannt die der Neufantianer 
und der Pojitivijten. Die Parole der eriteren ilt: „zurüd auf Kant“; 
bekanntlich ift aber nach Kant eine Metaphyſit unmöglich. Alle Ertenntnis 
des Menſchen ift nach feiner Lehre rein jubjeltiv, richtet ſich nur nad 
den angebornen Dentformen; das „Ding an ſich“, das innere Wejen der 
Dinge erfennen wir nit. Die dee Gottes iſt uns angeboren; aber 
wir haben, lehrt Kant, feine objeftive Gewißheit, daB derjelben ein Objett 
außer uns entipricht. — Der Bojitivismus, Empirismus, im England 
Agnoſticismus genannt, bezeichnet als einzige Erfenntnisquelle die Er: 
fahrung und betrachtet jede über die Erfahrung hinausgehende, überiinn- 
lihe Ertenntnis als jubjeftive Fittion. Nur die fihtbare, jinnlih wahr: 
nehmbare Welt wird anerfanm, eine intelligible Wett dagegen negiert. — 
S. 28 jtreift der Verfaſſer noch eine andere in politiv gläubigen 
Kreijen verbreitete Richtung, weldye bezüglich der Metaphyſik auch dem 
Skepticismus huldigt und jo die Erlenntnistraft der menſchlichen Ber: 
nunft unterjhäßt. Die Betreffenden vermeinen im Intereſſe des Glaubens 
zu handeln, ſind ſich aber dabei nicht bewußt, dak lie Anſchauungen 
huldigen, welche die kirchliche Yehrautorität, die einen vernunftgemähen 
Glauben will, als irrig verworfen hat. (Vergl. die Defrete des Batitan. 
Konzils de Fide und de Fide et Ratione.) 

Bon Kapitel III an beginnt der Berfajier die pofitive Verteidigung 
der Metaphufit. Wir müſſen uns leider verjagen, auf all die zahlreichen, 
intereflanten Details näher einzugehen; das würde den engen Rabmen 
eines ſolchen lurzen Referates überjteigen. Jm III. Kapitel „Notwendig: 
teit metaphpjiiher Fragen, und Möglichfeit ihrer Beantwortung im 
allgemeinen“ weijt der Berfajjer hin auf den einem jeden Menfchen angebornen 
MWiljenstrieb, rejp. metapbhyjiihen Trieb. Jeder Menih, wenn er 
nicht ganz dem Stumpflinn verfallen it, jucht jich eine Welt: und Lebens: 
anihauung zu bilden. Im IV. Kapitel wird die „Notwendigkeit und 
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Möglichleit der Metaphyfit als Wiſſenſchaft“ eingehend, jtringent nad): 
gewiejen. Das V. Kapitel handelt über „Methode und Grenzen meta- 
phyſiſcher Erkenntnis“. Dabei wird ganz bejonders auf die hohe Bedeutung 
des Ranjalitätsprinzips hingewieſen und ber Parole „zurüd auf 
Kant“ die andere gegenübergeftellt „zurüd auf Ariſtoteles“. (S. 55.) 
Das Schlukfapitel „Metaphyfit, die Königin der Wiſſenſchaften, die ficherjte 
Balis eines geordneten individuellen und ſocialen Lebens“ enthält eine 
warme, begeijterte Apologie der überfinnlichen Weltanihauung, wie fie die 
wahre, theijtiihe Metaphyſik bietet. 

Die ſehr verdienjtlihe Schrift ift friich, fließend gejchrieben. zuweilen 
gewürzt durch Einfchiebung poetifcher Stellen, 3.8. aus Webers Dreizehn- 
linden. Sie zeugt von tiefer philofophifcher und pädagogilher Bildung, 
namentlid) auch von einer gründliden Kenntnis der modernen Geiltes- 
rihtungen und der einjhlägigen Litteratur. Wir haben Ddiejelbe mit 
hohem geijtigen Genuß gelefen und möchten allen Freunden philojophiicher 
Studien deren Lefung warm empfehlen. 

BD. Kaufmann. 


Göpferts Moralthevlonie. 
2. Aufl. Schöningh, Paderborn, 530 S. — Preis 4 Mart. 


Bor nicht langer Zeit hat Herr Dr. Göpfert. Profeſſor an der Uni: 
verſität Würzburg, den eriten Band jeiner Moraltheologie in 2. Auflage 
veröffentlicht. Dieſes Werk in feinem jegigen Gewande verdient auch in 
den „Schweizer-Blättern“ bejprochen zu werden, zumal es mit ausführlicher 
Ipefulativer Begründung der Moralfragen deren praftiihe Anwendung 
auf die verſchiedenſten Verhältniſſe bieten will. Ueberdies zeichnet es 
ii) aus durch große Belejenheit, durch klare Begriffsbeitimmung, durch 
eingehende Beiprehung der jeweiligen Kontroverspunftte, jowie durch 
gründliche Wiedergabe der verichiedenen Schulmeinungen und durch treff- 
lihe Beranihaulichung der Lehrſätze an meiltens gut gewählten Beilpielen. 
Leptgenannter Borzug und die Behandlung einer Reihe moderner 
Dinge, die Hervorhebung der Hauptirrtümer unierer Zeit, die Erwäh- 
nung der Encykliten Leos XIII. empfehlen das zu beiprechende Bud) 
ganz bejonders. So gewinnt einerjeits der Stoff an Neichhaltigteit und 
Faßlichkeit, andrerjeits vertieft ji der Lejer ohne allzu große Schwierig: 
teit und mit vielem Nuten in das zuweilen redyt trodene Gebiet der 
Moral. 

Prof. Göpfert hat ſich wirklich alle Mühe gegeben, etwas Gebdie- 
genes zu leiten, und jeine Anjtrengungen jind nicht ohne Erfolg geblieben. 
Das Bud) fuht auf jolider Grundlage, iſt vom katholischen Geijte durch— 
drungen, der Verfaſſer jelbjt ijt nicht zu fühn in der Beweisführung, 
itellt nicht bloße Behauptungen auf, tritt im Gegenteil mit Bejonnenheit 
und Mähigung an jeine jchwierige Aufgabe Die Durd: und Aus— 
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führung einzelner Partien, jo die Lehre über den jittliden Charakter um? 
den Wertunterjchied der Handlungen, über das chriſtliche Leben in feiner 
Richtung auf Gott, madt die Arbeit von Göpfert nit nur nicht überflüfie, 
londern ergänzt jie und beeinflußt fie auf eine angenehme, wohltuenk 
Urt und Weiſe. Neben den befannten Moraljandbühern von Lehmtubl 
Pruner, Marc, Simar, Schwane u. a. darf jie ſich jehr wohl jehen laſſen. 
3: B. tommt die allgemeine Moral hier umfangreiher zur Sprade als 
es dort zu geſchehen pflegt. Den Grund hiefür gibt übrigens der Autor 
an. Er jagt, dak er Deswegen jo vorgegangen ſei, weil von einem rich 
tigen Berjtändnis der allgemeinen Begriffe und Geſetze das Erfallen der 
bejondern Moral bedingt ift, und weil erfahrungsgemäß das Studium 
der Ethit an den Univerlitäten ſtark vernadläjligt wird. Mit jeinen Be 
mertungen mag der Herr Profejlor Recht haben, bin und wieder gebt 
er aber doch hiebei zu jehr ins Einzelne, befaßt ſich mit Fragen, die dem 
Lehrer und Fachmanne, nicht dem Schüler und Lejer Intereſſe bieten 
und die vielfad in andern Disciplinen Verwendung finden. Gewöhnlich 
bezeichnet ein tleinerer Drud dieje Sahen. Gerade zum Vorwurfe möchte 
id) diejes Vorgehen dem Berfaller nit madhen. Wem vderlei Dinge 
gleichgiltig find, fannı lie ja übergehen. Hingegen voll und ganz einver- 
itanden bin ich mit Herrn Göpfert, wenn er jchreibt: „Was meine Stel: 
lung zu den verjchiedenen Moraliyitemen betrifft, jo halte ich den wahren 
Probabilismus feit mit allen feinen Folgerungen, jedocd mit den Schranten, 
die aus der Natur der Sadje fich ergeben. ch kann aber den Wunſch 
nicht unterdrüden, es mödten die in neueiter Zeit wieder heftig ent: 
brannten Streitigteiten über das Moraliyitem des hl. Alphons von %: 
guori und über Probabilismus und Wequiprobabilismus endlich einmal 
friedlich beigelegt werden." — Zu entſchuldigen braucht jich der Verfaſſer 
nicht, daß er für jein groß angelegtes Bud) die deutiche Sprache gewählt 
hat. Es wird jo ziemlich) allgemein anerlannt fein und werden, daß für 
ein Moralwert in mancher Beziehung das Lateinische mächtige, niemals 
zu erjegende Vorteile bietet, jhon aus dem einfahen Grunde, weil das 
Deutihe häufig feinen entipredhenden, allgemein angenommenen ter- 
minus zur Verfügung bat. Wer daher Luit und Freude, Liebe und 
Begeilterung zu der lateiniihen Spradye fühlt und das Studium der 
Moral in diefer Sprache betreiben will, der greife zu dem Werke von 
P. Lehmtuhl. Um für unſern Zwed nur diejes zu nennen, da wird ſich 
ein klaſſiſches Latein nebit einer erjhöpfenden Beiprehung Der not: 
wendigen Materien eröffnen. Webrigens führt auch Göpfert die latei- 
niihen Ausdrüde an, damit jo der Anfänger die zahlreichen lateiniſchen 
Moraliiten lejen und veritehen lerne und ſich hierin ohne Begriffsver: 
wirrung zurecht finden könne. 


Das rein Yeußerliche, die Form der Gedanten, die Anlage und die 
Ausitattung des Buches, entſpricht dem Zwede, dem es zu dienen hat. 
Der Drud iſt gut und lejerli. Zuweilen dürfte freilidy auf die Ueber— 
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ſichtlichkeit noch immer etwas mehr Rüdjiht genommen werden, m. a. W., 
die einzelnen Abteilungen jollten befjer martiert, durch Ziffern deutlicher 
auseinandergehalten werden, auch wäre zu wünſchen, daß an einigen 
Stellen die Sprache flüfjiger und bündiger wäre. Jedoch ijt die Dar: 
itellung weit entfernt von der gejchraubten deutihen Schuliprade. 

So hat denn diejer erite Band troß einiger Mängel, die übrigens 
nad) meiner Anjicht nicht wejentlid find, troß einiger Anſichten, welde, 
find jie auch mit der kirchlichen Lehrautorität im Einktlange, mitunter dod) 
einer fleinen Korrettur bedürfen, einen bleibenden Wert. cd) jehe der 
Fortjegung und Bollendung des Wertes mit Vergnügen entgegen und 
wünjhe dem hochw. Herrn zu jeinem gediegenen Unternehmen Glüd 
und Heil. 

Adligenswil. B. Amberg, Pfarrer. 


XXI. 
Recenfionen. 


Pas Leben unferes Beren JIefu Chilli, des Sohnes Gottes, 
in Betraditungen von M. Meſchler 8. J. Vierte Auflage. Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbiihofs von Kreiburg Mit einer 
Karte von PBaläjtina zur Zeit Jeſu, aus R. vor Rieß' Bibel-Atlas. 
Sreiburg im Breisgau, Herderiche Verlagshandlung, 1898. 2 Bände. 

Schon die Tatſache der vierten Auflage zeugt für die Vortrefflichteit 
des angezeigten Wertes. Wer eine auf willenihaftliher Grundlage ſich auf: 
bauende, Die ältere und neuere Exegefe berüdjichtigende alljeitige Gejchichte 
des Lebens Jeſu in wirklich praftiihen Betrachtungen ſich wünjcht, 
der greife zum Buche von Meſchler. Er bejitt zugleich eine Evangelien: 
barmonie nebjt dem Texte der vier Evangelien in treiflicher deuticher 

Meberjegung. Darjtellung und Spradhe des Wertes ift dem erhabenen 

Gegenftande durhaus angemejien. Was der Berfaller als Ziel ſich ge- 

jet, hat er glüdlicy erreiht. Er jagt diesbezüglich: „Die erſte Abſicht 

war, bei jedem Geheimniſſe zu erfalien und hervorzuheben, was in dem: 
jelben Neues und Bedeutjames für unjere gelamte Religion, für ihre 

Glaubens: und Sittenlehre, für die ganze Entwidlung der Kirche und 

des dhrijtlihen Lebens ſich vorfindet. — Die zweite Abſicht ging dahin, 

die Perſon und das Charakterbild Jeſu voll und wirkungsreich hervor: 
treten zu laljen. — Die dritte Ubjicht bejtand darin, jedes Geheimnis in 
einer bejtimmten Reihe und Zahl von Punkten, logiſch oder geichichtlidh 
geordnet, vorzuführen.“ 

Kathol. Schweizerblätter 1869, III, Heft. R 24 
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In der Vorrede Ipricht der Berfaller von diejen jeinen leitenden 
Gedanten und Abjichten bei Abfaſſung diejer Betrahhtungen und von der 
Art und Weife, die Geheimniffe des Herrn zu betradten. In der Ein 
leitung wird der Schauplaß und die Zeit des Wirtens Chrijti (Beichaffen- 
heit des Landes, politischer Zuſtand des Volles, fittlidyreligiöfe Zuftände 
behandelt, und eine Aoventsbetrahhtung gegeben. Die Geichicdhte des 
Lebens Jeſu jelbit umfaht das Vorleben Jeju im Schoße des Waters 
und der Verheißungen, das zeitliche Leben Jeſu (Jugendleben, öffent: 
liches Leben, das Leben des Leidens und der Tod Jeſu), das glorreice 
Leben Jeſu auf Erden und im Himmel und das myſtiſche Leben Jefu in 
der Kirhe. Ein Perſonen- und Sadregijter nebit einem Hinweis auf 
die ſonn⸗ und feittäglihen Evangelien jhliekt den zweiten Band. Jedem 
Bande ijt eine überjihtlihe Inhaltsangabe desielben vorangeidhidt. 

H. 
Rpologpie des Chriltentums von Dr. Franz Hettinger. Achte 
Auflage (in 20 Lieferungen AM. 1 ericheinend) herausgegeben von 
Dr. Eugen Müller, Profeſſor der Theologie am Prieſterſeminar zu 
Straßburg. Freiburg i. B., Herder 1899. 

Es tut wohl, am Ende des jo bewegten 19. Jahrhunderts ih an 
die Zeit zu erinnern, da im katholiſchen Deutichland unter Möbler, 
Staudenmaier, Hug fih von neuem ein reges Leben entfaltete. Wir 
wollen es nie vergelien, dak neben Görres es die Männer der katholiſch 
theologifhen Fakultäten an den deutichen Univerfitäten waren, denen die 
Miedergeburt Tatholiihen Dentens und Handelns zu danken ift. In 
diefe Zeit des Aufſchwunges fiel die Charafter-Entwidlung des jungen 
Hettinger. Sie war entiheidend für fein ganzes [päteres Leben umd 
Streben. Denn bier find die Waffen des geiltesgewaltigen Reden zu 
Ichhmieden begonnen worden. Sonder Zweifel iſt die mächtigſte derfelben, 
die hier grundgelegt worden, jeine „Apologie des Chriſtentums“, ein Bud, 
das in gleicher Weile aus der tiefen religiöjen Ueberzeugung, der um: 
faljenden Gelehrjamteit, der eingehenden Menſchenkenntnis, dem leben- 
digen Seelenverfehr zwiihen Schüler und Lehrer hervorgegangen ift: 
ein Buch, das von Herzen fommt und zu Herzen geht. Nachdem bereits 
die ahte Auflage vorliegt, ericheint es als überflüffig, deſſen Inhalt 
näher zu charalterilieren; da heikt es einfah vom Geiltlihen wie vom 
gebildeten Laien: tolle, lege. 

Luzern. Dr. Io]. Bürbin. 


Georg Freiherr von Hertling, Das Prinrip des Ratholicismus 
und die Wiſſenſchaft. Grundſätzliche Erörterungen aus Anlaß emer 
Zagesfrage. Freiburg i. B., Herder 1899. gr. 8° 102 S. WO Pa. 

„Ein rechtes Wort zur rechten Zeit“, hat Bilhof Paul Wilhelm 

Keppler die vorliegende Schrift Hertlings an der Verſammlung der Görres 

Gejellihaft zu Ravensburg genannt. Wer immer unter den Katholiten 

ſich näher damit befaht hat, wird in diefes Lob einjtimmen. Die Stellung, 
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die der Berfaffer in diefer Tagesfrage einnimmt, it ja nicht unbekannt. 
Er hat ihr zum guten Teil bereits an öffentliden Verfammlungen Aus» 
drud verliehen. Wie jehr aber eine zujammenfafjende Daritellung not: 
wendig war, beweilt der Umjtand, daß innerhalb furzer Frijt 4 Auflagen 
erfolgten, bezw. erfolgen mußten. Ein folder Erfolg gibt der Hoffnung 
Raum, dak namentlidy das Kapital 5 „Hinderniffe, die überwunden werden 
müjlen“, von fompetenter Seite in Tat umgejeßt werde, und daß die 
Stellung der fath.:theol. Fakultäten an den deutſchen Univerjitäten nicht 
nur bejtehen bleibt, jondern zugleich neu gefräftigt werde. 
Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 


Das bittere Leiden des heiligſtens Bergen Jeſu. Fromme Leſungen 
für die Berehrer des göttlichen Herzens in gejunden und franten Tagen. 
Bon Pfarrer Dr. Sr. Franke. Mit Yarbendrudbild und vielen Ab— 
bildungen. Lieferungswert der Nationalen Berlagsanjtalt (vormals 
I. 6. Manz), in 25 Heften A je 40 Pig. ar. 80. Regensburg 1899. Mit 
h. biſchöfl. Genehmigung. 

Ein ganz vortreffliches Werk, das ſich auf eine altbewährte Herz: 
Jeſu-⸗Andacht jtüßt, dagegen durch eine Weihe neuer Betrachtungen 
erweitert und dem Gejchmade unjerer Neuzeit angepaßt, hohen Nuten 
ftiften wird. Die uns vorliegenden zwei Hefte verjprehen viel Gutes. 
Sie beginnen: Die 24 Stunden des bittern Leidens des Herzens Jeſu — 
von 6 Uhr abends am hi. Gründonnerstag bis 7 Uhr abends am 
bi. KRarfreitage. Dieſe jehr zart empfundenen und Doc recht praftild) 
gehaltenen Erwägungen werden den vielgeprüften Kranken und geiſtig 
Leidenden großen Trojt gewähren. Rührend ſchön ift das farbenprädtige 
Bild des hlit. Herzens von Marie von Der. A. v. L. 


Das goldene Jahr, Jubiläumsbüdlein von Joſeph Hilgers 
S. J. Kevelaer 1899 Butzon und Berker. Preis geb. 1 Fr. 

Das nette und jehr handliche Büdjlein belehrt uns recht eingehend 
über ordentlihe und außerordentlihe Jubiläen mit bejonderer Berüd: 
ihtigung des zwanzigiten Jubiläums weldes Leo XIII. zum Schluſſe 
des 19. und zum Beginne des 20, Jahrhunderts hochfeierlid begehen 
läßt. Sämtliche Jubiläumsverordnungen, ſowie die Vollmachten der 
Beichtväter ſind dort genau erörtert. Dazu kommt noch ein ſehr praktiſch 
gehaltener Gebetsanhang, beſtehend in: Täglichen Gebeten, Jubiläums— 
andachten und ſolche für verſchiedene Feſte und Anliegen. Das Kleine 
Jubiläumsbüchlein, ohne Gebetsanhang, iſt, als Auszug des goldenen 
Jahres, à 50 Ets. broſchiert bei der gleichen Firma erſchienen, zu haben. 

M. v. X. 


Maria mm 5-vchnee auf Rigi Klöſterli. Unterrichts- und Gebet: 
büchlein, dem Pilger zu dieſer Gnadenſtätte gewidmet von P. Ale— 
zander Müller ©. C., Lektor der Theologie. Mit Approbation 
des hochw. Bilchofes von Chur und der geiſtlichen Obern. Verlag 
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des Holpizes auf Nigi-Klöfterli. Drud, Benziger & Cie., U.-G., Ein: 
fiedeln. 270 Seiten 12, 

Dieje neueite, ſehr jorgfältig umgearbeitete, reichlich vermehrte 
Ausgabe des altbeliebten Rigibüchleins darf nad) jeder Richtung hin als 
ſehr gelungen bezeichnet werden. Enthält fie doch neben einer ganz 
vorzüglihen Gebetsauswahl nod zwei hiltoriiche, kritiſch gehaltene Teile, 
nämlich: 1. Die Gejhichte und Beſchreibung der Wallfahrt zur Maria 
zum Schnee, und 2. deren bejondere Privilegien. Hübſche Jllujtrationen 
zieren die Arbeit. Möge das neuejte, ſehr elegant ausgeitattete Rigi— 
büchlein viele Lejer finden und Hunderte neu begeijtern zur herrlichen 
Wallfahrt nad) Rigi-Klöfterli. 

A. v. L. 

Pie katholiſche Kirche in Deutſchland, in der Schweiz, Tuxem- 
bura und ODelferreich Ungarn. Verlag der LeoGeſellſchaft, Berlin. 
4.—- 11. Heft. 

Die hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung der Bistümer Freiburg, Fulda 
Limburg, Köln, Münfter, Paderborn, Trier, Münden: Freiling, Augsburg, 
Palau, Regensburg, Poſen-Gneſen, Kulm, Breslau, Ermland, Hildesheim, 
Met, Osnabrüd, Straßburg, der Bilariate Dresden, Lauſitz, Anhalt, 
Schleswig ıc., der jchweizeriihen Bistümer, wird von Tompetenten 
Bearbeitern in furzer und flarer Weile geboten. Was dem von ſtreng 
tirhlihem Geiſte durchwehten Buche zu bejonderer Zierde gereicht, 
it der ebenjo gewählte als gelungene reiche Bilderjhmud, welder 
nicht nur die Perfonen uns vorführt, weldhen die Bistümer und 
die vorzüglihiten kirchlichen Inſtitute anvertraut find, jondern aud 
die KRunit: Kult: und Wltertumsdentmale aller Zeiten, jo daß dieſes 
vorzüglihhe Prachtwerk aud für Kunft: und Altertums: Freunde wie für 
Runitgewerbejchulen zu einer töltlihen Yundgrube fich geitaltet. Denn 
nicht nur was die Domkirchen, jondern aud was Stifte, Klöjter, Wall- 
fahrtsorte und einzelne Kirhen und Kapellen an interejlanten Antiqui— 
täten oder Kunſtſchätzen der verjchiedeniten Art bieten oder boten, wird 
uns in gelungenen Bildern vorgeführt. Kein zweites Werk bietet für 
diejes weite Territorium jo viele und mannigfaltige Reproduftionen von 
funit- und kulturhiſtoriſchen Gegenjtänden aller Zeiten, wie Diejes Bud. 
Dazu werden die Männer, auf welde die Katholiten mit geredjtem 
Stolze aufbliden, in treffliden Bildern uns vorgeführt und ihre Ver: 
dienjte in Erinnerung gebradjt. Der Preis, 1 Marl pro Heft, iſt jehr 
beſcheiden. v. T. 
Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, Weltgeſchichte. Graz und Leipzig 1899. 

In 180 Lieferungen A 85 Pia. 

Die neue Ausgabe dieſer Weltgeihichte teilt alle jene Vorzüge, 
welche alljeitig den frühern Editionen, wie den Arbeiten des jüngjt ver 
itorbenen Autors überhaupt, in jo hohem Maße, zugeitanden wurden, 
vor allen die formvollendete Darftellung, jtrenge Objeltivität und höhere, 
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von Sittlidy”religiöjen Grundlägen durddrungene Auffafiung. Der neuen 
Ausgabe aber ijt eigen: eine reichere Benugung jowohl des Quellen: 
materials als der neuern Litteratur neben vorzüglicher Berüdfichtigung der 
NRulturgeihichte. Wie das Werft unter der 4Ojährigen jorgjamen Pflege 
des Autors fid) entfaltete, zeigen 3. B. folgende Tatjahen. In der Aus: 
gabe von 1859 umfaht die Einleitung 34 Seiten, 1899 88, das Kapitel: 
Einejen iſt von 12 auf 168 Seiten angewadjen, jenes über Aegypten 
von 30 auf 140. Waren den Babyloniern und Aſſyriern 1859 36 Seiten 
gewidmet, jo iſt der Abichnitt 1899 130 Seiten jtart. Dem Kapitel über 
die Phönifer waren vor 40 Jahren 18 Seiten eingeräumt, jeßt iſt derjelbe, 
mit 107 Seiten bedadht, noch nit zum Abſchluß gefommen. Der Ab— 
Ichnitt über die Nordarier zählt 53 Seiten gegen 14 der eriten Auflage, 
So jehr wir Ddiejes in feiner Art einzig dajtehende Werft jcyäßen, 
jo wünjchen wir doch, dak nad) Vollendung diejer neuen Ausgabe eine 
Umgeitaltung der legten Bände in dem Sinne vorgenommen würde, daß 
die Darjtellung des Zeitalters der franzöliihen Revolution in einen ein: 
zigen Band zujammengedrängt, dab aber auch gleichzeitig ein Auszug aus 
dem Werte, das hiedurch Bolksfchrift werden könnte, veranitaltet würde. 
Denn durd) dieje Reduktion erhielte das Werk weit mehr Ebenmak, ohne 
an wirklichem Werte zu verlieren, durch den „Auszug“ aber würde erjt 
der Segen, den das Lebenswert diejes edlen Mannes jtiften fann und 
joll, größern Kreiſen zu teil. v. L. 


Dir Urkunden des Stadtardiivs gu Baden im Hargau. Heraus: 
gegeben von Friedrih Emil Welti. Eriter Band 1286-1449. 
Bern, Stämpfli 1896, III 649 und XLVIII ©. in %ol. Zweiter 
Band 1450-1499. 1899. ol. 651—1154 und XL Fol. 

Seit den Tagen des 17. Jahrhunderts, wo die Klöjter Wettingen 
und Muri die Schäße ihrer Arhive in Auswahl publizierten, hat fait 
jedes Kloiter, jede Stadt des Yargaus den Forſchern mehr oder weniger 
reihe Ausbeute gewährt. Allein die jplendidejte und mit größter Konſe— 
quenz durchgeführte Publifation, weldye der Aargau aufzuweilen hat, iſt 
die oben angezeigte, gewidmet dem alt Bundesrat Dr. E. Welti, dem 
verdienten Recdtshijtoriter feines Kantons. Durch die im 2. Bande des 
Ardhivs für jchweizeriihe Geſchichte — nur in Auswahl — abgedrudten 
Regeiten des Badener Archivs von R. von Reding war der Hauptinhalt 
diejes reihen Schages von Dofumenten allerdings ſchon 1844 befannt 
geworden. Allein jhon J. €. Kopp hatte gelegentlidy auf einzelne Ber: 
jtöße diejer Regeiten verwiejen. Die vorliegende, äußerſt gewijjenhafte 
Attenjammlung zeigt nun aber, daß eine nicht unerheblidye Anzahl von 
Dokumenten, die teils in Original, teils in Copienbüdyern vorliegen, von 
Reding überjehen wurde, darunter nicht wenige von Herzögen von Deiter: 
reih, Königin Agnes von Ungarn u. ſ. w. Dagegen ſind verjdiedene 
Urkunden, die Reding noch vorlagen, Jeither verihwunden. Bon den 
1403 Regeiten Redings, die bis 1520 reichen, wurden nur 545 publiziert. 
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Die Arbeit von Hrn. Welti umfaßt 1026 Stüde in fortlaufender Zählung und 
60 Stüde in den Nadjträgen zum Prozeß der Stadt gegen Bernhard 
Rifer von Ulm, der vor dem Konzil in Bajel und den weitfälifchen Ge— 
richten geführt wurde, wozu nod) weitere 13 verſchiedene Ergänzungen 
folgen. Weitaus die meilten Urkunden ſind volljtändig mitgeteilt. nur 
die Vidimus ſind in der Regel gefürzt. 

Erörternde Anmerkungen fehlen; Ortsnamen werden kurz in den 
Regiitern erläutert. Kritiſche Bemerkungen fehlen meijt abſichtlich, doch 
wären joldhe zuweilen am Plate gewefen, jo bei N. 217, von 1397, wo 
im Copienbuch „Erhart von Sauz“ als Herr von Neu-Regensberg er 
wähnt wurde, ftatt Eberhard von (Hohen:) Sax (Saux). Zu furz it 
die Beichreibung der Siegel. 

Erwähnen wir no, dak der Autor Ddiejes für die Gefchichte des 
Aargaus höchſt bedeutungspollen Wertes die Drudfojten ſelber be- 
itritten hat! 

Mährend die Stadt Yarau in furzer Zeit zwei Urkundenbücher und 
zwei Stadtgefchichten erhielt, fehlen immer noch Daritellungen von Kaiſer— 
ſtuhl, Zurzach und Biberjtein und ſelbſt die alte Reichsitadt Rheinfelden 
bat nod) nie einen Bearbeiter ihrer reihen, wechſelvollen Geichide ae 
funden. Nur einzelne Scenen aus der Leidensgeſchichte diejer Stadt 
jind in vorzügliher Weiſe dargeitellt worden. Möchte jich audy für Dielen 
Ort ein Forſcher vom Schlage Weltis finden. Th. v. L. 


Urkundenbuch der Stadt Baſel. Herausgegeben von der Hiſtoriſchen 
und Antiquariihen Gejellichaft zu Bajel. Bierter Band, bearbeitet durch 
Nudolf Wadernagel, Bajel, Detloff 1899. III, 492 Fol. 

Der 4. Band des jplendid ausgeitatteten Basler-Urtunden-Buches 
umfaßt die politiihen Urkunden aus den Jahren 2301 bis 1381. Weit 
über die Marten Bajels hinaus wirft diefer Band jein Licht; denn er 
beleuchtet die Düftere Zeit König Albrechts, das Walten des fein gebil- 
deten Heinrich VII., den Kampf zwiſchen Papft und Kaiſermacht in den 
Tagen Friedrich des Schönen und Ludwig des Bayern, das Eritarten 
der jchweizeriihen Städte in der Zeit Karl IV. und Wenzels von Böh 
men; ſchon find die Städtebünde in voller Macht. Auch die Herzöge 
von Deiterreich ſahen ſich häufig zu Bündniffen mit Bafel veranlaßt. Allein die 
durch Handelreid; gewordene Stadt am Rhein, obwohldurdy Erdbeben zeritört, 
weiß auch in ſchwierigen Berhältniffen tmmer ihre bedrohte Unabhängigteit 
(namentlid) durch Herzog Leopolds II. von Deiterreid Erwerbungen in und 
um Bajel), zu wahren und von den finanziell bedrängten Raifern und 
Bilhöfen immer neue Rechte und Freiheiten zu erwerben. Mit Mäßigung 
unterdrüdt jie einen Vollsaufſtand (böfe Faſtnacht 1371), bei dem ein Atten- 
tat auf Herzog Leopold von Deiterreich projeltiert war. Mit umfaflender 
Quellentenntnis ſind alle auf Bajels politiihe Geihichte bezüglichen Do- 
kumente gejammelt, Tritifch geprüft und mit der den bewanderten Philo 
logen verratenden Eleganz und Sicherheit veproduziert. Hiezu kommt 
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ein vorzügliches Regiſter. So präfentiert jich diefer Band nidht nur als 
eine mujtergültige Leijtung auf dem Gebiete der Urkundenpublifationen, 
jondern auch als einen wertvollen Beitrag zur deutſchen Reichsgeſchichte, 
namentlid aber zur Schweizergeijhihhte. Denn mehr als früher fonnten 
bier audy bisanhin nicht gedrudte wichtige Urkunden mitgeteilt werden. 
Auch für Kirchen: Handels, Kriegs: und Redtsgeihichte finden ſich hier 
wertvolle Materialien, jo über den Obhmgelditreit mit der Geiſtlichkeit 
(1317— 1318), zur Geſchichte des Kirdyenbannes, Feier von St. Heinrichs: 
Tag (1347), Verehrung St. Theobalds, die Reihhsheerfahrt nah Italien 
(1369). Allzu kurz jheint mir nur Regeſt Nr. 204. Unter den Urkunden 
vermifle ich den ehdebrief von Bajel an Zürich vom 3. Dez. 1351, 
Staatsarchiv Zürich Nr. 487. Von der Mühe, welches die Eritellung eines 
folhen Urfundenbudes koſtet, hat das größere Publitum, ja ſelbſt manche 
Behörde *) feine Ahnung. Auch die neuejten Schweizergeihichten 
nehmen von den Ergebnijlen derjelben immer erjt viel zu ſpät Renntnis. 
Hiefür ein jchlagendes Beilpiel. Als das wahre Motiv zum Bunde Zuü— 
richs mit den Eidgenofjen vom 1. Mai 1351 iſt nad) der amtlidhen Er: 
Härung der öjterreihiihen Räte vom 27. Augujt 1351, 13. Juli 1354 
und 21. Juni 1355 der Bund Herzog Albredyts von Oeſterreich mit den 
Städten Bajel, Freiburg und Straßburg zu betradhten, laut Entihuldigung 
der Züricher „gemeiner Rede“, nad „gelammtem Geichrei und offenem 
Lümden“ (Schreiber Freiburger Urkundenbuch I 412, 430, 432 — 434, 
Straßburger Urktundenbuch V 279, U. Heusler in den Basler Beiträgen 
V 241 — 243). Wenn wir den Bundesbrief berüdjihtigen, den am 
23. April 1350 die öjterreichiichen Landvögte in Bajel auf 5 Jahre mit 
den erwähnten Städten ſchloſſen, jo ijt es Mar, da derjelbe in Zürich und 
den Waldjtätten ernite Bedenten erweden mußte. Denn diejer Bund 
verpflichtete, gleid) jenem von 1333 - dem auch Zürich beigetreten war — 
zur Hilfeleiitung an Deiterrei vom Rhein bis an den GSeptimer und 
Gotthard (Basler Urkundenbuch IV 175 ff). Die Üblehnung des am 
4. Auguft 1350 von Bürgermeilter Brun von Zürich entworfenen Bundes 
mit Oeſterreich durch Herzog Albrecht führte zum Bruche zwiichen Zürich 
und Dejterreich, jowie zum Bunde Zürichs mit den Waldjtätten, welche 
Brun nod 1350 gern preisgegeben hätte, da er 1350 nur die Städte 
KRonitanz, Schaffhauſen und St. Gallen vorbehielt. — Wie lange wird 
es noch gehen, bis eine „Schweizergeihichte für Schulen“ dieſe ſeit 70 
Jahren befannten Tatjahen mitzuteilen wagt. Th. v. T. 
Iohann Bepomuk Sdıleunigner, der tatholiihe aargauiſche Bor: 
fämpfer für Wahrheit, Recht und Freiheit. Dentichrift anläßlich feines 
25jährigen Todestages auf Anregung der „Argovia”, des kantonalen 
Verbandes des jchweizeriihen Studentenvereins, verfaht von Pfarrer 
Heer Klingnau, Bürli 1899, 93 mit Bild Schleunigers. 


) Es fommt ja jelbjt vor, dak für offizielle Feitihriften weder Barauslagen für Ur- 
fundenabidriften noch Reileauslagen vergütet werden. 
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Während jener Teil diejer Schrift, weldyer das Wirten Schleunigers 
in Rlingnau meilt nad) den Aufzeichnungen und Zeitungsartiteln des 
Volksmannes jchildert, ganz vortrefflic, it, leidet der Abſchnitt, welcher die 
politiihen Anfänge Scleunigers beleuchtet, jihtlid am Mangel des 
Quellenjtudiums. Das Verhängnis Schleunigers wurde herbeigeführt 
durd die Teilnahme an der am 12. September 1843 im Bad in Rother 
bei Luzern veranjtalteten Beiprehung der VBertrauensmänner Siegwarts, 
in der man die Vorbereitung zum Sonderbunde erblidte. Bon da an 
war Schleuniger der Schredensmann der aargauiihen Radiktalen. Als dann 
am 15. Oktober 1847 Scleunigers Brief an Reltor Meyenberg in Brem 
garten — betreffend das Manifejt der VII Stände — aufgefangen und 
irrig interpretiert wurde, glaubte die Regierung in Aarau, der einfahe 
Profeſſor in Yuzern werde mit Heeresmadht in jeinen Heimatfanton ein 
fallen. Sie rief Ochlenbein um Hilfe an. Am 18. Oftober rief Bern 
die Truppen unters Gewehr, um Scjleunigers Einfall — ein Phantaſie 
gebilde der zum Tode erihrodenen Lenker des Aargaus — abzuwehren 
Die Koſten für diefe Mobiliiierung, die fih auf 25,542 Fr. TO Rp. alte 
Währung beliefen, wurden durd den mit 13 Stimmen gefakten Beſchluß 
der Tagjagung vom 13. April 1848 in die Rechnung über die Sonder 
bundsfriegstojten aufgenommen. Während Schleuniger fih nad) dem 
Treffen zu Giliton auf der Flucht nad) Mailand befand, verlangten die 
aargauilchen Repräjentanten und unter dem 13. Dezember 1847 auch der 
Regierungsrat von Yargau von der proviloriihen Regierung von Luzem 
die Auslieferung Schleunigers. Auf Anſuchen der Magnaten in 
Yarau ließ man die Schriften des Flüchtlings mit Beichlag belegen. Man 
hoffte hier wichtige Atten über die Tätigkeit des Nargauer Komitees für 
einen Hodyverratsprozeß zu finden. Allein es fand ſich auch nicht ein 
Fetzen für diefe Annahme. — Durch Benugung der Memoiren und Zei: 
tungen aus diejen Tagen hätte jih das Lebensbild Scyleunigers noch 
interefjanter geitalten lajfen. Denn nur im letten Abjchnitte jeines Le— 
bens war Scjleuniger der Solitarius passer in teeto, wie er uns in 
Heers Schrift geichildert wird. Vorher ſtand er mit den Führern der 
tatholiihen Kantone in innigem Berfehr. Ch. Sealsfield hätte jtatt als 
Ameritaner gelegentlih als der aus einem öſterreichiſchen Klojter ent. 
Iprungene „Poitel“ bezeichnet werden jollen. Wenn einmal die Korre- 
ipondenz des aargauiihen Dichters Frölich im Drude ericheint, dann erit 
werden wir die Lenter des Nargaus in wahrer Beleuchtung jehen! Dod 
trägt auch dieſe Schrift jchon zur Charalterilierung dieſer „Gröken“ 
vieles bei. v. L. 


Jedlin E, Pie Hıta des Tirvlerkrieges nad der ältejten Hand 
Ihrift als Beitrag der Kantonsſchule zur Calvenfeier. Chur, Manat: 
ſchal, Ebner u. €. 1899, VII. Bd. u. ©. 37 in 4°. 

Vorzüglihe Fritiihe Ausgabe. Die Stelle über den Herm von Sar 
iheint darauf zu deuten, daß die Acta erit etwa 1516 entjtanden jind. 
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Hoppeler R., Ein zeitgenöſſiſcher Bericht über Suworows Zug 
durch die Schweiz im Herbſt 1799. (Aus der Schweiz. Monats: 
Ihrift $. Offiziere). Beachtenswerte Daritellung aus dem öjterreichiichen 
Pager. 


Philologiſche und fchulgefchichtliche Arbeiten Kellers. 


Herr Seminardireftor 3. Keller in Wettingen bereichert die jchwei- 
zeriiche Litteratur ab und zu mit weniger umfangreichen, als gehaltvollen 
Arbeiten, auf die wir hier furz verweilen möchten. Bei DO. Wanner in 
Baden erſchien 1897 „Das Wargauifche Lehrerfeminar. Zur Erinnerung 
an feine Gründung vor fünfundliebzig und jeine Berlegung nad) Wet: 
tingen vor fünfzig Jahren“. 128 ©. — Nicht in überichwänglichen Lobes— 
erhebungen, jondern in erniter, fritiiher Würdigung ergeht ſich dieje Feit: 
ihrift. Die früheren Jahrzehnte werden ausführlicher erzählt: weil bei 
allgemad) ſich fejtigenden Grundlagen dort die geſchichtlich interefjanten 
Wechſelfälle des ‚Seminariums’' ſich vollziehen, fürzer in den letten, 
weil hier gar mandjes, was über die Lehranitalt zu jagen wäre, unjern 
Augen zu nahe liegt und jie auch im allgemeinen einjchneidende Um: 
geitaltungen nicht mehr erfahren hat." Schade, daß die Biographie eines 
der legten Seminardireltoren, die aus anderer Feder jtammt, nicht in 
dem gleichen diplomatijchen Stil verfaßt wurde! Der Wahrheit wäre 
damit ein großer Dienit geleijtet worden. 

Als Beilage zu den Jahresberichten des Aargauiſchen Lehrerjeminars 
Wettingen pro 1897,98 und 1898,99 (Wanner, Baden) lieg Herr Keller 
ericheinen: Deutihe Yaute und LYautzeihen vom Standpunkte des 
alemannijchen Oberdeutjchland. (144 ©.) Auf dieje für Sprachgeſchichte 
ehr bemertenswerte Studien möchten wir bejonders Germaniiten auf: 
merfjam maden. Bielleiht wäre es auch am Plate, Alexander Hugs 
Rhetorik für derartige Zwede nody auszubeuten, da Dieje Anleitung zu 
Geihäftsauffägen aller Art, weldye der Stadtichreiber von Klein-Bafel 
im 16. Jahrhundert mehrmals publizierte, namentlich auf die Kanzlei: 
ipradye einwirfte. 

Als Muiter von feiner Daritellung, in welder Herr Keller ſich aus: 
zeichnet, nennen wir: Das PBhilantropinum in Marſchlins. Dieje Studie 
bildet das 11. Heft der Beiträge zur Lehrerbildung und LVehrerfortbil- 
dung v. K. Mutheiius, Gotha, Thienemann, 58 ©. 

Schlöger widmete den Pädagogen in Marichlins folgende Berje: 

Sprich, Freund, was ilt ein Philantropinum ? 

„Ein menſchenfreundlich Wert, das für die Nahwelt wadt, 
Und Menſchen erit zu würd gen Menſchen mad ! 

O! viel zu ſchön gebit du mit diefem Worte um! 

Did) täujcht der Yaut. -— Bequem in fühlen Grotten jigen, 
Um bei dem Weine weniger zu jchwißen, 

Dies, Freund, heikt Philantropinum.“ 
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Das durchaus Maßvolle, jedes bombaſtiſche Wejen, alle Effefthaicherei 
PVermeidende, ilts, was Kellers Schriften in Verbindung mit eingehendem 
Quellenjtudium auszeichnet. a 

VenturiA. La Madonna. Milano, Hoepli, Roma. Ein Quart- 
band von 442 Seiten behandelt in einer durch 5 Photodhallographien und 
516 Phototypographien illuftrierten Darjtellung die Entwidelung des 
Madonnabildes jeit den älteften Zeiten. Preis des Pradtwertes in 
Pergamentband 30 Fr.. in fünftlihem Bande 40 Fr. 


Uljamer, J. 4, Baus-Rpovthreke. Alterprobte Heilträuter, die in 
feiner wohleingerihteten Hausapothefe fehlen jollten. 6. Auflage, 
Kempten, J. Köſel 1899. Brojhiert 1 Mt. 30 Pig, geb. M. 1. 50.— 
Praktiſches Bud für Freunde der Voltsmedizin. Wegen der guten Ab- 
bildungen für angehende Botaniter empfehlenswert. 


Stimmen aus Maria-Taach. Herder, Freiburg i. Brg. 1899, Heft 
1-7. 9. Peſch: Der Katholizismus die Religion der Weltfluht. — 
v. Noitiz:Riened: Die moderne Philojophie über „das jüngite Ketzer— 
gericht“. — v. Dunin-Borlowsfi: Die Anfänge des gewalttätigen Anardis- 
mus. — Pfülf: Die Konterverje über die Bulververihwörung. — Was- 
mann: Die San: %ol&Schildlaus. — Baumann: Auſonius und Baulin 
von Nola. — von Noſtiz: Denkt: und Lehrfreiheit. — Schwarz: Der obere 
Nil und feine Erforſchung. — v. Dunin: Die Weltanfhauungder Anarchiſten. 
— Beiffel: Die Bedeutung mittelalterlicher Runitwerte. — v. Noftiz : Der 
neuentdedte Königsberger Friede. — Hilgers: Zur kirchlichen Gejeggebung 
über verbotene Bücher. — Braun: Ofterpräconium und Ofterterzenweibe. 
— Baumgartner: Die Dihtungen des Aurelius Prudentius. — v. Dunin: 
Entwidlungsgeihihte der anarchiſtiſchen Ideen. — Hilgers: Ueber den 
Inder verbotener Bücher. — v. Nojtiz: Worauf es in dem Streite zwiſchen 
Unglauben und Glauben zuvörderjt anfommt. — Meſchler: Die heiligen 
Berge im Lande Tostana. — v. Noftiz: Das Lehramt der Kirche als 
Herold der Heilsbotfhaft Gottes. — v. Dunin: Die Betämpfung 
des Anarchismus. — Pfülf: Ein Beitrag zur Gejhichte der bayriichen 
Briedensbeitrebungen an der Neige des bdreikigjährigen Krieges. — 
Müller: Die Erfcheinungen von Ebbe und Flut im Zujammenhang mit dem 
Eopernicanijchen Weltſyſtem. — Peſch: Die grundlegenden Sätze des 
Marzxiihen Socialismus nad) Bernjtein. — v. Noſtiz: Die „lociale Decom: 
pojition“ und die „tulturelle Ueberlegenheit" des Proteſtantisnins. — 
Schwarz: Die Erforihung Nordgrönlands. — Hegglin: Der moderne 
Hinduismus unter dem Einfluffe hriftliher Jdeen. — Kemp: Trintwaiier 
und epidemiſche Krankheiten. — Areiten: Die Stuart-Trilogie von 9. 
Cornelius. — Peſch: Die Marxiſche Theorie der modernen Gejellichaft und 
ihrer Entwidlung im Lichte der Berniteinihen Kritit. — Schwarz: Die 
älteiten Weltfarten. — Scheid: DO. Ludwigs Traueripiel „Die Maftabäer“ 
als Scyullettüre. In jedem Hefte Recenfionen, Berzeihnis empfchlens- 
werter Schriften, Mliscellen. 
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Sıhöne Litkeratur. 


Alte und neue Welt 1898/1899. Das Augujtheft diefer präd- 
tigen Yamilien- Zeitjchrift fchließt den Jahrgang 1898,1899 ab. Derjelbe 
bietet jo viel des Schönen, Guten und Nütlichen, dak die Zeitichrift 
überall empfohlen werden kann. Unter den 19 größern und Tleinern 
erzählenden Stüden, Romanen, Novellen, Erzählungen, Humoresten findet 
jeder Lejer etwas, das ihm bejonders gefällt. Der biographiihe Teil it 
jehr reichhaltig. Nicht minder große Sorgfalt wurde den geichichtlichen 
Auflägen gewidmet, und die Reifejchilderungen von Iſabella Kaijer, 
I. 2. Algermiſſen, bejonders Jakob Odenthals köftliche, humorgewürzte 
Berichte über Wandern und Wallfahrten, die öfterreichiihen Kulturſtudien 
und alle die andern bieten nicht nur Unterhaltung, jondern auch mannig: 
fahe Belehrung. Den Frauen und Kindern ift eine bejondere Abteilung 
gewidmet, neue Erjcheinungen auf dein Büchertiihe werden jeweils in 
jedem Hefte beiproden. Die zahlreichen religiöjen, hiſtoriſchen und zeit: 
genöfliihen Bilder, die Genrebilder, Tierjtüde, gehören, — einzelne 
Textilluſtrationen zu „Quo vadis” ausgenommen, die „modern“ undeut: 
lic) gezeichnet icheinen — zu dem Beten und Schöniten, das eine Zeit: 
Ichrift bieten fan. Der Preis von 50 Pf. oder 60 Ets. pro Heft iſt fo 
niedrig, daß „Alte und neue Welt" jedem zugänglich iſt und warm 
empfohlen zu werden verdient. H. 


Aus Vergangenheit und Gegenwart. Kevelaer 18981899. 
Die handlihen Büchlein folgen in verhältnismäßig raſcher Reihenfolge. 
Bd. 11—14, das verborgene Tejtament, bieten eine größere Erzählung 
aus der Feder von 9. Aenſtoot's, des Herausgebers der ganzen Samm— 
lung. Der Lejer folgt von Kapitel zu Kapitel mit ftets wachjender 
Spannung der Handlung. Die Charattere jind naturwahr, Licht und 
Schatten gut verteilt. Die Tugend findet ihren Lohn, Unredyt und 
Hochmut die Strafe. Bd. 15 enthält drei kleinere Erzählungen des be: 
liebten Boltsichriftitellers I. Cüppers, Bd. 16 bietet „Gejchichten aus dem 
alten Köln" von H. Kerner (H. Cardauns). Die erite erfreut uns durch die 
tiefe Gemütlichkeit. ladyenden Scherz und tiefen Ernit. Die Gutherzigteit 
liegt über Bosheit und Tüde. In der zweiten Erzählung jiegt die reine 
Unichuld eines Mädchens über Neid, Mißgunſt und Hab. Die Sammlung 
darf allfeitig empfohlen werden; denn fie hält, was jie verjproden: jie 
bietet dem Bolte wirklich fittlich reine, gute Unterhaltungslettüre und der 
Preis von 30 Pf. pro Bändchen darf als ein ſehr beicheidener bezeichnet 
werden. H. 
Rreuglieder von Fr. Eihert, Stuttgart 1899, Roth'ſche Verlagshand- 

lung, brojdiert 1 M., geb. M. 1.80. 

Das kleine, handliche Büchlein enthält eine Reihe fleinerer Dicht: 

ungen zur Berherrlihung des hl. Kreuzes. Wenn aud) die eine oder 
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andere im Gewande einer profaiihen Abhandlung vielleicht beſſer gefiele, 
jo find dod) die Großzahl, wie das Kreuzfahrerlied und das Schlußgedicht 
voll Kraft und Poeſie. H. 
Tautröpflein, von P. Tezelin Haluja ©. S. Cist., 1899, Rothiche 
Verlagshandlung Stuttgart 1899, broih. 1 M. geb. M. 1. 60. 

Lieblihe Stimmungsbilder aus dem Natur: und Menjchenleben 
begegnen uns unter diejem bejcheidenen Titel. Diejelben jind friſch und 
naturwahr, frei von Sentimentalität und trodener Didaktik und maden 
jo ihrem Titel Ehre. Das tleine Büdjlein it als Geſchenk ſicher will: 
fommen. H. 
Pas Teſtament ver Tady, von M. di San Caliſto, Stuttgart. 

BVerlagshandlung 1899, broſch. 2 M. geb. M. 2. 80. 

Das Bud; bietet eine geſchichtliche Erzählung aus der Zeit der legten 
iriſchen Befreiungstämpfe. Diejelbe it vielfach mit patriotiichen Liedern 
durchflochten. Im Mittelpuntt jteht die Gejtalt John O'Mahonens, 
des Führers des Fenierbundes. Aller Wahricheinlichleit nach fönnte eine 
einfache, Ichlidhte Erzählung, die ji an Daniel OConel anſchließen würde, 
beim Bolte nody mehr Antlang finden. H. 


Kitterarifches. 

Benziaers Marienkalender für das Jahr 1900 ijt ſoeben 
erihienen. Dieſer textlid wie illuitrativ wohl auf eriter Stufe ftehende 
Kalender entwidelt ſich mit jedem Jahre jchöner. In dem Einleitung: 
artitel „Am Ende eines Jahrhunderts“ laſſen wir das jcheidende 19. Jahr: 
hundert in klaren, furzen Zügen vor unjeren geiftigen Mugen nod) einmal 
vorüberziehen. Bon den jieben reich illuftrierten jpannenden Erzöhlunger 

- wir wiljen eigentlidy nicht, welcher wir den Vorzug geben jollen — 
wollen wir als bejonders originell die Militärhumoreste „Michel Bausbad“ 
hervorheben. In diejer Humoreste ijt eine foldhe Fülle von Humor, der 
zudem nod durch 8 gelungene lluftrationen bier und da veranſchaulicht 
wird, enthalten, daß wir lie fait in ihrer Art als einzig bezeichnen mödhten. 
Der belehrende Teil des Kalenders ilt auch diejesmal wieder jehr inter 
eflant. Als bejonders bemertenswert wollen wir von der großen Zahl 
nur die folgenden 3, die uns am intereljantejten jcheinen, hervorheben: 
„Schadet das Nachhmittagsichläfchen ?“ „Die ſchwarze Kunſt und ihr Erfinder“ 
(„Zur 500jährigen YJubelfeier der Erfindung der Buchdrudertunft*) und 
endlich eine reich illuitrierte Skizze über den meijt nur dem Namen nad) betann: 
ten Trapijtenorden. Die reich illuftrierte Jahresrundihau ſchließt den 
textlidyen Teil diejes wirklich gediegenen und empfehlenswerten Kalenders, 
der außer einem prachtvollen Chromotitelbild (Chrijtus auf dem Scohe 
jeiner Mutter) und 8 ganzjeitigen Einjchaltbildern nicht weniger als 
76 Textilluitrationen enthält. Auch das Märkteverzeichnis und der Preis 
rebus fehlen in diejer Ausgabe nicht. Preis 50 Pin. 
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Seinen 60. Jahrnang tritt Benziaers Einjiedler-Kalender 
mit dem Jahre 1900 an. Die foeben erjchienene neue Ausgabe jteht, 
was Reichhaltigteit und Gediegenheit des Jnhaltes anbelangt, hinter den 
früheren nicht zurüd. Unter dem Titel „Unjere zwei Hauptbilder" wird 
uns eine kurzgefaßte Bejchreibung des Kreuzweges in Jerufalem, ſowie 
der beiden erſten eigenartigen, jehr ſchönen Einichaltbilder (die 1. und 2. 
Station aus dem Kreuzwege von Prof. M. Feuerjtein) gegeben. Hieran 
ſchließt fich eine ſchöne Erzählung in Briefform „Eine unglüdliche Familie“. 
Ein fehr interefjanter phyſikaliſcher Artifel in Form einer Plauderei macht 
uns mit dem eleftrijhen Licht und der eleftriichen Kraftübertragung befannt. 
Unter den nun folgenden Säfular: und Jubiläumstagen it die Lebens- 
beichreibung des Hl. Martin in einem jelbjtändigen Artikel bejonders 
hervorzuheben. Wir wollen die humorijtiihen Anekdoten und buntes 
Allerlei übergehen und noch als bejonders gelungen das urlomijche Luſt— 
ipiel „Nach Kamerun oder Liederlihe Leute“ erwähnen. In einem 
illuftrierten Artitel wird der Menſch in Vergleich geitellt mit dem Volumen 
jeiner Nahrung, jowie den Produkten feiner verjchiedenen Tätigkeiten. 
Die illujtrierte Jahresrundichau ſchließt den textlihen Inhalt dieſes ge 
diegenen Kalenders, der übrigens nod) ein ausführlidyes Märtteverzeichnis 
und einen Preisrebus enthält. Preis: Mit feinem Chromotitelbild 
40 Pfe., ohne Chromotitelbild 30 Pfa. 

Gerne wird man im neuen Jahrhundert bei einem Kalender, der 
in der Schweiz und für das Schweizervolt gedrudt wird, wahrnehmen, 
daß das Mearktverzeichnis für die Schweiz an die erjte Stelle rüdt und 
der Preis in Shweizerwährung angegeben wird. H. 


B. A. Betzinger, Senera-Album. Weltfrohes und Weltfreies aus 
Senecas philoſophiſchen Schriften. Mit einem Anhang: Seneca und das 
Chriſtentum. Freiburg i. B., Herder 1899. M. 3, geb. M. 4. 


Mer ſchon etwa Hiltys „Glück“ gelejen, der weiß, weld fühle und 
reine Waſſer fich derjelbe aus den Eijternen der antiten Philojophie ge: 
holt. Eine der edeljten und beiten Quellen diejer Geiltesrihtung einem 
größern PBublitum zugänglicher, als es bisher geichah, gemacht zu haben, 
darf ſich B. rühmen. In unjerer Zeit des immer hajtenden Jagens nad) 
Gewinn und Genuß, tut es wohl, einen Mann von fo ruhiger, abgellärter, 
fat möchte man jagen, von chriitlicher Lebensanfhauung wie Seneca, 
vor die Seele treten zu jehen, um jeine Anjichten über die widhtigiten 
Sragen des Lebens in fernigen Ausiprühen zu vernehmen. Wir geben 
daher dem Wunſche Ausdrud, dak das ſchön ausgejtattete Büchlein auch 
in der deutichen Schweiz einen recht ausgebreiteten Lejerfreis finden möge. 

Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 


M. Petihar, Pie Jocialen Zuflände und das Gymnalium. 
Ein Beitrag zur Socialreform. gr 8°. 83 ©. Freiburg i. B., Herder 1899, 
M. 1.20. 
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unjere Aufmerkſamkeit jtets zum Heiland als Triumphator des Kreuzes 
zurüd, als wollte diefe Hinlentung laut verfünden: 
„Stat erux, dum volvitur orbis.* 

Es darf das Wert als eigentlihes Hausbud) für gebildete katholiſche 
Familien, als bejonders geeignet für die hl. Faltenzeit, bejtens empfohlen 
werden. 

Luzern. Dr. Joſ. Bürbin. 
Pas katholiſche Kirchenjäahr, Meß, und Andahtsbud in drei 

Zeilen: Weihnachts-, Dfter: und Pfingſtfeſtkreis. Mit 
tirhlicher Erlaubnis herausgegeben von Ludwig Soengen, 9.J. 
Butzon und Berker, Kevelaer, 1899. 

Nunmehr ijt auch der 3. Teil dieſes herrlihen Wertes: Der 
Plingitfeitfreis im Geiste der Kirche (RI. 120 800 Geiten jtarf) 
erihienen, jo daß eines der vortrefflidhiten unter den neuen Andachts— 
büdern in gelungenjter Bollendung vor uns liegt. Gleich dem Weib: 
nachts: und Diterfeitfreife wurde aud der umfangreiche Pfingfeſtkreis 
in ebenjo anjpredhender, als praftijher Weiſe behandelt. Dejjen eriter 
Abſchnitt enthält den vollftändigen liturgiihen Teil, Meſſe und Beiper, 
wobei aucd wieder erhebende Belehrungen und geiftvolle Erllärungen 
die erhabene Symbolik der kath. Liturgie vorteilhaft hervorheben. Im 
zweiten Teile bewundern wir eine Fülle auserlefener Andadten 
und Gebete für den gejamten Feſtkreis nebſt dem Proprium für die 
vorzüglichiten Feittage der Monate Juni bis November. Die reichen 
Slluftrationen find lauter prächtige Originalbilder. Dieſes höchſt empfehlens- 
werte Andadhtswerf, das auch handlidy und elegant hergeitellt wurde, 
lollte in feiner tatholiihen Yamilie fehlen. Es eignet fid) vortrefflicdy als 
Brautgejchent jowie als Angebinde für Namensfejte, Yirmtage und 
Geburtstagsfeier. Preis per Band 3 M. 75. 

3%. 


Litterariſche Bovitäten. 

1. Runſtlehre in fünf Teilen von Gerhard Gietmann S. J., 
und Job. Sörenfen 8. J. Erſter Teil: Allgemeine Wejthetit, Yreiburg, 
Herder. M. 4. 20. 

2. Der Genius der Werke des hl. Thomas und die 
Gottesider von Martin Grabmann, Paderborn, Schönigh. 
80 Pig. 

3. Die Grundlagen des Wunderbegariffes nad) Ihomas v. 
Aquin von Lic. Franz von Teſſen-Weſierski, Paderborn, 
Schöningh. M. 2. 20. 

4. Friedrich Wilhelm Weber, fein Leben und feine Dichtungen 
von Karl Höber, Paderborn, Schöningh. M. 1. P. 

Beiprehung folgt in nächſter Nummer. 
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Zoham Baptiit de Ta Sale. 
Anläflich der bevorflebenden Veatififation dieſes twärbianı Dieners 


I Wottes bringen wir in empfchlende Erinnerung und bieten zum ermaͤßigten 
reife an: 


Leben des ehrwürdigen Dieners Gottes 
Johann Baptilt de Sa alle, 


"stifter Des Ordens der Mriflichen Schulbrüder. 


Nebſt einem Anhange, enthaltend eine kurze Darſtellung der Geſchichte 
Einrichtung und Wirkſamkeit dieſes Ordens. 


r Bearbeitet von F. Auf. Rio sone. Arebp. Mit dem Bildnifie 
a Salle 


8. (VII und 299 — Wreis ſtatt mM. 3. — nur M. 1. 50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, ſowie direkt durch die 
VUutionale Verlagsauſtalt (fraber,J. Man) Begensburg. _ ' 
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Butzon & Berder, Kevelaer, 


Pafende Weihnachtsgeſchenke. 


Ans Vergangenheit und Gegenwart: Sammlung fpanıender, ſittlich reiner 
Frzäblungen, von belichien Fatboliichen Autoren, u. a. Aug. Butſcher, Dr 
H. Cardaume, ad. Joſ. Güppers, R. Fabri de "habris, m. Herbert, Ant. 
Jüugſt,. J. 3 Kujfawo, Anton Scott. Bis jſestzt erſchienen 21 Bändchen. 
ſedes ca. 96 — elegant breichiert & 30 Pig. Alle 3 Wochen ein menes 
Bänden. 3 
Soengen S. J.: Pas Ratholifhe Kirchenjahr. Lateiniſches-deutſches Mehs 
und Andachisbuch in drei Teilen: Weihnachts-, Oſter⸗-, Pjfingſtfeſtkreie 
180 riginalbilder. Jeder Teil bildet ein abgeſchloſſenes Sanze und fejtet ın 
eleqantem Is Sr Band gebunden mit runden Ecken ME 3. 75. 
'. Jos. Hilgers 8. J.: Pas goldene Jahr, Iubifänmsbüdlein,. Zweile ver 
mehrte Auflage. 32% 2095 Zeiten ın Gallicoband WE. 0. 75. 

P, Jos. Hilzers 5. J.: Zubifäumsbüchlein. 32%. 121 Zeiten. Elegant bro 
ſchiert WIE. 0,30. 

y ‚Martin Hagen 5. J.: Pas Herz Jeſu, bie Gnadengonne an der Wende des Jabr⸗ 
hundert, Fine Yubiläumsihrift, 110. M.2—, in KCallicoband DE. J 


— Durch alle Auchhandſungen zu Beziehen. — * 
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Am Verlage von Räber & Cie. vormals Gebrüder Räber ſind ers 
ſchienen: 


Die Rirchenmuſikfrage. 
Prineipien zu ihrer Köfung. 


Den Chören des luyernifchen kantonalen Täcilienvereins 
gewidmet von defjen ‘Präfidenten 
A. Portmaun, Prof. theol., 
Chorherr an der Ztirt zu St Leodegar in Yugerm, 
Preis Ar. — 


XXIII. 


Greith und die Myſtik. 
ESchluß.) 





7. Wir wollen keineswegs die ganze Myſtik der Vergangen— 
heit aufrechthalten. Zeigen wir dies an einem konkreten Bei- 
ipiele, an Görres. Dieſer lehnte ji) an die Schubert’iche Natur: 
pbilojophie und an Gcelling an; nun erſcheint aber Schubert 
als veraltet, und der Schellingianismus ſteht ebenjo wenig auf- 
recht; damit ift auch Görres und überhaupt vieles in der Myſtik 
überholt. Wir erinnern bloß an die Fortichritte auf dem natur- 
wiſſenſchaftlichen Gebiete. In der natürlichen Myſtik kann 
zur Zeit ganz generell nur dann etwas erreicht werden, wenn 
man die früheren Ergebnifje der Naturforihung mit den jeßigen 
vertauſcht. Dies hat auch ein ganz forrefter Theologe, Profejlor 
Braig in Freiburg, noch in einer der legten Nummern der litte— 
rariihen Rundichau wenigitens furz angedeutet. Hier wird ein 
neuer Görres ein jchönes Feld ſich öffnen jehen und es aus: 
beuten fönnen, wenn er, wie der alte, weitlihtig genug iſt, 
einen ebenjo geeigneten Zeitpunft zum Auftreten zu wählen und 
die Mitt:l ſeiner Zeit zu Hilfe zu nehmen; er wird die neueren 
Ergebnijje der Pſychophyſiker, der Mediziner und anderer be- 
nüßen und, weil eben in der Myſtik Geelijches und Leibliches 
in einander jpielen, nicht allein als Philoſoph oder Theologe in 
Sachen reden wollen. Die Frucht iſt aber noch nicht reif, die 
bezüglihen Forſchungen jind zu wenig abgeflärt. 

Mir halten feit daran, dab es eine übernatürlihe Myſtik 
gibt, ohne natürliche Erklärung; allein nicht alles Myſtiſche muß 
übernatürlich erklärt werden; die Wiſſenſchaft kann es oft als 
natürlihen Vorgang enträtjeln. Die Theologen machen Den 
Naturforichern mit Recht den Vorwurf, daB dieje vielfach auf Hypo— 


thejen abjtellen, die dem Glauben widerjprechen; wir Theologen 
Kathol. Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 25 
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wollen nicht in den gleichen Fehler der Einjeitigfeit fallen, indem 
wir Erjcheinungen, die bloß natürlid, wenn auch ungewohnt, 
fein können, einfadh als außernatürlih, jündhaft und diaboliid 
taxieren. Heben wir bier zum Beleg nur den in unjeren Tagen 
eine jo große Rolle jpielenden Hypnotismus hervor, der von 
Profefjoren und Medizinern in ranfreih und anderwärts jo 
viel angewendet wird, und über den eine wahre Flut von 
Merken und Abhandlungen in gejundheitlicher, ftrafrechtlicher x. 
Beziehung beiteht '). 

Die Hypnotiſten ſuchen die Patienten, rejp. die Medien ein: 
zujchläfern, indem dieje ihnen feit in die Augen ſchauen oder einen 
vorgehaltenen Gegenitand jo lange fix anjehen müljen, bis fie 
zu Ichlafen beginnen, oder fie hören auf den Pendelichlag einer 
Uhr, oder es wird auf ihren Taſt-, Gerudy und Geſchmackſinn 
eingewirft, oder man jucht ihre pſychiſche Tätigkeit zu beeinfluffen 
mit dem einfachen Befehl, zu Ichlafen u.f.w. Man kann Ber: 
fonen in vielen Fällen auch ohne ihren Willen einjchläfern. 
Nehmen wir ein Beilpiel, wie man eine Perjon, die man 
Ichlafend antrifft, hypnotiſiert. Der Arzt tritt zu einem ſolchen 
Kranken hin, jagt ihm, er jolle nur jchlafen, hebt ihm die Hände 
in die Höhe, und dieje jchweben in der Luft; er jagt, er habe 
in der Rechten ein Rojenbouquet, der Kranke jolle daran riechen, 
diejer tut dies mit Wohlgefallen, obwohl fein Bouquet da iüt; 
weiter jtellt er ihm vor, er habe einen Bogel vor ſich, dann ein 
Regiment Soldaten ıc., immer erfolgt von Geite des Schlafender 
ein entſprechendes Gefühl mit Handlung. 

Sm Fahre 1886 ließ P. Franco in der sCiviltä C.> eine 
Serie von Artikeln gegen den Hypnotismus publizieren, die 
nachher als eigenes Bud (L’ ipnotismo tornato di moda) 
erſchienen. Darnad) wäre der Hypnotismus böswillig, gefährlich, 
immoraliſch, diaboliſch; „der eigentlihe Agent der Hypnoſe it 
der Teufel“; der Hypnotismus, jagt Franco weiter, it nur eine 
neue Auflage (Form) des animalishen Magnetismus, den die 


1) Ch. Eoconnier, Dominilaner:Univerfitätsprofejfor in Freiburg, in feinen 
verichiedenen Wrtifeln über Hypnotismus in der in Paris erjcheinenden 
Revue Thomiste, Jahrgang 1893 ff. 
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Kirche verworfen mit den Worten, es ſei unerlaubte und häre— 
tiihe Täufchung, natürliche Mittel anzuwenden, um übernatürliche 
Wirkungen zu erzielen und jie natürlich zu erflären !). 

Ebenjo nimmt die „Iheologilchpraftiihe Quartalichrift“ zu 
Linz?) Stellung gegen den Hypnotismus. Es gebe drei Arten 
des hypnotiſchen Schlafes: 1. die Lethargie — jede Verbindung 
mit der Außenwelt it aufgehoben; 2. die Katalepfie — alle 
gewünjchten Bewegungen der Glieder der in magnetilchen Schlaf 
verjenkten Perjon werden auf Berlangen des Hypnotijeurs aus— 
geführt und fönnen dieſe Glieder beliebig geformt werden; 
3. Somnambulismus — die Willensfreiheit des Hppnotifierten 
it völlig aufgehoben, jede jelbjtändige Gehirnfunftion erlojchen. 
Es jei den Hppnotijeuren gelungen, bei ihren Opfern jogar poft- 
hypnotifche Suggeltionen (Einreden) herbeizuführen, jo daß alle, 
den Hpypnotijierten im Schlafe erteilten Befehle von denjelben 
genau, nach dem Erwachen und zu der ihnen bejtimmten Zeit, 
ausgeführt werden. Bei den Sypnotijierten treten in zahlreichen 
Fällen nah) der Erwahung aus dem magnetijhen Schlafe 
größere oder kleinere phylüche Gefahren, unbeilbare Teibliche 
Uebel, oft geiltige Gebrechen und Stranfheiten zu Tage. Die 
Kriminalitatijtit weile eine große Anzahl jträflicher Akte auf, 
die von gewiljenlojen Dperateuren an ihren, in Hbypnotifchen 
Schlaf verfunfenen Medien begangen worden; der franzöjiiche 
Unterrichtsminiiter habe das jtrenge Verbot erlaſſen, in den 
franzöſiſchen Volksſchulen weiterhin hypnotiſche Experimente mit 
den Schulkindern vorzunehmen; das öjterreichiiche Strafgejet 
($ 343) verbiete die Anwendung von animalijchem oder Lebens— 
magnetismus, ärztliche Kenntnis oder Behandlung ausgenommen, 
Auch die Kirche habe von Experimenten, die mit WUberglauben, 
Magie, Malefictum verbunden jeien, gejagt: der Gebrauch des 


1) Applicatio autem princeipiorum et mediorum pure physicorum 
ad res aut effectus vere supernaturales ut physice explicentur, non 
est nisi deceptio omnino illieita et haeretiealis. S.C.S.0. den 25. Juni 
1840. Damit ftimmt wörtlidy überein ein Delret der 8. C. J. vom 
28. Zuli 1847. 

2) Yahrgang 1897, I. Heft S. 60 ff.: „Der Hypnotismus“ ıc. nad) der 
medizinischen Wocdenichrift von Dr. Weih in Prag 1888 u. |. w. 
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Magnetismus, wie er auseinandergejeßt werde, jei unerlaubt'). 
So wendet ſich aucd ein Dekret der S. C. J. vom 30. Juli 1856 
gegen die Anwendung von phyliihen Mitteln zur Erzielung 
nichtnatürliher Wirkungen. 

Dem gegenüber jtellen wir uns auf den Standpunkt des 
P. Coconnier, der in der «Revue Thomiste», Jahrg. 1896 
©. 619 ff., 771 fi., 3. 1897 ©. 31 ff. den Hypnotismus aus 
dem Erkenntnis und Strebe-Vermögen des Menjchen, der Natur 
des Schlafes, der Macht der Einbildung und Aufmerfjamfeit der 
Seele ıc., überhaupt nad) den Prinzipien der thomiſtiſchen Pſycho— 
logie und dem jeßtzeitigen Stande der Phyliologie, auf natürliche 
Meile erflärt. Die Kirche hat ſich nicht gegen den natürlichen 
Hypnotismus an ſich ausgelproden, und Tatſachen, Die nur 
über: oder aubßernatürlicy erklärt werden fönnten, liegen auf dem 
Gebiete des Hnpnotismus feine als erwiejen vor; Blutjchwigen 
3. B. gilt nod nicht als notwendig übernatürlid. Coconnier 
definiert die Hypnoje (l’hypnotisme franc) als «un sommeil 
ou un 6tat analogue au sommeil, dans lequel l’activite 
psychique d’un sujet est influenc6e et dirigde du dehors, 
par suggestion verbale». Zur Hypnoſe iſt aljo der Schlaf 
oder ein jchlafähnlicher Zuftand erfordert, jo daß ſolche Perſonen, 
die zu wachen jcheinen, doch zwei Haupterjcheinungen des Schlafes 
aufweijlen: unregelmäßige Yunftion der Sinne und ungenügende 
Kontrolle und unwirkſame Direktion durch die vernünftige Seite 
des Menſchen. Werner gehören zur Hypnofe drei Bedingungen: 
Es iſt ein Subjeft vorhanden, deſſen Geelentätigfeit aftuell ver: 
mindert oder ganz fujpendiert worden, die ji) aber von äußeren 
Einfluß leiten läßt; dazu kommt der Operateur mit feiner Ein- 
wirfung auf die Vermögen des Gubjeftes, und endlich muB das 
angewendete Mittel der Beeinflullung das geiprochene Wort jein. 
Dieje drei Umſtände machen die Hypnoſe aus; fehlt einer davon, 
dann it feine Hypnoſe vorhanden. Deshalb jind die Telepathie, 
der Magnetismus, der Gpiritismus, der Occultismus nicht 
zur Hypnoſe, im einfachen, gewöhnlichen, klaſſiſchen Sinne 


I) Usum magnetismi, prout exponitur, non licere. S. C. S. O. vom 
21. April 1841. 
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(zum hypnotisme franc) zu rechnen. Diejer Hypnotismus ijt an 
ſich weder diaboliſch, noch außernatürli, ſondern natürlich). 

Vom Standpunkt der Moralität aus diene folgendes: Es 
gehört nicht zur pflichtigen Vollkommenheit der Natur des 
Menſchen, daß er immer aktuell den Gebrauch der Vernunft 
oder die Herrſchaft über ſich ſelbſt oder das Wiſſen von all dem, 
was er ſagt und tut, habe, oder daß er ſelbſt ſich immer leite; 
im Gegenteil, oft muß er von anderen Unterweiſungen und Vor— 
ſchriften annehmen, und dadurch, daß er ſich andern anvertraut, 
liefert er ſich ihnen noch nicht aus. Wer ſich daher hypnoötiſieren 
und einſchläfern läßt, zu ſeinem Wohl, in guter Abſicht, von 
einem rechtichaffenen Operateur, allenfalls vor Zeugen, begeht 
an ſich feine jchlehte Handlung, im Gegenteil fann der neutrale 
Akt durch die Umjtände ein guter werden — honorari potest. 
Die Hypnoſe it deshalb nicht immer verboten, jondern 
bisweilen unter Umjtänden erlaubt. So der jcharflinnige Co— 
connier. 

Der begrenzte Umfang diejer Arbeit geitattet uns nicht, bei 
der modernen natürlihden Myſtik uns lange aufzuhalten, Nur 
bemerfen wir, daß man ſich aud hüten muß, nad) lints abzu- 
ichwenften. Dr. %. Ennemojer jagt in feiner „Geſchichte der 
Magie“ (Borw. XXIV f): „Nun ilt der Inhalt aller Myſtik 
das weite blumige Feld der Gefühlsvorjtellungen und der reli- 
giöjen Philojopheme überhaupt, wodurd) die Beziehungen und 
die Bereinigung mit Gott mehr im Gefühl und Glauben, als 
dur) den freien Gedanken der Berjtandsbegriffe vergewiljert 
werden ſoll. Die chrijtlihe Myſtik ift nur eine bejondere Form 
nad) ihrem Lehrbegriffe, und die Bearbeiter ihrer Gejchichte jtellen 
fie wieder nad) ihrem konfeſſionellen und geijtigen Standpunfte dar. 
So ſucht Görres die Myſtik mit einem jchimmernden poetijchen Nee 
zu überziehen, die Myſtik iſt nad) ihm und dem katholiſchen 
Lehrbegriff nichts als ein in den Heiligen ſich jpiegelndes Evan: 
gelium, ein durch Jahrhunderte fortgehendes, in immer weiterem 
Kreije ziehendes Walten und Schwingen der von Chriſto aus- 
gehenden Bewegung.“ Dann jchreibt er aber, die meilten, wo 
nicht alle ungewöhnlidyen Ericheinungen gehören zu dem Gebiete 
der Magie, die feine Wunder fein können; die religiöjfen Viſionen 
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und Efitajen jeien mit den magnetischen verwandt und vielleicht 
nur in den allerjeltenften Fällen dem Prinzip nad) qualitativ 
verfchieden; die Trennung der natürlidyjinnliden und über: 
natürlich⸗göttlichen Wirktungen führe uns auf ein Feld, auf 
welchem der Zweifel und der Streit über die Wunder beginne; 
wo es ſich nicht mehr apodiktiih ausmachen laſſe, was Natur: 
erfcheinung und was pure Wirkung der göttlihen Gnade jei; 
furz, er bewegt ſich zwiſchen Supernaturalismus und Rationalis 
mus, während es doch eine übernatürliche, wie natürliche Myſtik 
gibt. Und endſchließlich kann nicht die natürliche Wiſſenſchaft, 
londern nur die übernatürlihe Offenbarung die größten Rätiel 
löfen und Die tiefiten Geheimnilje enthüllen, wie Dr. Perty 
(„Erinnerungen aus dem Leben eines Natur: und Seelenforſchers 
des 19. Jahrhunderts“, 1879) ſich nad folder Aufklärung 
lehnte in den Worten (S. 459): „Unaufhörlich zum Nacdhdenten 
über die höchſten Dinge getrieben, über welche weder Natur: 
wiljenichaft noch Philojophie befriedigende Auskunft zu geben 
vermochten, unter ihnen die Frage verborgener Kräfte des menid- 
lihen Geiltes, die Exijtenz einer Geifterwelt, die perjönliche Fort 
dauer, wurde neben den Naturwiljenichaften von den Bierziger: 
Fahren an das Studium eines Kreifes von Phänomenen be 
gonnen, welche ich jpäter die myjtilchen nannte.“ 

Endlich noch eines. Dr. M. Schneid zeigt in feiner „Binde 
logie im Geijte des hl. Thomas von Aquin“ !), „daß die piyde 
logiiche Doftrin der alten Schule durch die Refultate der heutigen 
Naturwillenihaft, namentlich der Phyliologie, nicht in Frage 
geitellt wird. Derjelbe hat, foweit es ihm möglid” war, die 
Ergebnilje der einjchlägigen naturwiſſenſchaftlichen Forichungen 
tudiert und auch Männer der diesbezüglihen Fächer zu Rate 
gezogen; es hat ſich aus jeinen Studien und Belprechungen 
ergeben, daß wohl in einzelnen untergeordneten Punkten Die 
Anſicht des Engels der Schule und feiner Zeitgenofjen nicht mehr 
haltbar ift, daß aber fein piychologifches Syitem unter dem Fort: 
Ichritte der Neuzeit nicht gelitten hat“. In der Tat Tann auf 
die Doftrin des Engels der Schule, der das Fundament jeiner 


1) I. Teil „Leben der Seele", Vorw. 
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Pſychologie dem Arijtoteles entnommen, das Leibniz'ſche «perennis 
philosophia» im vollen Sinne angewendet werden. 

Seten wir hinzu, dab Dr. Schneid in jeinem „Leben der 
Seele“ beim „höheren oder geijtigen !) Leben“ auch „die Herr: 
Ichaft des Willens über andere Menſchen“ beipricht. Hier handelt 
es ſich nit um die Herrichaft über andere Menjchen im allge: 
meinen, jondern um jene Willensmadt im bejondern, durch 
welde der Menſch in anderen Perjonen jene außerordentlichen 
Ericheinungen hervorzubringen im jtande fein joll, die man unter 
Magnetismus, Spiritismus und ganz bejonders unter Hypnotis— 
mus begreift. Viele Unhänger, wie Gegner des Magnetismus 
und Hppnotismus jchreiben nämlich die heutzutage fo viel be- 
jprochenen und noc immer nicht vollends aufgellärten Phäno- 
mene dem Willen des Magnetijeurs, Hypnotifeurs oder Opera— 
teurs zu. Dies gilt vorzüglich) von den Tatjachen des tierijchen 
Magnetismus, zu deren Hervorbringung gar fein äußeres Mittel 
nötig ſei, jondern der bloße Wille des Magnetifeurs genüge. 
Graf Gajparin ijt der Anficht: Dieje Erjcheinungen jind weder 
MWundern, noch der Dazwiichentunft von Geiltern, noch teuflifchen 
Einflüffen zuzufchreiben, jondern fie jind das Produkt des Willens; 
der Wille vermag in gewillen Zuftänden des Organismus aus 
der Ferne auf trägen Stoff einzuwirten. Nach den einen werden 
die mesmeriihen Phänomene unmittelbar durdy den Millen 
hervorgebradt, indem der Wille des Magnetifeurs in den 
Magnetijierten unmittelbar die bejtimmten Gedanten und Willens» 
akte jeßt. Dies ijt aber unmöglid), indem die Akte des Erfennens 
und Wollens, als immanente geiltige Akte, nur durch äußere 
Zeichen vermittelt werden können. Andere laljen den Willen 
dieje Erjcheinungen nür mittelbar erzeugen, indem der Magneti: 
ſeur oder das Medium (das zu magnetijierende Subjekt) durch 
jeinen Willen auf das magnetische Yluidum oder auf die eleftro- 
dynamiſchen Kräfte im menſchlichen Körper wirt. Das magne- 
tifhe Yluidum im Leibe fei „eine noch nicht ganz erfannte Kraft“. 
Aud das können wir nicht zugeben. Denn der Wille fannı nicht 
einmal den eigenen Körper unmittelbar, fondern nur durch 


1) „Das höhere Begehren oder der Wille“, S. 333 ff. 
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eine finnlihe Kraft (die vis motrix) bewegen; wie jollte er 
einen fremden menjchlidhen Körper, ein jog. Yluidum dirigieren 
fönnen? Und wie fönnte ein vernunftlojes Lebensfluidum 
Gedanken vermitteln ohne vorherige Verjtändigung ? Kann man 
doch beim Telegraphieren und Telephonieren anderen jeine Ge 
danken und Aufträge nur durch Zeichen oder Worte mitteilen 
oder geben, über die beide Teile orientiert find. 

Aus den gleihen Gründen iſt es unmöglid, dab der bloße 
Mille äußere Körper (Tilche, Stühle) in bejtimmter Weije Diri- 
giere; er fann Ieblojen Objekten wohl einen mechaniihen Smpuls 
zur Bewegung zukommen lajien, aber nie und nimmer ihnen 
einen Befehl oder Rat erteilen, da ſie feinen moraliihen Influx 
aufnehmen, außer es müßte eine außermenjchlide Kraft mit: 
Ipielen. Dasjelbe gilt von diltanten Gegenjtänden, welche weder 
der Zeit noch dem Raume nad) zugänglich jind; werden jie von 
Helljehenden und anderen doch erfannt, jo bleibt nichts anderes 
übrig, als daß außermenſchliche intelligente Weſen die Erkenntnis 
diejer Dinge vermitteln. Als ebenjo unhaltbar erweilt jich ein 
Ausweg, auf dem es möglich wäre, auf ferne und verborgene 
Objekte unmittelbar zu wirken; es it dies die neuere Annahme 
einer «actio in distans», die Lehre, daß ein Körper auch dort 
wirfen fünne, wo er nicht it. Diejes neue Dogma der Phyſik 
muß aber mit dem großen Phyſiker Thomjon „das abenteuer: 
Iihjte aller Paradoxa“ genannt werden; denn wie kann etwas 
dort tätig jein, wo es in feiner Weile it? Schließlich werden 
die hypnotilchen ıc. Tatjachen auch nicht durch die neueite Theorie 
gelöjt, welche fie nicht durch einen einzigen Willen, jondern 
dur) den Gejamtwillen (die Kette der Anwejenden) erklärt; 
denn ſolche Wunderdinge widerjtreiten der Natur des Millens 
(der Wille kann nur wollen und ſonſt nichts), ſomit kann bier 
auch der Gejamtwille nicht leilten, was der Einzelwille an ji 
nicht vermag. 

In pinchologiich mehr gerechtfertigter Weile jucht eine neue 
Millenstheorie, die Theorie der Suggeition (des Einredens), jene 
Wirkungen zu erklären. Profeſſor Finlay, S. J., geht in jeinem 
bezüglichen Ertlärungsverjuhe von der Tatiahe aus, dab der 
Mille alle Seelenträfte beherriht und fie auf jene Objekte hin: 
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lenkt, womit er fie beichäftigt haben will. Jedoch „it die Be 
tätigung des Willens gleich der Betätigung anderer Fähigkeiten 
von der Tätigkeit gewiller Nervencentren abhängig“; diefe fünnen 
aber unwirkſam gemadt werden — durch natürliche Mittel, 3. B. 
Durch den Schlaf, auch auf künſtliche Weile; in diefem Zuſtande 
wird einem Menjchen eine fixe dee oder eine überwältigende 
Einbildung beigebracht, und es beginnen alle die Wunder des 
Mesmerismus und Hypnotismus, die unfere heutige Welt in 
Erjtaunen jegen“. Was nun die Erklärung dieſer Phänomene 
durch Suggeition anbelangt, fann man zugeben, daß dadurch 
eine Anzahl der magnetischen und hypnotiſchen Erjcheinungen 
einigermaßen befriedigend erklärt wird; dabei iſt jedoch der 
Phantafie und ihrer Erregimg noch mehr Rechnung zu tragen, als 
es Finlay tut, wie denn Profeſſor Quermonprez in Lille in feiner 
Schrift «L’hypnotisme et la suggestion» alle diefe Phäno— 
mene duch Erregung der Phantaſie erflärtt. So lange man 
fein bejleres Erflärungsmittel für dieſe aubßerordentlichen Bor: 
fommnifje hat, möge man ſich damit begnügen; nur muß man 
ih hüten, die Nervencentren als Organ des Willens zu be 
trachten, da der Wille ohne Organ ſich betätigt, wenn er auch 
mittelbar in jeinem Tun von gewillen „Nervencentren“ ab: 
hängig it. 

Siehe näheres in Schneid, Pſychologie; Wundt, Pinchologie; 
Taine, der Verſtand; James, Piychologie; Sally, Pſychologie u. a. 

8. Dem Nationalismus des 18. Jahrhunderts fehlte Der 
Natur der Sache nad) jeder Sinn für das myftiiche Leben und 
jeine Weußerungen, bat er doc in feinen Geſchichtswerken die 
Myſtik fonjequent als Aberwit oder Betrug dargeltellt. Gegenüber 
den früheren ungenügenden und einjeitigen Darjtellungen der 
Muyſtik war Greith einer der eriten, der die Myſtik, von den 
richtigen hiſtoriſchen Vorausſetzungen ausgehend, gerecht behandelte, 
und im Verhältniſſe zu den früheren rationalitiichen Daritellern 
bat Greith ein großes und bleibendes Verdienſt. Wenn Greith 
nit das Einzelnwiljen der Myſtik, wie 3. B. Denifle, Preger, 
Schmidt, bejaß und ſich nicht wie dieſe in die Details der Myſtik 
einließ, auch im Bergleiche zu diejen ein Heines Urkundenmaterial 
zur Verfügung hatte, jo zeichnete er jidy, ein echter Schüler von 
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Görres, durch eine großartige geihichts-philojophiihe Auffaſſung 
der mittelalterlihen Myſtik aus; auch haben jeine einzelnen 
mpjtifchen Aeußerungen im großen und ganzen die Forſchungen 
Denifles u. a. nicht zu fürdten. Wir Dürfen bei Greith fein 
eigentliches und eigenes philojophijches oder theologiihes Syſtem 
der Myſtik juchen, jondern jeine Hauptbedeutung bejteht in der 
geichichtlihen Darftellung, die mit einer großartigen Auffaſſung 
ein reiches allgemeines Willen und eine klaſſiſche Sprache vereinigt. 
Als Hiltorifer der Myſtik hat ſich Greith einen Ehrenplag für 
alle Zeiten gelichert. 

Zumal in der Schweiz hat Greith die Myſtik aus dem 
Bücherſtaub hervorgeholt. Die meilten Schweizer hatten feine 
Ahnung von dem reihen myſtiſchen Leben, das jih in früheren 
Sahrhunderten auf ihrem vaterländijhen Boden, 3. B. unter 
Sujo, befonders in den Klöſtern, abgeipielt. Die eigentliche 
Mpitit in der Schweiz war längjt vergilbt, glich einem in einer 
alten Bibliothef verborgenen oder verlegten Bude. Da bob 
Greith die vergrabenen Schätze, jtöberte in den Bibliotheken, 
ſuchte nad) myftiihen Handichriften und erichloß der erjtaunten 
Neuzeit die myſtiſche Wunderwelt des Mittelalters, wie wir fie 
3. B. in vielen Frauenklöjtern im Kanton St. Gallen, Thurgau 
und Zürich treffen. Für die Schweiz iſt Greith, was Görres 
für Deutſchland. — | 

Es gab unter den Scholajtitern Freunde und Gegner der 
Myſtik, je nachdem die einen den erhabenen, die andern den 
gewöhnlichen Gang vorzogen; jedoch Ichon im 15. Jahrhundert war 
der myſtiſche Geijt des 14. Jahrhunderts dahin. Niders Schriften 
im 15. Jahrhundert 3. B. übertreffen an kulturgeſchichtlichem 
Werte vielleidht die geſamte myſtiſche Litteratur des 14. Jahr: 
hunderts !), aber an Fdealismus wird er von jedem minder be 
deutenden Myſtiker des vorhergehenden Fahrhunderts übertroffen, 
der Drang in die Höhe war verjhwunden, man hielt ſich am 
Boden und begnügte jich bei der Geelenleitung mit dem praktiſch 
Erreihbaren. Daher wird die Litteratur nüchterner, aber für 
den Durchſchnittschriſten verjtändlicher und brauchbarer; jie erhielt 


I) Dr. Joſtes. 
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einen ſtark fatechetiihen Charakter. alt jind wir verfucht zu 
fagen, daß dieſes Sinken der myſtiſchen Temperatur ſich auch 
bei Greith mit Zunahme des Alters und der äußeren Zerſtörungen 
zeigte, was übrigens als natürliche Folge erſcheint. Immerhin 
hat ſeine ganze ſideriſche Geiſtesrichtung, wenn ſie auch alles 
religiöſen Geſichtspunkten unterordnete, mehr auf praktiſche Reſul— 
tate abzielte und vermöge ſeines Amtes mehr aktiv als kontem— 
plativ ſich verhalten mußte, den myſtiſchen Flug und Charakter 
nie verloren, und das iſt es, was wir von Greith lernen ſollen 
und was wir wünſchen: Das heutige wiſſenſchaftliche Streben 
möge von der Myſtik ihre eigentümliche Salbung empfangen; 
dadurch dient die Spekulation ebenjo der Erbauung, wie der 
wiljenjchaftlihen Belehrung, und die Behandlung der Dogmen 
wird eine mehr fontemplative, um die das Herz und das Gemüt 
treffenden Geiten in das helle Licht zu jtellen; die Theorie joll 
aber auch durch das myſtiſche Leben getragen werden und dadurch 
eine höhere Weihe erhalten. 

Ein Myſtiker!) jchreibt: „Nirgends erfcheint die Religiöfität jo 
frei von allem Irdiſchen und Sinnlichen, nirgends jo völlig ver: 
geiltigt als gerade bei den Myſtikern.“ Größere Berüdjichtigung 
der Myſtik in unferen Tagen führt daher auch zu höherer Reli- 
giöfität, wie heutzutage ebenfalls, der allgemeinen Zeritreuung 
und Begierlichfeit gegenüber, Eintehr und Entjagung not tut, 
und leßteres vermittelt eben die Myſtik. 

Schubert ?) jpriht von Momenten, „wo die menſchliche 
Natur die Anker nad) einer jchöneren Heimat lichtet, und wo die 
Schwingen des neuen Dajeins ſich regen, deſſen äußere Hülle 
vielleicht hier zum Teil jchon fichtbar wird“. Im myjtiichen 
Leben gibt es jolhe Feiertagsaugenblide, wie wir es nicht bloß 
bei den Gehern und frommen Helden des alten und neuen 
Bundes mit ihrem gottbegeijterten Schauen, Reden und Handeln, 
beim Prophetismus und bei der Apofalyptif, jondern auch bei 
den Myſtikern aller Zeiten wahrnehmen; denn auch St. Augu— 
jtinus hält in feinen Retraftationen feſt an dem Glauben, daß 


1) „Germania" 1886, ©. 4. 
2) „Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ IV ©. 224. 


388 Greith und die Moitit. 


religiöje Eljtafen und Wunderwirktungen in der Kirche fortdauern. 
Das Leben der ganzen Welt ijt troß ihrer vielfachen Gottesferne 
ein Suhen nad) Wahrheit, ein Streben der Kreatur nah Er: 
löfung, und feitdem in der Erlöjung und Heiligung Chrijtus und 
der hl. Geilt fi) auf Erden eingebürgert, jtrömt das Ueber: 
natürliche im Kanal der Kirche unverjiegbar weiter, nicht nur in 
ordentlicher, jondern auch außerordentlicher, jelbit wunderbarer, 
in myſtiſcher, efitatiicher Weile. Die Sagen und Myſterien der 
alten Bölfer enthalten nod) die Nachllänge der uriprünglichen 
Naturweisheit und Gottesnähe; nad) dem paradiefiichen Gottes- 
lihte und nad) dem paradiejiichen Gottesumgang jtrebt unauf- 
haltjam die Menjchheit. in ihrem religiöfen Drange, in der 
Ahnung, in der Bilion, und das innerlidy gejhaute und empfun- 
dene Unausſprechliche macht ſich Luft in myſtiſchen Gebilden, in 
Sprade, Kunft, Poeſie und Beredjamteit '). 

Menn wir von Greiths Myſtik vollerbaut Abſchied nehmen, 
jo betonen wir nochmals, daß wir uns fernhalten vom philo- 
ſophiſchen Myſticismus, welcher der menſchlichen Vernunft von 
Natur aus die Fähigkeit zuſchreibt, unmittelbar Gott und in ihm 
ebenſo unmittelbar alle Wahrheiten zu ſchauen, und dab, wenn 
die chriltlihe Myſtik myſtiſche Erhebungen, efitatiiche Zuſtände, 
unmittelbare Anichauung göftlicher Geheimnilje annimmt, wir 
darin etwas wejentlid Uebernatürliches, eine außerordentliche 
göttliche Erleuchtung und Gnadenerweilung erbliden. Das myſtiſche 
Schauen it eben eine umjonjt gegebene Gnade (gratia gratis 
data?); wie wir wohl unterjcheiden zwilchen Myſtik im uneigent- 
lichen, weiteren Sinne (das gewöhnliche übernatürliche Leben) 
und Myſtik im eigentlichen und engeren Sinne (das auberge 
wöhnliche übernatürliche Leben °). 


1) CA. „Die Tyroler ekſtatiſchen Jungfrauen. Leitjterne in die dunkeln Ge 
biete der Myſtit.“ Regensburg 1843. Das Wert fchliekt fi) an Görres Myſtik an. 

2) St. Thomas redhnet aud die Wundergabe zu den umſonſt ver: 
liehenen Gaben. Operatio miraculorum pertinet ad gratiam gratis datam. 
St. Th. 2, 2, q. 178 Akt. 1. 

3) Man könnte auch unterjcheiden zwiſchen Myſtik im weitejten Sinne 
(gewöhnliches übernatürliches Leben), im ſtrikteren Sinne (tieferes übernatür- 
lies Leben) und im engiten Sinne (aukerordentlihe und wunderbare über: 
natürlihe Zuftände). 
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In Bezug auf Beurteilung der myſtiſchen Schriftiteller und 
ihrer Kritiker ift, nach) dem Beilpiele anderer Vorſicht zu 
empfehlen '); in der Mitte liegt die Wahrheit, dieſer Wint wird 
faum irgendwo mehr am Plate fein, als für das Studium des 
jchwierigen Gebietes der Myſtik. Lejen wir die Myſtiker in ori- 
ginali; wittern wir darin nicht gleich Keßereien und PBantheismus, 
jondern wir müljen unbedingt der Eigenart der myſtiſchen Aus— 
drudsweife Rechnung tragen. Suchen wir in der myſtiſchen 
Leftüre nicht bloß theoretiiche und geichichtliche Belehrung, ſondern 
aud Erbauung, wie Greiths „Mojtit“ nicht nur ein wiljen- 
ichaftliches Wert, jondern ebenjo ein Erbauungsbud) ift und bleibt. 

Sp begeben wir uns auf die ewig grünen Auen und Ge 
filde der Myſtik, auf denen auch jeßt noch, wie im Mittelalter, 
herrliche Früchte gedeihen, die nicht nur einem engen Kreije von 
Gelehrten zujagen, jondern dem chriftlichen Volke zur Erbauung 
und Vertiefung des religiöjen Lebens dienen. 

Es lodt uns Hinieden der immer jchöne Weg des beichau- 
lichen Lebens, entiprechend dem theoretijchen Verſtande, durch 
Maria Magdalena und die eine Yrau Jakobs, die anmutige Rachel 
vorgebildet, neben dem Wege des tätigen Lebens, entiprechend dem 
praftijchen Berjtande, durch Martha und die andere Frau Jakobs, 
die fruchtbare Lia dargeltellt. Bei allem aktiven Leben bewegen 
wir uns in der Beichaulichkeit, und dann winkt uns der Himmel, 
wo das aktive Leben aufhört?) und das ewige Schauen jtatt- 
findet mit ewiger Liebe und ewigem Genuß. 

Stets wahr bleiben die drei myſtiſchen Stufen zur Boll: 
fommenbeit. Auf dem Wege der Reinigung jterben wir uns 
und der Welt ab; auf dem Wege der Erleuchtung wird Ehrijtus 
durch treue Nachfolge in uns gebildet; in der Einigung gelangen 
wir zur vollendeten Hingabe an Gott mit Gedächtnis, Verſtand 
und Willen in reiniter Liebe; jo machen wir die „große Kehr“ 
zu Gott?) und erreichen die wahre Ritterlichfeit, wodurch ſich 
Greith jo ausgezeichnet hat. Wir jchwingen uns auf der my 


1) Dies gilt aud) in betreff ſonſt berühmter philoſophiſcher Autoren. 
2) St. Thom. 2, 2, q. 181 Art. 4. 
3) Suſo. 
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ſtiſchen Himmelsleiter zur Cherubserfenntnis (contemplatio cheru- 
bica) und zur Gerapbsliebe empor und fommen dadurd am 
nächſten der PVereinigung mit Gott im Himmel, und auf Erden 
haben wir ein „minnereiches Herz“. 

Unjere Seele joll aljo hier werden, wozu ein myſtiſcher 
Prediger im Mittelalter jo oft aufforderte: 

„O mein lieber Herr Jeſus Chriſt, ein Fürſt unermeßlicher 
Miürdigkeit, ein Zimmermann aller der Welt! Ich bin eine 
laue Sünderin, made aus mir eine hitzige Minnerin.“ Oder, 
um was eine Abtijjin 1518 bat: 

„DO Phönix aller Minne, 
Jeſus mein höchſtes Gut, 
Entzünd’' mir Herz und Sinne, 
In deiner Liebe Glut.“ !) 


A. Tremp, Spiritual im Berg Sion. 


XXIV. 


Die Seelenmufter m Küßnacht und der Harke 
Bopfart. 


Ein Brifrag zur Geſchichte des Bexenweſens. 





Der Klerus des Defanats Quzern reichte inı Jahre 1573?) 
dem Bilhof von Konftanz eine Beichwerdeichrift ein, um den: 
jelben zum fräftigen Einjchreiten gegen den weitverbreiteten Aber: 
glauben unter den alten MWeibern zu veranlafjen. Hierin wurde 
bemerft, den Kranken wird in heißer Butter gefochtes Stryten- 
oder Totenfraut (funeraria) aufgelegt, unter Anrufung Der 
heiligen Anton, Valentin, Quirin, Laurenz, Burkard, Johannes 
u. ſ. w. Aus dem Berhalten der Blätter jchließen die Weiber, 


1) Greiths „Myitil" ©. 325. 
2) Nicht 1586, wie in der Zeitihrift für Geſchichte des Oberrheins, 
XXV 197, angenommen wurde. 
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ob dieſe oder jene Maßregel zur Sühne einer Miſſetat oder 
Abwendung der Krankheit zu treffen ſei. Andere verwenden 
Blei oder Zinn oder Haberförner in heikem Waller zu folchen 
Drafeln und verordnen dann Gebete oder Wallfahrten. 

Sit in einem Haufe nad) dem Tode einer Perſon nadıts 
irgend ein Geräufch hörbar, jo geht man zur „Seelenmutter“ 
nah Küßnacht, weldye die Geiſter beſchwört und aus Bilionen 
verordnet, was zur Erlöjung der Abgeſtorbenen geichehen joll. 
Vergeblich ſuchten die Geiltlihen bisanhin gegen dieſes Unwejen 
aufzutreten, das ſchon durch die Konzilien von Ancyra (314), 
Laodicäa (381), Toledo (633), Agde (506), Orleans (511), 
Karthago, Nahen war verboten worden. 

Der Bilhof von Konitanz jette fi) mit der Regierung 
von Luzern und Schwyz in Verbindung und nun begann im 
Sabre 1573 ein Prozeß gegen die hauptjädhlichiten Stüßen dieſes 
Aberglaubens: die Seelenmutter zu Küßnacht und Frau Verena 
Lilibah, Weinfchenkin, an der Yurren in Quzern, vormals Frau 
des Heinrih) Kernen in Wdligenswil, welche das Boppelgebet 
oder den „Itarfen Bopfart“ anwendete. 

Der Rat von Schwyz betrachtete die gegen die Geelen- 
mutter wegen Hexerei vorgebradhten Ausjagen zuerſt als Ber: 
leumdung. Weil fie aber jo mandperlei Sachen über Lebende 
und Tote ausjagte, die ſich nicht erwahrten, jo übergab ver 
Rat von Schwyz den Geiltlichen des Bierwalditätterfapitels den 
Unterjuch über die Redhtgläubigkeit der Beklagten. Hierauf ge 
langte die Prozedur bald an den Staat zurüd. 

Auf der am 17. Auguſt 1573 in Quzern gehaltenen Tag- 
faßung der fünf fatholiihen Orte Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Quzern und Zug eritattete der Gejandte von Schwyz Bericht 
über die Einleitung des Prozeſſes und bat um Mitteilungen 
allfälliger auf die Beflagte bezüglichen Alten, namentlid) von 
Seite des Standes Luzern, weil die Seelenmutter mit „unchriſt— 
lichen Fantaſyen, jo jich der Hexerei vergleichen, umgehe“. 

Diejfem Begehren wurde duch Mitteilung von Kundſchaften 
entſprochen '). 

1) Kundſchaftsbuch Nr. 5, Fol. 40. Bei den Alten liegt das urſprüng— 
liche Konzept zur Rundidyaft. 
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Am Donnerstag nad) Bartholomäus 1573 bezeugte vor 
Ratsrihter Spengler in Luzern Herr Wilhelm Haag, Kirchherr 
von Emmen, Wolfgang Bülmann, ein alter Mann, babe in 
feiner Krankheit zur Geelenfrau geihidt. Dieſe habe erklärt: 
„Er habe eine verjtorbene Mutter, die möge nit behalten werden; 
es jie dann Sad, daß er ihren fine zwen Kinder jchentte, 
weldes der mann dan gethan.“ „Darauf fien die zwen Kind 
gitorben und er gejund worden“, 

„Die Gelenftouw habe ein Frouwen zum oft Holdermeier 
geihidt, das er folle darzu thun, damit Junker Wendel Sunnen— 
berg (F 1563) geholfen werd. Dann er groſſe Pin live; were 
ihm wol ze helfen.“ 

Joſt (Fabian 1567), Pfarrer in Kriens, dann in Giswpl, 
bezeugte: „das zu Kriens in einem Hus etwas gewandlet. 
Als man das Geelenwib befragt, hat jy anzeigt: die Frouw 
moge nit behalten werden, denn jy habe ein Sun gehan, den 
habe ſy nit dem rächten Batter gen“. 

Als der Vater der Margaretha Haller von Münjter die 
Geelenfrau wegen eines Anliegens befragte, jagte dieſe: bring 
mir zuerjt aus dem Beinhaufe in Münjter ein „Hauptzüdelen“. 
Haller brachte einen Schädel, trug denjelben aber gleidy wieder 
zurüd. 

Benedilt Schmid erzählt, an der Weggiſer Kirchweihe habe 
der verjtorbene Ammann Gölli von Küßnacht berichtet, Die 
Seelenmutter habe ihm oft gejagt, ſie fürchte, jie werde vielmal 
betrogen. 

Der Schuſter Hans Münch berichtete: Als ich einjt bei 
Heini Stübi auf der Stör war, wunderte ſich deſſen Sohnsfrau, 
wie es wohl ihrem Sohne gehe, der als Schulter feit 5 Fahren 
ih auf der Wanderjchaft befand. Man befragte deshalb die 
Seelenmutter, dieje gab folgenden Beicheid: er ift in der Fremde 
im lutheriſchen Glauben geitorben; ihm mangelt ein gejungenes 
Amt in unjerer lieben Frauen Kapelle zu Einfiedeln, Almojen 
u. ſ. w. Ein halbes Jahr jpäter kehrte der Schuſter friich und 
gejund heim !). 


1) Kundichaftsbud 5, 43 b. 
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Magdalena Rorwpyler von Surſee bezeugte'), als mein 
Mann in den Krieg gezogen war, wollte id) wiljen, wie es 
um ihn jtehe. Sch wollte deswegen von der GSeelenmutter in 
Küßnacht Bericht haben. Diefe traf ich auf der Einfiedler-Straße, 
wo jie mir jagte: jet kann ich dir feine Auskunft geben; denn 
die Seelen find jetzt „unmüßig“; fie haben „etwas Berfammlung 
oder Kilwy“; komm nad einiger Zeit wieder. Als ich auf 
der Fahrt nad) Einliedeln wieder die Geelenmutter traf, ſagte 
mir Ddiefe: ich habe unter den Seelen oder Toten nachgejehen 
und Dajelbft deinen Mann gefunden. Er ijt tot. Allein glei) 
darnad) Tehrte mein Mann aus dem Kriege heim. 

Herr Wilhelm Haag, Kirchherr von Emmen, bezeugte, als 
der Sigrift von Emmen meinte, es wandle etwas in feinem 
Haufe, ließ er die GSeelenmutter fommen. Da er diejelbe nicht 
wohl in jeinem Haufe beherbergen fonnte, bat er mid), ihr in 
meinem Haufe Herberge zu geben. Als es Zeit war, jchlafen 
zu gehen, wollte ihr meine Magd ins Zimmer zünden. Dieje 
ſagte aber: ich gehe noch nicht jobald ins Bett, ih muß nod) 
in die Kirche gehen. Gebt mir ein Wachslidjtlein. Das geichah. 
Morgens in aller Frühe jagte die Seelenmutter zu meiner Haus- 
hälterin: Herr Gott, wie habt ihr eine fchöne Kirche. Ber: 
wundert jahen wir uns an; wie fonnte fie in die Kirche ge: 
fommen fein? Ich ging, fährt Haag fort, jofort zum Gigrijten 
und fragte ihn, ob er abends die Kirche nicht geichlofjen, oder 
jemanden die Schlüffel gegeben habe. Diefer erwiderte: id) habe 
die Kirche feit abgejchloffen und die Schlüſſel niemals jemanden 
übergeben. 

Unter denjenigen, welche den Leuten riet, bei der Geelen- 
mutter Rat und Hilfe zu fuchen, nahm Berena Liſibach in Quzern 
die erite Stelle ein. Beide arbeiteten ſich gegenjeitig in Die 
Hände ?). 

Die GSeelenmutter war ohne Zweifel urjprünglid eine ner: 
vöje Perjon, die nad) und nad) als „Geilterjeherin‘ befannt 
wurde, dann aber, als ihr Anjehen ſich gehoben hatte, nicht den 


1) Kundſchaftsbuch 5, 44. 
2) Dafelbjt Nr. 5, ©. 69 und folg., 71 b. folg., 123 folg. 
Aathol. Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 26 
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Mut bejak, offen zu erflären, ich weiß nicht jo viel, als ihr von 
mir wiljen wollt. Sie nahm Geld an für ihre „Offenbarungen“ 
und wies die Leute, welchen fie Viſionen mitgeteilt hatte, an dritte. 

Die Geelenmutter hatte jeit etwa 1560 ihr Unwelen ge 
trieben, in gewinnjüchtiger Weile den armen, einfältigen Leuten 
Geld abgenommen, joldye zu Wallfahrten für Abgejtorbene veran- 
laßt; fie hatte vorgegeben, dieje und jene Perjon könne noch 
durch Gebete, gute Werke u. |. w. erlöjt werden; die eine oder 
andere Perjon befinde ſich bereits infolge der Fürbitte ıc. auf 
dem Wege zur Geligfeit.e Dann empfahl jie ihren Klienten, 
durh die Liſibach Gebete verrichten zu laſſen. Sie gab aud) 
andern Anleitung, wie man Geilter bejchwören und bannen 
fönne, jo einem Hans Rik von GSädingen, dem einzigen, dem 
fie in ihrem Haufe Nachtherberge gewährte. Allein dabei blieb 
fie nicht jtehen, jondern trat angebli mit dem Teufel jelbit 
in Berbindung, der fie in der Hexerei unterrichtete. Als Jäger 
fam der Teufel in grauem Gewande und trieb feinen Spuf, 
daB das Haus krachte. So konnte fie nad) dem Geitändnis 
von Riß den Leuten jeweilen jchon fagen, warum jie zum 
Beluche fommen. Die Geilterbeihwörung wurde in folgender 
Meije vorgenommen. Zuerſt wurden Haus und Türen mit 
einem Faden abgemefjen. Dann wurde an einem Samstag 
ein Kreis gezogen in der Stube und mit 15 Worten „von 
unjeres SHerrgotts Leiden“ nad Aufitellung von Weihwajler 
und Palmen der Geijt beihworen. Diefer erſchien nun, ſichtbar 
oder unjihhtbar, in oder außer dem Kreiſe. Der Bejchwörer 
trat mit ihm in Verbindung und gab dann die Erflärung ab, 
ob der Geiſt verloren fei, oder ob und mit welchen Mitteln dem: 
jelben noch zu helfen wäre. — In der Regel ließ die Seelen: 
mutter niemand in ihrem Haufe übernachten und gab ihre Räte 
erit am folgenden Tage. 

Einige male wurden Löcher in den Boden gebohrt und in 
diejelben Palmen und Wachsterzen geitedt. 

Die Geelenmutter und ihr Schüler fannten angeblich aud) 
Mittel gegen „ungefreute Kinder“ (Fehlgeburten) — man bohrte 
Löcher in Türen und Boden und jtedte Palmen und Wachs— 
ferzen hinein — aber das Mittel half nicht immer. 
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Riß befannte 1577: wann ein row ungefröwte Kinder 
bracht, habe er von jelbiger Yrowen 3 Har genommen und Die 
in gewychte Kerzen than und die jelbigen alle drü angezündt. 
Wann jelbiges Kind von läbendigen Lüten verderbt worden, 
babe das Hor ein plauwen Schyn geben. Sige es dann durch 
Zauberei und durch böſe Geilter bejchehen, habe das Har ein 
Ihwarzen Schyn geben. Sölches habe me der bös Geilt, der 
Sathan, angezeigt. (Turmbuch IV 131). 

Auch durh die Farbe unterjcheiden jih nah Riß Die 
Geilter '). Erjchien der Geilt in weißer Farbe im Kreiſe, fo 
war er ein guter; nur ein folder gab Zeichen. „Sige es aber 
ein böjes Geſpenſt, fomme jelbiges für den Kreiß; tojje mechtig, 
jige aber nit fichtbar.“ 

Der Zudrang zur Seelenmutter war jo groß, daß nad) der 
Ausjage der Verena Liſibach fait jede Nacht Leute im Wirtshaus 
zur „Sonne“ in Küßhßnacht übernadhteten, die auf einen Beſcheid 
derjelben warteten ?). | 

Sie verordnete übrigens auch zuweilen Almojen an Arme, 
3. B. warmes Brot ?). 

Die Schwyzer machten mit der Seelenmutter endlich kurzen 
Prozeß. Sie geitand, daß fie eine Hexe ſei. Dft ſei fie zu 
„Ballzala“ nicht weit von Entlebuch gewejen. Uber fie jei nicht 
eine jo arge Hexe gewejen, wie die Sagerin, die jet in Quzern 
im peinlichen Verhöre ſich befinde und vormals wegen „ihres 
alten Pelzes“ jei freigelajjen worden. Als Hexen denuncierte 
lie: Agatha Baldegger in Horw und ihren Buhlen Jenny; die 
Krummbolzerin in Münjter, Verena Tſcheppy von Ruswil. 
Dagegen zeigte Jie Dorothea Heerwagen und Barbara Mathis 
nit an, jo oft auch die Verordneten verlangten, jie jolle ihre 
„Gipielen“ nennen. Am Donnerstag vor Maria Dpferung 
(19. November 1573) wurde die Geelenmutter als Hexe ver- 
brannt, oder wie Stadtjchreiber Cyſat jchreibt, „als eine armjelige 
Zauberin“. 

Später befannte die 1575 als Hexe in Luzern bingerichtete 


1) Wie ſchon bei den alten Römern. 
2) Turmbudh ©. 192. 
3) Kundſchaftsbuch V 69 b. 
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Dorothea Laſt von Bildhofszell: Der Seelenmutter von Küß— 
naht Tochtermann Habe ihr felbft angezeigt, er fei ein Hagel- 
macher. 

Das ilt wohl jene Dorothea Heerwagen, von der joeben 
die Rede war. 

Inzwiſchen war in Luzern ſchon Ende Auguft der Prozek 
gegen die Perfonen eingeleitet worden, die mit der Seelenmutter 
in Verkehr geitanden waren. 

Unter diejen befand ji) Eva Koller von Root, die Sagerin, 
welche jchon 1568 wegen Verdacht auf Hexerei lange einge 
terfert war, jeßt wieder lange im St. Jakobsſpital beobadıtet, 
dann in den Judenturm verjegt wurde. Als Zeugen traten 
gegen diefe alte Frau auf ihr eigener Mann Johann Effinger 
und ihre Stieftöchter aus drei Ehen Effingers. Gie ſprachen die 
Vermutung aus, Eva habe ji in eine Krähe verwandeln, wie 
eine Maus in die Erde verfriehen und ins verichlojfene Haus 
einichleichen fönnen. Auch die Kälte beim Beilchlaf und die 
blauen Flecken an Evas Leib deuten darauf, daß jelbe eine Hexe 
fei. Eva dagegen bielt dieje Fleden für Folgen von Krampfadern. 

Effingers Sohnsfrau bezeugte: zweimal habe es ſich be 
geben, wenn jie am Samstag zu Nacht die vom Kücheln übrig 
gebliebene Butter in der Pfanne gelajfen habe, jo habe fie am 
Morgen die Pfanne „voll Kot und Güſel“ gefunden, obwohl 
fein fremder Menſch ins Haus gelommen fei. In der Neben: 
fammer dagegen jei „etwas Grümels am Spannbett“ gehört 
worden. Dieſes Getümmel habe fih nad) Anwendung von 
gejegnetem Galz etwas verloren. Schon beim eriten Prozeß 
habe Eva zu ihrem Manne gejagt: du ſiehſt mich jet und 
nimmermehr. Eva habe dem Heini Härtlin nad) der Heimkehr 
aus der eriten Gefangenihaft ein Kalb verderbt. Es jei damals 
londerbar zugegangen; man habe Zeugen citiert und doch nicht 
verhört !). Eva habe dem Härtlin verboten, die Geſchichte mit 
dem Raben zu erzählen. 

Die erite Freilafjung der Eva Koller entiprady volltommen 


I) Von dem Kundſchaftsbuche von 1568 find nur wenige Blätter 
vorhanden, 
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den in Luzern und anderwärts, 3. B. in Bern!) üblichen Ge 
pflogenbeiten, wonad) man nur gegen fremde Landftreicher jofort 
auf erite Klage hin wegen Hexerei das KRriminalverfahren ein- 
Ihlug, gegen Landesangehörige dagegen erſt auf die dritte Klage. 
Nah) dem Diplom König Wenzels vom 10. Dftober 1381 war 
der Rat von Quzern allerdings befugt, auf „ſtarken Verdacht“ 
(Lümbden) Hin, PBerjonen Hinzurichten, wenn fein Belenntnis 
vorlag, die Beklagten aber innerhalb Jahresfriſt nicht die Ur- 
heber eines gegen jie in Umlauf gejetten Gerücdhtes gerichtlich 
belangt hatten. Es hielt in der Regel jchwer, diefe Perfon genau 
zu ermitteln und die belangte Urheberin redete ſich gewöhnlich 
aus, jie habe „nicht jo weit“ geredet. Es blieb in der Regel 
bei einer einfachen Ehrenerflärung. Lagen Verdachtsgründe vor, 
da die allgemeine Boltsjage nicht ganz unbegründet jei, fo 
wurde die der Hexerei oder eines andern Vergehens verdächtige 
Perjon mit dem Zujpruche entlaflen, fie jolle jich ruhig verhalten 
„ſonſt werde man Altes und Neues zujammenzählen“. 

So ſtand es offenbar auch beim erjten Prozeſſe der Sagerin. 

Eva fonnte nad) Zeugnis ihres Mannes nicht beten. Sie 
fagte ihm, man halte jie für eine Hexe, er dürfe aber darauf 
zählen, daß ſie nie ein Gejtändnis ablegen werde. Herr Hans 
Hiltbold, Kirchherr zu Root, berichtete, Hans Effinger habe ihm 
erzählt, jchon bevor feine Frau Eva das erite Mal in Gefangen- 
ihaft gelommen, habe der Wald nachts „did und viel brafchlet“, 
daß er gemeint „der Wald wolle niederfallen“. Oft habe es 
getönt, als ob drei oder vier Perfonen fie nachts bis zum Haufe 
unter lauten Gejprächen begleitet hätten. Yragte Effinger feine 
Eva: „Wer hat mit dir geredet“, jo. antwortete jie immer: Nie- 
mand. Der Kirchherr von Sarnen habe Eva als die ärgfte unter 
24 Hexen bezeichnet ?), die Früchte und Vieh verderbe und Leute 
lähme. Mehrere Perſonen verjicherten, Eva habe Wetter gemacht 
oder Leute gelähmt xc. Schon 1569 wollten verjchiedene Per: 
jonen „die Sagerin“, wie Eva im Volksmunde hieß, in jtern- 
hellen Nächten in weißen Kleidern am Bade gejehen haben, 


1) Tillier, Geihichte von Bern, III 562. Berner Tajchenbud 1870, 206. 
2) Rundihaftsbuh V, ©. 36 u. f., 45 u f. 
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wie jie ſich wuſch und „flatſchte“, worauf jeweilen ein Gewitter 
ausgebrochen fei!). Andere ſahen jie am hellen Tage mit einem 
Reben im Bade. Folterqualen konnten Eva fein Geſtändnis 
erprejien; jie gab zwar zu, daß ſie, wie viele andere Perſonen, 
vor acht oder neun Jahren mit der Seelenmutter verkehrt habe; 
jie gab zu, fcherzweile vom Totbetten und von Gelbjtmord zur 
Abkürzung von Qualen geredet zu haben. Den Folterknechten 
jagte fie, „wenn man mid) verbrennt, jo müfjen in drei Tagen 
verjchiedene Perjonen auch nahhin“. Gie bat, man möchte fie 
doch nicht verbrennen, jondern ertränten. Während einer Krank 
heit jtarb fie im frachenden Serfer. Ihre Leiche war jofort 
ſchwarz. Man verbrannte fie als Hexe am Dienstag vor Nikolai 
1573, 3. Dezember. (Turmbuh III 186—188.) Ihr Ber: 
mögen jollte dem Staate zufallen. 

Glüdliher war die Verena Lilibah, früher wohnhaft in 
Adligenswil, die für Geld — auf Empfehlung der Geelen: 
mutter — für Verſtorbene Gebete verrichtete, dann aber, infolge 
eines jtrengen Verweijes von Seite des Stadtpfarrers von Luzern, 
ihren Fehler dadurch ſühnte, daß fie an verjchiedene Kirchen 
fleinere und größere Vergabungen madıte?) und jpäter ument- 
geltlich für Verjtorbene Gebete verrichtete, namentlich das Boppel- 
gebet, das auch unter dem Namen der jtarte Bopfart befannt 
war. Gerade dieſe Empfehlung der Liſibach durch die „Seelen: 
mutter“ jpricht dafür, daß letztere feine Hexe, jondern nur eine 
gewinnjüchtige Perſon war, die ji den Aberglauben zur Gol- 
grube machte, aber durch Folterqualen bewogen, wie taujend 
andere PBerjonen, ji als Hexe befannte. „Es iſt ein beiliger 
und heilſamer Gedante für die VBerjtorbenen zu beten, damit ſie 
von ihren Sünden erlöjt werden“, Iejen wir im zweiten Buche 
der Machabäer 12, 4346. Dieſer Ausſpruch iſt denn auch 
der Angelpunft für den „Seelengottesdienjt“ in der fatholiichen 
Kirche geworden. Unter den Gebeten für die Verjtorbenen hielt 


I) Im Turmbud von Dienstag Sanlt Joſts Tag 1569 find die Verhöre 
mit Eva nicht eingefchrieben ; es ijt dafür ©. 239 Plat offen gelaffen. 

2) Sie ſchenkte 100 Gulden der Spend, Geld an die Kirche Ebiton, 
ein köſtlich „Göller“ nah Steinerberg, Kirhenparamente nah Woligenswil 
und Geld für ein Altarbild. 
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man für bejonders fräftig das jog. Boppelgebet, das auch unter dem 
Namen „der jtarte Bopfart“ befannt war. Ein Exemplar desjelben 
hatte Verena Liſibach in einem Gebetbuch gefunden, das Andreas 
Bleß geichrieben hatte. Diejer Andreas Bletz, geboren in Zug 
1503, ein Sohn des Schullehrers Johann Bleg und der Anna 
Snwpler von Uri, war 1533 Bürger in Luzern geworden, lebte 
1541 in Bafel, dann in den Niederlanden, 1568 wieder in Quzern. 
Er war höchſt wahrjcheinlih nicht Verfaſſer, ſondern nur Ab— 
Ichreiber des Gebetes, das unbedingt aus weit früherer Zeit her- 
ſtammt. Offenbar jteht dasjelbe dem jog. Ehriftoffelgebete nahe, 
deilen ſich die Geilterbejhwörer und Schatzgräber bedienten. 
Leßteres verboi der Biſchof von Konjtanz noch 1741 und 1757'). 
Das von Berena Lijibad) verwendete Boppelgebet?) lautet alſo: 

Gelägne did) hütt der gott der dich erichaffen hatt, 

Gelägne dich hütt der gott der did) erlöjet hatt, 

Gelägne did) hütt der engel gut vor faljhem Rath, 

Gefägne did hütt Maria die viel reine in irem oberjten thron, 

So ſchadt es dir jo wenig alls umb ein har, 

Wo du durd) die land uſſfarſt, es ige zu waljer oder zu land?), 

So gſegne did hütt Maria die vil reine, 

Die wölle hütt und zu allen zytten din frid jchillt fin, 

Gegen dijer wellt jn not, 

Das did) gott behütt vor einem jchmädhlichen tod, 

Wann die jeel zu dDinem mund usfart, 

So gihehe num diner feel gutt Rath, 

Wann ſy vom lychnam ſcheidet 

Gſägne dich hütt die zytt und wyl 

Da man gott dinen herren fieng, 

Gejegne dich hütt die zytt und wyl 

Da er am bh. froncrüß hieng 

Gejegne didy hütt der bitter jchweik, der von im ging, 

Gejegne dich hütt fin h. rofenfarbes blutt, 

Daz uss ſyner h. ſytten floff, 


!) Bergl. J. A. Pafinger, Dissertatio theologiea casualis de invo- 
catione S. Christophori ad largiendos nummos, Tübingen 1748. Ueber 
das Ehrijtophelsgebet vergl, auch Kehrein, Boltsiprade und Vollsjitte im 
Herzogtum Naſſau, IT 280. Das Chrijtophelgebet ijt, wie mir Herr 
Dr. Hoffmann-Krayner mitteilt, heute nod in Mähren, Oeſterreich, Franken, 
in der Pfalz und in den Rheinlanden verbreitet. 

2) Thurmbudh Nr. 3 S. 182, 

3) St. Chriftoph wurde als Patron der Reifenden verehrt. 
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Da ime der blinde jud 

Mit einem fcharpfen jpäre ſtach, 

Gejegne dic hütt Maria und ©. Yohanns, 

Wie ſy under das h. fron crüß kamend, 

Sy klagtend jren ſchöpfer jeer 

Gejegne dich ein ufferftentnus aller gutter menjchen art, 
Gejegne did) hütt aller prieftern wort, 

Die Gottes wandel warend, 

Geſegne dich hütt die ufferjtentnus unfers lieben herrn Jeſu Erifti, 
Und fin crefftige Himmelfart, 

Gefegne dich hütt der oberſt thron, 

Der halt alle welt umbfangen, 

Gejegne did hütt Maria und ©. Johanns 

Wie ſy under daz 5. fron crüt kamend, 

Und unjern lieben herren mit iren blutfarben ougen anjahend. 
Kein menſch fein größer jammer ſach, 

Mann da gott das läben umb den menid gab, 

Und er das menjchlich geſchlecht erloit, 

Mitt ſynem herten ftrengen bittern tod, 

O herr, allmedhtiger gott, 

Dir fig Iob und dank gejagt, 

Aller diner großen not. 

Bei diejen Bejegnungen fiel als befonders erfchwerend in Be: 
tracht, daß nicht Geiltliche, jondern Laien diefelben vornahmen. Die 
Geiftlihen wurden zu denfelben gar nicht zugezogen. Mit oder ohne 
Grund vermuteten deshalb die Kleriter, es jtehen dieſelben mit 
den Lehren der Wiedertäufer in Verbindung, welche von einem 
bejondern Prieiteritande nichts wiſſen wollten. Sie brachten damit 
die Tatjache in Verbindung, daß die Pfarrkirchen weit weniger beſucht 
wurden, wie die vereinzelten Kapellen. Es galt, wie es jcheint, gegen 
den Aberglauben im allgemeinen und gegen einzelne Berbreiter des- 
jelben im bejondern vorzugehen. Durch ein jtrenges Urteil hoffte 
man auf die große Volksmaſſe abichredend einwirken zu fönnen. 

Der Wortlaut der Bejegnungen fiel dabei ganz außer adıt; 
enticheidend war nur der Zwed, beziehungsweije die Ablicht. 

Menn wir dieſe Bejegnungen, die in gewiller Beziehung 
das Schidjal von Notfers media vita!) teilten, mit der um: 


1) Als Mittel gebraudt, um Leuten den Tod „anzulingen“, wurde 
diejes Gebet von einem Konzil 1316 verboten. J. von Arx, Geſch. von 
St. Gallen, I 95. 


Die Seelenmutter zu Küßnacht und der ſtarke Bopfart. 401 


menſchlichen Behandlungsart der als Hexen verflagten Perjonen 
vergleichen, jo müſſen wir uns fragen, warum die Geiftlichen 
nicht zuerjt ihre Klagen über den Wberglauben gegen die im 
Snauilitionsverfahren liegende Methode richteten. Wir müflen aber 
zugleich auch die Willenskraft jener Perſonen bewundern, die troß 
der Hungerfuren und Kolterqualen den Richtern nicht das er: 
wünſchte Gejtändnis ablegten. Sodann frägt es fih, ob nicht 
die angewendeten Mittel, in Verbindung mit der Folter!), geeignet 
waren, die Sinne zu verwirren und ob nicht die Geſtändniſſe 
durch Suggeitivfragen veranlaßt wurden. 

Mindeitens jeit 1562?) wurde in Quzern ein Berfahren gegen 
die angeblichen Hexen, die nicht jofort befennen wollten, einge 
ichlagen, das im Thurmbuch IV in folgender Weife bejchrieben wird. 

Wie man die vnholden, jo ſy nitt verjehen wöllen, gicht 
maden vnd bruchen jol. 

Erſtlich ſo fol man ſy allenthalben an einem ſontag be 
ihären. tem man fol Jr ein nüw Iynin hembd machen, 
das nie gwäſchen ine, und der neyfaden mit gewychtem wachs gewychſt 
ſyn, und vornen vff beide prüft gewychte fergli jn das hembd geneit 
vnd daſelb verborgenlih das jy nütt darumb wüſſe. Deßglychen 
fol ein frügli am Ruggen gegen dem bergen in das hembd ouch 
gneytt Jin. Das hembd jol man ren nimer dann in der frag an— 
legen, vnd dajjelb am jnwendigen Teil, ob man ro daſſelb an- 
legt, mit wychwaſſer wol bejprengen; doch das ſy jöllichs nitt gjähe. 

tem am Sontag jol man anfachen ro nütt anders 
denn trochen fleijch, brott, prattis, zu eſſen geben und das alle 
mal mit gewychtem ſaltz vnd waſſer beiprengen, und Jro nütt 
zu trinfen geben vntz frytag nad) der frag’). 


1) Folterfeil, Leiter, Wanne, großer und Heiner Stein werden gewöhn: 
li) erwähnt. 

- 2) Anhang zum Thurmbuch Nr. 2, Wir geben die in jtylijtiiher Form 
befiere Redaltion aus dem Thurmbud von 1572, worin das Verfahren auch 
noch einläßlidyer dargeitellt iſt. 

3) Bom Sonntag bis Freitag eine „Hexe“ nichts trinten laſſen! Da 
fehlt nur noch das Mittel des Johann Gregor Godelmann, jie nie jchlafen 
zu laflen (Tractatus de magis), das mit größtem Erfolg in der Markgraf: 
Ihaft Baden angewendet wurde. 
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Am mittwochen, wann man Non oder mitag lüttet, joI man 
in hinderſich an die frag füren, vnd Iro das obgemelt hembd 
anlegen, und ro darvor nütt zu ejlen geben, und das dry tag 
nod) einandern allwegen vff obgemelte jtund, vff ro fürnemen. 

Item wann man ſy fragt, jo Iro Die hend zujamen 
bunden find, fol man nemen wads von der Diter Taufffergen, 
vnd daruß ein ferken maden, und ſy zum dritten mal in namen 
der Heiligen Dryfaltigfeit bezünden. Die teren die frag vß vor 
Iro laſſen brünnen. 

Item man mag ſy wol bröukhen mit dieſen ſtucken: Seffy 
vß den balmen, root bugkelen) und wurmut. Die ſelben krütter 
ſol man wochen vnd geſegnen, wie man das im obsequial) 
findt ond gewon iſt ze thund, vff Asumptionis Mariae vnd 
den Rauch jnen zwülchen den beinen machen, das er zwuſchen 
dem hembd und den beinen vfigang. 

Menn ein unholdin nitt verjehen will, jo erſuch ſy in allen 
jrem Iyb, ob ſy etwas by Ir heig, zwilchen, den zehen, fingern, 
oren, jm mund, vonder der zungen, und in heimlichen orten. 
Darnad) jo beihär ſy und züch ro alle leider ab, das ſy nüt 
denn ein hembd anbheige, vnd das ſy weder belt noch fädern 
vmb vnd an habe, vnd was jy iljet vnd trindt, daſſelb fol all 
wegen mit wychwaſſer geiprengt fin, und rote Buggenwurg, die 
gejegnet it, mit gewychten Rutten vnd wachs von einer wandel- 
fergen, zwüſchen die brujt gehenkt, auch ein Grüß von der wandel 
ferßen, vnd von der gejegneten Budenwurg jtäts in dem won 
haben, fein waſſer ze trinfen geben, noch ſonſt zufommen laſſen, 
jo lang jy in der gfenfnuß tft, jo mag der böß geilt fein gmeind- 
\hafft mit Iro haben. Du jollt ouch gejegnete Buggenwurgen, 
wadhs von der wandelfergen vnd gewychte Rutten vff ein glut 
legen, die gefengfnuß vnd jr wonung, do man ſy fragen will, 
und ouch ſy wol beräudchen. So das alles beſchicht, mag man 
ſy wol zu der marter füren, ſy binden vnd fragen mit tugent: 
lichen worten, den geringiten artifell fürhalten und jonjt gar 
fein. Das fol man thun zu vngeraden ftunden, ouch die perfonen, 

!) Amaranthus, blitum, L. Flöhtraut. Prigel und Jefjen, die deutfchen 


Vollsnamen der Pflanzen. Hannover 1882, ©. 23. 
2) Brevier. E 
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jo by Iren ſyend, Herren, jchryber, Stattknechten, der Tiller !) 
ond die Hexen, jöllen ungerad ſyn, und jol nitt meer denn einer 
mit Iro reden. Das fol man drümal nad) einandern thun, und 
alle mal ober den dritten, funften oder jibenden tag. 

So ſy denn nit fantlih on wette vnd weder wort nod) 
foltern ſy zu befennung deß fürgehaltnen Artifels bewegen wellte, 
fo it ein zeichen, das ſy nitt recht gefangen worden ilt, und der 
tüfel zwüjchen dem fachen under ſy jn gfendnuß komen, jinen 
trojt und padt mit Iro gmadt, und geiterdt hat. 

So du nun die brob halt, das jy nitt recht gfangen iſt, 
muſt du ſy lauffen laffen ond jy andrilt fachen und ro von 
itund an gerüft haben: morenmildy)?) mit gejegneten Rutten vnd 
gejegnette buggenwurg mit wychwaſſer gejprengt, durch einandern 
gejotten, vnd rs zu trinten geben, jo bijt du gewüß, das ſy 
verjehen wird. 

So du das, ungerad tag, jtund und perjonen, brucheit, wie 
vorgemeldt, doch mit underjcheid, jo bald ſy gefangen würdt von 
ſtund an (jollft du fie) ?) vff den folter ftul jegen, Iro fein fuß 
off die Erd lajjen!) und Sanct Johanns Evangelium ob ro 
ſprechen mit wychwaſſer vnd Sana Johannes kruttwaſſer, das 
man nenpt herba perforicata. Das ijt das frut, das durch— 
lödhert it, als hätte man die pletter mit nodlen zerjtochen, Wol 
geiprengen, jo bift du gewüß, das’) ſy ein Hex it, jo wirt ſy 
dir jagen von Hagel, Ryffen, vnd wie ſy lüt und veed) erlempt 
vnd verderbt hatt®). 

Nach den Ratsrichter-Büchern hatte der Ratsrichter urſprüng— 
lid in Gegenwart von zwei der jüngiten Ratsherrn, jpäter mit 
Zuzug von zwei Klein und zwei Großräten, der zwei Stadttnechte 
und eines Läufers das Verhör vorzunehmen. Der Unterjchreiber 


1) Stiller — ſteht im Thurmbud I. Wahrſcheinlich ijt ein Chirurg, 
Blutitiller gemeint. 

2) Schweinemild. Recht gefangen waren — nad) Bollsglauben — 
nur die nicht von den Stadtknechten eingebradten Perjonen. 

3) Fehlt in der Handicrift. 

4) Anklang an den griehiihen Mythus vom Rieſen Antäus. 

5) Sollte eher heiken „wann“, 

6) Thurmbuch IV 455—456 b. 
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führte das Protofoll und las den Finalprozeß vor Rat ab. 
Dieje Aktion hieß das Ueberfiebnen, weil jieben Urktundsperjonen 
dabei tätig waren. Ohne beitimmtes Feugnis zweier Perjonen 
fonnte der Ratsrichter durchaus niemand gefänglidy einziehen. 
Ihm allein ftand das Berhör mit den Gefangenen zu. Da die 
Snitruftion für den Ratsrichter jehr mangelhaft war, fuchten 
einzelne Beamte durch anderwärts bejtehende Verordnungen und 
Snitruftionen in dieſer jchwierigen Frage ſich zu helfen'). 

Geit den Tagen Bilhof Burkards von Worms (F 1025) 
war in Bezug auf den Hexenglauben eine totale Veränderung 
der Anlichten eingetreten. In jeinem Beichtſpiegel hatte Burkard 
noch verordnet: (Dekret X 22) Halt du geglaubt, daB Dtenichen 
Ungewitter erregen fünnen, jo tue dafür ein Fahr lang Buße. 
— Jetzt aber waren jene Männer, welche diejen Wahn befämpften, 
faum noch des Lebens ſicher. Beachtenswert ijt die Tatſache, 
daß die Geiltlichen bei den gewöhnlichen Hexenprozeſſen in Luzern 
gar nicht beigezogen wurden, noch 1541 nicht einmal als Denun- 
tianten auftreten durften. Ihre Tätigkeit begann erjt dann, wenn 
das Urteil bereits gejprochen war. Jetzt erjt hatten jie die Ver: 
urteilten zum Tode vorzubereiten. Bei der ängitlichen Sorajalt 
der Iuzernerischen Behörden für Wahrung ihrer Rechte, nament: 
li) gegen die Geiltlichen, wagte der Klerus nicht auf eine Revijion 
des Strafredhtsverfahrens zu dringen. Weder die Bilitations 
protofolle der bilchöflichen Delegierten, noch die Schriften der 
Jeſuiten und Franzistaner in Quzern enthalten Nachrichten über 
das Verfahren gegen Hexen. Aus den Protofollen der Franzis 
faner läßt jich nur entnehmen, daß dieje noch 1651 im Hexen: 
wahne jtedten. 

Erſchwerend für Verena Lilibah war nun in den Augen 
der Richter offenbar die Behauptung eines Zeugen, Verena habe 


I) Eines gewiſſen Anjehens erfreute fi die 1629 von Jalob Reinhold 
Stadtichreiber zu Enjisheim (jeit 1610 Merklen, Enjisheim 1841, II 113) 
fompilierte Schrift: Proceß was maajen wider den abfcheuligen greuel der 
hexerey, froglidy, formlich und ficher fonnte oder mochte mit peinlichen rächten 
verfaren und procejliert werden. Diefe 16 Folio-Seiten umfaſſende Anleitung 
bildet 3. B. den Anhang zu dem Luzerner Stadtredt, welches die Familie 
Segeſſer beſaß. 
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den „Itarfen Bopfart“ angewendet, um die Leute „zu tod zu 
betten oder das ſy es hinder für bette‘. Denn nur Hexen 
beteten, nad) der Volksanſicht, „verkehrt“. Der Prozeß verzögerte 
ih) wegen der vielen Zeugen jehr!) und es war für Verena 
offenbar ein Glüd, daß die Schwyzer die Seelenmutter jchon ver: 
brannt hatten, als die Richter von Luzern das Geſuch jtellten, 
man mödte die Küßnacherin, die ſpäter Hexenmutter genannt 
wurde, über den Berfehr mit der Liſibach einvernehmen. 

Das „Krongebet“ wollte Liſibach nur einmal) gebetet haben ?), 
damit es dem alten Widmer an jeinem leten Ende nüßlich ei. 

Nach) dem Zeugnis des Weibels Joſt Meyer von Wdligen- 
ſchwyl Hatte die Liſibach „das guldin Trongebet“ verrichtet, da— 
mit eine junge Frau von Root ihres alten Mannes Peter Widmer 
ledig würde. Gie jagte dagegen Widmers Sohn, fie habe nur 
gebetet „daß es ihm zu Hilf und Troft fomme“, doch könnte fie 
wohl jemand zu tot beten, „wenn zwei Eemenſchen einandern 
feil oder unwert wären“. 

Diejer Ludwig Widmer Hatte ſich zur Zeit geweigert, mit 
der Lijibah ein ewiges Licht im Beinhaus zu Adligenihwyl für 
die armen Geelen zu jtiften, indem er jagte: „die lieben Seelen 
dürffend keins Liechts, ſy giehend nüßit, denn jie feine Augen 
habend“?). Gewöhnlid) verrichtete Verena folgende Gebete: Das 
Poppelgebet, pater noster, Ave Maria, Glaube x. Die Geele 
Chriſti heilige mich; „Alle Herrichaft dienet‘. 

Gegen die Behauptung, daß fie den Leuten, die ihr jchuldig 
gewejen, „Wind und Weh gemacht habe“, trat Verena mit aller 
Entſchiedenheit auf. 

Gie gab allerdings zu, daß die Dielen ihres Haufes, nicht 
aber die Tijche, oft gefradht haben. Sie hielt dieſe Erjcheinung 
aber für ein Dankeszeichen jener Seele, für die fie gebetet. 

Der Ratstrichter hielt Verena auch deshalb für eine Hexe, 
weil fie die ihr dargereichten Speijen, in welcher „giegnet Ding“ 


1) Ihre BVerhöre im Thurmbuh III ©. 182—185, 189—194, 
196—198, 201 reihen vom Dienstag nad) Andreas 1573 bis Mittwod) nad) 
Luzia (1.—16. Dezember). Gefangen war fie [hon Mitte November. 

2) Thurmbucd 189 b. 

3) Thurmbuch 189 b, 
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ſich befanden, nicht anrühren wollte. Auf diefen Borhalt bin 
fagte Verena, man ſolle ihr dieje Speifen „um Gottes willen“ 
zujtellen '). 

Krank und dur) häufige Marter erjchöpft, behauptete Verena 
Liſibach immer ihre Unjchuld; fie wollte auch von den Hexereien 
der Geelenmutter feine Kenntnis haben, betrachtete jie aber nad) 
den ihr gemachten Mitteilungen als eine arge Betrügerin, mit 
der fie ſich nicht vergleichen laſſe. Ebenſo verjidherte Verena, 
lie jei mit der GSeelenmutter nicht befreundet gewejen. 

Verena wurde endlich auf Urfehde entlafjen ?), jie follte ſich 
itille Halten, nad) Einfiedeln wallfahrten, von dort den ‘Beidt: 
brief bringen, ihre Koſten und Atzung bezahlen. Dagegen jcheint 
lie auch feine Urkunde erhalten zu haben, daß fie vom Gerichte 
unjchuldig befunden worden ſei. Solche wurden jelbit den An: 
verwandten jener Perſonen ausgeitellt, die während des Prozejles 
im Kerker jtarben. 

Sm November 1574 famen neue Anklagen gegen Berena 
Liſibach vor. Heini Weingartner und Berena Ham von Adligen: 
Ihwyl bezeugten, vor 5 oder 6 Jahren habe Verena im zu: 
dringlicher Weile auf der Heimkehr von der Geelenmutter in 
Küßnach ſich als Fürbitterin für Weingartners Bater empfohlen, 
der feine Ruhe finde, weil er jein Gelübde betreffend den Bau 
eines „Helgenhüsli“ nicht erfüllt Habe. Als er erklärte: er laſſe 
Gott walten, habe ſich Verena umgefehrt, den Drohfinger er: 
hoben und geſprochen: Heini, lug für dich, es wird Dich ge 
reuen. Bald darnad) feien ihm drei Kühe verdorben?). 

Berena Ham dagegen erzählte: Vor 5 oder 6 Jahren haben 
ihre Kinder auf ihren Befehl eine Kröte aus dem Schlafzimmer 
auf die Gaffe geworfen und getötet. In der Nacht fei dann 
dem Töchterlein der Schenkel geichwollen und ſchwarz geworden. 
Am Morgen ſei Verena Liſibach mit der Kunkel zu ihr auf Be 
ſuch gelommen, „ze Ttubeten“, Darauf habe Verena gleidy ge 
lagt: Herr Gott, behüte die Kinder, es ijt eine Kröte unter der 


1) Thurmbud S. 196 b. 
2) Diele Urfehde ift nicht mehr vorhanden. 
3) Kundſchaftsbuch 5, 123 b. 
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„Gutſchen“ (Bettitatt). Soll ich nicht zur Geelenmutter gehen 
und euer dajelbit eingedenf jein? Die Ham entgegnete: Laßt's 
nur bleiben; denn mein Mann will von jolden Sachen weder 
willen noch hören. Hans Meyer, der Mann der Ham, war jehr 
übel zufrieden und jagte: Schon zum dritten mal hat jie mid) 
mit jolhem Zeug betrogen und mid um das Meine gebradt. 
Gehit du diefer Hexe nicht müllig, jo bringjt du mich an den 
Bettelftab. Darauf fam die Lijibady wieder. Sie erzählte: Ich 
war bei der Geelenmutter und weiß jeßt, dab in diefem Haufe 
die Schweiter des Heini Homberger wandelt, die ein mit dem 
Knecht erzeugtes Kind im GStalle begraben hat. Wenn ihr mir 
etwas gebt, jo will id) beten, daß ihr geholfen wird und ihr jie 
los werdet. Als die Ham entgegnete: Mein Mann will nichts 
hievon hören, jagte die Lilibah: Wohlan, jeht, jollte euch etwa 
eine Kuh abgehen, jo hättet ihr bald mehr Koften und Schaden. 
Gebt mir etwa 4 oder 5 Becher „Faßmuß“, ohne Willen eueres 
Mannes, jo will ic) euch mein Beites tun. Die Ham willfahrte 
ihr, fonnte aber am Morgen die bejte Kuh nidyt mehr im Stalle 
finden. Endlich fand man die Kuh in einem Hage; ſie wollte 
aber weder ejlen noch trinfen und ging in der folgenden Nacht 
ab. Nach drei Tagen fam die Kröte wieder ins Zimmer; man 
ließ fie durd) den Knecht hinaus tragen. Hombergs Mutter lieh 
num durch die Lilibach beten, worauf dieje jagte: In der Weih- 
nachtszeit ijt diefe Kröte 34 mal vor das Be gelommen „gen 
muggen oder ſchryen“!). 

Offenbar handelte es ſich darum, der Verena Liſibach bei einer 
Revifion des Prozefjes das Schidjal der Seelenmutter von Küß— 
nad zu bereiten. Dieje Hoffnung der Wdligenihwyler ging nicht 
in Erfüllung. Die Lijibad) jtarb 1576 im Oktober oder November 
und wurde von ihren Töchtern beerbt?). 

* * 
* 

Die Geiſtlichkeit drang darauf, daß von Staatswegen auch 
gegen die abergläubiſchen Beſegnungen eingeſchritten würde. In— 
folge dieſes Begehrens erging an die Geiſtlichen, Landvögte 





1) Kundſchaftsbuch V 224. 
2) Ratsprotololl XXXVI 217. 
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und Gejchwornen die Weilung, die Leute von ſolchen „arg 
wönigen Sachen“ abzuhalten’). 

Margaretha Shädhli, Hebamme in Rothenburg, befannte, 
1577 Bejegnungen von Leuten in folgender Weile vorgenommen 
zu haben: 

IH verjegne did, ſchoß, 
Ich verjegne dich, floß. 

Ich verjegne did) für alle weetagen. In namen gott des 
vaters, gott des johnes und gott des heilgen geiltes. „Habe 
balmen darzu brucht. Darzu habe ſy und die perjon, jo ſy ver 
fegnet, alle tag nün tag nad) einandern jeder tag zum dritten 
mal allwegen 9 pater noster, 9 ave Maria und ein glauben 
betten müjlen. 

„Für die böfen Lüft‘ verwendete jie „Dreierlei Balmen und 
gewicht ferzen und jpreche zum kranken“: 

Du biſt gehüdt?) 
Du bijt geſtücht ð) 

Das well gott dem herren leid Jin, und er well dir 

wider gen 
din fleiſch, und din blut 
und well dir machen din tugent gut. 

In dem namen des vaters, des jons und Des heiligen 
geiites. Amen. Darzu müſſe ſy uff der ftett uff fnüwen und 
3 tag nad) einandern alle tag 15 pater noster und 15 ave 
Maria und 3 glauben vnd die 7 zyten beten, wie es ein ley 
betten joll. 

Sie kannte aud) den „veechjegen“. 


Du noßt), bijt du verritten, 

Ich wett, gott, es were vermitten. 

Der menjd well dir wider helffen, 

der am palm tag inreitt 

und weder jattel, noch zoum überfchreitt. 
In dem namen x. 


1) Prozeßakten gegen Barbara Schürmann von Hochdorf 159%. 

2?) Ungehaudt. 

3) Berjagt. 

4) Scymalvieh. Stalder II 243. Lütolf, Sagen 544, las irrig „Rob“. 
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Darnad) habe ſy müſſen bätten 15 pater noster, i5 ave 
Maria und 3 glauben?). 

In den Alten über den Prozeß der Verena Lijibad) wird 
auch erzählt, der alte Kamerin von Haltiten habe geraten, 
zum Schuße gegen Biehjeuchen ein „Roß“ zu ſchlachten, das Fell 
zu gerben und daraus den Armen Schuhe machen zu laſſen. 

Das Mandatenbud) von 1583 enthält Verordnungen gegen 
den Aberglauben „mit den Buſſen verſuchen, ouch Lüt und Vych 
verjegnen“. | 

1588 wurde der Geilterbejhwörer Hans Wilhelm Scherrer 
von Mindelheim durch den Scharfrichter ausgepeitiht. 1594 
Barbara Schürmann, Schneiderin, wegen „Berjegnens, Bullen, 
Stryttenbrennens“ und Hexerei verbrannt, weil jie jehr abergläubijche 
Mittel anwendete wie dreierlei Balmen und Hinter drei Türen 
zujammen gelejenen Kericht, ein Glutbeden, mit dem das Vieh 
freuzweije geräuchert wurde mit dem Spruche: 

Prünli, Wyslin, Schwerti, Mer oder Mai: hat did „der 
Wildmann“ oder der Teufel geritten, jo „entryt er dich wieder, 
oder helf dir gott, im Namen Gottes“ ıc. 

Gleichzeitig mit Berena Lijibad) wurde in Luzern 1573 aud) 
eine Barbara Mathis eingezogen, die als Aerztin tätig war und 
folgende „Segen“ bei Wunden anwendete: 

Selig ift die ruht, die Unna gebar — Maria. 
Selig ijt die Frucht, die Elifabeth gebar — Yohannes. 
Doch allerjeligft iit die Frucht, die Maria gebar: 
Unjer lieber Herr Jeſus Chrijtus. 

Das jind, erklärte Barbara, die drei beiten Früchte, die ich 
anrufe. Hiezu betete dieje als Hexe verflagte Mathis 5 Pater 
noster, Ave Maria und den Glauben, da „dem Menſchen das 
Gejüchti ſchwini und alle Wehtage wellen hinnehmen. Hexen, 
die Gebete verrichteten, welche Ehrijtus jelbjt gelehrt hat, fonnte 
man nur an einem Orte verfolgen, wo der Verſtand der Richter 
mit dem Wberglauben der Menge auf gleicher Höhe Itand. 

Die von der Geelenmutter von Küßnach als Hexe denun- 
zierte Agatha Baldegger ilt identiſch mit Agatha Boſſart, die 
1578 wegen Belegnung in Luzern eingezogen wurde. 


) Thurmbud) IV 131 b bis 132. 
Kathol. Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 27 
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Sie gejtand ein, Rofje, Rindvieh und Schweine verjegnet 
zu haben. Hiezu habe fie jeweilen über das Tier einen Gad 
oder eine Dede geiegt x. Sie wendete aud) eigentümliche Mittel 
an, um in den Beſitz verlorner Sachen zu gelangen, nämlich 
Nadeln, „damit ein toter Menſch verneyt worden, jelbige in ein 
gewychts Wachskertzlin geitedt, anzünt, in ihr fammer gangen, 
demnad) niederfnüwend 5 pater noster, ave Maria und ein 
glauben gſprochen“. Hierauf fei eine ungewöhnliche wüjte Kate 
gefonmen, vor der jie wohl 100 mal das Kreüt gemadt. Sie 
habe darauf etwa 12 Wochen das Gehör verloren. Agatha jcheint 
ganz ſtraflos ausgegangen zu jein. 

Megen Bornahme von Belegnungen wurde 1579 aud ein 
Malefizprozeß gegen Chriſtiana Meer von Ettiswyl eingeleitet, 
welche befannte, „Sie habe aud) viel Gemeinihaft und Wandel 
zu der Seelenmutter von Küßnacht gehept und was die Seelen: 
mutter fie geheißen, das habe jie getan und ihr gefolgt“. Sie 
befannte auch, daß der böje Feind „in troumswys“ zu ihr ge 
fommen; ſie habe mit dent Teufel Hochzeit und „Nachhochzeit“ 
gehalten, jie jei mit ihm auf die Prattelenmatt bei Bajel ge 
fahren, jei im Wetter, Regen: und Hagelmaden unterrichtet 
worden; lie habe auch dem Bruder des Kirchherrn von Willisau 
eine Salbe angeitrichen, um ihn zu lähmen. Chrijtiana wurde 
als Hexe verbrannt. 

Der Verkehr mit der GSeelenmutter beitand darin, da ſie 
oft zu derjelben gejchidt wurde, „wenn etwan den lüten ungehür 
in den hüjren umbingewandiet“; dann habe die Seelenmutter 
angezeigt: „wie man ihm thun fölle, und wenn jie dann jelbigs 
than, habe das ungehür gehört“. Sie ſei auch zu einer Frau 
im Bernbiet gegangen, „Die oft verzudt worden; habe wunder: 
barli Ding von ihr gehört, aber nie müt böjes“. — Mit Be 
legnungen und Wallfahrten habe jie ſich ernährt. Ueber Die 
Bejegnungen gab Sie folgende Auskunft. Gegen das Wetter rief 
jie an St. Matthäus, Marx, Lux und Johannes, „denen das 
Wetter empfohlen it“: 

Ich beihwöre dich hagel, 

Ich beihwöre dich wind, 

Ich beſchwöre did) Maria kind, 
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Ih beihwöre Did durch die heiligen drü nagel, 

Die gott durch jin heilig hend und füß find geichlagen, 

Daß du zu Iuterem Waller werdeft, öb (ehe) du fallejt uff die erden. 

Die Behörden bejtraften früher wie jpäter den Aberglauben 
in weit milderer Art, namentlic” aber wurde auf dem Wege der 
Belehrung gegen Irr- und Aberglauben gewirkt. Erit durch Ein- 
wirkung der Nuntiatur wurde das Berfahren bei Hexenprozeſſen 
im jiebzehnten Jahrhundert in Luzern auf rationelle Bajis gebracht. 

Durch ſyſtematiſchen Volksunterricht umd höhere Bildung der 
Richter wurde der Glaube an die Exiltenz der Hexen erjchüttert. 
Nicht wenig trugen ſelbſt „klaſſiſch“ geichriebene Werke, wie jenes 
des Lothringers Nicolaus Remigii, Daelmonolatria (Frankfurt 
1598) zur Erhaltung des Hexenwahnes bei, der aus der heid— 
nilchen Vorzeit ſich bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein in der 
Schweiz vererbte. 

In Luzern ſtellte jchon 1598, am Stefanstag, ein Rats— 
herr den Antrag'!), von der Einleitung von Hexenprozeſſen Um- 
gang zu nehmen, die mit gräulihen Martern verbunden ſeien, 
da diejelben meilt durch ungewillen Wahn und Teufelsbejhwörer, 
„was dod) verboten“, veranlaßt worden jeien. 

Der Name diejes humanen und verjtändigen Ratsherrn ijt 
zwar in den Aften jelbjt nicht genannt, die Motivierung des An- 
trages deutet aber auf eigene Beobachtungen, feineswegs auf die 
Kenntnis der gelehrten Schriften eines Johannes Weier, Cor: 
nelius Loos, Adam Tanner oder anderer Gegner des Hexen: 
prozejjes. — Nun war in Luzern Die Leitung der Kriminal— 
unterfuchungen Sache des Ratsrichters. Als joldyer funktionierte 
unmittelbar vor Einbringung des erwähnten Antrages Laurenz 
MWirz (1597, Augujt bis 1598 Dezember). In diejer Zeit hatten 
die beiden Teufelsbeihwörer Hans Blattmann von Wegeri und 
Anton Diezenbad) von Colmar 13 Weiber als Hexen denungiert. 
Wirz zog nicht nur feine einzige dieſer angeblichen Hexen ein, 
ſondern entließ auch vier von andern Perjonen als Hexen ver: 
zeigte Perfonen auf bloße Urfehde. | 

Alle jonjtigen Andeutungen weilen auf Wirz als den Autor 
diefes Antrages hin. Wirz ftammte allerdings nit aus einem 


1) Geheime Anzüge. 
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alten Batrizier-Gejchlehte. Von Willisau heimatredhtig, war 
Mirz 1568 Bürger geworden; er beſaß aud) weder ein großes 
Vermögen, nod) gelehrte Bildung. Doch war er ein fehr ehren- 
werter, pflichtgetreuer und verjtändiger Mann, der alle ihm über: 
tragenen Beamtungen zur vollen Zufriedenheit feiner Obern ver: 
waltete. So war er von 1572 bis zu feinem Tode Mitglied des 
Gerichtes, zeitweije Gehilfe des Wardeins, Mülimäsmeifter, Gloden- 
richter, MWagmeilter, Spendmeilter und Stadtrechner, Pfleger des 
Herrgottswaldes. 

As Wirz 1576 Grokrat wurde, höhnte Junker Dietrich 
Kraft: Wirz wird im Großen Rate nur ſolche Angelegenheiten 
beiprechen dürfen, die jener Partei fonvenieren, die ihn in den 
Rat gebracht!) hat. Leider kennen wir dieſe Fraktion nicht. 
Nur das iſt jiher, da der Antrag betreffend Abſchaffung der 
Hexenprozeſſe weder mit den Anlichten der Wortführer der 
franzöfiichen, ſpaniſchen, päpſtlichen oder javoyilhen Partei jener 
Tage forrejpondierte?). Wirz bezog jpäter Penjionen von ver- 
Ichiedenen Fürſten, über weldye er 1611 zu Guniten des Spitals, 
der Genti und des Klojters im Bruch verfügte. Allein ein eigent: 
licher PBarteimann war er nie. Geit 1592 Nleinrat, zweimal 
Talvogt und Schaffner des Klojters Engelberg, mehrmals Tag: 
lagungsgejandter, 1577 Landvogt von Wäggis, 1593 —1594 
Landvogt von Entlebudh, 1605 Landvogt von Ruswpl, ſtarb 
Wirz, der an der Mujegg wohnte, den 1. November 1615. 

Schon im Jahre 1596 ließ Wirz, als er zum eriten Mal 
Ratsrichter war, zwei angebliche Hexen, die troß der Folterung 
nicht befannt hatten, im St. Jatobs Spital zeitweife überwachen. 
Als fein weiterer Verdacht mehr ſich begründen ließ, verfügte er 
die Freilafjung auf Urfehde. Nur eine gejtändige Hexe wurde von 
ihm dem Rate zur Beurteilung überwiejen und wirklich verbrannt. 


1) Als bejonderer Gönner des Wirz ericheint fpäter Kaſpar Kündig, 
der ihn zum Werwalter der Herrſchaft Heidegg ernannte (1589). Durch jeine 
1599 verjtorbene erjte Frau, Cloos, war er mit dem Kündig verfchwägert. 

2) Auch in den Jahren 1600—1604, wo Wir; wieder als Ratsrichter 
waltete, wurden mehrere der Hexerei bellagte Perjonen, bejonders Entle- 
bucherinnen, freigelaifen. 
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Auffällig it, daß ſchon 1576 der Rat von Willisau ein 
Miktrauen gegen einen jog. Hexenmeilter bezeigte, der jieben oder 
acht, namentlich genannte Frauen als Unholden bezeichnete. Der 
Unterſuch gegen eine der bezeichneten Perjonen hatte deren Un- 
ihuld an den Tag gelegt. Und noch 1607 hieß es im Kanton 
Bern, als man dort einen Arzt Tonjultierte „man ſpare das Hol 
ill 3’ fat zu Willisau‘ '). 

Die Mahnung des Rates von Luzern an Scultheiß und 
Rat von Willisau vom Fahre 1594, fleikiger die Wanne und 
andere olterinjtrumente zu gebrauchen, um Gejtändnijje zu er: 
wirfen, war aljo ziemlich fruchtlos geblieben. Dieſe humane 
Gelinnung war aljo ein Erbteil unjeres Wirz von jeiner Vater: 
ſtadt ber. 

Der milde Sinn diejes Landvogies, deſſen Gewillenhaftigfeit 
der Rat 1591 ehrte, geht jchon aus den Rechnungen über Ber: 
waltung der Landvogtei Entlebuch hervor. 

Er bezog im erjiten Fahre an Buhengeldern 46 Gl. 
33 Schilling, im zweiten Jahre 181 Gl, während jein Amts— 
vorgänger 305 GI. 34 Schilling und 258 GI. 25 Scdilling für 
Buben verrechnete, jein Nachfolger 448 GI. 12 Schilling und 
550 Gl. 31 Sdilling. 

Dem Antrage diejes milden Magijtraten, der in bejcheidenen 
Berhältnijien lebte, wurde dann injofern Rechnung getragen, daß 
man dem bijchöflihen Kommiljar Auftrag erteilte, in allen 
Kapiteln auf die Zauberbücher zu fahnden, welche durch Die 
Baganten und Schullehrer verbreitet werden. Allein ein mildes 
Berfahren wurde nicht ſofort befolgt, vielmehr wurden auch 
fpäter noch Kinder als Hexen verbrannt (1652), wie Frauen von 
75—80 Fahren! 

Ein milderes Verfahren wurde zuerit 1621 — 1635 und 
wieder 1640, 21. Juli, durch den Beichluß eingeleitet, daß fünftig 
„einiche perjohn, jo ſich mit der unholdery behaft befinden 
wurde, mit dem Schwert jolle iujtificiert werden“ ?). Allein dieſer 
Beihluß wurde fpäter nicht beachtet. Die letzte in der Stadt 


1) Unterfud gegen Margaretha Huber. 
2) Thurmbuch XXII ©. V. 
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Luzern verbrannte Hexe war Anna Meibel von Schongau, 
1675, 3. September. Ihre Gefpielin, Anna Strebel, die nicht 
ein Gejtändnis ablegte, wurde ins „Blatternhaus“ nach Luzern 
in Gefangenichaft abgeführt. Klagen gegen angebliche Hexen 
liefen allerdings nod) fpäter, namentlid) 1737 von Zug aus, ein, 
allein die Bellagten wurden fortan nicht mehr gefoltert, jondern im 
Spital durdy Aerzte beobachtet. Des Chriitoffelgebetes aber be 
diente jich noch 1778 ein Jakob Arnet. Ein ſtarker Zuſpruch und 
eine Wallfahrt nad) Werthenitein follte den Aberglauben heilen. 

Die alten Spuren des Heidentums ließen jich nur jchwer 
ganz ausrotten. Mit dem aus heidnifcher Zeit ſtammenden 
Hexenwahn, der zu einer der gefährlichiten Volkskrankheiten fich 
ausbildete, ging der Aberglaube Hand in Hand. Am peinlichiten 
war die Lage des Staates. Denn das Volk verlangte ftrenge 
Beitrafung der Hexen und war ſofort geneigt, alle Unfälle, 
welche jich zutrugen, als Strafe des Himmels wegen Nichtbe- 
achtung der Gelege zu erklären. Der Staat hat jichtlich ſich gehütet, 
über diefe Materie ich auszuiprechen'). Abſchreckend wirkte nicht ein- 
mal die unmenichlihe Behandlungsart der Hexen. Der Klerus 
dagegen war der Anlicht, mit Befämpfung des Aberglaubens 
werde auch der Hexenwahn mehr und mehr verichwinden. Aber 
auch die harten Strafen gegen Abergläubifche führten nicht zum 
Ziele. Nur unbeadhtet, wie er ſich im Laufe der Zeit ausge 
bildet, verjhwand auch der Hexenwahn durch ein glüdliches Zu: 
jammenwirfen von Kirche und Staat auf dem Wege der Bolt 
bildung. Hiebei dürfen wir eine bis anhin zu wenig betonte Tat: 
lache nicht auker acht laſſen. Im fünfzehnten Jahrhundert beginnt 
die Sucht, überall neben den Pfarrkirchen möglichit viele Privat- 
fapellen zu erbauen. Dieje bequem gelegenen Kirchlein wurden 
die VBerjammlungsorte der Seltierer. 

Im Sabre 1573 Hagte die Iuzernerifche Geijtlichkeit, der Aber: 
glauben nehme jchredlih überhand, Dieje traurige Ericheinung 


1) Reinholdt riet, nur Klagen zu beadten, die gegen Perjonen ih 
richten, die mit Uebelbeleumdeten verfehren und als Ehebrecher. Gottes 
lälterer, Sodomiter, Blutihänder und arge Säufer belannt wegen Leidt: 
fertigfeit aud) auf Zauberei lönnten verfallen fein. 
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hange mit der Tatjache zufammen, dab viele Perjonen nur zwei 
bis drei mal im Jahre den Pfarrgottesdient bejuchen'), jonjt aber 
immer die tleinen Kapellen, in welchen feine Predigten gehalten 
wurden. Durd die Einführung von Bruderjhaften in den 
Pfarrfichen wurden die Leute allmählic) wieder zum gemein: 
jamen Gottesdienit und zum Anhören der Predigt verpflichtet. Der 
Klerus konnte für Boltsbelehrung wirken, eine Kontrolle über 
den Beiuc des Gottesdienjtes wurde ermöglicht und das Sekten— 
wejen fonnte nichi mehr, wie bisher, jich breit machen. Mit dem 
allgemeinen Beſuche des Gottesdienites ſchwand aud der Arg— 
wohn gegen die Perfonen, die nur in den Kleinen Kapellen ihre 


religiöje Pflicht erfüllt hatten. 
Th. v. Liebenau. 


KV. 
Güthes Freund Karl Kucklſtuhl. 


Die Familie Rudjtuhl von Pfaffnau, im Kanton Quzern, 
zählte in diefem Jahrhundert drei hervorragende Glieder, die in 
Frankreich, Deiterreih und Deutichland großes Anjehen genojien. 

Konjtantin Rudjtuhl, geboren 1804, als Sohn Jatobs und 
der Katharina Stadelmann, war Privatjefretär, dann jeit 1840 
Brofanzler, endlich Generalvifar des Erzbilchofs von Belancon. 

Augultin Ruditubl, geboren 1766, 16. Nopember, jeit 1780 
im öiterreichiichen Regiment Bellegarde, 1815 Oberlieutenant, 
1824 als Hauptmann in den Wdelsitand erhoben, ilt der Vater 
des am 10. Juli 1869 in Kaltenleutgeben bei Wien veritorbenen 
GeneralfeldmarjchallLieutenant Anton von Rudituhl. 

Karl Joſeph Heinrich Rudituhl, Sohn des 1782 in Straß: 
burg zum Doctor Medieinae promovierten St. Urbaner:Kloiter: 
arztes Johann Balthajar Ruckſtuhl (F 1817, 11. Juli) und 


1) Reliquuntur parrochiales ecelesiae a multis, qui sequuntur 
sacella minora, et in dies novae superstitiones inde oriuntur, quod ali- 
qui in anno bis terre parrochialem ecelesiam vix visitare student, 
Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins XXV 178, wo dieſer Alt irrig ins 
Jahr 1586 verjegt wurde. 
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der Maria Anna Blum (F 1826, 26. Juli), geboren 1788, 
12. Dezember, geitorben 1831, 3. Oftober, als Profeſſor in 
Koblenz, it der Freund Göthes. 

Geihwilter diejes Profeſſors waren: Maria Joſepha Rud: 
ſtuhl, Gemahlin des Gerichtichreibers Erasmus Hodjtraker in 
Zell (geb. 1786, F 1827, 18. Juli), eines politischen Agitators 
von 1814; Mloilia, Gemahlin des Großrat Joſeph Wechsler von 
Millisau (1796— 1841) und Eliſabetha Rudjtuhl, verehelichte 
Dula in Müniter. 

Nachdem Karl Rudituhl die Klojterichule in St. Urban 
bejucht hatte, trat er 1807 in das von Peſtalozzi geleitete In— 
ititut in Moerdon ein, wo er nad Gitte jener Tage Schüler 
und Lehrer zugleih war. Bis 1809 blieb Rudjtuhl in dieler 
Anitalt. „Ueberzeugt, daß die Quelle wahrer Bildung allein 
bei den Alten zu Juchen jei“, widmete ſich Rudjtuhl, wie Göthe 
\chreibt, philologiichen Studien, jo 1812 unter dem Philologen 
Kreuzer in Heidelberg, dann 1813 in Paris. Hierauf übernahm 
er 1814 eine Lehritelle für alte Spradyen am Inſtitute Fellen— 
bergs in Hofwyl. Da der nititutsporjteher aber gerade in 
jener Zeit, wie die bis anhin noch nicht veröffentlichten Briefe 
des befannten Geſchichtsforſchers Joſeph Eutych Kopp beweilen, 
ein Außerit jtrenger Mann war, der alle Angeitellten in geradezu 
deipotijcher Art behandelte, war jeines Bleibens hier nicht lange. 
Die unwürdige Behandlung mag den talentvollen Rudjtuhl be 
wogen haben, jidy zum Lehrer an der Kantonsihyule in Narau 
wählen zu laifen. Hier trat nun ein Wendepunkt in NRudjtubls 
Leben ein. Rudituhls Vater war ein eifriger Anhänger und 
begeijterter Verehrer Napoleons; der Sohn dagegen glühte für 
Deutichlands Befreiung aus der franzöliichen Knechtſchaft, ange 
regt vielleicht durch die befannten, ihm befreundeten Profeſſoren 
Friedrich Kortüm und J. And, Schmeller, namentlich aber durd 
Theodor Körners Lieder. Er jprady damals die begeilterten 
Worte aus: So weicht Leben und Seele aus dem einzelnen 
Gliede, wenn es ji vom Ganzen trennt, zu dem es gehört. 
Davon, dab dieſes Deutjchland ſei, befeitigt jede neue Beobach— 
tung in mir die Meberzeugung nody mehr. Daß die Schweizer 
durch die Abwerfung des öfterreichiichen Jochs jich getrennt haben, 
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it ein alter Mißverſtand; im Gegenteil ift der deutſche Charafter 
ihnen dadurch noch inniger geworden, denn weit und breit der 
Botmäßigkeit eines großen Hofes ſich zu unterwerfen, iſt fran- 
zöſiſch; den Deutichen it natürlidy in ihrer Stadt, in ihrem Land 
ein Gemeinwejen für ji) zu haben, damit ſie ji) da als in 
ihrer Heimat finden. Die Eidgenojjenichaft der Hanja ijt wie 
die ſchweizeriſche: jollten darum dieje Reichsitädte ji) vom Ganzen 
getrennt haben? Was in der Schweiz geſprochen und gedacht 
wird, it von Deutichen und Schweizern zujammen erzeugtes 
Gemeingut. Bejonders fommen Unterriht und Bücher den 
Schweizern über den Rhein her, jomit it das, was ihre Jugend 
erzieht und ſtärkt, deutih. Wenn aber die Völlker nady äußern 
Verhältniffen der Staaten getrennt jind, jo ſoll, wer feine Auf: 
merfjamfeit mehr auf das innere Weſen der Menjchen, auf Die 
Bildung und die deen richtet, deito fejter an dieſer Einjicht 
halten, welche zu erkennen und zu fördern diefer Männer Haupt: 
pfliht it. Diejelben dürfen die Schranken nicht anerkennen, 
welche Fürſten und Regierungen zwiſchen Völfer jeten, die durch 
Gedanfenverfehr und gemeinfames Beligtum von Ideen ver: 
bunden jind. Auch kann die einzelne Völkerabteilung nur dadurd) 
geiltig gefördert werden, dab fie ji an den organiſchen Körper 
des größern Ganzen aniclieht. 

Bon dieſen patriotiichen Ideen geleitet, machte Rudituhl 
im April 1815 den Feldzug gegen Napoleon mit. „Es wird mir 
gegeben — nicht mehr zu trauern, wie der auf die eilerne Hand 
Gößens von Berlichingen niederweinende Kloiterbruder. Den 
verflojjenen Winter war jeden Wbend ein Lied von Körner 
das letzte, was ich las und dachte; darob weinend, entichlief ich. 
Möge der Himmel der Ausiaat diejer mitternächtlichen Tränen 
die Frucht nicht verjagen! 

Mit dem ſiegreichen deutichen Heere 309 Rudituhl, wie 
Göthe erzählt, in Paris ein. Im „NRheinifchen Merkur“ von 
Görres publizierte Rudjtuhl 1815 als richtiger „Franzoſenfreſſer“ 
eine Reihe von Aufjägen, jo am 1. Juli „Aus dem Tagebuche 
eines Schweizer Freiwilligen“ (S. 295); am 21. Oftober aus 
der Schreibtafel eines teutjchen Freiwilligen in Paris (S. 322, 
294, 295, 318, 322), am 24. und 26. November „Randgloſſen“ 
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(S. 334 f.). Schon damals war er gejonnen, in Deutjichland 
fein Glüd zu verſuchen, während fein Bater ihn lieber im Vater: 
lande zurüdbehalten hätte. 

Anläßlich des Abſterbens jeines Vaters enthüllte Ruditubl 
in einem an den Iuzerneriichen Regierungsrat %. KR. Amrbyn 
gerichteten Schreiben jeinen Lebensplan unter dem 29. Auguit 1817: 

Mas die Schreden jenes Trauerfalles für mid) mächtig ver: 
größerte, war das Verhältnis, in welchem ich noch zu meinem 
jeligen Bater ſtand. Geitdem ich angefangen hatte, aus dem 
Knabenalter zu einiger männlicher Selbjtändigleit midy zu er: 
heben, hielt ich es für Pflicht gegen mich jelbjt, der Laufbahn 
meines Lebens diejenige Richtung und Beitimmung zu geben, 
welche, begründet in der eigenen Weberzeugung, aus dem Rejul- 
tat meiner Erfahrungen, meiner Bildung und meiner Dentungs 
art folge, und nad meiner Einjicht als die mir angemeſſenſte ſich 
bewährt habe. Nun zeigte ji) über Berufswahl und Gebiet 
meiner Tätigfeit eine VBerjchiedenheit der Meinung meines Vaters 
zu meiner eigenen; daher entbehrten auch meine Schritte feiner 
Billigung. Da bildete ich mir folgenden Plan: ich nehme mir 
vor, dem früheren Beginnen entiprechend und konſequent zu 
handeln und treu zu bleiben meinen Grundjäßen; ich juchte die 
weite Ferne, um da mit eifriger Anjtrengung die eingejchlagene 
Bahn zu verfolgen, ohne durch Einreden und andere Hindernilie 
weiter mich jtören zu laſſen. Ich hoffte es bald zu einem 
Rejultate zu bringen und dadurch die Richtigkeit meiner Pläne 
zu bewähren. Sobald ich diejen Standpunft erreichen würde, 
wollte ich dann dem Vater die Ueberjicht über das Ganze geben. 
Menn diejer würde gejehen haben, daß es gut gehe, wäre er 
ſogleich zufrieden gewejen. Alle Mißhelligkeiten wären getilat, 
Vater und Sohn ſich einander wieder gegeben worden. Allein 
während ich der Hoffnung lebte, diefen Punkt bald zu erreichen, 
nahm die Vorjehung den geliebten Vater ganz plößlich und un: 
vermutet aus unjerer Mitte. Alſo auf diejer Erde kömmt feine 
Stelle und feine Zeit wieder, wo id) ihn nochmals jehen umd 
Iprechen könnte. jede Mißhelligkeit auszugleichen und mit ihm 
zu völliger Eintracht mic) zu verjtändigen, bleibt nun für jenjeits 
aufbewahrt. Diejes führt mir zu Gemüte, daß unfer irdiiches 
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Leben nur eine eilfertige Wanderung, und die wahre Heimat 
jenjeits des Grabes zu ſuchen ilt. ... . 

„Jener verlorene Sohn der alten Geihichte war lange in 
der Irre herumgelchweift, endlich it ihm doch die Zeit gelommen, 
wo er daheim wieder ich zurecht fand. Hoffentlich kommt aud) 
mir noch der Tag, der mich wieder zurüdbringt in das werte 
Vaterhaus und in die Mitte der Gönner, Freunde und Ber: 
wandten führt zum Zujammenleben und Zujammenwirten.“ 

Der Lebensplan Rudjtuhls führte auch zum Bruche mit 
jeinen Freunden in Peſtalozzis Inſtitut in Voerdon. 

Hatte Rudituhl 1807—1809 in WMerdon in Peſtalozzis 
Inftitut als Zögling und Lehrer zugleich gewirkt, jo war und 
blieb er doch fein einjeitiger Verehrer der peſtalozziſchen Mtethode. 
Durch Selbitjtudium fam er zur Ueberzeugung, dab das Syſtem 
der Verbeſſerung bedürftig je. Rudituhl hatte auch den Mut, 
dem gefeierten Pädagogen offen entgegenzutreten. Während 
jeines zweiten Aufenthaltes in Paris (1815) jchrieb Rudijtuhl 
„wild und flüchtig“ in die „Allgemeine pädagogiiche Bibliothek‘ 
von Gutsmuth einen Aufſatz, worin er die Gründe und Gejinnung 
ausſprach, aus welchen er nicht in der Mitte der Beltalozzianer 
blieb, jondern eine eigene Bahn zu brechen verjuchte. Hiedurd) 
verfeindete ji) Rudjtuhl gewiljermaßen mit den Beitalozzianern. 
Erſt im Augujt 1817 Hatte ſich Rudituhl „eines neugejitifteten 
Friedens zu erfreuen“. „Denn ich erhielt“, berichtet Rudituhl an 
Amrhyn, „nad, einer wohl dreijährigen gänzlichen Unterbrechung 
unjerer ehemals jehr häufigen Korrejpondenz einen Brief von 
Niederer, der mich darin feiner treuen Liebe verfichert und zu 
neuer Freundſchaft ji) mit mir verbündet. Er fommt in dieſem 
Schreiben aud zu ſprechen jowohl auf den obbemeldten Auf: 
ſatz, als auch auf einen, Anjpielungen auf die peitalozziiche 
Geographie enthaltenden Artikel im „Rheinijchen Merkur‘, No- 
vember 1815, unter der Rubrif: Randgloſſen zum ‚Rheiniichen 
Merkur‘. 

"Zu Ende des Jahres 1815 309g Rudituhl nad) Berlin, wo 
er ſich weiter auszubilden, „feine willenjchaftlihe Ausbildung 
nod zu jteigern® und mit Gelehrten Umgang zu pflegen 
juchte, 
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Allein Rudituhls Aufenthalt in Berlin dauerte nur kurze Zeit. 
Der Brief des ihm befreundeten Staatsichreibers 5. K. Amrhyn 
vom 19. Mai 1816, worin er um Mitteilung der großen Ar— 
tillerie- Ronjtruftions-Tabelle zu Handen des Iuzerneriichen Militär: 
Departements bat, traf Rudjtuhl ſchon nicht mehr in der Stadt 
an der Spree. 

Doh wurde dieſer Aufenthalt für Rudituhl von höchſter 
Bedeutung, weil er bier jenen Aufjag vollendete, der ihm eine 
Stelle in der deutſchen Litteratur jicherte und die Gunjt Göthes 
errang. Dieje Arbeit trägt den Titel: „Bon der Ausbildung 
der Teutichen Sprache, in Beziehung auf neue, dafür angeltellte 
Bemühungen“. 

Der Hauptpunft der Schrift ift ausgelprochen in dem Sate: 
Demnad frommet jehr dem Geilte der Zeit, daß mit der MWieder- 
belebung unjerer Nationaltraft die Wichtigkeit der teutichen Sprache 
anerfannt und erhoben wird, indem man ihr Altertum und 
MWahstum hiltoriich erforjcht, ihre Ausbildung und Bereicherung 
mit Ernjt und Eifer unternimmt und führt, und ihre Würde 
gegen ausländilche Sprachen behauptet. 

Den Schluß bildet ein politisches Glaubensbefenntnis. Laßt 
uns fromm im Sinn der Väter handeln, und, damit wir nidt 
wie taube Früchte vom Baume fallen, das Altertum und Die 
Sitte, unjern Grund und Halt, mit Liebe und Ehrfurcht pflegen! 

Die Folgen des übertriebenen Purismus zeigte Rıditubl 
an den Bilderjtürmern alter und neuer Zeit, den Reformatoren, 
den englischen PBuritanern wie an den Vandalen, weldhe Bau: 
denfmale des Altertums zerjtörten. 

Mahricheinlich auf Empfehlung von Görres zum Gymnaſiab 
Lehrer in Bonn gewählt, fam Ruckſtuhl 1816 über Meimar, 
wo er die Belanntichaft mit Heinrich Meyer von Stäfa machte, 
der Ruckſtuhls Auflag für Ludens „Nemejis“ übernahm und 
feinen Landsmann ermunterte, an Göthes Seite gegen Die neu 
deutjch-patriotiiche Richtung und den übertriebenen Purismus zu 
fämpfen. — In anerfennenditer Weije ſprach ſich Göthe im eriten 
Bande von „Kunſt und Altertum“ (3. Heft 1817), wie in 
= ') Göthes Merle 1833, 45, 135, Göthe-Ausgabe von Hempel 2, 9. 
Neudrud des in der „Nemeſis“ III. Heft 334—386 veröffentlichten Auflages: 
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Briefen von Rochlitz, Anebel, Sulpiz Boiſſerée u. a. über den 
Aufſatz des patriotiichen Quzerners aus. „Dieje Erſcheinung iſt 
mir gar zu lieb und wert, als daß ich fie nicht mitteilen jollte. 
Sie verdient wiederholt gelejen und beherzigt zu werden. Das 
it auch einmal wieder ein junger Mann, der einen über die 
alten Narren, Pedanten und Schelmen tröjtet.“ 

„Bir jind“, hebt Göthe an, „dem Berfafjer vielen Dank jchuldig, 
daß er uns der Pflicht entledigt, über diefe Angelegenheit unjere 
Gedanken zu eröffnen. Er warnt, wie wir auch würden getan 
haben, vor dem unerjeglihen Schaden, der einer Nation zuge: 
fügt werden kann, wenn man ihr, jelbjt mit redlicher Ueber: 
zeugung und aus beiter Abjicht, eine faliche Richtung gibt, wie 
es jet bei uns mit der Sprache gejchehen will. Da wir nun 
alles, was und wie er es gejagt, unterjchreiben, jo enthalten wir 
uns alles weiteren und jagen nur jo viel von ihm jelbit, daß 
er nicht etwa ein Undeutjcher, ein Entfremdeter fei, jondern echt 
und brav, wie man einen jungen Mann wünfchen Tann.“ 

„Wir wünjchen‘“, bemerkt Göthe in der Anzeige von Rudjtuhls 
Arbeit, „daB er fortfahren möge, feine Ueberzeugungen dem Publi- 
fum mitzuteilen. Er wird viel Gutes jtiften, bejonders da er 
nicht eigentlich als Gegner der vorzüglihen Männer auftritt, die 
in Diefem Fache wirken, jondern, wie er es jelbjt ausjpricht, neben 
ihnen hergeht, und über ihr Tun und Laljen jich treue Bemer— 
fungen erlaubt. Da dieſe Schrift von vielen Deutichen gelefen 
und beherzigt werden jollte, jo wünjchen wir bald einen ein: 
zelnen Abdrud derjelben, von dem wir uns die bejte Wirkung 
verſprechen.“!) 

In Bezug auf jenen Aufſatz in Ludens Nemeſis, der Ruck— 
ſtuhl die Achtung Göthes gewann, bemerkt der Brief von Amrhyn 
vom Auguſt 1817: Von meinen kleinen Verſuchen, die ſeit 
meiner letzten Entfernung aus der Schweiz in Drud erſchienen 


GHöthe-Rudituhl. Bon der Ausbildung der deutihen Sprache. Gieken 1890. 
VIII 86 ©. 89. Gödede, Grundriß, 1V 718, Jahrbud 5, 349. Bergl. Zeit: 
Ichrift f. d. deutichen Unterriht V 852— 854. Litteraturblatt f. german. u, 
roman. Philologie 1892, 153. 

1) Werte, Stuttgart und Tübingen 1833, 45, 138. Dünter, Göthes 
Merle, XXV 72, XXXI 242. 
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find, iſt das Beſte und Ausführlichite eine Abhandlung über die 
Ausbildung der deutihen Sprade in der von Luden herausge 
gebenen Zeitichrift „Nemefis“ im Jahrgang 1816. Dieje Schrift 
it polemilch gemeint gegen den deutihen SpradPurismus. 

Das Lob, weldyes Göthe dem Berfaller diejer Studie jpendete, 
blieb auch in der Schweiz nicht unbeacdhtet, wie der von Müller 
von Friedberg redigierte „Erzähler“ von St. Gallen zeigt. 

Rudituhl trug fi damals auch mit der Hoffnung, bald in 
dem „Morgenblatt“ oder in einem andern füddeutichen Journale 
etwas veröffentlichen zu können. Er meinte Damit den leider un: 
vollendet gebliebenen Aufſatz „Streifzüge nad) den Bergen“, 
d. h. eine Reijebeichreibung vom Sempadperjee in das Elſaß umd 
in die Pfalz, der wirklich in Nr. 253 und 254 des „Morgenblattes“ 
1817 erſchien. 

Begreifliher Weile jtand Rudjtuhl auch den turneriichen 
Uebungen nicht fremd gegenüber, die Damals von der patriotijchen 
Strömung getragen wurden, Hiefür zeugt der „Prolog auf die 
Errihtung eines Turnplaßes zum Schluß des Schuljahres und 
zur eier der Herbit-PBrüfung 1817 am Königlihen Gymnaſium 
zu Bonn“ (Bonn, PB. Neuffer 81 ©. in 8). Die Bedeutung, 
welche Rudjtuhl dem Turnen beilegte, jpiegelt jich in dem Gate: 
Statt des Gurtes der fünfzig Kaitelle, welche Druſus an unjerm 
Strom erbaute, möge eine Kette von ebenjo viel Turnplätzen 
lich bilden, den Rhein zu verwahren und zu bejchirmen. 

Rudituhls Programm wurde vom preußilchen Unterrichts 
Minifterium jehr günjtig aufgenommen, wie die Briefe von Alten: 
jtein und Nicolovius bezeugten. „Das unterzeichnete Miniiterium 
dankt dem Oberlehrer Herrn Rudjtuhl für die Einjendung jener 
Schrift über das Turnen und bezeugt ihm Beifall für Dielen 
wohl und zwedmäßig geichriebenen Aufſatz, der die beabjichtigte 
Wirkung gewiß nicht verjehlen und fie wahricheinlich über die 
Grenzen, wofür er zunächſt beitimmt ilt, ausdehnen wird.“') 

Ruckſtuhl wünſchte jehr, daß „nicht unvorteilhafte Nach 
richten ſein Andenken unter ſeinen Landsleuten manchmal auf 
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friihen, um den guten Ruf im Baterlande zu erhalten und ein 
fünftig dort zu bildendes Verhältnis vorzubereiten“. 

Sn Bonn docierte Rudituhl nad) dem für die Prüfung vom 
27. September 1816 herausgegebenen Katalog an der eriten 
Klaſſe des Gymnaſium Gefchichte ; an der zweiten Klaſſe Iateinijche, 
griechiiche und deutſche Sprache; 1817 an der eriten Klaſſe 
griechiiche Spradye und Gejchichte ; an der zweiten Klaſſe griechijche 
Sprade. 

Daneben widmete der PBrofejjor den Bedrängten in jeiner 
neuen Heimat wohlwollende Aufmerkiamfeit. 

Sm „Bonner Wochenblatt“ vom 6. und 16. Juli 1817 
(Nr. 285 und 286) erihien ein von KR. (Rudjtuhl) verfaßter 
Artikel zur Hilfeleiitung an die Bewohner der Nachbarſchaft, in 
der Eifel und an der Ahr. Der erjte Artikel trägt die Ueber- 
Ichrift „Not der Nachbarn, und Aufforderung zur Hilfe“, der 
zweite „Nochmals von den Eifelern‘. Den Segen der Inter: 
ſtützung ſchildert Rudjtuhl mit den Worten: Doc der ſchönſte 
Dank und das Jicherite Denkmal entiteht in der eigenen Brut. 
Es ilt das Bewuhtjein einer guten Tat. Eine Ylamme des Jubels 
und der Freude erhebt ji daraus in der Geſchichte eures Lebens; 
es bleibt auf die ganze Zufunft im Berfolg all eures Tuns und 
Leidens eine hell erleuchtete Stelle, woran die Seele, jo oft 
die Erinnerung darauf zurüdfommt, ſich erquiden und erheben 
wird, eine Stärkung zur Tugend, ein Trojt im Unglüd, eine 
Quelle des Muts und der Kraft bei jeder größern Anjtrengung 
und Mühe, ein Schaf, der unverjehrt jelbit über das Ziel des 
Lebens nachfolgt. Rudituhl jendete dieſe zwei Aufläße durch 
ſeinen Schwager Hodjitraßer nach’ Luzern, „um andeuten zu 
fönnen, daß der Eifer für gemeinnüßige Handlungen für das 
gemeine Beite und das Wohl der Menjchheit in meiner Brujt 
immerdar rege und warm geblieben it“. 

Rudituhl ſelbſt befand ſich damals in nichts weniger als 
glänzenden finanziellen Berhältnilien. Am 14. Dezember 1817 
empfahl Rudituhl von Bonn aus dem Schultheißen Amrhyn 
jeine Mutter. „Sie ijt jehr befümmert in ihrem bilflofen Witwen: 
Stand. Meine Piliht wäre es freilich, ihr hilfreich beizujpringen. 
Allein leider bin ich nod gehemmt durch die Macht der Um: 
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ſtände.“ — Das Einfommen Rudjtuhls reichte nicht aus zur 
Beitreitung jeiner Bedürfniſſe; er mußte deshalb noch 1820 ein 
Anleihen in der Heimat fontrahieren. 

Auch in jeinem Briefe vom 29. Auguſt 1820 empfahl Rud: 
ſtuhl dem Schultheißen von Luzern ſeine Autter. „Sie iſt eine jehr 
brave Frau; hat immer mit gänzlicher Aufopferung ihrer jelbit 
gegen uns Kinder die zärtlichjte Liebe und die größte Sorgjalt 
bewiejen, und bejonders in der letztern auch um meinen jeligen 
Bater ſich verdient gemacht durch ihre reine Liebe, Sanftmut, 
Geduld und chriftliche Ergebenheit in vielem Kummer und Wieder: 
wärtigfeit.“ | 

Allein troß dieſer mißlichen Lage lag Rudituhl fleißig den 
Studien ob und ſuchte jeinen Geſichtskreis durch Reifen zu er: 
weitert. 

Daneben leitete Rudituhl 1818 und 1819 die römischen 
Ausgrabungen in der Gegend von Bonn, namentlid am Michels 
hof, und veröffentlichte 1819 die Refultate im Jahrbuch der 
preubilchen Rheinuniverfität (I. Band, 2. und 3. Heft 159-223 
„Nachgrabungen bei Bonn“). Anerfennend ſprach ſich Creuzer in 
den Heidelberger Jahrbüchern (1820, 645 ff.) über Ruditubls 
Bublifation aus. Als Wanderjtudien bezeichnen wir die Artitel 
„Ueber die Rheinbrüden“') (1820) und „Ein Tag im Gieben: 
gebirge“ (1820), ein am Göthe eingejandter Aufjat, der erjt 1822 
in Crefeld erſchien. Ins Gebiet der klaſſiſchen Litteratur führt 
uns wieder der Aufſatz „Ueber den Altar der Ubier“, 1820 publi- 
ziert?), der eine auch heute nod) umitrittene Yrage berührt. 

Ueber die Entitehung des Aufſatzes „Heimat und Fremde“, 
der 1821 in den „Alpenrojen” (Bern 155—181) erichien, bemerft 
Nudituhl 1817 im Briefe an Schultheiß Amrhyn: 

„We ich fonnte, ſuchte idy immer meine treue Liebe zur 
Heimat laut auszufprechen und die Schweiz gegen Fremde zu 
verteidigen. Auch mit der Feder, weil ich doch in dieſer Art 
von Tätigkeit mich zu verjuchen angefangen habe, unternahm id 


I) Hirzel, Karl Rudituhl. Ein Beitrag zur Göthe-Litteratur, Straßburg 
1876. Quellen und Forihungen 17. Bd. ©. 37. 
2) Hirzel 37. 
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die Sache des Vaterlandes zu führen. Ich habe von Bemerkungen 
und Excerpten bereits vieles zufammen getragen, um etwas über 
die Schweiz zu jchreiben, was gegen viele in der Fremde laut 
gewordene Beichuldigungen eine Apologie und den Leuten den 
rechten Begriff, die wahre Anjicht über unjer Vaterland, deſſen 
Berhältniffe, Eigenheiten, gegenwärtigen Zujtand und Benehmen 
geben jollte. Kein Gegenjtand könnte es geben, womit ich lieber 
mich beichäftigte, als mit den Sachen des Baterlandes. Jedoch 
iit jene Schrift noch im Rohen geblieben ; und gerade jetzt kann 
ih nicht daran arbeiten, weil vielerlei anderes gegenwärtig mir 
ih aufdrängt und mich ganz in Anſpruch genommen hat. Allein 
wo immer eine mehr oder weniger bedeutende Gelegenheit mir 
lid) darbietet, werde ich nie unterlajjen, mit Verehrung und Liebe 
vom Baterland zu ſprechen, und joweit es mir möglich ift, ihm 
nüßlich zu fein und zu feinem Vorteil beizutragen.“ 

J. 3. Stolz in Züri) wünſchte in den Ergänzungsblättern 
Nr. 11 zur „Allgemeinen Hall. Litteratur-Zeitung“ 1821 der 
Herzensergießung Ruckſtuhls mehr Kürze, obwohl er deſſen Ber: 
dienten nicht zu nahe treten wollte. 

Rudituhls Verdienſt bejtand aber nicht bloß darin, daß er 
die Schweiz im Auslande vertrat, jondern weit mehr darin, daß 
er in den NRheinlanden deutichen Geijt verbreitete. „Rudjtuhl 
gehörten, wie jein danfbarer Schüler Karl Simrod (F 1876) nod) 
am Ende feines Lebens bezeugte, „als deutſch gejinnter Mann zu 
den weißen Raben in jener Zeit; er hat in jener im Rheinlande 
noch ganz franzöfilch gejinnten Zeit fait zuerjt deutjche Gefinnung 
gelehrt.“ Der etwas jteife, edige Schweizer, der den rauhen 
Quzernerdialeft immer durd die hochdeutſche Spradye durchklingen 
ließ, begeilterte durd) den Schwung feiner Ideen Simrod zu 
poetiſchen Berjuchen. 

Der Oberlehrer in Bonn, und jeit 1820 in Koblenz, blidte 
immer in beiliger Begeijterung zu Göthe empor, bewahrte aber 
Daneben die Liebe zur Heimat wie zu den Tlajliichen Studien, 
denen er periodilh in kleinern PBublifationen Ausdrud verlieh. 

Im „Litteraturblatt“ 1822, Ne. 93—96 beſprach Rudituhl 
Göthes „Wanderjahre“. Das führte zu einer jonderbaren Bolemif mit 


Möllner, der im Litteraturblatt zum Mlorgenblatt vom 14. Januar 
KRathol, Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 98 
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1823, Nr. 4, und im ntelligenzblatt der Zeitung für die elegante 
Melt vom 4. März 1823, Nr. 3, Ruchſtuhl angriff. „Der neue 
Kunftrichter, Herr Karl Rudituhl, iſt mir jo völlig unbelannt, 
dak ich noch bis diefen Augenblid in Zweifel bin, ob der Name 
nicht bloß eine litterarijhe Maste ijt.“ In einer Gegenerflärung 
Rudituhls in Okens Iſis, 1823, 5. Heft, Beilage Nr. 2 
antwortete Rudituhl, daß er dieje Anzeige an einen Bekannten 
und diejer, ohne jein Willen, an Herrn von Cotta gejandt habe. 
Cotta und Brodhaus hatten Rudjtuhl zur Mitarbeit an dem 
„Hermes“ und dem Litteraturblatt aufgefordert. 

Die Annahme, daß mit dem Jahre 1822 Rudjtuhls Be 
ziehungen zu Göthe erlojchen jeien, ijt wohl nicht feitzuhalten. 
Denn nachdem Göthe noch am 15. Juni 1822 Ruchkſtuhl für die 
Beiprehung von Wilhelm Meijter und Göthes „Wahlverwandt: 
Ihaften“ (die in Nr. 93—96 des Litteraturblattes zum Morgen: 
blatt 1822 erfchienen war) gedankt und diejen unter die „jungen 
geiltreihen Männer, die ji) mit ihm harmoniſch ausbilden“, 
eingereiht hatte, ſuchte Rudjtuhl Göthes Gunjt noch dadurch zu 
erhalten und zu erneuern, daß er ihn mit Homer verglidh. So jchrieb 
er in der „Slis“ von 1829, wo er den Aufſatz „Beltimmung 
der Raturfunde für den Schulunterricht“ (auch jeparat 30 Geiten 
in 4°) veröffentlichte : Als ich meinen verehrten Lehrer Ereuzer 
in Heidelberg in jeinen PBorträgen über griechiiche Litteratur: 
Geſchichte das homerifche Epos dharafterijieren hörte, gab er als 
Eigenichaften desjelben an den linden, unangeitrengten Ton, Die 
Haltung in der Bolksiprache, in der Mundart des gemeinen Lebens. 
Er fügte hinzu, Virgils und der meilten neun Dichter epiſche 
Werke jeien anderer Art, indem fie ſich Durch ihre feierliche Er: 
habenheit und durch ihre gewählten Ausdrüde mehr dem Tra: 
gilchen nähern; das dem homeriſchen Epos eigentlich vergleich 
bare Gedicht jei Göthes Hermann und Dorethea. Alſo wird 
Göthe von uns erfannt (um ihm ein im Altertum als ehren- 
volle Auszeichnung beliebtes Prädikat beizulegen) als Oungızısrarog 

Gewiß unterlieg Rudjtuhl die Ueberfendung diejes Programms 
an Göthe, der fich jehr eifrig mit Naturwiſſenſchaften bejchäftigte, 
durchaus nicht. Leider aber ift die Nüdantwort auf diefes Kompli- 
ment bis anhin nod) nicht ermittelt worden. Als Lehrer am 
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Gymnafium in Koblenz jchrieb Rudjtuhl 1826 das Programm: 
Questiones Atlanticae (Confluent). Daneben brachten die von 
Wyß und Kuhn redigierten Alpenrojen ab und zu Beiträge von 
Rudituhl, jo 1825 „Die Staffelegg bei Aarau“ (1—14); 1826 
„Die Inſeln und im bejondern die Inſeln der Schweiz“ 
(153-—199). 

Bon den Arbeiten Ruditubls fand jene „über die Injeln“ 
in der Schweiz am wenigſten Anerkennung. In der Schweizer. 
Monats-Chronit von 1826 ©. 21 bemerkte 3. B. Hottinger: 
Welch ein mit Eitationen überladenes Chaos! ein wahres Quod- 
libet. Es liegt wohl. eine verfnüpfende Idee da, aber fie ift 
nit gehörig benußt worden. Der Schluß it äußerjt anziehend 
aus lauter Stellen Rouffeaus zujammtengejeßt. — Der „Erzähler“ 
von St. Gallen dagegen benußte die Gelegenheit, hier auf Göthes 
Urteil über Rudituhl zu verweilen. 

NRudjtuhl unterhielt immer mit feinen Freunden in der 
Schweiz freundichaftlihe Beziehungen, namentlich mit jenen in 
Luzern, die ihn 1814, 23. Juni, nad) der Staatsumwälzung zum 
Mitgliede des Großen Rates erwählt Hatten, dem ‘er bis zur 
Relignation vom Fahre 1829, 16. Juni, angehörte!), da er die 
Ueberzeugung gewann, daß "jeine perjünlichen Verhältnifje ihm 
nicht geitatten, bald in die Heimat zurüdzufehren. 

Ruckſtuhls Freundeskreis in Quzern beitand meiſt aus ange 
jehenen ältern Perjonen geiſtlichen und weltlihen Standes, aus 
den - beiden Schultheißen Vincenz Rüttimann (geb. 1769) und 
Joſef Karl Amrhyn (geb. 1777), Franz Bernard Meyer von 
Schauenjee (geb. 1768), dem vormaligen helvetijhen Minijter 
und ſpätern Sedelmeijter, Oberit Joſt Göldlin (geb. 1781), Chor: 
herr Pinffer von Heydegg (geb. 1773), Präfekt Widmer, dem 
Ipätern Propſt von Münjter (geb. 1779) (Brief v. 1817), alſo 
meilt aus Perlonen, die in St. Urban verkehrt hatten. 

Am vertrauteiten war Rudjtuhl mit dem allerdings eilf 
Jahre ältern J. K. Amrhyn, der zur Zeit in St. Urban jtudiert 
hatte. Amrhyn würdigte richtig Rudituhls Talente. Diejer er: 


1) Das Entlaſſungsgeſuch wurde vom Rate genehmigt den 24. Dezember 
1829. 
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mangelte nicht, jeinen Gönner in einer Weile zu feiern, die der 
heutigen demofratiih gelinnten Generation jonderbar vorkommen 
dürfte. Als Amrhyn 3. B. 1817 zum Schultheißen gewählt 
wurde, gratulierte ihm NRudjtuhl. „Diefes war mir über die 
Maßen lieb zu vernehmen, jowohl weil das Baterland dadurd 
eine ungemeine Zierde, eine feite Stüße und den weijeiten Geilt 
zur Lenkung der GStaatsangelegenheiten ſich gewann, als aud 
weil es ein ausgezeichneter und jprechender Beweis ift, dak man 
in meiner Heimat das wahre Berdienit noch anzuerkennen ver- 
iteht. In diefem Zulammentreffen einer Kondolation und einer 
Gratulation zeigt ſich der allgemeine Gang des Menjchenlebens 
und das gewöhnliche Walten der Natur. Wird uns von der 
einen Geite genommen, jo wird von der andern gegeben, und 
wenn uns der Streich des Schidjals in diefem Moment tief er- 
ichüttert und betrübt, jo werden wir in dem nädhiten plöglic 
wieder durch Glüd und Gegen aufgerichtet und erfreut. Die 
Natur knüpft Leben an Tod, und erzieht Blumen über Gräbern.“ 

Ueber feine Ernennung zum Großen Rate des Kantons 
Luzern bezeugte Rudjtuhl mehrmals große Freude, jo 3. 8. 
1817 in eirem Schreiben an Schultheiß Amrhyn: 

„Daß unfere Regierung, ungeachtet meiner Entfernung und 
meiner Anitellung im Ausland mid) dennoh im Großen Rat 
behalten wollte, hat mid) über die Maßen gerührt und gefreut. 
Sie zeigt dadurch ungemeines Wohlwollen gegen meine Perſon 
und Zutrauen in meinen guten Willen und meine Kraft. Gebe der 
Himmel, daß ich diefem Wohlwollen und Zutrauen würdig ent- 
ſprechen fünne! Es kann feinen jchönern Trojt geben für einen 
Wanderer, der im Ausland ji) aufhält, als jo gute Gönner und 
Freunde in der Heimat zu wiljen. Alfo fommt auch immer jtärter 
die Dankbarkeit hinzu, um das Band der Anhänglichkeit und Liebe, 
das mid) mit dem Vaterland verknüpft, von neuem zu befeftigen.“ 

Mehrmals wurde die Frage aufgeworfen, ob Rudituhl ſich 
nicht entichließen fönnte, an der Lehranjtalt in Luzern eine 
PBrojefjur zu sibernehmen. Unter dem 10. Juli 1824 jchrieb 
Rudituhl an Schultheig Amrhyn: 

„Meine Neigungen, Pläne, Entſchlüſſe betreffend, darüber 
weiß ich nichts Beitimmtes zu jagen. Eine künftige Heimtehr in 
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das Baterland, nad) Quzern, behalte ich als eine jchöne Ausſicht 
im Hintergrunde immerdar im Auge; und die Hoffnung, Diele 
Wünſche, diefe Sehnjucht zur Erfüllung zu bringen, ift mir noch 
immer ungejhwächt geblieben. Allein bisher hat jowohl meine 
eigene weitere Ausbildung und die Ausführung meiner indivi- 
duellen Lebensaufgabe, als auch Huge Berüdjihhtigung äußerer 
Umftände mir geboten, bier zu bleiben. Wahrjcheinlich wird es 
auch das Beite und Zuträglichite für mich fein, noch einige Zeit 
in preußiichen Staaten und preußilchem Dienjt zu verharren. 

„sn meinen Privatjtudien habe ich pädagogiihe Beob- 
adhtungen über das gejamte Schulwefen, insbejondere dasjenige 
der Gymnalien in ziemlicher Menge gefammelt; in dieſem Ge 
biete habe ich viel erfahren und viel darüber nachgedacht. Auch 
bin ich gefonnen, darüber ein zujammenhängendes, fyitematifches 
Ganzes auszuarbeiten, allein das Ganze möchte ich ſobald nicht 
ericheinen, jondern noch geraume Zeit reifen laſſen. 

„Indeſſen juche ich von diefen pädagogiihen Beobadhtungen 
von Zeit zu Zeit einen einzelnen Abjchnitt befannt zu madyen, 
wenn ich damit ein Wort zu feiner Zeit fprechen, und über 
Gegenitände, die eben an der Tagesordnung find und allgemein 
verhandelt werden, meine Meinung jagen und dadurch gemein- 
nügig wirken zu können glaube. 

„Diefes wünſchend und hoffend, Tieß ich auch den Aufſatz 
überjchrieben „Beltimmung der Naturkunde für den Schulunter: 
richt“ drucken. . . . Bei Abfaſſung desfelben waren meine Ge 
danken meiltens in unſerm Baterlande, wovon wohl aud) die 
Schrift einige Spuren zeigen mag. Es ijt damit beabjichtiat, zu 
zeigen, daß es ſowohl dem Unterrichtswejen überhaupt, als auch 
dem Zultand und der Richtung der gegenwärtigen Kultur ange 
mejfen wäre, die Naturwillenichaften in die Schule einzuführen. 
Es fragt fi), inwieweit diefe Behauptung auf jchweizerijche 
Verhältniſſe Anwendung finden mag; ich meine faſt, mehr als 
auf die Verhältniffe anderer Länder.“ 

Sm Fahre 1824 kam der Regierungsrat von Quzern zur 
MHeberzeugung, daB der 1819 errichtete Lehrſtuhl der Rechtswiſſen— 
Ihaften den Wbfichten und Erwartungen, die man an denjelben 
gefnüpft, feineswegs entipreche; daB dagegen der jeit 1821 damit 
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verbundene Lehrſtuhl der allgemeinen und vaterländiichen Ge 
ſchichte weit forgfältigere Pflege verdiene. Deshalb wurde der 
ſehr ſpärlich bejuchte Unterricht in der. Jurisprudenz eingeitellt 
und Dr. Caſimir Piyffer angefragt, ob er jtatt Recht wöchent- 
li 6 Stunden Gejchichte docieren wolle. Als Piyfier jich äußerte, 
er wolle fortan der Advokatur fid) widmen, trat der Erziehungs: 
rat den 15. November 1824 gleichzeitig mit Karl Rudituhl, 
Profeſſor am königlich preußiichen Gymnafium in Koblenz, und 
Alphons Pinifer von Heidegg, Student in Berlin, wegen Ueber: 
nahme der Profeſſur bei einem Fahresgehalte von 1200 Schweizer 
franfen in Unterhandlung. Im Briefe an Ruchſtuhl heikt es, 
die Anfrage erfolge: „Da Sie ſchon ſeit jo vielen Jahren mit 
rühmlichem Erfolge dem öffentlihen Lehramte an einer aus 
wärtigen Lehranſtalt vorjtehen und von jeher eine bejondere 
Vorliebe für das Geichichtsitudium bewieſen haben.‘ 

Schon am 30. November 1824 —— die Zuſage Pfyffers; 
am 24. Dezember die Berufung. 

Mit Ruchſtuhl war Schultheiß Amrhyn vorher ſchon in Unter 
handlung getreten, da er bejtimmt wußte, dab Caſimir Piyffer 
auf die nur pro forma geſtellte Anfrage nicht eintreten werde. 
Schon am 10. November hatte Amrhyn jeinem Freunde 
Rudituhl die Profeſſur anerboten und dabei die Erwartung aus 
gejprohen, Rudjtuhl werde gemeinfam mit ihm und jeinem 
Sohne ſich an Hijtorifchen Arbeiten beteiligen, die ihm als Rats 
herr bejonders gut anitehen würden, da jich Gelegenheit böte, 
zum Nußen des Baterlandes feine Kenntniſſe zu verwenden. 

Allein Rudjtuhl, „Die Güte und Gewogenheit“ Amrhyns be 
ſtändig in jtets friihem Andenken bewahrend, „mit innigiter 
Rührung dufür taufendfältig dantend, daß man das ehrenvolle 
Band, durch weldyes er als Mitglied des Großen Rates an das 
Vaterland geknüpft jei, noch nicht habe auflöſen lajjen wollen, 
obichon die lange Entfernung und die Anjtellung im Auslande 
Grund genug wäre, feinen Namen im Berzeichnis der Mitglieder 
des Großen Rates zu jtreichen“, wollte offenbar ſchon aus rein 
finanziellen Motiven dem ehrenvollen Rufe nicht folgen. 

Es läßt ſich nicht genauer feftitellen, ob Rudjtuhl damals 
Ihon mit jener von Amrhyn vertretenen religiös-politiſchen 
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Richtung gebrochen hatte und ob die Ablehnung des Rufes nad) 
Luzern dem Wunſche entiprang, volle perjönliche Unabhängigkeit 
zu bewahren. In Rudjtuhls Leben trat bald darauf jene Ber: 
änderung hervor. | | 

Seit jeiner Verehelihung‘ war Rudftuhl ungemein religiös 
geworden, wie das Reijetagebud 3.igt. Nach dem Tode feiner 
jungen Gemahlin las und dachte er viel über Uniterblichteit, 
Tod, Wiederjehen und Auferjtehung; die Schriften von Dante 
und Petrarca, welche diesbezügliche Stellen enthalten, excerpierte 
er mit Vorliebe und arbeitete ſich in eine melandoliihe Stimmung 
hinein, welche feine jchriftjtelleriiche Tätigkeit im höchiten Grade 
hemmte. Pſychologiſch richtig jind jeine „Erinnerungen“, auch 
reih an mancher jchönen Stelle und einzelnen trefflihen Ber: 
gleichen, aber nur erzientimentale Seelen können ſich durch dieje 
Gewimmer bindurd) leſen. 

Nach dem Tode jeiner Gattin ſuchte NRudjtuhl Zerjtreuung 
auf einer Schweizerreiſe. Er bejuchte die Gräber jeiner Eltern 
in St. Urban und erneuerte hier die Belanntichaft mit den her- 
porragenditen Konventualen, jo bejonders mit dem Abte Friedrich 
Pfluger; dagegen mied Rudituhl ſichtlich in Luzern die Be— 
rührung mit feinen Jugendfreunden, die jich damals politijch be— 
jehdeten. | Br 

Mit eigenhändigem Schreiben hatte Abt Friedrich dem Pro- 
fefjor den Tod jeines Vaters angezeigt. P. Heinrich Michel 
und P. Bius Kopp verkehrten 1828 ſehr freundlich mit Ruditubl, 
der offen befannte, das Klojter habe ſich um feine Yamilie jehr 
verdient gemadjt. 

Ebenjo freundlich nahm ihn Pfarrer Georg Siegrijt in Wol- 
hujen-auf, der mit ihm in Merdon bei Peitalozzi gewejen war. 
Die Reife über den Gotthard machte Rudjtuhl mit feinem 
Schwager Wechsler und dejien Freund, Amtsjchreiber Anton 
Hunteler. Nah Haufe zurüdgetehrt, arbeitete Rudituhl Die 
„Erinnerungen an meine jelige Gattin“ aus, die er 1831 in 
Heidelberg publizierte, 10. Auguſt. 

Sein Ende ahnend, tejtierte Rudjtuhl den 17. Oftober 1831 
jein äußerft beicheidenes Vermögen feiner Schwiegermutter 
Katharina Jordan, dem rauenvereine und der Gymnaſial— 
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Bibliothet Koblenz. Als bejonderer Freund wurde audy Hofrat 
von Kiefer in Tübingen genannt. 

Dr. Ludwig Hirzel entwirft von dem am 31. Oftcber 1831 
in Koblenz verjtorbenen Rudjtuhl folgendes auf Mitteilungen des 
Dichters Simrod beruhendes Lebensbild: „Im Aeußern jcheinlos 
und unfrei, ungelhidt und nadläflig, oft nicht ohne Anflug 
von trodener PBhilüterhaftigkeit, die auch in feinen Schriften bis- 
weilen hervortritt, war Rudjtuhl innerlich gut und folid, durch— 
aus ideal gejtimmt und einen Funken von Begeijterung in fidh 
tragend, der den ganzen Menjchen für das als das Rechte er: 
fannte in Flammen zu jegen vermochte.“ 

Dr. Eh. v. Tiebenau. 


XXVI. 


Zur Chronologie der Urkunden 
Conrads bon Tenerfelden, Biſchofs von 
Ronflanz 1209-1233. 

Bon Joſef Ievpold Brandſtetter. 





Merner von Staufen, Bilhof von Konitanz, war wahı: 
Icheinlicdy in den erften Tagen des Januar 1209 geitorben. hm 
folgte Conrad von Tegerfelden, von dem wir die genauen Daten 
der Wahl und der Weihe nicht Tennen. Am 16. April 1209 ver: 
gleicht er als eleetus zu Züridy einen Zehntenftreit zwilchen dem 
Leutprieiter von Bukfilh und dem Propft von Rüti, wurde im 
Suli zum Römerzuge König Dtto’s IV. verpflichtet, und ift am 
19. Auguft als electus Zeuge in eastris apud lacum Benacum, 
ebenfo am 12. Oktober 1209 in Montefiascone. Bon da ar 
bis zum 8. April 1210 willen wir nichts von ihm und es iſt nicht 
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befannt, ob er noch länger am SHoflager des inzwilchen am 
4. Dftober 1209 zum Kaiſer gefrönten Königs Otto verweilte, 
Am 8. April 1210 urfundet er zu Konſtanz im biſchöflichen 
PBalajte als episcopus consecratus. Conrad von Tegerfelden 
wurde aljo vor dem 16. April 1209 als Biſchof von Konitanz 
gewählt und erhielt die Weihe als jolcher vor dem 8. April 1210. 

Die Urkunden Ddiejes Bilhofs find für den Chronologen 
jehr interejjant, weil in einer Reihe derjelben fait alle möglichen 
Zeitbeitimmungen aufgenommen jind. In den Zeitmomenten, 
die der bilchöflihe Kanzler einfach der Reihe nad) aus dem 
Kalendarium abſchreiben konnte, fommt ein Fehler wohl nicht 
vor. Auch in der Bezeichnung der Bilchofsjahre, der Wahl und 
der Weihe, find, wie leicht begreiflich, nur äußerſt wenige Ver: 
Ihüffe nachweisbar. Weniger läßt ſich diejes jagen von den Zeit 
momenten, die ſich auf die Kaijer- und Papſtjahre beziehen. Die 
Engelberger:UIrfunde vom Jahre 1218, deren Datum einen auf 
fallenden Fehler aufweilt, veranlaßte mich, die ſämtlichen Daten 
des Bilhofs Conrad von Tegerfelden, die in den „Regeiten 
zur Geſchichte der Bilhöfe von Konitanz, bearbeitet 
von Baulladewig und Theodor Müller, Innsbrud 1895" 
einer Analyſe zu unterziehen, deren Reſultate bier mitgeteilt 
werden. Dieje Mitteilung it etwas weitläufiger geworden, weil 
die Refultate nicht durchweg mit der Einleitung und den Be- 
merfungen zu den Urkunden Conrads übereinjtimmen und daher 
eine Nachprüfung ermöglit werden muß. Zugleich hat diefe 
Unterfuhung den Zwed, die Zeitgrenzen für die Wahl und die 
Weihe Conrads möglichſt enge zu bejtimmen. 

Nah) der Einleitung der „Regeſten“ fällt die Konſekration 
Conrads zwiihen den 6. März und 3. April 1210 und als 
Beleg jind angeführt die Daten der Regeitennummern 1316 und 
1317. Das lettere Datum lautet mit den Abkürzungen: 

(Reg. 1317.) Acta in proxima 4. feria post dominicam 
palmarum, anno dominice incarnationis 1219, anno decem- 
novalis cycli 4, indietione 7., S littera annali, epacta 3., 
concurrente 1., Flittera dominicali, presidente sedi aposto- 
lice Honorio anno 3., Romanorum rege Friderico anno 
regni 7., gubernantibus nobis Constantiensem Kathedram 
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anno electionis nostre 11,, conseerationis nostre 10.!) — Alſo 
3. April 1219. 

Unterfuhhen wir die einzelnen Zeitmomente., —— wurde 
gekrönt am 24. Juli 1216. Sein drittes Jahr läuft alſo vom 
24. Juli 1218 bis 23. Juli 1219; daher fällt der 3. April 1219 
in ſein drittes Jahr. — Friedrich II. wurde als römiſcher König 
gekrönt am 9. Dezember 1212. Sein ſiebentes Jahr läuft alſo vom 
9. Dezember 1218 bis 8. Dezember 1219. Daher fällt der 
3. April 1219 in das ſiebente Jahr des Königs. — Ferner kommt 
der 3. April 1219 in das zehnte Jahr der Weihe Conrads, mit: 
hin der 3, April. 1210 in das erjite Fahr derfelben.. Conrad 
wurde aljo am oder. vor dem 3. April 1210 geweiht. Zwiſchen 
allen Zeitmomenten dieſer Urkunde herrſcht Uebereinjtimmung. 

Auh das Datum von Regeſt 1316 teilen. wir der. Ber: 
gleihung mit dem vorjtehenden wegen vollitändig mit. 

(Reg. 1316.) Acta. a. d. i. 1219., a. decemnov. cicli 4 
ind. 7., S. ann. litt., epa. 3., eoneurr. 1., F. litt. domin., 
presid. s. apost. Honorio a. 3. regn. Rom. rege Frid. a. 6., 
gubern. nobis Constant. Kathedram anno elect. nre. 11., 
consecrat. 10., 2 non. mart. — Alſo 6. März 1219. 

Ale auf das Fahr bezügliden Momente dieles Datums 
timmen mit dem vorgenannten vom 3. April 1219 vollftommen 
überein, mit Ausnahme des Königsjahres, das hier das jedhite, 
dort das jiebente ijt, und das ilt wohl aud) der Grund, warum 
in der Einleitung zu den Regeſten die genannten Zeitgrenzen 
für die Bilchofsweihe angegeben jind. Da aber König Friedrid 


!) Ueber die Bedeutung der verjhiedenen Zeitangaben, die wir nod 
heutzutage in den meijten unjerer Kalender notiert finden, nämlid) cyelus 
decemnovalis oder goldene Zahl, Indiktion oder Zinszahl der Römer, 
littera dominicalis oder Sonntagsbudjitabe, Epatten oder Mondzeiger und 
Coneurrente vergleiche man die bezüglidye Abhandlung im Geſchichtsfreund 
25. Bd. ©. .33—73. ‚Selten findet ji} der Numerus annalis oder paschalis. 
Es wurden nämlid die Tage zwiſchen den Dftergrenzen mit den Buchſtaben 
des Alphabetes bezeichnet und zwar der 21. März bis 9. April mit U bis U 
(ohne R) und der 10. bis 25. April wieder mit U bis ©. 

Zu bemerten, dab die Epoche des Jahres unter Conrad der 1. Januar 
(vielleicht der 25. Dezember) ift und auch die Indiktion vom 1. Januar an 
gerechnet iſt. 





Zur Chronologie der Urkunden Conrads von Tegerfelden. 435 


am 9. Dezember 1212 getrönt wurde, jo läuft fein fechites 
Sahr vom’ 9. Dezember 1217 bis 8. Dezember 1218. Und da 
aber die Urkunde am 6. März 1219 ausgeitellt iſt, und alle 
übrigen Feitmomente nur dem Fahre 1219 angehören, jo be 
ruht eben dieſe Zahl 6 auf einem Irrtum des Schreibers und 
it durch die Zahl 7 zu erjegen. Unjer Datum jagt alfo nid, 
Conrad jei nad) dem 6. März geweiht worden, ſondern es 
liefert den Beweis, daß auch der 6. März 1210 ins erjte 
MWeihejahr fällt und Conrad mithin vor diefem Datum 
geweiht wurde. 

Kommen wir zum Wahljahre. Seine Zeitgrenzen werden 
in der Einleitung zu den „Regeſten“ zwilchen den 31. Januar 
und 6. März 1209 feitgejegt. Die zweite Zeitgrenze iſt erjchlof- 
jen aus der eben beiprochenen Urkunde vom 6. März 1219, 
und zwar mit Recht, denn diejer Tag fällt in dus eilfte Wahl- 
jahr Contads. Mityin fällt der 6. März 1209 ins erite Wahl 
jahr und Conrad wurde aljo vor dem 6. März 1209 gewählt. 
Anders verhält es ſich mit der eriten Zeitgrenze. Dieje würde 
gefolgert aus dem folgenden Datum : ot 

(Reg. 1339.) Acta. a.d. i. 1221... 2 kal. febr. presid. 
s. ap. Honorio III a. 6. (jtatt 5.), Roman. imp. Frider. et 
rege Sie, a. regni 9. imp. 1., gubernant. nobis Const. 
Kathedram a. eleet. nre. 13 consecer. 12. — (31. Januar 1221.') 

Die Königsjahre jtimmen. Das neunte Regierungsjahr 
Friedrihs als König läuft vom 9. Dezember 1220 bis 8. De 
zember 1221 und ſein erftes Jahr als Kailer vom 22. No— 
vember 1220 bis 21. November 1221. Dagegen it, wie auch 
die Herausgeber der „Regeiten“ bemerkten, das Bapftjahr 
nicht ridhtig. Das fechite Jahr von Honorius III. läuft vom 
24. Juli 1220 bis 23. Juli 1221, umd unjer Datum fällt‘ mit: 
bin ins fehlte Bapitjahr. — Ungeredhtfertigt ijt aber der Schluß, 
daß der 31. Januar 1209 die erſte Zeitgrenze der Wahl ges 
wejen je. Denn wenn der 31. Januar 1221 ins dreizehnte 


I) Die auf das Jahr bezüglidhen Zeitmomente werden von da ar 
weggelafjen, da fie als Kriterium des Datums ohne Belang jind ; die übrigen 
Zeitangaben werden abgekürzt wiedergegeben, wie in den „Regeiten“. 





> 
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Wahljahr fällt, jo muß der 31. Januar 1209 ins erjte Wahl 
jahr fallen, und Conrad war mithin vor und nidt nad 
diefem Datum gewählt. — Da ferner der 31. Januar 1221 
ins zwölfte MWeihejahr fällt, jo muß auch der 31. Januar 1210 
ins erſte Weihejahr fallen, und die Weihe erfolgte mithin 
am 31, Januar 1210 oder vorher. 

Nach diefen mehr negativen Refultaten wird nun die Frage 
aufzuwerfen fein: Laſſen ſich aus den vorhandenen Urkunden 
die Zeitgrenzen für die Wahl und Weihe Conrads nicht möglichſt 
genau bejtimmen ? Borerjt find einige Bemerkungen über dic 
Datierungsweije der bijchöflihen Kanzlei unter Biſchof Conrad 
vorauszufhiden. In 20 Urkunden find das annus electionis 
und das annus consecrationis angegeben. In 17 Urkunden 
finden wir das annus pontificatus notiert, aber bier mit 
einigen Inkonſequenzen. Während id) die Zählung nad) Ponti- 
fitatsjahren dem Begriffe und auch dem Gebraude nad) auf 
das Weihedatum bezieht, finden jidy) unter den genannten Daten 
mehrere, in denen die Angabe jih auf das Wahldatum bezieht. 
Für unfere Unterfuchung kommen hauptjädhlid) diejenigen Daten 
in Betradht, in welchen beide Bilhofsjahre enthalten; außer Be 
tradht Diejenigen, welche Die Biſchofsjahre nicht anführen. 

Werfen wir nun einen Ueberblid auf diejenigen Daten, 
welche das Bilchofs- und Weihejahr enthalten, jo jehen wir jo- 
fort, daß die Zahlen des Wahl: und des MWeihejahres in allen, 
eine oder vielleicht zwei ausgenommen, um eine Einheit differieren, 
daher der Schluß: Die Konfelration erfolgte ungefähr 
ein Jahr nad der Eleltion. 

Erfolgte die Konſekration vor Ablauf eines Jahres nach der 
Eleftion, Jo fönnen fi Daten finden, in denen das Wahl- und 
das Weihejahr die gleiche Zahl präfentieren. Erfolgte aber die 
Konjetration nad) Ablauf eines Jahres nad der Wahl, jo jind 
Daten möglich, in denen die beiden Zeitbejtimmungen um zwei 
Einheiten differieren. In dem Zeitraume nun, in weldyem beide 
Zeitbeitimmungen im einten Falle glei) jind, oder im andern 
Yalle den Unterjchied zwei aufweilen, muß aud die Wahl 
und die Meihe erfolgt jein. Dagegen kann dies nicht Der 
Fall fein in der Zeit, in welcher zwijchen beiden die Differenz 


1 bejteht, 
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Meihejahres., 
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ausgenommen am eriten Tage des Wahl reip. 


Yür den Fall nun, daß die beiden Bilchofsjahre entweder 


glei jind oder um zwei differieren, finden wir fein Datum mit 
Tagesangabe, und find daher für die Zeitbeitimmung der Wahl 
und Weihe vorläufig auf die zweite Kategorie der Daten an- 
gewiejen. 

Sn der folgenden Ueberſicht jind die hieher gehörenden 
Daten nad) dem Tagesdatum geordnet angeführt, und zugleich) 
auf das erſte Wahl: und Weiheiahr reduciert. 





Niro. 
d. Re 
geiten 


1385 
1339 
1316 
1270 
1239 
1317 
1229 
1246 
1289 
1309 
1231 
1343 
1331 
1354 
1234 
1237 
1333 
1376 
1356 


Tages: 
datum 


Januar 19 
Januar 31 
März 6 
März 29 
April 2 
April 3 
April 16 
April 29 
Mai 31 
Juni 1 
Juni 24 
Juli 15 
Juli 29 
Juli 29 
Auguft 21 
Oltober 12 
Dttober 27 
Oltober 28 
Dttober 30 


1243 | November 9 
1411 | November 24 
1299 | Dezember 16 

Bon der größten Bedeutung jind num offenbar die eriten 
und leßten Daten der obenjtiehenden Tabelle. 

(Reg. 1385.) Acta.. 
Honorio III, a. apostolatus ei. 11., gloriosiss. Frider. Rom. 


1227 
1221 
1219 
1214 
1210 
1219 
1209 
1211 
1215 
1218 
1209 
1221 
1220 
1222 
1209 
1209 
1220 
1226 
1222 
1210 
1229 
1215 


Wahljahr 


14 
2 
21 





8 Reduktion des 
= Wahljahres 

R 

18! 19. Januar 1209 
12| 31. Januar 1209 
10 6. März 1209 
— 29. März 1209 
1 2. April 1209 
10 3. April 1209 
— 16. April 1209 
2 29, April 1209 
— 31. Mai 1209 
9 1. Juni 1209 
— 24. Juni 1209 
12 — 

11 29. Juli 1209 
13 29. Juli 1209 
— | 21. Auguſt 1209 
— | 12, Oltober 1209 
11! 27. Ottober 1209 
17 — 

13| 30. Oltober 1209 
1 9. Nov. 1209 
— 24. Nov. 1209 
6 — 


a. d. i. 


Reduktion des 
MWeihejahres 


19. Januar 
31. Januar 
6. März 
2. April 
3. April 


29. April 
1. Juni 
15. Juli 
29. Juli 
29. Juli 


— 


1210 
1210 
1210 


1210 
1210 


1210 
1210 
1210 


1210 
1210 


27. Dttober 1210 


28. Ottober 
30. Ottober 
9. November 


1210 
1210 
1210 


15. Dezember 1210 


1227., presid. sedi apost. 
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imperante, a. r. ei. 15. imp. vero 7., illustri filio s. Heinrico 
in sortem regni secum el., a. elect. ei. 8., Chunrado de 
Tegirfelt Constantiensem cathedram gubern. a. elect. sue 
19., consecr. vero 18. — 19. Januar 1227. 

Alle Zeitmomente ftimmen genau für das Jahr 1227 und 
das Tagesdatum vom 19. Januar. Die Rüdrehnung ergibt nun 
aber, daß der 19. Januar 1209 in das erite Fahr nach der 
Mahl und der 19. Januar 1210 in das erjte Jahr nach der 
Meihe fallen. Die Wahl erfolgte mithin am 19. Januar 
1209 oder vorher, die Weihe dagegen am 19. Januar 
1210 oder vorher. F = | EURE 

In der oben bejprochenen Urkunde (Reg. 1339) wurde ſchon ge- 
zeigt, daß der 31. Januar 1209 in das erſte Wahl- und der 31. Januar 
1210 in das erite Weihejahr fallen. Das Gleiche ergibt ſich nach 
obiger Tabelle für den 6. und 29. März, 2., 3., 16. und 29. April, 
31. Mai, 1. und 24. Juni, 29. Juli, 21. Auguft, 12., 17. 
und 30. Oktober und 1. und 24. November. Es. kann jomit 
weder die Wahl noch die Weihe Conrads in die Zeit vom 19. 
tefp. 20. Januar bis 24. November erfolgt jein. Da nun aber 
der Vorgänger Conrads, Werner von Staufen, anfangs Januar 
1209 noch am Leben war, jo folgt: Conrad wurde ge 
wählt in der Zeit vom 2. bis 19. Januar 1209. 

Für die Beitimmung der Zeitgrenzen des MWeihedatums 
fönnen folgende Daten dienen: 

(Reg. 1243.) Acta 1210. 5. id. sept. C. de Thegervelt 
cathedre presid. a. elect. 2. consecrat. 1.,regn. Ottone Rom. 
imp.a,.r. 3. imp.2,, presid. s. apost. Innocencio III, a. 13. — 

Das Datum iſt in den „Regeſten“ richtig überjegt mit 
„9. November 1210". Es liegt aljo in „sept“ ein Drud- rejp. 
Schreibfehler vor. Otto IV. wurde am 17. Mai 1198 als 
Gegentönig Philipps von Schwaben gewählt, aber erft nad) der 
Ermordung Philipps allgemein anerfannt am 11. November 1208, 
Sein drittes Königsjahr beginnt alfo am 11. November 1210. 
Zum Kaijer wurde er gefrönt am 27. September 1209. Sein 
zweites Kaijerjahr beginnt aljo am 27. September 1210. Daraus 
folgt, dab das obige „sept.“ durch „nov.“ zu erjegen iſt. Mit- 
bin wurde Conrad zwijchen dem 9. November 1209 und 
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dem 9. November 1210, d. h. nam dem 9. No 
vember 1209 geweiht. 

(Reg. 1299.) Actum publice Romae, pua 8. — 
a. i. d. 1215, 17. kal. ian., presid. sacros. Romane éecel. 
Innoe. III, a. pont. nri. a. 6. — 16. Dezember 1215. 

Die Rüdrehnung zeigt, daB der 16. ‘Dezember 1210 in 
das erjte Pontififatsjahr Conrads fällt. Daraus ergibt ſich jofort, 
daß hier das Pontifitatsjahr nad) der Weihe gezählt iſt, und 
daß daher Conrad erjt nad) dem 16. Dezember 1209 geweiht 
worden ilt. 

Nach obiger Tabelle fallen mithin der 19. und 31. Januar, 
6. März, 2., 3. und 29. April, 1. Juni, 15. und 29. Juli, 
27., 28. und 30. Oftober, 9. November und der 15. Dezember 
1210 in das erjte Weihejahr, und Conrad wurde geweiht 
inder Zeit vom 16. Dezember 1209 bis 19. Januar 1210. 

Diefe Grenzen für die Konjefration Conrads laſſen ſich aber 
noch enger ziehen, jobald der Nachweis geleiltet werden Tann, 
daß Diejelbe mehr als ein Fahr Ipäter als die Wahl: erfolgte. 

Noch ilt aber ein auffälliges Vorlommnis in den Daten 
Conrads zu beiprechen. Bereits oben ijt nachgewielen worden, 
daß die Urkunde vom 31. Januar 4221 (Regeit 1339) das 
Papſtjahr 6 enthält, obgleich diejes erit am 24.- Juli 1221 be— 
ginnt, daß es aljo durch 5 zu erjeßen iſt. 

Aehnliches findet fi) in folgenden Daten: 

(Reg. 1309.) a. d. i. 1218. presid. sedi apost. Honorio 
a. 3. Roman. (rege) Friderieo. a. 6. gubernant. nobis 
Constant. ecel. a. elect. nre. 10., a. conseer, 9., kal. jun. — 
1. Juni 1218. — Da das dritte Bapitjahr erit am 24. Juli 1218 
beginnt, jo iſt auch hier das Papitjahr um 1 zu groß angegeben 
und Daher durch die Zahl 2 zu erjeßen. 

Der biichöfliche Kanzler hat in beiden Fällen die Drdnungs- 
zahl des erit am 24. Juli beginnenden Bapitjahres auf das 
ganze Jahr ausgedehnt. 

(Reg. 1270.) a. d. i. 1214., 4. kal. apr. presid. sedi 
apost. Innocentio III, a. ap. ei. 16., regnante glorios. r. 
Friderico, a. r. ei. 2. C. de Tegirvelt Const. gubern. 
cathed., a. pont. sui 6. — 29. März 1214. 
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Papſt Innocenz hatte bereits am 22. Februar 1214 das 
17. Bapitiahr begonnen und dennod enthält das Datum nod) 
das 16. Bapitjahr, wie es am 1. Januar 1214 lautete. 

Derartige rregularitäten, die Papſtjahre betreffend, find 
auch, wie wir jehen werden, in Daten ohne Tagesbezeihnung 
vorhanden. Die PBapftjahre find daher in den Urkunden Conrads 
als fritifches Zeitmoment mit Borlicht zu benüßen, bejonders da, 
wo jie mit andern Zeitangaben nicht im Einklang ftehen. 

(Reg. 1245.) Acta a. d. i. 1211. presid. sedi apost. 
Innocentio III a. apost. ei. 14, imper. gloriosiss. Roman. 
Öttone a. regni ei. 3. imp. 2., nobis Const. Kathedr. 
gubernantibus, a. eleet. nostre 3., conseer. 1. 

Diejes Datum wird in den „Regeiten“ mit den Worten ab- 
gefertigt: „Das Datum ftimmt nicht“. Nun wurde oben bemerft, 
daß, wenn die Weihe Conrads mehr als ein Jahr nad) deſſen 
Wahl erfolgte, in der Zeit zwiſchen den Gedächtnistagen der 
Wahl und der Weihe die Differenz 2 in den beiden Biſchofs— 
jahren vortommen müſſe. Und zwar muß ſich dieje Differenz in 
Urkunden zeigen, die zwilchen den 2. und 19. Januar fallen, 
da er, wie wir gejehen haben, vor dem 19. Januar gewählt wurde, 
Vorliegendes Datum vom Jahre 1211 weilt nun dieje Differenz 
2 auf. Freilich jtimmt nun das Papſtjahr 14 nicht für den 
Monat Januar, da dasjelbe erit am 22. Februar 1211 beginnt. 
Ein Fehler liegt aljo ficher im Datum. Entweder jind die Bilchofs- 
jahre richtig, und dann muß das Papſtjahr 13 lauten, oder das 
Papſtjahr 14 iſt richtig, dann find die Bildhofsjahre falſch. 
Nun wurde joeben gezeigt, daß die Daten Conrads mehrfach 
Unregelmäßigfeiten in der Bezeichnung der Papitjahre aufweilen; 
andererjeits ijt Doch anzunehmen, daß die bilchöflihe Kanzlei ſich 
eher in den Bapitjahren als in den Biſchofsjahren geirrt habe. Seßen 
wir alſo dieje als forreft voraus, jo muß die Weihe etwas mehr 
als ein Jahr nad) der Wahl jtattgefunden Haben. Da aber Conrad 
gewählt wurde an oder vor dem 19. Januar 1209, jo er- 
folgte jeine Weihe zwijhen dem 2.—19. Januar 1210. 

Kommen wir zu dem Datum, das eigentlich vorliegende 
Unterfuchung verjchuldete, zu Regeſt 1308. Gejichichtsfreund 8. Bd. 
252 und 51. Bd. 19. Es lautet: 
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Acta anno 1218 incarnationis dominice sub Honorio III 
papa anno pontificatus ejusdem tertio; Friderico ejusdem 
nominis secundo, Romanorum et Siciliae rege; nobis sedi 
cathedrali presidente anno electionis nono, consecrationis 
vero XI, 

Daß bier ein Fehler in den Bilhofsjahren vorliegt, iſt 
evident, da doch der Bilchof nicht zwei Fahre vor der Wahl ge 
weiht werden fonnte. Nad) den Papftjahren würde die Urkunde 
in die Zeit nad) dem 24. Juli fallen und dann müßte es in der 
Urtunde heißen: anno electionis X, consecrationis IX. 
Nehmen wir nun aber an, es liege in der Zählung der PBapjt- 
jahre derjelbe Fehler vor, wie in der zeitlih zunädjitliegenden 
Urkunde vom 1. Juni 1218 und verjegen die Urkunde in die 
Zeit vor den 19. Januar 1218, jo wäre wenigitens die Be 
zeihnung des MWahljahres mit der Zahl 9 richtig und in anno 
consecrationis XI wäre jtatt XI ein VII zu ſetzen, d. 5. jtatt 
(9+2) müßte (9—2) ftehen. Zwei Fehler liegen alſo ficher im 
Datum. Entweder jind beide Bilchofsjahre irrig und das PBapit- 
jahr richtig, oder das Wahljahr des Biſchofs ift richtig, Dagegen 
das Weihejahr” und das Papitjahr find irrig. Möglicherweife 
bat nun der Kanzler, welcher wußte, daß unmittelbar vor dem 
Sahrestag der Weihe die beiden Bilchofsjahre um 2 Ddifferieren, 
aus Berjehen diefe 2 zum Wahljahr 9 addiert, Statt jubtrahiert. 
Unter. diefen WBorausfegungen würde dann die Urkunde in Die 
Zeit vom 2.—9. Januar 1218 fallen. Wirklich hat auch Her: 
mann von Liebenau im „Berjuch einer Gejchichte Engelbergs“ 
diefe Urkunde mit 2. Januar 1218 datiert, freilidy ohne Angabe der 
Gründe. Gar jo weit hätte er aljo nicht über das Ziel geſchoſſen. 

Berfuhen wir nun, die Zeitgrenzen für die Wahl und die 
Weihe Conrads noch enger zu ziehen und unterjuchen wir das 

(Reg. 1258.) Acta.. anno dominice incarnationis 1213 
presidente sedi apostolice Innocentio III anno apostolatus 
ejus XVI. Regnante gloriosissimo Romanorum rege Fride- 
rico, anno regni ejus I, gubernantibus nobis constantiensem 
kathedram anno electionis nostre IV. consecrationis III. 

Auch hier jtehen wir nun wieder vor der gleichen Alterna— 


tive wie beim Datum der Urkunde von 1211. Reg. 1245. Ente 
Kathol, Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 29 
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weder ilt das Papitjahr richtig und dann find Die beiden 
Bildofsjahre um eine Einheit zu flein, oder die Biſchofsjahre 
find richtig und dann fällt die Urkunde in das 15. Papitjahr. 
Auch hier ift wohl nicht anzunehmen, da die bifchöfliche Kanzlei 
ih in der Zählung der Bilchofsjahre irrte. Die Urkunde fällt 
jomit in die Zeit vor dem 19. Januar 1213. Genaueres 
ergibt ji) nun aus dem Inhalt der Urkunde, die im Thur— 
gauifchen Urfundenbuche II. Bd. 331 abgedrudt if. Er lautet 
furz gefaßt: 

Biſchof Conrad beurfundet die Stiftung einer Fahrzeit 
dur den Dombherren Werner von Staufen mit einem von 
Ritter Friedrid) von Schönenberg erfauften Eigengute zu Hagen: 
buch. Die Brüder Werners gaben ihre Zujtimmung zu der Schen- 
fung XVIIII kalendas februarii (14. Januar). Ebenjo jtimmte 
am folgenden Tage des Nitters Bruder Burkard bei. Statt 
XVII kal. febr. jteht in den „Regeſten“ XVIII kal. febr. 
(15. Januar). 

Die Rüdrehnung ergibt, daß der 14. (rejp. 15.) Januar 
1210 noch ins erſte Wahljahr und der 14. (rejp. 15.) Januar 
1211 nod in das erſte MWeihejahr hineinfällt. Da aber mit dem 
19. Januar beide Biſchofsjahre wachſen, jo mußte vorliegende 
Urkunde zwiſchen dem 15. (reip. 16.) und dem 19. Januar ge 
Ichrieben fein. Biſchof Conrad war demzufolge zwiſchen 
dem 15. rejp. 16. und dem 18. Januar 1209 gewählt 
und zwijhen dem 16. (rejp. 17.) und 19. Januar 1210 
geweiht. 

Seit dem Konzil von Trient ift es Vorſchrift, dab Die 
Meihung eines Biſchofs an einem Sonntag oder Apoſteltag jtatt- 
zufinden habe. Allein eine Unterfuhung der Weihedaten, welche 
in „Gams, Series episcoporum“ angeführt werden, zeigt, daß 
ichon lange vorher, jo au) im 12. und 13. Jahrhundert, die 
Bilhofsweihe meiltens an Sonn: und Feſttagen, aud an 
Quatembertagen jtattfand. Gilt diefe Regel auch für Conrad, 
jo fand jeine Weihe ſtatt am Sonntag den 17. Januar 
1210 und demzufolge feine Wahl am 15.rejp.16. Januar 
1209. Beifolgende tleine Tabelle mag die Bilchofsjahre im 
Sanuar 1213 (Regeit 1258) veranjchaulichen. 
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Jahr der Jahr der Jahr der Jahr ber 
Mahl Weihe Wahl Weihe 
Januar 13 4 3 Sanuar 17 5 4 
Pr 14 4 3 » 18 5 4 
„1 4owerd5 3 „19 5 4 


„16 5 3 „20 5 4 

Ferner ergibt fi) aus obiger Darftellung, daB das Regeit 
1308 mit 15. oder 16. Januar 1318, das Regeſt 1245 mit 
15. oder 16. Januar 1211 zu datieren iſt. Das Gleiche gilt von 
der Schenkung in Hagenbud im Fahre 1213. In dieſer Ur- 
kunde ijt noch bejtimmt, daß die ſämtlichen Brüder der ecclesia 
major in Konjtanz und der Kaplan zu St. Cunrad an drei 
namentlich angeführten Tagen je ein Pfund, und an vier andern 
Tagen je jehs Pfennige ausbezahlt werden ſollen, jofern fie 
der Meſſe und dem Hocamte beiwohnen. Sollte vielleicht 
der Donator mit Rüdjiht auf die Wahl und Meihetage des 
Bilhofs gerade dieſen Tag für jeine Schenkung ausgewählt 
Haben ? 

Meiter iſt nun aud ein Rüdihluß auf den Todestag von 
Eonrads Vorgänger, Werner von Staufen, möglid. Werner 
von Staufen war im Jahre 1206 zum Bilchof von Konjtanz 
gewählt worden. Da aber die Kirche von Konjtanz mit dem 
Metropolitan, Bilhof Siegfried II. von Mainz, in Zerwiürfnis 
ſich befand, erlangte das Kapitel Konjtanz die Beitätigung der 
Wahl durd) Papſt Innocenz III. am 30. September 1206, mit 
Der Weilung, zu gelegener Zeit die Weihe durch den Metropolitan 
nachzuſuchen. Allein noch im Fahre 1208 war Werner nicht 
geweiht und betrachtete ſich eigentlih nur als Adminijtrator. 
Und es iſt als ficher anzunehmen, dab er überhaupt die Weihe 
nie erhielt, da er anfangs 1209 ftarb. Sein Todestag muß in 
die Zeit vom 1. bis 16. Januar 1209 fallen. Nun erwähnt 
ein Necrologium Constantiense einen Werner von Staufen am 
1. Januar. Daß beim Namen der Zuſatz „episcopus‘ fehlt, 
dürfte wohl nicht befremden, da er eigentlich nur Adminiſtrator 
war und fo ilt es wahrſcheinlich, daß diejer Werner von 
Staufen im Nekrologium mit dem Biſchofe Werner 
indentiſch ijt und diejer daher am 1. Januar 1209 ge 
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jtorben ijt, worauf nad) 14 Tagen die Wahl Conrads durch, 
das Kapitel ſtattfand. — 

Zu beipredyen jind noch einige Daten, die ebenfalls Unregel 
mäßigfeiten aufweilen. Ueber das Datum in Regeſt 1366 be: 
merfen die „Regelten‘, daß das Datum nicht jtimme. Das 
it rihtig, aber wo mag der Fehler liegen? Das Datum 
lautet: 

(Reg. 1366.) Anno Dom. inc. 1225. ind. 13. epaet. 9., 
Coneurr. 2; presidente papa Honorio III, anno pontifi- 
catus ejus 9. regnante Friderico imperatore, anno imp. 6. 
anno pontificatus nostri 16. Das neunte Jahr von Papit 
Honorius läuft vom 24. Juli 1224 bis 23. Juli 1225, das 
lechite Jahr des Kaijers Friedrich vom 22. November 1225 bis 
22. November 1226, und das 16. Jahr des Pontififats Con: 
rads (hier nad) der SKonjefration) vom 17. Januar 1225 bis 
17. Januar 1226. Unſer Datum ift alfo unmöglid. Man 
vergleiche noch zwei andere Daten aus dem Jahre 1225: 

(Reg. 1367.) Ind. 13. Epact. 9. Concurr. 2. Hono- 
rius 10, Friedrich 5. Conrad. 16. 

(Reg. 1417.) Ind. 13. Epact. 9. Concurr. 11. Hono- 
rius 10, Friedrich 6. Conrad. 16. 

(Reg. 1366.) Ind. 13. Epact. 9. Concurr. 2. Hono- 
rius 9. Friedrich 6. Conrad. 16. 

Daß die Coneurrente 11 im Regeſt 1417 ein Irrtum ift, 
ergibt ji) daraus, dab diejelbe nicht größer fein Tann, als 7. 
Es liegt ein Leſe- oder Drudfehler vor, indem wohl die römiiche 
Zahl I mit 11 verwecjelt wurde, In Regeſt 1367 üt 
nun entweder das PBapitjahr um eine Einheit zu Hein, oder das 
Kaijerjahr um eine Einheit zu groß. Ich würde hier das Papft 
jahr 10 anjegen. Dann fällt das Datum in Regeſt 1367 vor 
den 22. November 1225, die Daten in Regeſt 1366 und 1417 
nad) dem 22. Nov. 1225. 

(Regeit 1357.) A. i. d, 1223; ind. 10., 1. pres. sedi 
apost. ei. 8., imp. gloriosiss. Roman. imp. Friderico et 
rege Sicilie, a. regni ei. 11. imp. vero 3. gubern. nobis 
Constantiensem Kathedram a. elect., nostre 14., consecrat. 
vero 13. 


Zur Chronologie der Urkunden Conrads von Tegerfelden. 445 


Alle Jahresmerkmale verlangen das Jahr 1223, mit Aus» 
nahme der Indiktion, die für das Jahr 1222 ftimmt. Die lit- 
tera annalis O findet ſich jowohl im Fahre 1222 als 1223, 
und zwar 1222 für den Ditertag am 3. April und 1223 für 
den Ditertag am 23. April. Das Papſtjahr würde verlangen, 
dak man die Urkunde nad) dem 24. Zuli anjee. Die Rüdrech— 
nung der Bilhofsjahre ergibt aber für das Wahljahr 1210 und 
für das Weihejahr 1211. Da aber die Wahl jchon urkundlich 
vor dem 16. April 1209, und nad) unjerer Daritellung ſchon am 
15./16. Sanuar ftattgefunden hat, jo ift auch hier wieder das 
Papftjahr unrihtig reip. um eine Einheit zu groß und die Ur: 
funde wurde ausgeitellt in der Zeit vom 2. bis 16. Ja— 
nuar 1223. 

(Reg. 1362.) a. 1224; Ind. 12. C. litt. ann., 5 kal. 
junii, presid. sedi apost. Honorio III, a. 8., Roman. imp. 
Friderico et rege Siciliae, a. reg. 12., imp. 9., gubernan- 
tibus nobis Constant. Kathedram a. elect. nre. 15., con- 
secrat. 14. — 28. Mai 1224. 

Die Sahresbezeihnungen jtimmen mit dem Jahre 1224 
überein, mit Ausnahme der littera annalis, die durh E zu 
erjegen wäre. Ebenſo iſt das Kaiſerjahr unrichtig, denn der 
28. Mai 1224 fällt in das fünfte Jahr des Kaiſerreiches. Irrig 
ſind endlid) die Bilhofsjahre Conrads. Die Rüdrehnung ergibt, 
daB nod der 28. Mai 1210 in das erite Jahr der Wahl und 
der 28. Mai 1211 in das erite Jahr der Weihe fallen würde, 
was allen andern Daten vor dem 28. Mai widerjprechen wiirde, 
Es iſt wohl jchwer zu jagen, ob die Jahrzahl 1223 jtatt 1224 
zu ſetzen jind, oder ob die Bilhofsjahre um eine Einheit zu er: 
höhen jind. Letzteres dürfte vorzuziehen jein. 


446 Die Stellung unferer Reformatoren zur Zins: und Wucherfrage. 


XXVII. 


Die Stellung unſerer Reformakoren zur 
3ins- und Wucherfrage. 


Eine Studie. 





Zu den Segnungen der Reformation rechnet man oft aud 
den Bruch mit der alten, jtarren Zins und Wucherlehre, wie 
die Kirche und die Scholajtif fie immer gelehrt und mit zäher 
Teitigfeit daran feitgehalten haben. Allerdings glaubt mancher, 
der, wie P. Weiß mit Recht bemerkt, nie einen Scholaftiter ge 
jehen und fi um ein tieferes Eindringen in die jo jcharf ge 
Ichliffenen und fryitallijierten Begriffe der Jurisprudenz und der 
Theologie nie gefümmert hat, Vorzeit und Gegenwart unter 
jeinen Füßen überwunden zu haben, jobald er nur die Kunſt 
ausdrüde des Rechtes und der Moral als unbraudybaren jchola- 
ftiichen Kram mit Füßen tritt!’). 

All das ändert aber nichts an unjerer Behauptung, daß 
die ganze Vergangenheit die kirchliche Lehre vom Wucherzins als 
ein Dogma nicht nur der Offenbarung, ſondern aud) des Natur: 
rechtes und als eine gemeinjame Grundbejtimmung aller Rechte 
betrachtete. 

Schon Clemens V. bat auf dem Konzil zu Bienne 
(1311/1312) erflärt: „Si quis in illum errorem inciderit, ut 
pertinaciter affirmare praesumat, exercere usuras non 
esse peccatum, decernimus eum velut haereticum punien- 
dum.“?) Und der berühmte Kanonift Beneditt XIV. geiteht 


I) Mpologie des Chriftentums, Bd. 4. Th. 2. 2. Aufl. Freiburg 
1892, ©. 618. 

2) Coneil. Viennense de usuris (Clementin. 1. V. tit. 5, de usuris 
ec. ex gravi) bei Denzinger, Enchiridion symbolorum et definitionum. 
Würzburg 1865. ©. 173. Nr. 407. Lehmtuhl, Theologia Moralis, T. ], 
n. 1098. 
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unummwunden, daß nad) jedem Rechte, nach dem Naturrechte, dem 
göttlichen und kanoniſchen Rechte, nad) der einjtimmigen und ent- 
ichiedenen Lehre aller Konzilien, Väter und Theologen, darüber 
jeder Zweifel ausgeichlojjen jei'), und daß jeder, der hierin 
widerjpreche, „non modo divinis documentis et catholicae 
Ecclesiae de usura iudicio, sed ipsi etiam humano com- 
muni sensui oc naturali rationi procul dubio adver- 
sabitur“ ?), 

Für das Gelddarleihen als joldhes, das heißt, jowohl für 
den dargeliehenen Gegenitand, das Geld, als auch für den Akt 
des Darleihens, bloß um des Leihens willen, darf fein Zuſatz 
gefordert werden; Dies war das Prinzip, an dem die Kirche 
unwiderruflich feithielt, und zwar deshalb, weil es vor allem die 
ausdrüdliche Lehre der heiligen Schrift, jowohl des alten als des 
neuen Tejtamentes it. 

Das alte Tejtament belehrt uns: „Wenn du Geld Teiheit 
meinem armen Bolfe, das bei dir wohnet, jo ſollſt du es nicht 
Drängen wie ein Bedränger, und nicht mit Wucher drüden“ 
(Exodus 22, 25); jodann: „Wenn dein Bruder verarmt und 
unvermögend wird, und du wie einen Einfümmling und Fremd— 
ling ihn aufnimmt, und er mit dir lebet, fo follit du von ihm 
weder Wucher nehmen, noch mehr, als du ihm gegeben hajt“ 
(Lev. 25, 35, 36); „Du Jollit feinen Wucher nehmen von deinem 
Bruder, Wucher von Silber, Wucher von Speiſe, Wucher von 
lonjt etwas, womit man wuchern fann. Bon Fremden darfit du 
Wucher nehmen.“ (Deut. 23, 19)°). 

Während das jüdiſche Gejeg noch einen Unterichied macht 
zwijchen Einheimifchen und Fremden, läßt das Chrijtentum ver: 
möge ſeiner Univerjalität auch dieſe Unterjcheidung fallen. Es iſt 
nun allerdings richtig, daß, wie auf anderen Gebieten, jo auch 
hierin das Gejeg oft umgangen und mißachtet wurde; „die 
Juden jcheinen ſchon frühe hierin eine ſchwache Seite verraten 


I) Bened. XIV, Syn. Dioe. 10, 4, 2. 

2) Benedieti XIV. Enceycelica »Vix pervenit» ad Italiae episcopos 
de usura, 1. November 1745, bei Denzinger, ©. 364. Nr. 1322. 

3) Ebenjo 2 Esdras 5. 7; Plalm 14, 5; Jerem. 15, 10; Ezech. 18, 
8, 13; 22, 12. 
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zu haben“ !), oder wie Schegg ſich ausdrüdt: „Die Logik der 
Tatjachen war jtärfer als die Logik der idealen und gejegmäßigen 
Anschauungen der Dinge“ ?). Yalt wäre man darnadh verjucht, 
Heinricdy Heine beizuftimmen, wenn er am 18. Juni 1823 jchreibt: 
„Die Zuden waren immer und überall unausftehliche Schadyerer“°). 

Gerade auf Grund dieſer Uebertretungen waren nun immer 
Viele, welche in den fraglihen Stellen das Wucherverbot nicht 
finden zu follen glaubten. Yür uns Katholiken waltet in dieſer 
Trage fein Zweifel, da die Kirche ausdrüdlich entichieden hat‘), 
wenigitens in Betreff jener Worte im Evangelium?), deren Deutung 
am meilten angefochten wird, jo daß eine jede abweichende Aus: 
legung als ein Angriff auf den Glauben und auf die Unfebl- 
barfeit der Kirdye zu betrachten ijt®). 

Die firchliche Gejeßgebung auf den Konzilien und von jeiten 
der Päpite hat ſich in dieſer Hinlicht nie eine Inkonſequenz 
zu Schulden fommen lafjen ?). 

Die Väter, jo ein Tertullian, Lactantius, Cyprian, Am: 
brofius, Auguftinus, Hieronymus, Bajilius jind nad) dem Urteil 
Benedilts XIV. der Offenbarung ohne alle Einjchränfung der 
Lehre einjtimmig treu geblieben ?). 


!) Kath. Schweizerblätter 1890, ©. 48. 

2) Bibliihe Archäologie ©. 321. 

3) Staaritecher, Heinrich Heine, der Antifemit und Nihiliit. Baden, 
Köln 1893, ©. 6. 

4) Coneilii Lateranensis II, a. 1139 canon 13: »Porro detestabilem 
et probrosam, divinis et humanis legibus per scripturam in Veteri et 
in Novo Testamento abdicatam; illam, inquam, inratiabilem foenera- 
torum rapocitatem damnamus et ab omni ecelesiastica consolatione 
sequestramus ete.“ bei Denzinger ©. 138, Nr. 307. 

5) „Mutuum date, nihil indo sperantes" (Luc. 6, 35); „Qui petit 
a te, da ei, et volenti mutuari a te, ne avertaris“ (Matth. 5, 42). 

6) Bened. XIV. Syn. Dioee. 10, 4, 6. 

7) Cone. Later. III sub Alex. III, Innoe. III, in Lat. IV, Greg. 
X. in Conc. Lugdun. II, Clemens V. in Cone. Vienn., Lat. V bei Lehm: 
kuhl a. a. D. ©. 6. 

8) In der jüdilchen Spradweije waren Zins und Wucher gleihbe 
deutend und gleichlautend ; ebenjo war auch bei den Römern foenus in feiner 
ampbhiboliihen Bedeutung ominös. Man kann nun allenfalls zugeitehen, 
da die Kirchenväter etwas allzu rigoriltifch gewejen feien, indem fie unter 
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Dem Gejagten zufolge liegt far zu Tage, daß nad der 
Ueberzeugung der Kirche ihre Lehre über Darlehen und Wucher 
nicht von ihr eingeführt worden, jondern unmittelbar ein Aus— 
fluß göttlihen Rechtes fei'). Trotzdem berufen ſich die Schola- 
itifer mit Vorliebe weit mehr auf das Naturgejeß als auf die 
Difenbarung, indem fie ihre Wucherzinslehre geradezu als Dogma 
des Naturgejeßes behandeln ?). 

Wenn wir nun von der firdlihen Gejeggebung abjehen, 
um die weltlichen Gejeße zu betrachten, jo tritt uns in erjter 
Linie das römische Recht entgegen. Das ganze heidnijche Alter: 
tum hatte den SKapitalzins für unehrenhaft und eines freien, 
Mannes unwürdig erklärt, und ſchon Plato hatte die ſchlimmen, 
jittlihen und jocialpolitiihen Wirkungen des Zinjennehmens, 
wodurd reihe Müfliggänger und unzufriedene Arme gejchaffen 
und jo die Gemeinwejen zerrüttet würden, hervorgehoben. Das 
römiſche Recht aber fußt in diejer Frage voll und ganz auf dem 
Boden des. Naturrechtes. So jehr jpäter auch in der Praxis das 
Zinsnehmen vom Gelddarlehen geübt?) und verteidigt wurde, 
legte das Gelddarlehen urjprünglich doch feine andere Pflicht auf 
als die Rüdgabe des Empfangenen ; ja das römijche Recht ging 
joweit, daß es eine entgegengejegte Uebereinfunft als nichtig er: 
flärte. L. 11 $ 1 de rebus creditis (12, 1). L. 17 pr. D. 
de pactis (2,14): „Si tibi decem dem, et paeciscar, ut vi- 
ginti mihi debeantur, non noseitur obligatio ultra decem: 
re enim non potest obligatio contrahi, nisi quotenus 


foenus nicht genugjam unterjchieden zwiſchen Zins und Wucher ; hätten fie 
nur die wucherifchen Zinfen verboten, jo wäre feinem Zweifel mehr Raum 
gegeben. 

I) Siehe die zahlreihen Belegitellen bei Weiß u. a. O. ©. 635, 
Anm. 2. 

2) So 3. 8. führt der hl. Thomas II. II. q. 78, a. 1 ad tertium 


Arijtoteles an: „Philosophus naturali ratione ducetus dieit, quod usu- 
raria acquisitio pecuniarium est maxime praeter naturam“*. Polit. 
lib. 1, e. 7). 


3) Diefe Zinſen mußten gewöhnlid; am Anfang jedes Monats bezahlt 
werden, darum Magt Ovid über „celeres“, und Horaz über „tristes calendae*, 
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datum sit.“ ') Der Darlehensvertrag ift nach diefem Rechte ein 
weſentlich unentgeltlicher, und die WBerbindlichkeit einer Zinſen 
zahlung fann aus demjelben allein nie entitehen. Es veritand 
ih alſo die Zinsverbindlichleit dabei durchaus nidyt von jelber 
(praecise ratione mutui), jondern es wurde dieje durch eine 
neue Stipulation bewirft. 

Das germaniihe Recht hatte von Anfang an den Zins 
wucer nit. Das Zinjennehmen war bei den alten Deutichen 
fo gänzlih unbefannt?), daß die deuffche Spradye zur Bezeich 
nung des ihr fremden Begriffes nicht einmal ein Wort hatte. 
Zins iſt der Iateinifche Cenfus und bedeutet im ganzen Mittel 
alter nur eine Abgabe vom natürlichen Ertrag des Bodens, worin 
der Gedanke ausgeiprodhen it, daß nur Grund und Boden, 
nicht aber ein Geldfapital als res sterilis, Frucht tragen 
fönne?). 

Mit dem Ausbruch der epochemachenden Umwälzung des 
jechzehnten Jahrhunderts auf firdlihem und geiltigem Gebiet 
verband Jich, vielleicht noch eindringlicher, auch eine Revolution 
in woirtichaftlicher, rechtlicher und jocialer Hinfiht. Mit dem 
Hereinbrechen der Neuerung im Denken und Glauben zeigt ſich 
auch ein Irrewerden an der bisher jo unerjchütterlich feitge 
haltenen und far aufgefaßten Wahrheit. Gerade bei Beginn 
der Reformation tritt auch in dieſem Stüde der Abfall von der 
uralten Weberlieferung zuerit ans Tageslidht‘). 

Menn Jalobjon”) bemerkt: „Die Rejormatoren verwarfen 
im Einverjtändnis mit der alten Kirche das Nehmen von Zinien“, 
jo iſt das zu allgemein und zu viel gejagt. 


1) Kircchenlexiton von Weter und Welte 1. Aufl. Bd. 3, S. 49. 

2) Anjtatt auf abgeleitete Quellen abzujtellen, lommt bier in eriter 
Linie Taeitus, Germania, cap. 26 in Betradt. Neumann, Geſchichte des 
Wucers in Deutichland bis zur Begründung der heutigen Zinsgeſetze. Halle 
1856, ©. 2829 bei Janſſen, Geſchichte des deutichen Volles, Bd. 1, 5. 44. 

3) Arnold, Kultur und Recht der Römer. Berlin 1868, S. 300 bei 
Janſſen a. a. ©. 

4) Endemann, Studien in der romanijc-tanoniftifhen Wirtichafts- und 
Rechtslehre, I 42—70. Berlin 1874. | 

) Real-Encyllopädie für prot. Theologie und Kirche, begonnen von 
Herzog und Plitt, fortgeführt von Haud. 2, Aufl, 17. Bd., S. 346. 


— * 


Die Stellung unjerer Reformatoren zur Zins: und Wucherfrage. 451 


Richtig iſt, daß Luther in feinem Sermon vom Wucher 
(1519) und in jeinem Traftat vom Kaufhandel und Wucher 
(1524) ſich dagegen erflärte. Er äußert: „Die Bernunft jelbit 
lehrt, dab Wucher wider die Natur und deshalb wahrhaft eine 
Sünde ſei.“ Späterhin urteilt Quther in feiner Schrift an Die 
Pfarrherrn wider den Wucher zu predigen (1540) viel milder. 
Ganz das Nämlihe gilt von Melanchthon, der bei Beurteilung 
der Zuläjligteit des Nehmens vou Zinjen ſich nicht immer gleich 
blieb’). Im Gegenteil treffen wir bei den Reformatoren eine 
VBerworrenheit und Berwirrung der Begriffe, welche jelbjt den 
Berteidigern der Reformation auffällt?). 

Gehen wir nun über zu unſern Schweizer Rejformatoren. 

In einem Briefe an Bernhard Adelmann von Adelmanns- 
felden fommt der Basler Religionsneuerer Defolampad aud) auf 
die Zins: und Wucherfrage zu ſprechen. 

Sein Biograph Hagenbah meint: „Daß Defolampad jo- 
gar gegen das Zinsnehmen Jich erflärt, kann uns bei den da— 
maligen Berbältnijjen und Anſchauungsweiſen nicht auffallen.‘ ?) 

Allerdings hatte Oekolompad ſchon im Jahre 1520 die 
Predigt des heiligen Bajilius wider die Wucherer und wie 
Ihädlicd) es jei, Wucher auf ſich zu nehmen, ins Deutjche über: 
jeßt. Später jedoch modifizierte er jeine Anjichten injoweit, daß 
er jagt: „permulti annis justissime reeipiuntur“, Weber 
den Wucher urteilt er immer no: „Coram Deo usurarium 
non faecit, nisi animus insatiabilis, immisericors, Deo diffi- 
dens, et alieni cupidus. Coram hominibus vero, usura- 
rium faciet contractus injustus in praejudieium proximi.“*) 
Sehlerhaft an den obigen Worten Oekolompads it eben, daß er 
nicht erflärt, wie weit man mit Zinjennehmen gehen dürfe, ohne 
ungerecht zu ſein. 


1) Ebd. ©. 347. 

2) Wilhelm Roſcher, Geihichte der Nationalöfonomit in Deutichland. 
Münden 1874. ©. 75; vgl. 63 ff. 72 f. 

3) Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer der 
reformierten Kirche: Johann Defolompad und Oswald Mylonius, die Re 
formatoren Bajels. Elberfeld 1859. ©. 46. 

4) Eppist. Oecolompadii et Zwinglii. Basilea 1569, p. 102. 


—— — 
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Der Zürcher Reformator Ulridy Zwingli äußert jich in jeiner 
Schrift: „Welche urſach gebind ze ufruren, welches die waren 
ufruren ſygind und wie man zu chrütlicher Einigheit und friden 
tommen möge“?), über dieje Frage, aber freilih in etwas kon— 
fujer Weile. Doch können wir aus diejer oder jener Stelle ent- 
nehmen, daß er eher geneigt ilt, die alte Lehre über Bord zu 
werfen. So fagt er 3. B.: „Da aber widrum mag engegen 
geworfen werden: Gott redt: Jr jöllend Ighen und nüts Davon 
hoffen, Luk. VI, 34, 35; darum joll id) im nüts darum geben. 
Antwurt: So gang und heiß dir aljo lyhen.“ Was foll num 
das anders heißen als, es werde gewiß fein Menſch ohne Zinſen— 
nehmen ausleihen, er jieht darin etwas Selbitverjtändliches oder, 
wie der berühmte Nationalölonom Roſcher fi ausdrüdt: 
„zwingli will zwar den Zins nicht Toben, aber er hält ihn für 
eine natürliche Folge des Eigentums“*). Zwingli unterjcheidet 
in feiner 2ehre, um die Kluft zwilchen dem chriſtlichen deal 
und der bürgerlihen Wirklichkeit (nach jeiner Auffaffung) zu 
überbrüden, eine doppelte Gerechtigkeit: eine menjchliche und eine 
göttliche. In der Wucherlehre nun führt diefe Anficht dazu, daß 
zwar vor Gott alle Zinjen ungerecht find, . . . weshalb Chriſtus 
geboten hat: Mutuum date, nil inde sperantes. „Uebrigens 
weil die Schlechtigfeit der Menſchen von der Art ift, daß nie 
mand ohne Gewinn und Vergeltung dem Dürftigen mit feinem 
Vermögen zu Hilfe käme, ijt es endlich dahin getommen, dak 
jene elende und unglüdliche jog. menſchliche Gerechtigkeit erlaubt 
hat, daß der Schuldner jeinem Gläubiger eine beitimmte Summe 
von Geld oder Einkünften pro sortis et proventus ratione 
bezahlt“ (1, ©. 474). Der Obrigfeit liegt es ob, in dieſer Hin: 
jiht Grenzen vorzufchreiben, innerhalb deren man zwar vor Gott 
immer noch ein Sünder bleibt, wenn man nicht alle jeine Habe 
den Armen gibt u. |. w., aber doch unter jündhaften Menfchen 
gerecht ilt (1, ©. 453 f.). 


!) Opera Zwingl. Editio Schuler und Schulthess.. 8b. 2, 1 Abtl. 
©. 370 ff. Zürich 1830, 

2) Die Grundlagen der Nationalötonomie. 5. Aufl. Erſter Band von 
Syitem der Vollswirtihaft, $ 191, Anmerlung 4, ©. 390. 
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Die bisher Gerannten blieben der Hauptſache nad) immer 
noch bei der alten Lehre. Aber da jie gerne Alles geändert 
hätten, was an die Vergangenheit erinnerte, jo fünnen jie troß 
ihres Eiferns gegen jchlimme Wucherer nicht verhehlen, daB jie 
gar nicht abgeneigt wären, die alte Lehre vom Wucher preiszu— 
geben. Zudem hatten fie alle Fundamente des Glaubens er: 
ichüttert, und da ſie das, was fie nach ihrem Gutdünfen von 
feinen Wahrheiten noch zurüdbehielten, auf feinen all mit den 
Gründen erflären und verteidigen wollten, welche bisher zum 
Glauben geführten hatten, jo war ihre Stellung auch in dieſer 
Trage völlig haltlos und ſchwankend geworden!). 

Anders verhält es fi) mit dem Genfer Reformator Cal: 
vin. Ueber die Inkonſequenzen und Halbheiten der andern 
legte er jich fühn hinweg. „Wie in anderer Beziehung‘, jagt Ende- 
mann, „jo hat Calvin aud) nad) der Seite des materiellen Yebens hin 
reformatorijhe Meinungen aufgeitellt. Er übt an dem Kerne der 
MWucherlehre, am Zinsverbot, volle Kritil; und wenn er auch noch 
mancherlei Bejchräntungen aufrecht erhalten will, enticheidet er 
ſich Doch prinzipiell... . für die Zuläfligfeit des Zinſennehmens?), 
ja jogar des Wuchers.“ Bei verjchiedenen Gelegenheiten jpricht 
li denn auch Calvin über Ddieje Frage aus. In feinen Vor— 
lefungen, die er über den Propheten Ezechiel (Kap. 18) hielt, er: 
fHärt er: „ideo tenendum est, foenus .. . non esse pror- 
sus damnabile“?). Und weiterhin: „Videmus ergo inter- 
dum posse contingere, ut qui foenus aceipit non tamen 
ideo possit praecise damnari: quia quod agit non pug- 
nat cum lege Dei“*). 

Auf eine an ihn ergangene Anfrage erteilt er ein bejonderes 
Responsum?), defjen auszugsweife Mitteilung bier eine Stelle 


1) Weiß a. a. DO. Bd. 4, 2. Abt, ©. 638. 

2) Endemann a. a. O. Bd. 1, ©. 41. 

3) Corpus Reformatorum. Volumen LXVIII Joannis Calvini opera 
quae supersunt- omnia. Ediderunt Guilielmus Boum Eduardus Cunitz, 
Eduardus Reuss Theologi Argentoratenses. Volumen XL. Brunsvigae 
1889, p. 430. 

4) Ebd. ©. 432. 

5) Abgedrudt in den Epistolae et Responsa im Anhang der Insti- 
tutiones. Amstelod. 1667. Fol., p. 223—224. 
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finden mag. Er erflärt darin: „Nullo testimonio scripturae 
mihi constat usuras omnino damnatas esse. Illa enim 
Christi sententia; quae maxime obvia et aperte haberi 
solet: Mutuum date etc., male huc detorta est... .. Eo 
referentur Christi verba, ac si egenis potius quam divi- 
tibus mutuum dandum juberet. Nondum igitur constat 
usuram omnem esse prohibitam. Lex vero Mosis (Deuteron. 
23, 19) politico quum sit, non tenemur illa ultra quam 
aequitas ferat atque humanitas.“ Nachher ſpricht er*jeine 
Mikbilligung aus darüber, da man jich bei der Erläuterung 
diejer Schriftjtellen zu jehr an Worte hänge und die Sache jelbit 
niht ins Auge faſſe. Allerdings fügt er einige Bedingungen 
bei, wenn er dem Wucher das Wort jpricht; aber alle Diele 
Klaufeln ind nur zu jehr geeignet, dem Wucherwejen Tür umd 
Zor zu öffnen. Nicht mit Unrecht wurde darum Calvin der Vater 
des modernen eijernen Wucherjyitems genannt'!). Faſt gleid- 
zeitig mit Calvin trat Molinäus und ein Jahrhundert jpäter Sal: 
majius als Verteidiger des extremiten Zinsnehmens, mit andern 
Worten des Wucjherwejens auf?), von denen der lebtere diele 
neue Lehre in ein Syitem bradte und jo das Werk des Abfalles 
vom Geilte der chrijtlihen und des Berfalles der natürlichen 
Gejellichaft vollendete. 

Mertwürdig ilt die Vorliebe für obrigkeitlihe Taxen, welde 
die größten, zumal deutichen Autoritäten des jechzehnten und 
jiebzehnten Jahrhunderts äußern: jo Luther, Zwingli und 
Calvin;). 

ragen wir uns noch, ob es gerechtfertigt jei, wenn wir der 
Reformation in diefer Frage eine jo wichtige Rolle zujchreiben. 

„Das materielle Leben“, jagt Yunf!), „hat feine eigenen 
treibenden Kräfte, die ji) mit einer Gewalt und mit einem Nadı 


I) Weiß a. a. DO. Bd. 4, 2. Abt. ©. 638. 

2) Viltor Cathrein, Moralphilojophie, Bd. 2, 2. Aufl., 1893, ©. 318. 

3) Leben Calvins von Henry, Bd. 2, Beilage 3, 5, 23. Hambura, 
1835—44. Roſcher, die Grundlagen der Nationalötonomie, 8 114. Anm. 2, 
©. 212. 

4) Zins und Wucher. Tübingen 1868. ©. 104. 
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drud geltend maden, dab feine äußere Macht ſich feinen be: 
gründeten Forderungen auf die Dauer entgegenzuftellen vermag. 
Das ijt ein Grundjaß, über den heutzutage wohl faum mehr ein 
Zweifel bejtehen dürfte. In gerechter Würdigung desjelben hat 
man Daher bemerkt, daß wenn ein inneres Bedürfnis während 
des Mittelalters ein Zinsdarlehen nötig gemacht hätte, feine Macht 
Dasjelbe zu unterdrüden im jtande geweſen wäre, und daß es 
die voltswirtichaftlihen Berhältnijfe zunächſt jelbit waren, welche 
die fraglichen Aenderungen auf dem Gebiete des Rechts und der 
Sitte herbeiführten. 

Bon dieſem Grundfage ausgehend, jehen wir uns aus rein 
ſachlichen Gründen außer jtand, der Reformation in der Zins— 
frage eine irgendwie entjcheidende Bedeutung einzuräumen, 
wenn wir auch weit entfernt jind, den untergeordneten Einfluß 
zu verfennen, den Ddiejes Ereignis bejonders durch die in ver- 
mögensrechtlicher Hinliht mit ihm verbundene Wenderung der 
Berhältnijjie bier haben mußte. Wenn wir nun troßdem die 
Stellung derjelben zu unjerm Gegenjtand einer furzen Erörterung 
unterziehen, jo tun wir es aus feinem andern Grunde, als weil 
man geglaubt hat, für jie auch hieraus Kapital machen und ihr 
lozujagen eme wirtſchaftliche Umgeitaltung der Welt zus 
ichreiben zu müſſen. 

Mir geitehen offen, daß wir eher der Anſicht des Prote- 
Itanten Neumann beipflichten, der ſich alſo ausdrüdt: „Die Re- 
formation brach von vorneherein tatſächlich und rechtlid das An— 
jehen der katholiſchen Kirche in der Wucherfrage, aljo dem 
Glaubensjage von den Zinjen ging durch ſie die Spiße ver: 
loren. Das Individuum befreite jid) aud) hier von den Autori— 
tätsjejfeln, man ließ auch bier die Natur des Verkehrs an ſich 
gewähren.“') Und weiterhin jpricht er von der „bedeutenden 
Einwirkung der Reformation auf die Umgeltaltung des kanoniſti— 
hen Wucherverbotes“. 

Mir halten dafür, daß Funk in dieſer Beziehung die Ein- 
wirfung der Reformation allzujehr unterjhäßt. Die tatjächliche 
Tendenz der Reformation war eben feine andere als das Alte 


1) Gejhichte des Wuchers ©. 479. 
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und Hergebradhte allenthalben zu jtürzen, oder wie Hergenröther 
jagt, die Reformation war „die Negation aller kirchlichen Ueber- 
lieferung, eine volljtändige Empörung gegen die Fatholiiche Welt- 
auffaflung, die aud den Keim zu politiichen und focialen Re 
volutionen in fih trug“'). Es iſt dies ein Wort, das gewik 
von feinem wird angezweifelt werden. Janſſen hat uns hier: 
über in feiner „Gejchichte des deutichen Volkes“ hinlängliche Auf 
Härung gegeben, und P. Weiß, anerlanntermaßen eine Auftori- 
tät in national:öfonomilhen Fragen nennt darum geradezu Die Re 
formation „die hohe Pforte des Wuchers“. 

Das kirchliche Recht forderte, daß in der geſamten wirtſchaft 
lihen Tätigfeit nicht der perjönliche Vorteil, nicht die rajtlofe 
Gier nach materiellem Gewinn und Bejig und Genuß, jondern 
die in brüderlicher Liebe vereinigte Gejamtheit aller den Aus 
gangspunft bilden. Auch das wirtichaftlihe Leben follte nad) 
den ‚ewigen Gejeßen des Rechtes und der Gerechtigkeit, wie die 
Kirche ſie verfündigte, geregelt werden. Die kirchliche Wirtichafts- 
lehre bietet uns ein jo großartiges Bild, daB ſelbſt die Gegner 
nicht umhin können, ihre Bewunderung auszujprechen. „Die 
Kirche hoffte”, Jagt Endemann?), „der gejamten Verkehr und fein 
Recht nah ihrem deal der Wahrheit und Gerechtigkeit zu ge 
italten.“ In der Schlußbetradjtung jeiner „Nationalökonomiſchen 
Grundfäße der kanoniſchen Lehre“ jagt derjelbe Verfaller?): „Die 
fanonijtiihe Lehre bietet uns ein großartiges Bild, nicht minder 
durch ihre Methode wie durch ihren Erfolg großartig. Sie um: 
faßt die ganze materielle und geiltige Exijtenz der menſchlichen 
Gejellihaft mit folder Gewalt und Bolljtändigfeit, dab für em 
anderes Leben als nah ihrem Dogma in der Tat fein Raum 
übrig ift. Das war das Ziel, und angelihts der ungeheuren 
Wirkungen, angelihts der Herrſchaft, welche fie wirklich geübt 
hat, kann der Eindrud der Größe dadurch nicht verwilcht wer: 
den, daß ſie — zum Glüde — nie mit der Vollſtändigkeit ge 
herricht hat, die jie an ſich pojtulierte“. Ob es „ein Glück“ war, 


I) Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Bd. 3, 3. Aufl, ©. 3. 
Freiburg 1886. 

2) A. a. O. S. 2223. 

3) ©. 192—193. 
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daß die Herrichaft der kanoniſtiſchen Lehre gebrochen wurde, 
darauf geben die traurigen volftswirtichaftlihen Zuſtände der 
folgenden Jahrhunderte eine Antwort, die an Deutlichkeit nichts 
zu wünfjchen übrig läbt!). Unfere Reformatoren aber genießen 
das freilih etwas zweifelhafte Berdienft, ihr redlich Teil zur 
Schaffung der mißlichen jocialen Verhältniſſe der Gegenwart bei: 
getragen zu haben. 
Tobel. E. A. Baller. 


1) Nach chriſtlicher Auffaffung follte nun einfach das Aequivalenzprinzip 
den ganzen Werlehr beherrichen und beitimmen. Dem Gelde ijt eben doch 
nur die Tauſchmittelfunktion wejentlicd. Trat in der Folge in der Praxis 
der Kirche ein Wecjiel ein, jo geihah es nit mit Rückſicht auf eine 
Menderung der Natur des Geldes, jondern lediglihd mit Rüdjiht auf einge 
tretene völlig andere wirtihaftlid)e Verhältniſſe. Hilt.:pol. Blätter Bd. 112, 


S. 299. 1893. 
Kathol. Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 30 
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XXVIII. 


Ueber einige Genfer-Chroniken. 


Wie die Humanijten des fünfzehnten Jahrhunderts zum 
Lobe jener Städte und Fürjtenhöfe, an denen jie gajtlihe Auf: 
nahme gefunden hatten, Pruntreden und Lobgedichte verfaßten, 
aus denen die dankbare Gelinnung weit mehr als die ftrenge 
nadte Wahrheit und Gerechtigkeit hervorleuchtet, jo haben in 
neuerer Zeit namentlich auch die Flüchtlinge, welche das Aſylrecht 
der Schweiz in Anſpruch nahmen, zum Lobe der Schweiz manche 
litterariiche Gabe gejpendet, die nicht mit der Goldwage der 
Mahrheit geprüft werden darf. Vorzüglich ſind einige Beiträge 
zur Litteraturgejchichte von Genf unter dieſe Gemiihe von Wahr: 
heit und Dichtung einzureihen.. Die eine diefer Gaben ſtammt 
von einem Religionsflüchtling des Jiebzehnten Jahrhunderts, die 
andere ilt, von der Schweiz ziemlich unbeacdhtet, von einem Deutjchen 
in Paris publiziert worden. Beide wählen die Form der Ehronit, 
um der galtfreundlichen Stadt an der Rhone den Tribut des 
Dankes auszufprechen. Aber während die Zeitgenoljen Des un: 
iteten Leti den Autor der angeblichen Genfer-Ehronifen unter die 
„Erzlügner“ einreihen wollten, fanden die beiden Spielmanns- 
Chroniten des gelehrten Deutjchen noch nie eine fritiiche Wür: 
digung. 

Gregorio Leti, geboren in Neapel 1630 als Glied 
einer aus Bologna jtammenden Familie, machte feine Studien 
bei den Jeſuiten in Cojenza. Durch feinen Oheim, den Biſchof 
von Aquapendente, nad) Rom gebradjt, fehrte Leti, der feinen 
Beruf zum geiltlihen Stande fühlte, nad) Neapel zurüd. Gelb 
tändig geworden, machte Gregorio größere Reilen. In Genua 
übte ein calviniltilcher Offizier jo großen religiöjen Einfluß auf 
Leti, daß er in Laujanne den Glauben änderte. In Genf trat 
Leti als Spracdlehrer auf. Während eines mehr denn zehn: 
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jährigen Aufenthaltes in der Stadt Calvins unterhielt Leti viel- 
fache Beziehungen zu den dortigen Gelehrten. 1674 ins Bürger: 
recht aufgenommen, madte er ſich durch heftige Schriften, 
namentlich: Libello politico, Itinerario, Vaticano languente, 
die 1679 als der Religion und den Sitten gefährli” verdammt 
wurde, bei jeinen neuen Mitbürgern verhakt, während fein 
Leben Philipp II. und Sixtus V. wegen häretijchen und papiftijchen 
Sätzen verfolgt wurde. Um 100 Thaler gebükt und des Bürger- 
rechtes beraubt, wanderte Leti zuerjt nach Frankreich, 1680 nad) 
England aus, Allen am lebtern Orte verlor er durch feine 
Geſchichte Englands die Gunſt Karl V. Er mußte wieder aus— 
wandern. 1682 ſchlug Leti in Holland fein Quartier auf; er 
wurde zum SHiltoriographen der Stadt Amjterdam ernannt, wo 
er im Juni 1701 ſein Leben jchloß '). 

Das Verzeichnis der 1653— 1700 publizierten 41 Schriften 
diejes Litteraten findet ji in J. Senebier, Histoire litt6raire 
de Gen&ve 1786, II 331—334. 

Für uns hat Leti durch feine Storia Genevrina Bedeu: 
tung, dann aud) durch ceer&monial historique, Amsterdam 
1685, 29 ©. 

Ein Kapitel aus der eritern Schrift überjegte Ch. du Bois» 
Melly unter dem Titel: Genève ä la fin du XVIIme siöecle 
in den Bulletin de I’Institut National Genevois 1892, 
XXXI pag. 1—92. Es handelt über die Verfaſſung und den 
Rechtsgang. 

In der Geſchichte Genfs von Leti finden ſich verhältnis— 
mäßig wenig Nachrichten, die nicht aus den bekannteſten ältern 
Werken, namentlih aus der Schriften von J. Spohn (1680) 
und J. Godefroy (1617) entnommen find. Doch erregten zwei 
Citate die Aufmerkſamkeit jener Tage. Der mit reicher Phantafie 
begabte taliener erzählt nämlich, als General Balthafar in dem 
von ihm erfauften alten Scloffe in Prangins WBaureparaturen 
vornahm, fand er in einer Niſche alte Iateinifche und franzöſiſche 
Handichriften, die faum lesbar waren, Die eine erwies ſich als 
eine Beſchreibung der Stadt Genf, die der Königin Clementia, 


i) Jean Senebier, Histoire littöraire de Genöve 1786, II 328—330. 
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Gemahlin König Ludwig X. von Franfreih, 1314 war ge 
widmet worden; die andere als eine Belchreibung der Reiſe 
Kaifer Karl des Großen nad) Genf. Mit Mühe fonnten Notar 
Pinaut und Spradlehrer Triton vriteres Werl, von dem Leti 
ihon in feinem Buche Italie regnante ſprach, entziffern (Storia 
Genevrina I 46). 

Am 19. Februar 1709 und 11. September 1711 bezeugten 
dagegen Jean-Chriſtophe Yatio de Duiller und Jacques Gonon, 
Pfarrer in Morges, dak nad) ihren Informationen weder 
GeneralLieutenant Jean de Baltafar noch deijen Sohn irgend 
jemals in ihrem Schloſſe ein altes handſchriftliches Buch gefunden 
und Herrn Leti übergeben habe; jie haben auch niemals von 
einer alt-franzöfiihen Beichreibung der Stadt Genf reden gehört’). 
Sm Testen Jahrhundert, namentlich 1701—1749, wurde dieſer 
und oft beiprochen?). 

Sit aud die Unechtheit der beiden Werke über Genf er: 
wiejen, jo ift für den NKulturhiftoriter doch ein Blid auf die 
jelben nicht ohne Intereſſe. Das eine diefer Chronikwerke heißt: 
Description de Gen®ve par P. Jean de Anselmo Chantru, 
religieux de l’ordre de saint Benedictus, ä l’instance de 
la princesse Cl&emence de France (1314). 

Der angebliche Benediktiner erzählt hier, Kaiſer Heliogabal 
(218— 222) fam auf die dee, ſich als Gott verehrten und den 
Sonnenfultus auf jeine Perſon übertragen zu lafjen. Da er vernom: 
men hatte, daß in Genf, der eivitas solis, ein Sonnen: oder Apollo 
Tempel exijtiere, jo befahl er, daß fünftig ſtatt Apollo er, Helio- 
gabal, in Genf verehrt, die Statue mit der Inſchrift Apollo 
Custos entfernt und durch fein Standbild erjegt werden foll?). 

Die chriftlichen und heidnifchen Bewohner von Genf wurden 
durch diejen Befehl jo empört, dab ſie den kaiſerlichen Abge 
ordneten, der dieſes Mandat ausführen wollte, vertrieben. Hier: 
über aufgebracht, ließ Kaijer Heliogabal durch feinen Feldherrn 


I) Oeuvres historiques et littöraires de Löonard Baulacre, par Ed. 
Mallet, Gen®ve 1857, 1 202— 204. 

*) Haller, Bibliothet IV, S. 486 —488. 

3) Bgl. aber hiezu die Münze mit der Inſchrift: SANCT. DEO. SOLI. 
ELAGAB. 
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Mazxentius dur Truppen aus Lyon Genf belagern. Ein Teil 
der Genfer konnte fi) nad) Burgund (!) und der Schweiz (!) 
flüchten. Mazxentius fonnte noch einen Teil der Flüchtlinge ein- 
holen und niedermeßeln. Die Jungfrauen mußten fich zum Dienfte 
Heliogabals weihen. 

Die Stadt Genf wurde verwüljtet und geplündert. Der Re- 
gierungsjig wurde aus dem verlafjenen Genf nach Lauſanne ver- 
legt. Der Apollo-Tempel wurde gejchleift. 

Als Kaiſer Aurelian zur Herrichaft gelangt war, ließ er 
nach diefer Beichreibung durdy den aus Genf gebürtigen Feld— 
herren Narjes, der ſich auch im Kriege gegen die Königin Zenobia 
auszeichnete, Genf wiederherjtellen. Narſes lieg auch) Münzen 
mit dem Bilde Aurelians jchlagen, weldye die Injchrift trugen: 
Gebenna Destructa Aureliana aedificata. Erjt nad) Aure 
lians Tode wurde die Stadt wieder nahihrem alten Namen Genf 
benannt. So weit Gregorio Zeti, Historia Genevrina, I 132, 

Den Ausgangspunkt für diefe Erzählung bildet die Sonne im 
Mappen von Genf'), welche an den vormaligen Apollo-Tempel er: 
innern foll?). Hieran reiht ſich die von Leti willfürlic) auf Genf 
übertragene Reminiscenz aus dem Leben Heliogabals und dann 
die Verwechslung der von Julius Cäſar zerjtörten und von 
Kailer Aurelius wiederhergeitellten Stadt Genebam an der Loire 
mit Genf, die ſchon in Hartmann GSchedels latein. Chronit von 
1493 Fol. CXXII, wie in der deutihen Ausgabe jich gleich 
findet, während die Chronik Dtto’s von Freiling noch den richtigen 
Tatbeitand erzählt hatte?). Daß Leti ji) auf Schedel ſtützt, geht 


t) Spon, Histoire de Genöve 1680 und 1730, II. — Me&moires et 
Documents de Gendve 1849, VI 173. Dod) ijt die Sonne nur für dhs Bild 
Chriſti jeit 1471 in Genf nachzuweiſen. 

2) Ueber den Apollo-Tempel in Genf vgl. H. Facy, Gendve sous la 
domination romaine, Mömoires de l’Institut de Geneve XII, p. 10-—12, 
21—23. 

3) Die PVeranlaffung zur Erzählung vom Aulte Heliogabals in Genf 
bot vielleicht eine in Genf gefundene Inſchrift vom Jahre 218, Monisen, 
Inscriptiones Helvet. 115 Imperatori Caesari M, Aurelio Antonino.... 
Cons. Civit. Equestrium, die ſchon Bonivard in feiner Chronik anführt. 
Aus Spon kannte fie Leti; man überfah dabei, dak die Inſchrift aus Nyon 
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auch aus dem Umftande hervor, daß dieſer in ähnlicher Weile 
Zenobia erwähnt. Dagegen iſt der Genfer Narjes wieder ein 
Phantaliegebilde Letis. Ob Schedel feine Angabe aus dem Sup- 
plementum Chronieorum Philippi Bergomatis von 1490 
©. 146, dem ſichtlich Marcus Antonius Sabellicus (Rhapsodie 
II 280) folgt, entlehnt hat, bleibt dahingeitellt. 

Auch die Angabe über Verlegung des Regierungsliges nad) 
Lauſanne iſt hiſtoriſch nicht zu erweiſen. 

Münzen des Kaiſers Aurelian mit der erwähnten Inſchrift 
exiſtieren nicht), wohl aber ſolche mit der Legende RESTITVT. 
ORBIS und RESTITVTORI. ITALAE. 

Mie die aus Ungarn jtammende Königin Klementine von 
Frankreich irgend welches Intereſſe an der Stadtgeſchichte von 
Genf haben konnte, ift auch nicht einzujehen. 

Sollte die Chronik des Jean de Anſelmo der Glaubens: 
treue der Genfer, die feinen Gterblichen als Gott verehren 
wollten, ein Denkmal jegen, jo juchte Leti in einer zweiten 
Chronik das frühe litterariiche und fünitlerifche Leben in Genf zu 
Ichildern. Zu dieſem Zwede erfand er ſichtlich die Beichreibung 
der Reife Karl des Großen nad) Genf, die er einem Hildebrand 
von Genf, Mönd von Ciſtel, Lektor an der Univerfität in Bo 
logna zuſchrieb. Dieje Chronik follte der bereits erwähnte Sean 
de Anjelmo Chantru benußt und bis ins dreizehnte Jahrhundert 
fortgejeßt haben. (Storia Genevrina 1, 46—47, 40—71, 
307—308, 280—285, 316.) 

Die Erzählung lautet, als Karl der Große im Jahre 774 
nad) Genf fam, lie; man einen Triumpfwagen eritellen, auf 
dem vier Perjonen Mars, Neptun, Merkur und Geneva vor: 
itellten. Leere, umgeben von 20 PBerjonen im Alter von 6—60 
Fahren, überreichten mit Geberden und Symbolen, welde die 
Bereitwilligfeit ausdrüdten, das Leben zum Ruhme Karls preis: 


ſtammt. Die Inſchrift bezieht jid) wirflih nad) Momjen auf Elagabelus. Val 
über denjelben 3. 8. Dr. €. 6. Stüdelberger in der Zeitichrift Adler, Wien 
1897, NR. F. VII 38. 

1) Bgl. J. Eckel, Doetrina numorum veterum ; H. Cohen, Descrip- 
tion historique des monnaies frapp6es sous l’empire romain, 
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zugeben, einen Kranz von Lorbeeren und Palmen, während 
Geneva die Schlüjfel der Stadt präjentierte. Man rief: »Viva 
Carlo nostro Rex Duca sempre augustissima.» SHierauf 
wurden nautiihe und friegeriiche Spiele zu Ehren der Götter 
Mars, Neptun und Merkur aufgeführt und von den beiden 
Primarii oder Präjidenten von Genf Reden gehalten, auf welche 
Karl antwortete. Die Gejchente der Stadt beſtanden in einem 
ihönen Pferde, wohl geichirrt, mit einer reidy brodierten Scha— 
brade, welde dem guten Gejchmade der vornehmiten Damen 
Genfs alle Ehre madte. Nach Ueberreihung der Gefchente be- 
gleitete der Biſchof Karl den Großen durch den Triumpfbogen, 
der die Infchrift trug: Caesar fuit, ut Carolus est, Carolus 
est, ut Gaesar fuit. 

Nach der feierlihen Prozejlion zur Kathedrale erfolgte der 
Zug durch die Stadt, bei dem die Frauen einen Blumenregen 
veranitalteten. 

Beim Feſteſſen waren nicht weniger als 300 Marfedenter 
tätig; man tranf Brindili. An mehr wie 20 Tifchen ſaßen die 
Ehrengälte, darunter Gejandte aus der Schweiz (!), Savoyen, 
Wallis, Graubünden und Burgund, Das Feſt endete mit einem 
Ball und muſikaliſcher Produktion. Nach dem Feſte gab Karl 
Audienzen, hielt Kriegsrat und machte ſchließlich eine See 
fahrt. 

Zum Dante für Diejen Empfang verlieh Karl Der Stadt 
Gerichtsbarkeit, das Wahlrecht der Beamten, Befreiung von 
Zöllen, Abgaben, Jagd», Fiſcher- und Münzrechte, jelbft das Recht 
zur Errichtung einer Univerfität und jobald er Kaijer geworden 
war, erhob er Genf zur Reichsitadt. 

Um ein augenjcheinliches Zeichen jeiner Gunſt zu geben, 
ließ Karl im Jahre 802 einen doppelföpfigen Adler in Marmor 
aushauen, den er jenen Abgeordneten von Genf übergab, Die 
ihm zur Kaiſerwürde die Glüdwünjche der Stadt dargebradjt 
hatten. Auf ihren Schultern trugen dieje Gejandten das kaiſer— 
liche Gejchent im Triumpf durch die Stadt. Man jtellte diejen 
Adler vor dem Frontilpig der Kathedrale unter der Statue Karls 
des Großen auf, die 801 von einem vorzüglidhen Künjtler ver: 
fertigt, die Inſchrift trägt: 
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Carulo Augusto, Francie Regi, Gebenni Domino, 
A Deo et Leone coronato 
Magno et pacifico Imperatori Romanorum 
Vita et Vietoria. 
Senatus Populusque Gehennensis, 
ob eximiam dilectionem erigi curavit. 

Auf die Kunde von Karls Xbiterben veranitaltete der Rat 
von Genf — nad) diejer Quelle — eine großartige Totenfeier, Die 
drei Tage dauerte. Er ließ aud ein Mandat ausgehen, daß die 
Frauen während eines Monates zum Zeichen der Trauer nur 
mit einer den ganzen Kopf bededenden Kapuze ausgehen dürfen. 
Die Männer dagegen jollten während eines ganzen Monates 
den Bart jtehen lajjen, weder grüßen noch auf den Straßen 
reden und auch nicht außer dem Haufe ejfen (Storia Gene- 
vrina, I 316). — 

Den gebildeten Genfern jener Tage war wohl befannt, daß 
dem Berichte über die Beziehungen zwiihen Karl dem Großen 
und Genf rein nichts anderes zu Grunde liegen fönne!), als 
die kurze Relation im Werte Eginhards über den von Kaiſer 
Karl dem Großen in Genf gehaltenen SKriegsrat. Einzelnen 
mochte aud) nicht entgangen fein, daß die von Kailer Karl IV. 
1365, 2. Juni, in Avignon ?) der Stadt Genf erıeilten Rechte be 
treffend Errichtung einer Univerlität, Ausübung des Mimz 
rechtes ıc. auf Karl den Großen zurüddatiert jeien und daB nad) 
der angeblichen Chronik diejes ijterzers?), der früheiten im 
zwölften Jahrhundert könnte gejchrieben haben, die Stadt Genf ſich 
ihon im Bejite aller jener Rechte hätte befinden müſſen, Die 
fie nach langem harten Kämpfen mit den Bilchöfen von Genf und den 
Herzogen von Savoyen vom vierzehnten bis jechzehnten Jahrhundert 
erjtritten Hatte. Nicht weniger ſprach die Erwähnung der erit 
ipäter entjtandenen Staaten, Schweiz, Wallis und Bünden, Die 


!) Scriptores rerum German. I 151. 

2) Gedrudt in den Mömoires de l’Institut de Genöve X II 43; Me&m. 
et Documents de Genöve XVIII 285. 

3) Der Lijtercienfer-Orden iſt erft 1097 entitanden; die Univerjität 
Bologna 1087. 
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Bezeihnung von Genf als Reichsitadt gegen die Glaubwürdigfeit 
des Berichtes. 

Die Genfer konnten ſich auch leicht überzeugen, dab der 
folojjale Doppeladler am Frontiſpitz ihrer Kathedrale nicht aus 
Marmor, jondern aus Molajje beitehe. Sie wuhten aud, daß 
die Yacade der PVetersfirche gar nicht aus der Zeit Karl des 
Großen jtamme, jondern erit aus der Zeit nach dem Brande von 
1440 und daß der doppelföpfige Adler erjt im vierzehnien Jahr: 
hundert allmähli in der Heraldik Verbreitung gefunden hatte. 

Schließlich entging den Genfern nicht, daß das von Leti be 
ichriebene Ceremoniel beim Empfange und Tode des Kaiſers mehr 
der Neuzeit, als dem frühen Mittelalter entjpreche. 

Als vorjihtige Kritifer jchlojfen fie aber nicht, die Be 
Ichreibung ſei durchaus unhaltbar, weil fie nicht gleichzeitig ſei. 
Es iſt ja eine befannte Tatjadye, dab wirflid) gleichzeitige Be— 
ichreibungen der Wahrheit am wenigjten entjprehen. Als 3. B. 
nad) der Niederlage des Ichallaldiihen Bundes Kailer Karl V. 
nad) der von der Peit heimgejuchten Stadt Ulm kam," und von 
der bejtürzten Bürgerichaft, die mit Einquartierungen zum war: 
nenden Beilpiel ftreng beitraft werde jollte, äußerjt fühl empfangen 
wurde, verfaßte der taliener Yrancesco Dliverio die pompöje 
Schrift: Carlo quinto in Olma. Hier wurde der Kailer- 
Empfang jo geichildert, wie er ſich nad) der Anficht der Spanier 
hätte gejtalten können und jollen. Aus Bicenza habe man den 
Meiiter Balladio zur Eritellung der Triumphbogen kommen laſſen. 
Hiſtoriſche Gemälde, welche die Gegenwart und Zukunft der Stadt 
daritellten, jeien im Empfangjaale des Kaijers zu jehen gewejen. 

Wie nicht jedes Wort wahr it, das in einer feierlich aus: 
geitellten amtlichen Urkunde jteht, jo it auch mancher gleichzeitige 
Chronifbericht nur mit Vorſicht zu benußen. 

Als die Königin von Frankreich) dem Verfaſſer der Gejchichte 
Bapit Sixtus V. vorwarf, in jeinen Werfen jinden ſich „habi- 
tuelle Ungenauigfeiten“, entgegnete diejer: „Erfindungen bereiten 
größeres Vergnügen als Wahrheiten.“ Dieje Maxime befolgten 
auch jeither viele Litteraten. 

In der neuejten Litteratur-Gejchichte von Genf jtoßen wir 
auf zwei jolche reizende, vorjichtiger redigierte und bis jet unbe: 
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anjtandete Chronifberichte, die der Sohn eines deutichen Flücht 
lings publizierte. Geboren in Genf, als Sohn eines Badeniers, 
lebt Beders, mit muſikgeſchichtlichen Arbeiten beichäftigt, in Lanın 
bei Genf. Seine Chronifen, in welchen eigentlich drei Perſonen 
ihre Erlebnijje erzählen, tragen den Titel: Annales de Jehan 
et Estienne Ferrier, Ménéstriers en la eite de Genesve. 
Escriptes en icelle (XV"® sieele.) 

Bei Sandoz & Fiſchbacher in Paris erjchienen dieje angeb- 
lih von Guillerme Lourt zujammen gejchriebenen Annalen, Die 
C. Beders in Genf entdedt haben ſoll. „Die Weberjegung einer 
höchſt interejlanten Publikation C. Beders erfolgte mit deſſen 
freundlicher Bewilligung 1884 in Dr. 9. M. Schletterers Studien 
zur Geſchichte der franzöfiihen Mufit“. II. Teil. Gejchichte der 
Spielmannszunft in Frantreid, S. 77—85. Der verdienitvolle 
Darjteller dieſer interejlanten kulturhiſtoriſchen Erjcheinung batte 
feine Ahnung, daß er dur) den Herausgeber arg getäuſcht 
worden jei. Wahr it ja allerdings, daß dieje angeblichen An— 
nalen verjchiedene Mitteilungen enthalten, die auch durd unbe 
Itreitbare gleichzeitige Chroniken als wirkliche Tatjachen bezeugt 
md, jo 3. B. über den Kometen von 1472, über den Einzug 
des Herzogs Franz von Savoyen, Erzbiihof von Auch, als 
Bilhof von Genf (vgl. 3. B. Chroniques de T. Bonnivatt, 
Wusg. von Dunant 1I 91, M&moires et Documents de Ge- 
neve I 140), über die Aufführung des „Spiegels der Geredtig: 
feit“ in Genf 1485 (Mem, et Docum. I 142). Dazu willen 
wir, daß in der MWeitichweiz, namentlich in den unter dem Haufe 
Savoyen jtehenden Gebieten jeit 1210, wie im Territorium von 
Greyerz, im Wallis wie in Neuenburg neben dem Minnejänger 
der Harfner nicht fehlte und daß ſceniſche Daritellungen im 
fünfzehnten Jahrhundert in dieſer Gegend jehr beliebt waren‘). 

Es lag aljo jehr nahe, die Weſtſchweiz, namentlich den 
Hof der Herricher von Savoyen zum Schaupla für wandernde 





— 


I) Bartſch, Die Schweizer Minnejänger, Frauenfeld 1886, I X—XXVL 
Philippe Godet, Histoire littöraire de la Suisse francaise. Neuchätel 
et Paris 1890, p. 16, 28. Virgile Rossel. Histoire littraire de la Suisse 
romande 1889, I 69. 
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Spielleute zu wählen. Auch ijt nicht zu beitreiten, daß einzelne 
Mendungen durchaus den richtigen Chronifitil treffen. Allein 
bei genauerer Prüfung zeigt jich jedem Kenner der Gefchichte 
jofort die plumpe Fälſchung des Ganzen. Treten wir der Sache 
näber. 

Die Annales von Johann Ferrier, umfaſſend die Jahre 1390 
bis 1433, beginnen mit der Schilderung des den GSpielleuten 
großen Gewinn bringenden Feſtes des „roten Grafen“, „Pierre 
de Genevois“ in Ripaille zu Ehren des Grafen Amadeus VII. 
von Savoyen. 

Nun erzählen aber die wirklich gleichzeitigen Chroniken ganz 
genau, daß der Graf von Genevois diejes Feſt zu Ehren jeines 
Herrn in Genf jelbit veranitaltet habe, jo Perrinet Dupin (Monu- 
menta Historie Patriae, Sceriptores I 552 --560, M&moires 
et Documents de Geneve 1841, I 137 ff). Daß die Chronik 
nicht von einem Zeitgenojjen herrührt, zeigt die weitere Erzählung 
über das Ende des Grafen Amadeus. Diejen traf allerdings, 
wie der angebliche Spielmann errier in jeiner Chronit erzählt, 
ein Unglüd auf der Jagd, allein nad) den übereinjtimmenden 
Berichten der Zeitgenojjen war nicht diejes Mißgeſchick, jondern 
eine Vergiftung die Todesurjahe. Prinz Amadeus von Morea 
fonnte allerdings nachweiſen, daß er bei dieſer Vergiftung nicht 
mitgewirkt habe; dagegen verließ Dtto von Grandjon Savoyen 
und juchte erit ſpäter 1397 durch Zweikampf mit Gijard von 
Eitavayer feine Unfchuld zu beweijen (Guichenon, Histoire de 
la maison de Savoie, I 438; Archiv für jchweiz. Geichichte X 
173). Da der angebliche Ferrier 1391 Die Reiſe des Grafen nad 
Deutjchland erzählt, jo hätte er, wenn wirflich Zeitgenofje, dieſe 
hochtragiſche Geſchichte erwähnt, die für einen Spielmann ein 
interefjantes Thema zu einer Ballade bildete. 

Daß 1339 eine große Berjammlung von Spielleuten in 
Genf gehalten wurde und dab im gleichen Jahre die große 
Glode in ©. Pierre im Genf gegoifen wurde, ijt wohl faum 
von %. Ferrier überliefert worden; denn die berühmte große 
Glode in Genf, befannt unter dem Namen Clementine, trägt 
die Jahrzahl 1407 (Memoires et Documents de Geneve 
IV 105). 
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Daß Sigismund 1415 nah Genf fam, iſt wahr; allein 
der 1433, 2. April, verjiorbene J. Ferrier erlebte nicht mehr 
den Tag, wo Gigismund die SKaijerfrone empfing, 1433, 
21. November, der Titel ift aljo anticipiert. 

Ebenjo ungenau it die Angabe über die Gründung der 
Zunft der GSpielleute von Savoyen, kurz nach 1417, aber vor 
1419, namentli wenn damit die Tatſache in Verbindung ge 
bradjt wird, dab damals „zu Zürich in Deutichland ein König 
der Spielleute mit Namen Meyer“ gelebt haben joll. Denn 
Ullmann Meyer von Bremgarten, Geiger des Abtes Burkard 
von Einjiedeln, wurde von Bürgermeilter und Rat von Fürid, 
als Beſitzer der Grafihaft Kyburg, erſt 1430, 29. März, zum 
Könige der Spielleute erwählt. (Anzeiger für ſchweiz. Geſchichte 
und Mltertumstunde II 28, %. X. Wöber, die Müllner von 
Zürid, Wien 1898, III 578—579.) Er war der einzige 
Spielmannstönig jeines Gejchledhtes, wie die Stelle im Fahrzeit- 
budy von Bremgarten zeigt. Die zum Jahre 1419 erwähnten 
Lieder, welche Ferrier erlernt haben will, mögen wirklich aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert jftammen; allein das einzig ganz mitge 
teilte Lied hat jo rein nichts altfranzöliiches an jih, daß man es 
nur als eine Ueberjegung eines modernen deutichen Bäntellänger: 
liedes bezeichnen muß. 

Er hebt an: 

Mein trautes Lieb iſt eingejchloffen 
Sn einem Garten jchön und weit, 
Wo Beil und -Maienblümden blühen 
Und aud) die Pappelros’ gedeiht. 

Diefes im moderniten Metrum ſich verlaufende Lie 
chen endet: = 
Sie beugte hold ſich zu den Blumen, 

Mie Milch jo weik, wie Lilien zart, 
Sanft wie ein unjhuldvolles Lämmden, 
Rot wie der Roſe edle Art. 

Schon die „Bappelroje“ it in einem franzöſiſchen Liede ver: 
dächtigt. Vielleicht kann ein Lejer dieſer Blätter, dem Deutid- 
lands Leyerfaiten jeit der Zeit des „myrantilchen Flötleins“ des 
Poeten von Schniffis befannt iſt, dieſes Liedchen auf jeinen 
Autor zurüdführen. 
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Nicht befjer ſteht es mit jenem Teil der Annalen, welche 
die Geichide des Eitienne Terrier, Trompeter des Herzogs von 
Savoyen, erzählt. Wir jehen hiebei ganz davon ab, daß Amedeus, 
der Ipätere Papſt Felix, ji nie Herzog Amadeus „VIII.“ 
nannte. Ein Augenzeuge dieſer Papſt-Krönung hätte diefe Feſt— 
lichteit gewiß ganz anders dargeltellt. Ganz unglaublih ift die 
Nachricht, eine Trompete habe damals 5 Gulden gefojtet. Noch 
auffälliger it die Wahrnehmung, daß der Trompeter nichts von 
den Beziehungen König Friedrichs IV. zu der Tochter des 
Herzogs von Savoyen weiß, nichts von der Brautichau in Tonon, 
nichts von den Kelten in Genf bei der Durchreile Friedrichs. 

Dagegen will unfer Trompeter jchon 1452 in Feux Die 
Spielleute König Ludwig XI. von Frankreich gehört haben, der 
erit 4461, 22. Juli, den Tron beitieg. Eilt hier der Trompeter 
der Zeit voraus, jo bleibt er bei einem ihm örtlidy näher liegenden 
Ereignis weit zurüd; Ejtienne erwähnt, 1465 lei Biſchof Peter 
nach Genf gelommen, wo man zu feinen Ehren ein großes 
fröhliches Feſt veranitaltet Habe. Pierre III. von Savoyen wurde 
1450, 19. Juli, zum Biſchof von Genf erwählt; er ilt 16 Jahre 
alt 1458, 31. Oftober geſtorben. Verdächtig it die Angabe, 
1482 jei in Genf das Spiel von „Robert dem Teufel“ aufge 
führt worden; denn die Genfer Gejchichtsquellen bieten hiefür 
feinen Anhaltspunkt. Die Sage von Robert ijt wohl auch nicht 
jo alt, wenn auch Herzog Robert II. von der Normandie, welcher 
dieſen Namen trug, jchon 1035 in Nicäa gejtorben it. 

Daß ein älterer Mann noch ganz einläßlich notiert habe, 
wie 1475 jein Neffe als Singknabe im Sclojje zu Chambery 
gefleidet gewejen jei, it doch zu auffällig, da das Koftüm 
der Chorfnaben jener Tage nicht großen Wenderungen unter: 
worfen war. 

Guillerme Court, der dieſe Annalen zujammengejchrieben, 
joll diefer Sängerfnabe gewejen jein, der dur dig Süßigfeit 
jeiner Stimme und die Anmut jeiner Haltung an der durch 
Herzogin Jolanta geitifteten Kapelle allgemeinen Ruhmes ſich 
erfreute. 

Da die Rechnungen des ſavoyiſchen Hofes aus diejer Zeit 
nod) vorliegen, wird es nicht jchwer Halten, zu ermitteln, ob 
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die in Dielen Annalen erwähnten Mujiler überhaupt exiftiert 
haben. Soweit die Namen der Muſiker in Freiburg und Mailand 
in Betracht fommen, jo jcheinen bier poetijche Licenzen vorzu- 
liegen; denn weder die Abhandlung von Herm Emilio Motta 
über die Muſiker am Hofe Sforza, noch Berdytolds Geſchichte 
von Freiburg erwähnt die angeführten renommierten Sänger, 
Organiiten u. |. w. 

So ſind diefe Annalen für die Muſikgeſchichte entichieden bei 
weitem nicht jo interejlant wie Herr Scjlatterer annahm, für 
die „Hiltoriographie der Schweiz“ dagegen ſind fie nur im 
Kapitel der Fälſchungen zu berüdjichtigen. Statt unter die Ge 
Ichichtsquellen reihen wir dieſe Annalen der Spielleute von Genf 
unter die poetijhen Erzeugnijje ein, die als Nachahmung der 
Chronik eines fahrenden Schülers von Klemens Brentano in. ter 
Litteraturgeichichte einen gewillen Plat beanſpruchen mögen. 

Menn Beaumardjais im Mariage de Figaro Bridoijon 
itammeln läßt: on est toujours l’enfant de quelqu’un, 
jo jagen wir, die zwei Brüder Jean und Etienne Terrier und 
des eriten Sohn Court find zuſammen nur Kinder eines Vaters, 
und die allerdings nach dem Code Napoleon verbotene Nach— 
forfhung nad) dem Bater diejer Kinder hat ergeben, daß der: 
jelbe Herr C. Beders in Lancy ift. 

Th. von Tiebenau. 
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XXIX. 


T Iufeph Cöleſtin Othmar Schildknecht. 





Gar düſter und wehmütig erklangen am 8. September abhin 
die Pfarrglocken von Rorſchach. Ihre Klagetöne verkündeten 
die Trauerbotſchaft: Joſeph Schildknecht iſt nicht mehr! Der 
ſpeciell in den Lehrer- und kirchenmuſikaliſchen Kreiſen der deut— 
ſchen Schweiz und weit über ihre Grenzen wohlbekannte Name — 
wird es rechtfertigen, wenn auch die „Schw. BI.“ des Teider jo 
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früh Heimgegangenen ehrend gedenken, und von Yreundeshand 
ein Vergißmeinnicht auf das frische Grab gelegt wird. — 

Joſ. €. O. Schildknecht wurde als das vierte von neun 
Kindern am 4. Februar 1861 im Schulhauje zu St. Georgen 
(bei St. Gallen) als Sohn des allgemein geadteten Hrn. Lehrer 
Eöl. Schildfnecht geboren. Schon im Mai 1866 wurde Joſeph in die 
Primarjchule aufgenommen, wo jein jet noch lebender Water 
auch fein erjter Lehrer wurde. Mit jehr guten Geiltesgaben aus 
gerüftet, überflügelte Joſeph bald in allen Fächern feine Mitjchüler. 
Die ſchon in jüngern Jahren veritorbene Mutter hielt jehr jtrenge 
Kinderzucht, ſchloß ihre Kleinen von jeder rohen und gefähr:- 
lihen Kameradſchaft ab und erlaubte Fojeph, der von Natur aus 
etwas jchüchtern war, als einzigen Gefpielen den Neffen des 
HHerrn Regens Eijenring jel. von St. Gallen. Eine Lieblings- 
beihäftigung des Jungen war die Sorge für die Zierde jeines 
Hausaltärhens. Wenn er fi) dann gar mit Meßgewand, Gtola 
und Mitra jchmüdte, übernahm jein Freund die Rolle des Sa— 
kriſtan und Miniſtranten. Mit acht Fahren trat Joſeph in die 
Dberfchule ein. Der damalige Lehrer, Herr Georg Koller jel, 
erteilte ihm kurze Zeit Klavierunterricht, der dann von Herrn 
Altlehrer Benzegger von St. Fiden fortgejegt wurde. Die An- 
fangsgründe hatte ſchon Bater Schildfneht vorausgeichidt. Dem 
damaligen Herm Pfarrer Egger, dem ſchon genannten Herm 
Regens Eijenring und den Profefjoren des Priejterjeminars war 
Sojeph ein jehr gewiljenhafter Miniitrant und verlah dieſes Amt 
an Sonntagen ſehr oft während fünf hl. Meſſen. Bereits in 
dieſer Zeit regte ſich auch jchon feine firchenmufifaliiche Ader. Als er 
nämlich einjt in einer Nachbargemeinde den Gottesdienjt bejuchte 
und eine der bekannten Dudelmeljen zu hören befam, behauptete 
er bei jeiner Rüdkehr ganz empört, den dortigen Gottesdienit 
nie mehr bejuchen zu wollen, da man jo liederlid mufiziert habe. 
Vom zwölften bis vierzehnten Lebensjahr wurde unſer angehender 
Student durd) eine Hüftgelenfentzündung faſt beftändig ans Bett 
gefellelt und für eine Zeit lang dem Kantonsjpital in St. Gallen 
übergeben. Eine nur zweifelhaften Erfolg verjprechende Ope 
ration wurde nicht vorgenommen, zumal der Patient auch nod 
ehr an Blutarmut litt. Dagegen verdoppelten die Angehörigen 
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ihr flehentliches Gebet, jo daß dann durch Gebrauch einfacher 
Medikamente die erjehnte Bellerung doch eintrat und mit Aus- 
nahme des etwas verkürzten linten Beines in vollitändige Hei- 
lung überging. 

Sm Frühjahr 1875 bezog Joſeph in St. Gallen die fatho- 
liiche Realſchule und erhielt zur Weiterbildung in Muſik und 
Gejang Herrn Domfapellmeilter Stehle als Lehrer. DaB der 
tünftige Organilt und Dirigent unjerm Scildfneht jchon im 
Blute jtedte, mag folgender Vorfall beweilen. Schildknecht fang 
bei den Rorate-Aemtern im Dome mit. In einem Berjpätungs- 
fall des Herrn Direktor jetzte er jih, nur auf feine Klavierkunſt 
vertrauend, auf die Orgelbanf und jang unter der höchſt frag- 
lihen Begleitung von 2’ und 16’ Regiltern mutig fort, bis Ab- 
löjung erfolgte. Ferner führte er zum großen Ergößen feiner 
Lehrer am Examen mit den Stimmfragmenten des dritten Kurfes 
ein jelbitjtudiertes Lied auf, begleitete und dirigierte es. — Herr 
Direftor Stehle führte den mutigen Organijten nun in uneigen- 
nüßigjter Weile ins Orgelfpiel ein, und nachdem der junge Studio 
die Drei Realklaſſen abjolviert, gab Bater Schildknecht endlid) Die 
Einwilligung, den jungen Joſeph zum Mufiker bilden zu lajjen. 

Im Herbit 1878 gings nun nad Freiburg i. Br, wo 
Schildknecht 1'e Jahre verblieb. Dompräbendar %. 
Schweißer fel. (f 2. Febr. 1882) und Domorganijt Profeſſor 
K. Hofner wurden dort feine Hauptlehrer. Beide gewannen den 
Itrebjamen Mujfitbeflifienen lieb und Hofner wurde mit jeinem 
ehemaligen Schüler gut befreundet. — Im Frühjahr 1880 kam 
Schildknecht nach Regensburg, um dort den halbjährigen Kurs 
an der Kirchenmuſikſchule mitzumachen. Mit dem nocd gegen: 
wärtigen Direktor derjelben, Dr. Frz. 9. Haberl, wurde er 
ebenfalls eng befreundet. Obwohl Schildknecht jo verhältnis» 
mäßig nur furze Zeit für jein eigentliches Fachſtudium verwendet, 
holte er ſich doch mit feinem Fleiß und jeinem ganz auberordent- 
lihen Talent die volltommene Befähigung für feinen ideal: 
Ihönen Beruf und kehrte mit vortrefflihen Zeugniljen in jeine 
Heimat zurüd. 

Zuerit fam nun Schidfneht nah Biſchofszell als Or— 


ganiſt und Chordireftor, welche Stelle er am erjten Adventjonntag, 
Kathol. Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 31 
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28. Nov. 1880, antrat. Sein Pate, der noch dort weilende HH. 
Camerer Zuber und Lehrer Haag ſel. wurden- jeine Gönner, auf 
deren Verwenden er jchon nad) Jahresfriſt an das im April 
1880 eröffnete „Freie fatholijhe Lehrerſeminar“ in Zug 
befördert wurde, Nebſt dem, feiner Stellung als Mufiflehrer 
zufommenden Unterricht, erteilte er dort vom Dftober 1882 bis 
zu jeinem Austritt auch Kalligraphie, wozu er durch feine ganz 
klaſſiſche Schrift vorzüglicy befähigt war. 

Als nad) Schluß des Schuljahres 1884/85 die Muftflehrer: 
itelle am Seminar in Hitzkirch frei geworden, berief die h. Re 
gierung des Kantons Quzern den jungen Schildknecht, deſſen Fach 
tüchtigfeit und eifriges und erfolgreiches Wirken bereits ausge 
dehntern Kreiſen befannt geworden, an den vakanten Poſten. 
Mit Beginn des Schuljahres (13. Dt.) trat Schildfnecht den 
neuen Wirkungskreis an, nachdem er jeit 1. September die mit 
demjelben verbundene Stelle eines Organijten und Chordirefttors an 
der Pfarrkirche verjehen. Hitzkirch wurde dem Berjtorbenen zur 
zweiten Heimat, da er von den 19 Jahren feiner praftiichen 
Wirkſamkeit dajelbit zwölf zubrachte und dort auch am 16. Auguft 
1888 mit Fräulein Joſephine Winkler, Tochter des hoch— 
angejehenen Hrn Dr. Max Winkler den Herzensbund fürs Leben 
Ihloß. Der glüdlicdhen Ehe entiproßte ein Töchterlein „Läcilia“. 
Um die biographiichen Daten abzufchließen, ſei hier gleich bemerft, 
daß das Jahr 1897 Scildfneht wieder feiner engern Heimat 
zuführte, Er erhielt von 15 Bewerbern einjtimmig die Mufik: 
lehrerjtelle am ſt. galliſchen Zehrerjeminar in Rorſchach. 

Als Seminarlehrer ging das Hauptbeitreben des Ber: 
ewigten überall dahin, einerfeits tüchtige Gejanglehrer für die 
Schule und andererjeits tüchtige Organiſten und Direktoren für die 
Kirche heranzubilden, ein Ziel, das bei Schülern mit guten An- 
lagen und entiprechenden Fleiß erreicht wurde, Scildfneht war 
ein trefflicher Lehrer. Ein gewandter Methodiker, verjtand er 
es in vorzüglicher Weile, feinen Schülern den oft trodenen Stoff 
möglichit mundgerecht zu maden. Jeder erhielt Anregung; auch 
der mittelmäßig Begabte erreichte bei ausdauerndem Fleiß ein 
ordentliches Reſultat. Selbſt ein trefflicher Sänger, erteilte Schild— 
knecht einen jehr praftiichen Gejangunterridht. Mit Stimmbildungs;, 
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Treff: und Vortragsübungen verband er das Studium gediegener 
weltlicher und kirchlicher Geſänge. Die Programme feiner Auf- 
führungen, bejonders bei der jährlichen Schlußfeier, geben Zeug: 
nis, daß er nichts Minderwertiges in Angriff nahm und jo aud) 
für die gute Gejchmadsbildung der Schüler ſorgte. In Hikfird) 
erteilte Schildfneht aucd den Kindern der Seminarübungsichule 
Gejangunterriht und erzielte dabei treffliche Rejultate, jo daß 
das vorgejchriebene Lehrziel vollitändig erreicht wurde. Deshalb 
lieferte ihm auch von jeher diefe Uebungsichule die meilten Kräfte 
für den dortigen wadern Cäcilienverein. Insbeſondere verjtand 
es der Berjtorbene, den Lehramtstandidaten Luft und Liebe zum 
Ehoralgejang beizubringen und fie zu einem ſchönen Vortrag des- 
jelben anzuleiten. Jeden Sonn: und Feiertag übte er früh vor 
dem Gottesdienjt die treffenden Wechjelgefänge mit 10 bis 20 
Zöglingen ein und gab ihnen jo zu verjtehen, daß für das Haus 
Gottes eine halbe Arbeit nicht genüge und auch für eine gute 
Ausführung des Choralgefanges unbedingt Proben notwendig 
feien. 

An den Unterriht im Geſang Ichloffen ſich Muſik— 
theorie und Harmonielehre an, wobei Scildfneht nad 
eigener Methode unterrichtete. Eine bejondere Aufmerkſamkeit 
wurde dem reinen vieritimmigen Sat zugewendet. Scildfnecht 
ließ viele ſchriftliche Uebungen (oft zum kleinen Kreuz der andern 
Lehrer!) machen und korrigierte diejelben genau, wobei jeweilen 
ein flüchtiger Blid genügte, um die Fehler in den Afkordfolgen 
herauszufinden. 

Obwohl fein Meilter des Violinjpiels, hat es Schildknecht 
doch veritanden, das im Lehrplan vorgejchriebene Ziel zu er: 
reihen und feinen Schülern jene jolide Technik beizubringen, die 
zum richtigen Gebrauch diejes Inſtrumentes bei Proben, und 
fpeciell im Gejangunterricht, befähigt. — Im Klavierſpiel eignete 
ſich Schildfneht nad) und nad) eine ganz bedeutende Technik an. 
Gein Drgeljpiel war nicht nur technijch, jondern auch im jog. 
freien Spiel ein virtuojes. Er gehörte zu den jeltenen Or: 
ganilten, die es veritanden, Tängere Zeit frei zu fpielen, ohne 
in tollen Sprüngen Jinnlos ſich folgende Akkorde zu häufen und 
durch feichte, nichtsjagende und abgejchmadte Melodien ſein 
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hehres Amt zu ſchädigen und den heiligen Ort zu entweihen. 
Seine Improviſationen zeugten von echtem Künſtlertum, warm 
durchdrungen von echt kirchlichem Geiſt, von Wahrheit und Zart- 
heit der Empfindung und getragen vom Haude der edeliten 
Phantaſie. Es mag bier eingeflochten werden, dab Schildfnedht, 
obwohl er jeine praftiiche Laufbahn ſchon mit ganz gediegenem 
Miflen und Können begann, dennoch unverdroflen durch Hebung 
und Studium feine weitere Ausbildung beförderte. So konnte 
es nicht fehlen, da er auch zum Orgelunterricht eine ganz emi- 
nente Befähigung beſaß und mit feinen Schülern das Möglidjite 
erreichte, jo daß einzelne jchon während des Seminarkurjes den 
DOrgelpart beim Gottesdienft verjehen fonnten. Scildfneht war 
alles daran gelegen, jeine Zöglinge zu guten Sängern und Diri- 
genten heranzubilden, aber ihnen auch bejonders das Fundament 
zu legen zu einem gediegenen Orgeljpiel. Um diejes Ziel 
noch beſſer zu erreichen, erließ er jchon im Jahre 1881 emen 
Aufruf im „Chorwächter“ zur Exrjtellung einer Studienorgel im 
Zugerjchen Seminar; ebenjo ilt es feiner energilchen Befürwortung 
zu verdanken, daß auch in Hitlich im Mufilzimmer des Semi- 
nars von Meiſter Goll ein hübjches, kleines Werk erbaut 
wurde. 

Schildfneht hielt jtramme und energiſche Disciplin und 
wußte jich große Autorität zu verjchaffen. In allem hielt er 
Itrenge auf Ordnung und Pünktlichkeit, auf ein gutes Betragen 
und höflihes Benehmen der Zöglinge; jeder Schlendrian und 
alles unordentliche, Ichleppende und faule Wejen war ihm in der 
Seele zuwider. Dennod) hielt er in der Behandlung der Zög— 
linge den richtigen Taft inne, jo daß aud in feinen erjten Lehr— 
jahren ſich nie Ddisciplinäre Schwierigteiten erhoben. Wer aber 
ſchon Klafjenunterricht in muſikaliſchen Fächern, |peciell im Violin— 
ſpiel erteilt hat, weiß, daß bier zuweilen auch eine Hiobsgeduld 
nicht genügt. Und jo konnte es jid) ereignen, daß wenn des 
Meilters ohnehin vernehmliche Stimme ob dieſer oder jener Ber: 
fehrtheit in etwas fräftigem Anſatze erjcholl, zarte Gemüter zu 
Thränen gerührt wurden, oder daß in akuten Fällen fein Fidel— 
bogen mit etwas lintijhen Fingern oder einem harten Schädel 
zujammenitieß. 
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Mit ſeinen Kollegen ſtand Schildknecht auf freundſchaftlichem 
Fuße; der Seminardirektion gegenüber bewahrte er reſpektvolle 
Reſerve. Mochte jih auch bie und da etwas Meinungs- 
verichiedenheit geltend machen und dann und wann etwa eine 
Schärfe hervortreten, jo gewann er doch durch jein offenes Welen 
und feine Tüchtigkeit die Hochadhtung aller. Seine Zuvorfommen: 
heit, jein fortwährend guter Humor und feiner Wit machten 
jedermann den Verfehr mit ihm angenehm. Der eine und andere 
Kollege mochte es vielleicht etwas auffällig finden, daß Schildfnecht 
auf die „Blehmufif“ unter jungen Leuten nicht gut zu |prechen 
war. Wer aber Anlage zu einer guten und jchönen Stimme hat, 
diejelbe pflegen, erhalten und ausbilden will, muß von jedem ver: 
jtändigen Gejanglehrer auf das Unzulömmliche der Erlernung von 
Blasinjtrumenten im jugendlichen Alter aufmerkſam gemacht werden. 

Die Stelle eines Seminarmuljiflehrers war geeignet, Die 
ganze Zeit und Tätigkeit eines jungen Mannes in Anſpruch zu 
nehmen. Allein Schildfneht war eine ganz außerordentliche Ar: 
beitsfraft. Außer dem bejprochenen Wirkungskreis verjah er in 
Hitzkirch die Gtelle eines Organilten und Chordireftors an der 
Pfarrkirche und Ddirigierte auch den dortigen Männerchor. Mit 
letzterm errang er bei Konzerten mand) jchönen Sieg und auf 
munternde Erfolge. Der Kirchenchor von Hitzkirch ſtand gejanglid) 
von jeher auf hoher Stufe. Daß nun Schildknecht der rechte 
Mann war, diejen Chor auf der Höhe zu behalten und immer 
weiter zu führen, dafür bürgte fein ausgeſprochenes Direftions- 
talent. Wenn der jel. Witt von einem Dirigenten Tongefühl, 
Sntelligenz, Feuer und Energie verlangte, jo bejak das 
Schildknecht alles in hohem Grade Wenn er das Podium be- 
trat, jo fing alles an zu leben und zu zuden. Er war nicht ein 
blöder Tattichläger, nicht ein zweibeiniges Metronom, jondern ein 
geijtvoller Dirigent. Unter Schildöfnechts Direktion geitaltete ich 
das Repertoir des Cäcilienvereins Hitzkirch (abwechjelnd jang der 
Seminarchor) wohl zum reichhaltigiten aller Quzerner-Ktirchenchöre 
und aud) die bezüglichen kirchlichen Vorſchriften wurden aufs ge- 
naueite beobachtet. 

Als Kirhenmufifer verband Schildfnedyt mit feinem Gefühl 
und geläutertem Gejchmad ideales Verſtändnis für Kunft und 
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Liturgie. Auch) im fcheinbar Unbedeutenden ließ ſich das bei 
ihm beobachten. Wie jchön fangen jeine Choralfnaben das Re 
quiem und die Choralmefjen! Mit welcher Liebe und Hingabe, 
mit welcher Sorgfalt für feine Ausſprache und würdige Defla- 
mation half er jelbjt mit ‘beim Abjingen des Totenofficiums an 
Merktagen vor dem Gottesdienit! Schildknecht diente mit der 
ganzen Kraft feines hochbegabten Geiltes der Musica sacra. 
Man darf wohl jagen, daß er für die Ehre des Haufes Gottes 
eine glühende Begeilterung beſaß. HHw. Herr Diöcel. - Präl. 
Domherr Walther jchreibt diesbezüglich (ſiehe Schw. Kirchenzeitung 
Nr. 37) in feinem Nekrolog über Schilöfneht: „Was wir an 
ihm aber am höchſten [häßen, das ijt die Ueberzew 
gungstreue und Opferwilligfeit, mit der er feine 
reihen Kenntnijfe und Fähigkeiten, feine gewaltige 
Arbeitstraft in den Dienst der katholiſchen Kirche jtellte. 
Gehorjam gegenüber der Kirhe war die Richtſchnur 
feines ganzen Zebens und darum aud) feiner firdhen 
mujifaliihen Tätigkeit.“ — Wo Scildfneht wirkte, Juchte 
er den kirchlichen Weilungen durchaus gerecht zu werden. Dieſes 
Beitreben verurjachte freilich aud) dem Verſtorbenen mandhe trübe 
Stunde. Wie jeder, der die kirchenmuſikaliſche Reform durchzu⸗ 
führen fucht, mußte auch er gar vielfad gegen Unwiljenheit und 
Vorurteil, gegen Gleihgültigfeit und Tiebgewordene faljche An: 
jihten und Gewohnheiten fämpfen. Sein Ernjt und Eifer, jeine 
Geduld und GSelbjtbeherrihung wurden nicht jelten auf arte 
Probe geitellt, zumal es aud nit an Stimmen fehlte, die von 
„Meberjpanntheit und undurdhführbaren Forderungen“ ſprachen. 
Scildfneht war der Anſicht, daß der vom hochwſt. Biſchof auf 
Grund der allgemeinen Kirchengejege erlajjenen „Agenda“ überall 
da genau nachgelebt werden jollte, wo dazu durch vorhandene 
genügende Kräfte die Möglichkeit gegeben fei. Jeder Vorurteils: 
Ioje, jpeciell jeder richtige Kirchenmujifer wird diejen Standpunkt 
als allein richtigen teilen müffen. Es muß bier betont werden, 
daß Schildfnecht ftets den Adel der Gelinnung gegenüber Perjön- 
lichkeiten bewahrte, daß ihm aber bei Mikitänden und Mißbräuchen 
die Wahrheit über alles ging. Treu feiner Pflicht, eifrig und 
gewillenhaft, war ihm jede träge und matte Berufsverrichtuna, 
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alle Geiftlojigkeit, jedes Handwertertum und aller Schlendrian 
in der Kirche gründlich verhaßt. Bor feiner Mühe und An- 
Itrengung jcheute er zurüd, aber dann ließ er fich jeinen Willen 
durch unberechtigte Rüdjichten und falſche Schonung nicht brechen. 
As Mann von Energie mit eijerner Beharrlichteit, war er vom 
eingeichlagenen, als wahr erfannten Weg nicht abzubringen. Er 
hatte feſte firchenmufifalifche Prinzipien, hielt jih an die Kirche 
und ihre Vorſchriften, machte vollen Gebrauch von den gegebenen 
BVergünftigungen und Lizenzen, aber dann lebte er der Ueber: 
zeugung, dab durd) Lavieren, Conzedieren, Paktieren und prin= 
zipienwidriges Nachgeben fein Mißbrauch gehoben und feine Re- 
form durchgeführt werde. 

Eine weitere fruchtbare Tätigkeit entwidelte Schildfnedht jo- 
dann in furzer Zeit als Komponift. Gein kirchliches Kompo— 
jitionstalent bildete er durch gründliches Studium des Chorals 
und der Hafliihen Meiſterwerke des Baläjtrinaltils; bejaß 
er doch die Werfe des princeps musicae in der Dr. Haberl- 
ſchen Ausgabe und war Abonnent auf Orlando di Lasso’s 
Magnum opus musicum! Dem Berltorbenen jchwebte das 
Mort des jel. Witt vor: Die Kirhenmufit ijt die Kunſt— 
Ihule des gemeinen Mannes! Schildknechts Kompojitionen 
ind daher nicht Kirchenmulfit, welche Unterhaltung bereitet, aber 
beſſert und veredelt und mit Ernſt erfüllt. Er bietet gefunde Koft, 
fein tirchenmufitalifches Chloroform oder Opium. In feinen 
Kompojitionen finden fi innere Wahrheit und tief empfundene 
Miedergabe und Deflamation des Textes, Innigkeit und effekt— 
volles harmonilches Leben. Die erſten derjelben fallen in Die 
Zeit jeiner Lehrtätigkeit in Zug. Unter feinen Mefjen jeien ber- 
vorgehoben die Herz-Jeſu-Meſſe, die St. Joſephsmeſſe, 
die Missa in dominicis adventus, die Missa „Sub 
tuum praesidium“, das Requiem für vereinigte Ober: 
und Unterjtimmen, das 3ſtg. Requiem, das 4itg. 
Requiem (aufgeführt 1894 an der Generalverfammlung in 
Regensburg), die ſämtlich unter hohen Lobjprüchen der Refe- 
renten im Gägzilienvereins-Katalog aufgenommen find. Ferner 
enthalten verjchiedene Sammlungen, jo 3. B. die Mittichen 
Dffertorienhefte Kompoſitionen des Berjtorbenen. Für Orgel 
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exiitieren „178 Cadenzen zum Gebraud beim Recitieren“ 
und „100 Orgelitüde“. Ganz bejonders hat jih Scildfnedt 
einen Namen gemacht durch feine Orgelbegleitung zu den Gra: 
dualien, Traftus, Alleluja und Sequenzen des Grad. Rom. und 
vorzüglich durdy die „Orgel“: und „Harmoniumjchule“, welde 
beide von feiner mufif-pädagogiichen Geicdhidlichkeit ein glänzendes 
Zeugnis ablegen. Erjtere ift in den bayerifchen Lehrerfeminarien 
offiziell eingeführt und erjcheint nun aud in franzöſiſch-engliſcher 
Ausgabe. Die letten Arbeiten des Verblichenen waren die Orgel 
begleitung zu den „Laudes Vespertinae“ und ein unvollendet 
gebliebener Artikel „Ueber die Obertöne“ für die „Musica sacra“. 
Als nächſte größere Arbeit war die Herausgabe einer „Harmonie 
lehre“ beabjichtigt.. An weltlihen Kompofitionen exijtieren von 
Schildknecht Lieder und eine Läcilien-Hymne für gemifchten Chor, 
Sopran:Solo und Piano, 

Endlich darf die Tätigkeit des Verſtorbenen als Leiter kirchen— 
mufifaliicher Kurje, als Berater bei Orgelbauten, als Orgel- 
und Gloden-&xperte nicht unerwähnt bleiben. Mit HH. Dom: 
herr Walther und dem Referenten leitete er 1894 die Direktorenkurſe 
in Arlesheim und Wohlen und 1897 in Stein. Im gleichen 
Fahr fand kurz vor feiner Ueberjiedlung nad) Rorſchach aud in 
Hikfirh noch ein Kurs ſtatt. In Widnau leitete er 1896 vom 
30. September bis 5. Oftober den vom Bezirktsverein Rheintal 
veranitalteten Chordireftorenfurs ganz allein. (Täglich ein Amt 
und 7 Lehritunden!) Auch fchriftitelleriich betätigte ji Scild- 
fnecht durch Abhandlungen und Berichte in kirchenmuſikaliſche 
Blätter, jo im „Chorwächter“ 1896: Die Harmonijierung des 
greg. Chorals; 1899: Das Einjpielen in die alten SKirchenton: 
arten; 1894: Feltbericht von Regensburg. Bon Hitfirh aus 
bejuchte er regelmäßig die größern Aufführungen, Abonnements: 
fonzerte 2c. in Luzern und jchrieb öfters darüber gediegene Re 
cenjionen im „Waterland“, wie er denn überhaupt neben außer 
ordentlicher Fachtüchtigkeit auch über eine bedeutende allgemeine 
Bildung verfügte, 

Berjönlid) war Schildknecht ——— und liebens⸗ 
würdig, gefällig und dienſtfertig. Wer irgend in muſikaliſchen 
Dingen ſich Rats bei ihm erholen wollte, ſchriftlich oder münd— 
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lich, konnte gewiß ſein, ſofort guten Beſcheid zu erhalten. Gerne 
pflegte er nach des Tages Mühen eine Stunde der Freundſchaft, 
war's im trauten Stübchen oder auch im geſellſchaftlichen Kreiſe. 
Und da war Schildknecht, wie man im Volksmund zu ſagen 
pflegt, die „liebe Stunde“. Galt's ein unſchuldig Spiel mitzu— 
machen oder liebe Freunde durch ein ſchönes Lied zu entzücken, 
— Schildknecht kannte kein Sprödetun. Unvergeßlich bleiben die 
Tage vom 1. bis 5. September 1898, welche Referent mit dem 
Verſtorbenen im gaſtlichen Pfarrhof zu Wertbühl, beim Präſi— 
denten des Thurgauer Cäcilienvereins, HH. Pfarrer Frölich zu— 
brachte. Es waren die letzten Ferientage. Am 5. September 
galt es Abſchied zu nehmen. Keiner von uns hatte eine 
Ahnung — es war zum legten Mal. Wir Hofften „Auf frohes 
Miederjehen‘, und ein Jahr darüber, am gleichen Tage, jtanden 
„zwei, tränenden Auges, am Todesbette des wadern, lieben 
Freundes. Friedlich jchlummernd lag er da, noch arbeitete das 
arme Herz wie ein Telegrapd, — ſchon am andern Morgen 
ichlug es nicht mehr, aber wie Berflärung lag es auf den Zügen 
des Dahingeichiedenen. -— 

Schildfnecht genoß in all feinen Wirkungsfreijen vollite An- 
erfennung und Hochachtung. Der fantonale Cäcilienverein Lu— 
zern wählte ihn zu jeinem Direltor. An der GeneralverJamme 
lung des ft. galliichen Diöcejan-Läcilienvereins 1898 wurde er 
nad Ablehnung Stehle’s zum Diöcefanpräjes gewählt. Aber auch 
in ganz Deutjchland Hatte jein Name einen guten Klang. Geine 
Beziehungen eritredten ſich bis nach Holland, Franfreih und 
England. Welches Anfehen er auch im Auslande genoß, dafür 
ſpricht als deutliches Zeugnis feine Berufung ins Referenten- 
follegium und die noch furz vor jeinem Tode erfolgte Wahl zum 
zweiten VBicepräfes des Allgemeinen deutjchen Cäcilienvereins. Mitten 
im kräftigiten Mannesalter, der rechte Mann am rechten Ort, aus— 
gerüjtet mit reicher Erfahrung, hochbegeiltert und opferwillig für 
jeinen Beruf, hätte Schildfnedht nach menjchlichen Ermeſſen nod) 
lange Jahre trefflich und jegensreich wirlen und der Kirche und 
dem Baterlande dienen fünnen. Dod) der Menic denkt und Gott lenkt. 

Schon vor mehreren Monaten fam über den Berjtorbenen, 
doch wohl auch infolge der unausgejegten, anjtrengenden und 
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aufreibenden Tätigkeit, ein jchweres SHerzleiden. Eine Kur in 
Paſſugg Ihien dem Leidenden wieder Heilung zu bringen. Heim- 
gelommen warf ihn ein Rüdfall wieder aufs Kranfenlager und 
troß jorgfältigiter Pflege und Aufgebot aller ärztlichen Kunft 
Ichritt die Krankheit mit Riejenjchritten voran. Mit großer Ge 
duld und Ergebung ertrug Schildknecht jeine Krankheit und ſtärkte 
ſich wiederholt durch den Empfang der Hl. Satramente. Immer 
lebte in ihm große Hoffnung auf Genejung. Noch gegen Ende 
Juli äußerte_er dem Referenten jchriftlih, daB er hoffe, bald zur 
vollitändigen Wiederheritellung nad) Higfirch fommen zu können. 
Doch müſſen aud) Todesgedanten ihn beihäftigt haben. ns 
Notizbuch ſchrieb er jih am 11. Juli diejes Jahres folgende 
Grabichrift: 

a) Domine, dilexi decorem domus tuae, et locum habi- 
tationis gloriae tuae. Pſ. 25, 8. (Herr, ich liebte deines 
Haujes Pracht, und den Ort der Wohnung deiner Herrlich— 
feit.) 

b) Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da 
gloriam. Pſ. 113, 9. Micht uns, o Herr, nicht uns, 
jondern deinem Namen gib Ehre!) 

In der Nacht des 3. September traf Schildknecht noch ein 
Schlaganfall, und am 6. September früh morgens 6 Uhr reichte 
ihm der Todesengel die Hand. — Die irdiihe Hülle des Per: 
ewigten wurde am Feſte Maria Geburt, zu deren Ehre er jo 
oft gelungen, zu Grabe getragen. Früh morgens 7 Uhr be 
wegte ji) von Mariaberg ein großer Leichenzug.e Dem reid) 
befränzten Leichenwagen voraus jchritten die verwailten Zög— 
linge des jangesfundigen Meijters, dann mit ſchwarz umflorter 
Fahne die Mitglieder des Männerchores „Helvetia‘‘, den der 
Verſtorbene aus Liebe zur Kunſt und im Vertrauen auf feine 
Körperfraft noch voriges Jahr übernommen. Rechts und lints 
begleiteten den Sarg die trauernden Herren Kollegen vom Ge 
minar und die ganze „Bezirtstonferenz Rorſchach“. Es folgten 
die Vertreter des Didcefanvereins Gt. Gallen, an ihrer Spitze 
Herr Vicepräſes Domtapellmeijter Stehle, Herr Diöcejanpräles 
Domberr Walther aus Solothurn, die Präfides des thurgauijchen 
und luzernijchen Cäcilienvereins, HHr. Pfarrer Frölid) von Werth- 
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bühl und Stiftskaplan Wüſt von Luzern, die HH. Profeflor 
Heller und Mulikdireftor Peter von Hitfirh, Herr Direktor 
Kühne von Zug, Herr Thür aus Altſtetten und eine große 
Menge Leidtragender. Am Grabe jang der Männerchor „Hel— 
vetia“ ein ergreifendes Trauerlied, ebenjo der Seminarchor in 
der Kirche. Dort weihte HHr. Pfarrer Gälle dem Beritorbenen 
vorerjt einen warmen Nachruf und während des Trauergottes- 
dienites ſang eine Elite des Domd)ores St. Gallen das Requiem 
von Gasciolini, abwechjelnd mit Choralſätzen. — 

Schildknecht weilt nicht mehr unter uns, aber fein Andenken 
bleibt im Segen! „Früh vollendet, hat er viele Jahre 
erreiht!“ „Glüdjelig die Toten, die in dem Herrn 
fterben. Bon nun an Sollen fie ruben von ihren 
Mühen, denn ihre Werte folgen ihnen nad.“ Ein 
Leben für Gott, — ein Tod mit Gott! Das jei der Troft 
für die jchwergeprüfte Gattin, für den betagten Vater, für feine 
Geihwilter und alle Hinterbliebenen! Dich, edler, unvergeklicher 
Freund, erquide Gottes Friede in ungetrübter Geligfeit! Uns jei 
dein Bild ein leuchtender Stern! — Auf einitiges, frohes Wieder- 
feh'n! — 

I. PRüf. 
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Miscellen. 


Die Schlacht bei Bex vom Jahre 574. 


Zu den für die Entwidelung der Schweiz folgereidjiten Ereignifjen 
gehört die Niederlage der longobardiihen Heerführer Taloard und Muccio 
bei Bex im Jahre 574. Denn dur) diejen von Wirlico und Theudofred, 
den Heerführern Herzog Guntram’s (jpäteren Königs von Burgund) er: 
fohtenen Sieg und die faſt gänzliche Vernichtung eines zahlreichen über 
die Alpen bis an den Leman vorgedrungenen Heeres, weldhes Agaunum 
im Wallis zum Stützpunkte gewählt hatte, wurde der von Herzog Jafen 
von Pavia entworfene Angriffsplan auf das fränkiſche Reich veruichtet 
und die projettierte Anjiedelung der Longobarden in der heutigen Weit: 
ihweiz verunmöglidt. 

Für den Tritifchen Forſcher ilt diefe durch die glaubwürdigiten Hi 
itorifer bezeugte Schlaht übrigens auch jchon aus dem Grunde hödit 
merkwürdig, weil diejes Ereignis von den zwei Hauptjchriftitellem jener 
Zeit, dem fräntiihen Hiltoriographen Gregor von Tours (+ 594) wie 
vom Gejchichtichreiber der Longobarden, Paulus, Diaconus (+ 799), mit 
Stillihweigen übergangen wurde!). Erjt Fredegar, Prosper von Aquitanien 
und Biſchof Marius von Avendyes, die zuverläjligiten Gejchichtichreiber, 
melden uns diejes Ereignis. Ihre Berichte lauten aljo: 

a) Gregorii Turonensis Francorum Historia epitomata per 
Fredegarium scholastieum, e. LXVIII (ce. 600663). 

574. Toloardus et Muceio®) duces Longobardorum per 0% 
tiola in Sidonense territorium cum exercitu sunt ingressi, ad 
Monasterium S. Agaunensium nimiam facientes strages. Baceis 
villa, nee procul ab ipso monasterio, duces et eorum exereitus & 
Wiolico et Theudofredo dueibus Guntramni sunt interfecti. Qua- 
draginta®) tantum ex illis fugaeciter in Italiam cemeant. 

Bouquet, Recueil II. M&m. et Doc. de la Suisse Rom. 

XIX 13. Mon. German. Seript. Antiq. Meroving. II 111. 


1) Papft in den Forihungen zur Deutihen Geſchichte II 421; Dr. 6. Richter, Annalen 
des fränfiihen Reichs, Halle 1873, 72-73. 

) Nuceio, Nuntio. 

=) Millia? 


Recenlionen. 485 


b) Marii Aventicensis chronicon. 

574. Anno VIII. Consulatus Justini Junioris Aug. Indie- 
tione VII. Eo anno iterum Longobardi in Valle ingressi sunt et 
clusas obtinuerunt et in monasterio sanctorum Acaunensium 
diebus multis habitaverunt, et postea in Baceis pugnam contra 
exereitum Francorum eommisserunt, ubi pene ad integrum inter- 
fecti sunt, pauci fuga liberati. 

Bouquet, Recueil II 18. M&äm. de la Suisse Rom. XIX 13. 
Roncallius, Chroniea vetustiora lat. seript. Patavii 1787, 414. 
Mon. German. Script. rerum Merov. II 111. 

ec) Prosperi Aquitani chroniei eontinuator. Havniensis, 

(574.) Quo (Cleppho) mortuo per XII annos absque rege 
fuere Longobardi, ic. tummodo duces praeerant. Inter quos 
primus Zafan Tieinensium dux, qui Gallias aggredi conatus est 
et maximum robus Longobardorum super amnem Rodanum 
haut procul a loco Agaumensi cum dedeceore fugiens amisit et 
cum paueis Italiam repetit. 

G. Hille, Prosp. Chron. Berlin 1866, p. 35. 

Script. rer. Meroving. 
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Runſt. 


Runſtlehre, in fünf Teilen, von Gerhard Gietman, 8. J. 
und Johannes Sörenfen, S. J. Eriter Teil: Allgemeine Weithe- 
tif. gr. 8° VI. und 340 ©. M. 4. 20. Freiburg, Herder. 

Diefe großartig angelegte Kunſtlehre oder Aeſthetik, von welcher der 
erite Teil erichienen, wird fünf Teile umfallen: 1 Allgemeine Mejthetit ; 
2. Boetit; 3. Mufit:Aeithetit; 4. Malerei, Bildnerei und jchmüdende 
Künfte; 5. Ueithetit der Baufunft. Schon der Name des einen Mit: 
arbeiters, der mit Ausnahme des vierten alle Bände bejorgt, nämlich 
Gietmans, bereits durch mehrere Publitatiorn über berühmte Dichter: 
werte, 3.8. Dantes Divina Comedia, Wolframs Parzival, Göthes Fault, 
vorteilhaft befannt, bürgt dafür, daß wir hier eine gediegene Arbeit er: 
halten. Wirklich ijt der erite Band eine gründliche, in alles Detail ein: 
gehende philoſophiſche Unterfuhung über Schönheit und ſchöne Kunſt. 
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In 12 Kapiteln wird abgehandelt über: Wejen und Bedeutung der Aeſthe 
tif; Geſchichte und Syſtem derjelben ; phyliologiihe und pſychologiſche 
Grundlage der Kunſt; Wejen derjelben; über das Schöne und die Schön- 
beit ; ihre Unterarten; ihre Elemente und ihr Gegenjaß ; den äſthetiſchen 
Schein; die jhöne Kunſt und ihre Aufgabe; ihre Geſetze; die Bedingungen 
der Runfttätigteit und die Einteilung der ſchönen Kunſt und ihres Ge 
bietes. 


Man fieht, es liegt in der Aufeinanderfolge diejer Kapitel Logik und 
Spyitem, während allerdings in den einzelnen Abhandlungen die Gedanten 
etwas aphoriſtiſch aneinander gereiht find, zum Nachteil einer ſcharfen Ent: 
widlung, zum Borteil diefer und jener geiftvollen Einzelausführung. Da- 
bei geht das ganze Werk darauf aus, eine fichere und Tlare phile 
ſophiſche Grundlage für die Kunſtlehre zu gewinnen und eine Mail 
moderner rrtümer und jciefe Anſichten bejonders ſeitens einer 
pantheijtifhen und jenjualiftiihen Kunſtauffaſſung zu forrigieren. Mit 
Recht wird zuerjt die Begründetheit der Aeſthetik als eigenen Willen 
Ichaft nachgewieſen und dabei auf ihre unrihtige Auffaflung, 3. B. durd) 
Baumgarten, aufmerljam gemadt ; gut iſt bemerkt, „Daß manchen die 
Aeſthetik ungelegen komme, jobald fie einen andern als den hiſtoriſchen 
Mahitab anlegt und dann mandes „Alte“ minder gut und minder ſchön 
findet und nicht ſchön und hijtorijh bedeutend verwedjelt“. Auch Dr 
Kuhn wühte wegen feiner „älthetiihen Vorſchule“ zu feiner Kunſtge 
ichichte etwas hievon zu erzählen. Die Geſchichte der Aeſthetik ift etwas 
zu kurz behandelt, bejonders in der Neuzeit, und zu fehr zugelpigt auf 
die Unteriheidung von dealismus und Realismus ; letteren Schlag 
wörtern hätte bei dem modernen Kampf ein eigenes Kapitel gebührt, 
wenn auch gelegentlich darüber gute Bemerkungen fommen; vom „Spitem“ 
fonnten wir aber im zweiten Kapitel nichts bemerken. Sehr zu begrüßen 
it, dab der Verfaſſer eingehend die richtige Philojophie des Chrijtentums 
bejonders St. Thomas herbeizieht und auf ihr dann jeine nun folgen: 
den philojophiihen Deduftionen aufbaut. Nur hebt er aus Thomas all 
zujehr nur den formalen Begriff der Schönheit, die Proportion und den 
jubjeftiven pulchra sunt quae visa placent hervor, während er dod 
aud) den objektiven : Schönheit : Bolltommenheit lehrt (cf. I. qu. 4 und 5). 
Daß lefteres vom Berfafler bejonders ausgeführt wird im 5. Kapitel, üt 
ein Hauptvorzug der philofophiichen Begriffsbejtimmung des Schönen; 
Dagegen ilt die Ausführung, auch aus Thomas, daß das Aufnahmsver: 
mögen für das Schöne das Erfenntnisvermögen ſei, etwas zu weitläufig 
und einfeitig, wenn es auch gegen den GSenfualismus feine Bedeutung 
hat. Wenn dann gelegentlich der,Beiprehung der äjthetiichen Vermögen 
gejagt wird, das Gemüt ſei ein finnliches Vermögen (S. 51) und dann 
dody wieder, es jei ein geiltiges Strebevermögen, oder anderswo, der 
menfchliche Geijt jei eine tabula rasa, jo würde eine Auseinanderiegung 
hierüber zu weit führen, aber es ließen ſich triftige Gründe dafür bringen, 
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dab die Gemütsbewegung nicht eine Strebung der Seele, jondern eine 
ſinnlich-geiſtige Empfindung von Freude und Leid ilt, und dak man noch 
nicht der Theorie von angeborenen Ideen huldigt, wenn man wegen 
angeborenen Bermögen und Trieben in der Seele etwas unendlich) 
Reicheres findet als nur jo eine paſſive receptive tabula rasa. Sehr 
Ihön find die Ausführungen über die Arten und Elemente des Schönen, 
daß das Schöne als Bolltommenes bejonders auch im Geiltigen liege, für 
das Kunſtwerk aber der äſthetiſche Schein notwenig ſei; höchit intereſſant 
und anregend die Gedanten über die fünftleriihe Begabung, wo aber 
dem vorreflexiven Schaffen doch noch etwas mehr Bedeutung hätte ein- 
geräumt werden dürfen. Bei der Behandlung der Aufgabe der Kunjt 
wird aud mit Recht einem einjeitigen Klafficismus entgegengetreten und 
bewiejen, daß die Kunſt im Chrijtentum das Höchſte zu leiften vermag. 
Alles in allem ift das Buch eine hochbedeutende Leiltung die alle 
Aufmerlfamteit verdient und deffen Leſung durd feinen geiltiprühenden 
Gedankenreichtum fejjelt und einen nicht mehr losläßt. Die Ausjtattung, 
auch mit den jchönen Bildern, bejonders von dem unvergeblihen Steine, 
it, wie das jich von der berühmten Yirma nidyt anders erwarten ließ, 
vortrefflic. Prof. Portmann. 


Gelchichte. 


Geſchichte Der Päpfte jeit dem Ausgang des Mittelalters. Mit Be: 
nußung des päpitlihen Geheimardivs und vielerz anderer Archive be- 
arbeitet von Dr. Ludwig Paitor, ordentl. Profeſſor der Ge- 
ihichte an der Univerjität Innsbrud. Dritter Band: Geſchichte 
der Päpite im Zeitalter der Renaijjance von der Wahl Innocenz VIII. 
bis zum Tode Julius II. Dritte und vierte, vielfah umge 
arbeitete und verbejjerte Auflage. gr. 8° (LXX und 
956 ©.) Freiburg im Breisgau. Herderihe Berlagshandlung 1899 
Preis M. 12, geb. M. 14.— 

Wenn auch den Lejern der „Kath. Schweizerblätter“ bereits im 
Sahrgang XII, 113 ff. der Inhalt diejes dritten Bandes von Pajtors 
Papitgeichichte eingehend vorgeführt wurde, jo wäre es doch eine Un- 
dantbarkeit gegen den Berfafler, der über eine geradezu erſtaunliche Ur 
beitstraft verfügt, ohne Erwähnung der Neuauflage vorbeizugehen. Fit 
es dody der beite Beweis für das Werk, dak nad) faum zweieinhalb 
Jahren dasjelbe neu verlegt werden mußte. Dieje Auflage it zugleich 
um volle 70 Geiten größer geworden. In Sachen der heiß umtämpften 
Savonarola-Frage konnte Paſtor im allgemeinen ruhig bei feiner frühern 
Auffafjung verbleiben. Sehr angenehm ſticht jein ſachlicher Ton gegen 
die Heftigteit feiner Gegner ab. Hinfichtlich des Pontifitates Alexanders VI. 
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war nicht viel zu ändern. Gorgfältig ijt, wie überall, die neueſte 
Litteratur bei den kunſthiſtoriſchen Ausführungen berüdjihtigt. Gerade 
bei idenfelben zeigt ſich, daß, jo wenig die Pontififate der Renaiflance: 
päpite hinſichtlich firchlider Erneuerung befriedigen, man nidyt vergeſſen 
oder unterjchägen darf, „dab das Papittum gerade (in dieſer Zeit ſich 
als den glorreichſten und glänzenditen Bejchüger der Kunſt, alsden 
verftändnisvolljten Pfleger der äſthetiſchen Inter— 
eſſen der Menſchheit erwies! 
Luzern. Dr. Jof. Bürbin. 


Gefcichte des deutſchen Volkes jeit dem Ausgang des Mittel 
altdıs. Bon Johannes Janſſen. Dritter Band: Die poli: 
tiich-firhlicye Revolution der Fürſten und der Städte und ihre Folgen 
für Bolt und Neid) bis zum fogenannten Augsburger Religionsfrieden 
von 1555. (Allgemeine Zuſtände des deutſchen Volkes jeit dem Aus 
gang der jocialen Revolution bis zum jogenannten Augsburger Religions 
frieden 1555.) 17. und 18. vielfah vermehrte und ver: 
bejjerte Auflage, bejorgt von Ludwig Paſtor. gr. #9 
(XLVIII und 832 ©.) Freiburg im Breisgau, Herderihe Berlags- 
handlung, 1899. Preis M. 8, geb. in Leinwand M. 9. 40, in Halb- 
franz M. 10. 

Es ift nicht ‚etwa ein leeres Wort, wenn die Anzeige der Neuauf- 
lage diejes dritten Bandes jagt, dak daß monumentale Wert der Ge 
ſchichte Janfjen, deſſen volljtändige Neubearbeitung dur Ludwig 
Paſtor hiemit ihren Abſchluß erreicht hat, nunmehr wieder ganz auf 
der Höhe der Forihung ftehe. Denn das Studium der Neubearbeitung 
zeigt, wie ernjt der Herausgeber jeine Aufgabe nahm. Die einichlägige 
Litteratur iſt durchweg gut berüdjichtigt, nicht nur, wo es fi) um große 
Merte, wie die „Nunciaturberihte aus Deutichland“, herausgegeben vom 
preußiihen Inſtitut in Rom, handelt, jondern aud) da, wo es galt, durd) 
litterariihe Quellen das Bild zu vervolljtändigen. Es jei dies den Leſern 
der „Kath. Schweizerblätter* an einem naheliegenden Gegenitand ‚an der 
Reformation und dem Reformator der deutſchen Schweiz nadgewielen. 
Hier |wurde das ſchöne Werl von Burdhardt-Biedermann „Bonifacius 
Amerbah und die Reformation", Bajel 1894, forgfältig zu Rate gezogen. 
Für -das !Bild Ulrich Zwinglis gelangte deſſen neuejte Biographie von 
R. Stähelin, 2 Bände, Bajel 1895 und 1897, zur Berwendung (vgl. 
©. 94 f.), allerdings nicht, ohne dak im Verein mit Dr. N. Paulus die Sade 
über das Leben Zwinglis in Glarus, Einjiedeln und Zürich in das richtige, 
dem WReformator freilih gar nicht günjtige Licht gerüdt worden wäre. 
Sehr zu beachten find auch die Stellen (S. 166—169), die ſich in poli 
tiicher Hinfiht an das Weligionsgefprädy zu Marburg Inüpfen. Es jei 
bei diefem Anlaß dem Wunſche Ausdrud verliehen, es] möchte einmal 
unterjucht werden, ob die humaniſtiſchrationaliſtiſche Aufaſſung Zwinalis 
in religiöfer Hinfiht vielleiht auf jeine Bekanntſchaft mit italien, 


en 
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Marjilio Ficino, zurüdreiht. Doch das ilt Sache einer Einzelunter- 
ſuchung. 

Paſtors Neubearbeitung aber möge die Aufmerkſamkeit recht weiter 
Kreiſe erregen. 

Luzern. Dr Auf. Bürbin. 


Erläuferungen und Ergängungen zu Janffens Geſchichte des 
deutihen Volkes. Herausgegeben von Ludwig Paſtor. I. Band, 
4. Heft: Gemmens, P. 2eonhbard, O.F.M. Pater Au— 
guftin von Alefeld (+ um 1532). Ein Franzistaner aus den 
eriten Jahren der Glaubensijpaltung in Deutichland. gr. 8° (VIII 
und 108 ©.) Freiburg im Breisgau. Herderihe Verlagshandlung 
1899. Preis M. 1. 60. 

Eine gründlig,. Studie aus der jtreitbewegten Zeit der Iutherifchen 
Glaubensipaltung. Durch die VBorführung der padenditen Stellen aus 
P. Auguftins Schriften wird der Lefer mitten in den litterarifchen Kampf 
hineingeführt, den der Franzistaner mit gründlicher Kenntnis der heiligen 
Schrift gegen Luther und feine Anhänger durchgefochten hat. Wie die 
Bolemit jener Tage, it aud) die Schreibart Auguftins ſcharf, im Latei- 
nijhen bie und da etwas breit, im Deutſchen dagegen viel fräftiger und 
inniger. H. 

Bon Grijar, Geſchichte Roms und der Päpfte im Mittel- 
alter liegt die 7. Lieferung, und von Job. Bapt.v. Weiß, Welt- 
geſchichtte, Lieferung 5—8 vor. Beide Werke werden nad) Abſchluß des 
erjten Bandes beiprodyen werden. H. 


Michael, Emil, S. J. Geſchichte des Deutſchen Polkes vom 
dreigehnten Jahrhundert bis zum Husgang des Mittel- 
alters. Zweiter Band. Freiburg i. B., Herder, 1899. 450 S. Preis 
6 M., geb. 8 M. 

Der zweite Band Ddiejes Werkes jchildert die religiös-jittlihen Zu: 
jtände, Erziehung und Unterriht während des dreizehnten Jahrhunderts. 
Die guten wie die ſchlimmen Seiten dieſer Epoche werden gleich objektiv 
behandelt. Da der Autor auf dem Felde der Theologie und Philofophie 
bewandert iſt, verdienen bejonders die Kapitel über die Härejien, die In— 
quifition und die Predigt beſondere Beachtung. Mit fichtlidher Vorliebe 
behandelt der Autor die Gefhichte des Schulwejens in Deutjchland, die 
nirgends mit folder Quellentenntnis bisanıhin beleuchtet wurde. Im 
Kapitel Glauben und Lieben werden bejonders die Wohltätigteitsan- 
ftalten uns vorgeführt und weitläufiger die Sterne am deutſchen Himmel 
geichildert: die heilige Elifabeth und Hedwig. Sehr interefiant jind die 
Mitteilungen über den übereifrigen Inquiſitor Konrad von Marburg, 
der ein allzu ſummariſches Verfahren gegen die der Ketzerei beſchuldigten 
Perſonen einjchlug und viel zu raſch zu der durch Kaijer Friedrich II. ein 
geführten Keßerverbrennung jhritt. Von dem Hexenwahn der jpätern 
Zeit unterjceidet jih die Keber- Denuntiation des dreizehnten Jahr: 

Kathol, Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 32 
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hunderts befonders auch dadurch, dab lettere die Angehörigen der höheren 
Stände nicht verſchonte, während erfterer feine Opfer beionders in den 
niedern Boltsichichten fuchte. Wegen des vorzügliden Biſchoſs Bonifaz von 
Laufanne hätte auh auf M. Schmitt, M&moires historiques de la 
Diocese de Lausanne II i—15, verwiejen werden jollen. Der fonder: 
barer Weife im Kirchenbann verjtorbene Erzbiihof Eberhard von Salz— 
berg war ein Freiherr von Regensberg bei Zürich. 

Zur Biographie des berühmten Predigers Berhtold von Regens 
burg ift nachzutragen, dab er laut einem Zeugnilfe vom Jahre 1318 zwei- 
mal aud) in Thun predigte (Fontes rerum Bernensium V 84—85), 
nad einer die erfolgreiche Tätigleit Berdhtolds bezeugenden Urkunde 
des Kloſters Cappel um 1279 auch auf dem Schiltfeld unter der Kirche 
in Zug (Zuger Neujahrsblatt 1889, ©.7). Daß aud) die Heinften ſchweize 
riihen Städtchen ſchon im dreizehnten Jahrhundert Schulen bejaken, be 
zeugt das Vorkommen eines Schulmeilters in Sempad 1271 (vergleiche 
meine Sempader:Atten im Archiv für ſchweizer. Geſchichte. XVIL, ©. 7). 
Zur Schulgeſchichte von Friesland ift der Beſchluß des Eiltercienfer-Rapitels 
von 1205 nachzutragen, daß Jünglinge unter 15 Jahren nicht in die 
Klojterjchulen follen aufgenommen werden, jondern zum Unterricht im 
die Dörfer und Gtädte geihidt werden follen (St. Urbaner oder 
544, 1, 100). Wir wünſchen diefem verdienjtvollen Unternehmen raſchen 
Fortgang und weiteite Verbreitung. vo. E 


Michael, Emil, 8. J. Kritik und Antikritik in Sachen meiner 
Geſchichte des deutſchen Polkes. Erites Heft. Der Wiener 
Geſchichtsprofeſſor Redlih. 1899, Freiburg, Herder. 34 ©. 

Dieje Antitritit beanſprucht durdy die Behandlung einiger wichtiger 

Kragen fultur: und redtshiftorijher Natur auch für weitere Kreiie ein 

größeres jnterejle. 


MReujahrsblätter für Jung und Alt. Herausgegeben im Auftrag 
der Yehrerfonferenz und mit Unterjtügung der KRulturgejellichaft 
des Bezirls Brugg. Brugg, Effingerhof, 1900. 11. Jahrgang. 64 ©. 

Diejes mit zahlreichen hübjchen Bildern gezierte Neujahrsblatt ent: 
hält eine reizende Studie von J. Suter über den Philologen R.Rauchen— 
jtein (worin eine interefjante Stelle über den Philojophen Troxler), 

Züge aus der Mönthaler Kirchengefchichte von Seminardirettor Keller, 

Referate über die Tellaufführung in Brugg 1899 und über ein Bolt 

Ihaujpiel daſelbſt 1540, eine Biographie des Technikers Autenheimer 

von Direltor Keller, ein Referat über den Berlujt der Stadt Brugg 

in der Schlacht zu Villmergen, nebſt mehreren Gedidten. 
Dieje Nenjahrsblätter verdienen volljtes Lob. 

Die Schweiz im neunzgehnten Jahrhundert. %. Bayot, Laufanne, 
Schmid und Frante, Bern. 

Dom zweiten Bande diefes Prachtwerkes liegen ſechs Lieferungen 
vor, weldhe das Schul: und Kirchenweſen, jowie die Naturwiſſenſchaften 
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und Hiſtorie behandeln. Beſonderes Intereſſe erregt die Darſtellung des 
kathol. Kirchenweſens durch Nationalrat Dr. K. Decurtins. Der Darſtellung 
iſt eine vorzügliche Auswahl von Bildern beigegeben, ſo die Porträte der 
ſchweizeriſchen Biſchöfe, der Profeſſoren Geiger, Gügler, Widmer, Gene— 
rabwikar Göldlin, P. Gall Morell, Abt Regli, P. Theodor Florentini, 
Schorderet, Burtſcher, daneben Reproduktionen von Bildern von Revel, 
Ritz. Mit klaſſiſcher Ruhe ſchildert Dr. E. Blöſch die Zuſtände des 
Proteſtantismus in der deutſchen, Frommel in der franzöſiſchen Schweiz, 
während Dr. Studer uns ein fejlelndes Bild von der Entwidelung der 
Naturwiffenichaften, ©. Meyer von Knonau von den hiſtoriſchen For— 
[chungen entwirft. Unjere Lejer intereffiert wohl der offizielle Bericht 
über den Stand der Altlatholifen. Staatlich anerlannte Gemeinden 
und Genofjenihaften gibt es 34. Chriftlatholiten etwa 40,000; Geiſt— 
lihe 56. 1898 gab es 796 Taufen, 221 Eheeinfegnungen und 606 
Begräbniffe diefer Konfeffion. 4464 Kinder befuhten den Religions» 
unterridt. — Die Zahl der Taufen ſpricht aber eher dafür, da die Zahl 
der Altfatholiten nur die Zahl von 26,300 erreicht, mit 33,500 Seelen 
ift wohl das Maximum erreicht. 


Sedlin, Fr, Die Kanzlei-Akten der Regentfcaft des Bistums 
Chur aus den Jahren 1499—1500. Chur, Sprecher & Baler. 150 ©. 
Einem glüdlihen Zufall hat man es zu verdanken, dak die Alten 
über die Adminiftration des Bistums Chur aus der Zeit erhalten find, 
wo der Biſchof gefangen und flühtig war — in der Zeit des Schwaben- 
Trieges. Der rührige Stadtarhivar von Chur hat dieje für Kriegs und 
Berwaltungsgeihichte wichtigen Dokumente als Fortſetzung des Codex 
diplom. Rhetiae erſcheinen laſſen. 


Beiträge zur Gefdrichte der Beziehungen zwiſchen der Scrweig 
und Bolland im XVII. Jahrhundert. Bon Chriftine Freifrau 
von Hoiningen:-Huene. Berlin, U. Dunter, 1899 VIII u. 277 ©. 

Mas wir an dieſem gehaltvollen, ſchön ausgeltatteten Buche ver: 
miffen, das übrigens nur die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts berüd- 
fihtigt, das ift eine hiſtoriſche Einleitung, welche die Stellung beider 

Länder zu einander jeit den Tagen Karl des Kühnen von Burgund oder 

wenigitens feit der Union von Utrecht im Fahre 1579 darlegt. Hieraus 

hätten ſich jene litterarifchen, politiihen und fommerziellen Beziehungen, 
weldye bejonders die ſog. evangeliihen Kantone mit Holland verbanden, 
leichter erflärt. Durch Boranftellung des zweiten Kapitels: Politiſche Be— 
ziehungen 1652—1679, wäre dieſem Mangel ſchon etwas abgeholfen 
worden. Das 1. Kapitel: Die Hochſchulen — ift zu abrupt und gibt 
zuerft Meine Einzelnheiten jtatt der leitenden Grundzüge, welde Die 

Stellung der Landesangehörigen zu den Univerjitäten beleuchten. Richtig 

it die Bemerkung, dak die evangeliihen Theologen in Holland Carthe- 

ſianiſche Philojophie jtudierten und bei Hauje die Hexenverfolgungen be- 
günjtigten. 
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Das 2. Kapitel: Politische Beziehungen 1652—1679, zeigt, daß die 
evangeliichen Kantone Holland namentlidy finanziell zum Kriege gegen 
die fatholiihen Mitjtände ausbeuten wollten, um Rache für Billmergen 
zu nehmen. Gehr beadhtenswert ijt der Nachweis über die Behandlung 
der Wiedertäufer in Zürich, die im Bauerntriege ihrer Militärpflicht als 
Krankenpfleger genügt hatten, dann aber, um Habe und Gut gebradt, 
in Holland ein Aſyl fanden, während der Rat von Zürich nachdrücklich 
von Defterreich Glaubensfreiheit für die Protejtanten in Ungarn forderte. 


Das 3. Kapitel jchildert das Wirken des holländiihen Diplomaten 
Petrus Valtenier, der die Schweiz für die Union gegen Ludwig XIV. 
zu gewinnen ſuchte und in Oranien den Retter Hollands und des Prote- 
Itantismus erblidte. Die Sorge für. die Waldenjer, die Erhaltung Genfs 
und Beichränfung Hüningens war Balfeniers Aufgabe neben der Tren: 
nung der Schweiz von Frankreich oder wenigitens der Berhinderung 
der Transgreflionen der in Frankreichs Sold jtehenden Schweizer auf 
Reichs: oder holländiſches Territorium. Das Hauptverdienit Balleniers 
aber beiteht darin, daß er den Bürgerkrieg in der Schweiz verhinderte 
und die Eidgenofjen zur Einigkeit mahnte. Troßdem wurde Ballenier 
jelbft in Zürich) verfolgt, wo man ihn als Urheber der Hungersnot be: 
trachtete. 


Im 4. Kapitel wird in trefflicher Weiſe das Züricher Defenjiobataillon 
von 1693—1700 vorgeführt, für deſſen Werbung ſich bejonders diejenigen 
bemüht hatten, die eidlich gelobt hatten, niemals eine Werbung zu be- 
günjtigen — Die evangelijhen Pajtoren, deren Konfequenz mit jener 
der Diplomaten gleihen Schritt hielt. Die Armee Zürichs, die nad) 
Holland zog, beitand, abgejehen von den Dffizieren, nit aus Pradjt: 
exemplaren, jondern aus „unnüßen Gejellen“, „das dunkelſte Blatt in 
der Geſchichte des Züricher Bataillons ijt die Geldgier der Hauptleute, 
der ſchon im Verlauf von anderthalb Jahren nahezu ein Fünftel der 
Mannihaft zum Opfer gefallen war“. Unter 120 Regimentern war 
jenes von Zürich das am jchledhtejten befleidete. Den Schluß des ruhm- 
loſen Militärdienjtes bildete die Abjtrafung der Hauptleute durch den 
Kat von Zürih. „Das Züricher Defenfivbatailloen war und blieb ein 
militärtihes Unding, an weldyem die Generaljtaaten bis zu dejjen Ab: 
dankung im Jahr 1715 wenig Freude hatten.“ 

Es ijt fein glänzendes, aber ein wahres Bild, das uns die Autorin 
von diejem Feldzuge der Zürder enthüllt. Auch der Gejamtdyaratter 
der Schweizer wird nicht gerade von der günjtigiten Geite gezeichnet. 
Aber das Streben nad; Wahrheit verdient alle Anertennung. Hoffentlid) 
wird durch dieje Studie ein Schweizer angeregt, auf breiterer Bajis dieſes 
intereflante Thema zu bearbeiten. v. J. 


Tobler, 6. Zur Billion des franzöſtſchen Gefandten Rein- 
haxvd in der Schweiz. 1800—1801. Bern, Stämpfli, 1899. 
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Reinhard, eine Chamäleonsnatur vom Schlage Talleyrands, hatte in 
gänzlicher Vertennung der ihm erteilten Inſtruktion die Abjicht, in einem 
Zeitpunkte, wo die Unitarier in der Schweiz die Oberhand hatten, durch 
einen Staatsſtreich eine den Arijtofraten günftige Regierungsform einzu: 
führen. Hiedurd, wie dur die Wegnahme von Wallis und Dappenthal, 
bradte er es dahin, dab die Angehörigen aller Parteien ſich zur Abbe- 
rufung dieſes Mannes die Hand reichten, der bei anderen Anläſſen eine 
Diplomatijche Begabung befundete. Der ©. 332 und 478 genannte Kraus, 
welder mit Yriihing von Bern und Hirzel von Züridy, eventuell jtatt 
Aloys Reding in die neue Exefutivbehörde gewählt werden Jollte, ift 
der vormalige Iuzerneriihe Schultheiß Joſef Ludwig Kaſimir Arus 
(1734— 1805), der nad) dem Sturze der Helvetit wieder den Schultheiken- 
ſtuhl bejtieg. Diefe gehaltvolle Studie, weldye namentlid durch Die 
Aufzeihnungen des Herrn von Diesbah) von Carouge wertvolle Be- 
reiherungen zur Geſchichte jener Tage erhält, reiht ji würdig an die 
früheren Arbeiten des verdienten Forſchers an. v. L. 
Urkundenbuch der Stadt Baſel. Siebenter Band bearbeitet durch 

Johannes Haller. Baſel, Reich, 1899. 577 ©. 

Der vorliegende Band umfaßt die Urkunden aus den Jahren 
1441—1454. Die 431, teils Extenfo, teils in Regejten mitgeteilten 
Alten zeigen Bafel auf dem Höhepuntte feines Anſehens. Das gegen 
den Willen der Basler aufgelöfte Konzil hatte der alten Stadt am Rhein 
einen Weltruf verihafft; vor ihren Mauern fpielte jich der Heldentampf 
bei St. Jakob ab. Die Stadt jelbjt nahm an den Kriegen der Eid- 
genofjen gegen die Herzoge von Oeſterreich Anteil. Die Breilacher: und 
Colmarer-Rihtung ficherte der Stadt die langerjehnte Ruhe. Mit einer 
bisanhin nie gejehenen Umjiht und Gründlichleit wurden die Klagen 
aller Parteien geprüft und entſchieden. Daher bildet dieſer Band eine 
der vorzüglichſten Gejchichtsquellen zur Darjtellung des Konzils von Bajel 
wie zur Geſchichte der diplomatiſchen Berhandlungen zur Zeit des alten 
Zürichtrieges. Dabei finden wir die Dofumente zur Entwidelung der 
Zandeshoheit wie des Zunftwejens. Für Kulturgeſchichte find reiche, bis 
anhin unbefannte Urkunden zu finden, jo 3. B. über Beförderung der 
Rompilger im Jubeljahre 1450, über Mietpreije zur Zeit des Concils, 
Münzwefen, Solddienjt, Einmiſchung der Fehmgerichte, Rheinihiffahrt:, 
Zoll: und Handelswejen. Die Stellung jeder bedeutenderen Perjon in 
der Gegend von Bafel zu Deiterreih und den Armagnaten wird durch 
zeitgenöfliihe Berichte geſchildert, namentlich aud) das Ungemach, welches 
die Klöjter erlitten. Charalterijtiih für den Zeitgeiit iſt die Wallfahrt 
eines vormaligen Koltertnecdhtes nad) S. Jago zur Sühne feiner Miſſe— 
taten, . Der getaufte Jude Nikolaus von Boten muß em vorzügliches 
Zehrtalent bejejjen haben, denn er lehrte 1449 den Stadtichreiber von 
Bajel in einer Stunde deutjh und latein mit hebräiſchen Budjitaben zu 
ichreiben. 
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Bon kleinen Berftößen mögen zwei erwähnt werden. Der ©. 465 
erwähnte Johanniter-Meifter heikt Löslin oder Löjel, nit Köslin; die 
drei ©. 529 genannten Färber ftammen aus Horw in Württemberg, nicht 
Horw bei Luzern, wie die Geſchlechtsnamen zeigen. 

Drud und Ausitattung des Wertes iſt fplenbid. Ch. v. I. 
Edouard Rott, Perrochel et Massena. L’occupation francaise 

en Helvötie 1798—1799. Neuchätel, Attinger, 1899. 375 8. 

Die neuere Geſchichte der Schweiz läkt fi) an den großen Archiven 
und Bibliotheten des Auslandes mindeitens ebenjo wahrheitsgetreu dar- 
Itellen, als unter Benutzung einheimilher Duellen. Doch verdient jene 
Darftellungsmethode den Borzug, welde beide Hauptquellen verbindet. 
Auf dieſer letern beruht die vorliegende Schrift von Hrn. Rott, der ſich 
durd Studien über König Heinrich IV. von Frankreich und namentlich 
durch das fünf Bände zählende Repertorium der in Paris liegenden 
Schweizer-Aften als vorzüglihen Kenner der in Betracht fommenden Ber 
hältnifje erwiefen hat. Das vorliegende Bud gehört allerdings mit in 
den Kreis der durd die Säfularfeier hervorgerufenen Litteratur; allein 
es hat nicht den Charakter einer Feitichrift, Die durch glänzende Phraſen 
und diplomatiſche Wendungen dasjenige zu vertujchen fucht, was bei 
weniger jtarfen Naturen, vor denen der wahre Verlauf der Begebenheiten 
nicht in jeiner ganzen Wirklichleit enthüllt werden darf, um ja nicht die 
Feitfreude zu jtören. In glänzender Sprache bejpridht Herr Rott aller: 
dings die Ereigniffe, deren Schauplaß die Schweiz war, allein feine Dar: 
ftellung jtüßt ji) immer auf einheimijche und fremde Quellen. Das Haupt: 
interefje fonzentriert fi auf den rauhen Mafjena, den vom Kriegsglüde 
begünjtigten Heerführer der Franzoſen, und den edlen Perrochel, der nad) 
beiten Kräften, wenn aud)-leider ohne den gehofften Erfolg, das Unglüd 
zu mildern juchte, welches mit der franzöfiihen Invaſion über die Schweiz 
hereinbrad. Neben diejen beiden Hauptperſonen treten aber auch mehrere 
andere in der Schweiz wohlbefannte Geitalten hervor, fo der berneriſche 
Sedelmeijter von Jenner, von dem Minijter Talleyrand jpäter fagte: Ih 
gäbe eine Millione, wenn id jo dumm darein ſchauen tönnte wie Sie. 
An Rapinat jchrieb diefer Schalt: Ma patrie vous doit tant que ma 
reconnaissance survivra tous &venements. ..... Vous avez 
acquit tant de droits sur nous, que jamais la Suisse ne pourra 
loublier. . . . Bon hoher Bedeutung iſt namentlidy der Bericht von 
Pihon an den Kriegsminifter vom 12. November 1798 (S. 322-332) Wir 
bedauern nur, daß Herr Rott nicht genauer die Stellen mitgeteilt hat, 
welche jih aus den Papieren des im Rampfe an der Axenjtrake gegen 
die Franzoſen gefallenen VBincenz Schmid über die Verbindungen unter 
den Gegnern den Franzofen ergeben haben. Ch. v. I. 
P. Henri Denifle, La dösolation des Eglises, Monastöres et 

Hopitaux en France pendant la guerre de cent ans. Tome II. 
Paris, Picard, 1899, XIV et 864. 


Recenfionen. 495 


Diefer zweite Band der für die Kriegs-, Kirchen: und Kultur: 
geſchichte Frankreichs gleich wichtigen Publikation ftellt die Entitehung und 
den Berlauf des Krieges zwiſchen Frankreich und England bis zum Jahre 
1380 dar. (1—774) und bringt in einem Anhang (bis ©. 845) nod) einige 
wichtige Altenftüde zur Ergänzung des erjten Bandes, welder die Mate: 
rialien enthält, auf welchen vorzüglich die Darftellung beruht. Haben die 
meilten Ausführungen zunächſt für die Franzoſen ein ganz befonderes 
Intereſſe, wie die Rejultate der Unterfuchungen über die Schlaht von 
Poitiers, den Charafter Charles le Manvais, den Vertrag von Bretigny, 
de großen Söldnerbanden ıc., jo jind andere Kapitel aud) für die deutjche 
und jchweizeriiche Geſchichte von großer Bedeutung, jo jenes über den 
„Erzpriejter Gervola“, der laut einer zwiſchen Papit Urban V. und Kaiſer 
Karl IV. abgeichlojienen Konvention mit jeinen Truppen gegen die 
Türken hätte ziehen jollen, dann aber jtatt eines Kreuzuges zur Abbüßung 
der Sünden, einen neuen Raubzug ins Eljaß unternahm. Der Ratsherr 
Heilmann von Straßburg behauptete allerdings, der Kaiſer habe heimlidy 
diefes Unternehmen begünitigt, um die Macht der Städte zu brechen, 
die „Kaiſer Heilmann“ zu einem Bunde zu vereinigen ſuchte. So ge: 
italtet ſich durch Verwertung eines ungemein reichen, größtenteils früher 
unbenugten Materials diejes Buch zu einem der vorzügliditen Quellen: 
werte zur Geſchichte des vierzehnten Fahrhunderts. v. L. 


Geigy, Alfred, Katalog der Basler Münzen und Medaillen 
der im Billorifchen Mufeum au Bafel deponierten Ewig'ſchen 
Sammlung. Mit 44 Tafeln in Lihtdrud von 9. Speiler. Baſel 
1899. 171 ©. 


In jorgfältigiter Weile werden die 922 Basler Münzen und Me: 
daillen bejchrieben, die der Gajthofbejiger Ewig in guter Zeit gefammelt 
hatte. 

Ein Anhang verzeihnet 8 Medaillen, die abgebildet worden, aber 
nicht dieſer Sammlung angehören. 

Zur Bervolljtändigung des Katalogs hätten nod) die merovingiichen 
und fpäter in Bajel geſchlagenen deutihen Kaijer-Münzen, ſowie die jeit 
dem Tode Ewigs ausgegebenen Medaillen erwähnt werden jollen. Unter 
den Medaillen vermijje ih ein nur in Bleiabichlag vorliegendes Stüd, 
das vermutlid; auf die Reformationsfeier von 1626 eridien. Deus 
Conserva nos in pace 1626 Wappen. . 

Si deus pro nobis quis contra nos. Soli Deo Gloria. 

Mit Recht betont Herr Dr. Geigy namentlich audy den KRunjtwert 
der baslerijhen Münzen und Medaillen, die in vorzüglicher Weiſe hier 
abgebildet find. v. L. 


Zimmerli, Dr. J. Pie deutſchefranzöſiſche Sprachgrenze in 
der 5chweiz. III. Teil. Die Sprachgrenze im Wallis. 154 S., 
nebjt 17 Lauttabellen und 3 Karten. Bajel und Genf, 9. Georg, 1899. 
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Vorzügliche Arbeit, auch für Kirchen- und Schulgeſchichte, wie für 
Kunde der Orts: und Geſchlechtsnamen jehr wertvoll. ©. 100-116 
werden die Rejultate der drei Bände zujammengefaßt. Den Anhang 
bilden Unterfuhungen über die Sprachmiſchung in der franzöſiſchen 
Schweiz, deutihe Mundarten, romaniſche Patois und Lauttabellen, welche 
die volljtändige Beherrihung des jchwierigen Stoffes bezeugen. Höchſt 
wünjchenswert wäre eine ähnliche Unterfuchung über die italieniiche 
Spradgrenze. 

Die ECifferrienfer Chronik, Bregenz, Teutſch (jährlih 12 Hefte), 
welhe ſchon mandyen wertvollen Beitrag zur jchweizeriihen Kirchen: 
geihichte veröffentlichte, beginnt die Publikation der Briefe des St. Ur- 
baner P. Beneditt Schindler von Luzern, Gefretär des Generals des 
Eijtercienfer Ordens (1719— 1744). 


Truttmann, Dr. Alphons, das Konklave auf dem Konzil zu 
Ronſtanz. 8. Herder, Straßburg, 1899, 100 S. Preis 2 M. 

Die fleikige und umfichtige Arbeit gibt die entſcheidenden Tatſachen 
jehr rihtig an, doch zeugt die Fritifche Ueberliht der Quellen nicht ge 
rade von eminenter Quellentenntnis. So vermiljen wir 3. B. den Hin: 
weis auf jene Gruppe von Chroniken Juftingers, die ein breites Kapitel 
über das Konzil von Konſtanz enthält (Ausgabe von G. Studer 243— 253), 
namentlich aber auf P. K. Eubels Hierarchia, worin das volljtändigite 
Verzeichnis der Kardinäle ji findet. Die Litteratur über Richenthal 
iſt allzu dürftig; es fehlen 3. B. die Mitteilungen von Ph. Ruppert (Ron: 
itanzer Beiträge I 151 ff. und Chroniten VII). Seite 38 ijt Felix V. als 
der letzte Gegenpapit bezeichnet, nur darf man das furze Schisma zur 
Zeit des Konzils von Piſa von 1512 nicht vergefjen. 

Die einfachſten Mbbreviaturen, die in der S. 100 mitgeteilten In— 
ihrift aus Konſtanz mitgeteilt werden, hätte aud ein Anfänger in der 
Valäographie deuten fönnen, in „d’mitt“ iſt tein „Verhauen eines Stein: 
meßen“, jondern die Abkürzung für „dermitt“ zu fonjtatieren. v. E. 


Sluri, Ad., Die berniſchen Landfcrulen im Spiegel der 
Rapitelsverhandlungen (1628— 1675). Schweizer. Evangel. Schul 
blatt. Bern 1899, Nr. 12, 13, 32, 33, 40. 

Ergötzliche Beiträge zur Kulturgeſchichte. 

Der Pulsfdlag der Neujzeit. Eine kulturhiſtoriſche, ſocial-ethiſche 
Charafterijtit von Dr. Joh. Shwendimann. Luzern, Räber & Cie, 
1899. 219 ©. Preis Fr. 2. 50. 

Die vorliegende fulturhijtoriihe Studie will uns ein Bild der reli- 
giös-fittlihen und geſellſchaftlichen Zuftände an der Jahrhundertwende 
geben. Der Berfafjer ſchildert zunächſt den Kampf der Neuzeit gegen 
das pofitive Chriftentum und die Folgen diejes Kampfes: Entfremdung 
von Glaube und Gitte, eine durchaus peſſimiſtiſche Lebensanſchauung 
voll Ueberdruß und MWeltichmerz. Dieje Geijtesrihtung jpiegelt ſich vor 
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allem in der modernen Litteratur und in den ſchönen Künjten, welche 
jih durch den ausgeiprocheniten Naturalismus, durch Yrivolität und Effelt- 
haſcherei charakterijieren (Abſchnitt und II). Sodann wendet ſich die 
Daritellung dem Gefellihafts: und NKulturleben zu; es wird von der 
modernen Gejeßgebung, von Frauenbewegung und Yrauenemancipation, 
von der Wahlreform und dem Strafrecht gehandelt und dabei der fitt- 
liche Niedergang der heutigen Gejellihaft aufgededt (III). Dann geht 
der Verfaſſer auf die materiellen Fragen über und tennzeichnet Die 
Herrihaft des Kapitalismus und den ins riejenhafte gefteigerten Kon: 
turrenztampf (IV). Auf geiltigem Gebiete madjt fich die Neuzeit insbe: 
jondere durh einen falihen Myjtizismus (Aberglaube, Spiritismus, 
Teufelstult) bemerkbar (V), auf religiöjem dur; ein neues Heidentum 
und durch einen hartnädigen, unausgefegten Kampf gegen die Kirche 
und ihre Rechte (VI). Einzelne dharakterijtiihe Züge aus der modernen 
Pädagogit und Journaliftit bilden den Schluß (VII) der Abhandlung. 
Die einzelnen Abſchnitte jchließen ji, wie der Herr Verfaffer im Borwort 
ſelbſt andeutet, inhaltli” nicht jtreng aus. Unjeres Erachtens hätte ich 
der fünfte und jechite zwedmähiger mit dem erjten verbinden laflen. 

Wie jhon aus der fnappen Inhaltsangabe erfichtlid, bietet uns 
der Berfajler einen Abriß neuzeitliher Kulturgeſchichte, zu welchem der: 
jelbe aus einer Unmenge bezügliher Bücher und Zeitichriften den Stoff 
mit jtaunenswertem Fleiße gelammelt und verarbeitet hat. Einzelne von 
Hrn. Sch. in Fachblättern publizierte Auffäge fonnten dabei als will: 
fommene Vorarbeiten herangezogen werden. Die Studie hat nicht ein 
einzelnes Bolt oder Land im Auge; die neue Welt liefert ebenjo aus: 
giebigen Stoff zu dem Sittengemälde wie die alte. Anerfennenswert 
ijt, dak vom Berfafjer, wo es zutraf, auch auf jchweizeriiche Berhältnifje 
Rüdjiht genommen wurde. 

Der Berfafler bemerkt im Vorwort feines Buches, daß er nicht eine 
eigentlihe Kulturgeſchichte der letten Jahrzehnte, fondern eher „eine 
Kritit der entarteten VBerhältniffe, wie fie heute dem Foricher entgegen: 
treten“, geben wolle. So begreift es ſich, dab die ganze Daritellung 
ein nichts weniger als erfreulicher, ja fajt unheimlider Ton durchweht, 
und daß der „Pulsſchlag“ der Zeit, auf Grund diejer Diagnoje, auf einen 
totfranten gejellihaftlihen Organismus ſchließen läßt. Nun fteht es 
gottlob jo jhlimm nicht und hat die Jetztzeit wie jede andere neben 
allerdings äußerjt düſtein Schatten: auch ihre erhebenden Lichtjeiten. 
Man vermikt in der Darjtellung ungern dieje Licdhtjeiten, die dem 
Charalterbild erjt die richtige Färbung geben würden. Neben den zer: 
ftörenden gibt es in jeder Periode der Geſchichte auch erhaltende Kräfte; 
nur mirten die leßtern nicht jo geräujchvoll, gewaltjam und auffallend 
wie die erjtern und machen daher auch weniger von ſich reden. 


Im übrigen jcheint uns Hrn. Schs. Rulturbild auch jo, wie es vor: 
liegt, etwas zu grau in grau gemalt, und man fragt ich oft bei der 
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. 2ettüre, ob nicht der Autor jelbft etwas von Peſſimismus angehaudt, 
bezw. von Zeitkrititern wie Mar Nordau allzu ſtark beeinflußt worden 
ſei. Die „Modernität“ leidet an vielen und ſchweren Gebrechen, allein 
man kann auch hier im Generalijieren zu weit gehen. Gewiſſe jchauer 
volle Zuftände in unjern Großjtädten und mande Excentritäten im Lande 
der Yankees bleiben doch vereinzelte Eriheinungen und dürfen nicht ohne 
weiteres der Gejamtheit auf Rehnung geichrieben werden. 

Die Daritellung madt fi durch Friihe und Neuheit des Ausdrudes 

bemerfbar. indes jcheint uns lettere die Grenzen des Erlaubten mit: 
unter zu überjchreiten. Originalität iſt gewiß wertvoll, allein jie darf 
nicht die Klarheit des Gedantens beeinträchtigen und in Manieriertheit 
verfallen. Wendungen wie: „Ja, das ijt der Grundnero deines Dajeins, 
dein Lebenscentrum, dein Herz in allen Stalen feines Pulſierens, bis es 
in tryitallifierter Pulverform eine endlofe Ruhe findet“, „unklare, ver: 
ichleierte Buchanpreifungen“, „der Gejamtgeijt der ‚heutigen chrüten: 
tumsfernen Reformbewegung im Weltihrifttum“, „Belehrung der frei- 
finnigen Oeffentlichkeit“ u.f.w. u.j.w. — find allzu geſucht und nicht ge- 
eignet, die Bejtimmtheit und Präcifion der Darjtellung zu fördern. Das 
Gelagte gilt teilweije auch von den Ueberjchriften der einzelnen Abichnitte. 
Die Ausitattung des Buches ijt gefällig und der Drud im ganzen torrett; 
ein finnjtörender Drudfehler it ©. 33 ſtehen geblieben, wo es „Beweis: 
gründe“ ſtatt „Beweisfreunde“ heißen ſoll. 

Die Studie des Hrn. Dr. Sch. gewährt ſolchen Gebildeten, die fi 
um die ethiſchen und jocialen Fragen der Neuzeit interefjieren und nicht 
in der Lage find, eingehende fulturhijtoriihe Studien zu maden, einen 
Einblid in die religiös-fittlihen und gejellihaftlihen Verhältniſſe, wie fie 
ih fin de siecle in der dem Chriſtentum entfremdeten Gejellichaft aus 
geitaltet haben; fie werden daraus reiche Belehrung ſchöpfen. Eine Lektüre 


für das Volt und zumal für die Jugend ift es nicht. 
K. R. Kopp. 


Soriales. 


N und falfdhe „Frauen-Emanripation‘“ von P. Aug. Rösler. 
C.S. 8. R. Stuttgart u. Wien, of. Rott m Verlagshandlung, 189. 
595 60 Pig. 

Die Frauenfrage ift nicht nur injofern ein Teil der ſocialen frage, 
als es ji darum handelt, einem großen Teil des weiblichen Geſchlechtes 
eine würdigere Stellung zu erringen, jondern mehr noch deswegen, weil, 
wern auf diefem Gebiet das Jdealider Socialiften eingeführt würde, nämlich 
völlige Gleichitellung der Frau und des Mannes, dann notwendig die 
Familie in. unjerem Sinne verjhwinden und gemeinjame Kinder 
erziehbung, Auflöjung des Familienlebens und „freie Liebe" an deren 
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Stelle treten müßte. Da zeigt es ſich fofort, wie die Frauenemancipation 
im tiefiten Sinne mit der Lehre des Chrijtentums und der Gittlichleit 
überhaupt im innigjten Zufammenbang jteht. Wie das Abſehen von 
einer Vergeltung im enfeits und einem Fortleben nad) der irdifchen 
MWanderfahrt die tiefjte Kluft zwiſchen Socialismus und Chrijtentum zeigt, 
jo müßte an der ganz anders gearteten Natur des weiblichen Geſchlechtes 
das unhaltbare Syſtem nad) kurzer Probe zerjchellen. 


Das genannte Schrifthen enthält eine weitere Ausführung eines 
lettes Jahr am prattijch-focialen Kurs in Straßburg gehaltenen Bortrages. 
Der Berfafjer, der ſchon ein größeres Wert über den Gegenitand ge 
jchrieben, befundet genaue Kenntnis der Frage und der bezüglidhen Lit- 
teratur. An der Hand der hrütlichen Lehre über die Stellung der Frau 
bezeichnet er als deren höchſten Beruf die „Mütterlichteit" im weiteren 
Sinne, wonad nicht die phyfiihe Mutterjchaft das einzige Moment ihrer 
Aufgabe ift. Sie sit aljo phyfiih und gemütlih vom Manne verjchieden 
und eine abjolute Gleichſtellung ein Unding. Die theoretijhen Darlegungen 
über die Yrau als Einzelwejen, die Freiheit der Frau in der häuslichen 
Gejellihaft und die Frau als Mitglied der bürgerlihen und ftaatlihen Ge— 
jellihaft find jehr jhön und anſprechend. Noch weniger dürften die im 
allgemeinen ziemlid) zurüdhaltenden praftijhen Vorſchläge für die Beſſer— 
jtellung arbeitender und höherer felbjtändiger Frauen befriedigen. Die 
möglichſte Befreiung der verheirateten rauen von Yabrifarbeit ijt gewik 
das Ziel, aber wenn man aufridhtig fein will, müſſen die einjtweilen 
nod) bejtehenden Schwierigkeiten gehörig gewürdiget werden. Eine inter- 
nationale Regelung ijt erjte Bedingung. Im Anſchluß an zahlreiche me- 
Diziniihe Fachmänner ſpricht ſich der Berfaffer gegen den eigentlichen 
ärztlihhen Beruf der Frau aus, jedenfalls gegen gemeinfame Studien 
an Fakultäten mit den Männern. Dagegen wünſcht er in Ueberein: 
ftimmung mit Hofrat Dr. Albert in Wien eine Ausbildung von Mädchen 
zu einer Art Ajliftentinnen und tüchtigen Wärterinnen an den Spitälern mit 
allgemeinen und einigen Fachkenntniſſen ja felbjt in Specialfächern. Ob 
diejes Ziel befriediget? Als erjte Korderung für Wirkſamkeit in Bureaux, 
Poſten ıc. fordert der Verfaſſer Gleichitellung im Gehalt mit dem männ: 
lihen Perſonal bei gleicyer Arbeit, wodurch die vielfache Beichäftigung 
vermindert würde, Mit Recht verlangt er reichlidhere Verwendung im 
Erziehungsfah. Das Schriften ijt jedenfalls jehr lejenswert und an: 
regend, wenn es auch nad) meinem Urteil an einigen Stellen, 3. B. in 
den Anklagen über die Gejeggebung der Jetztzeit, zu abjtraft und ton: 
fervatio iſt. | | W. 
Drößler, Otto, Die Begräbnisſtätten und die Beſtattung der 

Leichname einſt und jehgt. Greußen in Thüringen, Selbſtverlag 
Drößlers. 1899, 64 ©. in 8. Preis 60 Pfennige. 

Gehaltvolle, glänzend gejchriebene Studie, die an Wert noch ge- 

wonnen hätte, wenn der Verfaſſer einzelne in den Noten angebradte 
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Bemertungen getilgt hätte, die dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 

nicht entiprehen, wie 3. B. jene über Hermann von Lehnin, deſſen an- 

gebliche Weiflagung erit in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun- 

derts entitanden it. Sehr anregend und beaditenswert für Geitliche. 

R.v. Bogeljang, Monatsſchrift für chriſtliche Sorialreform. 
Heft 10, Jahrgang 1899. Baſel 1899. 

Unter den Abhandlungen diejes Heftes der trefflihen Monatsjchrift 
nimmt diejenige von Sempronius: „Wirtjhaftlihe Tages: 
fragen“, durch die Erörterung über die Abjperrung eines Goldgebietes 
(in Transvaal) das hervorragendite Intereſſe in Anjprud). H. 


Schöne Litkeratur. 


Der ewige Jude. Epiihes Gediht von Jojeph Seeber. 6. und 
7. Auflage. 212 Seiten. Freiburg, Herderihe Berlagshandlung 1899. 
Preis brojhiert 2 M., geb. 3 M. 

Schon öfters ilt die alte Sage vom ewigen Juden didhteriih ge 
italtet worden. Unjtreitig aber jteht Seebers Dihtung, was Tiefe der Auf: 
fafjung und Einheit der Durdhyführung betrifft, über den meijten andern 
Bearbeitungen. Ahasver, der ewige Jude, ijt der Bertreter des ortho- 
doren Judentums. Als ſolcher fämpft er dur alle Jahrhunderte mit 
dem Eifer, den glühender Haß verleihen kann, gegen Chriftus und das 
Ehrijtentum. Er jtellt ſich ſogar in den Dienſt Soters, des Antichriſts, 
gelangt aber endlich doch, weil er aufridhtig an Gott glaubt und energiſch 
für feine Ehre eintritt, dDurdy Nacht zum Lit, vom Jrrtum zur Wahr 
heit. Mit jeinen Anhängern tritt er auf die Seite des Kreuzes Chrifti 
und findet Frieden und ewige Ruhe. Das Eigenartige der Dichtung be 
iteht darin, dak die Handlung in die Zukunft, in die legten Tage der 
Meltzeit verlegt it. Doch fehlt es nicht an Beziehungen an frühere, be 
jonders an unjere Zeit. Die Sprache ijt edel, voll Kraft und Poeſie, 
Auffafjung wie Durchführung originell, die Schilderung lebendig 
und poetijch, furz, Seeber bietet eine echte Dichtung; deshalb wird bie 
6. und 7. Auflage ſicher eine gute Aufnahme finden. H. 


Per Pefimift. Roman von Ansgar Albing. Freiburg, Herderiche 
BVerlagshandlung 1899, 2 Bände, broihiert M. 4, geb. M. 6. 

Dies Jahr tritt der Verfafjer von «Moribus paternis« mit einem 
neuen Roman vor die Deffentlihfeit. Einzelne Perjonen, wie Vaſtor 
Turner, Senator Göhrings Familie, befonders Pater Hermann (Prätorius) 
find uns bereits in «Moribus paternis> begegnet, weshalb uns „der 
Peſſimiſt“ wie etwas bereits Bekanntes, Vertrautes entgegentritt. Gleich 
wohl ift es ein vollitändig neuer, für fich felbjtändiger Roman. In 
fließender, anſchaulicher Sprache und fpannender Daritellung erzählt der 
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Berfaffer, wie der pejlimijtiih angehaudte Theodor Göhring (Sohn des 
neugebadenen Barons und Neffe des Senators) von der pejlimijtiich- 
trüben zur idealern Weltanihauung, vom religiöfen Zweifel zur ruhigen 
Klarheit gelangt. Der Roman mit feiner meijterhaften Charatterijtit ift 
im guten Sinne des Wortes völlig modern und Steht auf chriftlich 
gläubigem Standpuntt. H. 


Aus Prergangenheit und Gegenwart. Erzählungen, Novellen, 
Romane, herausgegeben von St. Aenſtoots. Kevelaer 1899, 
Butzon und Berder. Preis pro Bänddyen v. 96 ©. dauerhaft brojchiert 
30 Big. 

In raicher Reihenfolge find das 17., 18., 19. und 20. Bändchen diejer 
zeitgemäßen Sammlung guter, auf hriltlidem Boden jtehender, billiger 
Unterhaltungsleftüre erjchienen. An längſt beliebte Namen, wie Cüppers, 
Schott, Ph. Laicus, E. Gordon, Antonie Jüngit und M. Herbert haben 
ſich Berthold, Buticher, Aenitoots u. a. angereiht und bürgen für reiche 
Mbwehslung. Die verwedhjelten Yeldwebel (17. Bdd.) iſt 
eine heitere Humoreste, unter dem Titel „Rartengundel" begegnet 
uns eine gut geichilderte Dorfgeſchichte. M. Herbert bietet (Bdch. 19) 
eine ernite Erinnerung aus fröhlicher Reifezeit, den Roman eines Frauen: 
herzens, unter dem Titel „Nah dem Tode“; Ph. Laicus haben wir 
(im 20. Bändchen) im „Wuch erer“ eine meilterhafte Novelle und in 
„Der rote Dieter“ eine gut geichriebene Erzählung zu verdanten. 
Da der Preis des gut brojdierten Bändchens von 96 ©. jehr niedrig it, 
wird die Anihaffung von „Vergangenheit und Gegenwart“ auch weniger 
bemittelten Familien ermöglicht. H. 


Bertho von Leipolg. Trauerfpiel in 5 Aufzügen von I. 3. Krieg, 
%. 5. Reinhardt, Fulda (G. Nehrtornihe Buchhandlung) 1899, 72 ©. 
Preis brojchiert 50 Pig. 

Das Drama verjegt uns in die wirrenvolle Zeit von 1270—1274. 
Bertho von Leipolz, Fürjtabt von Fulda, hat den NRädelsführer der benad): 
barten Raubritter, Hermann von Ebersberg, troß injtändiger Yürbitte 
feines Bruders Heinrich (Heinz) hinrichten lajjen (1. Akt). 


Sm 2. Alt betraditen wir das Gtillleben der Frauen auf der 
Ebersburg, die für Arme forgen und mit Intereſſe dem Liede der 
fahrenden Sänger zum Preije der hl. Elijabeth laujchen. 

Der 3. Akt verjegt uns an den Ort der nächtlichen Verihwörung 
zwilhen Heinrich und Alb. von Ebersberg, den Rittern von Steinau und 
Stahl, welder dann im 4. Aufzug der Abt in der Jakobskirche zu 
Fulda zum Opfer fällt, worauf ſchließlich die Verſchworenen bejiegt und 
die Ueberlebenden der Beitrafung dur; den neuen König Rudolf von 
Habsburg entgegengehen. 

Das Stüd hat den Vorzug, dab es leicht aufzuführen ift und wird 
es namentlid) Jünglingsvereinen und Studienanjtalten willtommen fein, 
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da es faſt nur männliche Rollen hat (15), wozu dann Gattin und Todhter 

des Ebersberger, Rriegsmannen, Kirchenbeſucher x. fommen. H. 

Friedrich Wilhelm Weber, fein Teben und feing Dichtungen 
von Earl Hoeber. St. 112, Paderborn, Scöningh. 1 M. 

Dieſes jhön gelchriebene Litteraturbild ift ganz dazu angetan, ebenjo 
für den edlen Charakter des Didhters, wie für feine von tiefchriftlichem 
Geijt durddrungenen Werke einzunehmen. Bon lehteren werden be 
jonders einläßlich beſprochen „Dreizehnlinden“, jeine „Gedichte“, „Herbft: 
blätter* und „WMarienblumen". Die vielen eingeitreuten Proben mit 
der gedrängten, lörnigen und plajtiihen Sprache regen unmittelbar zur 
Lejung des Originals an und die Auffafjung mander Einzelheiten aus 
des Dichters Leben geben Bielem ein befjeres Verſtändnis. P. 
Gedichte von Karl Riklin (Pfarrer und Erziehungsrat in Wallen- 

itadt). Luzern, Bucddruderei Räber & Cie., 1899. 203 S. mit Inhalts 
verzeichnis. Preis broſch. 

Eine ſchlichte Lebensgeihichte in Verſen bieten Ridlins Gedichte. Es 
ind meiſt einfache Erinnerungen aus der Kindheit, aus der Studenten 
und Reiſezeit, untermijcht mit kleinern Stimmungsbildern und Gelegen- 
heitsgedichten, wie fie inmitten eines erniten Berufslebens entjtanden 
ind. Der Berfalfer gliedert die ganze Sammlung in drei Abteilungen : 
I. Bom jungen Walther, eine alte Gefhichte“, die er uns vorführt in 
1. „Zung Walthers Irrfahrten in der fremde, 2. Jung Walthers Rüdkehr 
ins Baterhaus, 3. Jung Walthers gottjelige Lieder daheim.“ Die II. Ab— 
teilung enthält laut Verzeichnis Lieder ; die III. trägt den Titel: „Nah 
Jahren.“ H. 
Die Familie Polaniecki, Roman von H. Sientiewicz. Autori 

fierte Ueberjegung von €. und R. Ettlinger, eingeleitet durd eine 
litterarhiftoriihe und biographiihe Skizze v. Karl! Muth. Mit dem 
Bildnis des Verfaffers. VIII und 542 ©. Einfiedeln 1899, Berlags 
anitalt Benziger & Co. Eleganter DOriginalband M. 5. 

Nachdem diejer vielbeiprohene Roman in der beliebten Feitichrift 
„Alte und neue Welt“, Jahrgang 1897/98, erſchienen, ift derjelbe nun 
auh in Buchform erhältlid, was vielen willlommen jein wird. Der 
Roman ijt modern, jteht aber auf gläubigem, chriſtlichem Boden. Sien 
fiewicz löjt das alte Problem von Schuld und Sühne, rren und Um- 
fehr im riftlihen Sinn, zeigt die Kraft der Religion, die dem Fehlen 
den hilft, ji) wieder zu erheben und die verlorne Selbſtachtung wieder 
zu gewinnen, dem Beleidigten aber jene jtarfe Liebe verleiht, die von 
Herzen verzeihen und vergeffen fann. Die Handlung ijt einfah und un 
gejucht, jedoch meijterhaft erzählt, die Schilderung anſchaulich; der Dialog 
zeigt oft eine eigenartige Miſchung von ſchwermütigem, humorijtiihem und 
gemütstiefem Empfinden. Die Charaltere, die edle, treue Marynia, der 
‚derbe, raſch entichlojjene, auf ſich jelbjt vertrauende Polaniedi, gemwiller- 
mahen ein Gegenbild des «bourgois gentilhomme», die kindliche Litla, 
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Frau Emilie, Herr und Frau Maszto und alle die andern, treten 
plaftiicd) hervor und bieten ein Bild der Gejellfhaft in ihren Licht: und 
Schattenfeiten. H. 
„Quo vadis“, Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit des Kaifers Nero, von 
Heinrih Sientiewicz. YAutorifierte Ueberjegung von €. und 
R. Ettlinger Mit 17 Driginal-Flluftrationen von Wlexander 
Rothaug, 3 Anfihten, 2 Plänen und 2 Karten. Verlagsanitalt 
Benziger & Co. Einfiedeln 1899, 616 ©., elegant geb. M.6. 

Zahlreich find die Erzählungen aus den erjten Zeiten des Chrijten- 
tums und finden gegenwärtig überall großen Antlang. — GSientiewicz 
läßt in feinem „Quo vadis“ das kaiſerliche Rom unter Nero gleichſam 
plaftiihy vor unjern Augen eritehen. Diefem äußerlid) jo glänzenden, 
innerlich zerfallenden Wunderbau jteht das neue, lebenskräftig aufjtrebende 
Hrijtliche Rom gegenüber. Durd) die düftern Schatten heidniſch-römiſchen 
Lebens und die. lihtvollen, erhebenden Beilpiele chriſtlichen Denkens und 
Handelns, Khriltlihen Leidens und Martyriums zieht jih die Geſchichte 
von Binictus und Ligia. Der leidenjchaftlihe Vinicius wird durch die 
Liebe zu dem germanijchen Königskinde, das in Rom von der edlen Pom— 
ponia Gräcina — in welder bekanntlich ©. B. de Roſſi die (hl. Lucia 
vermutet — im Chrijtentum erzogen wurde, jelber zu Chriſtus geführt. 
In feinem Briefe an Petronius (S. 595—598) ſchildert er fein Glüd, 
das er erit in Chriſtus gefunden: „Petrus und Paulus ſind für uns 
nicht tot, |jie leben fort im ewigen Himmelsglanze. Wir jehen fie im 
Geijte, und wenn auch unjere Augen Tränen vergieken, jo frohloden 
doch unfere Herzen. Wir find glüdlid, wir freuen uns eines Glüdes, 
das uns nicht geraubt zu werden vermag; denn der Tod, der für Did) 
das Ende alles Seins bedeutet, bildet für uns nur den Uebergang zu 
tieferm Frieden, innigerer Liebe, jeligerer Wonne." Diejer Gedante über 
Die Hoheit des Chriftentums zieht ſich gleich einem goldenen Faden durch 
den ganzen Roman, bis dasjelbe als Siegerin aus dem Kampfe hervor: 
geht. Logiſche Entwidlung, blühende Darftellung, lebensvolle Schilderung 
und meijterhafte Charafterijtif zeichnen „Quo vadis“ vorteilhaft aus und 
wird der Roman, der (etwas gefürzt) bereits in „Alte und neue Welt“ 
1898/99 erſchienen ift, in Buchform ſicher viele neue Freunde erwerben. 

H. 
Alte und neue Welt, 1899/1900. Illuſtriertes Familienblatt zur 
Unterhaltung und Belehrung. Jährlich 12 reich illuftrierte Hefte (a 72 
Seiten à 50 Pig. = 60 Ets. Berlagsanitalt Benziger & Co., Ein- 
ſiedeln. 

Bis jetzt liegen die erſten drei Hefte des 34. Jahrgangs dieſer ge— 
diegenen Zeitſchrift vor. An der Spitze erſchien ein ſpannender, gut ge— 
ſchriebener Roman der beliebten Schriftſtellerin M. Herbert (Th. Keiter), 
den ſie ſelbſt „Dagmars Glück, der Roman eines Frauenlebens“ über— 
ſchreibt. m wachſender Teilnahme und ſteigender Spannung folgen 
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wir der jtillen erniten, jo warm empfindenden Dagmar durd) Leid und 
Trübſal, bis fie im tannengrünen Schwarzwald ihr Glüd findet. — Ein 
zweiter eigenartig angelegter Roman, „Dartmoor“ von Maurice 9. Her: 
ven, der falt in noch höherm Grade unjere Spannung erregt, jchreitet 
voran. H. Sientiewicz erzählt in origineller Weiſe in Heft 1 und 2 die 
Leiden eines Gefangenen „In tatariiher Gefangenihaft“. A. J. Cüp 
pers bietet in Heft 3 den Anfang von „Wandlungen“, einer Novelle, auf 
deren Fortjegung die meijten Lejer und namentlidy Lejerinnen geſpannt 
fein werden. Außer diefen erjt grökern belletrijtiihen Gaben enthält 
jedes Heft wenigjtens nod) eine tleinere, abgeſchloſſene Erzählung. Daran 
ſchließt fih (in jedem Heft) eine Reihe gediegener Aufjäge aus allen 
Gebieten des Willens, Techniſche Plaudereien, Gedichte, Allerlei und 
Buntes, Für die rauen und Kinder, Neues vom Büchertiſch, eine 
Monatsrundihau und durdichnittli 62 prächtige Jlluftrationen. Die 
„Alte und neue Welt“ 1899,1900, auf dem Boden katholiſcher Welt- und 
Lebensanſchauung ftehend, ift eine Yamilienzeitichrift in vollem Umfange; 
denn fie bietet jedem etwas und ijt betr. Reichhaltigfeit und Gediegen- 
beit von Text und Jlluftration eine Zierde jedes Büchertijches. H. 


PRrur Kalender 1900. In unferm nun zu Ende gehenden Jah— 
hundert jind eine Reihe guter katholiſcher Volkskalender ins Leben ge 
treten und mit Redt ; denn in die einfachſte, ärmjte Familie, im welcher 
feine Zeitung, feine Zeitſchrift gehalten wird, findet alljährli ein neuer 
Kalender gute Aufnahme und wird von Alt und Jung betrachtet und 
auch gelejen. Außer Benzigers „Einfiedler Kalender“ und „WMarien- 
falender“, die bereits im dritten Heft der „Rath. Schweigzerblätter” er 
wähnt wurden, erfreuen jidy in der Schweiz der „Neue Einliedler 
talender“ von Eberle, Kälin & Cie. (Preis 40 Ets.), (ber 
„Ehriftlihe Haustalender" von Räber & Cie. (30 Ets.) und der „Regens 
burger Marienftalender* (Verlag von F. Pultet, Regensburg, 
Preis 50 Pig. — 65 Ets.) großer Beliebtheit. Erjterer bringt u.a 
zwei Erzählungen, Belehrendes über den Mond, einen furzen Artitel über 
das Jubeljahr 1900, eine Jahresrundichau, Geſchichtliches über die Schlacht 
von Fraſtanz und Gt. Fridolin und jeine Stiftung. Letzterer enthält 
jieben Erzählungen, eine Humoreste, ein Aufſatz „An der Wende bes 
Jahrhunderts“, Rundihau und gleid dem obigen Kalender ein jchwei 
zeriiches Marltverzeichnis. 


Anzufügen ift denfelben der „Zuger Kalender“ pro 1900. Der: 
jelbe enthält nämlich aus der Feder des Landammanns U. Weber: Die 
Sranzofenzeitim Zugerlande 1798—1803. II. Teil. Ge— 
ftüßt auf die Daritellung von Bonav. Landtwing, Revolution der Eid 
genojjenjchaft und ihre Folgen im Kanton Zug 1798, Manuftript in der 
Fideilommisbibliothet Zug, entwirft der Verfaſſer ein anſchauliches Bild 
aus den Tagen jener Zeit, die der Stadt und dem Lande Zus. 
jo klein an Umfang, ihr redlid Teil an der Beraubung durd die Fran 
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zojen zuwiejen. Doch fehlt der erniten Zeit auch der Humor nidt, 
wenn wir hören, wie die Zünfte der Stadt ihr Vermögen „flüfjig zu 
machen“ juchten, um es jo am beiten ficher zu ftellen. H. 


Chriſtliche Abendruhe. SKatholiihes Wochenblatt für Unterhaltung 
und Belehrung. Solothurn, Verlag „Union“. Preis jährlih Fr. 3. 
Die ältejte katholiſche Zeitjhrift der Shweiz — 
früher in Monatsheften erjcheinend — beginnt mit Neujahr ihren 38. 
Band. Troß des beijpiellos billigen Preijes von 3 Fr. pro Jahr hat die- 
jelbe mit argen Schwierigkeiten zu lämpfen. Und dod) verdiente diejelbe 
in jeder fatholifhen Yamilie gehalten zu werden. Denn was fie bringt, 
ift durchaus gediegen, vor allem die Erklärung des jeweiligen Sonntags: 
Evangeliums, wie alle religiöfen Partien, nicht minder der Wochenberidht. 
Noch eins. Was die „Chriſtliche Abendruhe“ bringt, it ſchweizeriſche 
Eigenart, weit bejiern Inhalts als ähnliche Schriften von jenjeits des 

Rheins. Erhalten wir diejelbe durd recht zahlreiches Abonnement ! 

H. 

Die Kultur. Zeitichrift für Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. Her 
ausgegeben von der Deiterreihiihen Leo:-Gejellihaft. Wien 
und Gtuttgart. Joſ. Rothſche BVerlagsbuhhandlung. Ericheint am 
1. jeden zweiten Monats. Abonnementspreis 10 Kronen — 8,50 M. 

Inhalt: 1. Jahrgang, 1. Heft (A 5 Bogen). Schanz, P. die gei- 
ſtigen Strömungen der Gegenwart Ehrhard, A, Monte Casino. Eine 
kulturhiſtoriſche Skizze. v. Kralik, R., die Perfonififation in der antiten 
und chriſtlichen Kunſt. Eichert, %., Des Liedes Werden (Gedicht). Muth, 
K., Unjer Verhältnis zu —— Drennig, R., Lienhard „Der Fürft“ (Er: 
zählung). 

Emanuel. Pas Gotteskind von Bethlehem, der verheißene 
und erfelmte Welterlöfer. Dichtungen von Franz Neinhard. 
Mit llujtrationen der Beuroner Kunſtſchule. SHeiligenjtadt, Cordier, 
1899. 452 ©. Preis geb. M. 6.80. 

Dieſe vornehm ausgeitattete Sammlung von Gedichten wurde nad) 
dem Tode des edlen Berfalfers aus den hinterlajjenen Manujtripten vom 
Herausgeber zujammengeftellt. Der Dichter, geb. 1814, war zur Zeit 
t. Juftizrat, legte aber 1873 jein Amt nieder und verlebte dann noch 
20 Jahre in feinem jchönen Heim in Ehrenbreititein bis zu feinem gott: 
jeligen Tode, der am 28. Januar 1893 erfolgte. Die Muße benutzte der 
ebenjo gelehrte als fromme Mann, weithin befannt und verehrt als „der 
Latentheologe am Rhein“, zu jeinen Lieblingsjtudien und Diele waren 
vor allem die Lefung der hl. Schrift und der Kirchenväter, der griechiſchen 
und lateiniihen Klaſſiker und der großen chriſtlichen Dichter des Mittel: 
alters. Eine reife Frucht dieler Studien war 3. B. die Drudichrift 
„Odyſſeus und jein Sänger Homer, im Lichte hriltliher Weltanihauung”. 
Ehriltus der Mittelpuntt der MWeltgeichichte, die alte Welt, jowohl das 


Heidentum als das Judentum, eine Borbereitung auf Chriltus, Die heid- 
Kathol. Schweizerblätter 1899, IV. Heft. 33 


506 Recenfionen. 


niſchen Mythen entjtellte Ueberlieferungen der Uroffenbarung, in denen 
die Erwartung des fommenden göttlichen Erlöjers uns entgegentritt, das 
waren die Lieblingsgedanten des gottbegeilterten Mannes, weldye in den 
vorliegenden Gedichten jo jchönen poetiihen Yusdrud gefunden haben. 
Der Inhalt der Sammlung zerfällt in zwei Teile: Die Welt vor 
Chriftus und das Ericheinen des Emanuel, die Menſchwerdung des Gottes- 
johnes. Der erjte Teil wird eingeleitet von einem Gediht „Das göttliche 
Weltprogramm“, in welchem der Berfafler eine geiſtreiche, geſchichts 
philoſophiſche Betradytung des göttlichen Weltplanes gibt. Die Borbilder 
und Weillagungen des alten Tejtaments bezüglich des künftigen Meflias 
bilden den Hauptinhalt des erjten Teiles. Poetiſch ſchwungvoller jind 
die herrlihen Inriichen Gedichte des zweiten Teiles, in welchen der 
Dichter als religiöfer Minnefänger in kindlich frommem Sinne das Jeſus 
find und jeine gebenedeite Mutter bejingt. „Die vortrefflihen Stüde 
tun dar, dab der Berfafler von einer tiefen und univerlellen Auffaſſung 
des Chriltentums und des Waltens Gottes in der Geſchichte der Menid; 
heit durchdrungen und von einer innigen Liebe zum Melterlöfer beieelt 
war. ch möchte wünjchen, dak manche Lieder der Sammlung Gemein: 
gut des tatholiihen Voltes würden und als Bolts: und Kirchenlieder, 
wozu fie jih wegen ihres reichen nhaltes und der vollstümlihen 
Baflung eignen, Aufnahme fänden“ Worte aus einem huldvollen 
Schreiben des veritorbenen Kardinal:Erzbilhofs von Köln, Kremeng, an 
den Herausgeber rejp. die Herausgeberin, eine Fräulein Tochter des veritor: 
benen Dichters. Dieſe hat ſich nicht allein durch die jehr paflende Aus 
wahl und initematiihe Zuſammenſtellung der Gedichte um die Sammlung 
verdient gemacht, fondern namentlich auch durd das biographiide Bor: 
wort und die zahlreichen, den Gedichten beigefügten Notizen, wodurd 
deren Verftändnis dem Lejer jehr erleichtert wird. Wir empfehlen das 
namentlich durch die treffliden Illuſtrationen jehr ſchön ausgeitattete 
Bud) bejonders auf fommende Weihnachten als ein jehr paſſendes 
Feſtgeſchenk. Bikl. Kaufmann. 


Meienberg 4U., Prof. theol,, Einheit in der Piriheit katho- 
liſcher Arbeit, Stans, von Matt, 64 S. Preis 60 Ets. In erweiterter 
Form it hier der Vortrag geboten, der an der Piusvereinsverjammlung 
in Einliedeln jo großen Beifall gefunden. In geiitreiher Weile umd 
Ihöner Sprade wird darin ausgeführt, daß in der Vielheit der fathol. 
Arbeit der Geilt der Einheit bejtehen müſſe und diejer wurzle im Geüt 
der Geellorge, wo die verſchiedenſten Beitrebungen nad) der Direktion 
der Kirche, des Primates Episcopates und auf Grundlage eines pralti- 
chen, religiöjen Lebens in der Pfarrei zu demjelben Ziele der Ehre 
Gottes hingerichtet jind und darım nicht miteinander in Wideriprud) 
fommen tönnen; und in dem Geilt der Arbeit, wo jeder Verein und jeder 
einzelne in feinem Kreiſe möglidyit viel und neidlos wirft. Dabei jeien 
gewille Kreiſe der Einheit: Die ZJujammenarbeit von Klerus und Bolt; 
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die Einheit von Religion und Politik; katholiſches Leben und katholiſche 
Preſſe; die Einheit des PVereinswejens. Das Ganze iſt überaus anregend 
geichrieben, eine Art Programm, das wie ein Samentforn zu vielen 
Früchten führen Tann. P. 
Meienberg, Aus der Hpoffelfchule, eine Studie über die 
Pädagogik Chrifti, Beilage 3. Katalog der höhern Lehranitalt zu Luzern. 
Die Arbeit ift num auch einzeln zu beziehen bei Gebr. Räber. Sie führt 
aus, wie Chriftus feine Apojtel erzogen hat, zu Mifjionären des Glaubens 
an jeine Meffianität und Gottheit und durdgeht zu dem Zwed das 
ganze Leben Jeſu, jo dak man damit zugleich eine pragmatiiche Dar: 
ftellung des ganzen Lebens Jeſu bat, was die Leltüre bejonders em- 
pfiehlt. P. 
Amberg Yoh., Stadtpfarrer, Melchior Wyrſch, ein Künitler: 
leben aus der Revolutionszeit. Diele früher als Teil der „Erinnerungs: 
ſchrift an den 9. September 1798" erwähnte Arbeit (vergl. Heft 1), die 
in feinjter Weile ein intereflantes Malerleben jchildert, ift num auch ein- 
zeln erichienen und zu haben bei 9. v. Matt, Stans. P. 
Pas Straßburger Piöcefanblatt, 18. Jahrgang, neue Folge 
I. Bd. in Monatsheften A 40 ©., Jahrespreis M. 4. 80, biſchöfliche Bud): 
druderei von Le Roux, bringt jtetsfort jehr intereflante, willenjchaftliche 
und bejonders praktiſche Arbeiten über Baitoralfragen, Jowie Recenſionen 
über neueſte Eriheinungen auf dem Büchermarkt und ift bejonders dem 
Seelſorgs-Klerus ſehr zu empfehlen. P. 
Gebetkränzlein um Troſte der armen Seelen im Feg— 
feuer. Insbruck, Bereinsbuchhandlung, tl. 80 42 ©., 6 Krz., das Dutzend 
ä mM. 1 20. Eine recht praftiich angelegte Saikinlng von lauter Ablaß— 
gebeten für die Abgejtorbenen. Zur Verbreitung zu empfehlen. P. 


Pädagonilches. 


Prof. B. LU. Achilles Theoretifche und praktifdıe Methodik. 
Aus dem Frangzöfiihen überjegt und mit einer Einleitung verjehen 
von Dr. Joſeph Anton Keller. Freiburg im Breisgau, Herder 
1899. LXIV und 395 ©. M. 3. 80.: — XII. Bd. der Bibl. der 
tath. Pädagogik. 

Haben uns die bisher erſchienenen Bände des verdienftvollen Herder: 
Ihen Sammelwerles vorzugsweijfe mit pädagogilchen Arbeiten aus ver: 
gangenen Zeiten bejchentt, jo erhalten wir im vorliegenden das gediegene 
Werk eines zeitgenöfliihen Meiſters. (Adhille von Adhter, geb. 
1835, Mitglied der Genoſſenſchaft der Schulbrüder, it Direktor des Lehrer: 
jeminars Karlsbourg in Belgien.) Dasjelbe gliedert ji in zwei Haupt: 
abſchnitte: Wllgemeine und bejondere Methodil. Der erjtere behandelt 
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in jehs Kapiteln die Methode im allgemeinen, die Didattil, die Lehr- 
weijen, Lehrformen, Lehrverfahren, die Borbereitung auf den Unterricht; 
der zweite entwidelt in zwölf Abjchnitten die Methode der einzelnen 
Fächer des Voltsihulunterrichtes. Während alſo der allgemeine Teil aus 
ber Natur der menjchlichen Seele und ihren Kräften ſowie aus Ziel und 
Zwed der Erziehung die Berfahren ableitet, die den Unterriht in wirt: 
ſamſter Weile fördern, werden im bejondern Teil diefe Grundfäge auf 
die einzelnen Fächer der Primarjhule angewendet. Reiche Erfahrung, 
plyhologiiher Scharfblid und jtrenge Logik zeichnen die Arbeit des bel: 
giihen Scyhulbruders, der übrigens durch feine praftiiche Betätigung im 
Schulfach jowie durd frühere pädagogiihe Schriften rühmlichſt betannt 
it, in vorteilhaftefter Weije aus. Man vergleiche beifpielsweife die treff- 
lihen Ausführungen über den Anihauungsunterridt. Es hat daher aud 
einem Werte, wie der deutiche Bearbeiter in jeiner Einleitung (S. XVIIL ff.) 
bervorhebt, an vielfaher und ehrender Anerlennung nit gefehlt. 
Hrn. Dr. Keller gebührt das Verdienſt, dieje hervorragende Leiitung 
auf dem Gebiete der Tatholiihen Pädagogik der deutichen Lejerwelt zu: 
gänglich gemacht zu haben. Die Einleitung, welche derielbe jeiner Weber: 
jegung vorausſchickt, enthält Biographiiches über den Verfaſſer, orientiert 
über die verichiedenen Lehrverfahren;und gibt ſchließlich eine eingehende 
Darftellung des belgiihen Scyultampfes. So intereffant die letztere üt, 
fo jcheint fie uns nicht in den Rahmen des Wertes zu pajien ; der An— 
teil des Berfajlers an dem Kampfe hätte jid) im biographiſchen Teil ein: 
fügen laſſen. Achilles „Methodik“, die der fatholiihen Pädagogit ebenio 
wie ihrer „Bibliothel“ zur Zierde gereicht, wird jedem Lehrer, Der jte 
gründlidy durcharbeitet, für jeine Berufsarbeit reichſten Nuten bringen. 
R. R. Ropp. 


Astetilches. 


1. Pas Berg Jeſu, die Gnadenfonne an der Wende des Jahr— 
hunderts. Eine Jubiläumsichrift zur Beförderung der Herz Fefu-Andadıt, 
von Martin Hagen, 8. J., Kevelaer, Buton und Berder, 169 6.2 M. -- 
Wie befannt, hat Papſt Leo XIII. am 25. Mai 1899 eine Encytlita 
erlafien, in welder er für den 11. Juni eine öffentliche Weihe des ge- 
jamten Menjchengeichlechtes an das heiligite Herz Jeſu anordnete. Zwed 
des obgenannten Buches iſt es nun, „in einer Reihe erbaulicher Lejungen 
und zwar im engiten Anſchluß an die Offenbarungen, die den Ausgangs 
punkt für die Entwidlung der kirchlichen Herz: Jeju-Andadjt bilden, das 
Weſen der Andacht nad Geiſt und Form darzulegen“ (Vorwort). Der 
erite Abfchnitt legt die geichichtliche, dogmatiihe und ſymboliſche Be- 
gründung der Herz Jelu-Andadht dar. In fünf weitern Abjchnitten werden 
die Symbole, welde die Herz: Jelu-Bilder zu begleiten pflegen (Flammen, 
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Strahlen, Domentrone, Kreuz und Wunde) erörtert und in einem jieben: 
ten die Herz. Jeju-Andaht in ihrer innigen Beziehung zum hlſt. Altars- 
laframent behandelt. Ein Anhang enthält den deutichen Text der obge— 
genannten Encyklika nebit dem vom Papit verordneten Weihegebet, ein 
Schreiben des WPräfelten der Ritentongregation über die Ausbreitung 
der Herz: Jeſu⸗Andacht, die Litanei zum hlſt. Herzen Jeſu und eine Jubi- 
läumsandadjt zu gemeinjamem Gebraude. Das zeitgemäße, ſchön ausge: 
itattete Wertlein eignet ſich vorzüglidy, jowohl zur Herz: Jefu-Andacht an- 
zuregen und allfällige Vorurteile dagegen zu bejeitigen, als auch Diejelbe 
zu vertiefen und zu beleben. 

2. Die vier Bücher von der Nachfolge Chrifti, nad) der 
alten häglspergiihen Ausgabe neu bearbeitet von P. Johann Droijte, 
Prieſter der Gejellihaft Jelu. Kevelaer 1899. 1 Marl. Eine alte, den 
Sinn und Geilt des „goldenen Büchleins“ wie kaum eine andere getreu 
wiedergebende Ueberſetzung erjcheint hier, der Jetztzeit angepakt, in 
neuer, ſehr jorgfältiger Bearbeitung. Einzelne leicht mihverjtändliche 
Stellen des Textes find, was zu begrüßen ift, in dem Vorwort des Be: 
arbeiters, auf welches jeweilen verwiejen wird, erklärt. Möge das alt: 
bewährte Büdjlein,. das jich auch äußerlich hübſch präjentiert, in feiner 
neuen Yallung recht viele Freunde erwerben. 

3. Bon dem im II. Heft diejer Blätter (S. 262 f.) beſprochenen, für 
Erzieher und Geeljorger höchſt empfehlenswerten Büchlein „Heiljerum 
für die Jugend“ von J. Jordans, S. J. (Kevelaer 1899) iſt bin- 
nen wenigen Monaten bereits eine zweite Auflage nötig geworden, 
welche im wejentlichen unverändert geblieben, jedod an die Stelle des 
Ablakdefretes eine Heine Sammlung von Gebeten eingefügt hat. Wir 
möchten neuerdings auf das trefflihe Schriften aufmerkſam gemacht 
haben. K. 


Erklärung des römifc-katholifchen Katechismus in ausge— 
führten Ratecheſen. Im Anſchluſſe an den Breslauer Diöcejan- 
KRatehismus, herausgegeben von R. Kloſe, Schulrat. Zweite ver: 
mehrte und verbeilerte Auflage. Preis brojchiert 3,50 M., geb. 4 M. 

Der Autor jchreibt im Vorwort zu jeinem Werte: „Möge es dem 

Katecheten die jchwere Arbeit erleihtern und dazu beitragen, den Ber: 

itand der Schüler mit dem Lichte des Glaubens zu erleudyten, ihr Herz 

mit beiliger Liebe zu erfüllen und ihren Willen auf das zu richten, was 
der Heiland felbit als das einzig Notwendige erflärte, auf die Erfüllung 
jeiner Gebote!" Hat der Verfaſſer nun diejes Verſprechen auch gehalten? 

Ich glaube ja, er iſt feinem Vorhaben getreulih nadhgelommen. Denn 

das genannte Bud) iit populär geichrieben, praftiidy angelegt, dem find: 

lihen Berjtändniffe angepakt, überlihtlih ausgeführt. Das jind nad) 
meinem Dafürhalten hohe Vorzüge, Vorzüge, nad) denen man in manchen 
derartigen Arbeiten umjonjt ſucht, jei es, daß die leftern zu wenig 
bieten, zu furz und zu fnapp verfaßt find, oder fei es, daß jie über den 
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Gejichtstreis der Kinder hinausgehen und anftatt Belehrung hödjitens 
Berwirrung jtiften. Hiemit iſt dann nicht gelagt, dak das Bud) von 
Herrn Kloſe vollitändig einwandsfrei und ganz tadellos daſtehe 
Gerade an ein Religionshandbudy werden zahlreihe und mannigfaltige 
Anforderungen gejtellt und der eine wünjcht oder vermikt das, der andere 
jenes. Ich 3. B. finde, daß hier mitunter eine Katecheſe im Berhältnis 
zu dem jeweiligen Stoffe zu umfangreich, und auch umgekehrt zu mager 
it, daß überdies hin und wieder Geſichtspunkte aus dem prattiſchen 
Leben, der Kirchengeſchichte ıc. ſich noch mehr und vorteilhafter hätten ver: 
werten laſſen. Hingegen bei allen Katecdhejen, die behandelt werden, 
tritt, wie fcho. bemerkt, das voltstümlidhe Auffaſſen des Gegenitandes, 
dejjen ergreifendes, gediegenes, echt fatholiihes Durchführen ſtets in den 
Vordergrund. Der jel. Jungmann, der Verfajler der befannten Theorie 
der geiltlihen Beredtjamteit, würde ohne Zweifel an diejem Werte jein 
Mohlgefallen haben, verlangt er ja von der Katecheje: „lie foll das Wort 
Gottes oder die Lehren der chrütlichen Religion in einer Weije verkünden, 
daß fie den Kindern einerjeits die Mare und beitimmte Auffaffung ver: 
mittelt und fie andererfeits dahin bringt, diejelben als die Norm ihres 
Lebens in fejtem Glauben und entichiedener wirkſamer Liebe zu umfafien“. 

Für unjere Verhältnifie empfiehlt das obige Bud) jpeciell noch der 
Umitand, daß es ganz unjerem Didcelan-Katechismus entipricht. Es behan 
deit nämlich wie diejer in drei Hauptitüden jeinen Inhalt. Im ganzen ent: 
hält es 80 Katechejen nad) folgendem Schema: Einleitung, Frage des 
Katehismujes, Erklärung, Begründung und Anwendung der betreffenden 
Wahrheit. 

Daß binnen Jahresfriit eine neue Auflage notwendig geworden it, 
pricht ebenfalls zu Gunjten des Wertes. Auch fehlt ihm nicht die Drud: 
erlaubnis von Geite des Fürſtbiſchofes Georg Kopp. 

Sp möge denn die Katehismus-Erllärung von Kloſe zur Ehre Gottes 
und zum Heile der Seelen in die Deffentlihteit hinausgehen und den 
vom Berfaller beabjidhtigten Segen jtiften! 

Adligenswil. B. Amberg, Pfarrer. 


Mwvalphilofophie. Eine wiljenichaftlicye Darlegung der jittlichen, ein‘ 
ihließlih der rechtlichen Ordnung, von Victor Cathrein, 8. J. 
Dritte, verbeflerte und vermehrte Auflage. Erjter Band: Allgemeine 
Moralphilvjophie 633 ©. 

Zweiter Band: Bejondere Moralpbilojophie. 743 ©. freiburg 
i. B., Herder, 1899. Preis beider Bände 16 Mt., gebd. 20 Mt. 

Wir haben die erite Auflage diejes hervorragenden Wertes in dieler 
Zeitihrift Jahrg. 1892 in einem Mrtitel „Zur Moralphilojophie der 
Gegenwart“ eingehend beiprohen. Wir treten daher hier nicht auf eme 
Darlegung der ganzen Anlage des Werkes ein, jondern bejchränten uns 
auf einige Bemerfungen. Ueber das Verhältnis diejer dritten Auflage 
zu der zweiten ſpricht ſich der Berfajjer im Vorwort in folgender Weile 
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aus: „Die Yenderungen jind in diejer dritten Auflage zahlreid. Obwohl 
wir gelegentlidy fürzten, wo es nur möglich war, jo iſt doch der erite 
Band um 75, der zweite um 66 Seiten jtärfer geworden. Gunz neu 
find Hinzugelommen im eriten Band die Abjchnitte über das Berhältnis 
des ſittlich Guten zum Endziel des Menſchen, über die unrihtigen An- 
fihten im Bezug auf das Gewillen, über die Bedeutung Des Rechts— 
begriffes und die Methode in der Beitimmung desjelben, über den 
modernen Rechtsempirismus, über die fittlihen Anſchauungen der alten 
Römer, der Anhänger des Taoismus in China, der Futunier, der Key— 
Inſulaner und mehrerer afritanischer Volklsſtämme. Neu binzugetommen 
it auch eine turze Charalfteriftit der Lehre Dorners. Ganz umgearbeitet 
wurde die Daritellung der Lehre Kants und Wundts, die Untericheidung 
zwilchen dem objettiv und jubjettiv Guten, die Probabilismusfrage, die 
Brüfung verihiedener moderner Rechtsbegriffe.. Im zweiten Band jind 
ganz neu bearbeitet und erweitert die Abjchnitte über die Grundlagen 
des Socialismus, über den Staat und Die jociale Yrage, über den Ur: 
jprung und den urjprüngliden Träger der Staatsgewalt, über das 
Steuerreht und Wahlrecht, über die friminal-anthropologiiche und triminal- 
ſociologiſche Strafrehtsihule, über das internationale Schiedsgericht ıc. 
Größere oder Heinere Zujäge enthält fait jedes Kapitel.“ 

Dieje Bemerkungen zeigen uns deutlich, wie jehr der Verfaſſer be- 
mübt war, jein Werk zu vervolllommnen und jo allen billigen wiſſen— 
Ihaftlihen Anforderungen zu entiprehen. Der Recenjent hat ſich durd) 
verichiedene Stichproben überzeugt, wie jehr das Buch in Berüdfichtigung 
der neuejten Litteratur und Behandlung der aktuellen Fragen der Gegen: 
wart auf der Höhe der Zeit ſteht. Dasjelbe iſt ohne Zweifel das ein- 
gehendite und beſte Wert, welches über Moralphilojophie in deuticher 
Sprade exijtiert, eine Zierde der katholiſchen wiſſenſchaftlichen Litteratur. 
Die Tatjahe, dak nad jo furzer Zeit eine dritte Auflage des umfang- 
reihen, auf jcholajtiicher Grundlage ruhenden Wertes notwendig wurde, 
it in verichiedener Beziehung ein erfreuliches Zeichen. Zunächſt deshalb, 
weil jie von dem hohen Wert, von der Brauchbarleit des Buches ſprechen— 
des Zeugnis gibt. Godann zeigt uns dieſe Tatfache, dak unter den 
Gebildeten das Intereſſe für die chriftlihe Philojophie neu erwacht tft, 
entgegenltommend den Wünſchen, welche das Oberhaupt der Kirche Papit 
Leo XIII. in jeiner philoſophiſchen Encyklika jo eindringlich ausgeſprochen 
bat. Der Berfafjer entnimmt die Prinzipien feiner Daritellung nament: 
lid) den Werten des Ariftoteles und des hl. Thomas und liefert dadurd) 
den Beweis, welch hohe Bedeutung den Lehren diefer großen Denter 
auch in der Gegenwart zulommt. 

Die Moralphilojophie von Kathrein ift eine monumentale Wider: 
legung der modernen atheiltiihen Moral, welche die Gittenlehre von 
jeder Beziehung zur Religion trennen will. Sie zeigt trefflih, daß das 
Recht ſich nit von der Moral trennen läht und die Moral nicht von 
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der Religion. — Wir empfehlen das ausgezeichnete Wert des Verſaſſers 
der ein Schweizer ilt (aus dem Kanton Wallis) den Gebildeten der 
Schweiz, jpeciell den fatholijhden Staatsmännern, SJurijten und 
Journalijten bejtens. Die fehr klaren Darlegungen über die Willens 
freiheit, die Lehre vom Recht, bejonders vom Naturrecht, weldes dem 
modernen Redtspolitivismus gegenüber verteidigt wird, die Lehre vom 
Eigentumsredht, die Geſchichte und Kritik des Socialismus, die Lehre vom 
Staat x., das find wahre Glanzpartieen, aus denen jeder Gebildete eine 
Fülle von Belehrung ſchöpfen kann, um ſich in den jocialen Fragen, 
welche in der Gegenwart die Geijter bewegen, grundſätzlich zu orientieren. 
(Das Wert eignet ſich beſonders auch zur Anſchaffung für Schulbibliotheten 
der höheren Lehranitalten.) Möge denn das trefflicdy ausgeftattete Bud, 
dejjen Brauchbarkeit durd ein beigefügtes Namen: und Sachregiſter er: 
höht wird, auch in der neuen Auflage reihen Segen jtiften zur Ehre 
Gottes und zum Heil der Menden. Bikl. Kaufmann. 
Das Leben der Beiligen von Hergenröther, Benziger Ein 
liedeln. Das Prachtwerk ift nun bis zur 12. Lieferung vorgeichritten, die 
jedenfalls nädjtens ericheint, jo dak das Ganze als ſchönſte Gabe auf den 
Meihnadhtstiic fertig und bereit jein wird. Auch die lehten Lieferungen 
zeichnen jich wieder durch ihre herrlichen, immer neuen und originellen Illu— 
Itrationen aus. Co hat 3. B. das Geptemberheft als Monatsvignette 
das Walten des Schugengels, Oktober den Rojentranz, November Auf: 
eritehung; die Heiligenbilder jind ebenjo charatteriftiih. Der Text brinat 
die Heiligen mehr als mande andere Legende uns menſchlich nahe und 
lehrt jie aus ihrer Zeit auffaſſen. Alfo wie gejagt, ein Prachtwert, wie 
gemadjt für den Weihnadtstiih. Vollſtändig in 12 monatl. Lieferungen 
à 3M. P. 


Per Genius der Werke des hl. Thomas und die Gottesidee 
von Martin Grabmann, St. 43. Separatabdrud aus Commers 
Jahrbuch, für Philojophie. Paderborn, Schöningh. 80 Pig. 

Ein zum Studium der Werke des hl. Thomas anregendes Schriftchen. 

In einem eriten Teil wird der wiſſenſchaftliche Geiſt des Heiligen ge 

jcyildert, der darin beiteht, in bejcheidenem Forſchen, fih ohne Haſchen 

nad) Neuem und Ungewohntem an die Tradition der Offenbarung, der 

Kirchenväter und der Hauptvertreter der philosophia perennis zu halten, 

um jo zu wahrer Weisheit zu gelangen. In einem zweiten Teil wird 

nachgewieien, wie dies gerade in feiner Gotteslehre der Fall ift, die des 
halb mit ihrer reinen erhabenen Gottesidee Licht auf die ganze Welt- 
betrachtung jpendet. Die Ausführung it recht geeignet, für das Studium 

des hl. Thomas zu begeiltern. P. 


Die Grundlagen des Wunderbegriffes nad) Thomas von Aquin, 
von Teſſen-Weſierski, Ergänzungsheft zu Commers Jahrbuch. 
St. 122, Paderborn, Schöningh. 2 M. 20 Pig. 
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Die Abhandlung bildet den erjten Teil einer, wenn audy etwas 
mweitichweifigen, doch gründlichen Unterfuhung über das Wunder. Es 
wird zunächſt die Pſychologie des Wunders — das Verwundern und die 
Terminologie — die Benennung desjelben beſprochen; dann deſſen Grund: 
lagen, einerfeits die Natur, andererjeits die Uebernatur bejtimmt. Dem 
folgt dann die Entwidlung des Wunderbegriffes. P. 


Hilgers J. 8S. J. Pas goldene Jahr. Jubiläumsbüchlein, 
Kevelaer 1899, Butzen und Berker. 75 Pfg. 2. Auflage. 


Movizlatsandenken. Aus dem Franzöfiihen. Sechſte durchgeſehene 
Auflage. Mit bifhöfliher Approbation. Regensburg, nationale Ber: 
lagsanjtalt (früher ©. 5. Manz), 1899. 8°, 240 Seiten. Preis broſch. 
1 M,, geb. M. 1.50, 

Das vorzüglihe Büchlein: „Noviziatsandenten“ erjcheint joeben in 

6. Auflage. Es ift fpeciell für Lehrichweitern gejchrieben, die nad) Ablegung 

ihrer I. Profek die vier Wände des Noviziatshaufes verlaffen, um in 

der Welt als Schullehrerinen in den einzelnen Gemeinden ihre Wirkſamkeit 
zubeginnen. Unter fieben Hauptüberſchriften: das Noviziat, Die Beharrlichkeit, 

die monatliche Geijtesfammlung, von den Aemtern, von der Untreue im 

Berufe, von den Gelübden, die Andahtsübungen, die, wie man jieht, 

weniger nad einem engen, logiihen Zujammenhange, als nad) dem 

prattiihen Zwede und Bedürfnijje herausgehoben Jind, behandelt das 

Büchlein in Kleinen, meift nur zwei Seiten umfaljenden Abjchnitten die 

wichtigſten Lehren des geijtlihen Lebens. Die Form ijt einfach und 

prunflos, der Inhalt träftig und gediegen. Es ijt eine gejunde, fräftige 

Nahrung, die hier dem Geijte gereiht wird; die Seele, die im Guten 

fejtbleiben und fortjchreiten will, wird jih an ihr ſtärken und erfrijchen. 

Nicht allein Lehrihweitern, jondern Ordensleute ohne Unterſchied können 

aus diefem Heinen Buche Nuten ziehen; es jei aud) Weltleuten, denen 

ihr Seelenheil im geiltlihen Leben am Herzen liegt, leineswegs verboten. 

Die Ueberjegung ins Deutjche ilt jehr gut. 

P. J. H. (O. 8. B.) 


Auf die bevorſtehende Weihnachtszeit mag ein Hinweis darauf an— 
gezeigt erſcheinen, daß eine Uuswahl der Werke von Alban Stolz 
bei Herder in Freiburg im Breisgau in billiger Lieferungsausgabe 
ericheint. 

Wohl ift Alban Stolz und feine Schriften befannt, aber feineswegs 
fo allgemein als man gerne glauben möchte. Und dod) bietet er dem 
Volke eine jo gefunde entipredyende religiöjfe Koſt wie faum ein Zweiter. 
Mas uns bei jeinen Landsleuten, dem Dichter Scheffel und dem Pfarrer 
Hans Yatob, jo anmutet, der fernige Humor und die friiche Erzählungs- 
weile, findet man bei Alban Stolz vorwiegend auf religiöfen Boden ge: 
ftellt. Darum wird mandem eine bequeme und zugleid billige Anjchaf- 
fung feiner beiten Werfe willtommen jein. 
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Die billige Polksausgabe der gefammelten Werke von 
Alban Stolz, herausgegeben von P. Frz. Hattler, S. J. Herder, Frei: 
burg im Breisgau, hat nunmehr in 40 Heften je 30 Pfg. ihre erfte 
Serie abgeichlofjen. Es finden ſich dort Stolz'ſche Arbeiten von bleiben: 
dem Werte, wie das Leben der hl. Elifabeth, die Reiſe ins hl. Land, 
Spanifhes. Das Heft 41 eröffnet die zweite Serie mit den herrlichen 
fathechetifchen Auslegungen von Alban Stolz, die uns unter dem Titel: 
Mer iſt wie Gott? die erhabenfte Apologetit in vollstümlicher Weiſe 
vorführen, Die Einleitungshefte behandeln die fath. Lehre vom Dajein 
und den Eigenichaften Gottes, aljo Thematen, deren Lettüre nicht genug 
empfohlen werden kann. M. v. L. 


herders Romverſations-Lexikon. Seitdem die zweite Auflage 
von Herders Konverjations-Lexiton vergriffen ift, hat ſich in unſerer Lit- 
teratur faum ein Mangel jo allgemein und dringend fühlbar gemadt 
wie jener eines lexitaliihen Nachſchlagewerkes, das, auf dem feiten Boden 
der Krijtlihen Weltanjchauung begründet, dem Sudyenden über die ver: 
Ichiedenartigiten Gegenstände und Fragen des Lebens und Willens ebenio 
fachliche wie zuverläffige Auskunft bietet. Der Mangel ift um fo fübhlbarer 
geworden, als gleichzeitig die alatholiiche Seite gerade auf dieſem Gebiete 
eine ausnehmend eifrige und erfolgreiche Tätigkeit entfaltet hat. 

Um fo freudiger auch wird die Mitteilung begrüßt werden, daß nun: 
mehr, nad) jahrelanger, ſorgſamer Vorbereitung, die Arbeiten für eine 
dritte Auflage von Herders Konverjations:-Leriton jo weit 
gefördert find, dak der Berlag den Beginn des Erfcheinens für nädhites 
Jahr in ſichere Ausficht jtellen Tann. 

Eine dritte Auflage it fie allerdings nur dem Namen nad; tatſächlich 
jtellt ji die Neubearbeitung jchon rein äußerlich genommen als ein voll- 
ftändig neues Werk dar. An Stelle der früheren vier fleinen Bände werden 
deren ſechs in dem ftattlichen Umfange von je 50-60 Bogen größten 
Lexiton-Dttav-Formates treten. 

Meit durchgreifender nody wird die innere Um: und Ausgeitaltung 
jein. Die altbewährte Grundridtung bleibt naturgemäß zwar unverändert, 
der alte Rahmen dagegen wird, den hochgelteigerten Anforderungen und 
Bedürfniffen der Zeit entiprechend, weſentlich weiter gejpannt : Die verſchie— 
denen Wiljensgebiete werden planmäßig in alle Einzelheiten zergliedert 
und ausgebaut und zumal die mannigfadhen Erjheinungen des Tages 
und all die zahlreihen Aeußerungen kirchlichen Lebens und Strebens in 
umfafjendem Make berüdjichtigt. 

Zur Erleichterung des Beritändnifjes, aber auch lediglidy von dieſem 
Gelihtspunfte aus, iſt zugleich eine reichhaltige, möglichſt einheitliche 
Illuſtration des Textes in Ausliht genommen. In tabellarijchen Beilagen 
jollen des weitern insbejondere zujammenfafjfende Ueberjichten über ganze 
MWillenszweige und vergleihende Statiltifen aus den verjchiedeniten Ge: 
bieten gegeben werden. Behufs Vermittlung gründlidherer Belehrung 
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werden paſſenden Orts jeweilen die förderlichſten litterariſchen Hilfsmittel 
angeführt. Für die Gediegenheit der Ausarbeitung ſpricht vor allem der 
auserleſene Stab fachmänniſcher Mitarbeiter, die ſich großenteils ſchon 
bei den Vorarbeiten erprobt haben. Und ſchließlich ſoll der Preis des 
Ganzen ſo niedrig geſtellt werden, daß die Anſchaffung den weiteſten 
Kreiſen leicht gemacht iſt. 

So bietet denn das neue Herderſche KonverſationsLexikon von vorn: 
herein nad) jeder Richtung die verläßlichſten Bürgjchaften ; es wird getrojt 
den Wettbewerb mit den beiten ähnlidyen Unternehmungen alatholijcher: 
leits nicht nur aufnehmen, ſondern auch beitehen tönnen und darf jchon 
jett den Lejern auf das angelegentlichite empfohlen werden. H. 


Schriften, deren Belprechung ſpäter tolat: 

Funk, Dr. Fr. X. Kleine Schriften, II. Bd. Paderborn, 
Schöningh. V., 493 S. Preis 8 M. 

Alber, O., Consuetudines Monasticae. Roth, Stuttgart. Preis 
6 M. 20 Pig., 

Göpfert, Moralthenlogie, 2. Bd., %. Schöningh, Paderborn. 

Auguft Reidien[perger 1808— 1895. Sein Leben und fein Wirken 
auf dem Gebiete der Politit, der Kunſt und der Wilfenihaft. Mit Be- 
nußgung feines ungedrudten Nachlaſſes dargeitellt von Ludwig Paſtor. 
Mit einer Heliogravüre und drei Lichtdruden. Zwei Bände gr. 8 
er und 1102 ©.). Preis M. 20, geb. M. 24. Freiburg i. B., Herder 

99. 

Beiſſel Stephan, S. J, Bilder aus der Gefchicdte der 
altıhriftlicgen Runſt und Liturgie in Italten. Mit 200 Abbildungen 
gr. 8o (XII und 334 ©.), Preis brojd. M. 7, geb. M. 9. Freiburg i. B., 
Herder 1899. 


Anferate. 


j Berderfiche Perlagshandlung, Freiburg im Breisgau. = 
Soeben ijt erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Pessimist. —— Albing. 


Zwei Bände. 120. (XVIII und 594 ©.) M. 4; in Original-Einband: 
Yeinwand mit Dedenprejiung M. 6. | 


Ansgar Wbing hat ſich durch den lektes Jahr eridienenen Roman :Moribus | 
paternis> unter den Vertretern der fatholiihen Belletriftit einen erſten Platz errungen. 
Allgemein wurde in ihm ein ganz eigenartiges, zu hohen Erwartungen berechtigendes 
Talent begrüßt und jein Eritlingswerl dem Beiten zugezählt, was die katholiſche Belle: 
triftit neuerer Zeit zu verzeihnen bat. Wie in Moribus paternis> it im „PBelii- 
miften“ der Grundton wiederum ein religiös-apologetiiher. Sicherli wird aud der | 
neue Roman in den weitelten Kreiſen außergewöhnlihdem Intereſſe begegnen | 
Hr zu den begebrteiten Gaben für den diesjährigen Weihnadtstiid ge- 
‚bören. 


























1898 iſt von demielben Verfaſſer erichienen : | 
Eine Erzählung aus der modernen Hamburger 


Moribus paternis. Gejellihaft. Zwei Bände. 12%. (XIV u. 570 ©.) 


= 


M. 4; geb. in Original-Leinwandband M. 6. | 
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| Verlag von Franz Kirchheim in Mainz. 


Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | 
FJorſchungen 


zur 


christl. Litteratur: u. Dogmengeschichte. 


Unter Mitwirkung zahlreicher Jachgenoſſen 
berausgegeben - | 
von | 
R. Elhrhard, 
o. d. Profeflor der Kirhengeihicdhte an der k. [. Univeriität zu Wien, 
und 


3. P. Rirſch, | 


o. d. Profellor der — und chriſtlichen — an ber Univerjität 
zu Freiburg (Schweiz) 


Unter diefem Titel haben die beiden angejebenen Sersusgeier ein Organ ins En 
| gerufen, * wiſſenſchaftliche Publikationen auf dem Gebiete der geſamten theo 





ttteraturgeihichte des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit, fowie der chti * 
| —— chie, beſonders aus den katholiſchen Gelehrtenkreiſen deutſcher Zunge, 
meln und zugleich zu einer regern wiſſenſchafilichen Tätigkeit in den genannten firden- | 
hiſtoriſchen Einzelbisciplinen aneifern foll. 
| Die „Forſchungen“ erjheinen in zwanglofen Heften von etwa 
'8--10 Bogen, und wird jedes Heft in der Regel eine Arbeit ent- 
‚ halten. Bier Hefte bilden einen Band, und joll womöglid) jedes Jahr 
ein Band erjcheinen. Jedes Heft bildet ein Ganzes für ſich und it: 
einzeln käuflich. | 
| Abonnementspreis pro Band Mt. 16. - 
Daserjte Heft wird folgende Arbeit enthalten : Prof. Dr. K irich, | 
Pie Ichre von der Gemeinfihaft der Beiligen im chriſtlichen 
' Altertum. Eine dogmengelchidhtliche Studie. 
Unmittelbar darauf eriheint als Heft II: Dr. Rod, Pfemdo- 


| en ag Yo und feine Beyiehungen zum Beuplatonismms. | 
Für die folgenden Hefte find u. a. in Ausfiht genommen und liegen zum Teil ve | 
| reits zu vor: 
Prof. Dr. v. Funt, Das nen entdechte Testamentum Domini — 
Jesu Christi. 
Prof. Dr. A. Ehrhard, Die Theologen der griechiſcheen Rirche vom 9. Aahr- 
hundert bis gum Falle Ronftantinopels. 
Prof. Dr. Künitle, Eine Bibliothek der Symbole in einer umedierten 
| Ran—ynrigt des RAN Zahrpinberin 
9. Wehofer, Ö. P. Die fheologifchen Studien in Befterreid | 
| unfer Maria Therefia und Jofeph I 
| Dr. $r. Meffert, Der hl. —XR von Xiguori, der Birdjenlehrer und | 
| | Apologet dee 18. Jahrhunderte. 








Bei Räber & Cie, in 1 iſt erjchienen: 


Beimatskunde für den Ranfon Tugern. 
3. Lirg. Neudorf, von M. Eflermann. 1875. Fr. 3. — 
4. Lirg. Rickenbadı, von M. Ellermann. 1882. Fr. 2. 50 
5. Lirg. Einen, Geſchichte der alten Pfarrei Pfäffikon, teils im 
janton Imern — Heutige Pfarrei Pfäffikon — teils im 
Ranton Bern, jeht Hargau, heufige Pfarreien Gumdiswil 
und Reinadı, von M. Eflermann, 1882. Fr. 2. 50 








Berlag der Nationalen Berlagsanftalt (früher G. T. Manz), 
Renensbura. 


Hovembrr:Citternatue. 


Armenicclen: Bredigten, wrabreven und Grabichriiten, Gerammelt 
von %. Mebler 2, aufs neue durchgeſehene, verbejlerte und bedeutend 
vermebrte Auflage von J. E. Jollner ar. 1883. M. 4%, 


Cochem, P. M. v., goldener Simmelsichlüffel over ich 
kräftiges und nützliches Gebetbuh zum Trofte der armen Seelen im 
Fegfſeüer. Neu herausgegeben von einem Urbensprieiter. Mit Erlaubnis der 
Obern. Neueſte, verbeſſerte Ausgabe. Mit 1 Stabijtih und vielen Abbil« 
dungen, 8. 1892. M. 1.50. 

— dasſelbe. Geb. in Leinwand mit Rotſchnitt M. 2.55. 


Gueloz, P. B., Andachtsbuch zum Troſte Der armen 


Seelen. sine Anleitung, den leidenden Seelen im Fegfeuer zu Hilfe zu 
kommen. Nebſt einem Anbange, welcher die gewöhnlichen Andachtsübungen, 
Morgens, Wer-, VBeicht:, Rommumiongebete u. |. w. endbält. Mit 1 Tilelbilde. 
3. Aufl. 8. 1800, M. 1.20, 


— bdasielbe, Gebunden in Leinwand M. 1 60. 


November: Monat, Dem Trojte der armen Scelen ges 
weiht ourh Belehrungen, Betrachtungen umd Gebete. Bon M. Einpl, 
Dit 1 Titelbilde. Neue Auflage. 12. 1887. 50 Pf. 

— dasſelbe. Web. in Leinwand mit Rotſchnitt 9 Pr. 


Schöfl, 3., himmliihe Thautropfen auf den chriſtl. (Mottesader. 
Ychritüde und Gebete zum Trofte der armen Seelen im Fegfeuer. 
4., verbejlerte und vermebrte Auflage. Herausgegeben den einem Prieſter der 
XTtöceje Regeneburg. 8. 1896 2. 1.20, 

— dasielbe. Gebe in Yeinwand mit Rotſchnitt M. 1.80, 

Möge das Bud zum Zrofte der armen Scelen weit verbreitet 
und fleißig gebraudt werden, 











Berder’fce Prrlagshandlung Freiburg ım Breisgau. 








Soeben tft erichienen und durch alle Büchhandlungen zu beziehen: 


Das Prinzip des 


Antholiismus und die Wiſenſchaft 


Grundſätzliche Erörterimgen aus Anlaß einer Tagesfrage von 


Georg Freiherrn bon Hertling. 3°. av und 102 2.) 
u Er. 







Iuhalt: Zur Einleitung. — Das Prinzip des Katholizismus. — Die 
Bhrienfchart und ihre Vorausſetzungen. — Freiheit dev Wiſſenſchaft. — Hinder— 






niſſe, die überwunden werden müſſen. — Obi es eine fatboliiche Wiſſenſchaft? 


Die Debeutung biefer Striit iſt bunb den Anhalt und ben Namen bes Verfaflers genunfam 
gelennzeidner. Ddne Zweliel wird ea allſeitig tebbait beqiükt werben, daß ber berühmte Gelehrte 
und Molititer im der viel mmitrittenen frage neuerdings Stellung nimmt, 







Katholiſche 
Schweizer-Blätter 


 (Mene Solge) 
erjheinen in Ouartal-Heften, jedes neum bis zehn 
Bogen ftarf, und koſten bei portofreier Zufendung 
pr. Jahr für die Schweiz Fr. 7, für Deutfchland 
und Defterreih re 6. 40 8. 
Gefl. Beftellungen nehmen alle Tit. Boftämter, 
fowie die Erpedition, Räber & Wie. in Ingern, 
entgegen. 





des 


vierten Seftes. 


Bifhof Greith und die Myfil, von Pir:Re, Tremp 
in Umad (Schluß) 
Die Seelenmutter zu Küßnacht und der fiarlie Mopfart, 
von Dr. Tb, von Liebenau 
. Göthes Freund Karl Ruchſluhl, von Dr. Th. von 
Liebenau 
Zur Chronologie der Arkunden Conrads von Kegerfelden, 
Bifhofs von Aonflanz 1209—1238, von Joſef Leo» 
pold Brandftetter 
XXVII. Die Stelung unferer Deformatoren zur Zius und 
WBuderfrage. Eine Studie von E. A. Haller 
XXVIII. Weber einige Geuſer -Chronilen, von Dr. Th. von 
tiebenau 
XXIX. Soſeph Cölehtin Othmar Shildinedt, von J Wüli.. 
XXX, Miscellen 
Recenſtonen 
Juſetale 
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